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DER  DIPHTHONG  El,  IE  IM  ALTHOCH- 
DEUTSCHEN. 

J.   Die  diphthoDge  im  demonstrativpronomen. 

f.  Fevers  bat  Beitr.  2,  117  den  im  deutschen  (sächs.  und  nl.) 

Ktivpronomen  auftretenden   diphthong  ie  (älter  ea,  ta), 
en  cbarakter  die  meisten  grammatiker  mit  stillschweigen 
ehn,  auf  diphthongierung  eines  e,  und  zwar  eines  selbst 
i  monophthongierung  des  ai  in  unbetonter  silbe  entstandenen 
kgeführt;  zb.  n.  pl.  masc.  germ.  p<n  wird  in  unbetonter 
i  the  und  diese  form  diphthongiert  ihr  e  mit  dem  i  =■«  germ. 
ihur  'hier"),  dem  i  einer  reihe  von  fremdwortern  (zb.  Chreach 
rCrieebe',  breaf  (brief)  und  dem  e  der  redupl.  prät.  (zb.  feang, 
seine,  gegen  Scherers  erklärung  aus  dem  st.  (/a  gerichtete, 
t1  ist  dann  sozusagen  allgemein  angenommen  worden,  vgl. 
f  Piper  Spr.  u.  litt.  Deutschlands  i  409,  Brugm.  Grundr.  i  80, 
el  in  Pauls  Grundr.  i  631,  Braune  Ahd.  gr.1  §  43  anm.  3, 
ann   Gesch.  d.  schwäb.  mda.   §  70 b,   Johansson   Bezzenb. 
16,  169,  vHelten  Beitr.  16,  283  f,   Jellinek  Anz.  xix  35. 
den  genannten  ist,   so  viel   ich  sehe,   Behaghel   der  erste 
i,  der,   um  Sievers  satz  glaublicher  zu  machen,   die  di- 
Dgierung  von  einer  durch  den  Wechsel   der  betonung  ver- 
affection  des  lautes  bedingt  sein  lassen  wollte:  die  ton- 
I  form  the  kam  wider  in  die  Umstellung,    es  muss  ja  allerdings 
ens  seinen  besonderen   grund  haben,  wenn   ein  aus  ai 
egangenes  e  entgegen  der  gewöhnlichen  entwicklung  dieses 
(diphthongiert  wird. 

Die  entwicklung  der   in  betracht  kommenden   formen  stellt 

i  uro  nach  Braune  im  ahd.  folgendermafsen.    im  n.  sg.  masc. 

i  sich  bisweilen  the  (neben  ther)  und  bei  Tatian  häufig  das 

hervorgegangene,    also   diphthongierte  thie.     bekanntlich 

1  Mahlows  ansieht  (Die  langen  vocale  s.  151  f)   wird  mir  nicht  ge- 
iklar. 
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2  FRANCK 

begegnet  ein  entspr.  die  im  md.,  zum  teil  im  mfr.,  im  nfr.  und 
sächs.,  noch  ddI.  die.  über  den  Ursprung  des  e  in  diesem  tili 
lässt  Braune  sich  nicht  aus.  (im  n.  a.  plur.  masc.  ist  als  älteste 
form  the  (aus  got.  pai)  anzusetzen,  daraus  wurde  zeitig  durch 
diphthongierung  des  e  dea  und  dia.  während  aber  im  a.  sg.  fem. 
sich  dia  durch  einfluss  der  adjectivform  (blinta)  bis  auf  Notker 
fest  hielt,  ist  hier  schon  im  9  jh.  die  (vgl.  blinte)  die  hergehende 
form  geworden,  der  dat.  plur.  dSm  hat  langes  £  (aus  got  at). 
dieses  e  wird  im  alem.  dialekt  meist  diphthongiert  zu  ea,  ia,  u, 
noch  Notker  hat  durchweg  dien  [auch  mhd.  dien,  Weinh.  Mhd. 
gr.*  533].  aufserhalb  des  alem.  sind  diphthongierte  formen  höchst 
selten,  im  acc.  sg.  fem.  ist  dea  die  ältere  form,  die  form  dfe 
ist  gemeinahd.  bis  zu  Notker.  hie  und  da  tritt  allerdings  auch 
schon  im  9  jh.  statt  dessen  jjie  form  dk  ein,  welche  dann  in 
11  jh.  durchdringt,  die  der  sonstigen  entwicklung  des  ea>i* 
parallele  geschichte  dieser  form  lässt  auf  ein  älteres  di  schliefen, 
welches  in  Ezhort.  und  Freie,  pn.  noch  vorzuliegen  scheint.1 
auch  in  dieser  letztern  form  wird  die  herkunft  des  e  unbestimmt 
gelassen. 

Dieser  versuch  einer  erklärung  der  ahd.  formen  hätte  nun 
von  vorne  herein  den  dat.  pl.  aus  dem  spiele  zu  lassen,  ich  kann 
mich  darauf  beschränken,  auf  Collitz  darlegung  Bezzenb.  beitr. 
17,  28 f  zu  verweisen,  es  wäre  bei  Braunes  annähme,  also  bei 
gleicher  entstehung  des  ie  in  beiden  casus,  doch  höchst  auffällig, 
dass  im  dat.  die  Verteilung  von  ie  und  e  eine  so  ganz  andere 
ist  wie  im  nom.  geben  wir  aber  auch  einmal  die  möglich- 
keit  zu,  dass  —  nom.  the  und  thie,  dat.  them  und  Man  als 
gleichartige  satzdoppelformeu  vorausgesetzt  —  der  dat.  von  der 
spräche  anders  behandelt  worden  Bei  als  der  nom.,  so  liegt  doch 
eine  andere  müglichkeit  viel  näher,  dass  nämlich,  wie  auch  schon 
Scherer  ZGDS*  009  annahm,  der  diphthong  durch  Übertragung 
aus  dem  nom.  in  den  dat.  gekommen  ist,  so  wie  zb.  das  a  de* 
n.  a.  sg.  neutr.  im  sächs.  und  nl.  auch  in  den  gen.  dringt  (Franck 
Mnl.  gr.  §  224 ,  vHelten  aao.  s.  292),  das  ie  vereinzelt  auch  an- 
dere formen  ergreift  (Gall6e  Alts.  gr.  §  243,  Weinh.  Mhd.  gr.1 
§  483)  und  im  mnl.  das  ganze  demonstrattvum  und  interrogativnm 
erobert,  ich  meine,  wenn  man  die  würklich  belegten  sprachformen 
und  deren  geschichte  überschaut,  so  kann  man  nicht  zweifeln, 
für  welche   der  beideu   möglichkeiten   man   sich  zu  entscheiden 
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ril  aao.  s.  289  den  diphthongen  des  «tat 
4cm  des  qool  bediügt  anzusehen, 

auch    iUr   den   uum.  plur.  kann  Sievers   ansieht  nicht 
er  selbst  sagte  am  aao.;  indem  hier  das  aus  dem 
Gl  entstandene  4  a  II  er  d  ings  in  sehrau  II  alliger 
Jrphthongierungsprocess  mitgemacht  hat',  und  Scherer 
fori   mit  aller  eutschiedenheit  zurück*. 
eu    hypothesen    gegenüber  hat   nun  Collitz  aao.  s.  28 
launig   vorgebracht,     'vielleicht   handelt  es  »ich 
tuu    einen    lautlichen,    sondern    um    einen    formellen 
Scherer  ZGDS'  609).    dann  hätte  man  deo  ber- 
aulz  s   auf   dem  wege    formeller   neubildung 
m  aalrhnuug    an    den   nom.-acc.  pl.  der  mase«  a- stamme) 
ie    form   <tea-   trat,    deren   diphthong   dann    weiterhin 
i  behandelt  wurde,  wie  die  auf  rein  lautlichem  wege  durch 
im*:   entstandenen  m'   und  s.  40    fürs  alts. :    "vielmehr 
fort»  the  das  a  des  uom.-acc.  pl.    der  starken  adjeeliva 
en  (als.              weite  uoiniuativendung)*    dass  thea  dann 
erscheint,   kann  nicht  aulfallen;    ea  und  ia  standen  sich 
s.  uuilicii  so  nahe,   dass  sowol  ia  für  alleres  e-\-a  wie  ea 
i  +  fl  eintreten  kann   (vgl.  settian  nebeu  $ettean%  sm 
uA.)\    ohne  davon  zu  wissein   hatte  ich  Anz.  xvii  IUI 
■f  m    nj|  ähnliche  weise  erklärt,  auch  in  bezug 
iLii.    im   wesentlichen   mit  Collitz    übereinstimmend,     da 
s.  284  unter  Zurückweisung  von  Collitz  deulung  und 
4ao.,   in  der  recensiou  der  Collitzschen  schritt,  ausdrück- 
stl  die  Sievers- Behagheische  hypothese  zurückgreifen,   auch 
*s  d.  ahd*  gr.*   keine  ander  ung   seiner   früheren  an- 
spriebt    noch  ausdrücklich  von  diphlhon- 


gesperrt, 

der  hilligung  dieses  rückweises  wollen  wir  nicht  sage»,  dass 
<hi  beut«  noch   zu  verteidigen  möglich  sei.     wen»  wir 

I  il»  möglich  einräumen  würden,  1)  dass  der  st.  tja  im  westgenn. 
haben  könnt!   —   ich   halte  das  gegen  vHelten  aao.  s.  284 

llitlltcb  fOl  durchaus  unwahrscheinlich  — ,  2)  dass  der  di- 
il  ▼arietäten  xeigen  könne ,  3)  dass  das  durchgehnde  6  des 
nüher  dem  durchgehndeo  i  des  pro»,  er,  Hb  Für  die  ver- 

■  dri  formen  dea  und  Hb  in  betractit  gezogen  werden  müsse,  so 
noch  beim  ausgeht)  von  einem  st.  tja  die  chronologische  folge 

iihU  nicht  zu  verstehn  sein. 

X* 


4  FRANCK 

gierten  formen  deam,  diem),  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  er- 
scheinen, die  frage  noch  einmal  zu  erörtern. 

Der  satz,  dass  ein  aus  ai  entstandenes  e  an  der  diphthon- 
gierung  des  e%  (her,  hier)  teilnehmen  könne,  ist,  auch  in  Behaghels 
Verbesserung,  eine  durch  keine  einzige  weitere  tatsache  gestützte 
und  eigens  zu  diesem  zwecke  aufgebrachte  annähme,  so  lange 
eine  sonst  haltbare  erklärung  der  pronominalformen  nicht  vorlag, 
war  ja  diese  annähme  als  versuch  begreiflich,  weniger  begreif- 
lich ist  es  mir,  dass  man  auch  jetzt  noch  nicht  nur  auf  sie  zurück* 
kommt,  sondern  sogar  eine  discussion  zwischen  ihr  und  der 
jüngeren  hypothese  einfach  bei  seite  schieben  zu  wollen  scheint, 
leider  lässt  sich  die  sache  grundsätzlich  nicht  entscheiden  ]f  denn, 
so  weit  ich  sehe,  fehlt  ein  unzweifelhaftes  beispiel  eines  4  aus 
ai,  welches  zuerst  unbetont  steht  und  dann  wider  von  einem 
hochton  getrofTen  wird,  eine  gleiche  annähme  in  der  geschichte 
des  redupl.  prät.  lässt  sich,  wie  wir  im  verlaufe  sehen  werden, 
gleichfalls  nicht  halten,  freilich  wenn  es  richtig  wäre,  dass  ausl. 
ai  nur  in  unbetonter  Stellung  monophthongiert  würde,  so  hätten 
wir  den  gegenbeweis  in  händen;  wir  könnten  ihn  zb.  mit  dem 
zahlwort  zwene  führen,  da  dieses  niemals  den  diphthongen  ent- 
wickelt, aber  wir  werden  weiter  unten  s.  10  anm.  diesen  satz, 
den  Jellinek  neuerdings  verteidigt,  gleichfalls  als  ganz  haltlos 
zurückzuweisen  haben  2.  immerhin  dürfen  wir  zu  unsern  gunsten 
an  die  zahlreichen  fälle  erinnern,  die  uns  4  aus  ai  in  nicht  haupt- 
tonigen  silben  in  ungebundener  und  gebundener  rede  mannich- 
i'ach  wechselnden  accenten  ausgesetzt  zeigen,  ohne  dass  jemals 
ein  diphthong  zum  Vorschein  käme:  so  in  eigennamen,  wie 
denen  auf  -ger,  in  den  compositis  von  mer,  ferner  in  eo,  neo 
und  hweo  und  im  sächs.  und  ndl.,  wo  die  monophthongierung 
des  ai  sich  weiter  erstreckt,  auch  noch  in  manchen  andern  com- 
positis, sowie  im  zahlwort  ein.  auch  die  mundartlichen  formen,  die 
in  unbetonter  Stellung  aus  heilig  erwachsen,  dann  aber  auch 
wider  betont  gebraucht  werden,  —  von  wenig  gibt  es  aller  wahr- 

1  ich  fühle  mich  nicht  verpflichtet,  mich  bei  der  laut  physiologischen 
Phantasie  vHettens  aao.  2S4  anm.  1  aufzuhallen,  die  beweisen  soll,  wie  du 
r,  aus  dem  ea  entstand,  aus  einem  offenen  ein  geschlossenes  (!s.  darüber 
unten  s.  51  f)  wurde. 

2  Jellineks  erklärungen  von  thea,  thie  und  von  zwene  widersprechen 
sich  übrigens  vollkommen. 
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mktu  nach  auch  eine  diesem  helluj ,  hiltig  eo (sprechende 

(mir*  icttinta)  —  durften  in  hetracht  kommen,    vergleich* weise 
fen  wir  auch  anziehen,  data  für  (höh  aus  germ.  pauk  niemals 
sehe  form  i:  das  thuoh  von  Heliand  C  Ist 

hl  in  anschlag  zu  bringen,  wenn  auch  »lies  beweis- 
mocnenl  an  sich  nicht  hinreicht,  so  tässt  sich  doch  auf  anderem 
weg*-  euauere   prüluug    der   einschlägigen  sprach* 

fernen  uaiwli  rage  genügend  entscheide  n,    die  dinge  liegen 

ziemlich  schwierig,   denn  dir  die  altere  zeil   ist  da»  roa- 
,   and  der  diphihoug  schwankt  unter  allerlei 
ngen  in  maonkblachen  gestalten* 

neben  einander  hält,  was  Braune  And.  gr,  m 
:<5  aom.  1  Ober  die  formen  von  e*  und  in  $  287  anm.  1  f  über 
gestalte  u  der  pluralform  die  beibringt,  >o  scheinen  die  dinge 
ilkrdings  für  ihn  zu  sprechen:  i  in  Pa,  h\  Raf  R,  fM  *#  in  fr* 
R,  R.  Ezhort,,  Frets.  pn.;  ea  in  U,  M  (neben  *)•  den  in  k,  M« 
11,  11;  m  und  ra  in  15,  ftd,  ta  in  Üb,  dtfü  in  B,  Rh.  doch  er- 
halten wir  vielleicht  schon  aus  H  ein  anderes  biid.  die  beiapieJe 
lor  em  >iad  Peatre*  13,  2,  3,  Ptefrea  25,  4,  3  und  anfmgi  26,  6,  3, 
welchem  letztere,  wenn  es  fehlerhaft  überliefert  ist,  doch  wol  nur 
rtatt  mfimgi  slehn  konnte;  ferner  lautet  es  zweimal  aar  *eo#' 
dagegen  hat  das  demonstrativ  7  mal  ta  im  n.  aet- pJ* 
wm<  3  mal  dat.  </«i//i  (s.  Sievers  index),    wenn  der  unter- 

idned  nicht  zufällig  ist,  so  besagt  er,  dass  die  deawotlrauiforiii. 
tm  doch  später  auch  zu  die  wird,  nicht  zu  gleicher  teil  wie  die 
tarier  mit  i*  (und  wie  sie)  diejenige  botgeslall  gehabt  habe« 
Uüu,  die  zu  (4  führte,  also  schwerlich  auf  th4  beruht*  nrirhHee 
■tri  nu  immerhin  auch,  dass  51  i%  69  mal  als  ea,  aber  deck  a*ch 
aadi  1s  e  bat  (ähnlich  wie  6  meist  ab  **,  aber  zuweilen 

ibdi  noch  als  o),  dagegen  50  mal  dea,  wahrend  man  ein  einzige» 
tfeimi  Hench  als  Schreibfehler  ansehen  darf  (Mona,  fragm.  100  Qu 
aolerscli  lien  festem  die  gegen  überwiegendes  fc  für 

auch   in  Rh   —   ergibt  nichts  Ihr  ans. 
allerdings  roii  ge nutender  wahrscheinlichbeU  aus  dem 
-e  bei   den  adjeciiven    erklären  tuen,     data 
*Wt  Sierers  gehend  gemachte  argumenta  der  eioflnss  der  i 
ingsvocale  auf  die  gestall  des  nachschlagenden  focafc 
ongen  der  |  a,  wird  in  allen  fallen  zu  recht  I 

u    für  11  h  aus  den  ; 
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(Beitr.  1,  424  ff.  446),  dass  bei  e*  die  form  ia  beträchtlich  ea 
überwiegt,  hingegen  22  mal  dea  und  11  mal  die  (1  mal  dia,  1  mal 
dio)  steht,  ein  unterschied,  den  man  schwerlich  mit  berufung  auf 
den  e-vocal  in  andern  formen  dieses  pronomens  erklaren  kann; 
denn  diesem  factor  dürfte  das  feste  diu,  vielleicht  auch  die  formen 
von  sie,  das  gegengewicht  gehalten  haben. 

Bestimmter  reden  die  nd.  denkmäler,  wenigstens  der  Heliand. 
von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  diphthonge  des  nd. 
demonstrativpronomens  im  wesentlichen  ebenso  zu  erklären  seien, 
wie  die  des  hd.,  hat  m.  e.  Collitz  den  bündigen  beweis  gegen 
die  frühere  hypothese  erbracht,  indem  er  darauf  hinwies,  dass 
4sich  im  Hei.  neben  th€  auch  thea,  thia,  thie  finden,  das  ie  des 
Mon.  aus  dem  ia  des  Cott.  entstanden  sei;  ea  und  ia  aber  im 
alts.  überhaupt  nicht  brechungsformen  des  e  seien',  dh.  M  hat 
von  einigen  wenigen  präteritumsformen,  die  wol  aus  der  vorläge 
beibehalten  sind  (At'ef  122.  123,  geriedi  2022,  riedin  4138),  ab- 
gesehen, das  £*  überhaupt  ungebrochen,  aber  die  pronominalform 
in  der  regel  mit  diphthongen.  durchaus  die  regel  ist  thea,  da- 
neben ungefähr  im  Verhältnis  von  1  :  5  thie,  noch  seltener  the  l. 
man  wird  aber  doch  nun  nicht  annehmen  wollen,  dass  S*  nicht 
diphthongiert  sei,  das  e  aus  ai  aber  wol.  C  hat  als  entsprechung 
des  e%,  von  ganz  wenigen  i  abgesehen,  regelmäfsig  ie,  hingegen 
ist  die  regelmässige  form  des  pron.,  von  der  nur  vereinzelte  aus- 
nahmen vorkommen2,  thia.  da  die  endung  des  n.  acc.  pl.  beim 
st.  adj.  im  alts.  a  ist  (Collitz  aao.  36  ff,  Jellinek  aao.  36  ff),  so 
konnte  man  hier  wider  mit  derselben  erklärung  wie  bei  Otfrid 
auskommen,  die  neuen  alts.  bruchstücke,  sowol  des  Hei.  wie 
der  Gen.,  geben  wider  ein  anderes  bild :  gegenüber  ie  für  e*  ist 
thea  (thece)  die  herschende  form,  nur  vereinzelt  daneben  thia  und 
thie  (s.  Braunes  glossar);  die  pronominalform  würde  also  mit  dem 
zweiten  componenten  des  diphthongen  zwar  mit  der  adjectivendung 

1  die  quantität  dieser  form  lassen  wir  vorläufig  uo bestimmt;  s.  unten 
s.  13  anm.  1.  einmal  begegnet  auch  tha*  s.  die  Zusammenstellungen  von 
Schlüter  Untersuchungen  z.  g.  d.  alts.  spr.  i  203  ff. 

9  nach  Schifiter  s.  205.  207  6  mal  thea  (davon  die  3  ersten  beisptele 
in  Übereinstimmung  mit  thea  in  M,  die  3  letzten  gegen  thie,  the  in  M), 
6  mal  tha,  nur  1  mal  thie  (thie  1683  ist  von  Sievers  berichtigt),  die  thea 
und  thie  stehn  in  den  ersten  900  versen.  auch  die  Verteilung  der  form  thie 
in  M  ist  für  die  geschiente  des  lextes  zu  beachten,  sie  kommt  hauptsäch- 
lich im  1  viertel  und  dann  wider  gegen  den  schluss  vor. 
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seltener  e)  ziemlich  Klimmen,  hehl  sich  aber  durch  den 
I  coatpoiirnlen  von  i'e  aus  V  ah,  auch  in  der  Freckenh.  hehe- 
roll*  hall  dir  jNnmiminalform  den  diphüioogen  :  thie  6.  98.  122. 
112.  226*  519;  ein  bcispiel  von  *2  fehlt,  wir  können  jedoch 
■idit  zweifeln,  dass  dies  nicht  diphthongiert  sein  würde,  in  den 
lod»  peatnien  stallt  sich  P  als  ie  dar,  zb.  hiera  *hic'  72,  10.  fiel 
*l,  5.  57,  9.  fielun  56,  7.  nntfimg  62,  9.  yiengon  54,  15.  behielt 
*4,  17*  mndirsciethon  65,  14.  farliei  70,  11;  die  tragliche  prono- 
ainaHonn  hingegen  ist  immer  thia  (ebenso  regelmässig  $ia).  da 
mcb  das  idj.  ganz  ül  ;nl  a  hat»    konnte   man   auch    hier 

eidcr  die  verschiede rilieit  zwischen  thia  und  sonstigem  ie  aus 
einüuss  erklaren  und  den  beweis  eines  solchen  system- 
sofar  noch  durch  die  formen  der  verba  gian  'confUeri' 
odiI  sian  *videre'  stutzen,  in  ihnen  ißt,  wie  die  atlicieruog  des 
wurzdhaUeo  e  zeigt,  schon  der  lautprocess  eingetreten,  der  nach 
tan  verstummen  des  h  aus  den  vocalen  der  Wurzelsilbe  und  der 
mduog  einen  diphthongen  erzeugte  (Frauck  Hnl.  gr.  §  40,  s,  auch 
Quito  s.  I2f).  die  vorkommenden  formen  sind  aber  int.  gesian 
63,  6*  73,  9;  opt.  pris.  gesian  68,  24.  33;  plcp.  gestände  1% 
3  fg.  ind.  präs.  giet  Gloss.  Lips.  516*  geriet  57,  11.  65,  5.  der 
1  compooent  des  diphthongen  scheint  also  je  nach  den  gangbaren 
cndiingen  des  verbums  eine  verschiedene  Färbung  anzunehmen,  un- 
mittelbar auf  sihü  kann  stet  nicht  zurückgehe,  da  der  diphlhong  in 
der  2  und  3  Bg<  ind.  präg,  nur  nach  analogie  eingetreten  seiu  kann. 

Wenn  also  auch  nicht  alle  texte  positiv  für  uns  sprechen,  so  ist 
(beb  der  beweis  fürs  alt«,  genügend  gesichert-  dass  der  diphthong 
im  n*  äcc.  pl.  des  demonslrativums  unmöglich  auf  einer  form 
*the  beruhen  kann,  die  mil  her  oder  fei  'cecidit*,  als  diese  di- 
pklhoDgifcb   wurden,   denselben   vocal    hatte,     im  gegensau  su 

itz  erkennt  vHelteu  für  Hei.  M.  und  Freck,  bcberolle  zwar 
dir  Unmöglichkeit  einer  enfstchung  von  thea  aus  thd  an,  lassl  sie 
ato  fürs  frank,  und  hd.  gelten,  also  die  Sprachgeschichte  macht 
ao  der  diphlhougieruugsgreuze  einen  .strich  :  diesseits  derselben 
ihr"  lautlich   zu  thea    und  jenseits  derselben   erzeugt  sie  ge- 

dieaelb*   form   auf  einem  ganz  andern  wege,    nach  vHelten 
290  f  durch  analogische  neubildung   des  masc.  nach  dem  fem. 
iir.  plur.  thia,  thiuK    dabei  vergesse  mau  nicht,  dass  die 

■  «i  «brt  auch  ßehajctiel ,   der  in  Pauls  Grundr.  1,  631   zuerst 

ik  dtj*hUio«gieriirjg  vertritt,  dann  aber  einige  absitzt  weiter  fürs  as.  sagt  i 
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diphthongierung  von  thi  überhaupt  eine  blofse  annähme  ad  hoc 
ist!  wir  werden  es  vorziehen,  auch  für  die  anderen  mdaa.  die 
alte  hypothese  fallen  zu  lassen. 

Es  war  mir  zunächst  nur  um  diesen  beweis  zu  tun,  dessen 
positiver  ergänzung  wir  uns  später  zuwenden  wollen,  es  em- 
pfiehlt sich,  vorher  auch  die  andern  diphthongischen  formen  des 
pronomens  zu  erörtern,  ihre  richtige  auffassung  hat  vHelten  in 
dem  schon  öfter  angezogenen  aufsatze  Beitr.  16, 283 — 297  wesent- 
lich gefördert,  er  hat  nicht  nur  einzelne  formen  zutreffend  er- 
klärt, sondern  auch  für  das  Verständnis  notwendige  allgemeinere 
gesichtspuncte,  auf  die  meine  Untersuchung  gleichfalls  hingeführt 
hat,  richtig  hervorgehoben  :  positiv  die  Verallgemeinerung  des 
Stammes  p€,  negativ  die  oft  angenommene  analogie  des  pron.  sie, 
die  mindestens  sehr  einzuschränken  ist;  anderseits  hat  er  sich 
durch  das  festhalten  an  Sievers  theorie,  sowie  durch  methodische 
mängel1  selbst  im  wege  gestanden,  so  dass  eine  nachprüfung 
durchaus  nicht  überflüssig  ist 

Ganz  anders  wie  der  nom.  pl.  stellt  sich  die  diphthongische 
form  des  nom.  sing,  in  den  quellen  dar.    wir  haben  ohne  zweifei 

'die  form  des  n.  acc  pl.  selber  stand  teilweise  unter  dem  einflösse  von 
sie: daraus  ergab  sich  im  as.  für  the  die  form  thie  (thea,  tfäa)* 

1  besonders  durch  die  unbesonnene  an  Wendung  der  analogie.  vH. 
geht  verschiedentlich  auch  mit  contaminationsformen  zu  werke,  mit  denen 
ist  es  sicherlich  keine  so  einfache  stehe,  wie  die  moderne  gramm.  manch- 
mal anzunehmen  scheint,  ich  bezweifle,  ob  formen,  die  man  so  nennen 
könnte,  überhaupt  jemals  zu  stände  gekommen  sind,  wenn  sie  nicht  ein 
systemzwang  ins  leben  gerufen  hat,  also  ob  eine  form  abc  blofs  deshalb, 
weil  eine  andere  ade  neben  ihr  bestand,  ohne  weitern  anlass  zu  abde  wurde. 
vH.  macht  aber  gleich  zu  anfang  seiner  erörterungen  gar  folgende  con- 
struetion.  das  westgerm.  hat  als  n.  sg.  fem.  des  Personalpronomens  «i,  des 
demonstr.  so.  'bei  substanUver  Verwendung  des  demonstr.  standen  sich  die 
beiden  pronomina  in  syntaktischer  hinsieht  gleich,  demnach  liebe  sich  ganz 
gut  die  vorhistorische  genesis  begreifen  einer  sowol  in  demonstrativer  als 
in  personaler  funetion  verwanten  mischform  +si6  oder  +siu  . .  . .,  mit  sub- 
stituierung des  p  ahd.  ihiu*.  ganz  mit  derselben  methode  erklärt  er  zb.  s.  290 
as.  hie  'er'  aus  der  combination  von  hi  und  he  und  Beitr.  17,  570  die 
relativpart.  thie  als  compromissbildung  aus  thi  und  the,  durch  ein  so  geist- 
loses verfahren  muss  sich  schließlich  die  Sprachwissenschaft  um  allen  credit 
bringen,  es  ist  ja  genau  dasselbe,  als  erwarteten  wir,  man  hätte  im  ahd. 
skif  und  skef  zu  *skief  oder  je  nach  belieben  auch  zu  *skeiff  im  späteren 
mbd.,  als  da  und  dö  gleichbedeutend  geworden  waren,  beide  zu  +doa  oder 
+dauy  oder  im  nhd.  hahn  und  huhn  zu  *haun  kontaminieren'  können. 
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für  diese  zeit  durchgängig  beim  pron.  verschiedene  formen 
unterscheiden,  die  wir  einmal  als  leiehieiv  und  schw 
inen  wollen,  von  den  hei  Tat.  gebräuchlichen  ist  ely- 
oologiscb  wol  fAer  die  leichlere  (s.  uuleu  s.  160),  fAt«?  die 
me  drille  form  the  kommt  selten  vor,  HeLM.  hat  nach 
Galtee  einigemal  thie  und  filao,  sonst  the\  thie  hab  ich  mir  nicht 
gemerkt,  auch  Schmeller  gibt  es  nicht  au,  es  könnte  aber  immer- 
bm  einigemal  slehn  geblieben  sein,  wie  ja  auch  einige  ie  für  «?*, 
ita  finde  ich  nach  Schmeller  465.  969.  ISIS*  davon  HM  die 
leuiere  stell«  reü  der  Schreiber  den  pl.  beabsichtigte,  und 

/Aeo  AaAcfa  465  kann  die  form  besonders  leicht  auf  einem 
jler  beruhen,  jedenfalls  sind  wir  befugt  allein  the  zu 
berücksichtigen.  unterscheiden  wir  eine  leichtere  und  eine 
schwerere  form,  so  also  the  und  the\  C  hingegen  hat  (Aie.  'uu- 
nal  wird  the  gefunden,  einigemal  auch  thia,  tht,  thti 
\\\  Schreibfehler)'  (Gallee),  dass  wir  the  zu  setzen  haben, 
bezweifle  ich  (8.  die  anm.  1  s«  13),  werden  vielmehr  zu  scheiden 
haben  to  the  und  thie,  wie  auch  in  den  neuen  bruchstücken,  wo 
(s.  Braunes  gloss.)  2  mal  the  an  unbetonter  stelle,  sonst  14  mal 
fltoe,  betont  und  unbetont,  begegnet,  in  den  Psalmen  tiuden  wir 
eine  auffallende  Ungleichheit,  the  (relat.)  steht  18,  7-  69,  21, 
dann  erst  4  mal  thie  (s.  Cosijn  Taal-  en  Jetterhode  3,  47  f),  ebenso 
uebher  noch  8  mal  (67,  7  2  mal);  dazwischen  8  mal  thia  (von 
S  abgesehen),  sollte  nicht  etwa  der  moderne  nieder!,  ab- 
nach  analogie  des  uoui.  plur,  und  anderer  pronominal- 
mechanisch  das  ie  seiner  Sprache  mit  ia  transscribiert, 
Also  thia  *tatt  thie  seiner  vorläge  gesetzt  haben?  für  Vr'  finden 
wir  neben  he  nur  hie,  für  'wer*  uue  und  utile,  und  in  Heynes 
ausgäbe  hl  (Ml  beseitigt,  im  wesentlichen  stimmt  also  die  form 
4tt  nom.  sg.  mit  f\  nur  wo  auch  dies  ie  lautet,  linden  wir  (Ate, 
ttftd  es  Münde  mithin  von  dieser  seile  nichts  im  wege,  hier 
da§  i>  aul  diphlhongieruug  eines  e'2  entsprechenden  tautes  zurück 
lufQhrrn.  leider  versagen  die  denkinaler,  welche  für  e*  ea  oder 
Ia  .sie  ther  gebrauchen,  übrigens  zeiyt  der  vorliegende 
wider  deutlich,  dass  wir  die  pluralform  jedesfalls  nicht 
k»  erklaren  können,  mit  der  singularform  stimmen  auch  die 
foni.  ind  'wer* :  Mon.  he  und  huuef  in  den  andern  texten 

Ar  und  Ate,  Amte  und  Airafr,   wie  the  und  fAie,  nur  dass  bei  ei- 
nem die  formen    mit  e  verhältnismäßig  häufiger  sind,   als  beim 


H 
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demonstr.  Colt,  hat  allerdings  nur  Ate,  aber  16  hwie  gegen  9  hwe 
in  deoVatic.  bruchst.  36  he  gegen  14  hie  (2  the  gegen  14  thte}' 
Paalmen  5  he  gegen  4  Ate,  5  (hjuue  gegen  3  uuu  (2  fA*  gegen 
20  tUe[thia]).  daa  mag  damit  zusammenhingen,  dass  beim  de- 
monstr. eine  entschieden  betonte  form  verhaltnismäfsig  am  häu- 
figsten ist. 

Was  den  accus,  sg.  fem.  betrifft,  so  Bind  die  belege  einer 
form  the  (s.  unten  s.  15)  an  sich  gar  nicht  darnach  angethan 
um  mit  Braune  versucht  zu  sein,  die  gewöhnliche  form  thea  fAfa* 
thie  durch  diphthongierung  eines  i  zu  erklären,  »prachgesohichu 
lieb  ist  ja  auch  auf  dem  gamen  gebiete  des  idg.  keine  form  al>T 
zusehen,  die  einen  germ.  acc  sg.  fem.  +th£  begreiflich  erscheinen 
liefse.  wir  müssen  uns  also  nach  einer  andern  erklirunjr  um. 
sehen. 

Auch  den   positiven  teil   unserer  erörterungen    wollen   wi 
beim  nom.  pl.  masc,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  beginnen 
da,  wie  wir  gesehen,  die  form  nicht  durch  diphthongierung  aus 
the  erklärt  werden  kann,  und  eine  andere  alte  grundform      die 
thea,  thie  ergeben  habe,  nicht  abzusehen  ist,  so  muss  analogie» 
bildung  vorliegen,     eine   directe  analogiebildung   ist   aber  auch 
nicht  möglich ,  denn  es  gibt  keinen  plural  auf  ea,  t«,  abgesehen 
etwa  von  sie,  und  dass  dies  nicht  das  directe  vorbild  gewesen  sein 
kann,  erhellt  zb.  aus  lsidor,  wo,  wie  schon  Sievers  hervorgehoben 
hat,  dem  sie  dhea  gegenüber  steht,    wir  müssen  es  also  mit  einer 
vermittelten  analogiebildung  zu  tun  haben,  als  deren  ausgangs- 
punet  der  umstand  in  betracht  kommen  könnte,  dass  eine  form 
pe 1  im  System  zu  ungewöhnlich  oder  nicht  genügend  als  plural- 

1  der  herschenden  ansieht,  dass  ai  im  aoslaot  einsilbiger  Wörter  der 
regel  nach  monophthongisch  werde  (Wilmanns  Deutsche  gr.  l'§  1S6,  Be- 
haghel  in  Panls  Grundr.  i  567.  Braune  Ahd.  gr.»  §  43  anm.  3)  hat  neuer- 
dings Jellinek  Anr.  xix  34  unnötiger  weise  Schwierigkeiten  in  den  weg  ge- 
legt, er  beruft  sich  auf  das  prät.  screi  und  die  pronominale  nentralforro 
fftei,  um  zu  erklären,  «dass  ai  im  auslaut  erhalten  bleiben  konnte',  und 
dass  v  stets  auf  rechnung  der  unbetontheit  tu  setzen  sei.  er  hätte  sieh  tod 
den  klaren  formulierungen  Kögels  Beitr.  9,  542  ff  und  Wilmanns  D.  gramm.  i 
§  132  über  den  unterschied  von  e  (aus  ae)  einerseits  und  ai  anderseits  aus 
ai  mit  ungeschärfiem  und  geschärftem  i,  parallel  der  doppelheit  6  (ao)  und 
au  aus  au  mit  ungeschärftem  und  geschärftem  m,  abhalten  lassen  sollen. 
wie  soll  man  glauben,  dass  von  den  interjeetionen  (!)  sai  und  toot,  von  den 
masculinen  twai  und  bat  gerade  nur  die  unbetonten  formen  in  st,  wS,  zwSne, 
bede  erhalten,  die  betonten  untergegangen  seien?    ebenso  wie  in  «t  'ovum' 
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gekennzeichnet    schien*     so  lange  das  st  adj.  noch  auf  -e 
lautete,  war  dieser  mauget  oiclu  fühlbar,     wir  kamen  mithin  in 

imd  m  und  subsL,    welches   letztere  entweder  direct  ein  vorgerm. 

Hkräjj*  »os  *A  "Setzt,  oder  doch  wenigstens  mit  tkrian  di,  tknjan 

<*hd,  sArlgan)  im  System  verbunden  Ist,  müssen  die  andern  formen  mit  er- 
haltenem et  erklärt  werden,  das  neulr.  zwri  lagst  Kugel  aao.  sein  ei  aus 
dem  feiL  sweiv  (aus  gerni.  *twäjß'\  got.  iwaddje)  und  dem  dat.  zweim 
beziehen,  das  ist  mir  wegen  der  verhölluismäfsigen  Seltenheit  der  fleetierten 
tonnen  und  w<-  (na)   nicht    sehr  wahrscheinlich ,   und   ich 

attat*   lieher   mit   Kluge,   Pauls   Gruadr.  i  403  eine   westgerm,    grundform 
'twajju  au,  auf  die  Kluge  woi  durch  andere  crwfigungen   geführt  ist. 
efreaao  ▼erholt  es  sich  mit  der  neutral  form  *bai  von  beide  nehm  mm 
uairr  diesen  umstünden  sind  wir  geradezu  gezwungen,   das  neulr.  thei  auf 
ähnlichem  wege   zu   erklären,     wenn   darin   eine  dem   lat.  qua*,  quae  ent- 
sprechende idg.  form  *toi  steckt,   so  musa  diese  zu  irgend  einer  zeit  noch 
neue  endung  angenommen  gehabt  haben,  entweder  bereits  Hdjät  oder 
mit  Brogmaiin  Grundr.  n  791  {*dei-u,  oder  wol)  *ftai-a,  welches  als  *ßajjo 
iu  fassen  wäre;    vgl.  die  erklärung  des  am  {tau  von  Kock  ßeitr.  t5,  251. 
die  rnascuiin  formen    zwtkne)  und   be\de)   setzen  dagegen  westgerm.  *twai, 
oraus  und  sind  deren  regelrechte  entwicklung  (in  der  alteren  litteraiOJ 
s  bei  beide  der  unterschied  zwischen   masc.  $  und  neuti.  *t 
ada  gewahrt  2u   sein,    es  ist  darum    sehr  fraglich,   oh  die  betJtfgen 
artlichen  formen ,   die  sogar  den  dreifachen  geschlechla unterschied  he- 
zeichnen  lüm.  io,  495  anm.]  alt  sind.     Kluges  Vermutung,  Wtb,* 

anter  beide,  daas  sie  nach  analogie  der  formen  von  zwei  neugebildet  seien, 
wol   richtig   sein),    und  ebenso  würde   eine  dem  got.  fiai  entspr.  be- 
.     form    thr   lauten,     wie   ist  es  nun  mit  ai   in  unbetonten  einsilbigen 
man    kann   ans  der  gestaltung   des  diphthongen   in    nachtonigen 
«■n,   also   aus   fällen   wie  opt.  geb&%  £>$«%   plnr.   des  adj.  ft/infe, 
nicht    ohne  weiteres  auf  die   im  Zusammenhang  vortonigen  Wörter 
xiiUefoen.     neben  der  betouten  und  mit  zwei  stimmenden  form  zweim  steht 
•las  kann  aber  eben   so  gut  nach   zwfne  gebildet   wie  unbe- 
tont« i   viel  eher  hitdung  nach  dem  nominativ  *thr  oder 
(darnach  *ttuiem%    woraus  thvm)  und   dem  adjeetiv  btinlhn ,  als  die 
onlc  form,     würe   es   dag  letztere,    so   bitten  wir  viel  eher   erhaltung 
ien  *theim  daneben  au  erwarten,    im  satz  schwach  betonte  Wörter 
etwa  mit  aebwach  betonten  neheusilbeo,  wie  in  arbeit  und  bedungen 
(ti:  dem  gleichen  sein,   und  hier  erhellt  aus   dem  ndl., 
dass  die   unter   dem  hoch  ton  eintretende   monophthonglerung  unter  diesem 
tan  i                   it  (Franck  Mnl.  gr.  §  26).     es  wären  doch  auch,  wenn  vor- 
iefa  monophthongiert  wäre,  beim  zahlwort  ein  mo- 
.honge  formen  (mit  e*J  zu  erwarten,     sie  fehlen  jedoch  ebenso  wie  bei 
euch,  Vel                                   gekürzte,  aber  keine  monophthongierten  formen 
eat  wickelt      wenn  nun  auch  fiaim   in  keiner  tonlage   monophthongiert,   so 
wate  es  darum  doch    Immer  noch  möglich,    dass  das   vocalisch  ausgehnde 
unter  dem  hochlou,  so  auch   hei   niederni   ton  tkS  ergäbe,     aber 
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die  zeit,  da  die  adjectivendung  bereits  m  geworden  war.  das  muster 
für  eine  analogiebildung  ntuste  aber  unbedingt  am  ehesten  diese 
selbe  adjectivform  sowie  der  plural  von  er  sein.  Collitz  nimmt 
fürs  ahd.  im  gegensau  zum  as.  einfluss  der  substantivdeclination 
an.  das  dürfte  sich  weniger  empfehlen  und  scheint  mir  auch 
unnötig,  ferner  halte  ich  es  gegen  Collitz  nicht  für  wahrschein- 
lich, dass  die  form  tke  selbst  die  neue  endung  angenommen  habe, 
nehme  vielmehr  au,  dass  man  aus  dem  ganzen  paradigma  einen 
allgemeinen  stamm  thi  erschloss  und  diesen  mit  der  analogischen 
endung  versah,  Ähnlich  wie  es  im  ndl.  und  sächs.  bei  der  drei- 
tahl  geschah,  indem  man  nicht  die  nominativform  thrt  selbst, 
sondern  eiuen  aus  ßrim  und  anderem  Zubehör  abgeleiteten  stamm 
prX  mit  der  analogischen  flexion  ausstattete :  as.  thria,  thrca,  thrie, 
inud.  iirt\  mnl.  nnl.  drie;  pri  -f-  der  endung  hätte  sicher  nicht  den 
diphthongen  ergeben,  wenn  man  einwerfen  sollte,  dass  hier  die 
ueutralform  thriu  (später  drü;  aus  *prio%  dagegen  got.  prija) 
schou  daneben  stand,  so  kann  man  dasselbe  argument  auch  für  das 
demoustrat.  gelten  lassen  (s.  unten  s.  15  f  mitanm.).  läge  *pe-w  zu 
gruude,  so  wäre  wol,  wie  bei  eo  4je\  zuweilen  die  spur  des  früher 
laugeu  e  zu  erwarten  (Braune  Ahd.  gr.  §  48  anm.  1).  wir  wären 
also  zu  einer  form  *thi-m  gelangt,  nicht,  wie  ich  Anz.  xvu  101 
achrieb,  *p€-ai,  womit  ich  übrigens  durchaus  nichts  genaueres 
über  dio  entstehung  in  einer  bestimmten  sprachperiode  sagen 
wollt«,  mit  <B  sollen  hier,  soweit  keine  genauere  Unterscheidung 
uOtig  ist,  die  laute  bezeichnet  werden,  die  aus  gekürztem  ai  ent- 
«tolin  konnten,  sowie  nominativ-  und  accusativendung,  aufweiche 
beiden  nach  ausweis  der  oben  s.  6  angezogenen  Untersuchungen 
rüeksicht  zu  nehmen  ist.  das  zweisilbige  the-w  wurde  dann  ein- 
silbig mit  diphthong.  entsprechende  beispiele  für  diphthongen- 
bildung  aus  den  vocalen  zweier  ursprünglich  getrennter  silben 
gewähren  ua.  Wörter  mit  intervocalischem  h  im  nfr.,  fries.  und 
ngtf. ;  für  uns  ist  besonders  das  nfr.  ia,  ie  in  verben  auf  ursprüng- 
liches 'ikan,  -ihön  zu  nennen,  s.  oben  s.  7  und  Mnl.  gr.  §  40. 

•Wissen  lll  das  in  keiner  weise,  es  ist  mir  nach  der  tage  der  dinge  nicht 

einmal  wahrscheinlich,    dann  wäre  also  the  nur  die  betonte  form,  so  dass 

fOn  dieser  seile  die  geläufige  erklärung  von  thea,  thie  einen  stofs  er- 

U    hltU  die  unbetonte  sprossform  von  ftai  *thei  zu  lauten,  so  könnten 

am  tnds  auch  —  aber  ohne  rechte  Wahrscheinlichkeit  —  das  neutrale 

,  all  eine  eigentlich  unbetonte  form  in  anspruch  nehmen. 
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lolJLommen  parallel  sind  auch  die  diphthongischen  fonm-u  des 
persorialprononiens  aus  dem  st.  st  mit  vocalischen  enduu^eu  und 
die  übcreins-i  mimenden  oben  geoauulen  formen  des  Zahlworts  drei 
aus  dem  st*  priK  wir  nehmen  also  —  und  das  stützt  die  Hypo- 
these nicht  wenig  —  für  die  eotstehuog  des  plurals  die  zug  für 
nig  dieselben  Vorgänge  an,  die  auch  bei  den  übrigen  pronouiinal- 
formen,  welche  analogiebildungeu  an  stelle  der  altgerm.  tonnen 
aufweisen,  n.  sg.  lern.,  u.  a.  pl.  neutr.,  iostr.  sg.t  n,  acc.  pL  fern., 
notwendig  vorausgesetzt  wehten  müssen,  ja  es  ist  möglich,  dass 
'nltung  der  formen  als  ilexiouen  des  st.  ßi  ein  wesent- 
licheres und  früheres  moiiv  für  die  neuhildungen  war,  als  die  un- 
gewoholtchkeit  der  altereu  gebilde.  das  diphthongische  thew  blieb 
nol  nicht  lange,  denn  durchweg  lässt  sich  bei  der  diphthougeu- 
bjJdung  die  neigung,  die  einzelnen  besiandteile  untereinander  zu 
differenzieren,  beobachten2,    thw  konnte  so  zu  ihm  werden,    war 


1  es  ist  um  so  schwerer  zu  sagen  ,  in  wie  weit  die  form  M  in  der 
historischen  zeit  noch  erhallen  ist,  als  der  diphthong  ew,  soweit  er  e*  war, 
ohne  zweifei  mit  e  und  erst  recht  inil  ee  bezeichnet  werden  konnte,  für 
nicht  richtig  halte  ich  es,  jedes  thet  de  neben  diphthongischen  formen  in 
iJ  terra  quellen  ohne  weiteres  ■  tki  aus  fiai  zu  setzen,  soweit  es  im  as. 
hzspl  vorkommt,  findet  es  sich  in  der  regel  an  unbetonter  sielte,  wozu 
»och  da»  reist,  zu  rechnen  ist,  zb.  HeL  2909.  3646.  3520.  3B34.  MST.  522S, 
As.  gcnesis  180.  181.  ein  solches  kurzes  the  könnte  aus  früherem  (tu 
\fro*\,  aber  wol  such  aus  einer  diphthongischen  (auch  zweisilbigen?)  form 
entstanden  seiu*  derartige  und  noch  weitergehude  kürzungen  haben  wir  ja 
such  sonst,  wie  bei  Ötfrid  (Braune  Ähd.  gr.  §  287  atim*  2);  auch  die  as. 
demonstrativ formen  mit  a  dürften  ab  starke  kürzungen  zu  beurteilen  sein, 
man  darf  dabei  nichl  mit  den  gewöhnlichen  lautgesetzen  kommen;  die  kür- 
zungen vortoniger  salzteile  sind  besondere  vorginge,  die  ihre  besondern 
Lautgesetze  haben,  auf  grund  der  erkennlnis,  dass  die  meisten  e  der  altern 
spräche  in  schwach  betonten  silben  nicht  «*  <*  sind,  ist  man  geneigt,  dies« 
»pmchperiude  den  laut  überhaupt  abzusprechen,  sicher  mit  unrecht,  grund- 
sätzlich ist  nichts  gegen  das  Vorhandensein  des  schwachen  lautes  in  ueben- 
stlben  einzuwenden  bei  einer  spräche,  die  manche  vocallaute  vollständig 
schwinden  lässt.  s.  auch  unten  (aber  a.  s,  fem.  und  n.  s.  masc.  sg.).  auch 
bei  der  beurtcilnng  der  ahd.  the  oder  de  geschriebenen  pronominalforinen 
ist  natürlich  vorsieht  geboten. 

1  dss  entgeht  vHelteu,  wenn  er  den  gedanken  einer  dem  n.  acc*  pl.  f. 
deo  und  acc.  sg,  f.  dca  analogen  neuhildung  für  n.  8.  pl.  m.  a  Jimine  mit 
dem  bemerken  abweist  (sso.  284),  dass  eine  solche  nur  dee  —  das  übrigens 
ab  Ihea  belegt  ist  —  lauten  könnte,  dann  müsle  also  $*  mit  einem  schlüge 
in  ea  oder  i*f  6  zu  oa  oder  gar  ua  oder  wo  geworden  sein,  während  wir 
4ie»e  Vorgänge  doch  wol  nicht  zu  den  springenden,  sondern  den  unmerklich 
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~a  die  endung  des  acc,  so  entstand  von  selbst  thea,  thea  wird 
dann  weiter  zu  thiat  wie  ea  aus  e1  zu  ia,  oder  wie  zb,  der  MM 
£,e«  im  ahcL  zu  Ita  (GL  i  317,  3).  eine  andere  Möglichkeit  ist 
dir  entwickelung  von  thea>  zu  fÄicB,  f/iie.  da  die  diphthongierung 
des  e*  nicht  in  allen  gegenden  gleichzeitig  und  gleichmäßig  ge- 
wesen  sein  wird,  da  ferner  die  Verdrängung  von  the  durch  die 
analogiebildung,  obwol  sie  nue  mit  verbreitete  und  gleichuiäfsige 
neigung  der  spräche  voraussetzt ,  nicht  Überall  zur  gleicheu  zeit 
eingetreten  zu  sein  braucht,  so  kann  die  begegnung  der  prono- 
minallnrm  mit  dem  aus  t%  entstandenen  diphihongeu  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  statt  gefunden  haben,  unter  diesen  Voraus- 
setzungen begreifen  sich  aber  auch  die  tatsachen.  mau  ffl 
dabei  nicht  übersehen:  erstens,  dass  das  schriftzeichen  e  unter 
umstünden  auch  einen  diphthongischen  laut  bezeichnen  kann,  da 
e*  nicht  mit  einem  sprung  ea  wurde,  kann  man  um  M  sicherer 
sein,  dass  es  auch  noch  e  geschrieben  wurde,  als  es  schon  di- 
phthongisch war.  entstand  nun  auf  anderem  wege  ein  ähnlicher 
diphthongischer  laut,  so  konnte  auch  dieser  mit  e  bezeichnet 
werden,  zweitens  brauchen  die  laute,  wenn  beispielsweise  die 
Benedictinerregel  im  acc.  sg.  f.  dea,  dia  und  die  hat  (je  5,  7  und 
2 mal),  nicht  so  weit  voneinander  abzustehn  wie  die  schriflzeichen, 
sondern  küuneu  blofse  nilanceu  bedeuten,  die  entweder  blofe 
orthographisch  oder  durch  irgendwelche  leise  einflösse,  wie  bc* 
lonungsverhälluisse  oder  analogische  eiuwUrkungeu,  bedingt  sind, 
zwei  momente,  die  für  den  nachschlag  des  diphtbongen  als  mafs- 
gebend  in  betracht  kommen,  sind  die  analogie  paralleler  flexionen, 
wie  wir  bereits  sahen,  und,  wie  wir  unten  s.  24  feststellen,  die 
gestak  seines  ersten  componenten. 

Uer  MC  sing,  (und  ähnlich  uom.  acc.  pl.)  lern,  ist  entstanden, 
indem  unter  aufgäbe  einer  altern,  gut.  fiö  entspr.  form,  die  ge- 
wülmlidie  euduug   der   pronomiualen   decliuaiiou  antrat  und  die 

vollzogenen  lautprocessen  zu  rechnen  hab«n.  ich  verweise  v Hellen  ua.  noch 
auf  Kaufmann  Schwab,  mda.  $  69  und  70  aniu.  2.  dort  wird  die  biechung 
von  r  besprochen,  die  K,  «*>  bezeich  uet,  worin  «•  fast  wie  a  klingt  (häufig 
wird  dieser  diphthong  durch  blofses  e  ausgedrückt);  stellenweise  ist  dies  w 
dann  zu  ja  umgesprungen,  ich  verweise  ferner  auf  die  geschiclite  von  it 
o#,  auf  südtlnjucli  Hat,  oder  deaiid,  ft'ean  =  nihd.  fa,  weiter  aul  M> 
lege  für  den  dat.  s«.  der  o-  und  jo-aläimix*  he\  Schröter  aao.  211  f  *  über- 
wiegt als  euduug  «anz  bedeutend  über  a,  tritt  ahn  .  »-hndem  i 
oder  6  merklich  zurück,  dh. 
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lung  diphthongisch  wurde,    der  zweite  eompooent  er- 
hielt sich  unter  dem  systemzwang  länger  in  der  form  a,    dafs  die 
belegte  form  the  nicht  zu  gunsien  einer  grundform  *thi;2  gedeutet 
werden  kann,  ist  klar,    ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  die  form, 
weil  die  li>>.  mh  bieten,  nur  an  unbetonter  stelle  steht, 

to  Exhort.  und  dem  Preis,  po.  nicht  ebensogut  als  eine 
Schwächung  entweder  einer  sonst  nicht  mehr  bajfcgltm  älteren 
form,  oder  auch  von  (hea  auflassen  dürfen,  wie  in  andern  texten 
(s.  oben  s.  13  anm.  t ).  warum  sollen  sie  nicht  ebensogut  <fo  haben 
kdo!  0  thunääti  stau  thio  unddtü    hat  doch  das  Freis.  pn. 

lieh  fldzan.  auch  die  Wurzb.  beichte  gebraucht  (Dkm.  lxxvi  z.  32) 
4e  für  'quam'»  aber  auch  diud  für  diu  de  z.  2,  welches  durch  ein 
diu  d$  hindurchgegangen  sein  IM»,  tnt  *und'  z.  8,  auch  der 
138  piatm  hat  de  (9.  15.  21).  hier  nimmt  man  nicht  de  an, 
weil  die  form  auch  für  den  nom.  sg.  f.  (11.  22),  nom.  acc,  pl. 
Ol*  und  fem.  (29*  139.  3)  gebraucht  wird;  vgl  auch  gruozte, 
yutumijen,  dn$=du  es;  es  ist  aber  nur  conseifueni,  wenn  vlfellen 
die  form  auch  hier  der  soust  angeuommeuen  de  gleichstellt1, 
über  dt  im  o,  acc.  pl.  niasc.  haben  wir  schon  oben  gesprochen, 
wenn   auch   die  form   an   der  einen   stelle   der  Exhort.   (Braune 

*.  21)  wegen  der  betonung  als  lang  aufzufassen  ist,   so  ist 
utn   doch   n.  e.  als  Vertreterin  von  altem  pai  noch  tiichi 
fmebert. 

Auf  dem  gleichen  wege  wie  die  bisher  erklärten  formen  sind 
m*  e,  anch  der  n.  ag.  fett*,  der  iuslr.  sg.  und  der  n.  acc.  pl. 
neutr.  entstanden,  indem  an  den  st,  />e  die  entsprechenden  eudungen 
der  nominalen  und  pronominalen  declination  antraten.  Sievers 
bedenken  gegen  den  st,  tja  ist  nicht  entkräftet,  wenn  man  den- 

zn   auch    heute  wider   annimmt    (so  Brugmann  Grdr»,   Kluge 

Grdr,  Kögel  Anz.  xix  243),  ubwol  man  ihn  nur  mehr  für 

diese  form  fnu  nötig  hat.   wie  soll  es  aber  wahrscheinlich  sein,  dass 

mzige  form  piu  grade  den  sonst  nicht  nachgewiesenen  stamm 

ilire,  obwol   die  cooeurrenzform  sd  daneben  vorbanden  war, 
QU  weslgerm.  ags.  seo  und  besonders  mnb  soe  beweisen? 


Hernähme,  einen  acc.  sg.  fem.  d«  aus  der  gleichung  n.  acc. 
I    mmsc.  d<    und  dm  «=  acc.  ig.  f.  j?  und   dea  herzuleiten,  hätte   an  der 
geiäuiltfen  des  n.  *$,  masr.  dirro,  mhd,  dirre  eine  stütze,     aber 

voa  dieser  erklürung  von  dirto  wird  man,  wenn  die  form  mehr  als  schrift- 
sprachlich hl,  auch  nicht  sonderlich  befriedigt 
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durch  die  neubildung  *peu  wurde  die  letztere  frei  und  konn 
sich  dadurch  im  mnl.  dem  pron.  sie  gesellen,  während  sie  son 
untergieng.  dass  *peu  in  der  zeit  der  denkmäler  nur  mehr  als  tk 
erscheint,  stimmt  ganz  mit  der  geschichte  des  diphthongen  euK 
Am  schwierigsten  ist  der  nom.  sg.  masc.  zu  beurteile 
vHelten  meint  aao.  s.  289,  dass  er  sein  t  'natürlich  der  einwOrkui 
des  n.  s.  f.  thtu  verdanke.'  so  natürlich  scheint  mir  das  nicl 
ich  meine  sogar,  dass  die  annähme  in  dieser  form  gar  nie 
glaublich  ist  denn  erstens  hat  das  masc.  an  sich  keinen  anlai 
sich  nach  dem  fem.  umzugestalten,  und  zweitens  kann  man  vi 
the  zu  einem  durch  thiu  umgestalteten  thie  nur  durch  4contano 
nation'  gelangen,  die  besondere  Schwierigkeit  ist  schon  dadun 
bedingt,  dass  wir  über  die  geschichte  dieser  form  nach  manche 
lei  richtung  noch  gar  nicht  im  klaren  sind,  es  wird  nicht  Ob« 
flüssig  sein,  diese  Verhältnisse  hier  zu  erörtern,  die  form  fi 
ist  fürs  nfränk.,  zum  teil  fürs  Sachs.,  mfränk.  und  md.  bis  za 
ostfränk.  anzunehmen,  daneben  steht,  abgesehen  von  der  unb 
tonten  form  de,  ein  nicht  diphthongiertes  <ß,  welches  nach  d< 
modernen  mdaa.  als  da  aufzufassen  ist.  ist  dieses  nun  identift 
mit  dem  diphthongischen  diel  das  glaube  ich  in  keinem  fa 
und  wir  können  die  annähme  auch  leicht  umgehn  mit  rflcksk 
auf  die  mögliche  vielgestaltigkeit  der  pronominalformen  je  n* 
der  betonung  und  der  art  der  neubildung.    zb.  kann  unbetont 

1  vHelten  hebt  hervor,  dass  im  n.  sg.  fem.  und  im  instr.,  und  nur 
diesen  beiden  fallen,  das  t  im  demonstr.  gemeinwestgerm.  sei,  and  eine  < 
klärang  der  formen  diesem  umstände  besonders  rechnang  tragen  müsse,  i 
bezweifle  indessen  die  beweiskraft  des  ags.,  indem  ich  mich  nicht  überzeug 
kann,  dass  sein  seö  gegenüber  dem  sonstigen  friu  einen  gemeinwestg.  n. 
*siu  vorauszusetzen  zwingt,  über  die  construclion  dieser  letztern  foi 
durch  vHelten  ist  oben  schon  gesprochen,  neben  ags.  seö  steht  he6  'si 
und  beide  formen  mögen  dort  schon  langer  gesellt  gewesen  sein,  immeri 
mag  die  analogiebildung  piu,  die  auch  im  fries.  erscheint,  älter  als  < 
meisten  andern  sein,  das  kann  sich  aus  dem  umstände  erklären,  dass 
nom.  fem.  neben  der  masc.  form,  wo  uns  nichts  hindert,  die  form  mit  p  i 
bereits  vorhanden  vorauszusetzen ,  und  der  neutralen  die  form  mit  s  besc 
ders  gefährdet  war.  den  instr.  *peu  mosten  wir  dann,  das  streben  der  vi 
allgemeinerung  des  st.  pf~  immer  vorausgesetzt,  auf  grund  der  sonstig 
Übereinstimmung  des  nom.  sg.  fem.  und  des  instr.  masc.  neutr.  in  der  t 
düng  -w  (beim  subst,  vielleicht  auch  noch  beim  adj.)  erklaren,  dieser  ai 
fassung  würde  der  ags.  instr.  &y  (hwy)  im  wege  stehn,  wenn  er  aus  *P< 
*piu  entstanden  wäre,  aber  es  ist  nicht  einmal  erwiesen  und  sehr  zu  1 
zweifeln,  dass  er  überhaupt  daraus  entstanden  sein  kann* 


' "t*      lß 
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«fcfcdi« 
"?edeüiet 
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Schmidt  Siegerl.  mda.  s.  106.  ferner  bat  das  fries.  formen  des 
n.  s.  masc.  vom  pronomen  'er*  mit  erhaltenem  r  nur  als  enklitica ; 
vgl.  vHelten  §  242.  244,  Bremer  Beitr.  17,  307.  eine  bestätigung 
gewährt  vielleicht  auch  meine  heimatsmundart,  die  da  {da),  hd  (9) 
(stets  aber  auch  f  'ehe',  mi  'mehr',  hdi  [aus  AI]  'hier*),  aber 
wir  sagt,  obwol  unserem  gefühl  das  fragepronomen  vielleicht  voll- 
wichtiger scheint  als  die  übrigen,  ist  es  doch  dasjenige,  welches 
am  seltensten  unter  einen  selbständigen  ton  fällt. 

Also  der  und  die  (de)  verhalten  sieb,  soweit  sie  beide  neben- 
einander vorkommen,  im  wesentlichen  wie  unbetonte  und  be- 
tonte form  *.  da  nun  doch  wol  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
westgerm.  form,  wenn  sie  kein  nominativ-*  hatte,  dasselbe  in  der 
unbetonten  form  nach  analogie  angenommen  habe,  in  der  be- 
tonten aber  nicht,  so  haben  wir  auch  thte  (the)  auf  ein  *ther 
(oder  *thez)  zurückzuführen,  weiter  ist  aber  nach  den  tatsachen 
höchst  wahrscheinlich  länge  des  vocals  als  bedingung  für  den 
abfall  des  r  im  auslaut  betonter  silben  anzunehmen,  so  dass  also 
irgend  ein  ther  als  dem  de  und  die  voranliegend  anzunehmen 
wäre,  dabei  bleibt  aber  immer  noch  die  frage,  ob  wir  darin 
alte  länge  oder  etwa  dehnung  von  ther  haben,  pir  ist  sicher- 
lich die  form,  welche  wir  nach  dem  ganzen  habitus  des  prono- 
mens  eigentlich  vorauszusetzen  hätten,  und  die  annähme  der 
dehnung  liefse  sich  rechtfertigen  auf  grund  der  tatsache,  dass 
gerade  die  häufig  unbetonten  Wörter  leicht  eine  solche  dehnung 
oder  überdebnung  erfahren;  ich  erinnere  an  ich,  eich  statt  ich 
(Pauls  Grundr.  1  347;  Beitr.  17,  363;  Bezzenb.  beitr.  16,  169), 
es  statt  neutr.  £?,  auch  dds  und  wds  hört  man  unter  besonders 
emphatischer  betonung,  ferner  an  in  aus  in  und  das  süddeutsche 
gegensätzlich  betonte  hinüber  und  hdrüber  uä.  zu  gunsten  von 
p&r  als  der  ursprünglichen  form  liefse  sich  auch  die  ähnliche 
entwicklung  der  entspr.  formen  von  'wer'  und  4er'  anführen,  wenn 

1  für  Tatian  trifft  dies  freilich  nicht  zu.  ob  die  Verhältnisse  dort  von 
anfang  an  anders  lagen,  bleibt  die  frage.  Sievers  ansieht  (2  ausg.  8.  xxvn  f), 
dass  sich  bei  aller  in  der  Verteilung  der  formen  hervortretenden  Willkür  als 
ursprüngliche  regel  erkennen  lasse,  dass  die  form  ohne  r  einst  relative,  die 
mit  r  demonstrative  funetion  halte,  mag  man,  auch  wenn  man  sie  auf  die 
besondere  mda.  beschränken  will,  den  übrigen  Zeugnissen  gegenüber  billig 
bezweifeln.  Sievers  hebt  hervor,  der  Übersetzer  sage  gern  thie  mit  mir 
nist,  ther  ist  uuidar  mir,  man  hat  darin  vielleicht  blofs  eine  stilistische 
regelung  zu  erblicken. 
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wir  bei  diesen  nicht  analogiebildungen  annehmen  wollen;  denn 
tlles  *hwez  und  *hez  wird  man  nicht  voraussetzen,  auch  der 
noin.  the  in  allern  abd.  <|n  eilen  setzt  nicht  notwendig  alte  hinge 
voraus,  die  iui  Tal.  neben  fAi'e  und  ther  vorkommenden  tht  stehn 
sämtlich  an  ganz  unbetonter  stelle,  wenigstens  nirgends,  wo 
betonung  erforderlich  wäre,  wie  wir  dhee  in  Ra  nebst  dem  the, 
de  d  >sen  auch  erklären  —  etwa  als  spur  einer 

parallele  zu   den  fränk.  de,   die  — ,    immer   ist  auch  secumbn 
dehnung  möglich,     übrigens  kann  auch  das  untonige  ther  durch 
assüntlation  und  Vereinfachung  des  consonanten  ein  the  entwickeln, 
ze-  neben  wr-J   so  kann  mau    dhe  selbo   im  Isid.  aulfassen. 
von  Sierers  gezogene  Folgerung,   das«  das  ie  hier  auf  einem 
aus  M  gedehnten   e  beruhe,    habe   ich  Auz*  xvu  101    auch    noch 
q  lassen*     sie  ist  nicht  ganz  so  eine  annähme  ad  hoc,   wie 
die  der  djpbthongterung  des  e  aus  ai,    da  sie  durch  die  redupl. 
prat.  und  eine  anzahl  von  fremdwörtern,  wo  £  die  grundlage  vou 
Qtzt  schien,     da    wir   indessen   unten    für  die   prät. 
und  die  fremdwörter  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  einem  andern  er- 
gehnis  gelangen  werden,  möchte  ich  die  hypothese  jetzt  nicht  mehr 
eidigen,    altes  fiör  wird  hauptsächlich  wegen  der  adjecüv- 
cndnng  -er  angenommen,     erwiesen   ist  jedoch  in  keiner  weise, 
diese  letztere  *per  als  prototyp  voraussetze,    es  wäre  immer- 
.-•ucli  auflallend,    dass  dies  4  zwar  in    der  nachtonsilhe  beim 
adj.  erhalten,  aber  in  dem  vorbild  selbst  keine  spur  davon  zurück- 
geblieben sein  sollte,  denn  sicher  bezeugt  ist  mir  ther1.     indessen 
besieht  ein  ähnliches,  sehr  auffälliges  laut  Verhältnis  bei  unser  und 
tuwer   gen.  des  personale   und  possessivstamm;   zwischen   diesen 
raflcr.iieiieu   formen  und  den  Üectierteu  unseres  und  gar  unsres2. 
entschieden  kann  die  frage  zwischen  */>er:inind  *per  zwar  nicht 
belbeo,  jedesfalls  aber  ist  das  erstere  sehr  hypothetischer  nalur. 

nach  Brugiuanns  auffassung  iGrimdr.  n  §  414)  würde  die  ganze  flexion 

illeiu  tut  Jener  beruhen,  welches  vielleicht  auf  -«/-  +  nominativ  -r 

tit.     ich  widerspreche  dieser  hypothese  nichL 

■  man   konnte  woi   nuf  den  gedauken   an  seeuodäre  dehnung  geführt 

iahen  auch  sonst  auffallende  längen  in  alid.  endungen,  so  in 

»f,  besonders  in  thanän,  hinan;  denn  wie  soll  man  ein  langes 

der   uebensübe   erklären?     auch   die  verbalendung  -wir*   Ist  vielleicht 

in  nennen. 

1  Joi  'Untersuchung  Bezzeob.  beiuv  tO,  121  If  häuft  eine  anzahl 

erzielt  aber  damit  keinen  für  mich  überzeugenden  beweis. 

2* 
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ucb  im  tnnl.  instr.  die  fort  (parallel  «lern  anlr.  im); 
l  Uhü  Mul.  spraakk.  §  351«  wir  können  jedoch  nicht  sicher 
urteilen,  weil  erstens  unter  umstünden  auch  piu  zu  und.  die 
werden  konnte  und  zweitens  die  in  bediß  (beispiele  bei  Verwijs- 
VerdflfD  MdL  wdh.  i  635  I)  und  in  andern  fällen  blolse  schrei 
bmtg  für  das  viel  läufigere  dl  (bedi  aus  bi  ßi;  parallel  mal.  twi 
aas  $9  hwi)  sein  kann,  die  und  dl  in  diesen  sinne,  ebenso  hie 
und  Äi,  stellen  MihwOfllmr  und  starker  betonte  form  dar,  von 
nur  die  letzlere  das  I  zu  ej  (geschrieben  f)')  diphthongiert; 
L  MnL  gr.  «  217. 

Wtr  bei  einem  geroi.  *fj*Pr  bleibt,  könnte  den  nom.  thie 
mühe  erklären,  da,  wie  wir  gesehen,  die  belege  der  her- 
aus a1  nicht  widersprechen,  du  ffUtfhwfl  ist  aber 
«o  hypothetischer  natur,  dass  sie  audern  erklärungsversuchen  nicht 
im  wog«  stehn  darf,  nehmen  wir  an ,  das  demonslr.  habe  da» 
taomtiiAüw  noch  nicht  gehabt,  so  lageu  Tür  eine  aualogiebildung 
allerding»  die  formen  für  fcerf  und  'wer1  —  Torausgesetzt,  dass 
Im  s,  wie  im  got.,  halte  —  am  nächsten,  aber  wir 
ss  steh  sonst  die  formen  des  demonslr.  nach  der  st. 
adjeclrvikuori  umbilden,  wie  wird  hier  der  nomiu.  gelautet  haben? 
die  enduug  kann  nicht  ein  zur  voraugehudeu  silbe  gehöriges  z 
gßmmtin  sein,  denn  dies  wäre  wol  keinem  auslau tsgesetz  zum 
opfer  gelallen,  sie  hatte  entweder  noch  etwas  von  dem  ursprüng- 
lichen iheraavocal,  oder  sie  bestand  aus  einem  s  Üben  bildenden 
co&*OD«Qten.  eine  analogicbildung  hiernach  konnte  wol  *pezrt 
9fi**,    tki*  ergeben    haben;    tgl.    zu    dieser   annähme    du 

vorausgesetzte  entwickeluug  beim  redupL  prat.  auch  an 
anal  ogi  seh  angetretene  nominal!  vendung  -e  liefse  sich  denken. 
JQF  dafür  auch  nicht  pe ,  hwe  und  he  selbst  geltend 
lf  so  doch  these  und  jene,  das  letzlere  ist  im  nnirk.  und 
a*.  nicht  belegt,  aber  mnL  ghme^  mud.  gene  machen  die  vor- 
ausgesetzte» alol.  pm/tt  entspr.,  form  auch  für  die  altere  spräche 
wahrscheinlich ',  und  die  angenommene  aualogiewiirkung  ist  dann 

an  Betonung*  wäre  dies  wort  wol  niemals  diphthongiert  worden. 

Mir*  IS,  570  «cht  fNL  darin  eine  vorgerm.  parlikel,     auch  das  mag  richtig 
aber  wie  sie  auch  gelautet  haben  möge,  das  as.  thie  kann  ihr  laut- 
lich »tele  <t  sprechen,     ich  schliefse   aus   der  letzteren  form,   dass 
d#f  partikcl  den  nom.  sg.  rnasc.  des  demnnstr.-relat.  substituierte, 
b  nicht  eine  enttpreebting  des  hd.  -e>  in  etwas  weiterem  umfange 
vorhanden  war«  wenn  auch  nicht  in  einem  w  wetten,  wie  ich  Mtil.  gr.  §  202 
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besonders  begreiflich,  wenn  es  ricblig  ist,  dass  die  ahd.  tlexiou 
-er  au!  jener  ganz  allein  beruht  (s.  die  anm.  1  s.  19).  *^£-e  hatte 
sich  dann  ahnlich  entwickelt  wie  plur.  pe-iT. 

Aber  alle  diese  erwägungen  müssen  meines  eracbtens  zurück- 
treten vor  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  es  mit  einer  jüngereu 
analopiebildung  zu  tun  haben,  sie  beruhte  auf  dem  nebeneinander 
von  tonlosen  formen  auf  9  und  betonten  mit  auslautendem  di- 
phlhongen  in  andern  casus,  zb.  uom.  plur.  thd  neben  thie  oder 
thia,  a.  s.  fem.  thd  neben  rAia,  und  nach  diesem  vorbild  stellte  sich 
auch  im  D«  Ig.  DM86.  die  diphthongische  form  statt  der  organischen 
betonten  neben  dem  unbetonten  tfo  ein.  die  tatsacbe,  dass  dies»  v 
analogische  nom.  sg.  im  Gott.  zb.  thie  lautet  gegen  thia  im  plural, 
macht  keine  Schwierigkeit  es  handelt  sich  ja  hlofs  um  den  oben 
kennzeichneten  nachschlag,  und  für  seine  geslalt  im  nom»  sg.  mögen 
die  toulo&en  formen  nebst  dese  und  jene  maßgebend  gewesen  sein. 
richtiger  fassen  wir  es  wol  so:  für  die  betreffenden  mundarten  war 
te  die  naturgemäße  gestalt  des  i-diphlhongen,  die  in  andern  casus 
unter  dem  zwang  der  adjectivendungen  uiodilkiert,  im  nom,  sg.,  wo 
dieser  zwang  nicht  vorhanden  war,  unheeinüusst  erscheint,  auch 
braucht  es  uns  nicht  irre  zu  machen,  wenn  einmal  ein  lext  oder 
eine  lebende  mda.  nur  die  doppelheil  dar  (nicht  da)  und  die  zeigt, 
denn  dB  kann  daneben  bestanden  haben,  ja  es  muss  als  spr 
form  der  organ.  tonform  *dtf  ?Ofhmdta  gewesen  sein,  für  unsere 
auffassung  spricht  auch  die  tatsache,  dass  sich  die  paare  dar:  dar, 
da  (oder  dar;  oder  auch  <fo  und  darjidd,  da  (oder  dar): die  geo- 
graphisch ergänzen,  also  ein  teil  der  mundarten  hätte  die  organische 
tonform  thü  gegen  die  analogisebe  thie  aufgegeben,  vielb 
bestand  bei  ihnen  sonst  der  laut  ü  zu  jener  zeit  nicht,  im  nd. 
scheint  die  le  form  soweit  zu  reichen  wie  die  diplilhongieriuig 
des  e*.  das  kann  seinen  sehr  guten  grund  haben,  wir  werden 
nämlich  sehen,  dass  im  Moo.  der  diphlhong  ia  zu  ea  geworden 
ist;  dann  kann  sein  the  auch  thed  oder  lautlich  daraus,  wenn 
nicht  gar  aus  wirklichem  rtie,  gewordenes  the  darstellen,  wir 
sein  iett  brif  vermutlich  ledt,  br&f  oder  lautlich  daraus  geword* 
let,  bref  darstellt,    weiter  bestätigt  uuserc  aulfassuug  der  gleiche 

annahm,  ist  die  frage,    für  die  spatere  spräche,  iq  der  *um  teil  di» 

sehr  stark  gewucherl   haben  (neumfränk.  mitte  n 

als  würksanie  vorl  diu.  Enaac  (und  neutr.)  auf-*  auch  um$§ 

iuwe9  mal.  on*et  uwe  aus  Mrachl. 
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üig  beim  personale;  das  nebeneinander  voo  sd,  sie  usw.  ergab 

im  ij  ,  soweit  nicht  die  toulorm  hl  geblieben  war  und  sich 

aucii  weiter  hielt,  betontet  hk  statt  Atf  neben   tonlosem  fo.     das 

wort  u»er  empiiug  dann  die  entspr.  form  vou  seinem  corre- 

latiT  der. 

Zum   schluss  geben    die   belege  einiger  der  in  betracln 
nen  pronominairormea  in  den  Eleliamlhss.  noch  zu  interessanten 
erorterungen  anlass,    wahrend  im  Colt  die  formen  des  nom.  acc. 
pl.  und  ebenso  des  acc.  sg.   lein,   bei  der  uud  er  und  ebenso  bei 
drm   Dbei  Ben,   dli.  ganz   überwiegend   thia  und  sia  (ver- 

halt üur  selteu   anders,   besonders  30  mal   sea)    lauten, 

haben  wir  im  Moo.  im  n.  acc,  pl.  151  thea  gegen  34  (hie,  aber 
252  sie  gegen  2  sin  3  sea  (Schlüter  aao,),  und  entspr.  im  acc.  sg. 
fem.   63  thea   gegen   5  (Ate  (5  fAe),   2   f/no   (Sc hinter   B.   199  1V. 
Gall&e  $  243  anm.  10),  aber  40  sie  gegen  2  sea.     in  den  vatic. 
bruchstuckeo  n,  acc.  pl.  6  fAea,  2  thia,  2  /Aie;    12  sea,  13  $t"a, 
5  sie  (Hat),    wir  haben  dabei  gewis  in  befrackt  zu  ziehen,   dass 
e    Heliandhss.   uns    eine   mehr  oder    weniger    gemischte 
he  bieten,    aber  darüber  hinaus  drängt  sich  die  verschieden- 
bell   zwischen    regelmässigem   thea   einerseits,   sie   anderseits   be- 
ders   im  Mou.   auf.     dass   der   unterschied   in  den  enduogen 
im  acc.  sg.  f..  e  und  a  im  D.  acc.  pL)  hier  keine  rolle  spielt, 
ist   klar,      wol   tut  das  der   etymol.   unterschied:    einerseits   the 
idung,  anderseits  3t,  lAr«  -f-  enüiiag.     dieser  fentibtodenheit 
würkte  der  Übergang  des  dinhthongen  ia  zu  ea  entgegen,    wenn 
7  eeo.  s,   LO  sia  neben  sea  mit  settian  neben  settean  parallel 
I,    so   vergibst   er,    dafs  wir  im  letzteren  falle  iä,   ed  haben. 
»vir  auch  ein,   dass  das  unbetonte  pronomen  unter  um- 
auch   einmal   den    accenl   habe    verschieben  können,   so 
1  sla,  sea,  oder  wenigstens  sia,  sea.    in  der  er- 
Ulrung  stimme  ich  vielmehr  ganz  mit  vHelten  aao,  s.  289  ilberein: 
ea  neben  Ia  ist  eine  stufe  desselben  Vorgangs,  der  auch  as.  ia  über 
I  zu  ii j ud.  und.  ft,   et  geführt,  in  manchen  mundarten  auch 
»Undenen   diphthongen   über  e*  wider  zu  einem 
nophi bongen  4  zurückgeführt  hat.    als  diese  Veränderung  unter 
dem  hoch  ton   eintrat«   konnte  bei  geringerer  belonung   der  i-di* 
phtboug   noch  bleiben,   denn  e  und  i  verhalten  sich  auch  sonst, 
ihr  Wechsel    nicht  anders  bedingt  ist,   wie  betonte  und  un- 
nie  form,    sie  nebeu  sea  stellt  also  vermutlich  schwächer  und 
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stärker  betonte  form  dp*1,  trotz  allem  ist,  um  die  Verhältnisse 
ganz  zu  begreifen,  auch  die  tajtsache  nicht  zu  vergessen,  dass  ea9 
ta  und  ie  n,ur  lautliche  Varianten  eine*  und  desselben  diphlhonge^,, 
oder  sagen  wir  lieber:  lautlich  sich  sehr  nahja  stehnda  verschie- 
dene diphthongen  sind,  wir  sehen  dabei  deutlich  genug,  dass 
für  dia  art  seines  zweiten  teiles  ua.  auch  die  des.  ersten  in  be- 
dacht kommt:  wenigstens  ia  H  ist  durch  e  der  nachachkg  a» 
durch  t  der  nachschlag  e  bedingL 

2.  Diediphthongeinden  ursprünglich  reduplicierten 

präteritis. 

Ein&  bypothese,  welche  genau  der  von  mir  eben  zurück- 
gewiesenen entspricht,  hat  EoUbausen  Zs.  f.  vgL  sprf.  27,  620 
zur  erklärung  der  ucspr.  redupl.  präterita  verwant.  nach  ihm 
wurde  *hehaü  zu  *Ae%£f,  dann  —  im  anschluss  an  Hoflbrys  hy- 
pothese  —  mit  tonverseUipig  *hehet,  endlich  het.  'entweder 
mnss  das  aus  ai  in  nebentoniger  silhe  entstandene  e  deip.  e  vor* 
slep  [nach  seiner  annähme  e*]  gaju  gleich  gewesen,  sein,  oder 
wenn  es  ursprünglich  davon  (vielleicht  als  ein  offenes?)  ver- 
schieden war,  so,  wurde  es  dem.  geschlossenen  e  der  zablreicfyea 
classe  mit  ärß  [üäpan]  angeglichen',  merkwürdigerweise  sind  die 
beiden  hypotheaen,  die  sich  doch  gegenseitig  stützen  könnten,  so 
viel  ich  sehe,  im  allgemeinen  nicht  zu  einander  in  beziehung  ge- 
setzt worden2,  da  wir  die  fürs  pronomen  aufge&tefyte  fallen, sahen, 
vermag  sie  der  fürs  redupL  präL  diese  stütze  nicht  mehr  zu  ge- 
währen,   die  annähme  bleibt  hier,  ebenso  eine  annähme  ad  hoc, 

1  keinesfalls  kann  man  jedoch  vHelten  so  weit  beipflichten,  auch  das 
thea  des  M  auf  älteres  thia  unter  diesem  gesichtspuncte  zurückzuführen, 
nichts  nötigt  dies  *thia  anzunehmen,  und  obwol  ohne  weiteres  zuzngesteim 
ist,  dass  vom  personale  seltener  betonte  formen  vorkommen  als  vqm  de- 
monstrativam ,  so  könnte  ich  doch  die  tatsächlichen  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  formen  für  die  and  sie  nicht  begreifen,  wenn  diese  vorher 
als  thia  und  »ia  ganz  gleich  gewesen  wären,  ich  kann  die  Ver- 
schiedenheit nur  als  im  wesentlichen  etymologisch  begründet  (st.  jrf 
aber  st.  *i)  versteh«,  bei  den  wenigen  belegen  von  drei  mnss  der  zufall 
im  spiel  sein:  ÜLUirea  543.  593. 1994,  aber  thrie  653  gerade  wo  das  wort 
substantivisch  gebraucht  ist  (G  threa  543,  thria  593.  653.  1994  und  4737). 
auffällig  bleibt  auch,  dass  G  verhältnismäßig  viel  häufiger  sea  neben  sia  als 
thea  neben  thia  hat. 

1  s.  jedoch  Lichtenberger  De  verbis  qoae  rednplicat.  praeU  exhibebant 
8.  86  und  Holz  Urgerm.  geschl.  e  s.  35  f. 
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ri©  die,  dass  das  e  des  prät.  m&f  ein  ablaut  c'1  zu  dem  ***  von 
&ei.  der  ablaut  e'J  von  sezlep  hat  weniger  glück  gehabt, 
t  4*  ton  Aefo'f.  wir  dürfet!  uns  aber  beiden  gegenüber  lind 
besondere  wükrU  sparen,  und  ich  hoffe,    dass  einige  be- 

(racbiuu^tu,  die  wir  über  das  redupl.  prät,  folgea  lassen  wollen, 
uns  die  diphthonge  ohne  solche  hyputh»  «ndlich  erscheinen 

lassen  werdteu. 

Eir  filuiig  der  neuem  grammatik  bat  gerade  auf 

diesem  gebiete  wahre  orgieu  gefeiert,  im  goL  liegt  doch  ein  voll- 
kou);  ses  conjugationssystem   der  redupl.  verba  histo- 

risch bezeugt  vor,  und  wir  haben  gar  keinen  grund,  von  einer 
mHihltm  HHHUdhJi  als  der,  dass  die  übrigen  genn. 
einst  diese  verben  in  derselben  bestall  besessen  haben, 
uns  vom  ältesten  zeugen  dargeboten  werden,     im  ^rund- 

wird  das  auch  an  allen  maßgebenden  stellen  anerkannt. 
hat  man  sich  nicht  abhatten  lassen,  viel  Ileifs  und  schar  I- 

daraul  zu  verwenden,  im  noni.  und  westgerm.  vereinzelte, 
Jktx  und  jünger  belegte,  formen  aufzuspüren,  die  man  zu  zeugen 
dte,  im  got.  nicht  erhaltene  Üexionslypeo  stempelte, 
die  in  der  letzten  anm.  citierte  schrift  von  Lichtenberger  gibt 
eia  lehrreiches  bild  hiervon,  indem  sie  alle  derartigen,  bis  dahin 
aufgestellten  erkläruogen  ohne  das  verantworüichkeitsgefuhl  des 
traten  autors  zu  einem  ganzen  vereinigt  die  hypolheseujagd 
hÄu^  teil  mit  einem  andern  methodischen  fehler  zusammen, 

der  der  richtigen  erkenn üiis  auf  diesem  gebiete  irn  wege  steht, 
BJmUcb  dem  bestreben,  die  formen  durchaus  'laulgeselzliclj',  dh. 
auf  grund  der  furmelu,  die  man  aus  andern  sprachlichen  vor- 
ginget* erschlossen  hat,  zu  erklären,  allein  die  lautgesetze  sind 
doch  keine  uaturgeselze.  sie  besagen  doen  nicht,  dass  irgend 
eine  laul&ruppe  sich  unter  allen  umstünden  notwendig  in  einer 
U^iuiimleii  riebtung  bewegen  müsse,  sondern  sie  formulieren  nur 
einzeioe,  sich  in  grofsereu  oder  kleineren  gruppen  vollziehende, 
»anmehkuh  bedingte,  innerhalb  dieser  Bedingungen  allerdings 
«cb  regelmäßig  abspielende  Vorgänge,  werden  die  bedingt)  ogeo 
üur  zum  teil  anders,  so  können  auch  die  Vorgänge  gleich  andere 
werden,  die  eine  rnda.  lasst  antworten  fast  unverändert  besteh», 
iucbbarmdaa.  verändern  es  in  onfbrdq  und  anfrn.  in  dem  einen 
dar;  tjam  lbräuligam\  im  nachbardorf  brüm.    wir 

ftftcbn  vor  der  Utsache,  dass  die  fraglichen  prälerita  statt  dei 
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duplicierten,  von  den  übrigen  st.  prät.  abweichenden  gestalten 
eine  mit  ihnen  übereinstimmende  aufweisen  :  widerholung  des 
consonantischen  gerippes  des  präsens  mit  einem  im  vergleich 
zu  diesem  ablautenden  vocal  :  rddan,  rid  wie  dragan,  drög.  ist 
diese  Übereinstimmung  zufall?  sind  die  präterita  durch  an  sich 
notwendige  lautveränderungen  in  die  ähnlichkeit  hinein  geraten, 
oder  war  die  ähnlichkeit  die  Ursache  ihrer  neugestallung?  ich 
meine,  man  kann  über  diese  frage  doch  nicht  zweifelhaft  sein: 
nachdem  ihr  der  verfall  des  urspr.  wurzel teils  in  folge  der  noch 
dauernden  nachwürkung  des  germ.  accentgesetzes  vorgearbeitet, 
war  es  die  analogie  des  gewöhnlichen  starken  typus,  der  die  weitere 
entwicklung  verursachte,  man  braucht  ja  nur  auf  fälle  wie  ags. 
fracop,  wie  wiwint,  beichte,  frevel  hinzuweisen,  selbst  bildungen 
mit  -heit  und  noch  einfachere,  wie  Jugend  genügen,  um  darzutun, 
dass  formen  wie  fefall,  sestip  der  spräche  durchaus  nicht  un- 
gemäfs  gewesen  wären,  man  könnte  ohne  sonderliche  mühe  zu 
jedem  einzelnen  redupl.  prät.  eine  ungefähre  parallele  unter  dem 
Sprachmaterial  finden,  höchstens  einige  assimilationen ,  dissimi- 
lationen  oder  metathesen  hätten  sich  neben  den  gewöhnlichen  Ver- 
änderungen der  nachtonsilben  ergeben,  der  einwand,  dass  man 
das  prät  nicht  zu  weit  vom  präs.  sich  entfernen  lassen  wollte, 
ein  moment,  welches  natürlich  auch  mitgewürkt  hat,  schlägt  uns 
nicht,  kommt  vielmehr  auf  dasselbe  hinaus,  denn  wenn  blofs 
das  die  Ursache  davon  gewesen  wäre,  dass  man  nicht  bei  präteritis 
wie  *fifal,  *fefdl  blieb,  so  hätte  —  abgesehen  davon,  dass  die 
analogie  des  t-prät.  :  bringan-brdhta;  mötan-mösa  zu  geböte  ge- 
standen —  die  spräche  die  got.  form  bewahren  oder  widerher- 
stellen können,  ähnlich  wie  sie  es  bei  den  meisten  compositis  ge- 
halten hat  es  würkte  also  vornehmlich  die  zwingende  analogie 
des  ablaut.  prät.  dann  haben  wir  aber  die  Vorgänge  nicht  nach 
der  norm  ganz  anders  gearteter  Vorgänge  zu  beurteilen,  sondern 
müssen,  wenn  wir  sie  uns  des  nähern  klar  machen  wollen,  aus 
ihnen  selbst  heraus  die  Mautgesetze'  gewinnen  oder  uns  nach 
fällen  umsehen,  die  in  ihrem  wesen  zu  vergleichen  sind,  bei 
den  ungewöhnlichen  Verkürzungen  in  eigennamen  und  Wörtern, 
die  aus  compositis  und  Satzverbindungen  entstehn,  ist  der  zwang 
immer  noch  viel  geringer,  als  bei  der  Umwandlung  unserer 
präterita.  im  wesen  näher  stehn  die  Veränderungen  beim  an- 
schmiegen  von   fremd  Wörtern  an   den  germ.  lautcharakter,  also 


heu  wf'HTiiom;  ea,  ib  im  althochdeutschen    r, 


ie  man  sie  bei  wintUtund,  pfropfen,  sarg,  ags.  preotf  ua. 
annimmt,  oder  solche,  die  bei  sumwertausebungeu  uud  Volks- 
etymologien eintreten,  uud  am  ehesten  dürfte  die  büdnag  von 
kurz-  und  koseformen   zu  vergleichen  sein,     in  spatz   ist  natur- 

das  r  von  spar  nicht  *Jautgesetzlich?   geschwunden,    oder  in 

wanze  das  laus  4-  der  vorangebudeu  denlalis  iautgeselzlich1  zu  -ze 

geworden.     allgemein  nimmt  man  ja  in ,   dass   bei    unsern   pra- 

i  dem  von  bläsan,  das  6/-  stall  des  0-  in  den  worl- 

ten  sei,  w?^  natürlich  ebensowenig  Mautgesetzlieh'  isl, 

der  vorgerm.  schwund  der  reduplie.  und  die  accei»i;i.mlerung 
in  einem  germ.  [»rät.  wie  gab,  oder  wie  die  entsteh  uug  von  formen, 
die  zum  typus  gebum  gehören ,  aus  redupl.  grundformeu.  die 
Veränderungen  sind  überhaupt  nicht  als  lautprocesse,  sondern  als 
analogiebiidungen  anzusehen,  bei  denen  es  ebenso  schwer  fallen 
durfte,  von  den  lautlichen  Vorgängen  im  einzelnen  rechenschafl 
zu  gehen,  wie  bei  andern  auf  analogie  beruhenden  Umformungen, 

ftd  aJü  uii  wesentlichen  diegruudsätze,  die  bereits  JSchniidl 
Vocahsmus  11  428  ff  klar  und  überzeugend  dargelegt  hau  hei  denen 
wir  auch  beute  mit  jedem  erklänings versuch  verharren    müssen. 

Ziemlich  klar  liegen  die  Vorgänge  bei  den  prät.  der  verba 
mit  dunklem  wurzelvocaL  der  wurzelanlaul  ist  bei  vorhandener 
duTerenz  an  den  aulaut  der  reduplicaüonssilbe  getreten,  die  innere 
consouinz  ist  —  vielleicht  unter  umständen  stufenweise  —  ge- 
schwunden und  der  vocal  der  reduplicationssilbe  bat  sich  mit  dem 
dunkeln  laut,  der  von  der  Wurzelsilbe  übrig  war,  zum  diphthongen 
m  (tu)  verschmolzen,  waren  Lur  den  neuentsteh nden  lypus  Vor- 
bilder vorhanden,  wie  etwa  *eok  aus  *e-ok  von  aukan,  so  war 
4er  Vorgang  natürlich  um  so  leichter,  aber  ich  glaube  nicht  au 
die  WOrksamkeil  dieser  Vorbilder,  für  die  man  sich  auf  seltene, 
in  einzelnen  muudarten  vielleicht  gar  nicht  vorhandene  Wörter 
angewiesen  sieht,  nötig  scheinen  sie  mir  keineswegs t  um  die 
vorginge  zu  erklären,  die  unter  dem  zwang  der  erkannten  factoren 
ja  schwerlich  anders  hätten  verlaufen  konneu,  etwas  weniger  klar 
eutwickelung  hei  den  verhen  mit  a,  d,  e  nml  ot.    in  der 

rtscbeu  zeit  erscheinen  sie  mit  e1  (auf  kurz  e  werden  wir 
kommen),  und  dass  dessen  grundlage  das  kurze  e  der 
reüuphcationssilbr  ein   offener   lautt  —   ist,   kann    ver- 

DOnfh  m  weise  nicht  bezweifelt  werden,  der  unterschied  zwischen 
4em  neuen  wunelvocal  und  dem  alten  e,  die  'ersatzdenuuug',  be- 
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>wtt  imutfet  «ine,  das*  der  eadoontonanl  ikh  nkhi  unauftlel- 
t»r  in  vifc?  »jne  *  joäthuefet»  sondern  entsprechend  der  grund- 
hrc  jk  einem  *-»w?ss*n  anstand  folgt,    bca-ekhne  ich  den  letztere» 
inrch  euwa  .  ;n  der  itne.  äo  war  zb.  */#.fl  ns  *ftfdU  (mit  a 
äeu:e  ich  den  imt  an.  <i«r  *on  der  ursprlnglkheu  o  in  der  un- 
be%onu?a   süise  etwa   noch   {ebbeben   war)   entstanden,     also   es 
bleibe  ein  *e«i&s*$  aKKalatioiisAoment  von  de«  früher  Torbande- 
neu  Lauten  übru.  em*  erscbeinnng,  die  bekannt  genog  islt.   einen 
direkten  beweis  :"ür  dte  angenommene  form  fe.ll  erblicke  ich  in 
dem   nnien   noch  zu  besprechenden  ag*.  /ML     das  aengl.  hat 
einieine  Carmen«  «he  tin>  die  prtt.  bereits  vor  der  ausstofeung 
dt*  auttekoa3onanien  in  einsilbiger  gestak  aeigeav     aber  leoä 
kann  nvnustens  nacht  au:"  schon  wttUich  einsilbigem  *Ui  be- 
ruhen, sondern  nur  m:  *W.r,   denn  iwk  wird  nkhc  zu  so 
v*.  unten.     *ltit  m  einer  spräche,  die  besonders  energisch  in 
der  «ynkope  der  nebenstlben   ist«  würde  aulstfdem   noch  kein 
:e*tiand«che*  *ltü  erwe^en.     auch  stellen  ja  diese  ags.  formen 
bi>  ju  einem  *ew.is$eu  ir*ie  eine  mundartliche  sonderentwkkelung 
iUr.  deou  die  ^evohniieben  säs.  tot.  nd  können  nicht  auf  kok, 
rwri  rumekarha.    »chiiefelich  muss  eine  aniahl  der  rerba  natur- 
^eiiMi*  überall  iw«i$*ibu   geblieben  »ein*  so  lange  der  mittlere 
i-ou*oaani  >;jud  hielt:  denn  *ftfaü  zb.  mnste  auch  im  au&ersten 
\.\\\c   noch  zweisübue*  *f*fU  ersebeu.     nach  analogie  der  verba 

'  i;ui:-,i.:  «et.:;  der  von  Nv-rreoc-erg  Beitr.  9 .  402  ff  besprochene 
•sp  Mit  ende  jcoer.1  rhe::\  :r  und  arten,  .-dem  in  einsilbigen  formen  die  accen- 
UDtion  der  :h:*.ea  :.:  « rcr.de  '.>£ecdcn  zweisilbigen  bewahrt  bleibL  eioeu 
in  se*i»er  bcriehi:'.-*  j*»!:chcQ  *iil  n<  der  mda.  meiner  narr,  heimat  möchte 
ich  oben  noch  :ur  spräche  bruijia.  J.  die  alte  moaca-htnangieniiig  toi  au,  ist 
hur  tu  m  iseworden  i.:'fcj-»  'loten *■:  j:>er  auch  mhd.  ou  scheint  monophthon- 
j-it-rl  und  mar  :u  e.nem  *a:u  offenen  o-iaut  toaK  welcher  qualitativ  ganz 
nul  dem  alleres  »:  %ertretc::den  :au:  xusammen  trifft,  irotxdem  sind  ab.  ge- 
si'.'-.üwfr  und  ^-eiVV«'  in  der  ausspräche  deutlich  geschieden,  bei  jenem 
schliefst  sieh  da*  /  unter  demselben  eispirationshub  anmittelbar  dem  langen 
vocal  an.  bei  diesem  ü*«l  zwischen  dem  gipfel  des  o*  und  dem  f  eine 
anschwellmif  der  exspiration  und  vor  dieser,  wie  es  scheint,  ein  knick  in 
derselben,  der  mir  manchmal  auch  den  eir.druck  eines  stark  reducierten  dem 
m  nachklingenden  lautes  macht,  so  das>  dies  doch  noch  eine  art  diphthong 
wäre,  daraus  kann  man  auch  mit  botinn.theit  feststellen  is.Ani.Mi309anm.), 
dass  der  vocal  in  stro^m  ^trömun«".  wie  in  avm  "ohm*.  krmom  'kram', 
roam  'bohnenslange*.  und  Terschieden  von  Ouam  'bäum',  driam  'traom',  an£ 
d  zurückgeht. 
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mit  dunklem  wurzelvocal  kannte  man  voraussetzen,  dass  auch  in 
dm  andern  noch  eine  spur  vom  vocal  in  1  sdbe  bei  der  end- 
en eontraction  bestanden  habe,  also  */Wt  *hc*t;  in  jedem 
fall  blieb,  wie  wir  vermuteten,  die  pause,  also  *le*t.  ich  meine, 
wir  dürfen  uus  dtaN  verschiedeneu  möglich eu  typen  als  arti- 
cutatoris  sehr  untereinander  verschieden  vorstellen,     sie 

durften  sämtlich  denjenigen  erscheinungen  zufallen,  die  man  jetzt 
nnter  dem  namen  der  geschliffenen  belonung  begreift,  und  wir 
werden  ihren  akustischen  wert  uicht  wesentlich  verfehlen,  wenn 
wir  auch  auf  sie  die  bezeichnung  ea,  also  einer  art  diphlhongt- 
actien  e^lautes  anwenden«  dass  dieser  laut  in  der  altem  zeit 
durch  e  dargestellt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da- 
mit sollen  nur  die  pttidtftgt  Her  entwkkelung  gezeichnet  sein. 
je  nach  der  lautgeslalt  des  verbums  und  auch  nach  andern  um- 
standen  mögen  dl<  m  einzelnen  verschieden  gewesen  sein, 

die  nach  dem  gemeinsamen  ziele  hinführten,    vielleicht  haben  die 
h   anlautende«   verba   durch   verstummen    des  inuern  h  das 
ziel  so  frühzeitig  erreicht,    dass  sie  noch   im  besoodern  vorbild- 
lich werden  konnten. 

Unsere  annahmen  setzen  voraus,  dass  alle  verba  entweder  eo 
im  pifLj  oder  aber  den  langen  oder  diphthongischen  e-laut  gehabt 
haben.  Steters  gebührt  das  verdienst,  zuerst  nachdrücklich  dar- 
auf hingewiesen  zu  haben ,  dass  diejenigen  mit  consonantverbin- 
duugen,  zum  teil  auch  die  mit  doppelconsouauz  tatsächlich 
kurzen  vocal  haben,  sodass  seitdem  falsche  formen  wie  feng,  hetd 
allgemach  aus  den  ausgaben  und  grammatikeu  verschwinden,  eine 
gani    andere  t    es   indessen,   üb  die  historischen  formen 

fmft  held  denen  wie  feng>  held  gegenüber  auch  das  ursprüngliche 
danlellen.  ich  kann  in  bezug  darauf  nur  ten  Brinks  worte, 
Anglia  1,  523  widerholen:  *au>  Bieters  argumentatiou  geht  mit 
aatberheit  nur  das  hervor,  dass  in  einigen  germ.  dialekten  das 
am  ersaUdehüung  entstandene  i  vor  langer  oder  mehrfacher 
con»onanz  frültzeitig  zu  e  geworden  ist'.  Sievers  hat  aber  seine 
anhebt  noch  vor  kurzem  Itntr.  10,  254  f  gegen  Hotz  verteidigt, 
der  68  wahrscheinlich  gefundeu  hatte,  dass  die  länge  das  ältere 
Ho  Vnz.  ivu  1SS  pflichtet  Holz  bei,  ähnlich  hat  sich 

Sireilberg   Zur  germ.  Sprachgeschichte  s.  71    ausgedrückt, 
•im!  ib.  Hoffory  Zs.  f.  vgl.  sprf.  27,  .".1*5,  Behaghel  in  Paula 
ftnradr.  i  595,  Licbtenberger  s*  4  fl'  Sievers  ansiebt  sind,    ich  ter* 
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harre  mit  den  erstem  bei  der  (schon  Mol.  gr.  s.  IÖS  IV 
sproclienen)  Überzeugung,  dass  die  lange  überall  das  ursprüng- 
liche sei.  bei  der  Übereinstimmung,  welche  die  geschichie  da 
redupl.  präl.  im  grofsen  und  ganzen  auf  den  verschiedenen  spiv 
gebieten  zeigt,  werden  wir  ohne  not  auch  im  einzelnen  keine 
uMscbiedenbeit  annehmen,  nun  ist  es  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich, dass  die  typen  ging  und  held,  die  auf  einem  teile  des 
gebietes,  besonders  im  hd.  begegnen,  das  e  nur  nach  aualogie 
haben  sollten;  denn  sie  stellen  gerade  die  gebräuchlichsten  verba 
dar,  besonders,  wenn  wir  den  lypus  mit  ä  allein  m  anschlag 
bringen,  hatte  das  oberd.  ursprünglich  die  typen  heizen» 
ddfan,  slif  und  fdhan,  feng,  kaltan  heit  gehabt  (fallan  wollen  wir 
als  zweifelhaft  bei  seile  lassen),  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
der  zweite  typus  hätte  untergeht)  sollen1,  das  i  ist  ursprüng- 
lich und  also  als  länge  oder  diphthong  erhalten,  gerade  wie  auf 
demselben  Sprachgebiet  das  präl.  stände  slöndum,  and.  stuont. 
stuontum  (vgl.  auch  brdhta,  dühta  gegen  das  nd.).  zweitens:  wenn 
in  allen  mundarten  auf  übereinstimmende  weise  aus  hehet  het,  aus 
seslep  &le'p,  aus  wewall  wel  wurde,  so  uiuss  doch  notwendig  aus 
fefang  ein  übereinstimmendes  feng,  oder  wenigstens  die  entspr. 
Vorstufe,  die  zu  hit,  &tipy  wil  führte,  entstanden  sein,  wo  historisch 
kurzer  vocal  vorliegt,  i>t  spatere  kürzung  eingetreten,  deren  gruud, 
die  doppelte  consonauz,  ja  klar  am  tage  liegt,  nun  können  wir 
freilich  in  den  seltensten  füllen  irgendwie  genauer  feststellen, 
wann  die  kürzuug  eingetreten  ist,  mit  andern  worteu,  welche 
phase  des  vocals  von  ihr  betroffen  wurde,  oh  dem  feng  ein  fing, 
fang  oder  fe.ng  unmittelbar  voraufliegt,  das  ist  für  uus  aber 
auch  einerlei;  denn  das  wesentliche  bleibt  in  jedem  lalle  beslehti, 
dass  nämlich  eine  Kürzung  eingetreten  ist,  und  die  formen  aller 
verba  einmal  gleich  gewesen  sind,  diese  annähme  findet  bei  der 
lautgeschichte  nirgends  Widerspruch,  fürs  lud.,  nd.  und  uL  ge- 
nügt es,  auf  die  bekanntesten  heispiele,  Moni  prftt.  und  elf  hin* 
zuweisen,  auch  fürs  engt«  wird  wol  nach  dem,  was  Kluge  in 
Pauls  Gruudr.  i  867  ff  zusammengestellt  hat,  kein  ernstlicher  wider- 


1  damit  gebe  ich  a«ch  Holz  ü.  38  f  gegen  Sievera  dowind  Bio.  254  f 
recht:    veno  der  typus  f*ng  bestanden   liütte ,   so  würde«  doch 
fallan,  hörnern   lebwtflM),   weder  lautlich   noch  analogice,  ein  r  erbitten 
haben,     natürlich   geh   ich   aber  nicht   ao  wel  Li,  die  kürzung  von 

fing,  Bad  imrdgerm,  lautgesetz  zurückzuführen. 
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sprach   erhoben  werden,   and  ebenso  ist  -die  angenommene  ent- 

wickelung   auch  dem  nord.  ganz  gemafs,   via  sie  Noreen,   auch 

im  Grundr.  i  451  (vgl.  Aliisl.  gr,1  b.  44  f.)  noch 

n  hat.    zu  diesen  allgemeinen  ernägungen  kommen  auch 

re  beweise  hinzu. 

entwickelung   der   prat.  2U  einsilbigen  formen  ist  «loch 
ü  alt  wie  die  aufnähme  der  altern  lat.  lebn Wörter,    hätten 
aber  damals  feng,  je«;/,  heng  in  dieser  form  schon  bestanden,  so 
bJUen  sie  allgemein  zu  fing,  ging,  hing  werden  müssen,   ebenso 
<Jie  entspr.  lat.  worle  zu  zins,  spind,  minze,  zindel,  pfingsten, 
pinne  (ahd.  pfin)y  ahd.  pfinztac,  gimma,  nl.  inkt%  ags.  pinsian  ge- 
worden hjkL    über  die  würKlich  neben  den  e-formen  vorkommen- 
fing,  ging,  hing  sprechen  wir  im  weitem  verlaufe,     es  sei 
auch  darauf  hingewiesen,  dass,  soweit  die  kurze  form  fcng  auf- 
tritt,  auch   statu   oder  $tunt  herschL     weitere  anhattspuncte  er- 
lie  Fonneu  des  ul.,  wo  wir  dieselben  kurzen  formen  finden, 
im  frank.,  nd.,  engl,  und  nord.,  und  in  den  pral.   von  vaen, 
gangen  und  hangen  von  dem  langen  voca)  oder  daraus  entstände- 
ilhongen   höchstens    unsichere  spuren   begegnen,     diese 
spräche  können  wir  mit  bestem  erfolg  verwerten,  einerseits  weil 
n  Formen  sehr  mannigfaltig  sind,   anderseits  weil 
Li utbhre  so  durchgearbeitet  ist,  dass  wir  uns  auf  einem  ge- 
■mJ  sicheren  boden  bewegen*  hier  (vgl.  Frauck  Mnl.  gr.  §151  ff*, 
Mol.  xpraakkunst  §  178  ff.)  haben  unter  den  a-verben  die 
bannen,  spannen,  wallen,  ftafftii,  wie  die  mit  germ.  ai  und 
in  der  wzsilbe,  stets  te,  dh.  alle  mit  iloppelconsonanz,  bis  auf 
Mitte*,   welches  ungefähr  gleichmäßig  viel,  vielen  und  veff  treffen, 
ro  auch  vil,  vitten  zeigt ';  howlen  (aus  haldan)  hat  fielt,  Heiden, 

1  füi  diese  und  die  folgenden  formen  einige  den  bestand  verauschau- 
Uchrode    beltg*.     viel  Keiu.   i  I4tt.  394.  1267.  1299.  1594.  2373,    Rein,  n 
Alex,  u  44»  {.}.  Rl».  *bi  (gheviell).  5417.  2791t«   Brand. 
I»  t»>.    viele,  vivlen  Rem.  i  2183.  Rein,  it  3781.  Rb.  22073  (:).   Sp.  h.  4', 
1«  56,  36  |  -7,  8t  ().  Sp.  h.  2*,  61,  46.  62,  74.  2*,  49,  13. 

Lkfp,  3,  16,  13.  26,  205,  Lucid.  622<:).    re/  Rein,  u  3543  (;).  3577  <:).  6407  (s), 
i    3,  U07().  Rb.  1037,  1627.    Franc.  4317.   Jleim.  16ÜÜ. 
V  Lksp.  I,  33,  6  (  ),  Torec  593.    vetie,  vettert  Franc.  4239  (:). 
hl.  3,  327b.   Sp.  b.  1  \  34,  a.   1  \  54.  50.    I»,  47,  13&    1»,  48,  33.  Sp.  b. 
*,  16.  2*,  70, 16,  Laue.  2,  6640 (:).  Torte  2015.  Lucid,  66S.  Thenpfa.  1232(:). 
),  Stoke  4,  246  (:)j   ».  weiter  Verwijs-Verdam 
g.  v.  ghtvallm.    die  formen  mit  er  sind  im  reim   üegreifiicher- 
aber  auch  aofcerhalb  des  reims  durchaus  geläufig,     wegen 
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oder  kill,  bilden,  sehener  hielt,  hietden,  sauten  einmal  ein  st.  prSt. 
als  nuten,,  väm1  gangen  und  hangen  im  altern  mnl.  nur  vine, 
vingen  usw.,  dagegen  im  {MrgfeM  mnl.  (brab.-hoH.  periode)  auch 
vmw,  vengen  usw.  in  «ift,  vil,  hilt  und  ihren  mehrsilbigen  formen 
kann  i  nur  auf  Verkürzung  beruhen,  die  eintrat,  nachdem  &  sein 
e  bereits  nach  t  hin  gewandelt  halte,  hilt  ist  also  eine  jüngere 
kürrung  als  heb;  beide  sielin  untereinander  in  einem  Verhältnis, 
wie  es  je  nachdem  auch  zwischen  Munt  und  ttont  (aus  stönd) 
möglich  ist.  bei  denen  mit  ng  ist  die  sache  nicht  so  sicher;  man 
beachte  den  unterschied,  dass  das  vi.  (velundvil)  helt  und  hift 
(und  hielt)  hat,  aber  ausscnlieJ'slich  vinc,  vingen.  geographisch 
am  ausgebreilelsten  ist  gerade  die  kürzung  bei  den  verben  mit  ng; 
Wnk.  feng  aber  Mit*  oder  fing  aber  hielt,  wie  m  noch  neuere 
mdaa.  erweisen,  auch  lasst  sich  wol  behaupten,  dass  physiolo- 
gisch gerade  vor  ng  (dh.  n  +  g)  eine  energische  kilrzuug  zu  er- 
warten ist,  eine  energischere  als  zb.  vor  W.  vgl.  entwicklungen 
wie  wingert  aus  wlngardo,  bongert,  hungert  aus  bömgardo,  hünkel 
aus  hnoninkli,    nL  mkel  ■*  got.  ainakU;    dagegen    zb.  mnl.  ge- 

vit  vgl.  vHelten  Mol.  apraakk.  s.  247  ;  dazu  geviilet  Merl.  9780.  vittm  Sp.  h. 
2fl,  47,  83.  deutschet  eioftuss  darf  bei  diesen  formen  nicht  vermutet  weiden, 
denn  ich  wüste  nicht,  wieso  sie  deutsch  sein  sollten.  —  helt  Alex.  1 ,  419. 
2,  159.  4,  1375.  Troy,  7208.  Nat.  bL  8,  84L  Franc.  4026.  Sp.  h.1',11,8. 
51,  9.  I7,  60,  X   Stoke  3,  107.  Walew.  92.  1938.  1U097.  Sp,  h.  2\  5,  5,  2*, 

1,  16.  24,  3,  50.  helde,  hetden  Alex.  1,  1233.  Franc  4507.  Rb.  1671.  Sp.  h. 
3»,  35,  42.  3»,  21,  13.  3»,  88, 44.  4»,  57,  52.  hilt  Alex.  2,  144.  3,  210.  4, 1344. 
1373.  1616.  Sp.  h.  t1, 25, 20.  38, 43,  41  Torec  534.  Walew.  1337.  5220.  Segh. 
4S51.  Stoke  6,  115.  hitde,  hiiden  Alex.  1,  908.  982.  2,  40.  Sp,  h.  1T,  50,  76, 
1",  26»  30.  43,  23.  3\  11,  42,  Seg b.  3020.  Sp.  h.  21,  38,  37,  Lkap.  1,  40,  26. 
45,67.  2,3,29.  Walew.  6199.  9657.  beiderlei  formen  sind  in  und  softer 
dem  reim  geläufig.  Tür  die  viel  seltenern  formen  mit  iv  geh  ich  ver- 
hältnismäßig etwas  mehr  belege:  hielt  Rein,  i  2S7Ö.  u  3690.  5812.  635h 
Sp.  h.  21,  6,  3.  v.  d.  Honte  684.  Brab.  y.  vn  15337.  Segh.  497.  Wrake  3,  357. 
Despars  1,  31.  hietdmi  Brab.  y.  vn  4073.  L.  o.  h.  852.  Sp.  h.  21,  15,  48. 
Luctd.  1576.  Lutg.  3,  66$.  Keratine  547.  9.  ferner  Verwijs-Verdam  s.  v.  hou- 
den.  —  för  die  i-formen  der  prat.  von  gtten,  vaen  und  hänghen%  die  In  der 
alleren  mnl.  Sprachperiode  allein  h ersehen,  bedarf  es  keiner  besondern  be- 
lege, seit  der  zeit,  da  der  bfab.-holl.  einiluss  sich  in  d^r  Schriftsprache  be- 
merkbar macht,  gewinnen  die  <?»formen  daneben  räum,  ib.  gmc  Sp.  h.  24, 
39,  »6.  Mino,  loop  l,  1126,  1211.  iv  1524*   vVloten  Prosa  s.  86.  88. 

b.  T8.  230,  Rein,  n  §13.    henc  JOTt.    vYlnf.-»  Profil  8.6.    ghtmgvn  Minn.  L 

2,  1W4U.  4,  520.  vorigen  Aug.  St,  J  evting,  925,  Rein,  U  4782.  6107.  vVloten 
Prosa  s.  233.  I*%4H)  Bein,  ii  191.  vVloten  Prosi  s.  87;  s.  ferner  Verwijs- 
Verdsm. 
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wohnlich  ment  und  nl.  ndlde  (aus  ndpla).  wir  werden  darum 
nicht  gerne  eine  auilassung  zulassen,  die  uus  nötigen  würde,  im 
dI.  die  kürzung  bei  den  n#-verben  für  später  als  bei  den  an- 
dern anzusehen,  dann  hätten  wir  dem  vinc,  vingen  ein  feng, 
fengum,  nicht  *fieng,  *fien<nimt  vorauszusetzen,  dass  vinc  aus  feng 
unter  dem  Mnl.  gr,  §  60  (vgl.  vHellen  §  26)  besprochenen  gesichts- 
punct  zu  erklären  sei,  ist  unwahrscheinlich,  denn  die  formen  wie 
dinken  für  denken,  eonmni  für  convent  sind  weder  in  den  mnl.  hss., 
noch  in  den  heutigen  mundarten  so  fest  und  so  verbreitet  wie  die 
i-prAienta.  hingegen  dürften  wir  gerade  mit  rücksicht  auf  das 
hohe  alter  der  kürzung  vor  ng  zu  einer  einleuchtenden  erklämng 
gelangen,  durch  die  annähme  nämlich,  dass  die  formen  wie  feng 
noch  von  dem  Vorgang  mit  ertasst  wurden ,  der  e  vor  nasalver- 
bindungen  zu  i  wandelte;  also  vi.  vinc  aus  feng,  wie  minie  aus 
mtnia,  ink  aus  encattstum  (s.  oben  s.  31),  rhein.  finster  für  fen$tery 
nl.  siHf  4sancte\  mnl  sinte  aus  &ente  (aus  *sQnti  für  lat.  sancte, 
s.  Franck  Etym*  wb.  s.  v.  aini,  hierhin  auch  winzig  zu  wenig!) 
über  die  kojl.-brab.  formen  mit  e  lässt  sich  noch  schwieriger  zur 
gewisheit  kommen,  haben  wir  secundüre  Wandlung  von  t  vor 
nasaJrerbindung  zu  e  (vgl.  Mnl*  gr*  §  73,  vHelten  §  26  opmerk.  1)? 
oder  entsprechen  die  formen  dem  fengy  aus  dem  wir  vinc  erst 
enistehn  lassen?  im  letzleren  falle  müste  die  Verkürzung  von 
V*9*?  zu  feng  in  der  einen  mda.  jünger  sein,  oder  die  kraft  des 
ng  zur  Wandlung   des  e  in  t  in   der  einen    früher    nachgelassen 

I haben  als  in  der  andern,  zur  erklürung  der  übrigen  Verschieden- 
heiten glaube  ich  in  meiner  grammatik  gleichfalls  den  richtigen 
weg  gewiesen  zu  haben,  indem  ich  auf  den  unterschied  zwischen 
ibigen  und  mehrsilbigen  formen  hinwies,  es  wäre  begreif* 
heb,  dass  fezll  zu  fest  wurde,  während  fedünm  noch  doppel- 
coosoiudz  behielt  und  später  feüum  ergab;  daraus  fial,  feilum 
und  mit  ausgleich  nach  beiden  seilen  viel,  vielen  und  vel,  vtllen. 
daneben  liefse  sich  auch  noch  villen,  vil  aus  fedUum  oder  fidüum 
sehr  wol  rechtfertigen,  dass  bei  den  andern  verben  mit  doppel- 
consonaoz  nur  die  formen  mit  ie  besiehn,  erklärt  sich  genügend 
9m  ihrem  seltenem  vorkommen,  in  folge  dessen  die  pluralformen 
ujcht  zur  Wirksamkeit  gelangten,  bei  huldt  he^ldum  durfte  die 
efitwicklung  gewesen  seiu  heh  aber  hedldum  \   woraus  hell,  hül- 

1  dementsprechend  brauchten  bei  freund  die  formen  mit  langem  vocal 
04er  d.ph&hong  gegenüber  denen   mit  kurzem  nicht  überall  mundartlich 
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dum,  mit  auggleich  hell,  heldum  und  hidlt,  hitidum,  von  denen 
jenes  wider  hilt  und  Mlden  ergab,  die  formen  mit  ie  haben 
also  die  schwächste  unterläge,  womit  ihr  auftreten  im  ranl.  stimmt 
wenn  trotzdem,  in  der  neueren  Schriftsprache  Meid  herschend  ge- 
worden  ist,  so  mag  das  an  dem  überwiegen  des  typus  mit  ie  im  all- 
gemeinen liegen,  man  muss  bedenken,  dasshouden  durch  infin. 
und  part.  prtL  von  dem  andern  typus  mit  kurzem  vocal  im  präL 
weit  abgeraten  war.  auch  bei  der  gruppe  von  vom  könnte  man 
an  die  differenzierten  formen  feng  :  fetngum  denken  und  dadurch 
auf  die  tatsächlichen  venc,  vine  kommen,  indessen  würde  damit 
schlecht  ihre  Verteilung  stimmen,  und  wir  haben  ja  von  vorn- 
herein diese  auffassung  unwahrscheinlich  gefunden,  auf  grund 
von  bebpiden  wie  sigritt  aus  segrüta,  pfirnch  aus  perucus,  ktrscke 
aus  keretia,  firnis  aus  vemkium,  wirnng  zu  it.  versa  konnte  man 
darauf  verfallen,  die  t- formen  neben  den  »-formen  aus  dem  opL 
zu  erklären  :  gingt,  MUH  aus  gengi,  heidi,  aber  man  wird  sich 
leicht  überzeugen,  dass  auch  mit  dieser  annähme  der  tatbestand 
schlecht  zu  vereinbaren  wäre,  so  sehen  wir,  dass  wir  im  nl. 
auch  bei  den  verben,  in  welchen  die  kurzvocaligen  formen  über- 
wiegen, ohne  die  annähme  des  e  oder  ea  nicht  auskommen  und 
um  eine  erklärung  der  abweichung  derer  auf  -ng  nicht  so  ver- 
legen sind,  um  uns  veranlasst  zu  fühlen,  sie  als  ausserhalb  des 
allgemeinen  typus  mit  ea  stehend  anzusehen,  ebenso  verhält  es 
sich  auch  auf  dem  übrigen  gebiete  des  niederdeutschen. 

Die  anfrnk.  psalmen  haben  nur  ie  (Cosijn  Taal-en  letterb. 
3,  112f),  daneben  t,  welches  aber  als  i  und  graphische  Variante 
(oder  jüngere  lautentwicklung  von  ie?)  anzusehen  ist;  es  steht 
nicht  nur  in  inifink  neben  anifieng,  sondern  auch  in  sdip,  üip. 
das  sächs.  ergibt  kaum  etwas  für  uosre  frage,  unter  den 
Heliandhss.  haben  M  und  die  vatic,  bruchstücke  (V)  bei  den  «-verben 
nur  formen  mit  wahrscheinlich  kurzem  e :  zb.  M  geng  102.  107. 
440,  bifeng  393,  gengun,  fengun  658.  669.  953.  2007.  2399. 
2741,  held  3S5.  435.  664,  hddin  130,  gewdd  2048,  giweUun  344, 
fd  2391,  wel  3687,  feLlun  671  (weitere  beispiele  in  Heynes 
gloiiNar);  V  biueng,  feil,  geng,  held,  uuel,  gengun,  biuengi  (s.  Braune 
aeparatabdr.  a.  69);  C  hingegen  gieng  102.  107.  449,  im  ganzen 
13  mal  (nach  (ialUV  §  2S6),   giengin  1181,  sonst  geng,  gengun 

vt'mrliirdm  tu  «ein.  vielleicht  dürfen  falle  Tergüchen  werden,  wie  in  meiner 
heimatlich™  mein,  kalt,  alt  gegen  üect  käle,  öle  ans  *fcU*,  +äide. 
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ib.  658.  669;  fimg  40.  393,  im  ganzen  7  mal  gegen  11  feng, 
fientfvn  953.  3674.  tollst  e;  hitldin  130,  giwieldon  344,  sonst  a, 
ih.  AWo*  385-  435.  664,  geweld  2048;  von  /a/fa»  und  wallan  nur 
»Tonnen,  xb.  /Wf  2208.  2391,  fellun  671,  tue//  36S7,  weünn  5710; 
uneben  das  einzige  miuuillun  (M.  auuellun)  4073.  dass  das  e 
kör.  i    nicht  stricte   erwiesen,   man  nimmt   es  aber  jetzt 

meistens,  und  mit  recht,  der  allgemeinen  Wahrscheinlichkeit  ge- 
m&ls  ao.  auch  in  fettum,  wellum  wird  es  sicher  kurz  sein,  denn 
eine  form  mit  t  würde  wol  einfachen  consonanteu  zeigen,  obwol 
wir  das  i  rorhandensein  eines  fellum  (oder  f&tluw)  voraus- 

zusetzen genötigt  sind,  nicht  ganz  so  sicher  ist  die  sache  beim 
Singular,  wo  man  noch  eher  lauge  Tonnen  erwarten  mfJste,  und 
sie  nadi  LObheus  angaben  Mnd.  gr.  §  48  vom  mnd.  auch  voraus- 
gesetzt werden,  die  Schreibung  mit  //  wurde  dieser  aulfassung 
sieht  durchaus  im  wege  stehn,  um  so  weniger,  als  sie,  auch  vom 
H  in  fattan,  waltan  abgesehen,  nicht  gegen  den  usus 
der  lis.  C  wäre1,  .iber  sehr  wahrscheinlich  ist  doch  auch  hier 
Würze  anzunehmen,  auch  deshalb,  weil  sonst  doch  wo!  in  C  auch 
re  auftauchen  würde,  auch  bei  dieser  annähme  entspricht  die 
Schreibung  der  regel,  da  C  und  V  gerne  zb.  all  gegen  al  von  M 
setzen  (?gL  Braune  aao.  s.  13).  bei  diesem  Konstanten  e  in  der 
gruppe  fallan  ist  es  mir  wahrscheinlich ,  dass  in  der  mda.  des 
Hei.  das  alle  /e?/J,  vielleicht  mit  unter  dem  eintluss  der  gruppen 
[eng  und  held,  gleichmüfsig  mit  dem  pl.  fellum  ans  fedllum  zu  feil 
geworden  ist.  dass  im  übrigen  der  Wechsel  zwischen  le  und  $  in 
der  h*.  C  den  zustand  einer  einheitlichen  mda.  widerspiegele,  die 
tfeo  eine  ähnliche  doppelentwicklung  wie  das  nl.  zeigen  würde,  ist 
m  so  weniger  glaublich,  als  diese  doppelentwicklung  gerade  bei 
der  gruppe  fdhan  die  geringste  gewähr  hat.  die  verschiede nheit 
•cbemi  mir,  auch  der  Statistik  nach,  auf  verschiedene  sprachtypen 
kiozo  weisen  im  anlaug  folgt  C  einem  typus,  der  in  dieser  hiu- 
fichl  etwa  mit  dem  der  Psalmen  gestimmt  haben  mag,  kommt 
aber  dann  immer  mehr  in  einen  typus  hinein,  der  dem  von  M 
nur  tatsache,  die  mit  einer  reihe  entsprechender  für 

Idie  beschichte  des  Hei.  wol  zu  beachten  ist.     wenig  wahrschein- 
1717 
UM 
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lieh  ist  es  wider,  dass  der  erste  typus  von  C  zwar  fieng,  gieng, 
JkteU,  aber  fd  gehabt  habe,  es  muss  zufall  sein,  dass  von  fmUan 
und  wallan  keine  formen  mit  ie  belegt  sind,  eine  spur  davon 
steckt  gewis  in  dem  anuuähm  C  4073.  Ober  den  vereinzelten 
fall,  wo  doch  zugleich  eine  verschreibang  vorliegt,  ist  es  schwer, 
mit  bestimmtheit  zu  urteilen,  man  könnte  an  eine  form  wie  mnl. 
villen  denken,  wahrscheinlich  ist  mir  Jedoch  wielun,  und  die  form 
als  wlttun  vielleicht  zu  beurteilen  wie  s&p,  intfink  in  den  Pas. 
die  übrigen  as.  denkmäler  ergeben  nichts  als  die  prät  gütdd  und 
antftng  in  der  Beichte.  Ober  das  von  Gallee  §  37  angefahrte 
gemg  aus  dem  Essener  evaogeliar  (plur.  gengun)  enthalte  ich  mich 
des  urteils.  für  unsre  frage  gewinnen  wir  also  hier  kaum  etwas, 
der  erste  typus  in  Hei.  C  setzt  e  (oder  ea)  voraus,  und  das  übrige 
widerspricht  unsern  annahmen  nicht  das  mnd.  müssen  wir  aus 
dem  spiel  lassen;  Labbens  angaben  sind  unzulänglich,  man  moste 
erst  mit  hilfe  der  heutigen  mdaa.  das  material  sichten,  um  einen 
verlässlichen  boden  zu  gewinnen,  ich  will  nur  bemerken,  dass 
das  neuwestftl  nicht  nur  in  der  gruppe  fange*,  sondern  auch 
in  fallen  und  halten  kurzes  e  hat,  also  mit  Hei.  M  stimmt 

Im  ags.  haben  wir  zum  teil  eine  besondere  entwicklung, 
indem  in  allen  verba  mit  l  +  consonant  die  sogenannte  breehung 
eo  eintritt :  feoü,  feoüon,  heold,  heoldon  usw.  Scherer  ZGDS*  283  f 
und  im  anschluss  an  ihn  Sievers  Beitr.  1,508  f  erklären  dieselbe  aus 
einem  dunkeln  timbre  der  liquida,  welches  durch  den  ursprünglich 
vorangehnden  (oder  folgenden)  vocal  bedingt  sei  (feit  aus  fefaS). 
die  sacbe  ist  doch  vielleicht  etwas  anders  zu  fassen,  wenn  ags. 
seih  zu  seolk,  $df  zu  seolf  wird,  aber  in  heim,  helpan,  swdlan, 
sweUan  diese  breehung  unterbleibt,  so  ergibt  sich,  dass  durch  die 
nachfolge  von  h  und  f  dasjenige  moment  in  der  articulation  des 
/  sich  entwickelt  oder  frei  wird,  welches  die  breehung  bewurkt, 
während  es  bei  andern  nachfolgenden  consonanten  gebunden  bleibt 
diese  kraft  kann  aber  gewis  auch  wol  die  pause  oder  der  nach- 
schlag, die  meiner  annähme  nach  in  der  gm  od  form  der  präterita 
vorhanden  waren,  gehabt  haben,  also  he-U  oder  hezld  wird  zu 
heold,  lelc  zu  leolc,  und  die  gleiche  entwicklung  scheint  mir 
möglich,  wenn  es  auch  kein  dunkler  vocal  gewesen  wäre,  der 
ausgefallen  ist.  hätten  sich  in  den  grundformen  hdd  und  lelc 
die  laute  eld  und  elc  so  zusammengeschlossen  wie  bei  gewöhn- 
lichem eld,  elet  so  hätte   das  dunkle   timbre,   welches  von  dem 
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ausgefallenen  vocal  herrühren  soll,  sicher   nicht   stand  gehalten, 
und    $o   beweist  m.  6.  das   ags.  unmittelbar  die  von    mir   ange- 
nommenen gmadfarmen.     dann  sind  ags.  feoll,  heold  im  gründe 
10g  modißcierle  entwicklungen  gegenüber  dem  feall,  he^hL 
die   ich   auch   für   die  übrigen  sprachen  voraussetze,     bei  nasal- 
i  hat  sich  nach  ausweis  von  ags.  [eng,  heng  dasselbe 
rische  moment  nicht  würksam  gezeigt,  /*•"<?  ist  zu  feng 
gekürzt*    wie  auf  den  meisten   andern   Sprachgebieten.     Scherer 
breiteten  gonyan,  bonnan  und  sponnant  diu  trotzdem 
€6  atl  Schwierigkeit,     aber  sie  ist  sehr  einfach  zu  losen: 

wir  haben  nämlich  dann  analogieformen,  indem  eine  association 
der  verba  mit  kurzem  vocal  im  pras. ,  gongan  usw.  und  feallan 
uswM  untereinander  stattgefunden  hat.  einen  schlafenden  beweis 
für  dir  richtigkeil  ergibt  die  bekannte  tatsache,  dass  auch  die 
ablautenden  verba  mit  a  und  doppelconsooanz  dieser  associa- 
lion verfallen,     im  ags.  weaxan^    prät.  toeox  statt   wox    (spornt» 

nur  durch  das  präs.  sponnan,  Sievers  Ags.  gr.1  §  352  anm.  3). 
cooscquenier  zeigt  sich  der  Vorgang  im  und.  und  ist  in  meiner 
grammatik  §  150  eingehend  erörtert;  ebenso  im  nmd.  scheppen% 
prtl.  $chtp  neben  schöp  (Lübben  s.  70j,  und  eonsequcnf  im 
neuwestfäL  in  backen,  Masken,  Massen  nebst  den  urspr,  schwachen 
packen,  machten,  passen  (Holüihausen  Soester  mda.  §  313).  a%s-*geng 
konnte  sich  aus  der  associalion  mit  feng  und  heng  lüden, 
neil  die  prasenlia  (zum  teil  auch  die  part.  prät.)  stark  unt.  r 
einander   abwichen:    fön   und   hon   gegen   gangan,   gongan*     zu 

zeit  müssen  bei  diesen  verben  doppelformeii  vorhanden  ge- 
*geng  und  geong,  *spen  und  speon,  *bletid  und  bleond. 
das  weniger  gebrauchliche  Mondän  mag  die  angleichuug  weniger 
energisch  vollzogen  haben,  es  kann  aber  auch  sehr  wol  zufallig 
loa,  dass  Hleond  nicht  belegt  ist.  ein  würklicher,  aber  auch  nur 
aeenndarer  unterschied  zeigt  sich  zwischen  dem  ags.  und  ul.  säclis. 
bei  bannan  und  spannan:  dort  gekürzter  vocal,  hier  langer  (mal. 
Me»,  *pie»).  dieser  unterschied  erscheint  durch  die  doppelformen 
/#t  wet  und  felt  wel  gewissermafsen  vermittelt  und  ist  jedesfaUs 
h>ii  uoserm  standpuoct  aus  leichter  zu  begreifen,  als  wenn  wir  das 
kurze  und  das  lange  e  tu  den  prttt.  für  grundverschieden  ansehen. 

Da*   fries.   lautsysiein   bietet   auch    heute   noch  zu  viel   un- 
gelöste fragen,  um  ohne  Untersuchungen,  die  hier  zu  weit  fttfc 

ius  mit  erfolg  in  anapruch  zu  neb"- 


38  FRANCS 

belegt  sind  nach  Siebs  in  Pauls  Grundr.  i  752  und  vHelten 
Altostfries,  gr.  §  274  (beide  weichen  teilweise  in  der  quantiUt 
unter  einander  ab)  folgende  formen:  geng,  gengm,  feng,  keng, 
hek,  Heiden,  feile,  ben  und  ging,  gingen,  fing,  fingen,  hüd,  hil- 
dim,  wildon;  ferner  Ut,  rid,  hä,  h&en  und  Ut,  Kit,  hiton,  s/fp. 
die  t  sind  dabei  gegen  die  e  keineswegs  ganz  gleichmäfsig  auf 
die  verschiedenen  mdaa.  verteilt,  besonders  hat  zb.  R  geng,  heng, 
ben  gegen  t  von  andern  hss.,  aber  hild  und  i  gegen  held  und  e 
in  andern,  für  die  beliebte  annähme  eines  mittellautes  zwischen 
e  und  t  scheint  mir  hier  ebenso  wenig  berechtigung  vorzuliegen, 
wie  eine  derartige  annähme  gestattet  ist  bei  dem  slip  der  nfränk. 
psalmen  gegenüber  einem  slip  im  Heliand.  auch  directer  Ober- 
gang von  e  in  t  ist  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  und  ich 
bezweifle  überhaupt  sehr,  ob  das  e  von  Ut  gegenüber  dem  t  von 
IU  das  ältere  ist.  vielleicht  war  das  alte  e*  durch  die  diphthon- 
gische gestalt  ta  hindurch  gegangen  und  teilweise  wider  zu  einem 
monophthongen  «-laut  geworden,  ähnlich  wie  es  in  frftnk.  mdaa. 
der  fall  war,  und  wie  in  ihnen,  sowie  im  mnd.,  auch  das  t>  aus 
älterem  eo  zu  4  ward  (s.  oben  s.  23).  dann  konnten  die  dinge 
ähnlich  wie  im  mnl.  liegen.  Schwierigkeiten  scheinen  sie  unsern 
annahmen  nicht  zu  bereiten,  aber  ohne  weiteres  können  wir  sie 
auch  nicht  als  stützen  verwenden. 

Das  prät.  ble  in  blerem  (ble  +  er  +  em)  gebort  zwar  nicht 
den  von  uns  in  betracht  gezogenen  classen  der  redupl.  verba  an, 
wir  wollen  es  aber  zum  Schlüsse  trotzdem  in  die  erOrterung 
ziehen,  weil  uns  dadurch  ein  lehrreicher  blick  auf  die  geschichte 
dieser  flexion  im  ganzen  eröffnet  wird,  ble  ist  prät.  von  blid 
'blasen'  —  ags.  bldwan  (blid  schreibe  ich  nach  Bremers  Vorschlag, 
vgl.  Beitr.  17,  333;  vHelten  hat  blia;  Siebs  dagegen  blid)  und 
gehört  zu  einer  classe,  in  der  auch  das  sächs.  und  nl.  starke 
formen  bewahrt  haben.  Kogel  hat  Beitr.  16,  501  das  as.  prät. 
seu  (obarseu  Hei.  C  2545)  sehr  mit  recht  den  mnl.  präteritis  sieu, 
wieu,  crieu  von  sdien,  wdien,  erdien  und  grieu  von  groeien  (Mnl. 
gr.  §  154)  verglichen,  leider  hatte  ich  in  meiner  gramm.  as.  seu 
üheriiehcn,  das  meine  damals  vorgetragene  erklärung  schon  hin- 
ftfllitf  gemacht  haben  würde,  eine  genügende  erklärung  ist  aber 
hm  lieuh'  nicht  gegeben.  Möllers  bypothese  von  einem  germ. 
w-\>rrii<tiim  (Beitr.  7,  469)  hat  keinen  anklang  gefunden;  für  die 
Uli  »ich  ii ich I  unrichtigen  grundformen,  die  er  construiert,  3  p.  sg. 
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altgerm.  *$r$öwef  haben  wir  sie  auch  nicht  nötig,  die  van  Lichten- 
berg«* s.  92  verteidigte  ansieht,  sing,  si  aus  sese  für  scsö,  plur. 
statin  »'iitluU  wider  lauter  unbegründete  annahmen  und  erklärt 
die  historischen  formen  nicht,  wie  im  mnl.  sieu  mit  hieu  von 
tonüfn  'bauen  utiei  oiastimmt,  so  im  If,  seu  mit  Aew  (Hei.  4081 
giheu),  worauf  Kögel  aao.  gleichfalls  aufmerksam  gemacht  hat. 
Kögel.  Sievers  (tote.  16,  255)  und  Holz  s.  40.  46  gehen  dem  e 
kein  langezeichen,  wie  mau  sonst  ohne  berechtigung  tut.  auf 
lautlichem  wege  kann  sich  ja  in  hauwan  kein  e  entwickelt  haben. 
wir  wissen  nicht  genau,  wie  steh  das  mtw  io  der  unbetonten 
Sitte  voo  Hehauw,  *hehauwum  gestatten  muste,  aber  es  kann 
keinem  xweifel  unterliegen,  dass  das  verbum  bei  der  grofsen  Um- 
gestaltung tter  redupl.  prat.  auf  seilen  derer  mit  dunklem  wurzel- 
fs  auch  die  reichlich  belegten  formen  er- 
es ist  auch  kein  grund  zu  ersehen,  warum  das  wort 
formen  hätte  aufgeben  und  auf  irgend  einem  analogischen 
wege  e*  annehmen  sollen,  die  älteren  grumlioruicn*  aftl  die  die 
belege  scbliefsen  lassen,  wären  *Äeo  mit  lautgesetzlich  geschwun- 
denem ic,  *heowum.  für  heu,  seu  darf  man  wol  auf  den  eiufluss 
des  is  (vom  plural  her?)  verweisen,  wenn  auslaut.  w  sehr  häufig 
als  ii  erscheint  (vgl.  Gallee  §  91,  vllelten  Zs.  37,  123  I,  vgl.  auch 
tu  statt  eo  fcje'  Hei.  C  1968  und  dazu  die  mundartlichen  iimmer, 
nimmer,  Hmmert  nummer  für  'immer',  'nimmer'),  so  wird  man  jedes- 
üa1ls  den  WL  formen  den  übrigen  Zeugnissen  gegenüber  keinen  eut- 
*cheidenden  einfluss  bei  der  conslruction  dergrundformen  gestatten1. 

1  abd.  hio,  hiowuni  oberd.  hiuf  hiuwimt  Hiidebrandsi.  heuwun,  mlid«  hiß 
and  ht'u  ;  dai  letztere  nieh  t  nur  oberd.,  sondern  auch  nid.  ( We in  h.  Mhd*  gr.*  §361) 
■od  bn  leUteren  fall  wol  dem  as.  heu  zu  vergleichen;  nfr.  Psalmen  Meuuon; 
mnl.  ki*u  Rb.  28739,  Walew.  570,  Ruusur.  i  54,  U,  hiewtrn  Franc.  B 
Lflff,  Hut,  hiwwen  (hieuen)  Stoke  9,  1134,  hiwen  {i—ie),  Lev.  Jez.  a.  17t>, 
biw«n  Waiew.  7325,  Umb.  6,  1142.  dazu  die  gleichen  nach  analogie  ge- 
Uldeien  formen  von  rouwvn,  —  mud.  Aw,  heeu,  heuwen  kann  nicht  iden* 
bdi  sein  mit  as.  heu,  hmwunt  sondern  setzt  *heow%  *heowun  voraus, 
zu  fit,  rund,  e  wurde;  das  e  ist  also  lang  und  gleich  e  In  Wf 
'.  gleich  fe  in  aL  hieu.  mnd.  fliege  ist  die  vorausgesetzte  form  mit  i* 
g  ftatt  intervocaK  wt  as.  heu^  heuwwt  hatte  ü  aus  tu  ergeben;  die 
ist  «Isö  wol  in  dem  bezeugten  huv  zu  erkennen,  hau  t  Ach»,  hoch 
diphthongicrung  jenes  üw  zu  ouw  vorauf  oder  sind  analogiebildung 
dem  sL  prit,  des  diphthongierten  hrouwen  (statt  hrfiwm). 
1  man  kann  doch  Sievers  Beiir.  16,256  nicht  ohne  weiteres  zugehen,  daas 
Üc  form  'einfach  den  as,  lautgesetzen'  entspreche,    S.  vergtsst  im  eifer  der 
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auf  *heut  *seu  ist  man  nur  gekommen,  indem  man  ie  in  den 
jüngeren  formen,  welches  wie  im  adjecL  lief  aus  io  entstan- 
den ist,  fälschlich  wie  in  »Mief  auf  i*  deutete,  im  nl.  musten  heoy 
heowttm  zu  hio,  hiowum  werden,  und  diesem  letztern  einspricht 
mnl.  hieven*  hieuven;  der  sing,  htm  (statt  Hie)  ist  mithin  em<\ 
aber  eine  sehr  begreifliche  ausgleichsform  ',  wie  kommen  nun 
im  sächs*  und  nL  die  d-  und  d-verba,  wie  saien  und  groeien  in 
die  analogie  von  kauen?  wenn  man  bei  den  d-verben  an  neb 
noch  folgende  entwieklung  annehmen  könnte  :  *seseum  zu  $e*um 
(wie  *tel$ium  zu  le*tum)  dann  »ehoum  und  daraus  mnl.  ste(u)vm; 
gg.  nach  analogie  des  pL  as,  *»e*Ut  muh  neu,  so  ist  mit  rück- 
zieht auf  die  d-verba  diese  argumentation  mit  aller  enlsi shtah  u- 
heit  zurückzuweisen;  gröjan  kann  nie  ein  prät.  mit  e-g  gehabt 
haben,  die  sache  ist  klar  genug,  die  verba  haben  sämtlich  und 
überall  zur  zweiten  Liauptgruppe,  der  mit  dunklem  vocal  in  der 
zweiten  silbe  des  prät.  gehurt;  auch  sie  repräsentieren  uns  wider 
diejenigen  altgerm.  formen,  die  wir  historisch  würklich  im  gol. 
und  nord.  kennen,  und  zwar  haben  wir,  bei  der  sonstigen  Über- 
einstimmung des  westgerm.  mit  dem  nord.  in  diesem  capilel  der 
grammatik,  allen  grund  auf  die  speciell  nordischen  formen  zurück- 
zugehn,  also  zb.  sezö,  grezö  von  swan,  gröan.  wenn  in  westgerm. 
*letet  gegenüber  gol.  leht  usw.  eine  Umbildung  vorliegt,  so  hat 
sich,  was  man  nicht  unbegreiflich  linden  wird,  die  gruppe  sma 
im  anschluss  an  andre  pura,  wie  gröan,  derselben  entzogen, 
gegen  das  nord.  hat  sich  dann  allerdings  der  unterschied  heraus- 
gebildet,  dass  die  pura  dort  als  eine  besondere  flexionsgruppe 
erhalten  blieben,  während  sie  im  westgerm.  mit  in  den  ström 
gezogen  wurden,  der  zu  einsilbigen  prateritis  hinleitete,  wir  gehn 
am  bequemsten  wider  vom  plural  aus  :  *sezoum  wurde  zu  *$e- 
zduum,  weil  der  syslemzwang  -um  als  endung  festhielt;  dies  oder 
seröuum  (auf  die  genauere  reihenfolge  der  formen  kommt  es  mir 
hier  nicht  an)  zu  seovurn,  welches  im  ags.  noch  deutlich  genug 

polemik,   dass  wir  es  hier   nicht  mit  dem  germ.  diphlhongen   eu  zu  luu 
haben,    seine  argumentation  wäre  nur  dann  etwa  berechtigt,  wenn 
treuwa,  eu  durch  *hreowan  usw.  hindurchgegangen  waren. 

1  ein  dreisilbiges  im  hat  wol  niemals  bestanden,  sondern  wo  wir  i>if 
im  in n L  linden,  ist  es  wie  im  nnl.  als  zweigliedriges  in  aufzufassen,    hüwm 
wäre  also  direct  zu  hiuwen  geworden,  und  zwar  zu  einer  zeit,  in  der  altes 
iu  bereits  io  oder  ü  war,    ob  man  die  beobachtnng  zum  beweise  dafür 
verten  darf,  dass  ie  im  mnl.  monophthong  w 
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fliegt,  fürs  ags.  hat  man  ja  diese  entwicklung  (wenigstens 
us  scsöwum)  immer  angenommen  (Scherer  ZGDSa  283);  auch 
die  mul.  lormen  war  vHelten  Tijdschr.  v.  oL  taal-en  letterk. 
3.  97  von  grundformen  wie  wewo  ausgegangen,  er  hatte  daran 
eine  unhaltbare  erklärung  geknüpft,  die  er  selbst  Beilr.  15,  472  f 
zurücknimmt,  um  sich  Bremer  anzuschließen,  der  von  dem  un- 
berechtigten as.  seu  ausgeht. 

Wir  gelangen  hier  zu  dem  wichtigen  ergebuis,  dass  die 
übrigen  westgerm.  sprachen  mit  dem  ags.  übereinstimmten,  die 
singular formen  heilten  wol  **eo  (oder  *$m)  aus  *$ezo  usw.  zu 
lauten,  sind  aber  in  dieser  gestak  nirgends  sicher  bezeugt1,  nach 
dem  plur.  ist  das  w  auch  im  sg.  angenommen,  oder  doch  die 
form  in  andrer  weise  umgestaltet  wurden,  em  übergewicht  der 
übrigen  formen  des  st.  präl.  gegenüber  der  1  und  3  sg.  lässt 
sich  Irolz  dem  unzweifelhaften  numerischen  übergewicht  dieser 
historisch  nicht  bezweifeln,  im  einzelnen  ist  bei  verschieden- 
heilen  zwischen  sing,  und  plur.  im  vocal  oder  im  consonan- 
ten  der  eiufluss  jenes  übergewichtes  häufig  genug  angenommen, 
aber  als  grundsalz  für  die  Sprachgeschichte  ist  es  noch  uiebt  ge- 

I nügend  betont  worden,  in  unserm  falle  mag  der  umstand,  dass 
für  die  2  p.  sg.  und  den  opt.  das  w  zur  liiguug  des  hiatus  beson- 
ders willkommen  sein  muste,  vielleicht  auch  eine  1  p.  sg.  ind. 
pris.  ms(ewu  aus  *smi  und  die  analogie  von  haitwan,  wo  das  to 
p  durch  das  ganze  verbuch  gestützt  war,  niitgewürkt  haben,  die 
in  der  histor.  zeit  zu  tage  tretende  Übereinstimmung  zwischen 
kouican  und  säiati  liat  sich  uns  ja  als  eine  altbegründete  ergeben. 
im  alts.  erwuchsen  nun  sew,  *$eowum  (oder  *8euwum?),  mul,  *r*ii, 
oewutn,  grieu,  grieuwen,  ags.  stow,  $e6wum,  greöw,  greöwum  usw. 
ich  schließe  aus  den  präsentien  wie  säwant  dass  die  fürs  ags., 
sldbs.  und  nl.  nachgewiesene  lormation  auch  im  frank,  und  den 
nuch  übrigen  mdaa.  einmal  vorhanden  gewesen  ist,  wie  schon 
Bremer  ßeitr.  11,  73  vermutet  hatte,  4dass  das  priil.  &eu  (also 
ig  «eil)  früher  verbreitet  gewesen  sei1,  mit  dem  fries.  ble\ 
ton  iiem  wir  ausgegangen  sind,  können  wir  uns  kurz  ablindeu. 
m  oder  tow  könnte  nicht  lautgesetzlich  zu  e  geworden  seiu;  aber 
die  form,  die  einzige  starke,  die  von  der  ganzen  gruppe  noch  be- 
legt ist,  enthält  auch  nicht  etwa  ein  altes  P  wie  tet,  sondern  ist 

*  dass  mnl.  tiei  unter  eiufluss  von  in  Jen  eher  an  die  stelle  von  *«> 
als  iou  tum  getreten  aei,  wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen. 
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einfach  analogiebildung  nach  deo  verben  mit  gleichem  präsens, 
wie  sarf  Sehen',  sfcatf  'geschehn',  von  welchem  letztem  ein  entspr. 
afep  belegt  ist  (fHelteo  Altostfries,  gr.  (  272  ß).  unser  nachweis 
ut  in  mancher  hinsieht  von  Wichtigkeit  so  wirft  er  neues  licht 
anf  die  bekannten  formen  anderer  redoplicata  mit  innerem  r, 
denn  es  war  hier  eine  zahlreiche  ciasse  vorhanden,  deren  prät., 
■ach  dem  nord.  oder  nach  andern  momenten  zu  schliefen,  mit 
ganz  wenigen  aasnahmen  inneres  r  hatte,  zum  mindesten  so 
rtfpa,  Uijm  ,  frijmm,  /agim,  ftn$ni,  drdjmi,  sdfan,  bldjan.  vor 
allem  aber  befestigt  er  uusre  auifassung  in  ihren  grundzügen, 
denn  einerseits  zeigt  er  nns  wider  die  Übereinstimmung  aller 
genn.  sprachen  im  prit.  reduplicierter  verba,  anderseits  wird  man 
wel  den  westgenn.  Obergang  von  mxötam  in  stowum  nicht 4 la u  t - 
gesetzlich9  erklären  wollen,  selbst  wenn  sich  bei  wdjan  laut- 
gesetzlich im  pl.  ♦umitmn  statt  *we»ow*n  ein  vorbild  dafür  ge- 
staltet haue. 

Es  war  nicht  meine  absieht,  alle  einselheiten  der  redupl. 
verba  zn  verfolgen,  auf  jene  grandzage  kam  es  mir  vor  allem  an. 
ich  glaube  aber,  daos  die  gangbaren  formen  sich  unter  den  hier 
v*u  neuen  dargelegten  geskhtspnncten  Oberall  unschwer  begreifen, 
es  ist  unmethothsch  im  höchsten  grade,  jede  vereinzelte  dialekt- 
fenn  auf  ein  uridg.  imperfect  oder  einen  uridg.  aorist,  Oberhaupt 
a«:'  einen  durch  das  got,  system  nicht  bezeugten  typus  zurück- 
zufahren« ehe  man  sich  genügend  abgefragt  hat,  ob  sie  sich  nicht 
nach  den  lautgesetzen  ihrer  mda.  oder  als  eine  gut  verständliche 
Analogiebildung  erklären  lisst 

3.    Der  diphthong  in  fremdwortern. 

Bekanntlich  erscheint  derselbe  laut,  dessen  entstehn  in  zwei 
«trAiiunat.  kategorten  wir  bisher  verfolgt  haben,  auch  in  einer 
auuM  tvmao.  lehnworter,  ab.  ahd.  *6re/  (belegt  pnxtar,  Chreh), 
>\*itr  'htaf  (Wegt  »ms,  CAredb,  senatf),  briaf,  britf,  mnl.  brief, 
Hei.  r  *ntf\  IM.  M  brtf.  der  laut  geht  meistens  auf  lat.  *, 
maiu-hin«!  *Uf  <*,  manchmal  auch  auf  e  zurück,  wir  betrachten 
Mii*  l*1  %i%*  *0rter  n"i  *•  wenn  auch  in  der  geschiente  der 
-Vn^M^a?  *,rnilM|Ht*n  gtgeuOber  der  tat.  oder  rom.  quanüut  auf 
ihImmi»  \\\*        IIUvn*n    vorkommen,    so    wäre   doch   diese   an- 

11111   ^^^viiZ^r   l>Ühe  lek  und  in  einem  umfan&e'   wie  es 
"     Älv%  w««>r  eine  rein  willkürliche,     wir  würden 
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einfach  dekretieren  "jedes  betonte  rom,  g  vor  einfacher  con- 
*onanz  und  gewissen  doppelconsonanten  wird  im  germ.  lang', 
obwol  bei  andern  lat.  vocalen ,  bei  a,  i,  ti,  keine  spur  eine« 
roisprechenden  Vorgangs  zu  bemerken  ist  da  wir  zu  dieser 
niUWHtmilH  nicht  berechtigt  sind,  können  wir  überhaupt  nicht 
?oo  einer  länge  ausgehn.  hingegen  ist  das  lat,  e  in  den  he- 
treffenden  lallen  im  rom.  regelrecht  diphthongiert  (Diez  Rom. 
gr,  i*  151  IT)1,  historisch  erscheint  es  iL  als  ie,  (ranz,  als  ie  (m 
vor  l\.  in  andern  rom.  mdaa,  zuweilen  auch  als  ia  und  ea,  schwer- 
lieb  ist  I.  dessen  ausspräche  als  kurzes  ä  sicher  ist,  irgendwo 
unmittelbar  zu  ie  gewordeu,  sondern  durch  'gebrochenes1  e»  oder 
ae  hindurchgegangen ,  und  so  ergibt  steh  zu  gleicher  zeit  sowol 
eine  schöne  hestäligung  für  meine  bisherigen  annahmen,  als  eine 

edigende  erklärung  für  den  vocal  der  Jehnwörter  im  gernu: 
aurii  sie  haben  zuerst  den  laut  ea,  der  mit  e  bezeichnet  ist :  ahd. 
*brtf,  *breaf  ist  aus  rom.  *brhf  eutlehnt,  es  verursacht  auch 
keine  Schwierigkeit,  wenn  wir  im  rom.  nicht  «»,  sondern  vi  voraus- 
zusetzen haben,  denu  auch  das  letztere  inustc  h  ergeben,  da  das 
gern),  dipbthonge  mit  beton ung  des  zweiten  componenten  nichl 
kannte,  germ,  brfof  aus  rom.  brd6f  scheint  mir  im  wesen  nichts 
»oder«,  als  germ.  sikltro  aus  rom.  sücfiro. 

brief  und  fieber  sind  ohne  weiteres  klar,  auch  von  Petrus 
haben  wir  die  der  vulgären  (frz.  Pierre  usw.)  entsprechende 
form  :  Phttares  gl,  K.  ist  zwar  ungewis  (e*  ?),  aber  Murb,  hymn. 
Peatrts,  Pietres,  mnl.  Pieter.  daneben  gab  es  nach  der  ge- 
lehrten und  kirchlichen  tonn  auch  Petrus,  Petar  bei  0.,  T.  usw., 
rifa.  wol  schon  Petar,  wie  im  mhd.  auch  heutige  deutsche  mdaa* 
haben  i  (mfrünk.  Pitter),  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  es  auf  ie, 
oder  auf  *Piter  aus  Päer  weist,  für  Spiegel  nimmt  Kluge  mlat. 
*ip£ghim  an.     das  lat.  kennt  jedoch  nur  spgculum.     leider  haben 

•las  wort  io  deo  zunächst  in  betracht  kommenden  rom.  mdaa. 
nicht  wenn  prov,  espelh  sich  nichl  wie  it.  specdiio,  speylio  aus 
lat  offenem  e   erklären    lasst,   so    ktiuuen  wir   für  dasselbe   mit 


*  Fftn*  Die  lat.-roman,  demente  im  ahd.  s,  56  f  geht  allerdings  von 
itlgcmrintrt  bereits  rom.  dehnnog  der  Lotivocale  aus.  aber  tatsächlich 
mchetaeu  In  den  alten  Lehnwörtern  die  lat.  *,t*t  u  nur  als  kürzen,  diphthouge 
nur  l*i  ?  und  9,  wo  auch  das  rom.  diphthongiert,  also  nur  da,  wo  die 
rom.  drhoung,  wenn  sie  vorhanden  war,  sich  mit  diphihongierung  verband. 
tfl,  auch  Pogatscher  QP.  54,  44  ff. 
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gleichem  recht  wie  *$peculum  auch  *spiculum  neben  *sp2culum 
construieren.  wir  sind  also  von  der  berechtigung,  für  das  deutsch- 
nl.  wort  ein  *spegulum  vorauszusetzen,  sehr  weit  entfernt;  es 
wäre  auch  das  einzige  beispiel  für  deutsch  und  nl.  ie  aus  rom. 
e,  so  dass  sicher  *sptgulum  das  etymon  ist1. 

Auch  die  alem.  form  kriesi  für  'kirschen'  stimmt,  denn  die 
rom.  formen :  it.  ciriegia,  prov.  cerima,  frz.  cerise  vertragen  nur 
eine  form  mit  €  in  der  2  silbe,  also  ahd.  *chria$sa  oder  *cheria8- 
$a  aus  *ker&sia.  auch  priester  müssen  wir  auf  ein  vulgäres 
*pre9stre  zurückführen,  die  diphthongierung  hat  sich  in  der  ge- 
schlossenen silbe  zwar  im  gemeinfrz.  nicht  entwickelt,  wol  aber 
in  Ostl.  frz.  mdaa.  und  im  wallon.  priestre.  natürlich  kann  das 
wort  zur  zeit  der  aufnähme  ins  deutsch-nl.  noch  gemeinrom.  e? 
gehabt  haben;  sonst  würde  es  auch  keine  Schwierigkeit  machen, 
wenn  wir  uns  für  die  entlehnung  auf  eine  bestimmte  mda.,  etwa 
die  wallonische,  angewiesen  sähen,  keinesfalls  darf  man  die  in  nfrz. 
präre  hervortretende  debnung  geltend  machen  und  nach  ihr  ein 
vorahd.  *pr€tfre  construieren.  denn  die  dehnung  im  frz.  scheint 
viel  Jüngern  datums,  jedesfalls  fehlt  m.  w.  für  die  gegenteilige 
annähme  jeder  beweis,  wenn  die  im  spätem  fränk.  neben  priester 
erscheinende  form  prester  (Anz.  xi  107)  sich  an  ein  afrz.  *prestre 
anschliefsen  sollte,  so  wird  dadurch  noch  immer  nicht  die  an- 
nähme derselben  form  als  grundlage  für  ahd.  preastar  gerecht- 
fertigt. 

Zu  den  kurzsilbigen  gehört  ferner  das  wort  fliete.  die  meisten 
der  zahlreichen  formen:  ahd.  flietutna,  mhd.  vlieten,  mnd.  viele, 
nbd.  fliete,  fliede,  ferner  ahd.  fliedema,  mhd.  fliedeme  und  afrz. 
flietne,  mnl.  vlieme,  nvl.  vliem,  nd.  vlSme  weisen  auf  den  di- 
phthongen.  wie  ja  auch  sonst  die  formen  anzeigen,  war  das 
gr.  pMebotomutn  im  rom.  zu  einem  auf  der  ersten  silbe  betonten 

1  das  mnl.  hat  neben  reichlich  bezeugtem  tpieghel  auch  speghel,  zb. 
Lanc.  ii  9627,  Franc  4247,  Rose  1380,  eine  form,  die  durch  nwestfläm.  tpegel 
(de  Bo-Samyn  Wvl.  idiot  924)  bestätigt  und  deren  vocal  als  frühere  kürze  er- 
wiesen wird,  den  einfluss  eines  gelehrt,  kirchlichen  spZculum  kann  man  zur 
erklärung  schwerlich  geltend  machen;  rom.  *spigolo  würde  genügen,  ist  aber 
eine  petitio.  mir  scheint,  dass  in  der  flexion  *tpe»gles  zu  *tpegles  wurde  — 
wie  fesng  zu  feng  —  und  danach  im  nom.  tpegel  neben  speegel  sich  er- 
zeugte, dass  keine  form  wie  *spechlet  *ub  spegles  mit  Verschärfung  auftritt, 
wäre  dem  überwiegenden  nom.  gegenüber  wol  zu  begreifen,  mit  einem 
*speculum  würden  wir  aber  jedesfalls  nicht  weiter  kommen. 


L±  II  IM  All 


woix  etwa  V 

*uJ   Uni'  13 


«ort  ist  ji 


jetzt  *« 


t      ui 


iwa  Tfv 


•TV-t  gewncdcn  *eu  zuwider  c 
eher  «ferfte  im  Trvr  *u<  *» 
richtige   ist  indess 

scbeiolicber  als  hinter  £  den  dipbtboagen  baben  wir  neben  fix. 
rrms  im  walloo.  bezeugt,  tu  des  dtronäen  mm  Jean  «es  Rres, 
du  d'Outremense  and  Jean  de  StaveJot.  hg.  w*n  Bargnet  «od 
Bormaas  in  der  CoHectioo  de  chroaiqnes  beiges  iadditss  kniet  der 
naroe,  wie  mir  ESeemnna  nachweist,  Triewes,  Triam,  Tri**, 
Trwi.  ahne  iweifel  ist  etae  entsprechende  form  mit  r  *Ti  imm 
oder  »Treawr  gleichfalls  Toraoszitsetien. 

Schwieriger  lind  die  weniger  zahlreichen  fiüe,  in  denen  es 
sieb  lim  alte  lange  bändelt,  hier  missen  wir  uns  zunächst  Ober 
eine   wichtige   rorfrage   entscheiden,     das  got.   bat  aus    Graetu* 

ks,  dessen  4  natürlich  i*  sein  kann,  daoo  ist  ahd.  CAreaA, 
mbd.  Kriech  usw. l  damit  vollkommen  identisch,  haben  wir  nun 
in  goL  Kreks  und  ahd.  Chreah  denselben  act  der  entlehnung  in 
sehen,  oder  verschiedene  entlehnungen.  die  nur  übereinstimmende 
ergebotsese  lieferten?  ich  denke,  darüber  kann  kein  xweifel  ob- 
walten, schon  der  entsprechende  anlaut,  in  seiner  abweichung 
vom  fr   des  Vorbildes,    beweist,    dass  wir  die   frage   in  jenem 

i«  zu  entscheiden  haben,  dem  Tölkernamen  können  wir  die 
bezeichttuog  kriecht  lür  eine  pflaum enart  anschliefseo,  der  im  ul. 
hielte,  hier  eine  kirschensorle  bezeichnend,  entspricht,  es  wird 
doch    wol   4die  griechische*  bedeuten,   wenn    wir   auch    vorlaufig 


1  mal.  Griec  im  talaut.  wie  ohd.  Grieche t  unter  gelehrtem  t*influss 
umgebildet,  oder  unier  französischem?  afrz.  gries,  grietche  griechisch', 
Gr*e*  'Griechen . 
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den  nameo  nicht  zu  rechtfertigen  wissen1,  dasselbe  Verhältnis 
wie  bei  Grieche  besteht  aber  auch  zwischen  got  tnes  neutr.  und 
altalem.  meas,  mias  neutr.  (oder  masc),  wofür  auch  hier  die  form, 
gegen  lat.  mtnsa,  rom.  mesa  spricht,  wie  nun  hier  das  ags. 
mise,  mpse  der  lat.  form  näher  steht  und  I  als  Vertreter  des  rom. 
4  zeigt,  so  haben  auch,  von  riemen  'rüder*  abgesehn,  die  übrigen 
beispiele,  in  denen  es  sich  um  rom.  4  handelt,  die  eigentümlich- 
keit,  dass  der  diphthong  oder  seine  entsprechung  nur  im  deut- 
schen, nicht  auch  im  nl.  und  engl,  erscheint,  riemen,  nl.  riem 
könnte  sehr  wol  ein  wanderwort  sein:  die  flussschiflahrt  hat  in 
alter  und  neuer  zeit  zahlreiche  Wörter  mit  hin  und  her  wandern 
lassen,  aber  der  Charakter  dieses  wortes  als  lehnwort  ist  mir 
auch  heute  nicht  so  ganz  zweifellos,  ich  weifs  nicht,  ob  bei  lat 
und  rom.  rimus  die  bedeutung  so  ausdrücklich  auf  'zugruder'  im 
gegensatz  zum  'Steuerruder'  beschränkt  ist,  wie  bei  unserm  riemen. 
und  wir  hätten  ja  eine  tadellose  germ.  etymologie  an  der  wz.  des 
andern  wortes  riemen.  das  rüder  könnte  so  wegen  seiner  schmalen, 
streifenartigen  gestalt  heifsen  (vgl.  DWb.  viu  927),  oder  aber  als 
'ziehwerkzeug',  der  bedeutung  der  wz.  entsprechend;  ziehen  ist 
geradezu  'rudern',  vgl  Hartm.  Greg.  959.  976.  die  frage,  ob 
lehnwort  oder  nicht,  wird  sich  schwerlich  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden lassen. 

Das  grundwort  von  ziegel  hat  im  rom.  unzweifelhaft  langes, 
also  geschlossenes  4  (afrz.  teule,  thde).  hier  entspricht  aber  dem 
ahd.  ziagal,  mnd.  tegel,  nwestfol.  taigel  im  nl.  nicht  tiegel2,  son- 
dern tegel,  dessen  e  neuere  mdaa.  bestimmt  als  früher  kurz 
erweisen,  da  e  in  offener  silbe  regelrecht  t  vertritt,  so  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  tegel  mit  den  nebenformen  techel,  tichel  (ch  = 
verschärftem  g,  Mnl.  gr.  §  93 — 95)  auf  *tiglo-  zu  bringen  ist, 
und  so  dem  ags.  tigd,  engl,  tile  ganz  nahe  steht,  die  grundform 
muss  durch  vocalkürzung  aus  rom.  *tigla  oder  *teigla  für  tegla 
entstanden  sein.  —  das  dem  ahd.  pfiasil  (aus  rom.  pesle,  frz. 
poele)  entsprechende  wort  ist  mir  aus  dem  mnl.  nicht  bekannt, 
nach  den  von  Kilian  angegebenen  formen  pisel  (fries.),  pysel,  nach 

1  mit  ie  aus  ae  auch  Riesz  aus  Rhaetium.  auch  zahlreiche  andere 
geographische  namen  mit  ie,  besonders  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz, 
wie  Chiemsee,  Brienz,  Spiez  mosten  in  die  Untersuchung  gezogen  werden. 

'  die  tiefet,  welche  vHelten  Mnl.  spraakk.  s.  503  anführt,  müssen  als 
mundartliche  nebenformen  hier  aufser  betracht  bleiben. 
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pwf,  ptsel  und 


als  pi5c/  oder  pesel 


pt$U  wäre  es 

aus  i)  anzusetzen.  -  ferner  rom.  teca,  afrz.  Tftif,  *ot>,  nfrz,  iaie, 
abd.  ttahha,  mud.  teke,  nwesltöl.  fajÄe,  aber  mnL  tike,  nnL  /t/Ar, 
engl,  frcfr.  —  schließlich  haben  wir  den  ptlauzennameu  lat.  beta 
zu  crwabueu,  das  iL  bat  zwar  6tefa,  aber  man  nimmt  au,  dass 
das  aichl   auf  *6#a  weise,  sondern   auf  *bleta    (fgL  Franz  aao. 

1  n,  1  und  Meyer-Lübke  Rom.  gr.  i  112).  das  abd.  hat  auch 
hier  für  rom,  beta  bitxa,  im  allgemeinen  seheint  sich  das  worl 
aber  nicht  in  der  vulgaren,  sondern  in  der  schriftsprachlichen 
form  festgesetzt  zu  haben,  wie  auch  in  frz.  belte  :  mul.  bete,  nnL 
tat  (nur  hall,  mit  mundartlichem  k  für  mnL  i  biet),  mnd,  bete, 
nwestfal.  betwortel,  nhd.  foe/e,  ags.  fte/e,  engl.  öee/.  die  von  kluge 
•ogefübrten  mundartl.  benzkuhl,  beme  mögen  daneben  ein  *£fea 
au«  mehr  vulgarem  *bita   darstellen,     also  von   den  wiirleru  mit 

{  (wenn  wir  von  riemen  abseilen)  im  nl.  keines  den  diphthongen, 
sie  zeigen  dort,  wie  im  ags,,  i  oder  dessen  kürzuug  t,  also  die— 
selbe  gesUlt,  in  der  auch  im  ahd.  der  vocal  etwas  jüngerer  lehn- 
wort  er  stets  auftritt,  zb.  pfisal  (neben  pftasity,  ferner  ertda,  stda, 
pinü^  /Im,  $pi$a.  diese  Vertretung  erklart  sich  aus  dem  stark 
geschlossenen  Charakter  des  rom.  e\  der  sich  in  seiner  mit  der 
des  Jar.  i  übereinstimmenden  entwicklung,  ferner  im  Übergang 
zu  er  im  französischen,  zum  (eil  auch  zu  I  in  rom.  nidaa.  und 
im  mJaL  (Meyer- Lllbke  i  82.  90)  offenbart '. 

Wie  ist  nun  die  höchst  auffallende  tatsache  zu  erklären,  dass 
dm  gegenüber  die  wOrter  tegula,  theca,  pesle,  beta  (unter  umständen 
such  retnm)  im  ahd.  ea  aufweisen ,  welches  zudem  sonst  einen 
entschieden  offenen  laut  vertritt?  Franz  hat  aao.  s.  40  ff  diese 
Schwierigkeit  durch  folgende  annahmen  lösen  wollen,  der  jüngere 
Obergang  von  rom*  4  zu  germ.  /  beruht  auf  Substitution  dieses  nachsl- 
ttrwaiiti'i)  lautes*  in  früherer  zeit  fand  dieser  laut,  wie  auch  rom.  f 
(offeoes),  bei  genn.  e*  (welches  offen  war)  Unterkunft  (germ.  4*  war 
idiOD  d  geworden);  sobald  germ.  4*  aber  zu  ea  diphthongiert  war, 
schlug  das  rom,  e  jenen  andern  weg  ein.  mit  solchen  Hypothesen 
bewegt  man  sich  auf  einem  schlüpfrigen  boden.  ist  in  dem  ver- 
halimsmafsig   kurzen    Zwischenraum   ein    so   grofser    unterschied 

tiand   die  unter»  Wörtern   zu  gründe  liegende  form  dem  frz.  ei  am 

ia  zurück,  so  kündigt  sich  in  dieser  ver- 

-chon  die  ersle  spur  der  spätem  dipbihongierung  unteres 


48  FRANCK 

denkbar,  wie  die  anlehnung  von  rom.  e  einerseits  an  germ.  c&,  ander- 
seits an  germ.  I?  dasselbe  wort  pesle  soll  sogar  im  abd.  an 
beiden  entwicklungen  teilnehmen,  die  spräche  bewegt  sich  doch 
nicht  in  so  starren  banden,  und  wie  soll  sich  der  unterschied 
zwischen  dem  deutschen  und  dem  benachbarten  nl.  erklären, 
wahrend  doch  die  lautverhältnisse  in  den  beiden  mdaa.  sich  un- 
gefähr decken?  und  schliesslich,  alle  Voraussetzungen  von  Franz 
Qber  den  klang  der  laute  einmal  zugegeben,  wie  ist  denn  bei  einem 
spätem  lehnwort,  zb.  bei  priester  oder  fieber  die  entstehung  von 
ea  möglich?  wenn  rom.  sptcidum  und  tegula  sich  früher  an 
germ.  i*  anschlössen,  das  nun  aber  wegen  der  diphthongierung 
des  l*  dem  rom.  i  nicht  mehr  möglich  war,  so  hätte  dieser  weg 
doch  auch  dem  rom.  f  verschlossen  sein  müssen  1  wenn  der 
nachschlag  des  germ.  6*  das  eine  jetzt  nicht  hinderte,  warum 
soll  er  das  andre  gehindert  haben?  auch  bei  meinen  sonstigen 
annahmen  über  die  laute  kommt  man  mit  einer  derartigen  er- 
klärung  nicht  aus;  für  uns  stehn  ja  ahd.  I*  und  abd.  ea  nicht 
so  weit  auseinander,  um  solche  unterschiede  begreiflich  zu  machen1, 
mit  einer  ähnlichen  methode  könnte  man  folgendes  erwägen,  wenn 
ahd.  ea  zu  ta  wurde,  so  muss  es  einmal  durch  e?  hindurch- 
gegangen sein,  in  bezug  auf  diese  lautvorgänge  können  auch 
auf  nah  benachbarten  Sprachgebieten,  im  deutschen  und  nl.,  unter- 
schiede vorhanden  gewesen  sein,  es  mag  also  eine  zeit  gegeben 
haben,  in  der  rom.  4  oder  ei  dem  ahd.  diphthongen  einigermafsen 
nahe  stand,  und  gerade  zu  dieser  zeit  mögen  tegula,  pesle  und 
theca  ins  deutsche  eingegangen  sein,  aber  ich  vermute,  dass  die 
entlehnung  dieser  Wörter  mit  der  e*  entspr.  form  des  vocals  von 
der  anderer  mit  ea  räumlich  und  zeitlich  viel  weiter  abliegt,  als 
man  bisher  vermutete,  dass  wir  in  ihnen  vielmehr,  wie  in  Kreks 
und  mes  alte  lehnwörter  haben,  die  von   den  südöstlichen  Ger- 

1  fester  gefügt  wenigstens  ist  die  hypothese,  welche  Holz  aao.  s.  49 
an  die  stelle  der  Franzschen  setzt:  'wgerm.  gab  es  zur  zeit,  als  ä  bereits 
als  ä  erschien,  wider  zwei  ?,  ein  geschlossenes,  aus  dem  urgerm.  stammen- 
des [£*]  und  ein  neu  entwickeltes  offenes  [in  präU  wie  slSp];  die  2- laute 
damals  aufgenommener  rom.  Wörter  fanden  also  ihre  volle  entsprechung 
(1  periode).  späterhin  ward  urgerm.  S  auf  ahd.  boden  ebenfalls  offen,  das 
rom.  geschlossene  B  fand  also  keine  genaue  entsprechung,  deshalb  ward 
ihm  ?  substituiert  (2  periode).'  aber  auch  diese  hypothese  wurde  für  uns 
schon  an  der  unbegründeten  annähme  scheitern,  dass  germ.  $*  ein  ge- 
schlossener monophthong  gewesen  sei;  s.  unten  s.  51  f. 
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»hren  ausgang   nahmen1,     die  weitere  tatsache,   dass   das 
ük.   und   sogar  das  Sachs,   io   diesen  Wörtern   mit  dem  hd, 
summen,  wahrend  das  nfränk,  und  ags.  drei  oder  vier  derselben 
aus  dem   rom.  entlehnten   oder   sie  wenigstens   nach   dem- 
selben  umformten,   mag   sich  aus  alten   volker-  und   verkehrs- 
verhaitnissen  erklären,  die  wir  vorläufig  nicht  genügend  zu  über- 
sehen vermögen,    die  nicbtbeachtuog  des  aHers  dieser  lehnworLer, 
lies  wenigstens  bei  AVeto  und  wies  feststebn  dürfte,  entzieht 
den   besprochenen   bypotbesen    von   Franz   und   Holz   von   vorn- 
herein den  boden.     bei  dem  angenommenen  tatbestand  kann  man 
nun  wol  dem  Schlüsse  nicht  ausweichen,  dass  ebenso  wie  im  ahd., 
so  auch   im  altern  germ,  einschliefslich  des  gol.  Kreks  und  mes 
lautlich  gleich  zn  beurteilen  sind,   nicht  etwa  -mes  mit  e\  Kreks 
mit  e*  anzusetzen  ist2*     also   hätten   damals  dort,   wo   die   ent» 
lehnung   stattgefunden,    lat.  ae  und  e  das   gleiche  ergebnis   ge- 
iid  sie  doch  auf  roman.  gebiet  durchweg  aufs  schärfste 
getrennt  sind   (ae  wie  £,   4  dagegen    wie  i  :  zb.  it.  tielo,  secolo, 
HttOt  in.  ciel,  siede,  lie  gegen  it.  v$lo,  nme,  p$so  (aus  pmsum), 
fr*,  cörif,  mois,  poids).     über  Kreks*   hat  Sievers  kürzlich  Beitr. 
gesprochen  und  vermutet,   der  vocal  habe  bei  der  auf- 
nähme äi  gelautet,  woraus  dann  ei,  ei,  $    (geschlossenes l)    ge- 
worden  sei.     man   könnte   dann    für   die  Wörter   mit  £  auf  eine 
rom,  gestalt  ei  greifen   und  annehmen,  U  sei   mit  ii  trotz   der 
Verschiedenheit  des  ersten  compouenten  zusammengefallen,  doch  ist 
mir  die  lautung  äi  bei  (rraecus  auch  aus  phonetischen  gründen  als 
Vorstufe  der  diphlhongierung  von  ai  zu  ä  unwahrscheinlich,    die 
gewöhnliche  ent  Wicklung   des  lat.  diphthongen  ist  doch  jedes  falls 
dieselbe  gewesen,  wie  bei  unsern  germ.  diphthongen:  ae  (aa)  ist 
zu  &  (ab)  geworden ;  darauf  weist  ja  auch  die  lat.  Schreibung  ae. 
der  df-laut  war  erst  vorbanden,  nachdem  der  zweite  teil  des  ur- 
sprünglichen diphthongen  absorbiert  war.    hingegen  steht,  soweit 
,  nichts  der  annähme  im  wege,  dass  auch  damals  schon 
beim  lat.  ae  dieselbe   bedinguug  vorhanden  gewesen  ist,   welche 
1  über  das   vermutliche  alter    der  entlehnung  von  tfpula  vgl.   auch 
Pofatacber  QF  64,  199  anro. 

*  bei  unseren  annahmeu  wären  got.  Sl  und  e*  nicht  zusammengefallen, 
anrh  durch  nichts  bewiesen  tat 

*  den  abweichenden  anlaul  laset  Kluge  in  Paula  Grundr.  i  525  als  laut- 
lüoo,  dagegen  Kretsehmer  U.  f.  vgl.  aprL  33,  472  ab  assimtiatfon  der 

f.  D.  A.  XL.    N.  F,  XXVUh  4 
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bei  späterer  entlehnung  auch  e*,  ea  hätte  ergeben  müssen,  näm- 
lich ein  ansatz  zu  neuer  diphtbongierung. 

Wie  damit  die  gleiche  gestalt  des  rom.  e  in  den  fraglichen  lehn* 
Wörtern  zu  vereinbaren  ist,  lässt  sich  schwer  sagen,  das  rom.  e  braucht 
damals  (noch?)  nicht  den  ausgesprochen  geschlossenen  Charakter 
der  spätern  zeit  gehabt  zu  haben,  es  mag  4  gewesen  sein,  wenn  wir 
offenes  ai,  geschlossenes  i  und  einen  mittleren  laut  e  unterscheiden, 
wie  waren  nun  die  lautverhältnisse  bei  dem  volke,  dem  wir  die  auf- 
nähme der  Wörter  zu  danken  haben  ?  stand  sein  lautsystem  dem 
got.  näher,  so  war  germ.  el  mm  4.  aufserdem  besafs  es  wahr- 
scheinlich einen  sehr  offenen  a-laut  aus  germ.  ot.  denn  auch 
im  got.  müssen  die  diphthonge  unter  gewissen,  für  uns  nicht 
deutlichen  bedingungen  monophthongiert  gewesen  sein ;  erst  unter 
dieser  annähme,  dass  altes  ot  zum  teil  w,  au  zum  teil  ad  ist, 
lässt  sich  Vulfilas  Schreibung  ai  und  au  für  offene  e-  und  o-laute 
genügend  begreifen,  zum  teil  war  auch  ex  als  offener  und  wol 
stark  offener  laut  vorhanden  (in  der  Schreibung  mit  €  und  &  aus 
ai  zusammenfallend),  daneben  konnte  germ.  e\  welches  wir 
einmal  mit  9  bezeichnen  wollen,  wenn  sein  grundlaut  auch  ur- 
sprünglich mit  4l  identisch  war,  doch  seine  eigenen  wege  ge- 
gangen sein  und  etwa  die  mittlere  qualität  erreicht  haben,  stand 
die  mda.  der  spätern  hd.  näher,  so  war  *M  schon  nahe  am  d 
angekommen  (Bremer  Beitr.  11,  17 ff),  m  aus  ai  verhielt  sich 
wol,  wenn  es  anders  schon  so  weit  war,  wie  im  got.,  so  dass 
auch  hier  e  der  im  grundklang  dem  lat  e  ähnlichste  laut  ge- 
wesen sein  kann,  ob  diese  hypothese  genügen  würde,  die  tat- 
sacbe,  dass  rom.  e  sich  dem  germ.  e  und  dem  ae  von  Graecus 
anschliefst,  zu  erklaren,  bezweifle  ich1,  es  müste  wol  noch  das 
eine  oder  andre  moment  hinzugekommen  sein,  war  es  eine 
Übereinstimmung  im  accent  andern  e- lauten  gegenüber?  oder 
ist  die  tatsache  in  anschlag  zu  bringen,  dass  rom.  e  in  einigen 
östlichen  mdaa.,  besonders  im  rumänischen,  als  ia  oder  ea,  auch 
a  erscheint?  (Meyer -Lübke  s.  100;  zb.  teaca,  masä).  wie  alt 
diese  diphtbongierung  sein  könne,  ist  freilich  noch  nicht  fest- 
gestellt, vielleicht  dürfen  wir  aber  auch  noch  gewisse  Wand- 
lungen des  idg.  e,   welches  im  balt.  ein   sehr  geschlossener  laut 

1  es  wür<Je  nichts  nutzen,  sich  der  ansieht  anzuschließen,  germ.  e* 
sei  geschlossen,  also  rom.  $  nahe  stehend,  damit  würde  man  nur  die 
Schwierigkeit  auf  die  seite  der  Wörter  mit  ae  verlegen. 
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ist,  auf  sUv.  gebiet  als  verwanle  erschemung  mit  iü  betracht  ziehen: 
toa  aksL  haben  wir  aus  £  zum  teil  a  und  ja  (Brugm.  Grundr.  i 
%  76,  Miklosich  Vgl.  laut!.  iL  sl.  sprachen*  46  ff),  in  andern 
mdaa.  auch  andere  diphlhooge.  bleibea  somit  auch  noch  zweite! 
in  betreff  dieser  älteste q  entlehnungen,  bei  denen  es  sich  um  e 
(oder  oe)  handelt,  so  dürfte  doch  als  tatsache  feststehn,  das« 
die  hauptquelle  Für  den  diphthongen  in  Fremdwörtern  ein  di- 
phthongischer taut  aus  offenem  e  ist. 
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t  Trotz  Maliers  eüigehuder  Verteidigung  des  Satzes,   dass  nur 
ic   taute  diphthonge   mit  nachschlagendem  a  ergeben   (Zs.  f. 
*prL  24,  508  II,  Zur  abd.  allitterationspoesie  67  ff),  also  germ. 
'wie  auch  d)  offen  gewesen  sein  müsse,  ist  es  jetzt  so  ziem- 
lich allgemein  mode,   von    dem  urgerm.  geschlossenen  e  zu 
sprechen.     Holz  bat  ja  uer  schritt  darnach  den  titel  ge- 

geben, und  weitere  beispiele  anzuführen,  ist  überflüssig,  da  sich  die 
ausdrücklich  in  allen  neuem  handbüchern  findet,  von  wem 
aufgestellt  ist,  weife  ich  nicht ;  sie  findet  sich  schon  bei 
Köge!  Ker.  gl.  s.  17.  grofsen  einfluss  auf  ihre  Verbreitung  haben 
wol  Bremers  ausführungen  ßeitr.  11,  5  f  gehabt,  der  e~  für  ge- 
«hlosseo  erklärt,  weil  das  von  ihm  verschiedene  rf1  offen  gewesen 
getn  muss.  aber  zwei  vocale  von  ähnlichem  grundklang  können 
sich  doch  auch  noch  anders  von  einander  unterscheiden,  als  durch 
offeoe  oder  geschlossene  ausspräche,  und  die  scheinbare  beweis- 
krall  ton  mes  hatte  doch  schon  Ärefa  paralysieren  müssen,  man 
hat  et  in.  w.  weder  für  der  mühe  wert  gehalten,  Möllers  im  all- 
doch  wol  begründete  ausführungen  zu  widerlegen,  noch 
positive  gründe  für  die  gegenteilige  ansieht  zu  erbringen, 
veno  neuerdings  Kögel  Idg.  f.  3 ,  285  f  sich  auf  das  nebenein- 
ander von  i  und  e  in  redupl.  prält.,  in  mizäö  :  *mczdö,  in  hir : 
hir  berult,  so  ist  das  doch,  als  ob  man  aus  dem  nebeneinander- 
hiitchi  von  liekun  uud  lechm  oder  von  giban  und  gibis  auf 
geschlossenen  Charakter  des  e  in  lickön  und  giban  schliefeeu 
wollte,  es  ist  die  argumentatiou  von  Siebs,  die  ich  bereits 
Anz.  xvu  191  meinte  zurückgewiesen  zu  haben,  nur  wenige  ver- 
treten den  von  der  modean&tcht  abweichenden  staudpunet.  eine 
mtUdbldtung   nimmt  Holz   (aao.  b,   IS)   insofern  ein,   als  er  daa 

I'nrgermantsche  geschlossene  V   sich   zum  zwecke   der  diphthon- 
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gierung  vorher  in  ein  offenes  verwandeln  lässL  entschieden 
Möllers  ansieht  ist  Franz  aao.  s.  41  und  50;  auch  Kluge  in  Pauls 
Grundr.  1 356  scheint  dieselbe  gelten  lassen  zu  wollen,  und  Jellinek 
spricht  sich  Zs.  f.  d.  0.  gymn.  1893,  s.  1091  gleichfalls  für  offenen 
Charakter  aus.  auch  vom  historischen  standpunet  aus  sollte  es 
eigentlich  überflüssig  sein,  die  hergehende  ansieht  zu  widerlegen, 
wir  haben  denselben  laut,  zu  dem  sich  germ.  e1  entwickelt,  mit 
der  grundlage  von  germ.  £,  also  einem  anerkannt  offenen  laute, 
in  den  demonstrativformen,  auf  grundlage  des  i  der  reduplication 
nach  allgemeiner  annähme  in  den  präterita  wie  fiel,  schlief;  wir 
haben  ihn  mit  wenigen  ausnahmen  in  den  fremdwörtern  als  Ver- 
treter eines  €  oder  ae,  über  deren  offenen  Charakter  auch  zur 
zeit  der  germ.  entlehnungen  sich  alle  romanisten  stillschweigend 
einig  sind,  in  miete  hat  man  sogar  germ.  e*  unmittelbar  auf 
*m€zdö  zurückgeführt,  da  müste  man  doch  für  die  ansieht,  dass 
£%  trotzdem  geschlossen  sein  soll,  bessere  gründe  als  die  bis- 
herigen beibringen. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  sonst  überall  auf  diphthon- 
gische laute  geführt,  sodass  die  frage  nahe  ligt,  ob  nicht  auch 
germ.  e1  bereits  ein  solcher  gewesen  sei.  weder  das  goL  noch 
das  an.,  noch  das  wgerm.  e  würden  dieser  auffassung  entgegen- 
sieht, denn  e  konnte,  wie  wir  schon  annahmen,  auch  ein  di- 
phthongisches ea  bezeichnen,  wie  es  unbedingt  in  ahd.  prestar, 
wenn  anders  die  form  mit  dem  spatern  priestar  identisch  ist,  einen 
solchen  bezeichnen  muss,  und  wie  ja  auch  sonst  in  der  Schrei- 
bung die  lautlichen  Zwischenstufen  zwischen  e  und  ie  oder  ähn- 
lichen diphthongen  nicht  hervortreten;  anderseits  kann  aber  » 
auch  zu  e  werden,  weiter  wissen  wir,  dass  e*  vielfach  mit  t- 
lauten  im  ablautsverhältnis  steht :  vgl.  her  :  as.  u.  Tatian  hir  (wol 
Air),  neumfränk.  hdi  aus  *hi;  ahd.  Vertrags,  as.  tir,  an.  fe'rr;  ahd. 
wiara  :  ags.  wir;  ahd.  mäa,  tniata  :  gr.  /nia&og  usw.  damit  ist 
allerdings  nicht  ohne  weiteres  gesagt,  dass  alle  e*  zur  t- reihe 
gehören  müssen,  für  einen  so  verwickelten  Vorgang  wie  die 
entstehung  von  e*  aus  ija  bleibt  gar  kein  räum,  wenn  wir  be- 
denken, dass  sich  e*  und  I  (t)  in  paaren  wie  her  und  Air  (oder 
hir),  ter  und  tir,  me\z)dö  und  mizdö  (Jellinek  Beitr.  15,  299, 
Sievers  ßeitr.  18,409)  doch  sehr  nahe  stehn  müssen,  und  wir 
keinen  anlass  haben,  I  hier  anders  als  aus  idg.  I  oder  ei  zu  er- 
klären,    nun  ist  ein  e2  als  besonderer  laut  im  idg.   nicht  vor- 
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banden,    denn   nirgeuds  zeigt  sieb    der  reflei  eines  solchen. 

I  wir  es  mit  ursprünglich   langem  e  bei  ihm   zu  tun  haben, 
mOste  es  als  »etil,     weiter  ist  aber  das  entstehe!  von 

einem  offenen  laute)  aus  tl  infolge  unmittelbarer  affection 
durch  i  doch  wol  von  vorne  herein  ausgeschlossen,  somit  bleibt 
nur  die  annähme,  dass  durch  den  schwund  eines  lautes  hinler 
igentumlichkeit  der  articulation  bewürkt  wordeu  seiy 
die,  zunächst  vielleicht  blofs  in  der  accentnation  zum  ausdrmk 
gelangt,  I*  erzeugte,  wir  kämen  also  aof  Jellinek*  hypotbeso 
(aaa.K  die  jetzt  auch  von  Sievers  aao.  verteidigt  und  von  Noreen 
Abriss  der  urgerm.  laut),  s.  30  als  wahrscheinlich  befunden  wird, 
dass  4*  ans  Ä  entstanden  ist.  ich  denke  mir  den  unterschied 
zwischen  flr  zl>.  und  <?V  zunächst  so,  wie  den  oben  I.  26  anm.  be- 
schriebenen zwischen  bendarf,  raüm  und  tiaom.  wir  hätten  dem* 
nach  einen  fall,  wie  er  von  Streitberg  Zur  germ.  sprachgescb, 
und  72  im  aiwchtawi  an  ein  von  Stichels  formuliertes  accent- 
ist,  welches  lautet:  "verlieren  gestobene  lang- 
db.  lange  vocale  +  i,  u,  r,  t,  n,  m  ihren  zweiten 
nnter  irgend  welchen  satzphonetischen  bediugungen, 
so  gehl  die  gestoisene  accentqualiUt  in  die  schleifende  Ober,  falls 
die  älbe  den  wortton  tragt".  Streitberg  deutet  auch  den  paralle- 
AVV  und  ft*ng  an«  der  nach  den  voranstefanden 
nun  wol  noch  deutlicher  wird,  die  ursprünglich« 
lange  des  e  ichiirt  nur  kein  unbedingtes  erfordern!*,  wenn  also 
etwn  in  der  idg.  Verbindung  &+  r  vor  dem  gern,  obergang  von 
*  tu  (a)  I  das  i  anefrfaflen  wäre,  so  würden  wir  wol  ebenso 
rhaJtea;  desgleichen  wenn  ein  andrer  laut  als  t  Schwindel, 

t  angezeigt  sind«  fir  die  etymologie  der  frag- 
en wnrtrr  in  hetracht  kommen  konnten1. 

M  jeuüama  aao.  201 
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hierhin  gezogen  zu  werden  hier,  got.  fera  ahd.  fiara  (von  Noreen 
wol  ohne  absieht  nicht  aufgenommen),  zier,  schier,  ahd.  wiara,  miete, 
kien  (aus  *ketzn-  tischend'?),  Wieland,  krieg,  stiege,  wahrscheinlich 
auch  der  volksname  Friesen;  etwas  geringer  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit bei  schief,  dazu  kommt  jetzt  noch  das  oben  nachge- 
wiesene got  he,  ahd.  hwe,  wea,  anfrank,  wie,  und  wol  auch  das 
correlat. /£  ahd.  gimierit  halte  ich  mit  Holthausen  Anz.  xni  186 
für  fehlerhaft,  und  Ober  ahd.  chela  urteile  ich  wie  Holz  s.  6  anm. 
wir  können  überhaupt  gar  nicht,  wie  Singer  es  urteilslos  macht, 
<lie  ahd.  belege  von  ehela  mit  chida  vereinigen,  also  ist  kein  an- 
läse, ein  *ch4Ha  vorauszusetzen,  und  chiela  gehört  zu  einer  eu-wz., 
s.  Kluge  unter  kieme,  Pranck  unter  kieuw.  —  wenn  man  wiege  ge- 
wöhnlich beizieht,  so  ist  man  wol  durch  kriegen  und  stiege  be- 
einflusse die  ahd.  form  von  mhd.  wiege,  mnd.  wege  ist  nicht 
belegt  und  kann  natürlich  eben  so  gut  *weoga  wie  *weaga  ge- 
lautet haben,  zur  erklärung  des  enteren  haben  wir  schöne 
parallelen  an  nl.  wiek,  wahrscheinlich  auch  an  nl.  wieden  und 
an  ahd.  wimnan  (s.  Kluge  unter  wimmein  und  Franck  unter  den 
genannten  Wörtern):  *weoga  beruht  auf  einer,  bei  diesem  wort 
gewis  wahrscheinlichen,  reduplicierten  form  *u£u*gh-  der  wz. 
uegh  (vgl.  auch  Winteler  Beitr.  14,  461) l.  —  ferner  darf  schwerlich 
ags.  as.  lef  mit  Sievers  Beitr.  10,504,  Kluge  in  Pauls  Grundr. 
i  879  und  Noreen  hierher  gestellt  werden,  dem  von  Sievers 
geltend  gemachten  ags.  vers  kann  man  Hei.  3335  giletod  an  is 
lUhamon  entgegen  halten;  vgl.  Kauflinann  Beitr.  12,  338  0*.  das 
wort  ist  ablaut  zu  nl.  laf.  Kilians  lef  kann  uns  allerdings  nicht 
viel  nutzen,  da  es  fries.  form  für  laf  selbst  sein  könnte.  —  driesch 
(Ueitr.  17,370)  hat  Noreen  mit  recht  nicht  aufgenommen:  wie 
di«  iwbenlorm  drasch  beweist  (s.  DWb.  s.  v.),  ist  *dreosk-  (oder 
*preotk-)  anzusetzen.  —  hingegen  stellt  Noreen  jetzt  die  pronoininal- 
turmtn  wir,  ihr,  mir,  dir  hierbin.  aber  was  er  aus  andern  mdaa. 
anführt  (zb.  ahd.  iai>r!)f  beweist  nicht  im  mindesten  etwas,  und 
mau  könnte  ungefähr  mit  gleichem  recht  zb.  aus  nl.  zeven  nhd. 
üben  um)  westffll.  siswen  ein  germ.  *s4*tun  coostruieren.  also 
beweist  auch  nonl.  ver  nichts,  man  muss  entweder  bei  der  alten 
erklärung  dieser  form  verharren  (Noreen  Gr.1  §  77,  2),  oder  dann 

1  eine  gieichbed.  wi.  wtg,  die  ich  aao.,  wie  jetzt  auch  Noreen,  auf 
vorgerra.  wik  bezogen,  könnte  man  versucht  sein,  irgendwie  auf  ein  gleich- 
falls redupl.  *ufuegh  zu  bringen. 
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eine  andere,  als  ein  construiertes  germ.  *ice*V  suchen,  auch 
;e  weitere  <  onMrueliouen  Noreens  bedürfen  in  ihrer  willkilr- 
^eit  keiner  besondern  Widerlegung.  —  was  da*  wort  für  *9c!niiz, 
kh1  betrifft,    m  kann  ich,   auch  wenn  die  in  meinem  Elym. 

s.  y.  Uj  ausgesprochene   ansieht   nicht   in    ganzein    umfang 

cht  zu  erhalten  sein  sollte,  keineswegs  die  berechtigung  zu 
w   germ,  ahlaut  hUw  *.  hlPw  anerkennen.  —  den  eigennamen 
Chriemhilt  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen*  entschieden  scheint 

^en  der  name  der  Friesen  hierhin  zu  gehören,  in  bezug  auf 
timme  ich  Much  Kehr.  17,  150  f  zu.  fürs  fries.  selbst 
die  doppelform  *frtho  und  *friso  vorauszusetzen,  scheint  kaum 
einmal  nötig,  da  sich  i  und  e  hier  nicht  wesentlich  anders  als 
sonst  die  formen  von  4*  verhaken;  vgl.  vllelten  Aoiries.  gr.  §  10er 
mit  %  18  a.  auch  darin  ptlichte  ich  Much  gegen  Grimm  Gr.  r*  408, 
*  Hellen  aao.  und  Mnl.  spraakk.  §  78  opmerk.,  sowie  Möller  Beitr. 
7,  515  bei,  dass  durch  die  fries.  formen  nicht  auch  kur/es  i*  be- 
teugl  wird,  wenn  der  Holländer  Melis  Stoke  i  1294  und  u  499 
neben  dem  auch  ihm  geläuGgen  mnl.  Vriesen  auch  Vrttm  gebrauch», 
eine  lries,  form  des  lautes  i  sein,  noch  eher  aber 
ist  es  eine  eigeoe  dialektform,  wie  bei  Stoke  auch  de  Tür  <fte, 
dre  für  drte  und  vreent  für  vrient  vorkommen,  etwas  auffällig 
ist  freilich,  wenn  dein  fries.  seihst  nicht  Fre%m  und  FrUo  zu- 
kam, dass  wir  im  ags.  und  an,  Friso  neben  tan  Fre'$o  des  fries,, 
nl.  und  deutschen  finden,  oh  der  Übergang  von  e1  zu  I  in  fries. 
rodaa.  so  alt  sein  kann,  um  die?  Verhältnis  zu  erklaren? 

Möglicherweise  ergibt  der  Wortschatz  der  Jüngern  germ,  sprachen 
noch  das  eine  oder  andere  beispiel  iUr  germ.  e*f.  Michel  Beitr.  17,43 
und  58  verzeichnet  sehrifi  *schräg\  was  auf  m  hinzufuhren  scheinen 
könnte,  doch  hat  er  sonst,  zb,  s.  7,  tchrep  (mit  e  aus  e*,  um- 
laut  von  ä;  vgl.  Aaz.  xvu  IUI  und  mein  Etym.  wk,  unter  Bchraag). 
das  t  irird  sich  wol  anders  erklären,  nach  HoJthausen  Soester  mda. 
$  72*  würde  hingegen  hede  4werg'  (aus  *htizd6l)  hierhin  gebJHm. 
jedesfalls  muss  man  aber  vorsichtig  sein,  wenn  man  den  spuren 
des  e"1  nachgeht,  nach  den  Untersuchungen  der  letzten  zeit  kann 
j  laut  nicht  wol  mehr  die  rolle  des  x  spielen  lauten,  um 

irgendwelche  unbequemen  vocaUerbältnisse  zurecht  zu  legen* 
was  wir  zur  etyinolngie  der  fraglichen  Wörter  beitragen  ktofl 
fuhrt   ui  erkenntnia  vom  wesen   de«   laute*  nitfa 

jh*r  das  bisher  gewonnene  hinaus. 
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Got  he  ist  gewöhnlich  als  würkücher  instr.  gefasst  und  mit 
gr.  nr\  usw.  verglichen  worden  (Brugm.  Grundr.  n  627).  nuo 
hat  Hirt  Idg.  f.  1,  17  ff  die  instr.  auf  m-bildungen  zurückgeführt, 
die  in  folge  von  Schwund  des  m  nebenformen  mit  geschliffenem 
ton,  e-  neben  -em  hatten  (vgl.  dazu  Persson  Idg.  f.  2,  201  anm.). 
germ.  e*  aus  e  zu  erklären  scheint  aber  nach  unsern  bisherigen 
annahmen  in  der  tat  nicht  unmöglich,  indessen  liegt  es  jetzt 
näher,  von  den  zahlreichen  ähnlich  functionierenden  pronominal- 
formen des  germ.,  Atom,  hwi,  M,  hwan,  hwö1  oder  deren  demon- 
strativen, die  natürlich  verschiedene  idg.  casus  fortsetzen,  hwi  mit 
kwS  zusammenzustellen,  dies  hat  zuerst  Bechtel  Zs.  29,  366  mit 
griech.  locativen,  wie  eZ,  %ei,  aUl  verglichen  (Brugm.  Grundr. 
n786);  vgl.  auch  lat.  qut  'wodurch,  warum,  wie'  (aao.  783). 
wir  könnten  dann  hwi  auf  *hu)ei  oder  dessen  ältere  form  zurück- 
führen, gegen  -ei  im  locat.  von  t-stämmen  (Brugm.  aao.  §  260) 
erhebt  zwar  Wiedemann  Zs.  f.  vgl.  sprf.  31,  481  und  32,  151 
Widerspruch,  aber  andere  bleiben  bei  der  annähme  (s.  Streitberg 
Zur  germ.  sprachgesch.  s.87)2.  hwe*,  hwt  scheint  dann  eine 
vollkommene  parallele  zu  dem  loc.  he\  AI,  der  mit  einem  r-suflßx 
in  hier  steckt  (Hirt  Idg.  f.  1,  29,  Kögel  ebenda  3,  286). 

Von  den  übrigen  Wörtern  mit  r  bleibt  mir  fera  gänzlich  dunkel, 
die  grundbedeutung  dürfte  etwa  (wendung,  neigung'  sein.  Schraders 
Zusammenstellung  von  zier  mit  einer  wz.  dt  ( glänzen'  ist  mög- 
lich ;  sie  würde  noch  etwas  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
wir  nl.  tiere  4art  und  weise'  dazu  stellen  dürften  (s.  mein  Etym. 
wb.  unter  Her).  —  auch  die  deutung  von  wiara  aus  der  wz.  wi 
(winden'  verdient  an  sich  glauben;  doch  bedürften  die  formen 
noch  genauerer  prüfung,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  das  wort 
in  der  besonderen  bedeutung  'golddraht,  schmuck  aus  golddraht', 

1  nach  JScbmidt  KZ.  32,403  soll  kw6  analogiebildung  nach  so  sein, 
aber  die  laute  beider  Wörter  stimmen  ja  niemals  zusammen. 

1  wir  müssen  wol,  nach  der  entstehung  des  diphthongen  in  andern 
fallen  zu  urteilen,  für  germ.  S*  geschliffenen  ton  annehmen,  der  ja  vielleicht 
auch  zunächst  der  einzige  unterschied  gegenüber  Sl  war.  hwe  scheint  aber 
der  lehre  Hirts  vom  gestofsenen  und  geschliffenen  ton  zu  widersprechen; 
vgl.  besonders  Idg.  f.  1,  27  ff  und  222.  doch  scheint  es  mir  nicht  unmög- 
lich, dass  auch  in  der  einzelsprache  e  aus  neben  d  erhaltenem  H  entstehe, 
ich  muss  indessen  diese  frage,  sowie  auch  eine  andere,  in  wie  weit  nämlich 
meine  ergebnisse  sich  mit  dem  augenblicklichen  stand  der  lehre  von  den 
langdiphthongen  vereinbaren  lassen,  berufenem  zur  entscheidung  anheim 
geben. 
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leicht  gewandert  sein  kann    (s.  mein  wb.  unter  toter),    zu  einer 
i-ableitung  derselben  wz.  stell!  man  auch  den  MfDfln  Wieland,  — 
die  Bedeutungen  des  ahd.  adj.  $ken  sind  Scharfsinnig*  und  'schnell'1, 
i   begriffe,  die  ahnlich  öfter  nebeneinander  stehn,  zb.  in  flink, 
welches  im  nl.  4klug'  bedeutet,    der  grundbegritT  scheint  demnach 
-ein  (erhallen  in  weslf.  schire  locht  'schneidende  lull'? 
R  oesle  $.229);    vgl.  ul-  schrander  eigentlich  'scharf ,  engl,  kern 
Nrf,   nord.  komn   l weise t   erfahren',     ein   solches  adj,  passl 
recht  gut  als  r-ableitung  zu   der  basis  ski  'spalten',    welche   in 
uem  wh.  unter  acheen  und  bei  Perssnn  Lehn  v.  d.  wzerweirerung 
i  >.  112  besprochen  ist;  beide  haben  wir  lal.  sclre  zubezogen. 
Fremdartig   ist  der   diphlhoug   für   uns   vor  den   muten    in 
eg%  schief  und  stiege,     in   der  sippe  des  erstereu  ist  e"2  durch 
ahd.  ehreg  *pertinacia\  widarchregittn  *obstinatus'  neben  gleichbed. 
widarchriegeiin  (GralTiv  589  f)  gesichert,  so  dass  auch  mhd.  kriec 
nebst  dem  verb,  kriegen  gegen  od.  und  nL  krijtK  krijghen  für  ge- 
.  eilen  muss.  die  grundbedeutung  ist  "sich  anstrengen,  wider- 
streben'; dazu  gehurt  innd.  krkh  *zug  winde,  Qaschenzug*.     schon 
daraus  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dass  die  wz. 


1  die  Ötfridstelle  i  23  f  22  hat  mich  in  meinem  Etym.  wh>  dazu  ver- 
Irüet,  für  das  vb.  seiaren  die  bedeutung  '(eioeo  weg)  bannen"  anzunehmen, 
sie  gibt  aber  keine  nötigung  dazu,  die  ligg.  nehmen  imeitren  (thia  fieri- 
;a)  au.  Erdmann  übersetzt  das  vb.  'wider  schnell  passierbar  machen', 
der  kJ.  ausg.  Schnell  bereiten ,  fertig  machen*,  ähnlich  Schade  im  nn- 
iuss  an  das  an  einer  andern  stelle  vorkommende  teiaren  'beschleunigen, 
»dileuuig  tun*.  Piper  hingegen  'glatt  machen,  ebnen',  ob  die  erstere  über- 
*mung  bei  dem  componierlen  imeieren  möglich  ist,  bezweifle  ich.  wenn 
die  Pipers  richtig  ist,  würde  sie  uns  doch  nicht  nötigen,  für  das  grundworl 
j  vie  'glatt,  eben'  anzunehmen,  er  könnte  sogar  wegen  der  com- 
potitiou  mit  in-,  M-  gerade  das  gegen  teil  besagen,  dass  der  deutsche  aus- 
dnick  das  lat.  reclas  facite  semitas  widergebe»  ist  nicht  gesagt,  denn  diesem 
tjarch  thie  wega  garoti  genügt,  und  der  dichter  schmückt  ans, 
offenbar  mit  dem  gedanken  an  den  einzug  in  Jerusalem,  ich  bezweifle  sehr, 
ob  wir  es  überhaupt  mit  einem  vb.  inscierm  zu  tun  haben  und  mein  viel- 
mehr mit  dnem  adverbialen  in  sciere  {so  sieht  in  den  hss.;  vgl.  in  wäre), 
das  der  dichter  statt  des  gewöhnlichen  adv.  seioro  (gern  im  reim  auf  das 
z.ior<>)  hier  wegen  des  reimes  wählte,  die  Stellung  von  ouh  ist  kein 
Hindernis;  vgl»  zb.  i  4,  ~\  mit  sineru  hmti  sie  ouh  wärt'  wthenli.  so  er- 
ledigt sich  auch  der  Wechsel  im  tempus  (vorher  äfolöti,  garäti)?  den  Erd- 
der  anm.  so  auffallend  rindet,  und  der  in  der  tat  ganz  überflüssig 
»ein  würde,  wenn  auch  «riere/t  ein  vb.  wäre,  so  aber  erklärt  er  sich  am 
Um  reimzwang. 
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onomatopoetisch  das  angestrengte  bewegen  eines  widerstands- 
kraftigen und  töne  von  sich  gebenden  gegenständes  bedeutete, 
und  dies  wird  uns  bestätigt  durch  ahd.  ckregen  'crepitare,  reso- 
nare'  (Graff  aao.),  welches  gewis  zu  unsrer  sippe  gehört  und  mit 
4*  anzusetzen  ist;  vgl.  in  abuh  chregenti  'exsuperantia'  ebendaselbst 
mit  bedeutungen  wie  'streben,  ziehen*  in  nl.  krigen.  es  könnte 
kaum  befremden,  wenn  dieser  lautnachahmende  stamm  neben  krig 
ein  kriig  oder  kre*g  gezeugt  hätte,  höchst  wahrscheinlich  aber 
haben  wir  für  diese  sippe  sowie  für  kreischen,  kreisen  weiter 
zurttckzugehn  auf  eine  basis  hri,  krü;  ?gl.  mein  wb.  unter 
krijscken  und  Persson  aao.  195.  —  betreffs  schief  habe  ich  in  meinem 
wb.  sp.  834  vermutet,  ob  die  form  mit  ie  nicht  etwa  die  wider- 
gabe  eines  aus  einer  andern  mda.  entlehnten  *sktf  sei.  ich  muss 
auch  heute  die  frage  wider  aufwerfen,  da  es  m.  w.  nicht  erwiesen 
ist,  ob  eine  der  mundartlichen  formen  ein  älteres  *skS*f  oder 
sk£*b  notwendig  voraussetzt  wol  wird  eine  i-form  vorausgesetzt, 
zb.  durch  hess.  scheu)  neben  der  ot-form  des  ags.  und  an.,  die 
höchstwahrscheinlich  auch  in  nd.  und  nl.  schuf  steckt  (daneben 
noch  skibb  aus  *sk&6o-).  ohne  genauere  Untersuchung  kann 
darum  ein  älteres  ske'*p,  oder  gar  ein  mit  hinzunahme  von  mhd. 
schieg,  an.  skeika  erschlossenes  *ske*q  nicht  für  sicher  gelten, 
bestätigt  sich  die  form  mit  e*%,  so  gehn  wir  auch  hier  am  ein- 
fachsten auf  die  nicht  'determinierte'  wz.  zurück;  vgl.  lat.  scaevus, 
gr.  oxaiog,  an.  skd  (Noreen  aao.)  (auch  ostfries.  schei  'schief, 
verquert'?).  — am  aller  auffälligsten  ist  für  uns  stiege,  das  durch 
ahd.  stiega  4stufe,  treppe,  geländer*  und  stiagil  'treppe*  gesichert 
ist.  als  wz.  der  sippe  steigen  haben  wir  doch  sicher  idg.  steigh 
(gr.  otsIxw)  vorauszusetzen,  und  selbst  wenn  es  sicher  ist,  dass 
germ.  e*  auf  idg.  ei  zurückgeht,  so  hätten  wir  doch  noch  kaum 
das  recht,  ein  idg.  *sttigh  zu  construieren.  die  sippe  zeigt  im 
germ.  eine  große  fülle  der  formen:  ahd.  stig  (stigareif),  ahd. 
stig,  ahd.  stega,  sttga,  got.  staiga,  ebenso  neben  ahd.  stiagil  eine 
/-ableitung  in  mannigfacher  gestalt,  häufig  den  4  zauntritt '  oder 
eine  andere  einfache  stufe,  zb.  vor  der  kirchentür  bezeichnend: 
ahd.  stigil(l)a,  ags.  stigel,  nl.  stegel  (dazu  stegelreep),  hess.  steiget 
(aus  stigel),  Kt!.  stijchel,  fläm.  stechet,  Stichel,  stiggel  (auf  sitgl- 
weisend);  besonders  noch  das  adj.  steil  mit  seinen  zahlreichen 
formen  :  bei  Kil.  steig,  steeg  und  stijg,  im  Teuthonista  auch  styck 
(wol  stick),  die  r-ableitung  mit  wzvocal  at,  wie  nd.  Steiger,   die 
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aufser  als  adj.  auch  als  subsu  für  ieiter,  treppe,  baugerüst'  ge- 
braucht wird  (flam.  st&ger,  engl«  stairs;  nach  Eil.  siegher  wäre 
auch  eine  tonn  mit  r  oder  £  in  der  wz,  vorauszusetzen),  du- 
f-aMeit,  abd  Steigal,  atrs.  jffFgJ  usw.  und  ags.  iftc0/t  sowie  abd. 
it&thal,  dial.  deutsch  rfteA-e/,  s/ieAei,  od.  auch  «fiAref,  weslföl.  artetet 
(aus  mtti(fill)  ua.  in  meinem  wb.  habe  ich  bezweifelt,  ob  rund., 
nhd.,  nuL  «fei/  würklich  durch  ausfall  des  9  in  staiyil  zu  <r- 
aiireu  sei«  jedes  falls  lehrt  uns  diese  fülle  der  formen,  dass  wir 
es  mit  einer  noch  spracblebendigen  sippe  (ich  verweise  filr 
den  begriff,  den  ich  damit  verbinde,  auf  meinen  aufsatz  Taal  en 
lettereil  1,  131  IT)  zu  tun  haben,  die  lebeudigkeit  erweist  sich 
auch  in  der  leichten  berUhrung  mit  ahnlichen  wzz,  und  so 
müsse  11  wir  sicher  auch  für  unsere  wz.  berUhrung  mit  einer  wz. 
stik  *steit  seiu'  anerkennen,  wie  ich  im  wb.  bereits  angenommen 
habe1,  teilweise  bedeuten  die  Wörter  für  *  steil'  zugleich  'steil, 
trotzig*,  aao.  wies  ich  zugleich  darauf  hin,  dass  wir  damit 
weiter  auf  eine  basis  hü  gefuhrt  werden,  ich  verkenne  uicbt  deu 
hypothetischen  Charakter  dieser  auslubrungen.  wenn  der  gedanke, 
dass  wir  in  hasen  mit  auslautendem  et  die  erklärung  des 
schwierigen  lautverbäitnisses  in  allen  den  zuletzt  besprochenen 
allen  su  suchen  haben,  nicht  das  richtige  trifft,  so  wird  man 
immerhin  hei  einer  würklich  lebendigen  sippe  eher  das  erscheinen 
eines  neuen  wurzelschosses  begreifen ,  als  wenn  wir  es  mit  der 
abgeklärten  familie  einer  starren  idg.  wz.  steigh  'schreiten'  zu  tun 
hatten  *. 

Soweit  wir  den  Wörtern  etymologisch  beizukommen  vermögen, 
ist  also  die  cntstehung  von  i*  aus  {-Verbindungen  von  t  (und  £?) 
wahrscheinlich,  theoretisch  dürfen  wir  aber  auch  andere  Verbin- 
dungen Tön  e  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  wir  dachten  oben 
m  4m  möglichkeit,  dass  der  aus  e-  entstandene  diphthong 
bereit*  zur  zeit  der  aufnahm«  der  ältesten  lebnwOrter  aus  ws  zu 
m  geworden  war.  spater  kommen  vocalverbiDdungen  hinzu,  deren 
freier   teil  <B  (ß)  ist.     das   macht   natürlich   keine   Schwierigkeit: 

1  xujh  teil  ist  später  auch  berührung  mit  tteeg  ans  tteäeg  —  mhd. 
lürtee  loxugeben. 

9  gcwis  wird  sich  jedem  die  ähnJichkeJt  aufdrängen,  die  zwischen  at. 
UjCet,  liehet,  ahd.  siagat  einerseits  und  id.  fertgen,  hd.  kriegen,  nl  stegel, 
iHckiL  hd.  ttiagtf  anderseits  zu  bestehn  scheint,  aber  ich  glaube ,  wir 
46rfen  das  ohne  werteres  als  zulall  ansehen,  ebenso  wie  den  umstand,  dass 
toi  all  den  genannten  beaspielen  g  im  spiele  Ist* 
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<B9  und  e*  können  sich  gleichmafsig  entwickeln,  wie  ja  auch,  um 
ganz  unbestrittene  feile  zu  nehmen,  acc  sg.  fem.  dea  und  sia 
gleichmafsig  die  und  sie  ergeben,  das  wesentliche  für  die  di- 
phthongierung  ist  natürlich  nicht  der  offene  oder  geschlossene 
Charakter  des  vocals  an  sich,  sondern,  soweit  es  sich  nicht  um 
die  entwicklung  aus  zwei  vocalen  handelt,  die  accentuation  oder 
sonst  ein  hinzutretendes  articulatorisches  moment  diese  beson- 
dere accentuation  scheint  beim  genn.  e*  durch  den  ausfall  eines 
folgenden  lautes  bedingt  gewesen  zu  sein. 

Man  wird  vielleicht  einwendungen  versuchen  mit  dem  hin- 
weis  darauf,  dass  die  zweite  im  deutschen  und  nl.  durchweg  di- 
phthongierte genn.  lange  d,  deren  jüngere  geschieh te1  bis  in  die 
kleinsten  einzelheiten  hinein  der  des  c*  parallel  ist,  ursprünglich 
nichts  sei  ab  die  schlichte  lange  des  idg.  9  und  ä.  aber  so  weit 
auch  der  paralleüsmus  geht,  so  interessant  und  lehrreich  er  ist, 
zum  axiom  kann  der  satz  nicht  erhoben  werden,  dass  solche  paare 
in  jeder  hinsieht  sich  gleichmafsig  verhalten  mosten,  auch  die  e* 
und  ö  entwickeln  sich  nicht  immer  gleichmafsig,  auch  in  der  jungem 
geschiente  des  genn.  ai  und  an,  des  germ.  6  und  e*  sind  Ver- 
schiedenheiten nicht  ausgeschlossen,  wie  zb.  im  nl.  und  nd.  au 
aber  nicht  ai  in  allen  Wörtern  monophthongiert  wird,  zudem  ist 
ja  nicht  «\  sondern  el  die  etymologische  parallele  zu  6,  und 
gerade  die  meistens  untereinander  abweichende  entwicklung  des 
4X  und  6  in  den  germ.  sprachen  können  wir  als  guten  zeugen  für 
uns  anführen. 
Bonn,  im  mflrz  1895.  J.  FRANCK. 

EREC  7906. 

Haupt  hat  mit  Lachmann,  der  dabei  an  Parz.  171,  6  dachte, 
die  la.  der  hs.  xuo  der  vitutern  wart  beibehalten  gegenüber  der 
naheliegenden  besserung  tomstem  hont  (vgl.  Iwein  599),  trotzdem 
gerade  bei  winster  die  Verlesung  in  vinster  in  den  hss.  ganz 
gewöhnlich  ist  (vgl.  die  hss.  Drz  zu  Iw.  599)  und  gar  die 
conjeetur  des  Schreibers  der  Ambraser  hs.,  der  die  alten  texte 
nicht  nur  durch  nachlftssigkeit  und  misverstandnis  entstellt,  son- 
dern in  verwilderte  sprachformen  des  angehnden  16  jhs.  um- 
schreibt, gewis  nichts  auffallendes  hat. 

1  natürlich  halte  ich  mit  Möller  auch  diese  länge  bis  zu  ihrer  diphthon- 
giernng  in  oa,  ua  und  uo  für  einen  offenen  laut;  vgl.  auch  Franz  aao.  8. 50. 
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Auf  rechts  und  links,  ineiut  aber  Haupt,  komme  es  hier  nicht 
an,  vielleicht  doch,  'rechts  und  liaks'  erscheint  schon  im  nia. 
mit  symbolischer  badeotong  für  k^ut  und  hose',  wie  noch  beute 
(tgl.  Bürgers  bailade  Der  wilde  jager),  diese  deutung  geht  wol 
auf  die  Bibel  zurück  (Mattb.  25,  33) :  beim  jüngsten  geriebt  wer- 
den die  rehten  ze  der  zeswen  hant  gestellet,  die  itbeln  ze  der  lenken 
n/uil,  Schoubaeh  AlUl.  pred.  u  14,  IL  von  denen,  die  dem 
jatmgtu*  gleichen,  beifst  es  im  HimmL  Jerus.  403  Ü  nechoment 
nith  ze  der  winteren,  in  Konrads  vlleiniesfurt  Mariae  himmelfahrt 
932  begegnet  eine  anspielung  auf  die  törichten  Jungfrauen  (Mattb. 
25,  1  IT),  die  dd  ze  der  witistri  vil  jcemerlidten  gestirnt,  von  deu 
beiden  achtet  das  Evaug.Nicod.  1830  Bi&mas  (deu  reuigen) 

zeder  rehten  Aa»f,  Egestin  zeder  linken  kreuzigen,  bei  Schonbach 
aao.  u  85,  16  erscheint  die  deutung:  diu  zesm  bedutet  den  ewigett 
fei/»,  diu  winster  bedutet  disett  zergwttclichen  leip»  ja,  'links'  lallt 
geradezu  zusammen  mit 'verkehrt,  unrecht,  schlecht1:  zu  der  lesen 
hant  Scbönbach  r  10,  5;  letze  hant  Zimr.  chron.  iv  40,  29  (Leier; 
a.  auch  «•  ?♦  winster)^  so  wie  reht  schliesslich  auch  die  bedeutung 
dexter  erhall. 

Auch  die  höfischen  epiker  verwenden  che  symbolische  be- 
deutung von  rechts  und  links,  die  wege  rechter  band  sind  heils- 
wege.  die  zur  linken  führen  zu  unheil  und  gefahr.  der  tischer 
tagt  Parzival  den  weg  zur  gralshurg;  dort  an  des  velses  ende  dd 
kert  zer  zeswen  hende.  Parz.  225?  25.  Kalogreant  hat  im  walde 
tdo  Breziljan  von  den  vielen  sich  kreuzenden  wegen  einen  zu 
wühlen :  er  kehrt  nach  der  zeswen  hant  (Iwein  265)  und  gelangt 
zur  gastlichen  bürg,  wo  ihn  des  hurgherrn  toehter  so  hold 
empfingt,  der  wirt  selbst,  erzählt  er,  tet  den  stigen  und  den 
wegen  manegen  güetlkhen  ugeiu  die  mich  gewhet  heten  dar,  Iw. 
357  ff.  der  weg  zum  unheimlichen  zauberhrunneo  aber  gebt  %e 
mnstetn  hant  Iw.  599.  mit  derselben  nebenbedeulung  ge- 
cht  nun  wol  auch  Gnivreiz  das  wort,  als  er  sich  mit  Erec 
der  unheimlichen  bürg  Mabouagrins  sieht :  ich  hdn  mich  übele 
^zeiget  zuo  der  wimtern  hant  Er.  7905«  damit  ist  un- 
»agt,  was  Haupt  durch  seine  Ja.  ausgedrückt 
wissen  will,  und  man  ist  nicht  erst  genötigt,  mit  ihm  die  unver- 
bindliche wendung  durch  annähme  eines  sprich  wörtlichen  aus- 
drucke so  eritlftreo,  der  sich  nirgends  nachweisen  lässt. 

llaupl  führt  aufser  Parz.  171,  5  im  dt  noch  wm  dan  den 
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die  gent  ndch  parte  aldd  diu  venster  Stent  noch  an  MS  n  103b: 
ob  ich  zeigen  kunne,  wd  der  spiegd  st,  al  der  werlte  tounne 
wont  uns  nähe  bt.  seht  an  wibes  güete,  ir  ire,  beide :  u>d  gesach 
man  bezzer  augenweide? 

Beide  citate  sind  schwache  stützen,  besonders  das  letztere* 
spiegd  ist  bildlich  zu  nehmen  und  bezieht  sich  auf  wibes  güete  usw. 
über  diese  auffassung  des  spiegeis  als  einer  gerätschaft,  die  nicht 
nur  getreue  bilder  der  würklichkeit,  sondern  auch  idealbilder 
gibt,  s.  Wackernagels  abhandlung  Ober  die  Spiegel  im  ma.  (Kl. 
sehr,  i  128  ff),  den  daselbst  gesammelten  belegen  ist  aufser  der 
eben  angefahrten  stelle  noch  die  ihr  nahestehende  MFr.  137,  2 
(Heinrich  vMorungen)  beizufügen:  dazsiwtBre  ein  Spiegel,  al  der 
werlde  ein  wünne  gar.  übrigens  müßte  man  ja  bei  Haupts  deu- 
tung  gar  an  moderne  Wandspiegel  denken  I 

Die  Parzivalstelle  ist  mit  dem  angeführten  Wortlaute  bekannt« 
lieh  nur  in  der  hs.  D  überliefert  alle  übrigen  hss.  schreiben 
brote,  und  wol  mit  recht,  denn  die  stelle  ist  wahrscheinlich  eine 
anspielung  auf  Iwein  3303  ff:  Ate  giene  ein  venster  durch  die 
want:  dd  durch  rahter  die  haut  und  leit  im  üf  ein  bret  ein  bröt: 
daz  suazt  im  diu  kungers  not  usw.  damit  ist  einerseits  der  matte, 
unpassende  vergleich,  den  die  la.  parte  bietet,  durch  den  denk- 
bar würksamsten  ersetzt :  ein  plötzlich  in  not  geratener  edler 
mann,  der  seine  peinliche  läge  lebhaft  fühlt,  ist  noch  schlimmer 
dran  als  Iwein,  der  im  Wahnsinn  ndch  pröte  geht,  dd  diu  venster 
Stint,  sich  aber  seines  ritterunwürdigen  treibens  wenigstens  nicht 
bewust  ist,  vgl.  Iw.  3309;  anderseits  ist,  bei  einsetzung  von 
pröte,  der  zusatz  dd  diu  venster  Stent  erklärt,  an  dem  wol  der 
Schreiber  von  D  anstofs  nahm,  als  er  die  naheliegende  conjeetur 
machte,  ein  überliefertes  parte  hätte  gewis  niemand  geändert, 
die  anspielung  auf  Iwein  erscheint  freilich  im  munde  des  Gurne- 
manz  als  anachronismus  (vgl.  die  erwähnung  Iwanets  147, 16  uö.), 
wenn  Wolfram  die  sonst  belanglose  episodenfigur  als  den  Hart- 
mannschen  beiden  auffasst.  doch  ist  bei  der  ziemlich  selbständig 
gehaltenen  ritterlehre  170,  15 — 173,  6  Gurnemanz  nur  der  dol- 
metsch Wolframscher  anschauungen,  und  die  anspielung  ist  nicht 
für  Parzival  berechnet,  sondern  für  Wolframs  publicum. 
Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 


ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  BRUN 
VON  SCHONEBECK. 

29  ir  guten,  werfet  nuwen  segen  Mir  hin  obir  mim  hecke : 
nuwen,  das  liu i  keiueu  passenden  siun  gewährt,  läset  sich 
Urnen  vermuten,  diese  nid,  Torrn  des  Possessivpronomens  (od. 
jucIi  juwen)  zb.  bei  Brost  vKirehberg  8.  683  uad  685,  in  der 
Elisabeth  ed.  Rieger  s.  416%  im  Alexander  ed.  Kinzel  2226  üwe 
lant  und  uwe  bnrh,  bei  Bartsch  Einl.  zu  Üerihold  vHolle  s.  xn 
und  Weinhold  Cr.'  480.  die  Breslauer  bs.,  welche  stets  uwer  für 
«im  i  iu  liier  oicht  entscheiden. 

V.  33  IT  gnn  mir  got  so  vil  der  tage,  So  wil  ich  manen  einen 
int,  Oer  heizit  Hb  ottr  Hb.  hier  erregt  der  sonderbare  ausdruck 
emii di  einen  brib  bedenken;  man  erwartete  eher  machen,  wie  es  in 
der  Magdeburger  schüppeuthrunik  168, 16  voo  Brno  heilst:  <k$  ma- 
keäe  he  einen  gral  und  dichte  hovesche  breve.  aber  manen  ist  schwer- 
lieb  aus  dem  prosaischen  machen  oder  makett  *  erderbt,  einen 
usatit  der  sache  hat  manen  zwar  in  den  beispielen  bei  Schiller- 
Ibta  m  22,  jedoch  nur  in  der  bedeutung  'einfordern«  eintreiben, 
liisprüche  auf  etwas  machen',  was  hierher  nicht  passen  würde, 
vielleicht  ist  es  entstellt  aus  nuwen;  bei  einer  gleichen  gelegen- 
heil,  im  alifange  seines  Parzivals  4,9,  bedient  sich  Wolfram 
die*«*  ausdruck* :  ein  meere  wil  ich  tu  niuwen,  Daz  seit  von 
gr&ztn  thuwen;  v.  104$  1  nennt  Brun  seine  Übertragung  und 
»uslegung  di  ntiwe  aventftre. 

12  ff  daz   vtnsier  und  daz   lichte    Waz  immer  gutez  ge- 
kAicA/,  Daz  kumpt  gar  von  siner  gute*     wie  hier  ist  in  der  hs. 
durchgängig  was  für  so  waz  oder  sw az  geschrieben,  so  zb,  398. 
;52.   2315.   2640.   3416.  3769   usw.     ebenso   wer, 
Mi  für  swert  swen  64.  1037.  1048.  1180.  1261.  1266.  1270. 
19.   4926.  5309.   5408   usw.;    welch  für  welch 
i;  wd  für  md  883.  2314;  war  für  swar  5475;  wy,  wie  für 
ntf,  mir  l  193.   M3.  670.  784.  814.  981.  1118.  1318. 

1319.  1464,  3120.  3138.  3216.  3989,  4456  usw.;  wenne,  wen 
for  notnne,  swen  (quolieseuuque)  785.  1119.  1694.  2664.  3161. 
3389*  4531.  4706,  5000.  5273  usw.  die  Verdrängung  der  formen 
des  verallgemeinernden  pronomens  mit  so  oder  $  hatte  schwer- 
lich schon   zur   zeit   des   dichters   einen   solchen   umfang   ange- 
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genommen,  wie  ihn  die  über  100  jähre  jüngere  hs.  aufweist,  v.  3920 
ist  swa  durch  das  fragment  von  Bartsch  gewahrt,  wo  die  hs.  waz 
bietet,  ebenso  swo  v.  3989  nach  dem  Kasseler  fragment1  statt 
wie;  v.  12580  f  lautet  der  von  Fischer  redigierte  text:  ich  jach 
wer  miner  vrouwen  fchin  Sehen  milde,  der  muste  ein  Kune  usw.; 
allein  in  der  hs.  steht  ts  wer  statt  wer,  das  lässt  vermuten,  dass 
in  der  vorläge  ewer  zu  lesen  war.  nur  an  vier  stellen  hat  der 
Schreiber,  ganz  gegen  seine  art,  den  text  seiner  vorläge  un- 
angetastet gelassen:  v.  4419  hat  er  die  altere  form  steor,  7104 
so  wen,  8753  $o  welch,  12539  swie  erhalten. 

V.  81  ff  et«  erteil  gab  her  xwen  vrouwen  Um  ein  tnortkeit 
do  da*  kint  ....  aus  der  verderbten  form  des  2  verses  schliefst 
F.  in  der  einl.  s.  ix,  dass  hier  eine  lucke  im  texte  vorhanden 
sei.  mir  scheint  der  abschreiber  die  hier  stark  niederd.  gefärbte 
vorläge  nicht  verstanden  zu  haben,  ich  vermute,  dass  es  ur- 
sprünglich hiefs:  um  ein  mortllkc  dödex  (oder  mort  dödezl) 
kint.  damit  würde  die  annähme  einer  lücke  beseitigt  sein,  dass 
der  dichter  das  nd.  d  im  anlaute  nicht  überall  zu  unterdrücken 
vermochte,  zeigt  das  beispiel  doßeit  6695  und  nach  meiner  Ver- 
besserung dtic  in  v.  2600.  die  scheu  vor  diesem  nd.  d  scheint 
den  Schreiber  auch  veranlasst  zu  haben  v.  10820 — 21  den  text 
willkürlich  zu  ändern,  ursprünglich  scheint  da  gestanden  zu 
haben :  der  (flrit)  began  an  koning  Heröde,  Der  di  kint  töde  (oder 
döde);  statt  dessen  änderte  er:  der  began  an  koning  Herode  der 
di  kint  Totte  also  ich  hon  gelesen  sint. 

V.  102  ab  an  der  warheit  ich  uch  rette  (:  bette);  in  diesem 
eingeschobenen  bedingungssatze  ist  rette  conj.  präL  «—  redete,  wie 
v.  8067  ich  sage,  ab  iz  uch  nicht  vorsmete  (:  wete);  an  'retten, 
bewahren*,  wie  der  hsg.  im  glossar  ansetzt,  kann  man  hier  kaum 
denken,  vgl.  übrigens  die  vierte  bair.  fortsetzung  der  sächs. 
weltchron.  in  den  D.  chron.  der  Mon.  Germ,  hist  u  1 ,  368 ,  20 
sicher,  mainer  warheit  gerett! 

V.  223  dine  ougen  geschaffen  durch  minen  (hs.  meyne)  Ion: 
lis  minnen,  vgl.  Parz.  736,  9  durch  prises  lön. 

V.  246  ich  envorlore  nicht  ab  ich  swure:  in  der  hs.  ab  ich 
sin  swure;  dieser  genetiv  bei  swure  ist  schwerlich  zutat  des 
Schreibers,  vgl.  STrudperter  h.  lied  45,  5  er  swuor  sin  Davide; 
Zs.  7,  361,  34  ich  rdt  iu  als  ich  sin  swüere. 

1  s.  unten  s.  76  zu  v.  3934. 
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zück.  TgL393  4 
186  («i 

da    es    doo    Caal 


rmnt  M  mir  mm  jes«<*  (;  fcfeft): 
danucb  ww  wl  iu  schraken  war  aar 
rmmrmmimmk  k*  Im  od  das  glMOT  &  r.  sM. 

m;  m  der  bs,  m  emme  omg*  statt  «k  mn  o. 

:.   4.    9  be*J*t: 

§  wol  einem  statt  ■ 

die  übr-ratiaog  ttt.    auch  das  and.  <tje  wird 


m:  bei  den  leiiteo  werten  scheint  dem  dichter 

n  haben  Eonrad  *  Wonborg  Lieder  31,  IS  im  der 

mmt  mm  herze  m  turnende  mihi  Iswwatn.    bei  Bma 

na!  webt  für  eis  adj.,  wie  es  im  gkkssar  geschieht, 

Ar  ein  snbsL  zu  nehmen,  vgl  das  od tea  so  t.  2954 

müicb  tautet  die  anrate  an  Gott  6093  da  mmt.  der 

m  mkm  dmz  im  tdu  tmbvt.  Baz  du  dmem  mmrrm  m  am 
h*.  sa  Tor  *>,  und  das  wird  da«  echte  sein;   s* 
for  sn#  findet  «eh  ib.  »oeb  in  den  farianlen  zu  1143  u.  1161. 
97   di  «mnar  amidwfchctai  smrmtm:  das  4  in  dmdWr- 
gcbMt  aUenhar  dem  Schreiber  statt  dt  fgt  des  hsg.s  ein- 
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V.  525  awe*  w»l  jmrf  al$  em  Ms  GeiMdUea  do  d»  le- 
iser zu  bedeuten  habe,  ist  im  giossar  nicht 
ist  es  verderbt  aus  gev*der(f   Tgl.  5343 
im  mmmi  mmmmkrt  mite  ein  Ms  6e*wten  dms  imrt  leheme*  Ms. 

Ml  *****  d»  nb  mmU  ammmem:  lis    des   für  das,   fgl. 

'  IT  «en  di  jtoe  kmmpt  darbt,  Sa  varnemit  ir  das  ttf 
Di  mmrkm  wml  mm  der  beanium.  in  den  Gennao.  abb.  6,  55 
wird  d»  (dne)  mar  Immtmim  citiert;  das  wäre 
ungewöhnlich  für  dne  luoenisst.  die  prSposition 
•der  daÜT  ist  aaf  mod.  gebiet  für  das  13—15  jh. 
nachgewiesen;  md.  erscheint  der  geoeti*  erst  um 
1400.  so  bei  Job.  Roth*  Cfcroo.  c.  740  dme  da  rdüs;  io  Peganer 
«rtnnden  a.  1399  dm*  etts,  worüber  vgl  Zeiuer  progr.  a.  1  - 

rL  den  Unstet*  Eamenz  s,  314   äne  aUes  bim  gtferdu 
:    nur  scheinbar  wol  der  datir  in  den  Erfurter  weist- 

l  r.  n.  a.  iL   x.  r.  xxm  * 


Ml   memt: 
MS3  w-   7215. 

J*ea 
aastet  IHwmrnt* 
«mim  glomari 
tprschbch  nngewi 
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ed.  Kirehboff  1,  12  dm  dem  mmmUmmtmeer,  denn  hier  kann  sich 
das  n  des  ace.  den  dem  folgenden  hppcalnmte  angeglichen  haben, 
oberdeutsch  haben  sich  beide  cane  sahen  Mhar  eingebürgert, 
so  Altd.  predd.  von  SPaul  41,  8  dm  fnffan,  «*fcs  und  hazzes  und 
dazu  die  anm.  ?on  Jaitteles;  25,  2  dm  anftr  «.  Mtanto  smnde; 
Kudrun  3259  3  dm  hmfee;  Martina  209,  59  dm  des  gebubm  «r- 
dnU*4$  :  nutzes  (dagegen  dne  alten  urdrmtz :  mutz  210, 47);  »ufcer- 
dem  die  beiapiele  bei  Rückert  in  der  anm.  zu  Thomasin  1183; 
Lachmann  zu  den  Nib.  2308;  Steinmeyer  Ana.  ?  13;  Roethe  zu 
Heiomar  vZw.  197,  2;  Leier  im  DWb.  vn  1214.  unrichtig  gefasst 
scheint  bei  Rrun  auch  v.  3253  eine  kiel  («~  ^rivus')  di  was  wol 
an  dar  nutze  groz,  wo  der  hsg.  ebenfalls  dm  der  nutze  versteht 
nach  dem  glossar  414h;  dafür  würde  der  dichter  aber  wol  eher 
dm  m.  oder  um  der  m.  geaagt  haben,  an  der  mdxe  kann  hier 
den  sinn  haben  von  'm&fsig,  nicht  zu  sehr9;  so  helfet  es  Demantin 
7096  duz  (getrenke)  stunt  in  edehm  gesteh*  am  dar  widme  (nicht 
zu  viel)  und  nicht  zu  kleine;  7723  ich  wil  suchen  (venture,  si 
ein  recht  edür  umgehüre  und  ergin  an  der  nutze  (nicht  unaus- 
führbar); 8275  her  (—der  wirt)  sam  an  der  mdze  (nicht  zu  weit 
entfernt)  üf  (an)  der  vrien  ströme.  —  aber  auch  das  sonst  unbelegte 
hgenüm  acheint  bei  Brun  787,  obwol  es  sich  decken  tiefte  mit 
lougnus  bei  ioh.  v.  Frankenstein  4907  und  4930,  dem  zusammen- 
hange der  betreffenden  stelle  nicht  zu  entsprechen,  wahrschein- 
lich ist  ein  nd.  wort  vom  Schreiber  hier  misverstanden  und 
entstellt  worden,  es  hiefs  ursprünglich  wol  an  der  likenisse 
(oder  Uchnisse)  dh.  an  dem  gleichnisse,  vgl.  Schiller-Lübben  u  696. 
der  dichter  bezog  sich  hier  damit  auf  die  vorher  citierten  lat. 
worte  aus  Cantic.  2,  9  dtalectus  mens  similis  capreae  hinnuloque 
cervorum;  vgl.  den  ausdruck  der  glichnusse  wdrheil  in  der  Elisa- 
beth 8617  und  8627;  das  präfix  in  Hehnisse  auf  nd.  weise  ge- 
spart wie  in  euntnisse  Brun  4180  =  geeuntnisse;  vgl.  auch  Ikhet 
mm  glichet  3917  nach  dem  fragment. 

V.  833  dtne  Unke  winster  (hs.  vinster)  hant  Lege  undir  min 
houbt  zu  hant:  trotz  der  grofsen  breite,  welche  Brun  liebt,  ist 
eine  haufung  synonymer  atlribute  wie  hier  links  winster  sehr  auf- 
fällig, dieselbe  erscheinung  findet  sich  in  der  hs.  v.  8439  ir 
lertze  vinstere  blanke  hant  Lege  undir  tnin  houbt  zu  hant.  ähn- 
liche häufung  synonymer  ausdrücke  zeigt  sich  v.  4110  ab  des 
krudeneres  vaz  Behalden  lange  der  würze  roch  warn,  womit  über- 
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werde»  die  worte  des  heil.  Bernhard  st  vasa  pigmen- 
taria diu  rtiinent  odorum  fragrantiam.  mit  recht  ist  in  dem  me- 
trisch überlade  LR- u  verse  roch  unter  die  Varianten  verwiesen;  der 
icurze  was  fand  ßrun  in  Wolframs  Willen.  2,  14.  aus  allen  drei 
stellen  scheint  hervorzugehn ,  dass  der  absch reiber  die  glosse, 
welche  er  in  der  vorläge  fand,  mit  in  den  lext  gezogen  habe, 
an  der  letzten  stelle  roch  zur  erklaruug  von  waz,  so  mochte 
em  ersten  beispiele  linke,  in  dem  zweiten  lertze  zur  erkki- 
ig  von  vinster  —  winster  über  oder  am  rande  beigeschrieben 
denn  vinster  siebt  nicht  aus  wie  eine  zutat  des  Schreibers, 
F.  im  glossar  s.  v.  lerz  annimmt,  vgl.  Mhd.  wb.  in  814** 
in  v*  833  ist  darnach  Unke  jedesfaJLs  zu  tilgen;  nach  vinster  scheint 
dagegen  blanke  ausgefallen,  das  v.  8439  steht,  wo  derselbe  satz 
Widerhall  wird.  —  derselbe  fall  scheint  vorzuliegen  v.  5944: 
Mona,  bis  ir  deckesdmr  Vor  dem  leidigen  tubel  pufur;  auch  hier 
ist  wahrscheinlich  tubel  nur  ein  glossem  zu  pufur,  womit  vastator 
übersetzt  wird,  pufur  konnte  aus  pnnjür  verderbt  sein,  das  in 
Wulfraias  Willehalm  öfter  vorkommt,  vgl.  die  lesarten  zu  335,  10 
und  346,9;  der  Schreiber,  so  könnte  man  sich  etwa  die  ent- 
stehen^ des  lehlers  denken  ,  las  punttr  stall  puniur  und  änderte 
das  in  f.    unter  den  teuleloaineu,  deren  das  Mittelalter 

doch  so  viele  aufweist,  habe  ich  keinen  gefunden,  der  mit  dem 
wortc  pufur  eine  ähnliebkeit  zeigte,  bei  punjür  dürfte  der  dichter 
an  deo  anevehtwre  der  Christenheit  gedacht  haben,  vgl,  Leyser 
Predd.  83,  19;  Mechüld  23S;  Schönbach  Predd.  i  331,  26  in  dirre 
wertde  hat  der  tuvil  sine  filtere  die  die  guten  —  anvehten  stco  si 
WMpm  und  im  4 ,  29  IT*  von  leidigen  aneveeftteren  ist  auch  bei 
Brno  10770  die  rede. 

V.  913  da  von  her  beigete  tobis  kraft:  beigete  wird  im  glossar 
auf  bteigenen,  niud.  be-egenen  zurückgeführt  und  ihm  die  bedeu- 
werben'  beigelegt;    es   bedeutet   aber    Überall   nur  "einen 
eigenturu  versehen    oder  etwas   als  eigentum    übergeben';  so 
beispiele  hei  Lexer  und  bei  Ebernand  1102  (nach  der  hs.) 
bmigente  er  den  selben  tum  %e  ROme  an  daz  (jestifte;  in  den 
Statuten  der  Stadt  Halle  bei  Förstemanu  N.  milL  i  2,  72  u. 
73  etn  burger  zu  Halle  beeigent  und  beerbü ;  überdies  sollte  man 
te   für  beigete  bei  Brutr    erwarten,     näher   liegt  beiagete 
resp.  bejeite  für  beigete  zu  lesen;  vgl.   1076  gib  mir  dines  lobis 
und   10328  nach  dtms  lobts  bejage. 
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V.  1034  ab  min  sin  ganz  spricht,  Mit  der  alden  und  der 
nuwen  schrift  Wirt  ditz  buch  gar  durch floret:  der  unreine  reim 
ist  hier  verdächtig;  spricht  scheint  vom  Schreiber  gesetzt  für  das 
nd.  61t'//,  vgl.  die  beispiele  in  Fischers  einl.  xliii. 

V.  1075  daz  mine  wort  brengen  vrucht  Noch  gebene  mit  wis- 
licher  zucht:  lis  nach  begene  oder  begine  (beginne);  v.  2266 
hm :  begen,  27  sin :  begin. 

V.  1078  wird  Gott  angeredet  du  ein  bodemlose  tufe:  statt 
dessen  enthält  die  hs.  du  ein  bodemgrundelose  tufe;  das  adjectiv 
bodemgrundebs  wird  gestutzt  durch  bodengrunt  bei  Reinmar  vZw. 
ed.  Roethe  157,  6. 

V.  1088  für  wechsele  wäre  wol  hier  wie  v.  1090  und  1093 
besser  die  nd.  form  wessele  gesetzt  worden,  auf  welche  die  hs. 
hinweist,  auf  rechnung  des  Schreibers,  zumal  wenn  dieser  ein 
Schlesier  war,  kann  solche  schwerlich  gesetzt  werden,  vgl.  übrigens 
noch  sesse  :  expresse  1045  und  4150  ■=  sehse;  auch  961  wird 
wessene  (wächsern)  der  spräche  des  dichters  näher  stehn  als  das 
in  den  text  gestellte  wechsene  (hs.  weshene);  v.  8241  und  8786 
was  (wahs)  :  las;  493  und  10054  antvas  :  was;  über  sas  (sahs) : 
was  :  gras  s.  einl.  xlvhi. 

V.  1339  merket,  sus  heizen  di  vrouwen  zwar:  Di  eine  Maria, 
di  andir  Eva:  hier  ist  dem  vorschlage  des  hsg.  einl.  lvii  um 
so  mehr  beizustimmen  (zwd  statt  zwdr),  als  auch  v.  3912  zwa 
für  zwo  in  dem  fragment  überliefert  ist.  v.  4600  hat  die  hs. 
zwe  marmelsulen,  wo  zwi  statt  zwo  {zwd,  zwd)  wol  nur  die  dem 
Schreiber  mundrechtere  form  ist.  falsch  ist  die  Überlieferung 
auch  4676  (got  schribet)  zu  libe  an  einer  tablen  Gotes  libe  und 
des  ebinkristen,  wo  ursprünglich  zwu  oder  zwa  statt  zu  gestanden 
haben  muss,  vgl.  über  die  zwo  minne  zb.  Grieshaber  D.  predd. 
ii  87  und  Zs.  1, 145. 

V.  1380  unstritlich  Ion  den  alden  strick  Ich  um  sulchis  lobis 
don:  zunächst  muss  es  Idn  heifsen  für  Ion;  sodann  ist  für  un- 
stritlich vielleicht  zu  lesen  unstriclich;  vgl.  Engelhard  4892 
er  strikte  wol  der  Triuwen  stric.  der  dichter  liebt  adjectiva  von 
dieser  bildung,  vgl.  unpinlich  10036  und  12296;  untastlich  12323; 
untwingenlich  5209;  unvorwinlich  12322. 

V.  1403  ff  daz  firmament  an  dem  trotte  Dar  zu  der  seben 
planeten  gahen,  Di  den  hemel  undir  vahen;  im  glossar  steht  ver- 
merkt :  'undirvdhen  stv.  in  besitz  nehmen',    indessen  der  hsg.  hat 
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übersahen«,  dass  Brun  Wolframs  Willen.  2,  2  1V  im  äuge  hatte: 
ouch  Umft  in  dincr  hende  Der  siben  Sterne  gälten,  Daz  si  den 
himei  wider  vdhen;  vgl.  Ulrich  vdTurlio  ed.  Singer  \i  9  der  bla- 
nde* chraft  arweitet,  Daz  si  dm  himet  widervdlten;  Martina  178, 
&IS  firmament  mich  mdzen  Umbeswenkende  ist  ange- 
Idzen,  Wie  gein  dem  (lis.  dm)  dne  triegen  Die  siben  planet, ^n 
ertqp*;  Aristotdis  heimlichkeit  ed.  Toischer  1983  darnach  liez 
got   werde   V  der    himel   nmmeswanc;   leglieh   plattete    im 

wider  rotte,  die  anschauuugen  des  ma.s  über  die  planeten  — 
qua*  moventur  proprio  motu  contra  motum  primi  moventis  nach 
de4*i  Vocab.  optiinus  8.  58  —  entwickelt  aufser  andern  die 
■  turlehre  ed.  Wackernagel  s.  2  f.  hiernach  muss  bei 
Brno  statt  undirvahen  gelesen  werden  widirvahen,  über  welches 
tu  vergleichen  ist  Germ.  7,  303.  verwecbselt  sind  beide  aus- 
drucke von  den  Schreibern  auch  in  der  Erlösung  1350»  vgl 
Germ.  3,  470* 

V.  ure  fjnldine  houbetlene  breit,  Di  do  gab  so  riehen 

scheit,  Maria  die  reine  meit  was:  was  heifst  hier  scAetf?  F.  fasst 
es  ab  sün.  und  übersetzt  im  glossar:  entscheidung,  glänz,  letz- 
terem kann  es  nicht  bedeuten,  zur  not  könnte  es  im  siune  vun 
ftchlicbtung,  Versöhnung  gefasst  und  dabei  au  die  niiltlerrolle  der 
Maria  gedacht  sein,  vgl.  mnd.  sehet,  aber  auch  so  wäre  der  aus- 
druck  gezwungen  und  dunkel,  vermutlieh  hiefe  es:  di  do  gab 
$4  rieh  ein  scheit  (oder  schit :  brit ?),  dh.  die  da  aus  einem  so  kostbaren 
holzfctück  (scheu)  stammle,  wie  es  der  berg  Libanon  lieferte,  von  dem 
t  \  imden  die  rede  war.  —    (v.  1551  s.  unter  v.  8431.) 

V.  1586  ilei   [emaragdus)  ist  licht  grüne  als  ein  gras:  besser 
licht  grüne   als    ein    wort   wie   Uehtbld  Ronrad  vMeg.  457,  21; 

Rulands  Bandlungsb.  17    und  20;    DWb.  vi  878;   Uthtbrün 
Mai  und  ßcatlor  9,34;    liehtlüier  Keller  Erz.  270,  20;    liehtval 
M  13910. 

1674  heifst  es  vom  Jaspis:  man  vindet  ouch  wo!  grawe 
Geschaffen  andirlei  an  der  varwe:  diese  verse  erregen  ihrer  form 
wie  ihrem  Inhalte  Dach  grofse  bedenken*  der  'graue'  Jaspis  ist  eine 
erfludung  des  Schreibers ;  statt  grawe  lest  man  vielmehr  garwe;  vgl. 
*.  175S.  wo  vom  crysolitus  gesagt  wird:  her  ist  nach  dem  golde  gare 
Gttiali  und  nach  wachses  vare.  —  (v.  1710  s.  unter  v.  843  i.) 

V.  175t»  waz  den,  ist  der  stein  nicht  groz;  ferner  10777  waz 
dem,    6fc6  Abel  al  do  tot  und  1M437  waz  denne,   daz  min  rnwti 
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sus  seit:  daraus  hat  der  hsg.  im  glossar  den  ansatz  entnommen: 
lwaz  denn  conj.  mit  inversion,  obgleich',  damit  ist  aber  der  Sach- 
verhalt eher  verwirrt  als  aufgeklärt  waz  dorne?  ist  vielmehr 
verkürzter  fragesatz,  dem  sich  ein  hypothetischer  satz  anschliefst, 
diese  art  zu  reden  ist  aufser  andern  namentlich  Wolfram  ge- 
läufig, vgl.  Mhd.  wb.  i  301%  24  ff  und  lebt  Übrigens  heute  noch 
im  volksmunde. 

V.  1780  der  milden  wewen  tut  her  (cristallus)  vrut:  vrüt  tun 
c.  gen.  soll  wol  hier  bedeuten  (von  etwas  frei  und  gesund  machen'; 
im  glossar:  (gut  tun';  zu  dem  namen  der  krankheit  vergleiche 
man  Joh.  Marien werder  215  wundir  was  is,  das  am  ostirtage  ere 

wunden so  mildedich  bluten,  ab  sy  ir  von  nuwens  wurdin 

wenn,  dorumme  sy  sich  ouch  bergin  muste  zcu  hus  zcu  bliben  in 
einer  katnern,  das  der  milde  blutvlos  ere  wunden  icht  vormelte. 

V.  1 860  ff  m  (=  den  drdt)  hat  eine  hirUche  dit  gesponnen, 
Beide  apostelen  und  propheten.  Seht  von  desen  zwen  meten  Wart 
di  rede  irst  bedacht:  was  soll  hier  meten  heifsen?  F.  denkt  an 
miete  und  Obersetzt  4 hülfe,  helfer'?  v.  9483  reimt  di  valschen 
propheten :  mit  den  bösen  geraten;  darnach  liefse  sich  auch  hier 
reten  für  meten  vermuten. 

V.  1932  durch  daz  wir  icht  irveren  Mit  den  joden  und  uns 
vorkeren:  im  glossar  wird  angenommen,  dass  irveren  hier  intrans- 
itiv stehe  mit  der  bedeutung:  4in  trügerischem  irrtum  leben';  in 
diesem  sinne  wird  aber  das  wort  nirgends  gebraucht  daher  ver- 
mute ich:  tr-  (oder  irre-)  varen :  vorkdren,  vgl.  Sachsensp.  in  42,  3 
summe  lüde,  die  der  wdrheit  irre  varen  (var.  irvaren);  Heinr. 
vHesler  Apoka).  92*  den  irre  varenden  volken.  zu  vorkdren  vgl. 
Brun  11783  und  koren  sich  von  bösem  wege,  wo  die  hs.  karte 
bietet  für  Äraren;  vorrede  zum  Sachsensp.  188  swenne  got  den 
spigel  umrne  kdrt  (:  vart)  und  uns  mischet  zu  der  erde  und  Lexer 
s.  v.  keren. 

V.  2010  die  volge  ich  an  dem  himl  zie:  lis  den  für  dem. 
im  glossar  sind  unter  zien,  zihen  zwei  ganz  verschiedene  verba 
mit  einander  vermengt,  zihen  und  ziehen. 

V.  2105  ff  an  dem  houbte  sint  dri  zelten,  Wie  ouch  die  ketzer 
do  wider  bellen,  Dar  mite  wir  alle  ding  kisen,  Di  Sachfen  di 
Ruzen  di  Vrisen,  Und  dar  zu  di  dri  zite  usw.  das  wort  ketzer 
ist  hier  von  F.  zugesetzt  anders  und  wol  besser  würde  der 
rede  aufgeholfen,  wenn  man  den  3  und  4  vers  umstellen  wollte: 
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(Smi$  euch   da  wider  bellen  Di  Sassen  di  Rüzen   di  Vrlsen)   dar 


H>\\ 


lis  de- 


V.  2475  ocnlus  mens  deperdatw  est  animam  meami 
predatus. 

V.  2600  wenne  die  kidel  von  wazzere  mrt,  Itslich  visch  do 
4m  tades  birt:  dtf  h&g.  setzt  mit  Weinhold  ein  »übst,  kidel  an 
mit  d»-r  bedfMVBg  4(iscLlilase?*  sonst  ist  das  wort  nicht  nach- 
iuweisen,  auch  gibt  es  hier  durchaus  keinen  passenden  sinn. 
vahrscuciulich  hat  der  Schreiber  falsch  gelesen  für:  »wen  ein 
dtk  Idel  von  wassere  wirt;  für  von  w.  konnte  man  auch  wa%%ers 
vermuten,  indessen  v.  2609  beifsl  es  auch  von  tuyenden  nakei. 

V.  2725  ff  desir  hoen  spelien  rede  tel  h  bescheiden  uns  bi 
Gabriel:  Di  von  Davide  iesch  ein  brut,  Si  spracht  herre  min  und 
trmi  usw.  liier  befiehl  sich  Di  auf  das  vorhergehnde  wort  Ga- 
briel, also  —  dert  daher  nach  Gabriel  eio  komm»,  nach  hnU  ein 
punet  tu  setzen. 

2761  f  so  gehe  ich  also  sprach  kocsudel :  Ah  eines  gou- 
kelerm  budel  Stet  manches  menschen  munl  offen:  im  glossar  nimmt 
F*  koesudei  als  noin.  appellativum  und  als  einen  teil  der  sprich* 
wörtlichen  rodensart.  es  konnte  aber  recht  wol  das  uom,  propr. 
eio«  den  damaligen  lesern  des  dichter«  bekannten  spruchdichters 
gewesen  sein,  für  gmkeleres  steht  in  der  hs.  konkeleres,  und  dies 
tu  verwerfen  ligt  hier  kein  gruod  vor,  wenn  auch  10637  die  hs. 
frUtkeltre  Ust.  das  k  im  anlaute  ist  schon  sehr  alt  und  gut 
bezeugt,  in  oberd.  wie  in  mtl.  und  nd.  quellen,  so  zb.  Kaiser- 
chron.  ed.  Sehr.  2074  koukeldre,  ebenso  Spec,  eccles.  172;  Zs. 
L  d.  pfiiL  10,  135,  43  (12.  jh.)  koukettyre;  Sumerlat.  49,52  cTA- 
kr*;  vdHageo  Genn.  10»  135  und  138  ÄrocIeVe;  Thor,  weltebron. 
im  u  W,  der  Deutschen  Chroniken  294,  35  kokelere,  ebenso  im 
Am,f.k.d,d.vorz.3(1856),304;  Glosse  xum  Sachs.  Weichbildsrecht 
ed.  Daniels  \u  Gruben  199,  44  kokeleres;  Förstern,  N,  mitl.  tu 
2,44  (228)  kucheUre;  ZeiUer  psalin.  57,  5  koykeler  <■=  TrcbniU. 
p*.  kenkekr;  Anz.  If  136  caclereri  und  caclari;  Hildebrand  im  DWb. 
5  *•  kockler   und   rv  1,  1553   5  ?,  gaukeln;   Schade  Altd. 

2782  I  man  sprichst,  von  des  aspis  blase  Des  menschen  Hb 
ffar  vortwase.  Also  tut  mn  böser  logene  Di  da  gemndil  ist  uf 
trogt**  Gm  uf  menschen  toerltlkhe  ere;  das*  tut  hier  das  voraus* 
gelinde  tortwdse  vertritt,   scheint  der  Schreiber  nicht  gefühlt  zu 
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haben ;  statt  uf  in  der  letzten  zeile  ist  des  zu  lesen ;  auch  gesundet 
sieht  aus  wie  verlesen  aus  gesmidit;  nimmermehr  aber  ist  gesundet 
sin  —»bedacht  sein,   wie  das  glossar  401  der  spräche  zumutet. 

(V.  2808  s.  unter  7714.) 

V.  2813  (loquuntur  pacem  cum  proximo  suo,  mala  autem  in 
cordibus  eorum)  si  sprechen  irme  nekeste  vride,  An  irme  herzen 
leü  doch  ein  toide;  die  letzte  zeile  versteh  ich  so:  jedoch  am 
herzen  liegt  ihnen  (oder  in  ihrem  herzen  suchen  sie)  ihn  zu  er- 
würgen mit  der  wide.  für  fett,  das  aufserhalb  der  reimstelle  sich 
noch  1671.  1748.  2523  usw.  in  der  hs.  findet,  aber  weder  der 
zeit  noch  der  spräche  des  dichtere  gemäfs  ist,  muss  lit  =  ligt 
gelesen  werden,  das  durch  den  reim  v.  40  (:  git)  und  10630 
( :  p<ft)  gesichert  ist,  vgl.  ein),  xxxvi  und  xxxvn.  sehr  auffällig 
ist  auch  der  dativ  neheste,  und  die  besserung  nehesten  liegt  sehr 
nahe;  die  hs.  weist  jedoch  noch  einige  andere  fälle  auf,  die 
zweifei  erregen,  so  v.  1050  dem  suchende  gebe  got  gelinge; 
1259  daz  sehe  ich  an  dem  blutvar  spiz;  4612  bi  dem  goldine 
pfile;  8885  min  innere  sin;  5422  die  mischen  mit  den  an  dir  \ 
3527  mit  jemerliche  hrefte;  5203  der  angeborne  schult  blöz; 
5621  di  sin  irdische  Übe  vri;  6225  (ich  vorzie  mich)  der 
kristenliche  toufe;  10144  uz  Adams  slafende  siteEva  wart 
gemachet  {de  totere  viri  dormientis);  10124  an  einer  andir  stat; 
10355  an  keine  missewende  muze  mich  irslkhen  der  tot;  9055 
durch  menschliche  zarten;  8910  von  vier  ende  der  werlt. 
alle  diese  fälle  haben  im  texte  keine  gleichmäfsige  behandlung 
erfahren,     vgl.  übrigens  Weinhold  Mhd.  gr.  §  505. 

V.  2889  durch  dese  rede  so  hat  Salomon  geschrebin  sin  ebin, 
Daz  an  der  zungen  si  tot  und  Min :  sin  ebin  übersetzt  das  glossar 
mit  'in  gleicher  weise';  dagegen  halte  man  ErnstvKirchberg  s.  615 
itzlichen  füget  wol  sin  eben  und  Frauenlob  Spr.  296,  9  u>is  ebene 
bi  den  ebenen  din  an  ort.  darnach  wäre  auch  hier  sin  ebin  viel- 
mehr als  apposition  zu  Salomon  zu  fassen  mit  der  bedeutung: 
sein  (Gottes)  genösse,  ebenbild;  ähnlich  heifst  es  von  Paulus 
v.  4339  von  dem  Paulus  schribet  gotes  son. 

V.  2915  also  di  vil  kleinen  kint  Di  zu  der  werlt  geboren 
sint:  damit  soll  übersetzt  werden  quasi  modo  geniti  in fantes;  mit 
unrecht  bat  daher  der  hsg.  das  vor  geboren  in  der  hs.  stehnde 
ytzczunt  =  lat.  modo  ausgeschieden  und  den  laa.  überwiesen; 
vgl.  nügeborn  v.  3140  und  Diefenb.  Gl.  s.  v.  modo. 
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nuc/i 

sehr 

... 


7    der  keilet e  sam  zu  den  stunden:   lis  sdn  für  sam; 
rgl.  trän  :  sdn  2936. 

"J5 1  f/i  wu7  rfi  lippen  beslozzen  sint,  So  enkumpt  dar  zn 
noch  wart  noch  wint:  der  sinn  verlaugt  dar  uz  für  dar  zn,  der 
i    änderte   wol,   weil    er  nicht  erkannte»   dass  wint  hier 
cli.  aleoV  bedeutet. 

2964  als  ein  ml  ture  harsnor  (:  swor)  Bindet  daz  har 
vor  der  krige,  Daz  iz  hin  noch  her  envlige:  die  frage  ist  hier: 
was  bedeutet  kr  Igel  das  glossar  sagt  kurz  und  bündig:  die  süm, 
ohne  diese  sonst  nirgends  bezeugte  bedeulung  zn  begründen,  ich 
versieh  unter  die  krlge  das  krigen,  welches,  wie  das  glossar  aus 
mtbrtiu  heispieleo  erkennen  lässt,  soviel  ist  als  ^empor  streben, 
u\  hier  also,  von  den  baren  gesagt  =  horripilare,  horripi- 
latio  bei  Dierenb.  GL  2Söü,  ÖQ&orQixla;  vor  der  krlge  =  daz 
es  iht  krtgt,  ze  berge  stige,  gruwe.  wie  kriege,  fem.  von  krtgen, 
ebenso  gebildet  linden  sich  hei  ßrun  noch  folgende  Substantive: 
betouwe  l  328  (zn  betouwen  swv.);  gile  f.  4602  und  4613  (zu 
gtltn  s«v.j;  kresie  f,  3527  neben  kresten  swv.;  läse  L  2673 
neben  läsen  swv.f  im  glossar  beides  vermengt;  obirgleste  f.  6093 
(zu  obirglesten  svw.);  siige  f.  3542  neben  sngen  swv.;  tobe  f. 
11964  neben  toben  swv.;  vlize  t  (mfad.  vlieze)  7761  und  dazu 
das  glossar  neben  vltzen,  das  glossar  scheidet  hier  nicht  immer 
genau  zwischen  suhsL  und  inömiiv. 

V,  3152  dt  spise  di  der  zan  vorschart  (:  art)i  hier  setzt  der 
36»  'vorscham  swv/  au   mit  der  erkläruug:  zerkleinern, 
eulung  ist  aber  dem  worte  durchaus  fremd ;  näher  tiegt 
vorscharlen  swv.  =  vorsdterten. 

{243  ff  si  spricht,  daz  wir  körnen  biziten,  Böse  alle  zu 
fangest  biten:  der  zweite  v.  ist  so  unverständlich;  überliefert  ist  Boze 
M,  langes  hegten,  daher  wol  besser  b ose  si  ai  zu  lange z 
blte*.  —  (v,  3253  s.  unter  v.  7S5  ff.) 

V.  3264  beginnet  wachsen  daz  flumen  (:  sihnen),  Her  sal  in 
mit   tode  irwecken:   wegen  her  ist  daz  ßümen  unerträglich  und 
ml   dem   sebreiber   zu  gehören;   in  der  vorläge  stand  wahr- 
scheinlich der  fltime  (oder  pfttime,  phlme);  beispiele  von  Qber- 
Kbttssi^em  tt  im  reim  finden  sich  Germ.  ahn.  6,  33. 

j278  ff  durch  daz  uweres  huses  wonunge  Si  eine  nuwe 
rprenunge  im  glossar  wird  sprengunge  für  sprenunge  vermutet 
als   Übersetzung   von  conspersio   in   i  Cor.  5,7;  die  lesart  führt 
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aber  auf  spreuunge,  spriwunge  (besprfoenunge?),  vgl.  Diefenb. 
Gl. 54b  s.v.  (aspergere',  besprewen,  bespreen  und  54c  'aspersorium', 
sprfoazzer;  hexet  11  1110  s.  v.  sprayen  und  i  223  s.  v!  besprcefen. 

V.  3299  «r  hals  ist  et*  cfedra  acAtcr  Uns  kegen  des  tubels 
hebten  vur:  daraus  folgt  nicht,  dass,  wie  im  gloss.  angenommen 
wird,  mir  hier  masc.  sei;  heizen  vür  ist  dativ.  eben  dieser 
dativ  ist  auch  in  v.  3359  verkannt  worden:  deter  torrn  glichet 
wol  David,  wo  die  hs.  desen  bietet  statt  deter;  desen  torm  vertritt 
hier  ebenfalls  den  dativ.  auch  in  bezug  auf  dol  irrt  der  hsg. 
in  v.  9257  von  der  bösen  dol,  di  da  anvachten  gotes  trute:  das 
femininum,  das  im  glossar  hier  angesetzt  wird,  ist  aus  dieser 
stelle  unerweislich;  der  bösen  dol  ist  «-■  Übermut  (so  wird  dol 
übersetat  in  Schiller-Lttbben  vi  101)  der  bösen:  als  masc.  er- 
scheint es  bei  Brun  672  in  den  seibin  dol 

V.  3419  iz  ist  doch  war  an  allen  valsch  :  hals;  statt  valsch 
konnte  unbedenklich  vals  gebessert  werden,  das  nd.  und  md. 
sehr  gebräuchlich  und  verbreitet  war;  vgl.  auch  Freidank  45,  4 
a*  vliuzet  mangen  liuim  vals  dne  kupfer  durch  den  hals;  den* 
selben  reim  aus  späterer  zeit  führt  Pietsch  in  einer  anm.  zu 
Rückert  Schles.  mundart  15S  an. 

V.  3477  f  si  (:  di  trunkeriheit)  kuset  koninge  und  bifchob,  Ir 
valseher  trost  und  ir  lob  Stricket  durch  di  ganze  muren:  einen 
ansprechenden  sinn  mag  man  diesem  verse  nicht  abgewinnen. 
ich  schlage  daher  vor  zu  lesen  bischove  und  love,  dh.  'glaube1, 
denn  auf  dieses  führt  doch  das  daneben  stehnde  synonyme  tröst, 
sowie  striket  (mhd.  strichet)  statt  stricket;  der  sinn  ist  dann: 
trunkenheit  in  ihrem  wahne  rennt  durch  die  mauer,  auch  wenn 
dieselbe  kein  loch  hat.  über  love  vgl.  v.  3975,  wo  das  Kasseler 
fragm.  hübe  bat  statt  geloube.  wahrscheinlich  liegt  hier  ein 
sprichwortlicher  ausdruck  vor,  zu  dem  sich  vergleichen  lässt 
Johannes  vdPusilie  243  ir  wellet  io  mit  (ferne  houpte  durch  die 
muwer  und  möge*  io  nicht,  über  die  ganze  tnüre  vgl.  Heinrich 
vMorungen  138,  29  nach  hs.  C  so  bedunket  mich,  wie  si  ge  her  zuo 
mir  durch  ganze  müren. 

V.  3524  kann  es  von  dem  adamas  doch  nur  heifsen:  isenes 
scher fe  in  i  vormeit;  im  text  steht  nie,  in  der  hs.  ny. 

V.  3526  fT  also  tut  unsir  jemtrlich  geschrei,  Daz  wir  tun  mit 
jemirliche  kreste  (hs.  krefte),  Iz  klubet  enzwei  der  brut  breste; 
derselbe  reim  ist  überliefert  11805  dine  breste  Also  iehz  hin  und 
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her  vttä€\  dagegen  7465  zwuschen  mitten  xwen  brüsten  Mich 
enmak  keine  leide  fernsten;  753  zwischen  mitten  xwen  brüsten. 
Sehet  tot*  mag  mich  gelüsten,  der  hsg.  hat  auch  an  der  3  stelle 
braten  :  kresten  lur  brüsten  :  fernsten  in  den  ttitt  gesetzt  indessen 
nach  meiner  beobachtung  wäre  es  doch  für  das  13  bis  14  jli. 
verfrüht.,  einen  umlaut  e  für  das  dem  mhd.  w  entsprechende  nd. 
oder  rnd.  o  in  broste  anzunehmen.  für  kreste  liefse  sich  wol 
noch  eher  fernste  vermuten ,  entsprechend  dem  v.  7466  in  der 
hs.  flehndeu  fernsten,  vgl,  got.  krinstan  *  knirschen  \  und  die 
form  krosten  bei  Scbmeller-Fromm.  i  1383 ;  ebenso  wäre  noch 
ertraglich  brüste  :  vruste  in  v.  4805,  mnd.  kannte  es  bürste:  vorste 
lauten,  vgl.  Schiller-Lübben  v  462  und  die  beispiele  jenes  in  u 
abertretenden  t  bei  Weinhold  Mhd.  gr.  $  50. 

V.  3529  ff  daz  dar  üz  schone  vluzet  Und  votticliche  vor  obir 
duzet  Beide  genade  und  ouch  trost;  im  glossar  ist  hieraus  ange- 
seilt s.  436*  'vorobirdizen  siv.  vor  Überströmen',  eine  derartige 
bedeutuuK  wäre  lür  den  sinn  der  stelle  durchaus  unpassend, 
überdies  ist  im  13  und  14  jh.  ein  dem  nbd.  vorüber  entsprechen- 
des voreber.  für  über,  wie  es  Weigand  in  seinem  DWb,  n?  1031 
erst  jus  Luther  verzeichnet,  noch  nicht  zu  linden,  will  man 
nicht  of  irduzet  lesen,  so  hat  man  mindestens  vor  zu  sireichen, 
beispiele  von  überdiezen  stehn  aufser  bei  Leier  noch  in  der 
chrontk  des  NvJeroscbio  8475  und  18105* 

V.  3691  f  dese  hant  ist  des  vredis  schilt,  Der  den  tubel  dicke 
An  sime  angevalle  ondi  btoz:  im  glossar  wird  diese  stelle 

r  beviin  untergebracht  und  dieses  mit  'verdriefsen1  übersetzt. 
aber  diese  erklürung  fügt  sich  nicht  dem  zusammenhange,  sie 
listt  die  worte  oitch  blöz  unerklärt,  der  nachdruck  ruht  hier 
auf  dem  hont;  von  ihr  gilt,  was  in  dem  relativen  zusatze  gesagt 
wird,  nicht  vom  vredis  schilt,  dann  ist  aber  der  in  di  (oder  di 
hat)  tu  bessern,  und  bevilt  ist  =  bevetlit  (vgl.  Schüter-Lübben 
vi  63),  wie  es  der  hsg.  nach  meinem  dafürhalten  richtig  erklärt 
hat  in  v.  5552  it  vrncht  snche  stillet  Und  allen  un gemach  bevilUt; 
vgl.  ober  dieses  t  =  e  Fischers  ein),  xxviil  auch  vorsthirdü  5485 
=  wr$eherdit,  engist  Qlb^enge&tit  gehören  hierher  und  Weinhold 
Mhd.  gr.  9  29.  hiernach  lassen  sich  die  beiden  letzten  verse  so 
Oberseiten:  die  den  teufe)  oft  zu  falte  bringt  bei  seinem  anfalle, 
such  ohne  waffen.  diese  auffassung  wird  gestützt  durch  das 
darauf  folgende  (v.  3694(1*),  in  welchem  derselbe  gedanke  in  ahn* 
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licher  form  widerkehrt:  der  heiligen  drivdUekeit  genoz  Ist  di  selbe 
zesewe  hont  Und  hat  den  tubel  dicke  geschont. 

V.  3786  des  schribet  war  Salomon  und  vol,  Ir  hende  weren 
jacincten  wol:  die  Wörter  vol  und  wol  müssen  ihre  stelle  ver- 
tauschen wegen  z.  3637  manus  tuae plenae  iacinctis. 

V.  3878  desir  buch  ist  daz  serpendratest:  im  glossar  konnte 
hier  verwiesen  werden  auf  sarapendratest  im  Parzival  50,  5  und 
68,  8  und  die  Varianten  ebenda. 

V.  3934  durch  daz  ir  lob  si  vester,  So  sprach  her :  min  bru- 
dir  min  swester:  für  brudir  muss  es  heifsen  brut,  vgl.  Cantic. 
4,  9  vulnerasti  cor  meum,  soror  mea  sponsa,  und  darauf  bezieht 
sich  auch  zurück  v.  3974  durch  waz  her  si  heize  brut.  so  steht 
auch  in  den  Kasseler  fragmenten.  die  einsieht  in  diese  neu  auf- 
gefundenen bruchstocke  von  Bruns  Hohem  liede  verdanke  ich  prof. 
Edward  Schröder,  der  sie  unten  s.  101  f  zum  abdruck  bringt. 

V.  3944  des  betroug  si  Sathan  der  tubel:  hier  ist  die  ober- 
deutsche form  betroug  in  den  text  gesetzt;  angemessener  war 
der  spräche  des  dichters  betrog,  wie  in  der  Breslauer  hs.,  oder 
betroch,  wie  in  dem  Kasseler  fragment  steht;  vgl.  zb.  Nie.  vJeroschin 
19389  trog  :  vlög  und  16583.  was  der  hsg.  über  6  und  ou  in 
seiner  einl.  s.  xxxiv  vermerkt  hat,  trägt  der  noch  stark  im  nieder- 
deutschen befangenen  spräche  des  dichters  zu  wenig  rechnung. 

V.  3974 — 75  durch  waz  her  si  hize  brut,  Daz  sage  ich  uch 
als  ein  krut,  Durch  daz  unse  loube  stark  were:  als  ein  krilt, 
wofür  F.  als  ein  vriit  in  den  text  gesetzt  hat,  wird  durch  das 
Kasseler  fragment  bestätigt;  der  sinn  ist  schwer  zu  erraten;  viel- 
leicht: als  mittel  zur  Stärkung  und  belebung,  wie  man  beispiels- 
weise krüt  anwendete  gegen  Ohnmacht,  so  im  Karlmeinet  36,  28. 
142,  8.  vgl.  übrigens  bei  Brun  10814  den  hat  gegeben  also  ein 
krut  di  ewigen  krönen  unse  brut. 

V.  3996  si wart  im   eine  swere  pin:   in  dem  fragm. 

heifst  es  ein  swarer  pin;  das  klingt  altertümlicher  und  ist  wol 
das  echte;  das  adj.  swdr  im  reim  11908  (:hdr). 

V.  4008  wibes  zucht  und  ir  schone  Demutiget  den  gewaldigen 
man :  mehr  der  zeit  und  der  spräche  des  Verfassers  entsprechend 
hiik)  die  Formen  (demüdet  resp.)  ötmüdet  und  waldigen,  welche 
(!»m  fragm.  bietet;  vgl.  Mitteid.  schachb.  336,  16  des  wil  ich  mich 
dmiUm  iiud  Brun  294  des  waldigen  koninges. 

V.  4220  koning  Alexander  do  her  missetet  In  ruwen  und  och 
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im  lad* :  F.  vermutet,  dass  nach  in  ein  Substantiv  ausgefallen  sei 
kr  faü  fadr  ntr.  lagerstätte  hier  bedeute,  näher  liegt  Für  och 
in  zu  lesen  ochin  (oder  flCÄtn)  oder  in  öc/iim  dh.  im  ächzen, 
stöhnen;  siehe  Mhd.  wb.  i  6*,  10  und  Lexer  in  den  nachtragen  19 
iin  truren  und  dln  acheti  aus  Apollonius  vTyrus  ed.  KSchröder 
17;  H\ Heringen  5350  ze  trank  und  ouch  ze  spise  gap  si  im 
stuften  (uhen  (:  wachen);  Hätzlerin  u  58,  166  weder  we  noch  ochen 
(:  gesprochen);  Osw.  vWolkensteiu  33,  3,  3  senliche  begir  bringt 
mir  achen  (:  wachen), 

i>M4  si  ist  ein  hörn  dem  nimmer  gebrichett  im  Fragment 
steht  brichet,  und  das  konnte  als  das  seltenere  und  dem  dia- 
lekte  Bruns  gemäfsere  für  den  text  verwendet  werden;  es  steht 
unpersönlich  nicht  blofs  in  mnd.  quellen,  auch  im  Roland  3247, 
Ulrich  vdTürlin  Willen.  ISO,  2,  Pass.  K.  74,52,  Rumzlam  in 
HSH.  in  64*  (3). 

1139  0*  heifst  es  vom  nabel,  er  nehme  die  mitte  des  leibes 
ein,  habe  sechs  stucke  (haupt,  äugen,  nase,  mund  und  brüst)  über 
und  ebenso  viele  unter  sich ;  er  gleiche  daher  dem  Cherubim, 
der  in  dem  palaste  Davids  stund;  von  diesem  habe  er  gelesen 
(4157  0)*  *&£  atQe  w  €t  sex  a^ae  alter*  letwedir  sint  sechs  vö- 
gele, Wer  rechte  mizzet  zum  bogele.  der  unsinn  der  zweiten  zeile 
ist  klar:  es  muss,  worauf  das  lateinische  weist,  beifsen  ie t we- 
der »U  $es  vlogele.  schwerer  ist  die  folgende  zeile  zu  ver- 
isl  die  la.  richtig,  so  liefse  sich  allenfalls  übersetzen: 
wenn  man  rings  herum  misst,  zu  beiden  Seiten  zählt,  aber  auch 
das  befriedigt  nicht  vielleicht  ist  vögele  zu  setzen  für  bogele, 
dann  wäre  der  sinn:  wenn  man  sich  genau  halt  an  den  vergleich 
mit  dem  vogel.    vgl.  unten  zu  7420. 

V.  4165  IT  alle  di  do  vor  durste  zinken,  Di  komen  zum 
IS€T  und  trinken,  Wer  selber  noch  gelt  enhabe.  Der  koufe  in 
gäbe  Und  trinke  milch  unde  witu  Sunder  keines  wider- 
pin  Jlet  mit  warten  vaste  her*  diese  stelle  ist  mehrfach 
verderbt,  zinken  wol  =  sinken;  z  für  anlautendes  s  in  der  hs. 
nicht  wellen,  ebenso  ist  selber  und  geh  wol  verlesen  für  silber 
(od.  smtver)  und  golU  statt  in  im  3  verse  verlangt  der  zusammen- 
hing im.  an  stelle  von  keines  w,  bietet  die  hs,  keyner  w,t  das 
feminin  um  war  ohne  anstofs  wie  v.  4485  und  in  dem  beispiele 
bei  Schiller-Lübbcn  ?  640;  Germ.  5,  462,  111  die  wesle  ist  der 
:  Über  die  form  wessele  vgl.  oben  zu  v,  1086. 
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V.  4291  ff  helfet  es  von  Rebecka:  die  got  da  gar  sunder  fax 
Zu  eime  wibe  bereuet  hat  Mime  Üben  sone  Isaach;  von  fax  sagt 

das  glossar:  'frnz.  (— =  fol) sunder  fax,  ohne  trug',    diese 

identificierung  mochte  ihres  gleichen  suchen,  ansprechender 
war  es,  wie  Fischer  früher  Germ.  abh.  6,  32  vermutete,  fax  — 
mhd.  vax  zu  nehmen;  gegen  seinen  einwand  in  der  einl.  xlvii 
könnte  man  anführen,  dass  Rebecka  in  v.  4308  auf  Maria  ge- 
deutet werde;  nur  dass  das  unverschobene  t  im  auslaute  bei  Brun 
auffallend  wäre,  nach  meiner  auffassung  ist  die  stelle  verderbt, 
vielleicht  hiefs  es:  dt 'got  alsundir  eundirfeit  Zu  eime  wibe  hat 
bereit;  vgl.  12222  da»  ist  war  AI  sunder  valsckez  kunder  feit. 

V.  4365  ff  ir  nobel  were  ein  napf  trankes  vol,  Der  da  nimer 
itel  wirt,  Des  wite  hemd  und  erde  birt:  für  wüe  in  der  bs.  weyle; 
darnach  wol  zu  lesen  di  wile  für  des  wite. 

V.  4405  si  (=»  die  vorspan)  waren  rechte  mittene  senewd  Also 
ein  Zirkel  schafes  vel  Und  dri  harnik  zun  enden:  der  zweiten 
zeile  kann  man  in  dieser  fassung  kaum  einen  passenden  sinn 
abgewinnen,  vielleicht  hiefs  es  ursprünglich :  als  ein  zirkd  schaffe, 
snel;  auch  sonst  wird  snd  vom  dichter  im  reim  zur  aushilfe  ge- 
braucht sodann  ist  dem  zusammenhange  nach  homik  hier  nicht 
Substantiv,  sondern  drihornic  ist  adjectiv,  im  gegensalz  zu  sene- 
wd, wie  bei  Diefenbach  H.  594c  s.  v.  'triangularis',  drihumich; 
Ludolf  vSuchen  Reisebuch  in  vdH.  Germ.  6,  69  dit  rode  mer  — 
is  drehomed  schapen.  aber  in  v.  4421  muss  es  wol  hörne  heifsen 
statt  hornic;  in  der  bs.  steht  hornc. 

V.  4413  ff  der  zirkd bezeichent  —  Uns  sundern  hasch 

und  spat  Den  turen  enddosen  got:  wie  hier  werden  diese  sinn- 
losen zeilen  auch  im  glossar  s.  v.  hosch  citiert;  es  muss  doch  wol 
snnder  (präposition)  heifsen,  das  auch  vor  spat  zu  widerholen  ist; 
vgl.  Martina  24,  82  4ne  schimpf  und  dne  hosche. 

V.  4419  so  vindit  ir  swar  manz  wende  An  des  sones  taget 
nimmer  ende:  ich  versteh  an  des  sones  dach  (=  mhd.  suonestac) 
is  nimmer  ende;  die  präposition  an  hier  —  biz  an  wie  in  v.  10932 
und  11620;  in  ßertholds  Crane  346  levede  ich  an  den  sünen- 
dach;  Rumzlant  MSH.  in  54»  an  sin  ende,  an  sin  alter,  an  den 
tot;  Mhd.  wb.  i  40%  17. 

V.  4425  daz  brenge  ich  uf  kunstliche  sla :  kunstliche  begreift 
man  nicht  recht,  besser  kuntliche,  wie  die  hs.  hat;  der 
dichter   erläutert   im  folgenden    an   einem   allgemein    bekannten 


ZU  BBUN  VON  SCHÖNEBECK 


79 


ler  uaiur  das  wesen  und  die  bedeutuog  der  drei- 
emigteit. 

V.  4439  ff  wer  wazzer  is  me  zusamene  slize  Allentsamen  in 
et*  genize  Und  irebe  daz  zu  vure,  Di  dm  worden  al  eine  nature: 
so  lautet  der  teil  bei  Fischer,  im  glossar  denkt  er  bei  dem  un- 
versiMdlJchen  yenize  an  ein  verburo  mein  geniezen  oder  mein 
fmiMen  (vereinigen),  es  ist  aber  jedenfalls  verderbt  für  yeuize 
mm  m«L  gevezet  mfad.  gevceze;  u  und  n  bat  der  Schreiber  noch 
»  andern  stellen  verwechselt,    vgl.  Hallische  schofle ob ü eher  ed. 

Hertel  in  292   Her  Hildebrant   Keftling begauede   Hilde- 

brande alle  dat  hie  het  ane  eigene,  an  varnder  haue,  an 

tUumrmne  gefiete  unde  alle  dat  hie  nu  het  unde  ummer  me  ye- 

irnold  Miiller beyauede  Kunnen alle  dat 

im  simt  hm  Itet  an  körne,   an  vleische  unde  an  erweien,   an 

unde  kolen,  sunder  vedderwant,  thetten  gevyten  unde  erneu 
g*Qftel);  Urkunde  v.  j,  1370,  welcbe  einen  vergleich  zwischen 
cnb.  Albrecht  vMagdeburg  und  Claus  vBismark  enthält,  bei  Ürey- 
b*upi  •  83:  silbern  yeuieze  vergult  u,  urworgult,  neben  silberne 
geuejze;  KonrStoIle  Thüringisch- Erfurtische  Chronik  foL  199a  item 
zwty  lusent  stuck  silbern  gefifzes  uff  einem  wagen,  item  andirt- 
hath  tusml  silbern  gefifzes  uff  einein  andern  wagen;  loh  227 L 
4b  von  Florencz  haben  grauen  Jeronimo  de  Pacz  yenomen  allis 
mUmn  gefisf%e\  iol  301  alle  gefisfze  ubergnldet.  geftze,  ud. 
gefitt,  ist  aber  nicht  das  einzige  betspiel  der  art,  das  die  Magde- 
hurgischea  und  Hallischen  Urkunden  enthalten,  zu  l  erhüben 
wird  dort  noch  bin  und  wider  namentlich  das  dem  nibd.  m 
•aufrechende  e  des  couj.  praeleriti  ablautender  verben  dir 
ft-flniftf  *  so  bytin  mm  rohd.  ba'ttn  ('petereuQ  in  der  Blume  des 
Magdeb.  rechte  ed.  Boehlau  i  111;  vgl.  Konrad  Stolle  Id.  216, 
wo  mehrmals  biete  steht  =  'peterel';  —  gtbe  (giebe)  «■  nihd. 
gtob*  ('daretj  in  den  alten  Statuten  der  stadt  Halle  bei  Fürsiemann 
uiiil.  i  2,  63  (aus  dem  aufaug  des  14  jhs.)  si  suhlen  on  be- 
kddm  als*  langhe  dat  hie  sine  hüte  ghieue  und  der  stat  bot  hielde; 
jyte  in  der  Blume  des  M.  R.  s.  107;  uorgybe  s.  109;  —  ntme, 
mim  =m  meine  =  mbd.  meine  ('sunieret')  Hall,  schöß'enb.  n  403 
ci>  (=  vsset1)  dat  Bans  Prune  af ginge  unde  nim  sie  einen  andern 
mm*;  gink  ok  sie  af  nim  Hans  eine  andere  hüsvrowen;  in  1374 

('sumerer),  «beuso  Blume  des  M.  FL  s,  91 ;  innyme  in  den 
mImh  gtvyt*  Ust  man  ebrnda  i  s  IS  brugefe*e-,  u  166  brouvote. 


60  BECH 

denkwürdigkeiten  des  Hall,  ratmeisters  Spittendorf  ed.  Üpe  *  23lk 
anm.  4 ;  vgl.  genyme  adj.  —  mhd.  geneane  in  einer  Thffniqee?  iirt. 
im  Hess,  urkundenbuch  ed.  AWyss  n  985  (a.  1359;:  —  *«*» 
—  «Äe,  mhd.  setze  (federet1)  in  dem  Hall,  schaffen!).  1 IM!  aar 
antwerde  Frierowe  also  tu,  hie  stete  von  dar  inmiiwiei  mjäm* 
up  dem  erue;  —  sprikt  —  jpr&e,  sprmcke  (ioqueretnr1)  im Btafet- 
steig  Landrechts  ed.  Homeyer  c  19,  2  sprikt  amr  jene  U  m 
teere  sime  vader  nickt  euenbordich  und  c  25,  4;  Blume  ds  1.  R. 
i  96  sy  «pr Ichin  in  an  und  i  107;  123  ansprkke;  nlspryd*; 
Alte  Statuten  von  Halle  s.  64  swie  dorne  andern  m  atme  ere 
sprieke,  dal  hie  on  hiete  velschAre;  Hall,  schöffenh.  m  GS7  viere 

dat  die  gaue  rtirde  hern  Heydenrike ,  eo  wedäersfrmkm  sy 

dy  gaue;  —  trife  —  drepe%  mhd.  trmfe  ('langem')  in  da- Blume 
des  M.  R.  i  124  schoue  ein  man  ndek  einem  vogä  mst  tryfe  ein 
vich;  —  wire  (wiere)  =-  teere,  wäre  in  einer  urkande  *oa  Barby 
a.  1334  in  Höfers  Ausw.  s.  284— 85:  wire  dat  n  dat  V*  Ufien; 
wir  auer  dat  he  das  nicht  dün  künde;  Urk.  v.  Halle  kd  Drey- 
haupt  i  56  (a.  1324)  und  777  (a.  1339)  wir  neben  wiere,  wier 
und  in  Förstern.  N.  milt.  u  316  totere,  wieren;  HalL  staL  ebenda 
(aufang  des  14  jhs.)  i  2,  63;  wyre,  wire,  wiere,  wier  in  den  Hall, 
schoffenb.  i  1069.  1092.  1124.  1129.  1332.  1342.  1368.  1374; 
ii  403;  in  64.  139.  252  usw.,  vgl.  PhWegener  in  den  Magdeb. 
geschichubl.  13,9;  —  dide,  diede  —  de  de,  taste  in  den  Hall. 
schölTenb.  i  1268  af  sie  des  mtr  dt  den;  1283  wir,  dat  or  ein 
schaden  dide\  m  127  w\\  sie  sik  des  underwinden  scolden,  dat  sie 
rechte  dyden;  132.  139.  146.  IM;  1374  endiede  hie  des  nicht 
und  nyme  Frederik  imichen  schaden,  des  schaden  schal  hie  st'ck 
irholn  an  deine  houe;  in  einer  Halliachen  Urkunde  bei  Dreyhaupt 
i  56  (a.  1324)  dlde  neben  de  de.  im  Ostlichen  Thüringen  und  im 
sachsischeu  Osterlande  wird  dieses  I  in  gefiße  und  in  den  con- 
junetiven  hie  uud  da  heule  noch  gesprochen,  hiernach  wider- 
spricht es  durchaus  nicht  dem  dialekte  Bruns,  wenn  es  v.  4855 
nach  der  Breslauer  hs.  heifsl:  durch  waz  her  si  lilige  hyze  Vä 
nöte  ich  des  vorgyze.  Fischer  hat  hier  heze  :  vorgeze  in  den  text 
gesetzt,  und  so  lautet  der  reim  4028  auch  nach  dem  Kasseler  frag- 
ment.  Brun  wird  vorgize  nebeu  vorgeze  gesagt  haben,  das  gilt  von 
der  form  wyr  =-  wer,  wcbt,  welche  die  hs.  v.  12707  bringt,  und  von 
dem  reim  riveren  :  schieren  808  und  7741  also  tuben  ufwazzeres 
riveren,  Der  vlogele  und  der  schieren  Mit  milche  gewaschen  weren. 
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auch    in    beireff  der  I  (ic),   welche  den  mhd.  et  ent- 

bes ,    stniiml    die  Breslauer  hs.    mit   den   oben  angeführten 

uudeu,  also  mit  dem  dialekte,  dem  der  Sachse  ßrun  angehörte. 

so  findet  sich  in  deü  Hall.  schoflen  b.  m  S34  45  schock  hriedes 

(=*  mhd.  breites,  hier  im  gegeusatz  zu  Bmale*)  geldes;   1076  ein 

briet  schock,  ebenso   1339.  1347.  1370.  1371.  1384,  1392  usw.; 

—  weiter:  dll,  diel  —  del>  (eil;  so  dil  in  deu  gen.  ScböfTenb.  t  1233. 
1244.    1263;    diel   1309.    1315;    diele*  n  432;   kinderdtl    1137, 

(neben   kinderteil    1143);   kinderdiel    1440.  1441;    iv  328. 

581;  o>%Z=  mhd.  Mfftd  m  140.   151;  arrfttf  72.  87.  108. 

neben  orrfe7  127.  128),  148.  153;  diele,  f.,  iv  162  mit  dm 
anderen  kyndcren  tu  gelieker  diele  gen;  dielinget  f.,  i.u  72 ;  dtlen  swv, 
Dreybaupt  i  56  (a.  1324);  gedielt  Hall  sehöffenb.  iv  357.  469. 
564;  tügedielt  \  1369.   1382.  1415.  1432.  1445;  m  289;  iv  345; 

—  vlisch,  vliesch,  n.,  =  vle$ch,  vleisch:  in  36  *iwf/  riefen  Äioincn« 
vliesche*  und  aehteyn  bücke  schopens  vliesches;  vgl  vlitcli  in  Schön- 
bttfa  Predd.  i  46,  4;  49,  16;  75,  11  neben  vlesch  48,  29; 
tlttehlich  ebenda  4,38.  290,22.  350,27  neben  vleschlidi  23,  28. 
24,  20;  —  tyen  ■■*  egeny  mhd.  etyen:  Hall.  schiVflenb.  i  1277  alle 

hie  het  vnde  immer  gewinnet  an  i  g e  n  e  vnde  an  schuk  (neben 
und  egen):  ygen  1388.  1454;  in  63.  73.  79.  93.  114.  144. 
—  fief,  n.,  =  Utt  mhd.  leitx    Hall.  Statuten  in  Förstern. 
,  mitL  i  2,  64  durch  Hf  oder  durch  Het;  —  rideste  mm  redeste, 
4.  reiteste,   mhd,  gcreitexte:   Hall,  sehöffenb.  i  1271    %»  marUr 
\me  rldetteme  güde%  und  so  1278;  1300  an  stme  riede- 
iteme  aüde;    vgl.  geriet,  geriede  Germ.  26,  357,  1.  358,  19  and 
39;   —    ticken,    n.   —  teuren,   mhd.   zeichen:    Hall.    Statuten   in 
F Oralem,  N.  milt,  (  2,  63  thiekene  und  ander  almusen  die  Stollen 
*k  niemand*  gheuen  denne  armen  luden;    bezlchenen  swv.  =  be- 
sätoien,  bezeichenen  Schönbachs  Predd.  i  20,  22.  35,  18  neben 
besAhent  28,  30*.    in  anbetrachl  dieser  wortformen,  durch  welche 
ficb  die  spräche   eines  leiles  der  um  Magdeburg  und  Halle  ent- 
standenen Urkunden  vor  andern  kennzeichnet,  darf  man  wol  be- 
haupten,  dass   das   f,    welches   in  der  Breslauer  bs.  so  oft  statt 
rf  oder  et  erscheint,  mehr  zu  schonen  war,  als  es  der  hsg.  getan 
!i    rechoe    dahin    namentlich    folgende    Wörter   nach    der 

ich  in  der  Zs.  f.  d.  ph,  19«  ISS  über  besichert  und  wiest  ge- 
nehme ich    hiemit   zurück   und   bekenne,  dass  Schönbach   vor- 
war als  ich,  indem  er  diese  formen  im  texte  beliefs* 
IK  A.  XL,     N.  F,  XXVIII.  0 
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Überlieferung:  vlysch  n.  =  oletch,  vleisch  in  r.  8976,  vllsches  10722 
neben  utetscA  3997  und  6853;  —  vlyschlich  12357  neben  vleiich- 
tichm  1208  und  5171;  12254  hat  der  Schreiber  vfyschlkhe  für 
wiüicht  geschrieben;   —  yrvryschtt  ==  irvreschet,  irvreischti  777 ; 

—  getyt  4602  =  £«&tf,  gelegit,  vgl  Weinhoid  Mhd.  gr.  §  34;  — 
besclnjdenheit,  t  =  beschtidenheit,  beschtidenheit  2356  (neben  *«- 
«täfe  f(A  2667,  tm&escÄetfen/M  9192,  beschulen  kan  12644);  — 
beschydenlichen  2393  (neben  bescheydenlkhen  1048);  —  tri  #*- 
fysse«  4660  =  gehezen,   geheizen   neben  geheyssen   1756.  1827; 

—  sie/iew,  iL  1245  —  zechen,  teken,  zeichen;  ebenso  3348.  3353, 
4284-  8686.  8695.  10908;  —  zkhenen  swv.  4648=  n<i  tihe- 
nen;  gestehet  8116;  —  bezkhmten  swv.  1448.  1539.  1603.  1690. 
1704.  1796.  1816  usw,  (neben  bezeichenm  1!96.  1416.  1443); 

—  bezichenunge  f.  1405  am  raaile,  bezichnunge  2281.  5114, 
be*ichnnge(t)  2149;  —  btskhen  n.  2404  am  rande  (hs.  beg- 
lichen)*; —  zigen  swv.  9367  =  zeigen;  irsigen  swv,  4012 
(neben  yrseygen  1490);  —  wychen  swv,  Sl  16  =  mnd.  we'keny 
mlid.  weichen  i  (m|uefacere\  im  reim  gewkhet  :  gesteftet.  eben 
hierher  zähle  ich  die  vom  hsg.  in  seiner  ein),  xux  besprochenen 
prftLerita  ans  der  reihe  der  l~ Masse:  blip>  ichrlft  trif,  vtiz,  deren 
vocal  mau  wol  ebenfalls  1*0 r  eine  erhöhung  des  i  zu  halten  hat, 
das  auf  mnd.  gebiete  statt  des  mhd.  ei  sonst  üblich  ist.  auch  das 
Präteritum  myk  v.  359  gehört  hierher»  für  welches  sweig  in 
den  lexl  gesetzt  worden  ist.  in  v,  10340,  wo  vorsnet :  verschryt 
überliefert,  im  texte  aber  vormet  i  vonchret  gesetzt  ist,  könnte 
vorsnit  :  vor&chrü  das  ursprüngliche  gewesen  sein*,  ebenso  kann 
es  v,  10494  nach  dem  tlialekte  des  dichters  heifsen  so  quam 
min  nnker  su  vollem  ride,  swie  ich  mich  kleine  segelem  nide,  wo 
die  hs,  reyde  :  neyde  hai ,  vgl.  oben  ridesie.  zweifelhaft  ist  auch 
der  reim  blech  :  sech  542.  11635.  2606,  wo  die  hs.  sych,  sfcA, 
sich  {:  bleich)  bietet;  bliche  —  bkkh  bei  Leier  i  306;  Heinr. 
vBeringeu  6437  es  was  glestk  und  nindert  blich  (:  rieh) ;  bliche^  t 

1  vgl,  die  freispiele  In  Wt-inholds  HM,  gr,  §  99,  wo  aber  verzichnitsr 
aus  Hofer  i  9  (=  verzigenuse  bei  Lexer  in  319)  zu  streichen  ist, 

s  vgl,  Weinhold  Mhd.  gr.  §  354  und  Gern..  M,  Mt|  dam  <?r#cAi«  in  der 
Erlösung  2575  ioer  diso  frouwe  m&$e  sin,  an  der  ttiz  büke  top  er/Hin. 
dieselbe  form  Hndel  sieh  noch  in  Schönbachs  Predd,  i  187,  28,  QO«b 
ist  tstrtieh  mm  verlmch,  tfertech  in  der  ri&iserchron.  6493  nach  der  Vor.  bf, 
oberdeutsch  findet  sich  noch  stich  in  Lassbergs  LS,  i  291,30;  ertthin  bei 
Michael  ßehatm  2*3,  10. 
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—  'pallor*  in  den  Kalmar,  meisterl.  115,  29  des  tödes  bliche  (:  ge- 
wmikliehe).  —  (v.  4G00  s.  unter  v.  1339.) 

V  4603  (zum  marmelsulen)  di  geleil  sint  uf  sine  goldine 
yße  t  für  sine  lis  zwene  wir  in  drin  gleichlautenden  verse  278* 
ebenso  war  zu  bessern  v.  4613  &i  dem  türm  guldinen  pfile,  der 
uf  der  suk  lit  durch  gile,  wo  der  uf  der  wot  uurichlig  über- 
liefert ist  für  dar  uf  di.  —  (v.  4676  s.  unter  v.  1339.) 

4738  di  zehen  gebot  unsire  (:  Mogse*):  so  ciüerl  der  hsg, 
auch  in  seiner  einlcilung  s.  lvh  diesen  vers  als  auffallendes  bei* 
spiel  von  der  Verwendung  der  tle&ionssilben  im  reime,  man  be- 
freit deu  dichter  von  diesem  Torwurf,  wenn  man  list  nnsir  e. 

1868,  69  min  tumber  sin  der  lidet  not.  Wie  ich  düz  der 
werk  zujage:  zujagen  =  mhd.  zerjagen,  nicht  zujagen,  wie  im 
i  merkt  steht,  vgl.  Schönbach  Predd.  in  81,  22  er  idt  den 
wolf  diu  schdf  frezen  unde  zerjagen. 

1972  und  koufte  den  turen  margarita:  für  den  muss  es 
<ft  beifsen ;  auch  v.  4965  und  4943  ist  margarita  weiblich ;  der 
Schreiber  liefs  sich  wol  durch  die  form  turen  verleiten,  für  die 
er  kein  sicheres  Verständnis  mehr  hatte,  vgl.  unten  zu  11959. 
V.  5050  l  waz  mag  sich  der  Übe  glichen,  Wenne  muzen  aüe 
titng  entwiche*?  Waz  betwinget  atlez  da%  do  ist,  Des  beginne* 
ntmber  zutritt?  Der  Übe:  eiueu  hessern  sinn  gewährt  die  rede, 
wenn  man  weme  für  wenne  und  nach  glichen  sowie  nach  ist  ein 
fragezeich  en  setzt,  dagegen  das  fragezeichen  nach  zubrist  tilgt. 
.".076  die  Übt  schonet  alle  ding,  Wie  tätlichen  si  ist  ge- 
schaffen: im  zweiten  verse  verlangt  der  sinn  swie  leitlichen  si 
ftnf  geschaffen. 

zu  lesen  anderstuni  (statt  an  der  stunt)  geborn 
»Menno  renatus'  wie  es  kurz  zuvor  heilst, 

»194  der  (=  geist)  ist  zwufchen  dem  sone  und  dem  vater 
um  haut:  lis  baut  (wie  in  v.  5199)  für  hant. 

V,  5235  lautet  nach  der  hs.  an  deme  wazzer  sich  do  gekouft 
f,    ood  ist  in   den   teil   gesetzt   mit   weglassung  von  do;   es 
beifsen  si  do  getouft  statt  sich  do  gekouft,   wie  v.  5227 
5239. 

27G  daz  lute  lebende  von  wazzere  sin  :  für  lebende  in  der 
und    dies»*    mud.  und    auch    md,  hin    und   wider  er- 
de   form    des   partic.   präs.   brauchte   nicht   geändert  zu 
*  er«  Jen,  vgl.  progr.  des  Zeitzer  gymnasiums  1SS2,  s,  4. 
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V.  53161'  Job  bezeicltent  uns  daz  echt;  Daz  hete  Maria,  daz 
ist  siecht.  Maria  hoe  geeditet  was,  Daz  schribet  offenbar  Lucas: 
sowie  daz  echt  (oicht  icht  wie  in  den  Germ.  abh.  6,  47  gedruckt 
ist,  vgl.  Br.  reimchronik  4216..  4258.  4372)  hier  4die  ehe'  be- 
deutet, so  kann  dem  zusammenhange  nach  geechtet  nur  die  be- 
deuiuug  von  ge-  oder  verehelicht  haben;  im  glossar  wird  hier 
echten  mit  ' würdigen'  übersetzt;  vgl,  Schiller-Ltlbben  i  623 
echten  und  Brun  5326  der  heilige  geist  hete  ein  echt  mit  Mafien 
gedtckiO. 

V.  5366  di  unbe&ezzen,  nach  dem  glossar:  'dit  unbeguterten'; 
vielmehr  di  umbesezzen  'die  umwohner,  nachbarn',  vgl.  Wolf- 
ram Willeh.  208,  30. 

V.  5575  heilst  es  vom  cyprus:  iz  ist  lichtvar,  ruchbere,  in 
der  he,  aber  steht  nach  ist  noch  teures;  darnach  muss  es  heifseu 
is  ist  wiz  lichtvar  r. ,  denn  darauf  beziehen  sich  im  folgenden 
die  verse  5589 — 91  zurück,  in  denen  vergleichend  au!  Maria 
hingewiesen  wird:  die  lilie  wiz  von  kuscheit,  Lichtvar  an  wer- 
ken so  matt  leä,   Und  ruchber  an  der  minne. 

V.  5597  ick  sprach  edes  also:  neben  der  alteren  form  edes 
(v.  7278  &  vor  des)  ist  von  der  hs,  die»  wie  es  scheint»  jüngere 
edens  überliefert  v.  5508.  6389.  8073.  8407.  9465;  letztere  scheint 
dem  Schreiber  die  mundrechtere  gewesen  zu  sein;  vgl.  im  glossar 
unter  4  s.  397.  sie  erinnert  an  das  bei  Ehemann*  in  Heinr,  und 
Kun.  stehnde  edmtst,  so  v.  396.  1628.  2209.  8807,  und  scheint 
sich  aus  edes,  e(he)dem  entwickelt  zu  nahen,  wie  die  dialektischen, 
in  Thüringen  und  im  sachsischen  Osierlande  noch  fortlebenden 
formen  vördm  (vtirdm)  und  vordem  (vurdens)  aus  vor  des,  vor  dem. 

V.  5641  f  ich  sage  wenne  Maria  di  minnhliche  Aloe  deme 
holze  gliche.  Were  da  di  zu  also  hie  gereit,  Daz  ir  lip  von  irre 
sele  scheit,  Do  wart  alsukh  ruch  zu  sinnt,  Also  tusnnt  aloes  weren 
enzunt:  den  sinn  der  stelle  hat  der  hsg.  nicht  richtig  erlV 
daher  ist  auch  die  interpunclion  verfehlt  wenn  die  Wort- 
stellung richtig  wäre,  so  wäre  nach  gliche  der  nunct  zu  tilgen 
und  dafür  nach  wt*re  zu  setzt  u,    aber  letzt  ei  es  gehörte  vielleicht 

1  zur  erklärung   des  seltenen  ausdrucke  hat  man  wol   auszugettn  von 
Lucas  1,  35  virtus  attiaimt  obitmbrabit  tibi,     es  fragt  sich,    ob  nicht 
von  der  begaltung  gewisser  tiere  gebrauchte  wort,  das  WGrimm  im  b 
ii  89t  als  eine  Übersetzung  des  franz.  cvuvrir  ansieht,    mit  dem    hier   ge- 
brauchten decken  m  Uzirljung  sieht. 


ZU  BKUN  VON  SCHÖNEBECK 


85 


glich  dem  vorhergehuden  verse  an  udiI  stand  vor  gliche. 
ferner  ist  übersehen,  dass  gereit  hier  md.  form  des  Präteritums 
von  geraten  ist  =  mnd.  gerrt  wie  schal  von  scheiden,  vgl.  Genn. 
30f  261.  die  ganze  stelle  erinnert  an  Wolfr.  Willeh,  09,  12  f. 
rthi  als  hgn  aide  AI  die  boum  mit  fiwer  w&rn  enzunt.  Selch  wart 
der  tmac  an  der  stunt,  Od  sich  llp  und  sfle  schiel.  Sin  hinvart 
akus  geriet. 

ist  es  von  der  cassia,  fistula:  also  ich  van  dem 
(«che  lerne.  So  ist  sin  brocke  rolvar.  was  heilst  hier  brocke? 
das  glossar  übersetzt  es  mit  'brach',  eher  hat  man  an  harke  oder, 
es  v.  5903  und  5909  lautet,  barke  zu  denken,  hier  wol  ml. 
chouog  der  cassienmren  bei  Koor.  vMegenberg  364,  17  L 
en  barke  tindet  sich  bei  Diefenb,  Gloss.  s.  \.  rortex  auch  die 
q  broke.  übrigens  lautet  der  vera  in  der  hs.  So  seyn  brocke 
l ,  das  kann  verderbt  sein  aus  s6  sin  sin  borken  rötuar. 
Mi  11  »,  unier  833.) 
V,  6000  dese  speke  han  von  dir  ich:  so  nach  der  hs, ;  der 
hit  smelie  gesetzt  für  spehe;  schwerlich  aber  rührt  dieser 
seltene  und  gewählte  ausdruck  vom  Schreiber  her;  es  kann  hier 
darunter  die  schimpfliche  erniedrigung,  aber  auch  die  prüfung, 
Versuchung  verstanden  werden,  vgl.  Schüler-Lübben  iv  306.  307; 
aber  auch  spcehe  Erec  3102.  0771  ist  vielleicht  zu  berücksichtigen. 
V,  6021  f  daz  i$  di  edele  mgrra  besundir,  Di  uz  vloz  al  mndir 
zart:  Us  sundir  schart  wie  v,  1527- 

V.  6024  su&t  ist  der  warkeit  nicht  neref  Her  spratkr   da%  si 

ein   myrre  were  \  Vere  (hs,  verre)  ist  hier  nicht  veret  I.  =  vdre 

»ie   im    glossar  angenommen    wird;   eine  solche   form    war  wol 

dichter  fremd;  es  ist  vielmehr  nd.  form  des  adj.  vene,  vgl. 

iler-Lübben  v  239;   SündenfaSl   ed.  SchOiiemauu  477   we  de 

üf  mi  wil  hebben  ere,  De  sta  up  unde  ensi  mi  nicht  verre ;  Bruder 

Marien!«  1601    nu   is   de  kunst   mir  vere  (:  lere  =  mhd. 

die    nd.  form   vere   findet   sich    nach  Fischers  auffassuuy 

1 1362  den  fa\ren  und  veren  =  'einheimischen  und  fremden'; 

hier   ist   feren  —  so   ist  statt  veren  überliefert  —  wahr- 

ti  =  fieren,  zumal  ttn  reim  auf  riveren;  die  feren  =  'die 

<t  vornehmen*;  vgl.  8752  der  evangelista  ßr  (:  tir), 

146   hie  von   ist   gesprochen  genuch  (:  daz  buch):  in  der 

hft.  noch  statt  genuck;    das    nd.  nüch  wird  dem  dichter  wol  ge- 

recht  gewesen  sein. 
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V.  6347  st  —  begunden  (sich)  trüben  sere  Durch  die  grozen 
vuere  Beftunt  si  ein  groz  grimmer  zorn,  —  —  Vf  si  vil  eine 
bewegungt:  in  der  ersten  zeile  ist  sich  unnötiger  zusalz  F.s;  das 
intransitive  trubm  =  mhd.  trttoben  hat  im  nind,  auch  QbtfMgWM 
bedeutung:  'betrübt  sei n,  trauern'«  so  dass  es  dem  conturbari  der 
lat.  vorläge  vollkommen  entspricht,  vgl.  Schiller-Lübben  vi  108b 
s.  v.  droven;  Diutisca  u  223*  4merere'  droven  vel  wenen,  aufser- 
dem  kann  man  einen  reim  wie  viiere  :  sere  dem  dichter  kaum 
zumuten,  wie  es  in  der  einl.  xxxv  geschieht«  wo  diese  stelle  als 
beweis  für  zerdehnung  des  ri  (=  in)  herbeigezogen  ist.  es  M 
statt  vuere  höchstwahrscheinlich  heilen  untre;  der  Schreiber  wird 
auch  hier  wider  u  und  n  verwechselt  haben;  vgl.  9572  di  da 
mit  irre  valsschen  lere  Güte  hdn  getan  gröz  unere.  achliefslieh 
ist  noch  bewegunge  zu  beanstanden,  das  F.  in  den  lex»  gtiülH 
hat  für  das  von  der  hs.  überlieferte  bewenunge.  letzteres  ent- 
spricht durchaus  dem  tremor  der  lat.  vorläge,  vgl.  unter  anderen 
Sumerlaten  19,25  'tremor*  hibenunge  und  das  was  der  hsg.  über 
den   Wechsel  von  b  und  w  in  seiner  einL  zusammengestellt  bü 

V,  6509  nicht  ist  snnde  so  man  spricht,  Wen  nicht  di  sele 
umnkhtet  (:  berichtet):  im  glossar  steht  umniditen  =  *rail  nicht 
umgeben';  solch  ein  wort  existiert  nicht;  auch  hat  die  bs.  vn- 
nichtet>  db.  untnichtet  oder  entrichtet.  Vgl.  10396  di  vir  ete- 
mente  werden  entnichtet. 

V.  6524   steht  im  texte  undirtceilen  für  nndirwtlen;  ebenso 
unerträglich   ist   f,  11738  mnnenschein  für  sunnenschit^  sowie  feiV 
für  Br  in  v.  1671.  1748.2523  usw.  vgl*  die  beweisenden    R 
llt :  git  :  quit  v.  40  und  10630;    auch   das  Präteritum  leidest  für 
ff  da,  hdes,  mhd.  Ute  gehört  dahin. 

V.  6539  also  got  ist  gut  an  geslacht,  Also  ist  di  bosheit  deme 
tuhel:  hiernach  im  glossar  'geslacht  st.  n.  art\  aber  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  ist  got  dativ  und  an  gestacht  als  adjeetiv 
('angearlel,  von  art  eigen1)  zu  nehmen,  ebenso  v.  125S5  got 
was  ditz  aliiz  angeslacht;  vgl.  Wolfr.  Willeb.  103,  1  got  ist  helfe 
tool  geslaht  und  geslaht  c.  dat.  bei  Lexer  i  9161". 

V.  6594  dt  irste  fchult  was  so  man  seit  Obirkantnisse  siner 
krancheit:  in  der  bs.  Vbyr  kantnysse;  aber  ein  solches  wort  findet 
sich  nirgends;  der  Schreiber  setzte  b  für  w,  mit  dem  er  wie  so 
oft  auch  hier  das  n  verwechselte;  nnirkantnisse,  womii  hier 
inconsideratio  übersetzt  werden  soll,  war  das  aliein  rieht 
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wart  noch  bei  BOMT  iii  Überschrift  der  1  uod  67  fabel;  Zs.  f. 
L  pb.   12,  33,  11   übersetzt  es  ignorantia. 

V,  6742  f  ich  meine  daz  der  cherubin  Und  uz  der  werlde 
mapkm  An  gotes  rote  muzen  wesen:  für  uz  der  werlde  lis  dar 
uz  dir  weide  'auserwählte* ;  beispiele  für  das  präfix  dir-  =  er-  aus 
Brno  selber  bringt  das  glossar  s.  396*. 

V.  6757  (hh  hedutei)  seraphin  di  brende  tninne:  in  der  hs. 
tarnte;  darnach  lasst  sich  vermuten,  dass  es  vielleicht  Ursprung- 
lieb  biefs  bernighe;  vgl.  Schiller  -  Lübben  vi  52*;  Germ. 
26,271;  29,3. 

V.  6885  den  gvt  also  hoe  irwieK  Dax  her  im  stne  muter  be- 
:   die  bier   überlieferten  formen    des  Präteritums  baben  sonst 

t  ibres  gleichen,  vielleicht  ist  von  beiden  die  von  einem 
früher  en  schrei  her  au  den  rand  hinausgerückte  gemeinschaftliche 
■übe  -te  abgefallen,  so  dass  der  reim  ursprünglich  lautete:  irwilte: 

e;  vgl.  Braunschw.  reimchr.  4860  einer  truwe  her  daz  hevilie 
\:miUe);  ein  schwaches  Zeitwort  bevet{h)en  [altertümlicher  bevelgen] 
Italskh  früh  schon  (13  jh.)aus  dem  alemannischen  belegen,  so  aus 
der  lun  Trailer  herausgegebenen  Hegel  des  heil  Benedict  18,  31 
er  —  toi  nui  tolen  deeftein  zirstorde  sins  bevehttin  chortils;  19,  3 
nn  daz  heil  der  sehn  die  ime  da  bevekt  sinti  23,  31  zallen  dinge* 
du  hne  bivelet  werdint;  18,  24  dazim  (dass  man)  fon  dem  mi 
fordrvi  dem  ög/i  m#  bivelet;  als  präteritum  dazu  ist  man  wo]  auch 
berechtigt  die  formen  bevalcte,  bevaldue,  bevalgte  anzusehen,  die 
sieb   in   der  Wiener  Genesis    und   in    \Karajaus   Denkm.   linden, 

Mbd.  wb,  in  295 b;  DWb.  in  1493—94;  Kraus  Vom  rechte 
und  Mfl  hochzeit  s.  123  (zu  Hochzeit  972).  über  das  i  =  e  in 
encilie  siebe  die  beispiele,  welche  F.  einL  uvui  aus  Bruu  angeführt 
bau  und  Germ.  26,  264. 

V.  7106  von  dm  elementen  sah  du  vorneinen.  Wen  di  zit 
aUo  geschieht,  Daz  der  lip  stirbet  also  man  gicht.  Eitler  von  dem 
endhn  sieh  loset ,  Daz  den  lip  hie  hete  yenoset :  für  einer  müste 
bier  eine*,  auf  element  bezogen,  stehn,  vorausgesetzt,  dass  letz- 
teres* wie  im  glossar  angesetzt  ist,  vom  dichter  als  neutruui  ge- 
brsiiclil  wurde,  aus  der  aumerkung  Wacker uells  zu  Hugo 
iMontfort  5,  25  ersieht  man,  dass  es  auch  als  masc.  im  gebrauch 
war.  dies  könnte  man  auch  hei  Frauenlob  Sprüche  239,  12  an- 
nehmen,  wo  überliefert  ist  ieslicJi  ursprinc  ein  tlementen  vant; 
vgl.  ebenda  240,  2  vier  elementen*    aus  Brun  5163  der  viel  ele* 
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menten  ein  lässt  sich  das  neulrum  nichl  erschliefsen.  übrigeus 
findet  sich  aufser  den  voü  Leier  vermerkten  stellen  auch  hei  Brno 
10396  ein  uom.  plur.  dementen,  ferner  im  j.  Tit.  41,2  =  KRolh 
Brachst  aus  dem  j.  Tit.  s.  38;  im  Reinfrid  26412  diu  dementen 
diu  usw.;  im  sing.  26420  iecliches  dementen  kraft,  sonst  ist 
über  diese  dccliuaiion  zu  vergleichen  Weinhold  Mhd.  gr.  §  463 
und  Roethe  zu  Iteium.  vZw.  i  HO. 

V,  7363  her  sprach,  in  duckte  si  tobete,  Ob  si  in  nicht  widir 
lebete:  statt  her  verlaugt  der  Zusammenhang  ai  (auch  in  der  bs. 
Sye)  und  ir  duckte  statt  in  duckte. 

V.  7383  sus  sprach  das  menschliche  sippe}  Von  der  crippen 
vort  an  das  cruze:  lis  sprank  für  sprack  und  tilge  das  komma 
nach  sippe;  vgl.  übrigens  Konrads  G,  schmiede  754  ff. 

V.  7420  t/lich  als  des  apfelboumes  molz  Schonet  al  des  waldes 
kotz:  Lexer  in  den  Nachträgen  321  denkt  hei  molz  an  das  ml. 
molt,  malt  =  malz  f  sodass  apfelboumes  w,  eine  Umschreibung 
wäre  für  malum  K  aber  der  dichter  will  nicht  malum,  wie  Lexer 
irrtümlich  meinte,  sondern  malus  widergeben,  wie  er  in  Cautic. 
2,  3  las:  sicut  malus  inter  ligna  silvamm  usw.  daher  kam  ich 
anfangs  auf  die  Vermutung,  man  könne  lesen  als  der  apfelboum 
smoh.  ein  adj.  smolz  finden  wir  noch  im  Pass.  iL  145,  4'J,  v\o  es 
von  Maria  heifsl:  machte  smolz  die  unden;  ferner  in  der  paraphrase 
des  buche»  Hiob,  vgl.  die  Heidelberger  diss.  von  Walter  Müller  (1882) 
s.  43,  wo  mehrere  beispiele  mitgeteilt  werden,  in  denen  es  wie  an 
unserer  stelle  auf  holz  reimt,  aber  die  bedeutuug  des  wortes  würde 
hierher  nichl  recht  passen;  auch  würde  sich  der  dichter  gegen  seine 
art  damit  zu  weit  von  seiner  lat.  vorläge  entfernen,  viel  wahrschein- 
licher ist  mir  daher  die  annähme,  dass  die  Schreiber  hier  anstofs  ge- 
nommen au  dem  auffallenden  reime  und  molz  für  holz  eingesetzt 
haben,  wie  hier  apfelboumes  holz  :  waldes  holz,  so  erlaubte  sich  der 
dichter  4746  zu  reimen  geloubig  was  :  widirzeme  was,  10280  vu- 
res  rouch  :  wazzeres  rouch,  12433  Davites  kint :  ein  kint,  6974 
nü  und  imber  :  dmen  imber;  vgl.  Fischers  einL  i.vn.  auch 
>\  4158 — 59,  wo  der  Schreiber  einen  verderbten  text  vögele :  vö- 
gele vor  sich    gehabt    haben  mochte,   scheint  derselbe    bogele  für 

1  erinnern  will  ich  an  das  anklingende  mahap/el,  womit  malum  ma- 
cianum  und  mandragora  bei  IHefenb.  (iloss.  34 1*  und  3161'  übersetzt  wer- 
den, und  an  Ttutlcepfite  bei  Graff  i  171.  fuj  die  in  rede  stehnde  stelle  weife 
ich  dies  nicht  zu  verwerten. 


vögele  geändert  zu  haben,  weil  er  auslote  nahm  an  dem  rühren- 
den   i 

7 520  f  du  hast  geheilet  alle  suche  Und  hast,  hirre,  daz 
tat  gewisse,  Gegebin  schulthafte  semftenisse:  wie  der  hsg.  im  glossar 
vermerkt,  soll  schulthaft  hier  adjecliv  sein  und  gebührend'  be- 
deuten; «liest*  bedeutung  hat  das  wurl  sonst  nicht,  ohnehin  «i- 
wartet  man  nach    dorn  zusammenhange  einen   ganz  andern  sinn, 

Iin  der  hs.  steht  sckulthaffe,  und  das  ist  wol  der  dativ  des  substant. 
uhuUhaf  =  schuhhaft  f.,  wofür  sich  auch  schuhhaften  vermuten 
daraufhin  ist  zu  übersetzen:  *du  hast  der  schuldhaft 
(oder  den  schuldhailen)  erlekhterung  geschaflV;  vgl.  Wolfr.  Willen. 
309,  8  dn  werdecllchez  lebeu  bot  Für  die  schuldehaften  an  den  fdf 
Unter  vaier. 
V.  7582  ich  trat  dm  winwringe  aletne:  lis  dt  für  den;  der 
Schreiber  änderte,  weil  er  den  arükel  auf  wtn  in  dem  getrennt 
geschriebenen  compositum  bezog, 
V.  7714  der  tobe  ist  ein  vogel  so  man  seit,  Des  varbe  vollen 
es  lieh  ist:  eslich  (in  der  hs.  ezlich)  =  mhd.  eislich,  egeslich; 
etltch  auch  in  Schünbachs  Predd.  i  15,  9;  F.  hat  dafür  ohne  not 
hazlich  gesetzt,  das  der  dichter  5809.  9906.  10S38  gebraucht, 
aoeb  t,  2808  (=  di  in  dem  herzen  tougen  tragen  tXzlicher  nateren 
bim)  ist  wol  eslicher  für  etzlicher  zu  lesen. 

V.  7795  st  wir  den  an  den  sunden  urist  (:  Krist):  hier  steht 
wriät  in  mnd.  weise  für  gevristet  =  *  nicht  verdammt';  im  glossar 
tst  es  unter  das  subst.  vrist  geraten  und  an  den  sunden  vrist  ist 
übersetzt:  frei  von  Sünden. 

V.  7SS7  daz  sagt  ich  nch  allen  vor  war:  aber  in  der  hs. 
List  man  euch  vor  alle  war;  daraus  ergibt  sich  für  den  teil  viel- 
mehr üch  vor  allewdr,  vgl;  Elis.  9547  ein  grdwer  mnnrh  für 
oJudr;  9923  dd  man  schreib  für  allewdr, 

V.  7922  got  mannt  der  prediget  ordert,  Daz  si  losen  niefu 
verzten:  was  hier  losen,  in  der  hs.  hzen,  bedeuten  soll,  ist  im 
gta&sar  nicht  gesagt;  vielleicht  hiefs  es  lesen  'lehren,  vortragen', 
pruedteare,  mit  beziehung  auf  die  predigermönche,  die  lesemeisier 
IM  beruf;  Vgl.  v.  11569  1". 

7070  idi  mache  di  sele  widir  unschöne  Mit  mankhem  sun- 
stiche;  lis  sundklichen  oder  sundetichen,  vgl.  t,  7977  wirt 
sundeltch. 
V.  S0U5  ich  sage  iz  ach   al  sundir  briben:   da  sunder  sonst 
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nur  mit  acc,  selten  mit  gen.  verbunden  wird,  so  hat  man  briben 
für  substantivierten  iutinifiv  zu  haken;  im  glossar  ist  die  steüe 
unter  brif  statt  unter  briben  geraten,  dasselbe  verbum  stand  ver- 
mutlich auch  v.  12232  an  einer  pi fielen  man  i%  brihet,  wo  die  ha. 
tribet  hat. 

V.  St 96  (predigen)  di  da  sines  lobe»  gimme:  vor  sines  ist  wol 
das  verbum  sin  ausgefallen. 

V.  8266  I  durch  wa%  euch  Jesus  der  riche  Guten  mannen  und 
ouch  wiben  Pinete  an  irem  Übe:  der  sinn  soll  doch  nur  sein: 
es  kam,  rlass  der  gewall  ige  Jesus,  gute  mann  er  und  trauen  peio 
litten  im  leben1,  pinen  c.  dat.,  wie  im  glossar  angenommen  ist, 
linder,  sich  nirgends,  nach  der  riche  ist  wol  komma  zu  setzen, 
die  folgenden  verse  dann  etwa  so  zu  bessern:  gute  manne  und 
oudt  wibe  pimten  an  irem  Übe,  von  dem  intransitiv  gebrauchten 
pinen  siehe  die  beispiele  bei  Lexer  n  272  und  Schiller«  Lübben 
tu  328. 

V.  8348  cte«  gelich  mit  ir  hie  spehen:  den  gelkh  meint  doch 
nichts  anderes  als  dem  gelich  y  wie  es  zb.  in  Wolframs  Willen. 
52,  26.  93,  16.  129,  6  usw.  vorkommt;  hier  ein  subst.  der  ge- 
lich 'gleich  nie'  anzunehmen,  ist  kein  genügender  gruud  vor- 
banden. 

V.  8403  I  sol  ieft  des?  rede  untweren,  Ich  buwe  uf  mime 
zwickel  So  der  zimmermatt  uf  den  bickel  Und  vare  bi%  an  den 
vultemunt:  ein  sinn  lässl  sich  diesen  Worten  schwer  entlocken 
was  der  dichter  gemeint  hat,  wird  durch  Wolframs  Willen.  54,  20 
klar,  eine  stelle,  die  er  hier  offenbar  im  äuge  halte;  als  durch 
die  dicken  mure  Brichet  der  bickel  Und  der  zimberman  den  zwickel 
Bliwet  durdi  den  herlen  nagel.  darnach  wurde  man  hier  für  buwe 
(bs.  bowe)  zu  lesen  haben  howe  oder  noch  besser  blawe  wie 
v.  6470,  aufserdem  mine  oder  in  inen  fdr  mime  (hs.  meyne).  zu 
zwickel :  bickel  vgl.  noch  Ulrichs  Alexander  3675. 

V.  8431  flu  sage  ich  nach  miner  wette,  Jesus was  daz 

bette;  ferner  1551  ja  saget  uns  di  wäre  wette,  Maria  die  wert 
gotis  bette;  wette,  f.,  von  F.  im  glossar  ohne  erkläruug  aufge- 
führt, ist  wol  dasselbe  wort,  das  bei  SchiHer-Lübben  v  699*  ak 
wete  mit  der  bedeutung  'künde,  mitleilung,  Urkunde'  verzeichnet 
steht;  auch  v.  1710  würde  es  dann  nach  miner  wette  heifseu 
müssen  statt  *i.  vi t nein  w. 

V«  8484  wird  das  tat.  laqueariu  in  Cautic.  i  15  übersetzt  mit 
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jmsta*  ebenso  6467  und  8499,  dittr  gemeide  8394  und  8494, 
lud  diese  form  bat  der  hsg.  in  den  text  gesetzt;  v.  828  aber 
sieht  hemelitz.  an  gemwlde  'pictura'  kann  hier  nicht  gedacht  wer- 
den, mit  mehr  recht  wird  man  annehmen,  dass  hier  wol  erst 
seilen»  de«  Schreibers  eine  Verwechslung  des  nd.  gehenkelte  oder 
ktmrlt e  =  mhd.  gehimelze^  hhnelitze,  htmelze  mit  gemeide  statt- 
gefunden hat;    vgl  aufser  Lexer  noch  Diefenb.  Gloss.  518c 

und  dessen  Not,  gl  228 b;  Schiller-Lübben  u  237  s.  v. 

und  die  beispiele  Germ.  26,  298.    in  Willirams  paraphrase 
m  der  von  StTrudpert  ed.  J Haupt  27,  2  steht  dafür 
ottavel*.  26,  15  tavele. 

V.  S487  wird  vom  holz  cypressus  gesagt:  daz  vorwerdet  nodi 
vervulei  Noch  nimmer  kein  last  ez  schüret:  solche  unbehoilenln-it 
im  reimen  darf  man  dem  dichter  kaum  zutrauen  '.  auch  ist 
uMiiii  in  der  von  F.  angenommenen  Bedeutung  ungewöhnlich, 
ich  rerniute  hier:  daz  vorvület  noch  vorwerdit  :  scher- 
dtf,  oder  vorwirt  :  schirt;  vgl.  5484  der  cedrus  nicht  vorwirdit 
Nach  vorvület  noch  uorschirdü;  12299  (di  sele)  vorvület ,  st  vor- 
***rt  f:  birt). 

V.  8511  hastu  vor  icht  gemezzen,  Wie  sal  got  von  hemele 
tzzen?  hier  soll  vor  icht  mezzen  bedeuten:  'gering  anschlagen* : 
aller  vor  icht  kann  hier  nicht  die  hedeulung  von  mir  niht  an- 
öehmen,  vor  ist  hier  nicht  (»räp.,  sondern  adv.  der  UUI  ist; 
hast  da  vorher  wol  (etwa)  nachgedacht,  wie  usw.  vgl.  zb.  Parz. 
335,  10  Gawem  maz  besunder,  wd  mite  er  möhte  wol  gesigen. 

S688  hie  mete  sah  daz  gelonbet ,  Gezeichent  sin  vorne  tr 
k*mb&:  aber  die  hs.  hat  sulien  des  gelouhei,  und  daran  kann  man 
dock  keinen  anstofs  nehmen;  für  den  geneüv  spricht  zb.  9266 
M  to%U  yeloubete  des  (:wes);  auch  9377.  9418.  10539.  10676 
t*  das  des  oder  dez  der  hs.  vom  hsg.  ersetzt  worden  durch  daz; 
nur  10668  ist  wie  es  scheint  daz  gehütet  überliefert  dem  dichter 
können  beide  casus  in  dieser  turmel  gerecht  gewesen  sein,  ge- 
ttmbtt  des  (:  Erkules)  steht  in  Wolframs  Willeh.  359,  12  (271, 15], 
mit  dem  Bruu  auch  sonst  manches  gemein  hat. 

>694  daz  her  (der  buchstab  tau)    dm   israhelischen   luten 
Ein  zeichen  were,    ich  jehe  hüten:    hier  fragt  es  sich,    wie  man 
zu  deuten  habe,    wenn  es  =  mhd.  hiuten  und  in  verächt- 


1  m  »irr  eint  lvi,  wo  von  den  assonanzc»  und  ungenauen  reimen  dir 
rede  ist,  rtrmhse  ich  vornuft :  vrucht  9359;  offen:  zu  gerhizen  2763. 
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lichem  sinne  aufzufassen  wäre,  wie  es  von  gewissen  liuten  im 
j.  Tit.  600,  2,  im  Pass.  K.  673,  7,  im  Renner  2849  gesagt  wird, 

so  hätte  man  eher  erwartet  den  israelischen  hüten ich  jehe 

lüten.  allein  einesteils  hatte  der  verf.  zum  schelten  der  Juden 
hier  keinen  anlass,  anderesteils  würde  er  dann  nicht  ich  jehe, 
sondern  ich  meine  gesagt  haben  wie  in  v.  1982  di  steinten  zu 
hant  die  roden,  ich  meine  di  bösen  Joden,  oder  9608  biz  komet 
des  waren  goles  schin,  Ich  meine  die  ewigen  ewikeit,  ebenso  10812. 
mir  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dass  lüten  für  hüten  zu  lesen 
ist,  dass  der  Schreiber  hier  vielleicht  den  rührenden  reim  be- 
seitigen wollte,  wie  er  es  vermutlich  auch  7420  getan  hat,  vgl. 
oben  die  bemerkung  dazu,  mit  den  Worten  ich  jehe  l  wollte  der 
dichter  doch  nur  etwas  soeben  gesagtes  widerholen,  wie  wir  heute 
noch  mit  4sag  ich',  'ich  sage'  einen  vorher  gebrauchten  ausdruck 
mit  nachdruck  zu  widerholen  pflegen.  —  vom  hsg.  wird  im  glossar 
hüten  —  hüte  'heute'  erklärt,  was  aber  hier  keinen  sinn  gibt,  zu 
der  ganzen  stelle  ist  übrigens  Wolfr.  Willeh.  406 ,  20  f  zu  ver- 
gleichen. 

V.  8984 f  lese  ich  so:  mich  anvichtet  drierlei  ubil  :  Di  werlt 
daz  vleisch  der  tubil.  Sint  si  sint  einte  muter  kint,  Wen  si  mit 
einandir  geboren  sint,  Di  dru  v echten  also  herte  usw.  in  der  hs. 
steht  noch  Sich  zu  anfang  des  3  verses,  sowie  irre  statt  sint  einre; 
im  texte  hat  der  hsg.  nach  tubil  ein  komma,  nach  geboren  sint 
einen  punct  gesetzt. 

V.  9044  ich  han  zubrochen  mine  vritage:  hier  scheint  vri- 
tage  verderbt  aus  viretage. 

V.  9147f  ich  han  miner  rechtikeit  glichet  dich  An  Pharaonis 
wagen  sage  ich.  'Equitatui  meo  affimilavi  te  amica  mea  in  currir 
bus  Pharaonis9:  man  kann  es  von  vornherein  kaum  für  möglich 
halten,  dass  Brun,  der  bei  aller  willkür  in  der  anführung  und 
in  dem  gebrauch  seiner  lat.  belegstellen  im  ganzen  richtig  und 
genau  übersetzt,  hier  equitatus  mit  equitas  verwechselt  und  mit 
rechtikeit  —  das  er  sonst  nur  für  justitia  braucht  —  widergegeben 
habe,  die  wisen  pfaffen,  auf  deren  rat  er  sich  bei  seiner  arbeit 
hin  und  wider  beruft,  müsten  ihn  hier  geradezu  im  stiche  ge- 
lassen haben,  aufserdem  ist  in  den  folgenden  versen,  welche  die 
auslegung  der  stelle  enthalten,  keine  rede  mehr  von  der  rechti- 
"j#f  deren  deutung  der  dichter  hier  kaum  hätte  umgehn  können. 

1  vgl.  ich  gehe  v.  2761.  3246.  11362. 
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vieiraehr :  do  glichet  her  si  (di  briU) 
raows  ,l/rt  einer  rede  di  wol  fchone  ta,  Als  ab  her  spreche  : 
min,  #icAt  Minem  volke  gliche  ich  dich,  Daz  do  gevangen  hete 
Pharao,  hiernach  lässl  sich  wol  mit  recht  vermuten,  dm  stall 
retktikeit  ursprünglich  ein  wort  da  gestanden  habe,  das  zu  wagm 
ihi'I  rote  litte  nähere  beziehung  hatte,  fasst  man  nun  die  tlber- 
der  hs.  ins  äuge,  in  welcher  reclttikey  für  rethtikeit  steht, 
so  m  i,   als  wäre  heg  glichet  verderbt   aus  keynglichet  oder 

keinUchet  =  kegenliehet;    vgl.    liehet   =  geliehet   3917    vai\    und 
Uchnüse  oben  zu  ?.  787-     kegenllchen  wäre  eine  wörtlich  genaue 

Satzung  von  assimilare;  vgl,  Vocab.  latiuo-silesiacus  iu  den 
Altd-  ueujahrsblällern  von  Birliuger  und  Crecelius  (1874)  s.  54,  11 
*eompaiauo\  geginmose,  geginglieh  :  ebenso  ist  gebildet  gegenmdzm, 
'comparare/,  bei  Lexer  i  780  und  Nachtr,  180  und  Germ.  23,  61. 
Pur  rtchti  —  wird  ein  wort  gestanden  haben,  das  dem  laL  equi- 
tatus  entsprach;  bei  Williram  15  reithyrnnde,  im  StTrudperter 
b.  Liede  22.  23  rehlin  (?)  ingeside;  das  bei  Schiller-Lübben  rn  468 

»chnete  rVf.  mf,  reih,  reith  =  eqnitatus  wird  das  echte  ge- 
wesen seiu;    uur  muss  ea    dann    hier  minem  rethe    (oder  reithe) 

i'U.  darnach  käme  die  Verwechslung  von  eqnitatus  und  equi- 
tas  aui  rectum  ng  des  Schreibers. 

V  9273  I  if na  ist  komen  daz  snesewesit  (:  sityt  Baz  man  unsin 
mngarten  Sol  bewesen  und  bewarten:  statt  daz  in  der  ersten  zeile 
iil  dez  überliefert;  dafür  und  für  das  folgende  wort  hat  man 
vielleicht    des   snesemes   zU   zu    lesen ,    womit   putationis   tempits 

«Qtic,  2,  12  übersetzt  seiu  kann;  vgl.  sneyseln  'weiden  schnei- 

i*  voo  ßirlinger   aus  mittelfränkischeo  zollregislern    des   15  jh. 

353  mitgeteilt;   besneissen   'besdiueiteln'    bei  Schiller- 

i  277b ;  daz  gesneisse  Weist,  n  21 ;  schnaseln  Kehrein  Volksspr. 

und  mundart  von  Nassau  359,    auch  in  den  folgenden  Versen  bei 

Brun    ist  vermutlich   besnesen  für  bewesen  (hs.  bewezen)  eiuzu- 

aetien.    1  rergleicbl  hier  das  mud.  beweten,  das  gewis  nicht 

mit  bewesen  verwant  ist. 

V.  'J2S6  also  mich  daz  buch  hat  gelart:   in    der  hs.  dg  statt 
daz,  und  das  war  unantastbar  nach  Lexer  i  3SS  a.  v.    buoche  stf., 
*biblia\  vgl  Graff  ui  3*2,  Milllenh,  und  Scherer  Denkm.  xixvm  32 
nnd    45;   Elisabeth   ed.    Hieger  2465;   Steinmeyer  Zs.  33,  354, 
359, 
\eliube  pifert  von  den  sang,  Di  turteltube  si 
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gesunt  adir  kräng:  pifern  ist  ein  lautmalender  ausdruck  *m  Jat. 
pipiare,  pipitare  bei  Dtefenb,  436i>—c;  um  Zeitz  tiürt  man  pipern 
=  kränkeJn*  von  den  sang  ist  nicht  zu  versteht*,  e&  muss 
heilsen  vor  (=  mlid.  vür  'statt,  anstatt')  den  Bang;  die  turtel- 
taube  singt  nicht,  sie  *ptitfert'  nur,  will  der  dichter  sagen  J.  das- 
selbe wird  auch  anderwärts  von  der  turteltaube  erzählt,  so  im 
Spec.  eccles.  41  ir  sanges  phleget  diu  labe  niuwan  kumende  unde 
wuefende;  Grieshaber  Predd,  r  31  diu  tube  ist  der  natnre,  daz  si 
warnet  an  ir  gesanges  stal ;  Konr.  vJHegenbcrg  225,  23  diu  turtei- 

taub waint  und  ist   traurig  und  singt    nicht;    ISO,  4   «i 

waint  für  ir  singen,  vor  ist  vom  Schreiber  mit  von  verwechselt 
auch  in  v.  9157  also  ich  dir  dicke  von  (lis  vor)  han  gescit,  wo 
der  hsg,  von  gestrichen  hat. 

V.  9371    ab   ickz  mit  holden  sprechen  tar  (;  gevam):  ohoe 
not  hat  F.  hier  einen  reim  mit  überflüssigem  n  entstehen  I 
indem    er  tar    für   das   von    der   hs.  bewahrte   tarn  in  den 
setzte;    vgl.   über   das  im   mnd.    vorkommende   ich  dam  Hoefer 
Germ.  23,  3  und  Schiller- Lübben  i  550». 

V.  9408  Ammona bezeichnet  uns  die  unrouwt  (:  schouwe) 

Und  meinet  gene  die  an  bosheit  wachen;  nnrouwe  bedeutet  *ruhe- 
losigkcil',  nicht  'reuefosigkeit',  wie  das  glossar  meint,  vgl.  Schiller- 
Lübben  v  72;  in  v>  2596  steht  allerdings  romoe  *reue'  aulserhalh 
des  reimes,  ist  aber  in  ruwe  zu  bessern. 

V.  9564  do  wart  daz  wazzer  —  —  bitter  also  wertnute 
betalle:  nach  der  bs.  alzo  vor  mete  eyn  bytaüe,  darnach  liefse 
sich  für  Brun  also  wormote  (oder  wormotwtn)  bitalle  vermuten, 
•gl  Schill  er- Lübben  s.  v.  wormode. 

V.  9612  f  uns  schribet  durch  der  werlde  lob  Alsus  der  heilige 
man  Job  :  —  —  Und  sprach  der  werde  durch  rumen  :  Daz  glichet 
sichwol  den  blumen:  um  sinn  und  Zusammenhang  in  diese  worte  zu 
bringen T  streiche  man  das  koton  nach  Job  und  setze  es  nach 
sprach;  ebenso  tilge  man  durch  vor  rumen  und  lese  werlde  tür 
werde;    das   kolon    nach   rumen  ist  natürlich  auch  zu  entfernen. 

1  bei  Brentano  im  märchen  von  (jocfcel  Hinkrl  und  Gackeieia  lieifst 
es:  *Gockel  schob  die  pudelmütze,  aus  der  ihtn  die  mäuschen  freundlich 
entgegen  pfi/fertm^  in  den  busen';  ferner;  *sie  pufferten  ihm  allerlei  fragen 
entgegen',  im  DWb.  vn  hat  das  wort  keine  aufnähme  gefunden,  auch 
Wackernagel  in  seinen  Voce«  variae  animantium  s.  28  n,  f,  maus  isi  dae 
wort  entgangen,  in  Hessen  hört  man  noch  hie  und  da  !  mich  pfi/ftris 
höbe  drang,  tust  zn  pfeifen* 
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im  Job  14,2  geht]  dem  lat.  citat,  das  der  dichter  hier  anführt 
und  übersetzt  (qui  quasi  flos  egreditur  et  conteritur  etc.)  noch 
folgende  Worte  voraus:  homo  natus  de  mutiere,  brevi  uteri*  tem- 
pere, repletur  multis  miseriis;  dafür  steht  hei  Brut)  blofs  der 
wtrlde  rümentf). 

V,  9763  f  da%  cruze  ist  nach  mime  wane  Unsir  sele  ein 
stgemunstervmie:  'kircheosiegesfahne'  wird  im  glossar  übersetzt. 
glitt  des  wunderlichen  ausdrucks  rouss  es  vielmehr  heifseo  $i ge- 
nauste r  oder  sigenumfter  vane,  wenn  nicht  sigenumfiec  f.; 
seispiele  aus  Heinrich  vllesler  hei  KAmersbach  progr.  von 
Konstanz  1884,  s.  17. 

V.  9828  ditz  wizze  heide  krisle  Rttze :  statt  der  nhd.  formen 
Aesde,  kriste  hätte  mit  der  hs.  heidenf  kristen  gesetzt  werden  sollen; 
m  glossar  ist  auch  nicht  richtig  krist  für  kristen  angegeben; 
ebenso  muss  es  wol  v.  9771  beifsen  der  heitten  und  der  Rüze. 
keidt,  m>  =  beiden  finde  ich  am  frühesten  bei  Nie,  vJerosehni 
7085  da  bleib  vil  manic  Heide  Ligen  uf  der  heide;  im  Crane  2747 
steht  es  auJser  reim,  beweist  also  nichts;  in  Job.  Rolhes  Chronik 
*,  159  au  10  hat  es  vLiliencrou  mit  unrecht  in  den  text  gesetzt, 
vgl  Germ.  5,  229. 

10048  f  sagt  Brun  vou  Eva  im  gegeusatze  zu  Maria:   do 

mit  sunden  betflecket  Di  vor  klar  und  schone  was  Also  ein 
inier  spiyelglas.  Den  uns  nu  ein  ml  böser  luste  fn  ire  minnegem- 
(rruMte:  die  zwei  letzten  verse  geben  in  dieser  (assung  keinen 
fehlt  das  verbum,  und  das  hat  wol  den  hsg. 
einen  ausfall  von  mehrern  Zeilen  darnach  anzu- 
nehmen,  wie  er  in  seinem  texte  angedeutet  hat.  der  Verderbnis, 
die  hier  waltet,  ist  abgeholfen,  wenn  man,  mit  aoscblnss  an  die 
Überlieferung,  in  folgender  weise  ändert:  der  m%%s  nü  vil 
ein  böser  luste  Under  ir  (hs,  Vnd  yrew)  m.  brüste;  vgl, 
Genesis  Fundgr.  n  49,  32  michel  gelüste  ime  chomen  nnder  sine 
brüstt;  MS.  u  250*  nü  hüete  daz  dir  under  bntst  In  diu  herze 
kernte  des  gelust*  mus  ist  bildlich  von  Eva  zu  versteht!  im  sin  De 
ton  -nescherin'  (wie  solches  zb,  in  Berlholds  predigten  gebraucht 
*trd  —  nascherin  in  den  Grazer  predd.  ed.  Schönhach  101); 
VfL  darüber  auch  Pass.  k.  28,  75  ich  ml  dich  (*=-  Lncie)  Uzen 
brmyen  Gemmgen  rehte  als  eine  mus  In  daz  unreine  hus;  113,95 
mm  stfaet  dich  (=  Agnete)  ah  eine  mus  In  daz  unreine  hüs; 
564,  45  er  wolde  ir  (=  der  junevrowen)  Idn  verhowen  Ir  ire 


M 

dL 
ritt    tsiita  ~ 

.    m 
cmr'-m*     n  2«: 
£n   r^iati.iu    im    ate 
nur   i*ti  I«nn.   iiaiiAüelfam 
4SK2IC  -aa»*r  Jiiab* 
«sa.   »*n*   hi:   as 

T-  1*S5S  w  ud  ttr  te.  d»  «bw  ad  im  und  oA 
mnz  Factor  tw^  «es  izm*r  oe  niiii:  aher  Ür  ock  od 
iciMt  ima  •«*;»  si  «tfso&a^  dfet  sich  »4L  ud  ad.  nach- 
«eüe*  üoac.  tzi  Scaul*r-L*eö«€m  ■  Ja:  Külmiact  70,  55; 
73.  7:  **.  :-T  ««*.  i*r*  «  sm*:  1«.  Germ.  6, 257  (213); 
M*i  r^TK  li  2.  *i4  IT  «w  Mfe  orir  meft;  Zs.  17,  21 
322*:  J*a»Ä»  2i«  »  v  ne.  mti  mwmL 

V.  1«$*  f  m  m:  <t  Mi  *  ■  da  fadfcai  In*  fa«  und 
Md  db'  MdL*  A  m»gw  stur  tas  irwir?  hier  scheint  der 
awdrock  m'  ms***  *wx  urf3ta£.  **  das  ■*•  versucht  sein 
könnte.  dafilr  in  veraaie*  tt  vtf  ni  Mtf,  denn  diese  dinge 
liefen  sich  die  astroioce».  **■  fernem  hier  die  rede  ist«  ganz 
besonders  angelesen  sein,  infessea  *m  ■wir,  mal  in  der 
bedeutunz  Tarius*.  nnd*o  sich  stellen  ia  13  Jh.,  in  denen  es 
den  bestimmten  arLkel  oder  ein  pronomen  vor  skh  hat,  so  in 
Wolfr.  Willeb.  314.  14  *iz  er  den  msmegen  srnndenüe  gerne  hete 
bekam;  Kindheil  K.  245o  -jms  icn  in  die  wenigen  s/Ue  genennen 
müge;  Barlaam  Zs.  1,  135  dura  manigen  gedanc;  Gregor  3613 
miner  mangen  misset  dt. 

V.  10553  (dt  quam)  alker  raren  van  dem  norden:  in  der 
hs.  varnen  für  raren;  darnach  liefse  sich  ein  nd.  partieipium 
varne  =  vamde  hier  vermuten. 

V.  10761  ist  für  blitz  überliefert  blyxs;  Brun  sprach  und 
schrieb  wahrscheinlich  6/tcr,  die  im  nd.  übliche  form  nach 
Schiller-Lobben  1  359. 

V.  10S22  (der  irste  strit  der  nach  gotes  burt  geschach) 

dorte  so  lange  an  dem  böte  Bis  man  zustorte  di  aptgote:  hier  fasse 
ich  dörte,  falls  es  richtig  überliefert  ist,  als  prateritum  von 
d&retimm imhd.  t&ren,  'insanire,  furere'  und  übersetze:  Hoble,  wütete 
so  lange  in  (oder  mit)  seiner  herschaft';   denn  bot  ist  doch  hier 
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=  'potestas,  regnum';   im  glossar  wird  es  mit  'partie'  widerge- 
gebeu.     aber  dorte  könnte   dem  zusammen  hange   nach  auch  aus 
dürte  •dauerte'  verderbt  sein.  —  (v.  10820 f  s.  unter  v.  Sl  i] 
V.  10884  f  dan  wil  her  werfen  anz  missewende  Antkrisn 
daz  tm  sorge  ende,  Nünmir  noch  nimmir  me  in  hat:  offenbar  hat 
man  das  komma  uach  ende  zu  streicheo  und  in  hat  zu  schreiben 


V.  11058  f  gotes  wert  da  nickt  vormidet,  Iz  brinnet  alsam 
und  snidet,  h  brinnet  und  snidet  ouch  mete  (=  zugleich),  Sich, 
das  ist  des  swertes  sete:  die  Verbesserung  dieser  vom  Schreiber 
bis  zur  Sinnlosigkeit  verunstalteten  verse  ist  leicht  und  sicher, 
es  muss  h  otes  wort  da  nicht  vermutet,  Iz  brinnet  alsam 

ein  swert  und  snidet  usw.    auf  diesen  text  beziehen  sich  auch 

i -enden  verse  (11069 — 70):  so  snidet  und  brümet  daz  wort 
Sam  ein  swert  zu  beiden  ecken  scharf. 

V.  11140   daz  mere  dinen  dein  rninren  sol:   in  der  hs.  daz 

merer,    und    so    bettet   es    auch    in    den    Altd*    Beispielen    Zs. 

5    er    —    halte    daz    merer   uni    daz    mitmer   vlonu 

bei  Brun  11166  daz  mere  und  9004  wis  du  were,  si 

»  minre. 

V.  111 46  f  sieh,  di  sullen  —  —  zu  dem  waren  geloubin 
rinnen,  Also  ab  al  ir  har  brinnen  Und  also  ein  wilder  hirz  ge- 
magert. Der  sidi  den  hunden  habe  entsaget  Und  käme  ilende  gerunnen 
lu  eines  kahlen  wages  brunne:  mühe  macht  hier  dem  erklärer 
die  fori»  gemaget.  Fischer  hall  sie  für  ein  Dach  falscher  aua- 
logie  aufgelöstes  gemeit.  man  könnte  jedoch  auch  eine  stelle  des 
vun  Heilsbronn  s,  96,  10H0  ed.  Merzdorf  hierher  ziehen: 
dem  vierden  mdt  er  sich  ensagt  Piz  der  leip  wider  gemagt, 
wonach   gemagen  =  *invalcscere,  validum  tieri'  =   gimagen   bei 

ti  611  bedeutet,    wahrscheinlich  aber  ist  geiaget   (oder  ge 

et?)  dafür  einzusetzen,  das  sich  dem  zusammenhange  als  das 

bftl  hegende  trefflich  fügt,  nur  muss  dann  Und  in  den  toi- 
enden  zeileu  als  zusatz  des  Schreibers  gestrichen  werden,  übri- 
gens flodet  sich  dasselbe  gleiehuis  wider  bei  Heinr.  vllesler  in 
der  Apokalypse  6232  l  des  gewinnen  sie  glich  geraden  mul  Also 
der  hirz  des  brunnen  tut,  Swenne  der  wirt  erloufen  Und  er  sich 
xil  besvufen;  iui  iNikodemus  1409  f  und  werden  danne  gdnde  Zur 
martre  und  zur  toufe  Als  der  hirz  in  shne  loufe  Zu  dem  vrifchen 
Brunnen  tut,  vgl.  Amersbach  progr.  1884  s.  25» 
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(V.  1136*2  s.  unter  v,  6024.) 

V.  11441  sowie  11733  ist  für  Ate  zu  zu  lesen  ie%u. 

V.  11549  unse  swester  ist  noch  kleine  Und  hat  noch  mannen 
nicht ;  übersetzt  wird  hier  Cantic.  8,  8  soror  nostra  parva  ei  ubera 
non  habet,  also  ist  mannen  fehlerhaft  für  warn menp  welches  der 
dichter  v.  11749  und  11754  braucht. 

V.  11607  di  bichte  vorleschet  di  sele  Von  des  ewigen  todes 
quele  :  vorleschen  mit  der  bedeutung  'befreien'  lässt  sich  schwer- 
lich noch  anderwärts  nachweisen;  nahe  ligt  an  vorlösen  zu  denken, 
vgl  Lexer  in  168  und  Schüler-Lübben  v  398. 

V.  11783  und  karten  sich  von  bösem  wege  Und  hatten  sich 
nach  gotes  pflege;  der  Zusammenhang  erfordert  für  karten  die 
form  eines  präseus,  vielleicht  kdren,  über  welches  nachzusehen 
i^t  Lrxer  r  1552  s.  v.  keren  und  oben  s.  70  zu  Brun  1933. 

V.  11920  got  in  menschlichem  wete  {:  tete):  im  glossar  ist 
angesetzt  "traf  als  m.  oder  u/;  richtiger  war  wete  n.  =  mhd. 
gewwte  StA.,  vgl.  Schiller-Ltibben  v  643  s.  v.  wede  stn.  =  alts. 
gewede;  Frauenlob  Spr.  385,  1  swen  £re  kleiden  wit,  uur  wete 
Dem  git  si  ellenthaftm  mtit  mit  stete  usw.  Weist  i  657  das  best 
federwatL  wie  in  wete  so  ist  bei  Brun  auf  nd.  weise  das  pralix 
ge-  gespart  noch  in  bot,  n>,  in  v.  10822;  auch  v.  8870  macht 
böte  für  das  überlieferte  geböte  den  vers  erträglicher:  (durch  daz 
her  uns  nicht  von  gote)  brenge  hin  zu  sinem  leidigen  böte,  wo  F. 
leidigen  gestrichen,  geböte  beibehalten  hat;  —  in  vild e,  n.,  9871. 
10992.  11975»  im  glossar  unter  vitt,  n.  aufgeführt;  vgl.  Eber- 
hard Zersne  20.  1118.  1022  an  mines  herzen  vilde  (:  milde); 
Lied.  v36;  —  in  schaft,  f.  ■■  geschöpf,  Brun  7345;  vgl, 
Braunschw.  reimchron.  30  scapft;  Zarncke  Der  priester  Johann«  s 
976  (151),  21  =  jTit,  ed.  Hahn  6049,  2;  Heinr.  vBeringen 
336  und  2061;  Litanei  S  v.  367;  —  in  vidert  n.,  Brun  11013 
so  sutten  di  sterne  vollen  nider  Von  hemele  als  ein  vurig  vider; 
derselbe  reim  nider :  vider  in  der  Martina  25,  84;  lladamar  378,  5; 
Alemannia  19,  19;  —  in  siechte,  nM  Brun  11928  von  min 
siechte  gebaut  (^=slichte  10456?  0*  ebenso  in  vdHagens  Germ. 
10,  157;  MSH.  m  96*  (6);    —   Infi*,  Brun   10051;  —  sieht, 


1  v.  10456  dar  mich  von    wundvrlivhnn  sticht«    Ven    nieftte  macht* 
s.«  ichte:  hier  ist  »licht*  verdächtig  und  wahrscheinlich  verderbt  aus  schickt 
Tgl.  Mhd.  wh.  n3 145*,  4  und  Sc  hi  II  ex- L  übten  n  >5b.  24. 
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Bru»  j laggar ;  —  walt,  f.,  12413  und  10827(?);  —  stmt- 

nme,  f.  =  gesuntnisse  4 ISO;  —  lichnisse,  f.  =  gelkhnisse  787. 

V.  11959  der  win  beziehen*  di  aide  e,  Der  most  beziehen* 
th  nuwen:  di  aide  war  dem  schreibe r  gerecht,  Bruus  spräche 
verlangt  hier  di  alden  (wie  di  nuwen);  vgl.  unten  zu  12419 
um]  oben  zu  4972. 

11999  gui  habitas  in  hortis,  fac  me  audire  vocem  tuam, 
du  der  do  tconest  in  dem  garten  usw.  hier  muss  es  nach  Gantic. 
8«  13  qua?  stau  quit  sowie  di  statt  der  heifsen. 

V  12060  dar  in  sal  hinter  feit  noch  sein  (:  al  ein)  Zugemenget 
Min  noch  kluter ;  4033  sunder  sein  (:  al  ein) ;  9304  al  sunder  sein 
(:  stein);  8544  al  sunder  seine  (:  aleine),  im  glossar  ist  richtig 
vermerkt,  dass  dem  zusammenhange  nach  sein  hier  die  bedeutung 
von  Falschheit,  trug  haben  muss  und  dass  es  jedesfalls  syuouym 
(ml  hinter  feit  und  kluter  ist.  aber  die  wartform  ist  noch  zu 
erklären,  meinem  Sprachgefühle  nach  ist  damit  eigentlich  zein 
gemeint,  und  die*  kann  kaum  etwas  anderes  ah  dtfl  mluL  zin 
bedeuten,  welches  öfter  zur  bezeichnung  unechten  metails  sich 
gebraucht  findet,  vgl.  Mhd.  wb.  nt  895*.  auf  md.  Sprachgebiete 
ändeu  sich  davon  nicht  selten  die  formen  zehin  und  zein,  zehen 
aud  zeen  (rand.  teen  neben  ten  und  tin  nach  ScMler-Lübbeti 
IT  527);  nachweise  wurden  schou  gegeben  im  Zeitzer  gymnasial- 
|>rogr.  a.  1880,  s.  10;  füge  hierzu  Ennen  Quellen  .zur  gesch.  d. 
\öln  i  113  van  egme  stucke  zeens;  129  einen  zinder  zeens; 
137  der  centener  van  cetpine;  387  vunf  inde  zttentzich  punt 
teintz;  402  van  ziene;  Freiberger  bergrecht  edt  Ermisch  74,  2 
ind  75,  2  zcehen;  Diefenb.  Gloss.  550b  'stannum',  zien,  zeyn; 
dessen  Nov.  gloss.  347*  4stann um',   czeen.     danach  wäre  sein  = 

als  stn.,   nicht  als  slm.  anzusetzen,   und  v.  6623  müste  es 

wol    heifseu    tübel,   vor   dort   an  diu  (hs.  den)  zein.     verwerflich 

liol    auch   sunder   seine  :  al   eine    in    v.  8544,    denn    wenn 

»eine   dativ    sein   sollte,   so   wäre  er  nach  sunder  unerhört;    das 

richtige  sunder  sein  :  al  ein  steht  dafür  v.  4033. 

V.  12174   di  ungwenta,  so  man  uns  seit,   Ist  lang  beitunge 

an  der  stunde:  im  glossar:  'beitunge,  f.,  Verzug"  angesetzt;   viel* 

r    ist   langbeitunge   hier  6iu  wort  =  das  ausharren,   die 

vgl.  Oden  bar ungen  der  Schwester  Mecbtüd  vlVfagdeburg 

langebeitunge  der  gdi  abe;    lankbeidich  adj,  bei  Schüler- 

Lübbeo,  lanebeiten  und  lanebeitikeit  bei  Leier, 

7* 
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V.  12178  f  so  /•*«*  *  orut  dri  sinne,  Des  brutegames  Sterke 
und  vmte:  die  «teile  ist  vom  hsg.  mißverstanden,  nach  turne 
ist  das  komma  xa  tilgen;  vmte  ist  nicht  Substantiv,  wie  im  glossar 
angenommen  wird,  sondern  adjectiv,  ebenso  wie  das  nd.  «ferfo, 
Ober  welches  s.  Schiller-Lttbben  nr  390>  *.  v.  sterk;  aber  taste 
adj.  =  veste  Tgl.  aufser  Brun  23  und  11743  noch  Eraclius 
ed.  Greef  2022.  2649.  4965;  Sonden  widerstr.  1828;  Ulrich 
vEseheobech  Wilhelm  4195;  ZarnekeDer  priest  Johannes  953*,  25. 
die  3  sinne,  von  denen  hier  die  rede  ist,  werden  in  den  folgen- 
den verMo  als  tost»  *mac  und  rweft  bezeichnet 

V.  12227  an  valsehm  brudsren,  Di  mit  irre  vakokeit  luderen, 
Zu  m  di  waren  goHs  lute:  luderen  kann  unmöglich  hier  bedeuten 
«ipossen  treiben',  wie  es  im  glossar  erklärt  wird,  sondern  -steht  in 
der  gewohnlichen  bedeutung  'ködern,  locken',  nur  ist  das  störende 
komma  dahinter  tu  entfernen.  —  (t.  12232  s.  unter  v.  #005.) 

V.  12253  der  (sechst*  grat)  ist  bescheidelühe  wisheü  Und  di 
vUmUkke  besdmdenkeü:  statt  des  hier  unsinnigen  vleiseUiehe  (in 
der  hs.  efysdUfcfc*)  muss  es  heifsen  vis  liehe;  einige  Zeilen 
weiter  findet  sich  dieselbe  ausdrucksweise:  und  ist  die  wäre  klar- 
keit Und  die  Mure  werfte*,  dieselbe  Undelei  beim  dichter  der 
hl.  Elisabeth  10135  mit  emoalter  whheit,  mit  wiser  emmltekeit, 
-rgl.  Bartsch  Einl.  lur  eriösung  v  f  und  Germ.  7,  34. 

V.  12394  f  wir  suUem  in  dem  spigel  der  ewiktit  Bekennen 

Dert  daz  uns  herre  was  mnkunt:  für  herre  verlangt  der 

■hang  Atr,  als  gegenteil  von  dort. 

V.  12419  wie  got  ah  der  oater  werde.  Her  hete  doch  die 
werde  Und  auch  di  seihe  gewalt:  ursprünglich  stand  wol 
=fcier  aldervater  oder  aUervader  statt  alt  der  vater,  vgl.  oldervader 
bei  Sebiller-Lübben  in  223b  und  eldervader  i  651*;  eltervater  bei 
Leier  i  542  vnd  dessen  naebtr.  141.  ein  ahnlicher  fehler  steckt 
wol  in  v.  124SS  «  (Maria)  ist  den  weisen  ein  adermuder  (:  rüder), 
wo  F.  addmuder  in  den  text  gesetzt  hat;  das  richtige  war  auch 
hier  wol  aldermuder,  vgl.  Roelhe  iu  Reinmar  v.  Zw.  158,  8  und 
Leier  an  den  vorher  genannten  stellen.  Übrigens  muss  es  oben 
bei  Bnio  auch    heifsen  die  selben  gewalt.  Tgl.  oben  zu  11959. 

V.  1243S  f  durch  daz  gotes  gewalt  und  wille  Mit  der  bürden 
memtheit  hüie  Mcht  eitern:  für  bürden,  das  im  glossar  als  adj. 
bürde  genommen  wird  mit  der  bedeutung  'beladen',  ist  wol  br ti- 
li tn  zu  lesen.  Tgl.  ib.  Lamprecht  vRegensburg  Franc  6:   Krist, 
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der  sine  höhen  g<  merer  hrwdin  menscAheit  Gernochete  ge- 

M£Km.  —  (v.  124S8  s.  unter   12410;  v.  12580  s.  unter  v.  4MR) 
l«ncA   dos   sm  ttw  oft  «oren  1001*1  sin  adj.  vore> 
wr  t    nicht    belegt,  doch  vgl.  mtl.  Schaclib.  adi  Sievers 

l«i   Ac  iroWe  «tieft  wtdtr  zeit  den  vorn  (:  gesworn)  Gevauui» 
#t$  gesteh 

ch  Manen  vlen  Den  der  diu  schepfer 
sou  c,  Manen  gewahrt  nur  der  voc.  Marie 

im. 

18   ahus   ist   amen  ein  geruch  (:  Struck):    im  glossar 

'gerueft  st.  m.'  nach  dieser  »teile  ohne  erklflruog  aufgeführt,  passen- 

wahrf  hier  nur  yezt'tch  —  zeu^e,  MUglrift,  wie  hei- 

ich  weite  ottrh  am  zug  ff  oder  263 

MO  di  wdrheit  ist  mir  ein  gezuch  (:  l>üch)- 

Zeitz,  Januar   IS95.  FEDOR  BECIi 

KASSELER  BRUCHSTÜCK  DES  BRÜN  VON 
SCHONEBECK. 

I Hier   den    alldeutschen    bruehstucken ,    die    mir   der   hüfs- 
rstand    der  Btändischen  landesbibliothek  zu  Kassel,    hr 
dr  ELuhrm-ytT  schon  vor  längerer  zeit  zur  beslimmuug  und  pu- 
bhcalion  empfohlen    hat,    und    die   ich    dann  hier  in  Marburg  in 
prüfen    durfte,    befindet   sich   auch  ein  streifen  aus  einer 
Ügen    pcrgamenlhs.    von    Brtins   von  Schönebeck    Hohem 
*r  leicht  zu  ersehen,    dass  er  mit  dem  von  Bartsch 
<|iiellenkde  d.  alldtsch.  litt.  s.  168  (T  (vgl.  s.  3S6)  abge- 
druckten   bruchstock    zu   einem    blatte   gehört   haben  musle;    hr- 
pror  FNeumann  in  Heidelberg  halle  die  gute,  mir  dieses  hnich- 
slUck  aus  dem  nachlass  von  Barisch  zugänglich  zu  wachen,  und 
konnte    ich    das    Folgende    durch    den   augenseheiu    ermitteln. 
blait  ist  vom  buchbinder  am  untern  rande  beschnitten  wor- 
iikiI    M  einer  zeile  verlustig  gegangen:    das  restblalt  wurde 
einen  Liebhaber'  vom  bucheinband  losgelöst,  der  es  dann 
quer  ha I hier h-  und  die  obere  haltte  (B)  mit  (dein  oherraud  und) 
tu    per   spalte  an  Bartach,   die  untere  (Ü)  mit  21    verseil 
te  au  Grein  oder  FLMilller  schenkte  *.    so  ist  die  folge  des 
erteo,  wenn  ich  die  spalten  wie  Bartsch  bezeichne, 
i  [+  1  zeile  terlust]  +  Bb  +  Ivb  [+  1  zeile  verlusl]  usw. 
Es  war  eine  stallliche  hs.  in  kleinfolio  :  der  hesc  li  ri  ehr  m* 
und  mit  Innen  eingefasste  räum  missl  in  der  breite  17  cm  (die 
Ine    spalte  7,5  cm),    läs^l    sich  in  der  höhe  auf  26  cm  be- 
en.   die  lateinischen  texlverse  [unten  curaiv]  heben  sich  durch 
*,  absälzc  sind  durch  rolhlaue  resp.  blaurote  ini- 
tialen markiert,  von  denen  sich  in  B  und  K  je  eine  erhallen  hat. 
1  aus  dem  nachlass  eines  dieser  beiden  ist  sie  in  die  Kasseler  WiNiothek 
aeltogt 
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Obwol  dud  der  beste  kenner  altmitteldeutscher  spräche  und 
litteratur  dies  neue  fragment  des  alteren  textes  oben  bereits  för 
die  textkritik  verwertet  hat,  scheint  mir  sein  vollständiger  ab- 
druck  doch  noch  erwünscht  bei  der  eigenart  von  ßruns  spräche 
und  der  späten  Überlieferung  des  vollständigen  werkes.  ich 
schicke  ein  paar  berichtigungen  voraus,  welche  die  collation  des 
Bartschischen  Stücks  ergeben  bat :  v.  52  (=  4008)  1.  Othmudet 
st  Dehmudet;  v.  67  (4045)  1.  vUzende;  v.  71  (4049)  I.  ze  vor. 

Auf  bezeichnung  der  verwischten,  kaum  je  zweifelhaften  buch- 
staben  hab  ich  verzichtet,  ergänztes  eingeklammert.      E.  SCH. 
a  b 


S930  Disse  porte  sal  beslozen  stan 
Von  diesem  buche  scribe  ich  an 
Disse  buch  ist  der  beslozzen  garte 
Den  salomoD  lobet  also  zarte 
Durch  das  ir  lob  si  vester 

3936  So  sprach  er  min  brat  min  swester 
Da  ein  beslozzs  garte  ds  wnnne 
Da  gar  ein  besigelet  brnnne 
Durch  waz  er  gebe  ir  den  namen 
Daz  bescheide  ich  vch  al  samen 

3940  Der  erste  garte  was  vnbeslozxen 
Des  habe  wi  entgalten  nicht  genozze 
Das  was  de  paradys  als  ich  las 
Dar  inne  adam  vn  eva  was 
Des  betroch  si  sathan  ds  tnbel 

3945  De  brachte  si  vf  daz  vbel 
Si  azen  durch  vnzucht 
Beide  de  verbotenen  Tracht 
Went  ir  h*ze  daz  waz  stolz 
Des  vorloren  si  des  lebenes  holz 

3950  Der  ander  paradyses  garte 
c 

4011  Der  was  ein  herre  sunder  spot 
Der  wrake  daz  zeicheter  sam 
An  lucifero  vn  ouch  an  adam 
Der  ist  worden  nv  so  man  seit 

4015  Ein  scaf  an  der  otmAticheit 
Von  dem  guten  wibe  saget  sus 
Ein  buch  gbeheize*  ecclesiasticus 
Q*  pof/tdet  mlierd  bona  Ichoat  poffiorß 
Daz  quit  ob  ir  nicht  wizzet 

4020  Ein  ture  erbe  er  besizzet 
Gene  de  ein  gut  wib  hat 
Von  dissem  wundere  scriben  8 tat 
Innoua  ßgna  7  inmuta  mirabilia 
Daz  quit  ir  nuwe  daz  wunder 

4025  Vn  anderweide  daz  kunder 
Die  zwei  dinc  hie  geschaen 
Daz  andere  wil  ich  an  vahen 
Dorch  waz  er  si  swester  heze 
Wie  note  ich  des  vorgeze 

4030  Swester  ist  ein  vil  ture  nam 
Di  zwei  heizen  swester  alsam 


Salomon  des  hat  guten  zuch  3970 

Daz  ein  beslozze  garte  si  ir  buch 

Vnde  des  vronen  padyses  tore 

Vn  des  hymels  porte  zorkore 

Durch  was  er  si  heize  brat 

Daz  sag  ich  vch  als  ein  krat  3975 

Durch  daz  vnse  loube  starc  were 

Wi  haben  vornomen  de  mere 

Daz  maria  vorlobet  och  was 

Daz  scrif t  offenbare  lucas 

CU  effet  defponsata  maier  3980 

Jftu  maria  jofeph  anq*  eöuenirdt 

inuuenta  efl  in  vtero  Habens 

Daz  q»t  do  vorlobet  was  de  guter 

Josepe  maria  gotis  muter 

Do  bette  si  vö  dem  geiste  entfangen  3985 

Hette  ich  der  wisheite  zangen 

So  woldich  von  zweo  braten  sagen    3987 

Swo  de  wisheil  habe  ir  zucke 

Von  mir  kart  vnde  ir  rucke 

The  wende  ich  mich  zon  ougen 

d 
De  brnnne  den  dorst  leschen  kan 
De  brüne  gift  widerschin  dem  man 
Also  ein  vil  lutter  spigel  glas 
Maria  de  ture  brunne  was 
Den  hette  besighelt  so  man  seit 
De  vil  heilige  driualdicheit 
Ghelich  als  de  brüne  von  aschen 
Den  lip  kan  reynen  vn  waschen 
Also  reinet  vnse  weslercleit 
Disse  brunne  daz  angheleit 
Vns  wart  dort  an  dem  toufe 
Mit  des  heiligen  geistes  koufe 
Durch  vn9er  aller  sele  heil 
Hat  daz  in  der  toufe n  meil 
Daz  schonet  maria  de  brunne 
Daz  iz  wirl  clar  sam  de  sunne 
Alse  de  brunne  leschet  des  libes 
Dorst  .  mannes  vn  ouch  wibes 
Also  leschet  der  sele  dorst 
Disse  [brunne  vn  ir  vrost] 
Daz  daz  si  war  vnde  wis. 


3989 
3990 


4051 


4055 


4060 


4065 


4070 


OTFRIDSTUDIEN. 


[las  verlassen  eines  Schriftwerkes  ist  im  Mittelalter,  wie  all- 

iüüt,  zumeist  durch  den  ausdruck  dictart  bezeichnet  worden, 
vgl  Du  Gange  in  103  f,  Watteubach  Schriftw.1  bes.  s.  386  ff.    auch 

d  verwendet  dictart  Ad  Liutb.  %  36,  dihiön  (nicht  ausnahmst 

#)   und  dihia    in  diesem  sinne,     wie   sich  von   selbst   versteht, 

.    diese  bedeutung   aus   dem   alLen    gebrauche   entwickelt, 

einem  Schreiber  das  erdachte  laut  vorzusagen.     0.  wendet,   wie 

ml,  noch  einen  andern  ausdruck  an,  wenn  er  Ad  Liutb.  34 

(gierend  bemerkt;  hoc  mim  novissime  edidi.  dean  ich  meine, 
bt  edere  nicht  'herausgeben,  veröffentlichen',  sondern  *ver- 
(uebenbei:  novissime  ist  'zuletzt',  nicht  'jüngst';  vgl. 
Maur.  präf.  zum  Coinni.  Deuleronom.  108,  837  D:  decursis 
igitur  prioribus  libris  legis  novissime  ad  Deuterommium  Moysi 
rimsidtrandum  perveni  — .)  schon  an  sich  verlangt  das  hier  der 
Zusammenhang,  wofern  man  nicht  annehmen  will,  Otfrid  habe 
erst  nach  bereits  erfolgter  Veröffentlichung  diese  bemerkung  in 
«in  exemplar  eingetragen,  was  ich  für  sehr  unwahrscheinlich 
balle,    übrigens  stehn  mehrere  der  für  die  classische  latinität  be- 

n  hedeulungen  von  edere,  wie:  'angeben,  aussagen,  erzählen, 
dann  wider  'hervor-,  zu  stände  bringen*  (tege$>  vgl.  Waitz  Ver- 
faaungsgescb.  u  23,  229)  dem  Serfassen'  schon  sehr  nahe.  Du 
Gange  kennt  in  229  nur  die  geläufige  bedeutung  des  wortes: 
Vxemplum  descriptum  paginae  gestorum  aut  conslitutionis  pu- 
blica auctoritate  exhibere'.  das  einzige  beispiel  jedoch,  das  er 
anführt,  aus  dem  prolog  eines  breviers:  Anianus  hunc  codkem 
edidi  atque  sitbscripsi.  ist  kein  sicheres  Zeugnis,  für  'verfassen' 
igegeo  mehrere  zu  geböte.  Beda  schreibt  in  einer 
fcboo  ciüerlen  stelle  95,  21  A :  historiam  gentis  Anglorum  ecek- 
nasticam,   quam  rntper  edideram   —   und  das   kann    ich  nur  in 

in  sinne  versteht!,  ganz  unzweifelhaft  scheint  mir  die  stelle 
de«  Agobardus  vLyou  in  der  vorrede  seines  Üb.  adv.  dogma  Fe- 
hcis  Urgeüensis  an  kaiser  Ludwig  104,  31  A:  —  subter  annexum 
opusculnm  sincerissimo  ac  subtitissimo  sacroque  acumini  pmdentia? 
vtstrae  dijudtcandum  direxi,  quod  edidi  uel  potius  collegi  advenus 
HOvam.  imo  ex  veteri  redivivam  haermm  — .  hier  ist  die  be- 
deutung  'herausgeben'  sowol  durch  das  vorhergehnde  wie  durch 


104  SCHÖNBACH 

den  beisatz  vel  potius  coüegi  —  'nicht  so  sehr  verfasst  als  zu- 
ttounengelesen'  —  voOkemnen  ausgeschlossen.  Rabanus  schreibt 
in  der  präfatio  seines  werke«  De  clericonun  Institution«  an  erz- 
bischof  Haislulph  107,  295  D:  quibus  consensi  et  qmod  rofabant 
feä  quam  potuu  tum  de  hoc  tres  Ubros  ediü.  das  kann  hier 
nur  heißen  4ich  habe  verfasst',  nicht  'veröffentlicht',  denn  er  legt 
ja  das  werk  eben  erst  seiner  kirchlichen  behörde  zur  ceasur  Ter. 
und  dasselbe  ergibt  sich  aufs  deutlichste  aus  den  worten  des 
Rabanus  in  der  Torrede  zum  commeniar  der  bücher  Richter  und 
Ruth  an  bischof  Humbert  108,  1109  C:  priorum  vero  Ubrorum 
sommentarios,  hoc  est  Pentateuchi  Magst,  quos  petente  saneto  viro 
Frecmlfo  tum  sme  labere  ediü,  jam  sibi  ad  rescribendum  trans- 
wäsi,  quos,  cum  reeepero,  txemplar  eorum  tibi  scriptum  destinabo. 
auch  hier  erlaubt  der  Wortlaut  nur  die  bedeutung  'verfassen', 
desgleichen  in  Rabans  präfatio  zu  den  Homilien  an  Haistulpk 
110,  9  B:  verum,  qmia  haec  diversis  oempatiambus  interoenienU- 
bus  rimul  edere  tum  potui,  $ed  diversis  temporibus,  prout  apper- 
tunüas  dktaveratyseparatim  scripta  in  schedulis  tibi  transmiseram  — . 
unter  dieser  Voraussetzung  scheinen  mir  auch  die  von  Watten- 
hach  aao.  s.  283  n.  3  angefahrten  worte  des  Chronisten  Salimbene 
verständlich:  m  muhis  aUis  chronica,  quae  a  nobis  et  scriptae  et 
editas  et  emendatae  fuerunt,  denn  er  bezeichnet  damit  seinen  an- 
teil  an  ihrer  bearbeüung.  vgl.  noch  Wattenbachs  citat  aus 
versen  Otlohs  s.  237 :  —  qui  promptus  librum  consaripsit  et  edi- 
dit  istum. 

über  die  äufsern  Vorgänge  der  entstehung  eines  buches  bei 
Griechen  und  Romern  sind  wir  ziemlich  gut  unterrichtet,  ich 
verweise  ein  für  alle  male  auf  die  entsprechenden  abschnitte  des 
werkes  von  ThBirt  Das  antike  buchwesen.  bei  den  christlichen 
Schriftstellern  des  mittelalters  können  wir  zwei  epochen  unter- 
scheiden: während  der  ersten  Jahrhunderte  haben  die  autoren 
noch  hauptsächlich  Schreibern  dictiert.  so  tat  Hieronymus  (vgl. 
Wattenbach  aao.  s,  352  Q,  wie  ein  paar  beispiele  aus  sehr  vielen 
zeigen  mögen:  an  Eusebius  schreibt  er  im  Vorworte  zum  Mat- 
thäuscomra.  26,  20  C:  at  tu  in  duabus  hebdomadibus ,  imminente 
jam  Pascha  et  spiranlibus  ventis,  dietare  me  cogis,  ut  quando  no- 
tarii  excipiant,  quando  scribantur  schedulae,  quando  emendetur, 
quo  spatio  digerantur  ad  purum  — .  vgl.  noch  22  A  an  Paula 
und  Eustochius  vor  dem   dritten  buch  des  Galatercommentares 
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26,  427  C:  acctdit  ad  hoc,  quia  propter  oculorum  et  (Otitis  corpus- 
culi  infirmtatem  manu  mta  ip$e  non  scribo,  nee  labore  et  dili- 
gentia compensare  queu  eloquii  tarditaUm  —  verum  accito  notario 
aut  statim  diclo  quodmnque  in  Imccam  vtnerit  aut,  si  paulultm 
ooiuero  togilare,  melius  aliquid  prolaturm,  tunc  me  tacitus  ille 
itprehtndil  t  manum  contralut,  frmtem  rttgat  et  se  fruttra  adesse 
fofo  gsstu  corporis  cantestatur  (vgl  Gregore  iL  Gr.  beschreibung 
der  ahfessuog  der  Moralia  75,  512  f;  Alcuin  101,  683  A),  man 
siebt  übrigens  aus  dieser  stelle  schon,  dass  Hieronymus,  wenn 
es  aigieog,  selbst  schrieb,  es  bedarf  gar  keiner  weitem  zeug- 
nias«,  um  zu  wissen,  dass  auch  iu  jener  altern  zeit  dies  sehr 
häutig  gewesen  sein  wird;  ich  führe  nur  des  Ambrosius  47  hhef 
an  16*  1199C,  vgl,  dazu  die  nute,  für  die  spatere  zeit  ist  das 
dann  überwiegend  zur  gewohnheit  geworden,  und  besonders,  wo 
n du  um  die  gleichzeitige  herslellung  mehrere!  abschriften 
eines  Herlieft,  sondern  um  erste  abiassung  handelte,  wird  wo!  zu- 
nächst eigene  Aufzeichnung  durch  den  Schriftsteller  angenommen 
werden  müssen,  vgl,  Veuantius  Fortuna!  us  Vita  SMarcelli  88, 
543  D :  unde  inter  haec  difficilia  dubito  quo  convertar,  utrum  vel 
diyitüi  praeparem  ad  scribendum*  cum  diaare  lingua  formidti« 
wie  sind  nun  solche  entwürfe,  brouillons,  angefertigt  worden? 

Wenn  Paulinus  de  Peti  icordio  seine  verse  zuerst  auf  wände 
geschrieben  bat,  61,  1 073  f,  so  werden  wir  das  als  eine  beson- 
dere ausnähme  anseilen  dürfen,  in  der  reget  wird  man  für  eine 
erste  flüchtige  niederschrifi  wachstafeln  verwendet  haben;  man 
die  reichlichen  Zeugnisse  darüber  bei  Watlenbach  >.  ~»4  IL 
»her  sehr  häufig  und,  wie  ich  meine,  besonders  dort,  wo  man 
durch  Schreiber  aus  den  entwürfen  ein  fertiges  herstellen  liefs, 
.-iud  tobet  zur  ersten  niederschrift  pergamenlblätier  gebraucht 
worden,  vielleicht  mehr  Hütchen  als  bläller,  mehr  'schedulae'  als 
dae\  da  doch  die  Kostbarkeit  des  Stoffes  zum  sparen  zwang; 
\^L  die  dafinitien  von  schedula  bei  Wattenbacb  s,  164  anm,  1: 
—  est  pars  ptrgameni,  de  qua  propter  sui  parmtatem  non  potest 
fieri  Über  apius.  (tchedat  sind  allerdings  auch  bläller  einer  rein- 
Schrift,  Waiteubach  s.  58.)  wie  grofs  durchschnittlich  die  reste 
waren,  die  bei  Herstellung  der  gewöhnlichen  formale  von  tier- 
hfloten  übrig  blieben  (vgl,  Wattenbacb  s.  173  f),  davon  wird  man 
erst  dann  eine  deutliche  Vorstellung  machen  können,  wenn 
eine  zuverlässige  Statistik  der  für  Codices  tatsächlich  verwendeten 


mmt  fmahm*  m  tnriav  mim  mjurmni, 
im  mm  trtfcfafufit  lemnmm  tmlmtm  mmml  twm  fi*amä*i  trtms- 
mmermm.  für  die  schwiem+rn  fragen  Nstfcelms  hat  Beda  seine 
antworten  somit  zu?r±t  auf  Uailern  ae&gearbeitet  und  dann  in 
ein  buch  zusammen? «schrieben;  was  er  auf  die  leichtern  zu 
tagen  hatte,  hingegen  auf  den  erstes  zetteln  belassen  und  in 
dieser  einfachsten  form  an  >oiheim  geschickt,  das*  solche  'blatter* 
auch  wachsufeln  sein  konnten,  lehrt  die  stelle  von  Bedas  Vor- 
wort zur  prosaischen  Vita  SCuthberti  94,  733 CD:  or  m§mf  ojmf- 
eulo,  ud  adkuc  retento  in  sckeduiis  —  sedmlus  emenmivi  —  certam 
verüatii  mdagmem  simplicibus  expUeüam  mrmanibm  emnmendare 
membranulis  aique  ad  vestrae  qutque  fratenutatis  praeseniiam 
atpirrtare  euravi  — .  vgl.  Bedas  brief  an  bischof  Acca  vor  dem 
comm.  zur  Apostelgeschichte  92,  937C:  sttst  enim  oputcuium  in 


1  ich  habe  auf  einer  grofsen  zahl  von  kalbs-,  schaf-  and  xiegenMaten 
ganz  junger,  neu-  und  ungeborner  tiere  die  gewöhnlichsten  formate  mittel- 
alterlicher hat.  ausgemessen  und  gefunden,  dass  besonders  bei  grofsquart 
und  kleinfbtio  abtchnitzel  erübrigen,  die  umfangreich  genug  sind,  um  zu 
entworfen  und  vorläufigen  aufzeichnungen  benutzt  zu  werden. 
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Actus  apostolornm,  quod  ante  non  multos  dies  tditum  (=  verfasst) 
et  velocissime,  quavium  tempm  dederat,  emendatnm  membranulin 
indideram.  so  ist  am  h  Bedas  excerptenarbeit  beim  Lucascommeo- 
lar  tu  denken,  widmung  an  bischof  Acca  92,  304 D ;  unde  et  ego 
mox  —  me  operis  labori  mpposui,  in  quo  —  ipse  mihi  dictator 
smul  notarius  et  librurius  existerem.  (wörtlich  uachgebildei  von 
Rabauus  Maurus  im  Vorwort  zum  Matthäuscomm.  107,  729  B.) 
aggregatistfue  htm  inde  quasi  itisignissimis  ac  dignissimis  tan(i  mu- 
neris  artificibus,  opusculis  patrum  —  (sie  werden  uuu  aufgezählt] 
quid  dixerint ,  diligentius  inspicere  sategi  mandatumque  Contimit* 
sckedulis  (also  hat  er  das  brauchbare  immer  sofort  excerpiert), 
ut  justi&ti,  vtl  ipsis  eorum  syllabis  vet  carte  meis  breviandi  causa 
strmonibus,  ut  videbatur,  edidi  (=  verfasst).  in  seinem  Leben 
der  hLioba  erzählt  Rudolf  voo  Fulda  in  der  einleitung,  er  habe 
uerst,  so  laoge  die  heilige  uocb  lebte,  ihre  Schicksale  auf  blättern 

ucnles)  verzeichnet,  nach  ihrem  tode  dann  das  ganze  zu 
einem  büchlein  verarbeitet,    wie  Beda,  so  excerpiert  auch  Alcuin 

eru  väler  für  seinen  Johaunescommentar  100,744  0;  iu 
einer   von  Dümmler   schon    cilierleu    stelle  spricht  er  von   den 

u,   also  bereits  redigierten  qualernioneu  seiner  arbeil  Ad- 

Llipaudum,  die  ton  den  adressaten  sollen  in  ein  buch  ge- 
rn werden.  hat  Smaragdus  für  sein  Diadema  wuh 
rum  die  excerpte  aus  den  täten!  gesammelt  uud  zu  gerade 
hundert  capiteln  verbunden  102,593  0.  ein  einzelnes  blatl  oder 
no  paar  blauer  nennt  A^obardus  von  Lyon  schedula  in  seiner 
schritt  De  insoleutia  Judaeoruin  104,  76  A:  et  cum  praesens  sche- 
dula dietata  fuisset;  und  ED  dem  darauf  folgenden  briefe  77  A: 
praemissa  schedula,  sehr  interessant  ist  eine  stelle  des  Claudius* 
Tttfifl  In  Beiner  Zuschrift  an  den  abt  Juslus  vordem  Matthäus- 
commentar,  der  durch  Valentin  Roses  erörterungen  nun  so  wichtig 
gew  l  104,  836  C:  qnod  vero  quaedam  minus  ordinata  quam 
deett  im  hoc  codice  (er  sagte  vorher:  obsecrof  ut  non  vos  tetreat 
'oluminis  magnündo)  multa  reperiuninr,  non  omnia  tribuas  Arm 
peritiae*  sed  quaedam  propter  paupertatem,  quaedam  ignosce  propter 
corporis  infirmitatem  et  meoruni  ocnlorum  imbeciUitatem,  quia  non 

E~*>nt   in   tabellis  excepta  vel  sckedulis  digesta,  sed  ut  a  me  in- 
\  ml  discemi  potuerunt,  ita   in  hac  affixa  codice  sunt,     der 
eh  hier,  dass  er  seine  compilation  nicht  aul 
llf  beiden  gewöhnlichen  weisen   bewerkstelligt,   das  heifsl, 
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seine  excerpte  au»  den  Aftern  nicht  zuerst  entweder  in  wachs*, 
tafeln  eingetragen  oder  auf  pengamentblauer«  verzeichnet  habe: 
das-  sei  zum  leil  aus  aronui,  zum  teil  wegen  der  schwäche  seiner 
äugen  geschehen»  ein  andere»  mal  hat  Claudius  die  auszöge  ord- 
nungsmäßig, angefertigt,  denn  er  sagt  in  der  Widmung  seine» 
commentares  zum  Galaterbrief  an  den  abtDraoterannu»  104,842G: 
de  caeteris  vero  epistolie  (Pauli  apostoli)  jam  multa  in  manibus 
nostris  tenentur  excerpUt;  ad  qua*,  m  Dominus  voluerit  et  vitam 
atque  salutem  cancesserit,  orantibu*vobis  pro  nokisi  ad  expositionem 
Warum  quantaems  potuero*  accedere  procuraboi  aus  den  stellen) 
839  A.  840  A  ersieht  man,  dass  Claudius  alles  selbst  geschrieben 
hat  Theodulf  von  OrJ6ans  entschuldigt  sich,  dass  bei  seinen 
schrift  De  ordine  baptismi  105,  223  B:  mihi  Patrum  volvendi 
volumina  nulla  facultas  suppeteret,  er  habe  also  selbständig  schrei- 
ben müssen;  man  sieht,  die  compilation  ist  die  normale  arbeit»- 
weise  der  karolingischen  gelehrten,  es  war  auch  bekanntlich  die 
des  Raban  und  demgemäfs  auch  ihr  äufserer  Vorgang:  in  der 
vorrede  zu  De  clericorum  institutione  107,  295 C  erzählt  er,  er 
habe  seit  langem,  die  fragen  der  brüder,  betreffend  den  kirchen- 
dienst,  mündlich  und.  schriftlich  beantwortet:  sed  non  in  hoc  satis 
eis  facere  potui,  qui  me  instantissime  postulabant,  imo  cogebant,  ut 
omnia  hau  in  unum  volumen  congercrem,  ut  haberent  quo  aliquo 
modo  inquisitionibus  suis  facerent  satis  et  in  uno  codice  simul 
scriptum  reperirent,  quod  antea  non  simul,  sed  speciatim  singidi> 
prout  interrogabant,  in  foliis  scripta  haberent.  quibus  consensi  et 
quod  rogabant  feci  quantum  potui.  dieselbe  arbeitsweise  meint  er 
offenbar  in  der  widmung  seines  Exoduscommentares  an  Freculf 
von  Lisieux  108, 10  B:  feci  enitn,  sicut  in  lua  epistola  mihi  jnssisti> 
et  coüegi  undique  de  sanctorum  Patrum  dictis  in  unum  volumen 
smgularum  sententiarum  solutiones;  et  ubi  minus  antiquorum  in- 
venüre  potui  explanationes,  nostras  juxta  eorum  sensus  similitudi- 
nem9  prout  divina  gratia  me  posse  concessit,  inserui  exposüiones. 
und  desgleichen«  schreibt  er  an  denselben  bischof  vor  seinem 
commentar  zu  Leviticus  108,  247  B:  sed  tua  diligentia,  hoc  re- 
sponse non  contenta,  praedpiebat ,  ut  ex  praefati  viri  opere  nee 
non  et  ex  aliorum  Patrum  scriptis,  qui  in  eumdem  librum  non 
per  ordinem  sed  viritim  quasdam  sententias  expomerunt,  in  unum 
colligerem,  ut  in  promptu  habere*,  quid  unusquisque  eorum  inde 
senserit.    feci,  ut  mandasti,  et  ex  confuso  sententiarum  ordine 
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ordmem  digestionts  varionm  doctorum  tenttntias  «lltr- 
mudo  tilque  commiscendo  composui.  dann  übernimmt  auch  Buha- 
nus  l  lib.  v  oap.  5  rill,  124 A)  einfach  die  dclinition 

kirim*   (Etymologiarum  lib.  vi    tan.   II;    S2,  £18  A)   von   uMii 
nhwda  «*f,  gifU'i  oAie  emmdutur  et  necttum  in  libris  reductum 
laude   eines   brouillous   auf  bUittcheu  und  schnitt 
tibersendet  Eulogitis  dem  Alvaru<   100  Cordeia  sein  wirk  Merno- 
Jiutornm    115,  733  C:   Arne  ad  fe,   frater  chamsiiw.  url»i- 
irvm  tactUwhte  meae  jmtiwmum,  opus  ipsum  vüibtis  adhuc  mem- 
bnmi*  digestum  primo  procura*  i  trammittere,  «/  fratnno  ?!  traut  um 
st  probauerii,  pateat;  si  reprobavtri*,  tattat.     die  btatier 
Mm  aber  doch  schau  gebunden  gewesen  nein,   denn  Alvanis 
epriebt  tu  seiner  antwort  736 A  von  ipso  cortice,    das  ganze  wi 
uiireii   ist   in   der  karolingischen  zeit  nicht  zu   verwundern,   wo 
Jeichuug   verschiedener    guter   haudschritten    ihr   teil 
Igata  n&bMmsl  gereinigt  wurde;  darüber  bat  uns  neuesten» 
Berger  eingehend  belehrt,  nachdem  LDelisle  auch  hier  bahn  ge- 
brochen balle,    vgl.  zb.  »eine  abhandlung  Les  bibles  de  Theodulfe 
BiM.   de  l'e-cole  des  chartes   1879  i  !o  ,  ß.  32:  —  *de  l'lia- 
adoplee  par  les  copisle*  de  consuller  et  de  combiner  plu- 
xemplaires  pour  elablir  et  pour  curnp'r  leur  lexles'; 
i  aUenbaeb  aao.  s.  264  ff.   —   so  haben  bischof  Halilganus 
tf— ihraj  und  erzbischoi  Ebbo  vRheims  sich  verabredet,  gemein- 
te cm  ponitenlialbuch  zu  excerpieren  105,  652  D;  vgl  693 I. 
ergebnis  einer  unter  mehrere  verteilten  arbeit  des  aus- 
und   samroeins   bezeichnet    Raban   seinen   commenlar 
eleu  paoUniscbeu  ftirtefen   111,  1275 A:  — collectarium  in  Epi- 
/Wi  ap*sto4i.  froMt  potui,  coufeci.     in  quo,  quantum  mihi 
tt   fmaJWfto  sivü,   adjuvant  ihn*  ttiam  conwrtibu*  lectionis 
OMttorum  Fatrum  dktis  in  unutn  colltgi,  quod  Uli  in 
fwemit*   nrnt   prout    Opportunität   traetatui  pottulabat* 
—  die  Tiden  bocher,  die  zu  aolchen  arbeilen  erforder- 
warai»  wurden  mit  ?i*l  muhe  und  zeit  zusammengetrieben: 
viii  toi  in  den  werken  sowie  die»  briefwechsel  des  neunten 
aMerart»  Zeugnis  ah.     nur   selten    ist   es   den 
ebne  sie  ihre  exoerpte  in  einer  grofcen  biblio- 
und  awMchretben  durften:  #o  weist  PeJiak 
I  5  (ooie)  nach,   das*  Amalarius  die  ex- 
li»  canonicorum   und  Claudius  vluriu  die 


b.tudc 
tCamt 


110  SCHÖNBACH 

für  seinen  Genesiscommentar  in  der  bibliothek  Ludwigs  d.  Fr. 
gearbeitet  haben,  nebenbei:  die  praxis,  die  namen  der  ausge- 
schriebenen autoren  neben  die  excerpte  an  den  rand  zu  setzen, 
ist  von  Beda  (92,  134  A)  auf  Claudius  vTurin  (104,  616  D)  — 
von  diesem  wider  auf  Rabanus  Maurus  107,  729 B  —  und  auf 
Paschasius  Radbertus  120,  35  C  Obergegangen. 

Viel  anders,  als  diese  hier  vorgeführten  stellen  besagen,  wer- 
den wir  uns  die  tätigkeit  O.s  in  der  aufsaramlung  des  von  ihm 
für  sein  werk  benutzten  gelehrten  materials  nicht  vorstellen  dür- 
fen, hören  wir  zunächst,  was  er  Ad  Liutb.  28 — 36  selbst  Ober 
seine  arbeit  sagt: 

scripsi  itaque  in  primis  et  in  ultimis  hujus  libri 
partibus  inter  quatuor  evangelistas  incedens  medius,  ut  (et?)  modo 
90  quid  iste,  quidve  alius  caeterique  scriberent,  inter  Mos  ordinatim, 
prout  potui,  penitus  pene  dictavi.    in  tnedio  vero,  ne  graviter 
forte  pro  super fluitate  verborum  ferrent  legentes,  multa  et  para- 
bularum  Christi  et  miraculorum  ejusque  doctrinae,  quamvisjam 
fessus  (hoc  enitn  novissime  edidi),  ob  necessitatem  tarnen  prae- 
35  dictum  praetermisi  invitus  et  non  jam  ordinatim,  ut  caeperam, 
procuram  dictare,  sed  quattter  meae  parvae  occurrerunt  memoriae. 
siebt  man  von  dem  formelhaften  dieser  schwerfälligen  sätze  ab, 
so  geben  sie  nur  auskunft  Ober  die  behandlung  des  evangelischen 
Stoffes.     O.  sagt,  er  habe  aus  den  erzählungen  der  vier  evange- 
listen  gewählt,  und  zwar  sei  er,  so  weit  er  vermochte,  fast  ganz 
ordnungsgemäfs  verfahren,    wie  das  gemeint  ist,  ergibt  sich  jetzt 
aus  dem   i  teile  meiner  Otfridstudien :   er   hat  sich  an   die  ab- 
schnitte gehalten,   welche   in   den  kirchlichen  perikopen  bereits 
abgegrenzt  waren,     dabei   konnte  er  entweder  ein  gewöhnliches 
missale  benutzen  oder  einen  Comes  oder  auch  ein  exemplar  der 
vier  evangelien,   in   dem  die  perikopen  am  rande  ausgezeichnet 
und   mit  den   entsprechenden   daten   des  kirchenjahres  versehen 
waren;   ich   halte  dies   für  das  wahrscheinlichste,      im   zweiten 
satze  erklärt  0.,   er  habe  in  der  mittleren  partie  seines  Werkes, 
die  er  zuletzt  verfasst  habe,  vieles  (von  Christi  parabeln,  wundern 
und  lehre)  fortgelassen  und  nicht  ordnungsgemäfs  dargestellt,  son- 
dern nur,  wie  sein  gedächtnis  es  ihm  an  die  hand  gab;  dh.:  er 
hat  sich   in  tnedio   nicht  an   die  perikopen  gehalten,     dieses  in 
medio   ist   von  Erdmann,  im   gegensatze  zu   anderen  forschem, 
'nicht  auf  das  ganze  dritte  oder  vierte  buch'  (s.  lxii),  'sondern 
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nur  auf  befummle  capiteF  bezogen  worden:  *ni  14,  iv  6*  7.  15'. 
diese  Vermutung  bestätigt  sich,  wenn  man  einen  bück  auf  mein, 
tabelle  Zs,  35,  212  t  wirft,  dort  zeigt  sieb  nämlich,  dass  aus 
den  erzählenden  capiteln  des  tu  buches  9  und  14,  aus  denen 
des  IT  6  18   tili  diu  perikopen  keine  rücksichl  nehmen. 

—  über  sein  aufseres  verfahren  bei  der  arbeit  lernen  wir  aus 
diesen  setzen  weiter  nichts,  denn  dietare  31«  30  ist  viel  zu  all- 
gemein in  seiner  bedeutung,  als  dass  wir  daraus  auf  'diäteren* 
schliefseu  dürfen,  vor  allem  aber  schweigt  0.  vollständig  Bbü 
die  quellen,  die  er  aufser  den  evangelien  selbst  bei  der  ahfassung 
seines  gedichles  benutzt  hat,  und  wie  er  dabei  vorgegangen  iaf, 
darüber  sagt  er  auch  an  keiner  andern  stelle  etwas.  Qbfltitgai 
wir,  was  bisher  von  diesen  quellen  bekannt  ist,  so  bieten  ridl 
verschiedene  möglich  keilen  dar:  1)  0.  hat  die  commentare  und 
kircbenschriflsteller  gelesen,  bevor  er  an  sein  werk  gegangen  isi, 
und  bat  sie  dann  blols  aus  der  erinoerung  verarbeitet,  hie  und 
da  mag  das  würklich  der  fall  gewesen  sein,  so  zb.  an  der  stelle 
v  14,  25  0',  wo  er  Gregor  d.  Gr.  und  Augustinus  ungefähr  er- 
wähnt, im  ganzen  halte  ich  das  aber  für  unmöglich,  weil  die 
jfctreinsümmungep  im  ausdruck  zwischen  den  deutschen  versau 
und    ihren    nachgewiesenen   quellen  viel  zu  grofs  sind,   als  dass 

—  auch  ein  starkes  mittelalterliches  gedäcbtnis  vorausgesetzt 

—  aus  der  erinneruug  sich  erklären  liefsen,  die  zudem  über  eine 
ziemlich  lauge  zeit  hin  sich  erstreckt  haben  müste.  2)  Ö,  hat 
die  kirchlichen  quellen  immer  vor  der  Ausarbeitung  der  einzelnen 
abschnitte  nachgeschlagen  und  gelesen,  auch  das  ist  an  sich 
Biglkli  und  bisweilen  vielleicht  würklich  vorgekommen,  im  all- 
gemeinen mir  aber  gleichfalls  nicht  wahrscheinlich,  deuu  seine 
quellen    sind   doch,   wie   sich   gezeigt  hat,   ziemlich  mannigfach, 

ich  glaube  nicht,  dass  er  jederzeit  den  erforderlichen  vorrai 
buchern  beisammen  gehabt  haben  kann,  nun  könnte  man 
ja  denken,  0,  habe  die  folge  der  von  ihm  bearbeiteten  abschnitte 
der  zugänglichkeit  seiner  quellen  abhängig  gemacht,  also 
nacheinander  geschrieben,  was  er  aus  Alcuins  Johaunescomineu- 
tar,  oder  aus  Rabanus  Maurus  oder  Paschasius  Radberlus  schöpfte, 
abgesehen  jedoch  davon,  dass  sich  die  benutzten  quellen  in  den 
einzelnen  abschnitten  oftmals  kreuzen,  wäre  damit  schon  die 
ordn  i>ar,  die  0.  nach  seiner  eigenen  augabe  und 

aacii   unseren  beobaebtungen  bei  seiner  arbeit  innegehalten  bat. 
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3)  so  erübrigt  meines  erachten*  nur  anzunehmen ,  0.  habe  sich 
mmii  material  aus  der  Überlieferung  der  kirchlichen  Schriftsteller 
in  te  weis*-  zurecht  gemacht,  wie  wir  es  iu  den  vorher  aulge- 
zahlten (allen  auderer  autoreu  seiner  zeit  wirklich  bezeugt  ge- 
sehen  haben:  er  hat  zuerst  den  rahmen  durch  die  perikopeu  fest- 
gelegt und  dann  die  dazu  gehörigen  erklärungcu  excerpiert* 
immerhin  mag  er  dabei  einige  seiner  hauplquellen  von  fall  zu 
lall  nachgesehen  haben,  dabei  kam  ihm  vielleicht  eine  einrieb- 
tuog  zu  statten,  die  ich  in  mehrern  bss.  von  evangeliencommen- 
taren  aus  dem  9  und  10  jh.  wahrgenommen  habe:  es  sind  dort 
durch  zeichen  die  abschnitte  der  erklärung  abgegrenzt,  die  zu  be- 
siimmten  perikopen  gehören,  und  am  anfange  solcher  abschnitte  rindet 
sich  das  da  tum  des  sonntags  oder  kirchenfestes  angemerkt,  an  dem 
die  bezügliche  perikope  benützt  wird,  solche  nottzen  mochten 
dem  gebrauche  von  predigen)  dienen,  die  aus  dem  abschnitte 
des  commentares  dann  den  stoß'  ihrer  homilien  schöpften,  oder 
leichterten  das  nachschlagen  für  die  Lesung  der  Kollationen' 
hei  tisch  im  kloster.  cod.  9SS  der  Wiener  k.  hofbihliothek  ent- 
halt deu  MatthAuscommentar  des  Rabanus  Naurus,  und  an  den 
rändern  sind  mit  braunstift  diese  hinweise  auf  die  perikopen  eiu~ 
getragen,  vgl,  noch  Ribholheca  Casinensis  i  353.  36t,  375  und  die 
beispiele  des  n  bands  von  homilieosanimlun^eu,  die  nur  UM  peri- 
kopenstücken  der  evangelienconunentare  hestehn.  —  wenn  0. 
dieser  Vermutung  gemaTs  für  den  gelehrten  teil  semer  arbeit  ex- 
cerpie  herstellte  und  dann  zur  zeit  ausnutzte,  so  wird  er  uichl 
anders  bei  den  entwürfen  seines  deutschen  gedichles  selbst  ver- 
ehren .sein:  er  wird  die  abschnitte  zunächst  auf  wachstafelu, 
wahrscheinlicher  jedoch  auf  einzelneu  pergamentblatlern  oder 
bUttchen  (denn  sie  sullten  zur  vorläge  der  ersten  abschritt  dienen) 
gttofcl  leben  haben;  der  zustand  der  vorhandenen  Überlieferungen 
bestätigt  diese  annähme,  wie  die  einleituugen  von  Pipers  und 
Erdmanns  ausgaben  lehren. 

Die  hier  dargelegte  Vorstellung  von  Otfrids  aibeitsweise  wäre 
großenteils  unrichtig  und  eine  andere  müste  an  ihre  stelle  ge- 
setzt  werden,  wofern  man  die  ergebnisse  einer  Untersuchung  an- 
nähme,  die  Georg  Loeck  in  seiner  disserlaiion  Die  homilien* 
Sammlung  des  Paulus  Diaconus  die  unmittelbare  vorläge  de> 
Otfridißchen  evaugelieobucbes  (Kiel  1890)  geführt  hat  (vgl.  zu  der 
ganzen   frage  Marold  Anz.  xvn  116—121;   Erdmann   Zs.  f.  d.  ph 
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23,  474  f)-  ich  für  meine  persou  kauu  das  nicbi.  Loeck  hat, 
was  vor  allem  nötig  gewesen  wäre»  die  Überlieferung  des  ho- 
milienwerkes  des  Paulus  Diaconus  gar  nicht  geprüft,  FDahn  Paulus 
Diaconus  (Leipzig  1876)  lejn  die  zeit  der  ablassung  dieser  Samm- 
lung s.  54  in  die  J^hre  zwischen  7S6  und  797,  vor  S00.  vgl. 
übrigens  Cruel  Gesch.  d.  d.  pred.  ini  ma,  s.  48  ff.  schon  das  Ver- 
hältnis der  predigleusamnduug  Alcuins  (?)  zu  der  des  Paulus 
Diaconu.s  isi  unklar:  Dahu  hält  s.  54  jene  nur  für  eine  Um- 
arbeitung von  dieser,   Mabillou  (Annales  Benedictioi  n  306)  sah 

utjier  Alcuins  nanien  gelinde  sammln u£  (den  *Homiiiartus 
doctorum')  für  dessen  selbständige  arbeit  an.  ferner  bemerkt 
Dahn  aao. ;  ^doch  sind  schon  in  die  ältesten  uns  erhaltenen  h>>. 

igten  aufgenommen,    welche  Paul    in    den  alten    ihm  zu  ge- 

stehuden    bss.   nicht   finden    konnte'.      Dahn    schöpft   diese 

keuutuis,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  vortrefflichen  abhandlung 

nkes  über  dieses  homiliar,  Theol.  stud.  u.  krit.  1853,  wo- 
rin durch  Untersuchung  einer  grofsen  reibe  von  hss.  der  nach* 
wcU  geliefert  wird,  dass  nur  die  ältesten  Codices  (Reicheuau- 
Karlsruhe)  wahrscheinlich  den  bestand  von  homilieu  enthalten , 
Paulus  Diaconus  selbst  in  seinem  werke  verbunden  hat,  in 
jeder  weitern  abschritt,  wurden  neue  stücke  eiu gefügt,  besonders 
geschah  das  im  15  jh.  und  in  den  drucken  (vgl,  Bethrnanu  Arcb. 
d.  gesellsch.  f.  alt.  tl.  gesch.  10,  302).     es  verhält   sich  also  damit 

deso  wie  mit  andern  vielgebrauchten  praktischen  werken 
alter  zeit,  zb.  mit  der  Giossa  ordinaria  des  Walafrid  Strabo,  deren 
anwachsen  während  des  niitielalters  durch  immer  neue  einschal- 
Hingen  von  den  Lüwener  Lheologen  drastisch  gezeigt  worden  ist. 
nun  hat  aber  L.  für  seine  arbeit  keineswegs  eine  der  ältesten 
hss,  des  homiliars  zu  gründe  gelegt,  sondern  den  ahdruck  der 
ausgäbe  des  Cervicornus,  Köln  1539,  der  in  Hignes  95  bände 
veröffentlicht  worden  ist.  (nach  der  anm.  s.  7  hat  er  noch  et- 
liche andere  drucke  nachgesehen,  das  ändert  aber  an  der  Sachlage 
nichts*)  es  beruhen  somit  seine  vergleichungen  mit  ü.  auf  durchaus 
lieberer  gruudlage,  weil  es  leicht  sein  kann  (und  in  mehrern 

ii  würklieh  vorkommt),  dass  er  dabei  stücke  verwertet,  die  sich 

zu  Ö.s  zeit  in  dem  homiliar  des  Paulus  Diaconus  nicht  befunden 

haben,  ja  gar  nicht  beiluden    konnten,     nun  hat  L.  s.  40  seine 

tbese  noch  weiter  zu  begründen  gesucht:  'die  lateinischen  üher- 

fieu,  sowie  der  umfang  der  einzelnen  capilel  des  Evangelien- 
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buches  stimmen  mit  our  geringen  ausnahmen  mit  den  textworten 
und  dem  umfang  der  einzelnen  predigten  der  Sammlung  des  Paulus 
Diaconus  aberein.  es  ist  dies  namentlich  dann  noch  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit,  wenn  ein  capitel  des  biblischen  textes  auf 
mehrere  capitel  des  Evangelienbuches  verteilt  ist.  0.  bricht  näm- 
lich in  einem  solchen  falle  die  in  dem  rahmen  eines  capitels  der 
Vulgata  berichtete  evangelische  erzählung  an  derselben  stelle  ab, 
an  der  auch  die  von  ihm  als  vorläge  benutzte  homilie  schliefst, 
um  dann  in  seinem  folgenden  capitel  die  erzählung  bei  demselben 
verse  und  unter  denselben  lateinischen  textesworten  als  Über- 
schrift wider  aufzunehmen,  wie  die  denselben  text  behandelnde  ho- 
milie des  homiliars.'  die  Wahrnehmung  ist  an  sich  ganz  richtig, 
sie  beruht  jedoch  auf  der  einfachen  tatsache,  dass  0.  (wie  mein 
erster  abschnitt  zeigte)  dieselben  kirchlichen  perikopen  zur  ein- 
teilung  seines  Stoffes  benutzte,  die  in  dem  homiliar  benutzt  sind, 
und  die  Übereinstimmung  von  O.s  capitelüberschriften  mit  denen 
der  bomilien  ist  aus  demselben  gründe  verständlich:  beiden  liegen 
die  angaben  der  Comites  oder  kirchlichen  perikopenbttcher  (oder 
missale)  zu  gründe  (vgl.  die  summarien  des  Tommasi  bei  Otto 
Scbmid  Ober  versch.  einteil.  d.  h.  sehr.  s.  26.  34).  —  prüft  man 
nun  die  von  Loeck  aufgestellten  gleichungen  zwischen  0.  und 
der  homiliensammlung  des  Paulus  Diaconus  genauer  im  einzelnen, 
so  ergibt  sich,  dass  eine  ansehnliche  zahl  davon  sich  nicht  auf- 
recht erhalten  lassen,  teils  stimmen  andere  quellen  genauer  mit 
0.,  die  L.  nicht  kennt,  teils  hat  er  die  einstimmung  bekannter 
übersehen  oder  in  der  finderfreude  die  mit  dem  homiliar  höher 
eingeschätzt  als  ihr  zukam,  in  manchen  fällen  bleibt  das  re- 
sultat  ganz  unsicher,  ich  will  das  ergebnis  meiner  Untersuchung 
hier  nicht  eingehend  darlegen,  sondern  führe  nur  (soweit  nicht 
mein  zweiter  abschnitt  schon  darauf  rücksiebt  nimmt)  die  Ziffern 
etlicher  capitel  an.  so  scheinen  mir  zb.  L.s  annahmen  unrichtig: 
i  ß.  6.  9.  15.  16.  23;  n  4.  5.  7.  8.  12.  14.  16;  m  5.  12.  14.  15; 
iv  5.  7.  20.  27;  v  4.  5.  11  usw.  eine  ganze  reihe  von  fällen  sind 
flcMluilh  unsicher,  weil  man  zwar  zugeben  kann,  dass  0.  die  be- 
yfittlirlH»  homilie  benutzt  hat,  aber  die  braucht  nicht  aus  der 
»iifrimhiriK  <les  Paulus  Diaconus  entnommen  zu  sein,  sondern 
faofiiih*  iiiir.li  buh  der  des  autors  selbst  (Gregor,  Beda  usw.)  ge- 
nrhttjili  wcrdwi;  solche  Unsicherheit  herscht  zb.  i  17.  18.  25.  26; 
i  II;    m  :».  M.  10.  17;   iv  11.  21;  v  1.  2.  6.  8.  12.  14  usw.   — 
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aber  noch  eine  anzahl  von  stellen  übrig«  an  denen  in  der 
l    die    von    L.    aufgezeigten    lateinischen    fassungen   0.   näher 
liegen  als  irgend  welche  andere,  unbeschadet  dessen,  dass  sie  auch 
tun    kaum    unbedingt    aus  dem    ilomiliarius    stammen   müssen, 
der  ja  selbst  fast  nur  compilatiou  enthält;  zb.  i  8;  in  20,  22.  23. 
24  na.    das  verdienst,  das  sich  Loeck  durch  diese  nachweise  er- 
worben hat,  m u ss  unerkannt  werden,    wie  denn  überhaupt  seine 
abbaudlung  wertvoll  bleibt,    weil  sie  zu  genauerer  Untersuchung 
:u  hverh.-illes  zwingt*    Loeck  erschwert  nur  die  nachprüfung 
er   arbeit  sehr,   weil   er  zwar   die  nummern  der  stücke  des 
homiliars  angibt,  nicht  aber  die  stellen  genauer  bezeichnet,  was 
ihm  doch  mit  hilie   des  von  ihm   benutzten  Migneschen  drucken 
leicht  möglich  gewesen  wäre.  —   nach  einem  werke  zu   suchen, 
da*  für  sich   den  ganzen  Vorrat   der  quellen  O.s  enthielte,   dazu 
mochte    schon    die   bekannte    bemerk uu^    Laclimanns    (Kl.   sehr. 
i  451)  veranlassen;   ein   solches   ist   bisher   nicht  gefunden  wor- 
den und  wird,   sofern  mich    nicht  alles  teusclit,   auch  nicht  ge- 
laden   werdeu,   weil   die  von  0.   vorgebrachten   deutungen  der 
■ililungen  aus  sehr  verschiedenen  Stadien  in  der  ge- 
der  eiangelienerklärung  stammen  und  aus  verschiedenen 
gen ,  die   erst  in   den  mechanischen   compilationen  des 
spatem  mittelalters  ineinander  gearbeitet  wurden. 

Wenn  die  Vorstellung  richtig  ist,  die  ich  von  O.s  weise  habe 
ferne  quellen  zu  benutzen,  dann  versteht  sich  wol  auch,  weshalb 
ans  der  bek  arm  tschaft  mit  seinen  quellen  schlösse  auf  die  ver- 
schiedene ahfassungszeit  einzelner  teile  des  Werkes  nicht  gezogen 
werden  können,  man  darf  es  vielleicht  wahrscheinlich  finden, 
dass  eine  anzahl  von  abschnitten,  in  denen  hauptsächlich  derselbe 
comoieotar  verwertet  wurde,  auch  nacheinander  mögen  gearbeitet 
feto,  dass  also  0.  eine  art  'bahulesung'  betrieb,  wie  EHanke  eine 
kopenfolge  im  zusammenbang  eines  evaogeliums  nannte:  zb. 
nach  Johannes  im  n  buch  oder  einzelne  parüen  des  iv  buehes, 
ealsj«i><  :heud  dein  gebrauche  der  kirche,  Dominica  in  palmis, 
dann  feria  m.  iv.  vi  der  charwoche  die  passioneu  der  vier  evan- 
gelien  zu  lesen;  ich  wurde  jedoch  daraufhin  sonderungen  nicht 
wagen,  sondern  beobachtungen  dieser  art  höchstens  zur  Unter- 
stützung anderer  Wahrnehmungen  anführen.  Otfrid  hat  ja  Un- 
it bei  einem  abschnitt  oft  mehrere  quellen  benutzt:  wie 
1  au  die  Verwendung  einzelner  quellen  dazu  helfen  können, 

8* 
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die  chronologische  folge  verschiedener  abschnitte  zu  bestimmen? 
auch  die  verschiedenen  grade  der  Sicherheit  des  erinnerns  an  die 
quellen,  die  verschiedene  genauigkeit  in  der  widergabe  ihres  Wort- 
lautes oder  inhaltes  vermögen  uns  keinen  mafsstab  für  begrenzung 
von  zeitabstanden  innerhalb  des  Werkes  zu  gewähren;  man  er- 
innere sich  nur  an  die  außerordentliche  Verschiedenheit  in  der 
beschaffenheit  der  bibelcitate  bei  den  vätern  (für  Augustin  vgl. 
zb.  Trombelli  im  vorwort  zur  Exhortatio  ad  poenitentiam,  die 
dem  b.  Cyprian  zugeschrieben  wird,  Migne  4,  861  f). 

Was  hat  0.  aus  seinen  quellen  gemacht?  wie  hat  er  sie  zu 
seinem  werke  umgebildet?  auf  solche  fragen  kann  ich  in  diesen 
'Studien',  die  sich  zur  aufgäbe  machten,  die  äufsere  entstehung 
des  Evangelienbucbes  näher  zu  untersuchen,  keine  antwort  geben, 
obzwar  ich  vieles  dafür  gesammelt  habe;  dazu  bedürfte  es  einer 
erschöpfenden  darlegung  von  0,s  poetischer  lechnik,  für  die  uns 
vorläufig  in  der  arbeit  Schützes  (1887)  nur  schätzenswerte  an- 
lange vorliegen,  dass  aber  aus  der  genauen  vergleichung  von 
0.s  text  mit  seinen  quellen  noch  manches  für  das  richtige  Ver- 
ständnis einzelner  stellen  sowie  für  die  beurteilung  seines  Ver- 
fahrens überhaupt  zu  gewinnen  sein  wird,  mag  eine  beobachtung 
lehren,  die  sich  bald  aufdrängt:  0.  hat  des  öftern  bei  der  Schil- 
derung concreter  Vorgänge  ausdrücke  gebraucht,  die  er  den  abs- 
tracten  deutungen  der  commentatoren  entnommen  hat;  so  lieifst 
es  Joann.  4,  28  von  der  Samariterin:  reliquit  ergo  hydriam  $uam 
mulier  et  abiit  in  civitatem  — .  0.  sagt  ii  14,  85  f:  so  sliumo 
sro  gikorta  thaz,  firwarf  $i  sar  io  thaz  faz,  Uta  in  thia  bürg 
in  — .  das  ist  eine  andere  auffassung  des  geschehenen,  als  der 
evangelist  sie  bietet,  wie  0.  dazu  kam,  sieht  man  aus  Alcuins 
Johannescommentar  (vgl.  Zs.  39,  74):  projecit  cupiditatem  et 
properavit  annuntiare  Verität em,  was  Alcuin  dann  ausdrücklich 
mit  den  bewegungen  der  Samariterin  zusammenbringt. 

Noch  in  einem  andern  betracht  lässt  sich  der  einfluss  ge- 
lehrter Überlieferung  auf  0.s  werk  feststellen,  man  hat  wol  nie 
gezweifelt,  dass  die  akrosticba  und  telesticba  seiner  drei  Zuschriften 
an  Ludwig,  Salomo,  Hartmuat  und  Werinbert  Vorbildern  aus  der 
lateinischen  litteratur  ihren  Ursprung  danken,  einfache  akrosticba 
sind  sehr  reichlich  vor  0.  zu  belegen,  vgl.  Hanitius  Geschichte 
der  christl.  lat.  poesie  (1891)  s.  9  anm.  2,  s.  21  f,  495  anm.  3; 
dann  Columban  in  der  Epistola  ad  Hunaldum  80, 285  A ;  Paschasius 
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lUdbertas,  der  in  den  Tersen  vor  dem  buche  De  corpore  etsaugume 

Domini  1 20,  1261    und  in  der  luvocatio  vor  der  schrift  De  tide, 

h   chftritale   120,  13S7  RaSertits  levita    als    akroslichou  ge- 

i   bat.     aber  auch  die  Verbindung   von    akro*    um!  leleslichon 

i>t   nicht  seh  in. Jet  sich  bei  P.  Uplatianus  Porphyrius  19, 

441  f ,    iu    den   Epigrammen    des  Belisarius    uud  Liberia*  auf  Se- 

dtltittS  19,  782  ff,  bei  Asterius  (vgl.  Manilius  s.  316)  19,  779  IT, 

am  anfange  und  ende  der  hexameler.    vgl*  ferner  Eugen  ins  vToledo 

.05,  Lt.  Valerius  87,  425  f,  und  insbesondere  Ahlhelm:  prulog 

zum  Liber  aeuigmatum  89,   183  f  und    priffalio  zu    De  laudibus 

tum   89,  237  f.     es  isl  also  nicht  adlig,   aussc-hliiislicli  eiu- 

v^ürkung  der  dedication  des  Ermoldus  JVigellus  vor  seinem  gedieht 

De  rebus  gestis  Ludovici  Pii  105,  569  I'  anzunehmen,    ich  denke, 

0«  wird  hauptsächlich  durch  den  Liber  de  laudibus  SCrucis  seines 

Itabau us  Naurus   zu   dieser  Übung  angeregt  worden  sein, 

wo  allerdings  nicht  gerade  akro-  uttd  lelesticba,  jedoch  sonst  viel 

Kunststücke  vorkommen  107, 141  fl*.   für  diesen  gaben 

wider  Vorbilder  ab  1*.  Optalianus  Porphyrius  lii,  39511';  besonders 

VetMOtioa  Foriunaius:  Miscell.  lib.  u  cap.  4  De  signaculo  SCrucis, 

ruoe  (S8,  91 II),  lib*  v  cap.  7  an  den  Syagrius  (88,  195Q, 

uud  Alcuins  Versus  de  SCruce   ad  Carolum   (Pool  lat.  aev,  Car» 

I  IT),     übrigens  mag  es  ftlr  solche  Spielereien   auch  eine  tra- 

diliou  der  klosterschulcn  gegeben  haben;  das  zeigen  in  besug  auf 

akro-   uud  telesticha    die  gediente    des  Alcuiu,    Kabanus  Maurus, 

jdius  Scottus,  ßernowin.    Gosbert,    Walafrid  Strabo  usw.   in 

il^n    zwei   banden   der  Poelae   lal.    aevi  Carolini.     überall    corre- 

kdieren  da  anfaug  und  scbluss  der  hexameler.  — -  wenn  Marlin 

ADU.  24,  532  meint,   der   man  gel    an    genauer  Übereinstimmung 

zwischen  jedem  teleslichon  und   dem  auslaut   des  vorhergehndeo 

halbierst  auf   die  frühere  abfassutig  der  zuschritt  an  die 

manche  von  SGalleu,  so  glaube  ich  das  nicht;  wahrscheinlich  bat 

sich  0,  da  nur  weniger  mühe  gegeben,  an  sich  war  diese  üb<  j  - 

nung  ja    gar    nicht   nötig,     wie  sich  von   selbst  versiebt, 

bat  die  bnchsiabeukUostelei  in  diesen  drei  stücken  die  darslellung 

$ebr  beeiuflussl:  dass  zb.  die  zuschritt  an  Ilarlmuat  und  Werinberl 

sm  condilionalsalz  beginnt,  ist  hlofs  der  nolwendigkcit  des 

04a  zuzurechnen,    jedesfalls  musten  das  erste  und  das  letzte  worl 

des  verspaares  feststeht],  bevor  die  veise  selbst  gemacht  wurden; 

mindestens  der   zweite   langvers  entstand  unter  dem  zwange  des 
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Schlussbuchstaben,  und  das  wäre  noch  viel  deutlicher  im  satzbau 
zu  erkennen,  wofern  nicht  0.  Oberhaupt  die  reime  hätte  mit 
mühe  suchen,  satzbilduug  und  wortsteUung  darnach  einrichten 
müssen. 

Noch  ein  anderer  schmuck  der  dichtung  0.s  hat  seine  Tor- 
läufer in  der  lateinischen  poesie,  die  kehrverse.  vgl.  über  sie 
Erdmann  Zs.  f.  d.  phil.  1,439—442  und  zu  Otfrid  i  6,  16; 
Scherer  Zs.  19,  110  f.  solche  widerholungen  einzelner  verse  und 
versgrappen  in  verschiedener  art  haben:  Ratpert  von  SGallen  in 
seinen  gedicbten  87,  39  ff,  Alcuin  an  Karl  d.  Gr.  101,  784  ff, 
Snaragdus  in  der  präfatio  zum  commentar  der  Benedictinerregel 
102,  689  ff,  Audradus  Liber  de  fönte  vitae  115,  17  ff  (zwei  hexa- 
meter  in  verschiedene«  Zwischenräumen),  Florus  Lugdunensis 
in  seiner  wichtigen  40ratio  cum  commemoratione  antiquorum 
miraculorum  Christi  Dei  nostri',  Poet,  lat.  aev.  Carol.  n  524  ff. 
Anselm  Salzer  in  den  Stud.  und  mitt  aus  d.  Benedictiner-  und 
Cisterzienserorden  iv  2,  38  ff  (1883)  will  diese  kehrverse  O.s  auf 
das  beispiel  lateinischer  hymnen  zurückführen,  das  halte  ich 
für  wenig  wahrscheinlich,  da  ich  überhaupt  den  lateinischen 
hymnen  wenig  einfluss  auf  0.  zugesteh  (im  gegensatz  zu  Salzer 
aao.);  eher  möchte  ich  an  ein  gemeinschaftliches  Vorbild  beider, 
die  widerholten  verse  im  kirchlichen  antiphonar  (vgl.  Ranke  Das 
kirchl.  perikopensystem  s.  121)  denken,  die  kehrverse  bei  Rat- 
pert aao.  schliefsen  den  zweifei  an  diesem  Ursprung  beinahe  aus. 
0.  braucht  dann  allerdings  bei  seinen  kehrversen  nicht  an  den 
gesang  gedacht  zu  haben,  sondern  nur  an  eine  feierliche  re- 
citation. 

Es  ist  mir  denn  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  der  entschluss 
O.s.,  sein  werk  zu  reimen,  auf  den  einfluss  der  kirchlichen  hymnen 
zurückgeführt  werden  darf,  wie  das  wol  noch  die  allgemeine  an- 
sieht ist.  dabei  übersieht  man,  dass  von  den  zu  O.s  zeit  am 
meisten  gebrauchten  lateinischen  hymnen  ein  sehr  grofser  teil  über- 
haupt gar  nicht  gereimt  ist;  dem  rest  aber  solche  bedeutung  zuzu- 
trauen, scheint  mir  unrichtig,  ich  glaube  vielmehr,  dass  erstens, 
wie  ja  auch  anerkannt  wird,  schon  vor  0.  der  reim  in  der 
deutschen  volkstümlichen  poesie  vorhanden  gewesen  ist.  und  zwar 
muss  er  da  bereits  sehr  häufig  gewesen  sein  (vgl.  Wolffgramm 
O.s  Evangelienbuch,  progr.  Stargard  1869,  s.  9),  denn  darauf 
geht  die  ganze  spätere  entwicklung  des  reimes  in  der  deutschen 
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rolks*  und  kunstdichtung  zurück,  und  nicht  auf  das  ungeleseuc 
Evangrlieohuch  0.8.  die  aualogie  der  geschiente  des  reime*  bei 
den  AttgeJsachseu  stützt  diese  meinung.  zweitens  ist  aber  in 
der  für  Q*l  bildung  so  wichtigen  gelehrten  lateinischen  poesie 
der  reim  als  besonderer  schmuck  schon  stark  im  gebrauch  und 
beliebt  geweseu:  vgl.  die  zunehmenden  masseo  bei  Manitius 
lao.  s.  53  anm.  5,  (Prudentius)  98  anm.  7,  (Orientius)  200  anru.  2, 

tos)  255  aum.  3.  am  schlagendsten  überzeugt  man  sich  da- 
von, «eoD  man  mit  hilfe  der  vorzüglichen  Sachregister  die  Poetae 
Uüni  aevi  Caroliui  nachschlägt;  mau  sieht  dann«  wie  außerordent- 
lich wahrend  der  zeit  Karls  d.  Gr.  und  Ludwigs  d.  Fr.  die  zahl 
der  gereimten  beiameier  überhaupt  und  im  Verhältnis  zu  den 
reimlosen  angewachsen  ist.  unter  diesen  umständen  gewinnt 
drittens  eioe  .mweisuug  besonderes  gewicht,  die  Beda  in  seiner 
schritt  De  arte  metrica  gibt,  das  ist  dasselbe  Lehrbuch,  von  dem 
wir  benitt  wisseu  (?gt  Zs.  SO,  8851),  dass  0.  es  eifrig  benutzt 
hat.  Am  II  Cifi  *QlMfl  bü  optima  carminis  forma*  (90,  163  f) 
bat  er  schon  die  praxis  entnommen ,  den  sinn  des  satzes  über 
2,  3,  4  verse  hinaus  zu  verlängern,  Ad  Limb.  85  ff,  eine  be- 
stimmuug,  die  man  ge*is  bisher  für  Ö.s  eigeulum  gehalten  hat. 
unmittelbar  nach  dein  darauf  bezüglichen,  früher  schon  angeführten 
Bedas  steht  in  diesem  bedeutsamen  capitel  folgendes: 
fttfam  versus  dactylici  ac  puicherrima  positio  est,  cum  pri- 

pmuUima  ac  mtdiis  respondmt  exirema;  qua  Scdulius  uli  fn- 

iler  consuevit,  «/: 

pervia  divisi  paluerunt  caenda  ponti. 


sicca  ptr$grina$  stupucrunt  marmora  planlos, 

tdidit  humanas  nuntiat  pecuate  foquelat. 
ütm  m  ptntametre: 

düjnatus  noitrii  accubüare  torii, 


rubra  qmd  apposüum  tesia  miniUrat  oIum. 
0.  hat  der  eisten  fofftchrifl  Bedas  über  die  beste  form  eine* 
fedkbtes  folge  geleistet  und  hat  dessen  besümaiungeii  in  bezug 
*ul  die  eratreckung  des  Sinnes  über  mehrere  verse  hin  sogar  in 
»sehen  erörteruogen  aufgenommen;  et  wird  wo!  auch 
Beda*  zweite  Vorschrift   auf  ibo   nicht  ohne  «Ortung   geblieben 
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»ein!  nun  fügt  Beda  freilich  sofort  hinzu:  non  tarnen  hoc  con- 
tinuotim  agendum,  verum  post  aliquot  interpositos  versus,  si  enim 
uno  modo  pedes  semper  ordinabis,  ei  versus  tametsi  optimus  sit, 
Status  statim  uilescit.  aber  er  führt  doch  auch  im  folgenden  vor- 
wiegend beispiele  gereimter  hexameter  vor,  und,  wie  haue  0., 
sofern  er  die  allitteration  Oberhaupt  aufgab,  anders  verfahren 
können,  als  dass  er,  wie  er  wOrklkh  tat,  den  reim  vollständig 
durchführte?  und  noch  eins:  Beda  rSt  weiter  zu/  mannigfaltig- 
keit  in  der  gestaltung  der  Terse,  er  lobe  den  Venantius  Fortunatus, 
der  einzelne  hexameter  nur  aus  Substantiven,  eigennamen  oder 
verbeo  bildete;  dann  bemerkt  er:  studendum  praeterea  metricis, 
quantum  artis  decorum  non  eksutii,  ttf  mobilia  nomina  fixis  prae- 
ponantur,  sed  nee  condnentia  nominm  conjunetim  ponantur,  verum 
interposita  quahbet  alia  parte  trafoim,  ttf: 

mitis  in  mmitem  virga  est  animata  draeonem  — 
prius  quam  virga  posuit  mitis*  prius  immitem  quam  dra- 
eonem, sed  et  hoc  discretimt  id  est,  interposito  verbo  est  ani- 
mata; non  quod  haee  semper  observari  neeesse  sit,  sed  quia,  cum 
/buif,  decori  sint.  er  ciliert  dann  noch  als  beispiele  Prosper  von 
Aquitanien  und  Lucan.  nun  hat  ja  sicherlich  0.,  als  er,  durch 
den  reim  gezwungen,  vielfach  seine  verse  wider  die  normale  Wort- 
stellung bildete,  zunächst  sein  eigenes  deutsches  Sprachgefühl 
walten  lassen ;  ich  glaube  aber  doch,  dass  ibm  die  freiheiten,  die  er 
sich  nahm,  durch  die  lehre  Bedas  wesentlich  erleichtert  worden  sind. 
Auf  die  allitteration  hat  0.,  wie  wir  wissen,  nicht  völlig 
verzichtet,  konnte  und  wollte  er  das  nicht  aus  der  gewöhnung 
deutscher  poesie  heraus,  die  er  kannte,  und  wol  auch  aus  seiner 
eigenen  Übung,  bevor  er  an  das  Cvangelienbuch  gieng,  so  mochte 
er  sich  überdies  angesichts  seiner  Vorbilder  beruhigen:  denn 
nicht  blofs  schmückte  sich  bekanntermafsen  schon  die  dichtung 
der  classischen  latinität  mit  allitteration,  sondern  im  karolingi- 
schen  Zeitalter  (bereits  vorher:  vgl.  die  hexameter  Aldhelms  und 
seiner  genossen)  nehmen  von  Pippin  bis  auf  Ludwig  d.  Fr.  und 
seine  söhne  die  allitterationen  bedeutend  zu,  worüber  man  aber- 
mals Dümmlers  Sachregister  zu  seiner  ausgäbe  in  den  MG.  be- 
iragen möge,  inwieweit  man  mit  recht  den  gebrauch  der  allitte- 
ration bei  0.  als  ein  kriterium  für  die  Feststellung  zeitlicher 
unterschiede  zwischen  einzelnen  abschnitten  seines  werkes  ver- 
wendet, lasse  ich  dahingestellt. 
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Mm  wird  es  begreiflich  liudeu,  dass  ich  von  dem  hier  ein* 
genommenen  standpunct  aus  mit  der  hypothese  vou  ReiflTerscheid- 
Tesch  (Zur  entstehuugsgeschichte  des  Evangelienbuches  von  Otfrid, 
M  IS90)  mich  Dicht  befreunden  kann,  darnach  soll 
0.  sein  werk,  oder  wenigstens  einen  grofsen  teil  davon,  zuerst 
in  liedern  gedichtet  haben,  dann  soll  er  das  ganze  zu  einem  vier- 
teilig gegliederten  werke  umgestaltet  haben;  es  soll  aber  auch 
möglich  sein,  die  alten  selbständigen  lieder  aus  der  Überlieferung 
zu  schälen,  ich  vermute,  dass  RetITerscheid  auf  diesen  gedankeu 
durch  die  erwägung  gebracht  worden  ist,   0.  müsse  doch  schon 

lichter  aufgetreten  sein,  bevor  er  zur  abfassung  des  Evan 
lienbuches  aufgefordert  worden  sei,    und  dass  solche  lieder,   die 
ische   stufte   behandelten,    die   anfange  seiner  poesie  aus* 
machten,     das   könnte  ja  sein,  ich  halte  es  jedoch  für  eine  un- 
,ire  aufgäbe,  solche  Stadien  der  entwickln  ng  des  Otfridischen 
«erkes    in  dem  uus  vorliegenden  bestände  auszusondern,     damit 
will  ich  den  wert  der  beobachlungen,  die  Tesch  vorgetragen  hat, 
uders  für  die  innere  Chronologie  des  evangelienbuches  durch- 
ficht bestreiten. 

Was  ich  bis  jetzt  auseinandergesetzt  habe,  überzeugt  mich 
davon,  dass  O.s  werk  zunächst  von  dem  standpunct  aus  heurieili 
«erden  muss ,  den  seine  gebildeten  Zeitgenossen,  der  den  facta 
olerus  des  neunten  Jahrhunderts,  ihm  gegenüber  nun. Junen, 
tiutl  da  muss  ich  feststellen,  dass  das  Evangelienbuch  sich  von 
dem  durchschnitt  der  erzeugnisse  karolingischer  thaöiogil  in  kei- 
ner weise  unterscheidet  (vgl.  Gervinus  i6  118).  wäre  es  in  li- 
iischer  spräche  verfasst,  so  würde  es  durchaus  zu  den  arbn 
teu  passen,  die  AIcuiü,  Rabanus  Maurus,  Walafrid  Strabo,  An- 
gelomus,  l'aschasius  Radberlus  ua.  geliefert  haben,  dh,  es  »st 
aus  ähnlichen  quellen  ganz  in  derselben  weise  eompilrerend  her- 
gestellt  wie  diese,  auf  die  vvidergabe  des  evangelischen  beneble» 
utung  in  den  verschiedenen  seil  Origentf,  BUirflli 
(und  den  Anliochenern)  üblichen  mauieren.  das  konnte  0.  am» 
allen  commentaren  lernen,  die  er  seil  seiner  aebobttt  lulle  be- 
nutz« n  und  in  deren  gebrauch  er  als  'scholasticus  von  Leuco- 
pohs'  hatte  seine  schüler  einführen  müssen,    es  braucht«  i 

:nmal  commentare  zu  sein:  eine  rieaencumpilation  wie 
De  nniierso  des  Rabanus  Maurus  verfuhr  ganz  m  dieser  art, 
und  die   handlichsten   sehultractaie   de*   liidor   ton   Setilto   und 
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Beda  lehrten  eben  dasselbe.  —  der  einzige  unterschied,  der 
zwischen  dem  werke  0.»  und  denen  seiner  nächsten  theologischen 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  besteht,  ist9  dass  es  in  deutschen 
fersen  verfasst  war. 

Allerdings  ein  sehr  erheblicher  unterschied!  aber  immer hia 
nicht  bedeutend  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  dass  O.s  Evan- 
gelienbucb,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  ausschließlich  als  ein 
auf  deutschem  boden  gewachsenes  deutsches  christliches  epos  auf- 
gefasst  und  beurteilt  werde,  gewis  ist  es  auch  das  und  gewis 
muss  man  es  auch  im  zusammenhange  der  dürftigen  deutschen 
litteratur  seiner  zeit  betrachten,  tut  man  aber  nichts  als  das 
und  vergleicht  es  von  diesem  puncte  aus  mit  dem  Heliand,  so 
tut  man  0.  unrecht  vornehmlich  zb.,  wenn  man  0.s  germani- 
sierung des  evangelischen  Stoffes  mit  der  seines  sächsischen  Vor- 
gängers zusammenhält  und  daraus  erschliefst,  er  sei  hinter  diesem 
an  kraft  und  gaben  zurückgeblieben,  was  dem  dichter  des  He- 
liand als  natürliche  aufgäbe  sich  darstellte  und  von  ihm  bewust 
angestrebt  wurde:  das  leben  Jesu  in  den  rahmen  der  Weltkennt- 
nis seines  volkes  zu  spannen,  das  tritt  bei  Ojb  werk  nur  zufällig 
und  nebenbei  in  die  erscheinung;  nicht  gewollt,  sondern  weil 
auch  er  eben  nicht  anders  kann  und  selbst  die  heilige  geschichte 
nur  mit  hilfe  seiner  deutschen  anschauung  der  dinge  zu  begreifen 
vermag,  gibt  er  die  dücipuli  des  evangeliums  durch  jungoron 
wider,  so  verschmilzt  ihm  der  dadurch  bezeichnete  begriff  sicher- 
lich mit  dem  heimischen  der  juniores  des  merovingischen  und 
karolingischen  hoflebens,  der  vornehme  diener  oder  untertänige 
und  auch  gefolgsleute  befasst  (Waits  Verf.-gescb.  u*  1,  285.  2,  44 
anm.  5).  er  wünscht  auf  seine  landsleute  zu  würken  —  sagt  er 
es  doch  ausdrücklich  und  widerholt  —  aber  er  kann  doch  nicht 
fort  aus  dem  bannkreise  einer  bildung,  die  übermächtig  ist,  und 
so  schreibt  er  wie  ein  theologe  für  theologen.  ihn  bestimmt  die 
theologische  Überlieferung:  er  unterscheidet  poesie  und  prosa  wie 
Alcuin  101,  693  f  und  weltliche  und  geistliche  dichtung  wie 
Avitus  59,  324.  er  strebt  sein  ziel  an  wie  Rabanus  Naurus 
108,  1 109  f,  indem  er  überkommenes  mit  eigenem  verbindet, 
dabei  weifs  er  aber  kirchliche  und  scherzhafte  poesie  auseinander 
zu  halten  wie  Notker  Balbulus  131, 1000.  er  lässt  die  regungen 
seines  gern  Utes  in  seinen  künstlichen  versen  als  echter  Deutscher 
widerkliugen,   betrachtet  jedoch  die  saltus  Germaniae  wie  Lupus 


OTFRIDSTÜDIEN 


IM 


i  Feineres  Epist.  20  (119.  47«»  A).  in  deueu  die  disaplinat  libe- 
rales erst  mühsam  heimisch  gemacht  werden  sollen,  er  hat 
ein  gut  teil  seines  leben*  an  dem  Evangelienbuch  gearbeitet,  wie 
Aknin  an  seinem  JohanuescomtneDtar,  vgl.  Epist.  150  (100, 399),  hat 
iIm  leii  genug  gehabt,  seine  Individualität  an  seinem  werk  uod 
in  iluu  reifen  zu  lassen,  ist  aber  doch  ein  theologe  geblieben, 
wie  sie  damals  im  verkehr  zwischen  deo  klOstern  und  den  her- 
scuerbOfen  erwuchsen,  und  sein  buch  ist  ein  rechtes  erzeug  is 
der  gUnzenden,  aber  kurzlebigen  renaissance  der  Karolinger 
(Lamprecht  Wirtschaftsgesch.  i  66S-  682).  sein  hauptverdienst 
liegt,  ton  der  deutschen  litteraturgeschichte  aus,  gar  nicht  in  den 
einzelnen  lyrischen  abschweifungen,  nicht  in  der  poetischen  lei- 
stnng  Oberhaupt,  sondern  in  der  sprae h Schöpfung:  da  hat  er 
eine  fast  unlösbare  aufgäbe  mit  unendlicher  mühe  und  bin  gehung 
tu  bewältigen  unternommen,  ohne  dass  ihm  auch  nur  die  deutsche 
pbilologie  der  gegenwart  den  schuldigen  dank  dafür  durch  ein- 
dringliche Untersuchung  gezollt  hatte. 

Graz,  im  Spätherbst  1894.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 


JÜNGERE  DRÜCKE  DES  RITTERS  VON 
STAUFENBERG, 

ESchröder  (Zwei  altd.  rittermaeren  s.  xxxv)  hat  darauf  hin* 
gewiesen,  dass  die  Überlieferung  der  Stauten  berglegen  de  in  engem 
zusammenhange  mit  dem  Elsass  und  speciell  mit  Strafsburg  steht, 
eine  von  mir  neu  aufgefundene  alte  ausgäbe  der  dichfung  von 
Peter  Diemringer  verdankt  ebenfalls  der  Stadt  Strafsburg  ihre  eut- 
ung.  sie  erschien  daselbst  im  jähr  1500  ohne  druckernameo; 
zweifellos  aber  entstammt  sie,  wie  typenvergleichungeu  ergeben 
haben,  der  presse  des  Mathias  HupfufT.  der  titel  lautet:  Die  war- 
lieh  leged  vö  dem  flrenge  ||  rittet  her  Feter  von  [tauffebtrg  fl  auß 
dir  orteuowe.  was  wüder$  er  fein  tag  volbracht  hat,  darunter 
bolzschnitt  (135  X  95  mm),  das  Staufenberger  wappen  darstellend ; 
am  unter n  rand  des  Stockes  die  inschrift  *R.  v.  S.'  dh.  Ritter  von 
Staufenberg.  die  rQckseite  des  titelblattes  ist  leer,  auf  bl.  2* 
rtebl  die  lange  prosaüberschrift  wie  in  den  altern  drucken,  dann 
bülxaebniU  (61  X  92  mm):  der  ritter  mit  geschlossenem 
visier  reitet  nach  rechts,    iu  der  rechten  band  halt  er  die  (ahne 
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mit  dem  kelchwappen.  als  erklärung  stehl  über  dem  bild:  1f  Hie 
ryt  der  ritter  von  ftouffenberg  vß  ThÜrnyren. 

Der  text,  welcher  zweispaltig  gesetzt  ist,  beginnt  auf  bl.  2b: 
[W]Er  hat  befcheideheit  alfo  vil  J  Das  er  auenthüren  wil  ||  (etc.).  am 
Schlüsse  (bl.  17*)  steht  derselbe  zusatz  wie  in  den  beiden  allem 
Strafsburger  ausgaben,  jedoch  mit  einer  kleinen  änderung  (sp.  2 
z.  11—16):  Wünfchet  vns  her  eckenolt.  \\  Di/e  red  iß  war  ||  Got 
geh  vns  ein  gut  iar.  ||  Sprechent  Alle  |]  Amen  offenbare  mit  fchalle.  || 
auf  bl.  17b  endlich  findet  sich  folgendes  impressum:  1f  Eye  endet 
fich  dye  Legent  vn  Q  da»  buchten  (!)  des  ftrenge  rit  ||  ters  vn  herre 
her  Pe  J  ter  Diemfiger  |  vo  ftauffe  \\  berg  |]  *  ||  Ge-  ||  drücket  zu  |! 
Straßbürg,  do  |  man  zalt  nach  Crifti  ||  vnfers  lieben  herre  gebürt  [j 
Taufent .Fünffhüdert .iare.  \\  blatt  18  ist  unbedruckt. 

Der  druck  umfasst  also  18quartblätter,  deren  letztes  weiss  blieb, 
ohne  blatlzBhlung  und  custoden,  mit  den  Signaturen  Aij  —  Ciij. 
text  zweispaltig  gesetzt  zu  28  —  32  zeilen  auf  der  vollen  spalte, 
gedruckt  ist  mit  einer  Schwabacher  type,  welche  durch  unter- 
schriebene bücher  für  Hupfuffs  officin  gesichert  ist.  die  verse 
sind  abgesetzt  und  beginnen  gröslenteils  mit  Versalbuchstaben, 
als  Satzzeichen  ist  fast  nur  der  punct  verwendet,  der  ohne  princip 
steht,  die  ausgäbe  wird  durch  20  holzschnitte  (von  18  stocken) 
illustriert,  das  litelbild,  Staufenbergs  wappen,  ist  fast  blattgrofs; 
die  übrigen  19  holzschnitte,  die  über  beide  textspalten  gehn, 
messen  durchschnittlich  61  X  92  mm;  zwei  derselben  sind  doppelt 
abgedruckt,  die  textillustrationen  sind  ganz  frei  nach  den  alten 
holzschnitten  der  MSchottschen  ausgäbe  gearbeitet  und  zeigen 
deutlich  den  stil  der  HupfufTischen  formschneider-werkstatt.  sie 
sind  ausgeführter  und  kleiner  als  die  ihrer  vorläge,  über  den 
bildern  stehn  erklärende  Überschriften  in  fetter  schrift,  fast  immer 
wortreicher  als  in  den  beiden  altern  ausgaben,  die  3  verwen- 
deten initialen  (bl.  la  2a  und  2b)  finden  sich  in  unterschriebenen 
drucken  Hupfuffs  wider,  als  Wasserzeichen  des  papiers  begegnet 
ein  grofses,  oben  offenes  p. 

Ein  exemplar  dieser  ausgäbe  fand  ich  vor  jähren  in  der 
Stadtbibliothek  zu  Colmar,  ein  zweites  besitzt  die  Stadtbibliothek  zu 
Hamburg,  unser  druck  fehlt  den  bibliographen  und  ist  auch  bei 
Charles  Schmidt  Repertoire  bibliographique  Strasb.  v,  wo  viele 
unterschriebene  wie  undatierte  drucke  Hupfuffs  übersehen  sind, 
nicht  verzeichnet. 
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Gemeinsame  Fehler  des  textes  erweisen  deutlich,  dnss  IliipfuflT 
die  ausgäbe  des  Martin  Schott  (tP)  nachgedruckt  hat.  die  mängel 
der  vorläge  sind  durch  neue  vermehrt,  zuinai  beim  nachdruck 
wenig  sorgsam  verfahre«  wurde,  wie  aus  zahlreichen  tlruckfehlern 
und  auslassuogeu  von  werten  hervorgeht,  oft  werden  hierdurch 
die  verse  zu  kurz,  außerdem  auch  noch  haulig  die  reime  ver- 
schlechtert, aus  diesem  gründe  lohnt  es  sich  nicht,  die  lesarten 
er  ausgäbe  hier  widerzugeben. 

r  die  erueuerung  der  Staufenberglegende,  die  1588  unter 
Fischaris  leitung  durch  R,  S.  0«,  welcher  sich  im  schlussverse 
nennt,  besorgt  wurde,  ist  jedesfalls  neben  einem  der  beiden 
ältesten  drucke  des  gedieh tes  (d1  oder  d-)  auch  die  ausgäbe  durch 
3brh.  Hupfuff  herbeigezogen  worden*  darauf  führt  eine  ver- 
gleich nog  der  Illustrationen. 

Da*s  die  alte  dichlung  vou  Peter  Diemringer  auch  noch  im 

■».  iq  Sirafsburg  beliebt  war  und  auf«  neue  herausgegeben 
wurde*  bevor  sie  umgearbeitet  und  von  Jobin  1588  neu  gedruckt 
erschien,  darf  man  aus  erhaltenen  spuren  einer  verlorenen  aus- 
gibt sebtiefseu.  die  buchdruckerei  vou  Heitz  in  Sirafsburg  besitzt 
ans  allem  erbe  eiuen  grofsen  Vorrat  von  holzslücken  des  16  jhs. 
unter  diesen  befinden  sich  2  abgenutzte  platten,  die  ich  bereits 
an  jähre  1SS9  als  zum  bildercyclus  des  Staufen bergers  gehörig 
erkannte,  was  ich  dem  besitzer  mitteilte,  es  sind  folgende  2  dar- 
stellüiigeu;  1)  Peter  Diemringer  sitzt  mit  seinen  ungehörigen  an 
der  iafel,  und  2)  Staufenberg  die  'merfeye*  umhalsend  (abgebildet 
hei  Britz  Formschucider-arbeiten,  n.  folge  lafel  cxvii),  ein  blick 
lehrt,  dass  wir  darin  verkleinerte  gegenseitige  nachschnitte  nach 
den  Illustrationen  der  beiden  ältesten  ausgaben  durch  Job.  Prüss 
den  filtern  und  Martin  Schott  vor  uns  haben*  zur  nachprüft]  ng 
in  den  Culemaunscheu  ueudruck  bogen  1,  bl.  3b  und  7bf 

jedoch  die  bilder  des  Originals  stark  verkleinert  sind,  die 
technische  ausfuhrung  der  Heilzschen  holzstücke  weist  ungefähr 
in  die  jähre  nach  1550,  um  welche  zeit  die  Strafeburger  pressen 
des  Jak.  Froltch  und  in  der  folge  die  des  Christ  Müller  sich 
grobe  Verdienste  um  die  Verbreitung  der  deutschen  volkslitteratur 
erwarbeo*  in  einer  von  diesen  druckereien  durfte  die  verschollene 
Stauten!»?:  entstanden  sein. 

Sit  febr.  1895.  KARL  SCHORBACI 


ZÜMHEUAND. 

Schnellere  gesell  aber  die  cadenz  des  zweiten  halbverses 
»ach  dem  bauptstab  isl  ?od  Kaluza  Stadien  tum  germ.  allitterations- 
vers  o  90  mit  recht  so  gefasst  worden :  'niemals  darf  in  der  zweiten 
halbreife  die  dritte  oder  vierte  hebung  allein  die  allitteration  tragen'. 

Anfser  den  schon  ton  den  herausgebend  verbesserten  stellen, 
wobei  meist  die  eine  oder  die  andere  ns.  das  richtige  darbot,  ist 
3962  zu  corrigieren.  C,  hier  allein  vorliegend,  hat  die  la.  an 
ü  helmgum  word.  That  $c$ida  sinnen  uuett  manno  so  huili- 
e$n  $4  that  an  ai  wtuai  ginam.  Schmeller  will  umstellen:  well 
antat«;  ihm  folgen  Heyne  und  Röckert,  der  nur  simla  schreibt. 
Sievers  und  Behaghel  bezeichnen  die  stelle  als  fehlerhaft,  in  der 
tat  fehlt  dem  sats  das  verbum.  Als  solches  bietet  sich  hafton 
dar,  das  2500  vorkommt,  wie  2520  ahafion.  setzen  wir  es  an- 
statt smnan  ein,  so  dass  es  mit  helagun  im  ersten  halbvers  al- 
litteriert,  so  vermeiden  wir  den  weitern  anstols,  den  das  ein- 
silbige ward  als  einziger  liedstab  auf  der  letzten  hebung  des 
ersten  halbverses  darbietet:  vgl  Hörn  Beitr.  5,  172.  in  der  tat 
ist  das  einzige  andere  beispiel  v.  235  Thuo  nam  hie  thia  buok 
an  kmnd  endi  an  tt  kugi  thdhta  leicht  durch  Umstellung  zu 
bessern:  an  hand  thia  buok;  der  satzton  ruht  um  so  mehr  auf 
'band',  als  vorher  schon  von  dem  buche  die  rede  war:  lagda  im 
Ami  buok  an  baram. 

Dass  ein  einsilbiges  wort  als  die  letzte,  4  hebung  auch  im 
Beowulf  nicht  den  einzigen  liedstab  des  ersten  halbverses  trägt, 
habe  ich  Engl.  stud.  18,  293  ff  gezeigt;  andere  ags.  dichtungen 
weichen  freilich  ab. 

Zweifelhaft  könnte  es  dagegen  scheinen,  ob  ein  zweisilbiges 
wort  mit  kurzer  erster  silbe  als  einziger  liedstab  auf  der  4  he- 
bung des  ersten  halbverses  zulässig  ist  oder  nicht  im  letztern 
falle  würde  man  dehnung  der  kürze  anzunehmen  haben,  wodurch 
die  erste  silbe  auf  die  3  bebung  fiele,  nach  der  regel  von  Sievers 
muss  dann  eine  lange  Stammsilbe  vorhergehe  dies  isl  der  fall 
5605  mit  mi  samat  sehan  Höht  godes  und  2750  so  hues  so  thu 
mi  bidis  for  thuon  minon  böguuinion.  dagegen  nicht  5745  huö 
sia  eft  tt  them  grabt  gangan  tnahtin  und  bei  vorausgehndem  prä- 
fix  573  huand  im  habda  forliuuan  lindio  herro,  4038  that  hie  it 
thi  sdn  fargibit  god  alomahtig.  an  drei  stellen  hätte  man  also  zu 
wählen  zwischen  der  regel  von  Sievers  und  der  über  die  cadenz 
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: 


ersten  halbverses.  aber  visiere  versagt  aucli  sonst;  selbst 
Afcr  den  Beowulf  hat  Kaluza  sie  nur  mit  zt.  nicht  gelösten 
Schwierigkeiten  durchführen  können,  in  den  vaticanischen  Genesis- 
bnicbsttlcken  widerspricht  kein  beispiel  der  cadenzregel. 

:  [exi  des  Heliand  wäre  übrigens  noch  an  folgenden  stellen 
tu  berichtigen:  641  westar  L  wesian  wie  717:  es  handelt,  sich 
um  tu«  Nickkehr  der  drei  weisen  aus  dem  morgenlande.  — 
967  Rehi  so  CV,  Rehto  so  M,  letzteres  nehmeo  die  herausgeher 
aber  ersteres  ist  die  durchgängige  Verbindung:  vgl  409. 
18.  2315.  2945.  3143,  Genesis  1881  —  v.  970  ist  durch  das 
etilen  iu  P  als  zusalz  in  CM  ersichtlich;  ebenso  sind  wol  unecht 
h  und  2133,  beide  nur  in  M,  2727,  nur  in  C  Überliefert. 
das  neugefuudene  fragment  muss  uns  im  misrrauen  gegeu  die 
nherlieferung  bestärken. 

iteburg,  31  Januar  1895.  E.  MARTIN. 

ALTSÄCH8ISCHE  GENESIS  V.  22. 

Altsächs.  Geu.  v.  21  f:  nis  unk  hier  uuiht  biuoran 

te  scura,     unk  nis  hier  xcattas  uuiht 

allengl.  Gen.  v.  812 1:  nys  um  wuhi  beforan 

to  scursceade     ne  acealtes  wiht. 
Im  anschluss  au  die  bemerkungen  Braunes  Über  die  leb I en- 
den buchstaben  und    gemäfs  den»  ae.  to  scursceade  ergänzt  Uolt- 
hausen  Zs.  39,  52  f: 

(ni  t)e  $k(adoua  ni)  te  scuray 
0  natürlich  nicht  'weiter',  sondern  *  schütz,  schirm',  wie 
mod,  und  noch  im  und.  bedeutet'. 
An  der  sachlichen  richtigkeil  dieser  ergäuzung  kann  man. 
wol  nicht  zweifeln,  ich  möchte  indessen  das  wort  skadoua  durch 
ein  anderes  ersetzen,  sk  der  hs.  kommt  ganz  deutlich  zum  vor- 
ein.  das  wort  aber  sollte,  wenn  esskadoua  wäre,  mit  sc  anfangen, 
mit  afr,  was  sich  aus  den  folgenden  beobachtungen  ergibt. 
In  Übereinstimmung  mit  einer  Vermutung  meines  freundes 
nd.  Flygare,  dass  es  iu  den  GenesisbruchstUcken  einen  orlho- 
phischen  unterschied  zwischen  sk  und  sc  gebe  und  dieser  für 
Lozung  der  hsl*  lücke  den  weg  weisen  müsse,  konnte  ich 
constatieren ,  dass  iu  unsern  texlsldcken  sk  vor  palatalen 
eu  steht  (einzige  baispiele:  skion  17.  286;  skinit  19),  sc  da- 
W  gutturalen  (31  Wie:  scal  37.  60.  142.  184.  195.  226. 
5;  —  stall  70.  75;  —  sculun  14  (zweimal),  24.  77.  179. 
232;  —  scolda  161.  162.  292;  seoidun  251;  scoUin 
—  schnittst  5;  —  scura  22;  —  scattas  22;  —  seuopun  108; 
10p  12S  ;  scarapun  143;  —  (uuamm)$cadön  146;  (ntiamjscadono 
;  —  kusco  276;  —  stak  169).    die  einzige  ausnähme  ist  fiund- 

In  den  Ileliaudhss.  liegen  die  Verhaltnisse    folgendermafsen : 


il 


128  SCHMIDT  ALTSÄCHSISCHE  GENESIS  V.  22 

in  fragro.  V  finden  sich  6  sc  vor  gutturalen  (scal  1327.  1329;  — 
sculun  1356;  —  scoldin  1290;  —  (erdlibe)giscapu  1331;  —  husca 
1338)  und  2  sc  vor  palataleo  (fiundscepi  1340;  —  uuanscefti 
1352).  andere  beispieie  mit  pal.  vocalen  fehlen,  in  M  steht 
sc  consequent  vor  gutturalen  (nur:  skoc  2707  —  skarp  4884)  und 
sk  vor  palatalen,  in  v.  1 — 709  und  1352 — 4190  ausnahmslos  und 
in  v.  709—1352,  4190  bis  ende  mit  den  ausnahmen:  scefti,  scepi 
(neben  skefti,  skepi)  und  sein  1211.  C  hat  sc  immer  vor  gutt. 
(einzige  ausnähme  skoni  4236)  und  gewöhnlich  auch  vor  pal.,  wo 
es  indessen  mit  sk  wechselt,  in  fragm.  P  treffen  wir  nur  3  bei- 
spieie, alle  mit*c  vor  gutturalen  (scolda  973,  scoldi  1004,  scal  1005). 

Den  unterschied  zwischen  k  und  c  im  allgemeinen  in  M,  C 
und  P  gibt  Gallee  Allsachs,  gramm.  §ill5,  anm.  an.  in  Hei.  V 
findet  sich  immer  Ar  vor  palatalen  (16  falle);  17  k  und  7  c  vor 
gutturalen,  die  Genesisbruchtücke  haben  vor  palatalen  immer  k 
(31  falle):  vor  gutturalen  treffen  wir  42  k  und  21  c. 

Ich  komme  nun  auf  die  füllung  unserer  lücke  zurück,  da 
sich  in  den  Genesisbruchstücken  gar  keine,  in  sämtlichen  Heliand- 
texten  zusammengenommen  nur  jene  3  fälle  mit  sk  vor  a  o  u 
finden,  sollte  man  fb  erster  linie  versuchen,  ein  passendes  wort 
mit  sk  vor  palatalvocal  ausfindig  zu  machen,  und  ein  solches 
wort  bietet  sich  ungezwungen  dar.  ich  schlage  vor  zu  lesen: 
(nite)  sk(erema  nt)  te  scura  4 weder  zu  schirm  noch  zu  schütz'. 
scerm  ist  sowol  hochdeutsch  als  niederdeutsch  (vgl.  DWb.  ix  209). 
ahd.  scerm,  scirm,  mhd.  scherm,  schirm;  as.  zu  folgern  aus  be- 
scirman  —  'beschützen'  und  mnd.  scherm,  scharm;  afries.  aus  6t- 
tkirma  Richtbofen  Afr.  wb.  646*. 

schirm  steht  ferner  oft  allitterierend  in  den  Verbindungen: 
schirm  und  schild,  schirm  und  schütz,  schirm  und  schanze  (vgl. 
DWb.  ix  210).  der  allitterierende  ausdruck  schür  und  scherm  war 
im  mnd.  und  im  mhd.  gleichfalls  sehr  gewöhnlich,  wie  aus  den 
bei  Schiller-Lübben  iv  78.  153  und  Lexer  u  827  gesammelten  bei- 
spielen  zur  genüge  hervorgeht,  auch  das  zeitworl  schiuren,  schüren 
steht  gern  in  Verbindung  mit  schirmen  oder  schützen  (vgl.  Mhd. 
wb.  ii  2,  229;  Lexer  ii  762;  Schiller-Lübben  iv  154).  eine  allit- 
teration  mnd.  schade  (schadewe)  und  schür,  mhd.  schote  unt  schür 
hingegen,  wie  sie  Holthausen  aao.  hinstellt,  habe  ich  wenigstens 
in  den  oben  benutzten  wbb.  nicht  finden  können. 

Das  ae.  scurscead  ist  mit  Grein  als  4obdach  gegen  das  wetter* 
oder  'Wetterdach'  zu  verstehn.  scur  =  schütz  war  ebenso  wie 
scirm  dem  altenglischen  fremd,  der  se.  Übersetzer  hat  das  as. 
wort  scur  (as.  1.  Unwetter;  2.  schütz,  wie  hier)  beibehalten,  es 
aber  in  der  bedeutung  'Unwetter',  welche  seine  spräche  allein 
kannte,  benutzt,  dennoch  ist  es  ihm  gut  gelungen,  dadurch,  dass 
er  dies  scur  mit  scead  (ne.  shed,  dial.  auch  shade)  verband,  den 
sinn  des  as.  halbverses  widerzugeben. 
Upsala,  29  märz  1895.  FREDRIK  SCHMIDT. 


SAXONICA. 


1*    Die  vatica  niseheu  fragmeute. 

Der  vc»n  Zangemeisier  gegebenen  beechreibüag  der  hs,  i 
idi  einiges  hinzuzuhi.  r  !2f — 17T   stehnde  calender  des 

9jb*~  erregte  meint*  aulmerksnmkeit  derart,  dass  ich  mir  davon 
eine  abschritt  nehmen  lief»,  die  hr  I*.  Albers  OSB,  in  Moni  zu 
besorgen  und  zu  collaliooieren  die  gute  hatte,  der  calender  rührt, 
so  wie  er  jeUl  ist,  von  mindestens  drei  inoMienid  gleichzeitigen 
landen  her*  nur  die  noliz  zum  'vi  mm.  iul.'  {lod  Bei 0 riebt  t) 
ieigt  eioen  entschieden  jüngeren  Charakter  K  die  erste  hand  Um 
den  ganzen  ursprünglichen  calender  aufgezeichnet,  und  zwar  ist 
derselbe  ein  Mainzer  und  »lammt  aus  dem  ktofttr  sAlhan,  wie 
dar  umstand  beweist,  dass  das  fest  dediracio  Sancti  Albani  und 
9ni  weitaus  am  grOsten  geschrieben  sind«  In 
♦ir  Falk,  dem  ich«  um  ganz  sicher  zu  gehn,  den  calender  uni.er- 
breitete.  bat  ihn  als  den  zweifellos  Kitteten  HainteT  eilender  an- 
erkannt, da  nun  die  hs.  im  15  jh.  sich  in  der  luhliothek  von 
rtin  in  Mainz  befand,  SAlhan  und  SMartin  (dorn)  im  lau!« 
des  ma.s  mit  einander  verschmolzen  wurden,  su  Inlgt  daran», 
ttass  sie  bis  zur  einverleihung  in  die  Pfälzer  bihltothek  immer 
dort  geblieben  ist,  wo  sie  entstanden  war, 

Für  das  aller  des  calenders  ergeben  sich  zwei  grenzftunete. 

zum  xi  kl,  nor.  ist  das  lest  depositto  SSeveri  aufgeführt,    da  der 

leib  dieses  heiligen  im  jähre  S36  nach  Mainz  kam,  so  musa  dm 

calender  nach  diesem  zeilpuncle    entstanden    sein,     auf  der   an- 

ie   fehlt    noch    das   fest   allerheiligen,    welches   834    für 


1  Im  «oilege  dr  Kirsch  hat  nachträglich  in  Born  die  hs.  noch  einmal 
:ft  und  diese  ansieht  bestätigt,  ich  hatte  ihn  zugleich  gebrlen,  auch 
nie  einer  genauen  prdfung  au  unterziehen,  und  ihm 
dir  gründe  angegeben,  die  Siever*  für  die  Verschiedenheit  dei  aufzeichuer 
angeführt  hat.  hr  Kirsch  glaubt  aber,  Zangemeister  durchaus  recht  geben 
iu  müssen,  von  drei  verschiedenen  bänden  könnt-  keine  rede  sein:  alles  sei 
weher  von  einer  band,  aber  mit  verschiedener  tinie  und  feder  geschriil«  n 
dam  man  annehmen,  dass  die  drei  teile  in  Zwischenräumen  auf- 

leben seien  und  der  scbreiber  keine  feste  niederdeutsche  Orthographie 
bei  einem  in  Mahn  lebenden  üstfalen   auch  gar  nicht  besofl 
wäre,    wegen  der  abweichungeu  iu  den  schriftzügen  vgl.  die  faesi- 
■iük  dem  Essener  evangeliar  bei  Hamann  Ein  evaugeliar  der  Münster- 
kirche  zu  L**en  (Zs.  dt^  bergischen  geschichtsver.  bd  17), 
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die  ganze  kirche  eingesetzt  wurde,  man  war  nun  zwar  im  ma. 
nicht  allzu  eilig  in  der  durchfahrung  solcher  beschlösse,  allein 
da,  wie  ich  später  nachweisen  werde,  ein  vor  880  in  Hildesheim 
entstandener  calender  das  fest  bereits  hat,  und  nicht  anzunehmen 
ist 1,  dass  die  suffragane  es  eher  einführten  als  der  metropolit, 
so  dürfen  wir  den  calender  doch  nicht  allzu  tief  ins  9  jh.  hinab- 
rücken, ja  wir  können  noch  einen  schritt  weiter  gehn  und  be- 
haupten, dass  B  die  nachtrage  zu  einer  zeit  gemacht  hat,  in  der 
Mainz  allerheiligen  noch  nicht  feierte,  sie  also  ebenfalls  eher  in 
die  erste  als  in  die  zweite  hälfte  des  jhs.  gehören;  sie  ins  9/10  jb. 
zu  setzen,  wie  Zangemeister  es  tut,  gebt  auf  keinen  fall  an  2. 

Von  der  hand  B  rühren  nun  auch  die  beiden  von  Z.  mit- 
geteilten, auf  Magdeburg  bezüglichen  eintragungen  her,  sie  sind 
aber  ungleich  interessanter,  als  man  aus  den  angaben  Z.s  ersehen 
kann,  die  hand  B  bat  nämlich  über  40  feste  nachgetragen  und 
zwar  alle  mit  einem  M  bezeichnet,  das  an  jenen  beiden  stellen  zu 
Magadaburg  bezw.  Magati.  erweitert  ist;  mit  andern  worten:  in 
den  Mainzer  calender  hat  jemand  einen  vollständigen  Magde- 
burger calender  hineingearbeitet. 

Kögel3  bat  zwar  bezweifelt,  dass  die  von  Z.  mitgeteilten 
notizen  sich  würklich  auf  Magdeburg  beziehen,  man  braucht  aber 
nur  den   von  Grotefend  im   n  bände  seiner  Zeitrechnung  abge- 

1  in  einer  hs.  der  Pariser  nationalbibliothek,  die  Delisle  als  Regens- 
burger,  Hauck  11  137  f  n.  2  aber  mit  recht  als  Mainzer  herkunft  bezeichnet  — 
sie  stammt  ebenfalls  aus  SAlban  — ,  ist  ein  zweiter  Mainzer  calender  des 
9  jhs.  erhalten,  er  ist  aber  jünger  als  der  unsrige,  enthalt  auch  das  fest  aller- 
heiligen.   vgl.  Delisle  Memoire  sur  d'anc.  sacram.    1888,  s.  247. 

*  besafs  man  aber  in  Mainz  bereits  so  früh  eine  Heliandhs.,  war  es 
dann  möglich,  dass  Otfrid  das  gedieht  nicht  kannte?  wer  die  Verachtung, 
welche  die  Franken  jener  zeit  den  Sachsen  gegenüber  hegten,  kennt  —  sie 
machte  vor  den  klosterpforten  nicht  halt  und  zeigt  sich  sogar  bei  Hraban  — 
dem  könnte  es  scheinen,  Otfrid  habe  den  liiteraturwettkampf  mit  den  Griechen 
und  Römern  nicht  aus  reiner  naivetät  so  betont,  dass  hier  selbst  die  Sachsen 
den  Franken  voraus  waren  und  ihm  der  versuch,  sie  einzuholen,  so  mühsam 
wurde,  muste  ihm  schon  weit  unbequemer  sein.  Liutbert  und  Ludwig  müssen 
wenigstens  unbedingt  um  den  Heliand  gewust  haben. 

3  Ergänzungsheft  zum  i  bde  seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur 
s.  19:  'das  ist  mir  ganz  unwahrscheinlich,  denn  dann  müste  ja  Magatha- 
burg  geschrieben  sein,  nicht  Magadaburg*.  Kögel  hält  anscheinend  eine 
reihe  karolingisch-oltonischer  Urkunden  für  unecht,  oder  —  hat  sie  überhaupt 
nicht  gesehen ! 
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kleo   calender  aus    dein  Magdeburger    missale   vou   1480  zur 
ung  heranzuziehen,  urn  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
auch,   ganz  von  dein  M  usw.  abgeseheu,    hier  gar  keine  andere 
igdeburger  in   hetracht  kommen  kann. 
Für  die  geschichte  dieser  Stadt  ist  uuser  raleuder  ein  hislo- 
locumetat  ersten  ranges*  denn  der  anl'ang  der  Magdeburger 
kirch«    ßftgl   dcrarl   im  dunkeln,    dass  Ilauck    nur  das    lür  würk- 
i   hält,  dass  an  diesem  uralten,  schon  unter  Karl  dem 
Groben  genannten  Stapelplatz  fÖr  den  deutschen  Handel  mit  den 
im    10  jh.  eine  kirche  bestand  K    man  mag  nun  unser  n 
ratender  so  tiel  hinabrUcken,  wie  man  will,  ins  10  jh.  wird  man 
nicht   bringen,    und  in  welch  anderem  lichte  erscheinen  da- 
mit die  kirchlichen  Verhältnisse  der  stadt  im  9  Jahrhundert!    nicht 
-  eine  kirche,  sondern   ein  kloster  oder  still  nni   eigener  foftt- 
i   dieser  calender  bereits  für  jene  zeit  voraus,     doch 
will   hier   ntchl  weiter  auf  die  historische  bedeutung  des  denk- 
\s  eingehn,  sondern  mich  daran!'  beschränken,  es  für  die  nähere 
immun g  der  al  (sächsischen  fragmeote  zu  verwerten. 
Es  fragt  sich  zunächst,  wie   ist  der  Magdeburger  calender  in 
den  Mainzer  hineingekommen?    da  der  codex,  wie  bemerkt,  im 
ina.   nicht  aus  Main/  herausgekommen  ist,  so  ist  es  kaum  anders 
lenSeo,  ein  Magdeburger,   der  in  SAIbau  entweder 

EOOoeh   lebte  oder  dort  im  kloster  in  den  Wissenschaften  uuler- 
richtet  wurde,  sich  in  eriunerung  an  seine  heiniat  deren  feste  in 
Main /er  calender  eintrug,     wir  wissen   nicht,  wo  die  in  Öst- 
i  wendeten  priester  ausgebildet  wurden,  da  das  gebiet  aber 
runglich  zum  Mainzer  spreugel  gehörte,  su  fiel  dem  erzbischof 
lüttchst  die  ausbildung  i\^s  clerus  iu1  und  kann  es  daher 

1  Kirchengeschichte  Deutschlands  in  110. 

9  die  beteiligung  der  Stifter  an  der  Ausbildung  des  cteius  wird  quanti- 
tativ entschieden  unterschätzt,  die  der  kloster  zu  hoch  taxiert,  dass  wir  von 
der  litigkeit  der  letzleren  mehr  wissen,  beweist  nichts,  liegt  vielmehr  in  der 
natoi  der  sache,  mit  der  seelsorge  haben  sieb  die  monche  direct  wenig  he- 
ftet: dass  sie  in  die  zelle  und  nicht  ins  leben  gehörten ,  war  ein  streng 
feilgehaltener  grundsaiz.  von  Werden  lässl  es  sich  zb.  beweisen,  dass  die 
ttidüsche  seeJsorge  von  anfang  an  durch  weltgeistliche  besorgt  wurde» 
Ideologie  al»  Wissenschaft  wird  indes  in  den  klöslern  mehr  getrieben  worden 
A\h  in  de»  Stiftern,  die  'praktiker'  haben  aber  zu  allen  zeiteu  die  Ober- 
hand gehabt,   wenn    sie  auch  nicht  besorgt  waren,  der  nachweit  etwas  zu 

9* 
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nicht  überraschen,  dass  wir  noch  Magdeburger  in  Mainz  finden, 
auch  als  die  Stadt  bereits  dem  mit  grofsen  Schwierigkeiten  käm- 
pfenden bistum  Halberstadt  zugeteilt  war.  da  die  altsächsischen 
Fragmente  den  nachtragen  der  hand  B  ziemlich  gleichzeitig  sind, 
aber  von  einer  andern  band  herrühren,  so  muss  man  annehmen, 
dass  sich  mehrere,  wenn  nicht  grade  Magdeburger,  so  doch  zu 
Mainz  in  kirchlicher  beziehung  stehnde  Oslfalen  zu  gleicher  zeit 
in  SAlban  aufhielten,  wahrscheinlich,  um  dort  zu  geistlichen 
herangebildet  zu  werden,  erinnern  wir  uns,  dass  die  weiterhin 
zu  behandelnde  hs.  cod.  Vat.  Pal.  nr  575,  welche  das  altsächsische 
taufgelöbnis  enthält,  ebenfalls  aus  SMartin  =  SAlban  in  Mainz 
stammt,  dann  wird  sich  uns  die  Oberzeugung  aufdrängcu,  dass 
dieses  stift  zu  den  ostftlischen  kirchen  eine  ganz  besondere 
Stellung  gehabt  haben  muss,  eine  Stellung,  die  historisch  wol  er- 
klärlich, aber  im  einzelnen  doch  für  uns  nicht  mehr  genauer  zu 
bestimmen  ist.  eine  demnächst  erscheinende  arbeit  über  die  ehe- 
maligen Mainzer  hss.  von  dr  Falk  wird  hoffentlich  etwas  mehr 
licht  über  diesen  punct  verbreiten. 

So  viel  ist  auf  jeden  fall  zunächst  festzuhalten,  dass  es  ein 
Ostfale  gewesen  ist,  dem  wir  die  aufzeichnung  dieser  Fragmente 
verdanken,  dass  es  sehr  wol  ein  Magdeburger  gewesen  sein  kann, 
ja  höchst  wahrscheinlich  einer  gewesen  ist,  will  ich  weiter  unten 
zu  zeigen  versuchen;  zunächst  will  ich  die  hss.  einiger  anderer 
denkmäler  in  die  Untersuchung  hineinziehen. 

2.    Die  altsächsischen  denkmäler  in  den  Essener 
handschriften. 

Die  bibliothek  des  Stiftes  Essen  besafs  eine  reihe  alter  hss., 
die  sich  jetzt  zum  teil  in  der  landesbibliothek  zu  Düsseldorf,  zum 
teil  in  der  bibliotbek  der  münsterkirche  zu  Essen  befinden,  dass 
sie  nicht  im  stifte  selbst  entstanden,  sondern  anderswoher  dort- 
hin gekommen  sind,  wird  allgemein  mit  recht  angenommen,  nur 
darüber  ist  man  nicht  einig,  ob  sie  aus  Korvey,  aus  Hildesheim 
oder  aus  Werden  stammen. 

Untersuchen  wir  zunächst  den  cod.  D*  der  Düsseldorfer  bi- 
bliothek, welcher  die  altsächsische  beichte  enthält,  das  missale, 
welches  den  hauptinhalt  der  hs.  ausmacht,  ist  von  mindestens 
8  händen  geschrieben,   also    in  einer  grofsen  schreibschule  ent- 
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en>;   schon   das    spricht    gegen   Essen    als  entstehungsort. 
dieser  war  ein  männerstift,  wie  zb.  auch  das  gebet  im  releclorium 
beweist,   wo  nur  von  Tamuli'  und    nicht  von  'famulae'  die  rede 
dass  dieses  still  in  Hildesheim  lag,  beweist  der  ealender,  den 
inten   zum  abdruck    liriu-  ummt  zwar  nicht   so  auf- 

teilend   mit    dem  von  Grotefend   abgedruckten    überein,    wie   die 
beiden  Ifafdabttryer;  efl  liegt  das  indes  nur  daran,  dass  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  Hildesheims  später  eine  viel  stärkere  enlwie-k- 
lung  durchmachten,    denn    nicht  nur  gelangten    noch  viele  neue 
[uieo  dorthin,  sondern  in  den  bischüfen  Bernward  und  Godehard 
It   die  Hildesheiroer  kirche   zwei   hervorragende  luculheilige, 
alle  anderen  in  den  hini ergrund  drängten,    gleich wot  aber  ist 
der   Hildesheimer   Ursprung    noch    deutlich   genug  zu    erkennen. 
nur    ein    paar   ausschlaggebende   puuete  will    ich    hier  berühren, 
indem  ich  ira  allgemeinen  auf  den  abdruck  selbst  verweise. 

Liudtrudis  am  12  sepf,  ist  speeifisch  für  Hildesheim  und 
Paderborn2,  Willehad  am  8  uov.  für  Hildesheim  und  Bremen  usw. 
allen  zweifei  imiss  ein  merk  würdiger  Schreibfehler  beseitigen:  am 
1  jan«  findet  sich  Dämlich  das  fest  Natoli  m  Marie,  während  es 
:mt  lieifseu  inuss.  dieser  fehler  findet  sich  nach  Beifsel3 
11  nur  noch  in  einem  anfangs  des  9  jhs.  geschriebeneu  Hildes- 
heimer evangelienbuche,    in  Frontos  calendarium   und   im  comes 

Beifsels  Vermutung,  dass  jenes  evangeliar  unter  den  vielen 
buch  er  n  gewesen  sei,  welche  Öthwin  aus  Italien  mitgebracht  hat, 
(aber  um  so  ansprechender,  als  jener  sonst  in  Deutschland 
Bliebt  auftretende  merkwürdige  fehler  sich  kaum  anders  erklären 
llsst«  damit  würde  sich  die  datieruog  der  hs.  allerdings  etwas 
verschieben,  nach  Hartes»4  ist  nämlich  unser  missale  in  den 
ersten  Jahrzehnten   des  10  jhs.  geschrieben,     um  die   mitte  des- 

1  fo).  219  findet  sich  auch  eine  'Oratio  in  scriploria*. 

*  Grotefend  Handbuch  der  Chronologie,  2  aufl.     die  Zeitrechnung  des- 

'".issers  ermangelt  noch  de*  in  blindes;  die  im  u  bände  abgedruckten 

ealendarien  sind  zu  jung,  um  mir  hier  als  grundjage  dienen  zu  können. 

I  hi  ßernward  Evangelienbuch    im  dorne  zu  Hildesheim,  Hildes- 

beim  1094*  s.  55. 

4  Hie  ältesten  nekrologien  und  namensverzeichnisse   des  Stiftes  Essen 
ijv  für  gesell,  des  Nieder?!»  der  calender  ist  nach  Harless 

on   Hinter  im  Epistola  cathoiica  seeunda,  Mainz  IS24.    mir  ist 
die  schritt  nicht  zugänglich  gewesen. 
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selben  jbs.  erreichte  die  hs.  ihren  gegenwärtigen  umfang,  indem 
2  Vi  quaternio  vorgeheftet  wurden,  *worin  teils  lectionen  und  ge- 
bete  vermischten  inhalts,  teils  ein  calendarium  nebst  dasselbe  er- 
läuternden astronomischen  notisen  an  einander  gereiht  sind'. 

Wenn  Beifsele  ansieht,  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  dann  ist 
der  frohste  tennin  für  die  entstehung  des  calenders  934,  und 
müssen  wir  die  susammensetsung  der  hs.  wenigstens  etwas  spater 
rücken,  die  beiden  feste  der  Cantier  und  des  hl.  Epiphanius, 
deren  reliquien  auch  erst  durch  Othwin  nach  Hildesheim  kamen, 
sprechen  ebenfalls  dafür. 

Auf  jeden  fall  stammt  der  Düsseldorfer  codex  D1  ursprüng- 
lich aus  Hildesheim,  und  damit  ist  ein  zweites  altsachsisches  denk- 
mal  nach  Ostfalen  verwiesen. 

Man  gestatte  mir  hier  einige  bemerkungen  über  die  soge- 
nannte altsächsische  beichte  selbst  einzuschalten,  wenn  wir 
die  ganze  hs.  um  rund  950  ansetzen,  werden  wir  wol  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  bleiben,  nun  hat  Scherer  (zu  Denkmäler  lxxii) 
die  beichte  für  sehr  alt,  älter  als  den  Heliand  und  dem  taufge- 
löbnis  ungefähr  gleichzeitig  erklärt,  dann  müste  der  text  fast 
anderthalbhundert  jähre  älter  sein  als  die  hs.  ich  bin  nun  aller- 
dings wol  der  ansieht,  dass  seit  dem  beginne  der  Christianisierung 
Sachsens  derartige  beichten  l  vorhanden  gewesen  sind,  allein  die 
unsrige  ist  so  wie  sie  vorliegt  schwerlich  weit  älter  als  die  hs.2 
zur  begründung  dieser  meinung  will  ich  zunächst  nachweisen, 
dass  die  von  Scherer  für  ein  besonders  hohes  alter  vorgebrachten 
gründe  durchaus  hinfällig  sind,  zunächst  fosst  Scberer  die  stelle: 
so  ik  it  witandi  dadi  so  unwitandi,  so  mit  gilovon  so  mit  ungilovon 
entschieden  falsch  auf,  wenn  er  meint,  das  heifse:  'wissend  (be- 
lehrt, dass  etwas  Sünde  sei)  oder  unwissend,  seit  ich  Christ  bin 
oder  noch. als  beide',    der  viel  jüngere  (U/12  jh.)  Benedictbeurer 

1  ich  gebrauche  die  bezeichnung  'beichte'  nur  widerwillig,  denn  sie 
erregt  eine  falsche  Vorstellung ;  in  der  nächsten  ausgäbe  der  Denkmäler  sollte 
man  den  namen  andern  and  das  früher  schon  gebrauchte  'beichtspiegel'  ein- 
führen, wo  es  zur  Unterscheidung  von  den  'allgem.  beichten*  angebracht  ist. 

1  die  lat.  stücke  sind  sicher  erheblich  alter,  bei  den  angaben  über  die 
anrechnung  der  bufswerke  wird  die  milderung  begründet  mit  der  'nova  plan- 
tatio*  und  der  'humilitas'  der  kirche.  die  auf  die  beichte  bezüglichen  teile 
sind  nicht  unter  einem  einheitlichen  gesichtspunet  aufgezeichnet  (vgl.  unten 
8.  1 37  n.  1  und  beilage  A). 
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he  und   beichte  ib,  hat  daflör  (offenbar  den   gleichen  lateim- 
fck  Vhiedergebeoil) :  uizztnte  oder  umcizztntt,  dancftes 
i<mthe$,    wer  Scheren  ansieht  Im   richtig  halt,  rnuss  hier 
rseUen   wie  tu  der  as.  beichte;  «las  wird  indes  wol  Dl£* 
ui.üi.J  iiji  a »gängig halten,  mau  imi^svn-hnebr  übersetzen  :kmit  wissen 
und   willen  (oder  'wissen    und  bedacht')  oder  ohne  wissen    und 
die  heduintssia  endi  unhrenia  sespilon  beweisen  für  mich 
tl  mehr  alt  das  Ueidautjelt  der   Würzburger  beichte,  ans  dem 
man  doch  wol   kaum  auf  die  erat   kurz  erfolgt«  Christianisierung 
gegend  schJtefien  will,    dass  die  beichtenden  'glauben,  was 
i   glauben  sollen',  kann    man  aus  den  beiehlspiegeln   und 
n    aller  Jahrhunderte    bis  auf  den    heutigen    tag   belegen, 
nun  endlich  die  versi  hüllmig  von  geweihter  speise  und  trank 
tat  Scherer  die  stelle  misveratandea.    es  bandelt  sich 
ei  aicbl  um  eine  sünde  gegen  Gott  oder  die  religion,  sondern 
-  ijtmn  des  nächsten,  wie  der  Zusammenhang  deut- 
_■■■..    <<rgiebl:    oh   tuhu    ik   (hat    ik   ytwthid  mos  endi  drank 
nithnr   got ,    endi    minns  htrdomm  raka  *o   ne  tphtld  so  ik  seofdu 
endi  mer  lerida  thun  ik  scoldi  —  also  alles  benachteilig nngeii  tlej 
eiht*   isi    hinzugefugt,   um   die  Sünde   noch 
i   zu  malen  —  im  ma.  liefe  man  ja  alle  speise  und  trank 
hei  —  die  hauptaache  ist  die  besch'idigung  fremden  eigenitims. 
gleich   zeigen,  wodurch    die    Rtifftthrong  dieser  shnde 
motiviert   war    uud    dass    herdom    hier    wahrscheinlich    eine    ganz 
leulung  bat.    zunächst  will  ich  nur  festgestellt  haben, 
positive  sachliche  gründe  \W  ein  besonder«  hohes  alter  nicht 
vorhanden  sind;  da  die  beichte  ja  erst  im  10  jh.  offenbar  zum 
prahlt  aeben  g  ebra  uche  in  die  hs.  eingetragen  ist, wird  übrigens 
im  grtuuie  achon  dadurch  Scherers  ansieht  sehr  unwahrscheinlich. 
Man  kann  aber  noch  weil  über  die  Ablehnung  seiner  gründe 
Itinausgebn  und  den  positiven  beweis  liefern,  dass  die  beichte  nicht 
nur  kein  eben  erst  abgeschafftes   heidenlum  durchacheinen  II 
aondern  ganz  besondere  nicksieht  auf  specitisch  geistlich-klöster- 
isse    nimmt*     schon    die    einieituug l  zu  dem  4Ordo 
umI.mii  poeeitentiam'  zeigt  es  deutlich,  dass  der  Schreiber  zu- 
nächst kloelergenossen  im  äuge  hatte.     Scherer  selbst  bat  schon 
darauf  hi  n,  dass  der  vi.  i,  32 — 35  {mina  gilidt  endi  min 

♦  di  Gallee  in  seinen  Altgächsischen   Sprachdenkmälern  sie  nicht  mit- 
hat, will  ich  sie  hier  nachtraben :  beilegt 
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g&ed  90  ne  giheld  endi  so  ne  gifuida  so  ik  stolia,  unrehto  las, 
unrekto  sang  tte.)  an  klosterleute  denkt,  und  iu  iungeron  bemerkt  er : 
'man  wird  dabei  zunächst  an  die  dem  beichtenden  zur  erziebung  an- 
vertrauten denken  müssen,  ist  mtstar  z.  6  das  entsprechende?  in 
der  Freekenborster  beberolle  beifsen  die  klosterschüler/wn^eron,  s. 
MHeynea  glossar.'  was  den  leisten  punct  anlangt,  so  glaube  icb  in 
der  Germania  34, 298  f  nachgewiesen  zu  haben,  dass  in  der  Freeken- 
borster beberolle  iungeron  nicht  klosterschalerinnen  bedeuten  kann, 
sondern  der  terminus  teebnicus  für  die  insassen  eines  klosters  in 
ihren  Verhältnissen  zum  abt,  propst,  abtissin  usw.  ist.  freilich 
können  es  auch  tcboler  sein,  aber  der  begriff  ist  viel  weiter  und 
hier  wahrscheinlich  auch  weiter  zu  nehmen,  wenn  auch  das  ver- 
schonen von  speise  und  trank  mehr  der  Jugend  in  den  Internaten 
eigen  ist  als  erwachsenen,  im  hinblick  auf  die  oben  citierte  ein- 
leitung  fasse  icb  herdom  als  stift,  abtei,  abt,  propst  auf,  sodass 
sich  der  beichtende  also  anklagt,  gegen  seinen  (nächsten)  vorge- 
setzten, gegen  den  abt  (das  stift)  und  gegen  seine  pflichten  (sein 
amt)  gefehlt  zu  haben  '.  dass  er  'zur  unzeit  afs  und  trank',  'ohne 
erlaubnis  gab  und  nahm',  konnte  doch  auch  nur  in  dem  falle 
eine  sflnde  sein,  dass  für  den  beichtenden  specielle  klosterregeln 
galten,  und  dass  das  der  fall  war,  scheint  er  im  anfange  des  be- 
kenntnisses  auch  selbst  ausdrücklich  zu  gestebn;  denn  wenn  er 
sagt:  withar  ntinemo  bigihton,  so  hat  das  für  mich  nur  in  dem 
falle  sinn,  wenn  bigihto  im  sinne  von  'gelöbnis'  in  der  beichte 
aufgefasst  wird,  dann  kann  es  aber  auch  ebensowol  'gelübde, 
profess'  im  allgemeinen  heifsen,  und  nach  meiner  ansieht  haben 
wir  das  hier  würklich  anzunehmen,  auch  gibt  ja  noch  mhd. 
bekentenis  sowol  das  lateinische  'professio'  wie  'confessio'  wider, 
und  Aprofessio'  wird  sowol  mit  bekentems  wie  mit  gelobede  und 
kor$amheit  übersetzt  die  beiden  begriffe  fliefsen  überhaupt  in 
einander,  als  im  laufe  der  zeit  bejehen  und  bihte  immer  mehr 
einen  speciell  religiösen,  wie  giht  einen  speciell  juristischen  sinn 
annahmen,  verwendete  man  für  unser  geloben  :  ver-jehen.  nur  in 
'beichtiger'  (mhd.  bihtaere)  als  epitheton  nicht  gemarterter  hei- 
ligen blickt  noch  bis  auf  den  heutigen  tag  die  ursprüngliche  weite 
bedeutung  des  wortes  durch. 

Der  beichtende  klagt  sich  demnach  an,  gegen  das  taufgelöbnis, 
gegen  seinrn   glauben  und  gegen  seine  (kloster-)gelübde   gefehlt 

1  vgl.  oberdeutsch  hertuom  —  'praefectus,  dominus,  praepositus'. 
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ädern  leichten    tritt    der  cterikale   charakler    des 
ileuden,  wenn  auch  nicht  mehr,  so  doch  noch  deutlicher  her- 
vor,    in  der  LofSCher  beichte  klagt  er  sich  (z.  21)  an,  die  messe 
uaeh  (rvohlow)  gelesen    und   die   kreuztracht   nicht  ort* 

uuugsgemäfs  gehalten  zu  haben,  in  der  Fuldaer  beichte  sogar,  dass 
er  jemandem  unrechtmäßig  die  ahsolminu  verweigert  (z.  U)  usw. 
um  man  sieht,  dass  die  uns  erhaltenen  beichten  fast  durch- 
klösterliche  /toiäude  widerspiegeln  und  bereits  starke  Über- 
arbeitungen der  ehemals  nur  auf  laiengemeinden  berechneten  for- 
oieln  repräsentieren. 

-achsische  beichte  hat  auch  ursprünglich,  so  wie  sie  vor- 
6hl   in  den  lateinischen  ordo  hinein   gehört,  das  geht  aus 
Wortlaute  desselben  deutlich  genüg   hervor,     es  heifst  näm- 
lich unmittelbar  vor  dem  deutschen  texte1:   tunc  fac  ewm  tonfi- 
omnia  peccata  sua  et  ad  ultimum  äicere:  multa  sunt  peccata 
m  I actis,  in  verbis,  in  cogitationibus.    damit  sind  wir  schon 
I  bekenntuis  hinaus,  und  es    mUste  sofort  die  mit  4mise- 
reatur*  beginnende  ahsoltilionsi'ormel  des  prieslers  folgen,   was  ur- 
mglich  auch  der  fall  gewesen  ist.   in  würklicbkeil  schliefst  auch 
itf  deutsche  text  uicht  mit  dem  verlangten  geslaudnis,  sondern 
H  tiuiJei  sich  im  anlange,  beweis  genug,  diu  die  'beichte 
für  den  ordo    gemacht  ist     offenbar  diente  sie  all- 
gemein  im  Stifte  (zunächst  wol   in   der  schule)  bei   der  gewissens- 
uog   iinil  beichte,  ebenso  wie  die  Lorscher  beichte,  deren 
einleitende  worle:  Quando  vvlueriä  cönfessionem  facere  peccatorum 
tum  um,  viriliter  age  etc,  deutlich  genug  besagen,  dass  sie  für  die 
der  clenker  bestimmt  war 

1  eine   etwas   genauere   anweisung  steht  fol.  2Üt>,>   derselben  hs\:    M- 
il  interogationes  ad  confestionem  dandam. 

Primum  tnterrogex  eum ,   si  Untat  »ratio  nein    dominicam  et  simLo- 

(um.  ti:  Via  tu  am  co/t/vasionem  facere?    lt.  pftfa. 

hterroge*  eumt   st  iam  ipse  von  f et  tut  fuistet ;  propter  hoc  inUrrog€*t  si 

tuh  ir  ntintttd  de  mala  ingento  habet  aut   de  furtu  auf   de  aliqua  causa 

'■■■■a  directum.    St  eonfessus  fuerit  quod  habet,  instrui  eum,  quud  non 

erntia  de  ntiix  peceatis  iudicium  aeeipere,    anteqnam    ipsum  mala/n 

rrdij,  eceriL     PoUea  si   fecerit^   interroges  eum,   ti  iraeundiam 

ra  quaiemeunque    hominem    habeat,      Si    eonfessus    estt    admone  eum, 

fit  um  estt  quod  nun  proficil  tu  vu  friere  medicamentum,  ti  adhuc 

0   ferrum   sit:    ita    nihil  proficit  abstinent*  a   illiu*.     Et  ti  tatit  est, 

rogei  evm,   si  fvgittvun  sitt   quia  non  licet  pomitentiam   agere,    — 

feist  t  homiddium. 
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Allein  derjenige,  der  sie  hier  in  den  ordo  eingefügt  hat, 
beabsichtigte  gewiss  dem  geistlichen  ein  hilfsmittel  beim  beicht- 
hören zu  bieten,  und  dazu  eignete  sie  sich  auch  ganz  gut.  die 
gewantheit  der  damaligen  Sachsen  im  beichten  dürfen  wir  uns 
nicht  allzu  grofs  vorstellen;  die  beichtväter  werden  ihnen  das 
register  haben  vorlesen  müssen,  wobei  dann  das  beichtkind  zu- 
treffenden falles  sich  schuldig  bekannte,  darauf  lässt  schon  die 
Stellung  der  as.  beichte  schliefsen,  und  die  eiuleitung  der  Pfölzer 
beichte  besagt  es  ausdrücklich :  Quisquis  tibi  voluerit  confessionem 
facere,  sinceriter  interroga  illum  prius,  si  voluerit  omnem  emen- 
dacionem  de  peccatis  suis  promütere,  his  dktis  loquere  ad  illum, 
und  darauf  folgt  gleich  der  deutsche  text  *.  dabei  wird  mau  selbst- 
verständlich im  einzelfalle  die  nicht  passenden  stellen  beiseite  ge- 
lassen und  nicht  etwa  einen  bauern  gefragt  haben,  ob  er  unrichtig 
gelesen  oder  nachlässig  die  kreuztracht  abgehalten  habe. 

Im  ordo  diente  diese  beichte  also  nicht  mehr  ihrem  ursprüng- 
lichen zwecke;  sie  war  schon  früher  von  beichtenden  clerikern 
benutzt  worden,  aber  auch  das  war  nicht  ihre  erste  bestimmung, 
die  vielmehr  darin  bestand,  beim  gottesdienste  bezw.  bei  der  pre- 
digt als  sogenannte  'gemeine  beichte9  vorgelesen  zu  werden,  an 
einer  stelle  zeigt  sich  das  noch  deutlich,  nämlich  in  dem  ersten 
satze:  Ik  giuhu  ....  allero  tninero  sundiono,  thero  the  ik  githahta 
....  fan  thiu  the  ik  erist  sundia  werkian  bigonsta. 
dieser  eingang  ist  für  die  ohreubeichle  absolut  sinnlos,  denn  in 
dieser  klagt  das  beichtkind  sich  nur  jener  Sünden  an,  die  es 
seit  der  letzten  beichte,  bezw.  seit  der  letzten  lossprechung,  und 
nicht  die  es  während  des  ganzen  lebens  begangen  hat.  es  ist  das 
aber  die  formel  der  allgemeinen  beichten  (man  vgl.  dieselben  in 
den  Denkmälern),  die  hier  nur  durch  ein  versehen  stehn  geblieben 
ist.  Scherer  hat  freilich  gemeint  (was  an  sich  schon  höchst  un- 
wahrscheinlich und  durch  den  brief  des  Speierer  bürgers  an  den 
erzbischof  Heribert  von  Köln  2  auch  nur  schlecht  gestützt  wird), 
dass  die  allgemeinen  beichten  in  Baiern  aufgekommen  seien  und 

1  Denkmäler  n  388. 

2  Denkmäler  n  432.  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  bei  dem  vielen 
beiwerke,  das  sich  allmählich  um  die  predigt  angesetzt  hatte,  in  Speier  be- 
reits fallen  gelassen  war,  wie  sie  denn  im  laufe  der  zeit  fast  überall  ver- 
schwunden ist.  der  eingang  unserer  beichtforrael  setzt  voraus,  dass  die  all- 
gemeine beichte  nicht  erst  später  aus  Baiern  nach  Sachsen  gekommen  ist.  — 
übrigens  kommt  mir  dieser  'Speierer  bürgei'  kritisch  etwas  unheimlich  vor! 
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sieb  von  dort  nach  dem  norden  verbreitet   hätten,     sie  sind  alt- 
kti  rhlich  und  schliefen  sich  an  die  ofticiell-kirchlichc  allgemeine 
liteor')  an.   sind  aber   im  laufe  der  zeit  vielfach  er- 
weitert und,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  zu  lonnlichen  beicht- 
en umgestaltet  worden.    würkliche  reine  allgemeine  beichten 
eil    noch    in    der   Reicheuauer,  Würzburger    und    den    beiden 
n  beichten  vor.     die  ursprünglichste  ist  nicht  die  säch- 
tie,  sondern   die  Iteichenaiirr,    denn   diese   schliefst   sich  am 
len  an   den  ofücielleo  lext l  an  und  hat  die  einfachste  dispo- 
Mhont  nämlich  in  tat-  und  Unterlassungssünden. 

Chrigens  verdient  diese  gesamte  litieralurgaüung  eine  neue 
Untersuchung;  ich  habe  hier  nicht  weiter  darauf  eingeht!  können, 
ab  die  BS.  beichte  dabei  in  betracht  kam.  von  dieser  aber  glaube 
ich   D  »'sen  zu   haben,   dass  sie  weder  in  die  gegend  noch 

tu  die  zeit   gebort,  in   welche  sie  gesetzt  wird. 

Der  Hildesheimer  Ursprung  der  ehemals  Essener,  jetzt  Ihlssel- 
-.  D*  ist  also  nachgewiesen,  woher  stammen  die  übrigen? 
BOT  von  einer  lasst  sich  noch,  und  zwar  widerum  mit  htife  da 
calendcrs,  unbestreitbar  behaupten,  dass  sie  ebenfalls  aus  Hildes- 
heim  stamm I.  es  ist  codex  D1.  Marless  hat  über  ihn  ausführlich 
gehandelt2  und  auf  grund  eines  gebetes  für  den  paust  lladhan 
und  kaiser  Ludwig  l'esl gestellt,  dass  er  c.  870  abgelassl  ist.  das  ist 
Behfif  richtig,  und  ebenso  sieher  ist  es,  dass  er  aus  Hildesheim 
gekommen  ist,  denn  der  caleoder3  verzeichnet  die  iodestage  aller 
Ins  dahin  verstorbenen  Hildesheimer  bischOfe;  mit  Allfrid  bricht 
aber  die  reihe  ah  und  die  nächste  einlraguug  betrifft  den  erz- 
bischof  Biun  i  >on  Köln  (f  953).    in  der  Zwischenzeit  ist  die  hs. 

aus  der  Hildesheimer  in  dw  Kölner  diu  wandert. 

einhält  allerdings  nichts  allsachsisc-hcs ,  aber  sie  verstärkt  doch 
sehr  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  ganze  bestand  der  Essener 
hss.  des  9  und  10  jus.  von  Hildesheim  gekommen  ist;  keine  ein- 
zige hs.  spricht  dagegen«  wer  also  etwas  anderes  behaupten  will, 
muss  sich   nach  positiven  beweisen  umsehen. 

1  man  vergleiche  nur  den  eingong  desselben;   Confiteor  deo  omnipo- 
Uealae  Maria e  virgini ,    beato  MickaeU  archangelo,    beatu  Johanni 
itaptittae,  su nett j  apottolit  Petru  et  Paulo  et  omnibus  tanetit  et  tibi,  pa- 
ffr,  ouia  i  mit  verbo  et  apere  etc. 

1  Archir  f.  d.  gesell,  d,  Niederrheins  6,  63  ff. 

1  ich  werde  denselben  mit  den  beiden  ältesten  Werdencr  calendern  im 
fiten  rieft  der  Z».  für  Werdener  grüt:  lochte  mit  teilen. 
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Hildesheim  und  Essen  standen  io  sehr  innigen  beziehungen. 
bischof  Altfrid  von  Hildesheim  hatte  das  frauenstift  Essen  auf 
seinem  väterlichen  erbe  gegründet;  es  war  sein  Privateigentum, 
und  es  seheint,  dass  seine  nachfolger  auf  dem  bischöflichen  stuhle 
wenigstens  einen  teil  seiner  rechte  geerbt  und  eine  aeit  lang  be- 
hauptet haben.  LOntzel  *  geht  indes  noch  viel  zu  weit,  wenn  er 
übertreibenden  behauptungen  gegenüber  zugibt,  dass  Altfrid  das 
stift  Essen  4der  hildesheimischen  kirche  untergab',  so  etwas  wäre 
an  der  slavischen  grenze  vielleicht  möglich  gewesen,  aber  der  erz- 
bischof  von  Köln  würde  sieb  energisch  gewehrt  haben,  wenn  man 
ibm  aus  seinem  längst  consolidierten  district  ein  stück  hatte 
herausschneiden  wollen  I  Werden  bietet  ein  classisebes  beispiel 
dafür:  das  kloster  war  auch  Privateigentum  Liudgers,  und  dieser 
selbst  war  bischof  von  Münster,  muste  aber  sogar  zur  einweihung 
seiner  eigenen  kirche  in  Werden  die  erlaubnis  vom  erzbischof 
von  Köln  einholen,  weil  sie  in  dessen  diOcese  lag  *.  davon  kann 
gar  keine  rede  sein,  dass  Essen  je  zur  diOcese  Uildesheim  gehört 
hat,  aber  innige  beziehungen,  vielleicht  auch  privatrechtlicher  art, 
haben  augenscheinlich  lange  bestanden,  unsere  quellen  reichen 
indes  nicht  hin,  um  sie  klar  darlegen  und  zeit  und  grund  ihres 
aufhörens  feststellen  zu  können,  für  das  10  jh.  wird  man  immer- 
hin ein  näheres  Verhältnis  noch  festhalten  müssen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  nachweislich  noch  in  der  zweiten 
hälfte  des  10  jhs.  Hildesheim  an  Essen  hss.  abtrat,  —  allerdings 
solche,  die  es  offenbar  selbst  für  den  eigenen  gebrauch  bereits 
durch  neue  ersetzt  hatte! 

Zu  diesen  hat  nun  auch  cod.  B  80  gehört,  der  Gregors  ho- 
milien,  die  homilie  Bedas  und  das  Essener  heberegister 
enthält,    die  homilie  Bedas  ist  wol  aus  einem  lectionar  übersetzt 3. 

1  Geschichte  der  Stadt  und  diöcese  Hildesheim  8.  22. 

*  Cum  iieentia  et  benedictione  beatae  metnoriae  Hildi- 
baldi,  Colonientu  archiepücopi ,  Oratorium  ibi  conttruxit,  quod  ipse 
postea  ordinatus  epUcopus  cum  ejus  dem  patris  permistione  de- 
dieavit,  sagt  der  Liber  privilegiorun>  major. 

3  dass  es  eine  abgeschlossene  lection  ist,  lehrt  schon  der  text  selbst, 
im  dominicanerbreviere  ist  es  die  erste  in  der  matutin  auf  allerheiligen,  der 
Wortlaut  weicht  indes  etwas  ab;  'ex  sermone  Rabbani  vel  Maximi  Tarentini' 
lautet  die  quellenangabe.  ein  dem  deutschen  genau  entsprechender  text  dürfte 
in  einem  sächsischen  lectionar  des  9  jhs.  zu  finden  sein,  die  Übersetzung 
wird  durch  einführung  des  allerheiligenfestes  veranlasst  und  zum  vorlesen 
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Gallee    (aao.   106)    hält    es    Dicht    für    unmöglich»    dass    die 

hs.  in  Essen  geschrieben  ist   und    für  wahrscheinlich,    dass    'die 

glossen  fiterer  band  zu  Gregor«  bomiiien  wol  in  Essen  eingefügt, 

zum    gebrauche    M    der   (welcher?)   Vorlesung  und  Übersetzung'. 

gründe,   selbst  subjectiver  naiur,   führt  er  uicht  an,  deshalb    ist 

ich   nicht  ßfttig,  eine  so  vorsichtig  gefasste  ansieht  weiter  zu 

n,     hinsichtlich  des  dialektea  ist  zu  bemerken,  dass 

(alls  die  formen  iegivan,  guodltka,  mk  (*odor*)f  nevan  und  ger 

mUUMb    sind    und    nach    tiordusten    weisen*      die    bomiiien 

en  von  derselben  band  her;  'die  schritt  ist  eher  früher 

ata   spater  wie    die   der  Essener    hcherolJe   anzusetzen,  jedenfalls 

fand  iler  seh reiber  des  'additaruenliim',  *De  novo  praedio'  usw.    die 

iten  schon  benutzt,  sodass  er  seine  hinzu  lügung 

auf  l  149b  schreiben  musle/     anders  ausgedrückt  lieifst  das:    in 

ErwtnftliAe  Essen   legte  man  nicht  einmal   für  a ufzeich nu lag 

iler  einkünlle  im  10/11  jh.  eigene  rollen  au,  sondern  trug  sie  Stil 

leer  gebliebenen  Seiten  einer  älteren  und   grttfterai  hs*  ein,    dass 

es  diese  selbst   producierl   habe,  wird  damit  zur  grosteu   unwahr- 

inlichkeit 

Mit  voller  gewisbeit  dar!  man  behaupten,  dass  das  aus  dem 

anfange  des  9  jus.  stammende  evaügeliar  samt  den  nach  Galige 

ran    B  *  neo    bänden    herrührenden   glossen    nicht   aus 

Essen  stammt,  sondern  wie  0*  aus  einer  grofsen  *scrintcria\  wie 

0  Essen  weder  damals  noch  spater  eine  gegeben  hat,    die  hs. j 

wird    auch    aus  IHIdesheini    dorthin    gekommen    sein,     eber    ont- 

-ie  —   dh.  der   evangelientext  —   auch    dort    mein. 

.du    hat  aao.  gute    farbige   proben  einer    reihe  von  initialen 

•en   und  die  hs.  überhaupt  sehe  gründlich  und  sachverständig 

mdelt.     Gallee  hat  die  uachbilduugeu  beamtet!  des  Brit.  mu- 

DS  zur  hegutachluug  unterbreitet;  das  urteil  war  bezüglich  der 

maoeolterung,  dass  'römische,  alrchrisiliclie,  merovingische  und 

tnset  Die1  dario  mit  einander  verbunden  seien!  'irisch  im 

Dllicben  sinne  ist  sie  uichi' 

Üas  letztere  erkenne  ich  an.     es  begreift  sich,  da  der  codex 

genris  nicht  in  Irland,  sondern    im  Frankcnretch  entstanden   ist, 

in  der  kirclic  bestimmt  gewesen  sein,     (in   dem  jetzt  fast  überall   üblichen 
Urewer  fehlt  die  lectioo  natürlich.) 
1  sie  befindet  w  h  jetzt  im  münsterschatz  zu  Essen, 
•  Gelte  ».  IS  aam.  t. 
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wo  der  iroscholtische  einfluss  auf  kuost  und  bildung  io  der  Karo- 
lingerzeit zwar  nicht  allein  massgebend,  aber  auch  keineswegs  un- 
bedeutend war.  die  beziehungen  der  ostsächsischen  bistümer  zu 
jener  gegend  sind  zwar  noch  uicht  genug  beachtet  (soweit  ich 
wenigstens  sehe),  aber  doch  recht  merkwürdig,  was  die  deutschen 
historiker  so  lange  bestritten,  dass  der  bischof  Hildigrim  i  (der 
bruder  Liudgers)  erst  bischof  von  Chalons  geworden  sei  und  dann 
dazu  das  bistum  Halberstadt  erhalten  habe,  hat  Reinecke  aufser 
allen  zweifei  gestellt  *.  Ebbo  ward,  obwol  er  bereits  erzbischof  von 
Rheims  war,  auch  zum  bischof  von  Hildesheim  ernannt  sein 
erster  Vorgänger  Gunthar  soll  'canonicus'  in  Rheims  gewesen  sein ; 
sicher  war  er  dort  vorher  geistlicher,  auch  betrachtete  sich  die 
cathedrale  von  Hildesheim  als  tochter  der  von  Rheims2.  sein 
unmittelbarer  Vorgänger  Rembert  regierte  nur  wenige  monate,  und 
man  weils  weiter  nichts  von  ihm.  als  Ludwig  der  Fromme  Anskar 
zum  erzbischof  von  Hamburg  einsetzte,  trat  ihm  nicht  nur  Ebbo 
seinen  bisherigen  besitz  in  Nordalbingien  ab,  sondern  Ludwig 
verlieh  ihm  auch  noch  die  reichen  einkünfte  der  abtei  Turholt. 
genug,  alles  was  wir  sehen  —  es  ist  zwar  bruchstück,  aber  die 
historiker  dürften  es  doch  etwas  mehr  beachten!  — weist  darauf 
hin,  dass  die  ostsächsischen  bistümer  pecuniär  noch  nicht  auf 
eigenen  füfsen  stehn  konnten  und  die  einkünfte  fränkischer  in- 
stitute  vorläufig  benutzt  wurden ,  um  die  'erlös  adalborana'  mit 
dem  joch  des  zehnten  nicht  von  anfang  an  zu  sehr  belasten  zu 
müssen  3. 

1  auf  eine  anfrage  beim  geoeralvikariat  in  Chalons  erhielt  er  die  ant- 
wort,  in  einem  codex  des  dortigen  capitels  aus  dem  13  Jh.,  überschrieben 
*Hae  sunt  constitutiones  Ecclesiae  Gathalaunensis  ab  antiquis  temporibus  com- 
positae',  heifse  es:  Feria  n  post  dorn,  i  quadrag  ....  Pott  sextam  dicun- 
tur  quinque  ptalmi  pro  pastore  (bischof),  et  pulsatur  et  fit  cummendatio, 
et  mitta  cantalur  pro  fratribut  nottrit  de  Alvestat  (in  einer 
zweiten  hs.  Halvestadt)  sollempniter  ad  majut  altare.  Reinecke  Die  ein- 
fährung des  Christentums  im  Harzgau,  Osterwieck  a.  Harz  1888,  s.  60.  die 
form  Alvestat  für  Halbcrstadt  haben  auch   die  papsturkunden. 

3  Luntzel  aao.  s.  12  f. 

3  es  isl  mir  aufgefallen,  dass  die  ältesten  Urkunden  Ostsachsens,  Ham- 
burgs usw.  bezüglich  der  abgaben  des  volkes  anders  lauten  als  die  des 
Westens,  ich  bin  aber  nicht  historiker  genug,  um  mich  hier  mit  behaup- 
tungen  vorwagen  zu  dürfen;  vielleicht  ist  auch  von  anderen  dieser  punct 
längst  behandelt;  doch  mag  folgendes  angeführt  werden:  dass  die  west- 
fälischen bischöfe,  wenigstens  der  Osnabrücker,  im  9  jh.  ausschließlich  auf 
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Ml   nun   eine  derartige  materielle  Unterstützung  von  aus- 
wärts notwendig  war,  um  wie  viel  mehr  wird  es  erst  auf  geistigem 
der  lall   gewesen  sein  t    die  gründung  Korveys  von  Corbie 
js    bildete   einen  h>  «1i<  ken  verbindungssLrich  zwischen  Franken 
h>.  (i,   .lass  ihn  ein  Jahrtausend  nicht  zu  verwischen   rt t- 
nochl  b»L    aber  die  Verbindungen  zwischen  stift  und  Stift  waren 
»■ui  lernt  so  dauerhaft,  wie  die  zwischen  klosler  und  klosler, 
rnl  unzweifelhaft  viel  zahlreicher  gewesen,    wir  können 
litt    uücoulrolierbare    bei   seile  lassen,    aber  das   dürfen   wir  be- 
aujitea:   wie  Korvej  sein»'  liitei;u  isi  heu  hilli*mitlet  zunächst  aus 
[»rbic  bikaoi,  ra  lieferte  lie  Rbeiroe  iur  Hildesheim,  Chitons  lur 
h  bestreite  durchaus  nicht,  ilass  in  vorkarolingischer 
il,  und  selbst   uncli  unter  Karl   trot»  der  scharfen  geselle  gegen 
Enden  prieeter,  Angelsachsen  auf  directena  weg«  als   unssio- 


deu  i>  gewiesen  waren,   sehen  wir  aus  der  Quaerinionia  Egilmari, 

»Dil  dass  gerade  die  WeatfaJen  sieb  in  den  zehnten  am  wenigsten  stiefsen, 
ehrt  I  lung  HetmoLda  (Chronica  Slavorum   i  91)   z.  j.   1 162 :    Pvrro 

i'cu*  cvme*  de  Racesöurg ,  quae  6tl  in  terra  Polaborum,  addu.cit  multi- 
populär  um  dt>  JCnf/aiia  .  ..  Et  edißcaverunt   ecelesias  et  sub- 
lim itraverunt   deeimas    I ruetuum    suorum   ad   cuUuvt   domu* 
U  ffottatit   '/"<  nimm  terra  m  prvpttfm  Sclwü 

oti  quidem  in  ecctejriarum  eonxtructione  et  hotpitalitutis 
ia  divinum   prece  plum    leg  aliter  per- 

lofvettdis    re  helles   ejcittebant <td  hoc   preeeptum   (des 

biwhofs  Gerrthl  k)  Holzati  obttinatis  animis  dij-erunt,  nititqunm 

daturu*  d&cima$i  //  u  n  «  patres  tut  non  dedifsent,  mattete  potius 
mcc*tsxi$    rdtttui   propriis   egrtdi    terratn    tjuam    Laute   iervituti*    tu- 

h traglich  sehe  ich  auch,  dass  schon  Moser  den  socialen  unterschied 
twitchen   der   wesl-   und  oslfälisehen   bevölkern  ng     bemerkt  hat     er  sagt 
(Säiull    weikr  n  7  1  anm,  C):  "die  Weser  scheint  die  haupllinie  zu  sein,  welche 
und  leibeigne  scheidet;   ich  gebe  solches  darauf,   dass  jenseits  wegen 
der  kriege  mit  den  statischen  uaüoneu,  die  über  die  Elbe  in  Sachse«  tiilen, 
besser  in  rollen  und  gerichtsbarkeilen  zusammengehalten  worden,    da- 
her sieh  die  [eilte  hier  weniger  verlaufen,  und  sich  so  wenig  selbst  zu  leib- 
als  von  andern  dazu  genötigt  werden  konnten,    die  ge- 
meine not  erforderte   dort  freu   Verteidiger,  die   von    ihren   höfeti  zu  feide 
tu:  und  der  gericlitsherr,  ab»  haiiptinaiifi,  hielt  sie  in  der  rolle,    jenseits 
s  eser  gibt  es  viele  solche  alte  hauplmyunschafien  oder  gerichtsbarkeiten, 
ia  Westfalen  keine  einzige,  wenigstens  von  alten  zeiten.    alle  sind  ge- 
ct  und  die  leute  vereinzelt  worden'.    Mosers  erklärung  ist  sicher  latsch; 
unterschied    hat   im  wesentlichen  schon   im   9  jh.   bestanden,   aber  in- 
ant  ist  rs>  dass  er  norli  im  vorigen  jh.  so  deutlich  zu  erkennen  war. 
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näre  nach  Sachsen  gekommen  sind,  aber  was  wir  an  irisch- 
angelsächsischem eiofluss  in  unsern  sächsischen  hss.  Anden,  das 
hat  seinen  weg  doch  wol  zumeist  durchs  Frankenreich  ge- 
nommen, dort  gab  es  an  allen  religiös-wissenschaftlichen  Stationen 
iu  Karls  und  Ludwigs  zeit  gelehrte  von  jenseits  der  see,  und  ihre 
Schreiber-  und  malertechnik  (rein  oder  gemischt)  war  gewis  nicht 
auf  dieses  oder  jenes  kloster,  dieses  oder  jenes  stift  beschränkt; 
in  meinen  äugen  wäre  es  deshalb  nichts  als  wissenschaftliche  fri- 
volität,  wenn  man  bei  dem  spärlichen  material,  welches  wir  zur 
vergleichung  noch  besitzen,  von  dieser  oder  jener  in  Deutschland 
befindlichen  hs.  aus  paläograpnischen  und  kunsthisloriscben  grün- 
den behaupten  wollte,  sie  mOsse  aus  einem  bestimmten  kloster 
oder  einem  bestimmten  stifte  des  nördlichen  Frankreichs  stammen, 
wenn  ich  selbst  der  annähme  geneigt  bin,  dass  das  Essener  evan- 
geliar  ursprünglich  grade  aus  Rheims  nach  Hildesheim  mitgebracht 
oder  geschickt  wurde,  so  bin  ich  dabei  lediglich  durch  die  histo- 
rische tatsache  beeinflusst,  dass  Hildesheim  von  anfang  an  zu 
Rhein»  in  innigster  beziehung  stand  und  nichts  dafür  spricht,  dass 
nach  Essen  auch  noch  anderswoher  als  von  Hildesheim  hss.  des 
9  und  10  jhs.  gelangt  sind  >. 

Interessant  sind  die  deutschen  glossen  dieser  hs.,  vorzüg- 
lich deshalb,  weil  sie  in  den  verschiedenen  sächsischen  mdaa. 
schillern  und  selbst  hochdeutsche  nicht  fehlen,  es  ist  uicht  an- 
zunehmen, dass  sie  an  verschiedenen  orten  eingetragen  sind,  son- 
dern die  Schreiber,  welche  den  codex  neben-  und  nacheinander 
am  selben  orte  benutzten,  stammten  aus  verschiedenen  gegenden. 
zugeben  kann  man  indes  dabei,  dass  die  hd.  und  manche  lat. 
glossen  aus  fremden  hss.  buchstäblich  abgeschrieben  sind,  es  ist  nun 
wol  zu  beachten  —  weshalb?  wird  sich  erst  später  zeigen  — ,  dass 
die  glossenhss.,  mit  denen  verwantschaft  besteht,  sich  in  Hamburg, 
Mainz,  Karlsruhe,  Xanten  (jetzt  Brüssel)  befinden,  nur  die  letzte 
enthält  auch  niederrheinische,  die  übrigen  nur  hd.  glossen.    das 

1  aus  dem  Verzeichnis  der  perikopen  lisst  sich  nichts  erschliefsen.  auf- 
fällig ist  die  Schreibung  Kyriaci,  während  Savine  (—  Sabine)  sowol  roma- 
nisch wie  altsächsisch  sieb  erklären  lässt.  im  11  jh.  ist  das  evangeliar  ab- 
geschrieben worden ;  hinzugefügt  wurde  ein  evangelium  für  eine  messe  gegen 
die  schlechten  richter!  dass  die  mönche  von  Hautviller  für  Ebbo  schrieben, 
ersehen  wir  an  einem  für  ihn  bestimmten,  aber  nicht  zur  absendung  ge- 
langten prachtvollen  evangeliar;  vgl.  Ebert  Allgem.  gesch.  d.  ma.s  u  167 
aom.  4. 
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klosfer  oder  Stift,  10  welchem  unsi  hrieben  wurde,  stand 

in  unmittelbarer  heziebung  zu  hochdeutschen  Bildungsstätten. 
eüheioi,  das  io  Mainz  seine  metropole  halte,  laisach- 
fall  war). 
Noch  etwas  anderes  möcht  ich  bei  dieser  gelegenhrit  ne- 
nnen, die  mundartliche  buntscheckigkeit  dieser  glossen  zeigt 
deutlich,  da&s  man  gut  tut,  die  altsächsischen  glossen  Oberhaupt 
vorläufig  bei  bewei&rühruu^en  aus  dem  spiele  zu  lassen,  ich  glaube, 
alle  sich  reinlich  sondern  und  ziemlich  genau  localisienn 
lassen  werden,  aber  erst  müssen  wir  anderswo  festere  »nhalts- 
puncte  gewinnen,  die  iosassen  der  klöster  und  Stifter  rekrutierten 
stcb  damals  ja  keineswegs  aus  der  umgehend«  sondern  entstammten 
den  verschiedensten  gegeudeu.  auch  bei  den  frauensliftern  war  es 
nicht  anders:  wie  wäre  es  auch  nur  möglich  gewesen,  dass  Stifter 
Essen,  Freckenhorst«  Herford  usw.,  die  nur  hochadeliche  per- 
sonen  aufnahmen,  lediglich  mit  WeslfMinnen  hätten  besetzt  werden 
können1,  deshalb  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass  .hu  selben  orte 
entstandene  denkmäler  eine  verschiedene  mundarl  aufweisen,  und 


1  die  erzbischöfe   von  Mainz   haben   noch    lange  rechte  in  der  Hildes- 

heinter  diöcese  geltend  gemacht,  bis  endlich  liodehaid   im  G  anders  heim  er 

e  endgültig  siegte,     die  Hiidesheimer  lobredner  der  lill.  Beruward  und 

Godettard  sehen  zwar  nur  bosheit  bei  den  Mainzern,  allein   es   war   nicht* 

andere«  als  zähes  festhalten  an  dem  letzten  reste  ehemaliger  oberbertichkeit, 

'  dass  im  nördlichen  Sachsen  und   in  Friesland  in  karolingischer  zeit 

~ter  aufkommen,  liegt  nicht  daran,  dass  dort  das  Christentum  später 

eingeführt  oder  weniger  gefestigt  war,  das  umgekehrte  ist  der  fall,  sondern 

an  den  einfallen  der  Normannen;  klar  sehen  wir  das  hei  Werden, 

weiches  ja  als  In«  sieches  klosler  gedacht  war  und  ursprünglich  in  Wierum 

bei  Dokkuin  atekfl  sollte,  aber  dann  lediglich  aus  furcht  vor  den  Normannen 

Kau  der  fränkisch-sächsischen  grenze  erbaut  wurde,  die  gründung  Frecken- 
irgt  im  dunkeln«  aber  die  stifterin  und  angeblich  erste  abtisstn  Geva 
und  die  würklich  erste  äblisstn  Thiathild  ebenfalls,  das 
gibt  doch  zu  denken,  in  unsern  tagen  haben  wir  eine  ähnlich«-  «tm  Meinung: 
das  südliche  Holland  ist  überaus  reich  an  Klöstern,  aber  die  insasseu  sind 
meistens  Prrufsen,  die  in  der  heimst  keine  klöster  haben  können. 

*ill  übrigen*  keineswegs  behaupten«  dass  die  spräche  der  Freckeu- 
horster  heberolle  eine  fnes.  mnndai  ist  ein  bastarddialekt,  wie  sich 

der  westfälischen  Urkunden  nachweisen  lässt.    die  Schreibung 
j*  st,  ke  «cheiut  mir  aber   eine    \wrstufe   zum   zetacismus  zu  bezeichnen, 
♦•izt  die  interessante  mitteiluug  von  Ilgen  bei  Bahl* 
Mürutensche    lieder     und    Sprichwörter    in    plattdeutscher    spräche« 
I  um.  32, 

!     XXVIII,  10 
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gebt  es  nicht  an,  von  einem  denkmal,  dessen  enlstehungsort  be- 
kannt ist,  obne  weiteres  zu  behaupten«  dass  es  die  reine  mundart 
dieser  gegend  repräsentiere,  der  Schreiber  der  Werdener  hebe- 
rolle  verrat  mit  seinem  gidcküm  deutlich  genug,  dass  er  weder 
ein  Sachse  noch  ein  Niederfranke  war  und  auch  den  dialekt 
dieser  gegenden  sich  nicht  völlig  angeeignet  hatte,  und  ebenso 
halt  ich  es  fQr  völlig  ausgeschlossen,  dass  zb.  die  formen  gär 
und  (Hhar  der  Freckenhorster  heberolle  jemals  der  westfälischen 
mundart  entsprochen  haben:  der  Schreiber  war  vom  norden  oder 
nordosten  gekommen  1  man  kann  jetzt  sich  für  den  westfälischen 
Charakter  von  otkar  auf  die  beichte  nicht  mehr  berufen,  nachdem 
ich  bewiesen  habe,  dass  diese  aus  Hildesheim  stammt,  und  das 
ger  der  Homilie  Bedas  hat  keine  beweiskraft,  da  die  hs.  wol  eben- 
dorther  stammt,  sicher  nicht  in  Essen  entstanden  ist 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  Werden -Düsseldorfer 
Prudentiusglossen.  es  ist  an  und  für  sich  schon  etwas  miß- 
lich, Werdener  bss.  dialektisch  zu  verwerten,  zumal  es  ein  doppel- 
kloster  war,  denn  Helmstedt  ist  von  der  grttndung1  bis  zur 
aufhebung  nur  eine  filiale  von  Werden  gewesen,  ohne  eigenen 
abt,  ohne  irgendwelche  Selbständigkeit;  es  war  Werdener  eigen- 
tum.  und  so  muss  denn  der  austausch  litterarischer  hülfsmittel 
zwischen  diesen  beiden  klöstern  noch  viel  reger  gewesen  sein, 
als  zwischen  zwei  andern  sich  ferner  stehnden2. 

Die  vorstehenden  ausführungen  sollen  nicht  dazu  dienen, 
meinen  weiteren  darlegungen  eine  grundlage  zu  geben;  ich  will 
nur  festgestellt  haben,  dass  von  keinem  der  kleineren  altsächsi- 
schen denkmaler,  die  gewöhnlich  nach  Westfalen  (Werden  ein- 
geschlossen) verlegt  werden,  mit  ausnähme  der  Essener  und 
Freckenhorster  heberegister  es  sich  beweisen  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich machen  lässt,  dass  sie  auf  westfälischem  boden  ge- 
schrieben sind,  was  aus  äufseren  gründen  zu  localisieren  ist, 
entstammt  Ostsachsen! 

1  sie  ist  wol  nicht  schon  durch  Liudger  erfolgt  (doch  mag  dieser  be- 
reits den  boden  erworben  haben),  sondern  durch  dessen  bruder  Hildegrim  i, 
bischof  von  Chalons  und  Halberatadt  und  abt  von  Werden. 

1  die  filiale  Helmstedt  war  viel  reicher  an  allen  und  wertvollen  hss.  — 
sie  sind  jetzt  in  Wolfenbüttel  —  als  das  mutterkloster.  kein  wunder,  da 
während  des  ganzen  ma.s  in  Ostsachsen  ein  ungleich  regeres  wissenschaft- 
liches leben  geherscht  hat,  als  in  dem  abgelegenen  westen. 
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BEILAGE  A. 
Düsseldorfer  hs.  Ds  fol,  204"  (s.  o.  s.  135  aom*  1), 

Quotiescuuque  Chi istiaui  aiJ  pueuilentiam  aceedunt  er.  ieiuma 

js,    el  uos  <  ninmuDicare  cum  eis  debemUB  ieiunio  unam  aut 

;hmanas   tut    quaulum  possumus,    ul  non  dicatur  uobis, 

quod    sacerdoltbus  ludeorum   dictum  esl  a  domioo  salvatore:    Ve 

vobis  legisperilis ,  qui  aggravatis  homiues  et  iuiponiiis  super  MM 

ravia   et   irnporlabilia;    ipsi   aulem    udo  üigito  vestro  üou 

tangitia  sarcinas  ipsas.    Nemo  enim  pulest  sublevare  cadeotem  sab 

Jere,   nisi  meliuaverit  set  ut  porrigat  ei  manum.    Neque  ullus 

mediem-um   vulnera   curare    potesl    aut  animabus  peccata  aulcrre, 

um    preslartle    sollicitudine   el   oratione  lacrimarum.     Necesse  esl 

er#o,  Iratres  karissinu,  solücilos  esse  pro  peccanlibus,  qoia  sumus 

allerulruni  BC  t  siquid  palitur  unum  meinbrum,  coupatiuD- 

tur  omnia  memhra.    Ideoque  s»  videricmis  et  uos  aliquem  in  peecatis 

Ui oemoe  eum  ad  poeuUentiam  per  no.stra.ni  doctnuani 

vocare.     El   quotiescunque    dederis   consilium    peccanti    simulque 

data    poenitentia  die  tili   slalim ,  quautuin  eum  oporleal  pro  pec- 

iuoare,  libique  necesse  sit,  ut  iterum  exquiraa  ab  ee 

peccata.    llle  aulein  farsilaD  eru  beseel  ileruni  peccata  sua  cooliteri 

ivemetur  lam  amplius  iudicari.    Non  eliam  omoes  derlei  baue 

•  turarn  usurpare  el  legere  debeot  qui  mvt-uiuut  eam%  nisi  soli 

dli.    quibus   necesse.  est,   hoc  esl  episcopis  el  prabiteria,    Staut 

icrificiuui   offerre   üoü  debeut   uisi   episcopi  el  presbileri, 

quib  regni  cslealis  tradita*  sunt;  sie  nee  iudicia  isla  alii 

nt  usurpare*    Si  nuiem  oecessilas  evenerit,   el  preshiter  non 

fuent   prgttQS,   diacoiuis   suseipiat  poeoilenlem  riI  sanelam  rom- 

iioQpm.    Sicut  ergo  Buperius  dixiiuus,  humiliare  se  debent  epi 

f  psbiten  el  cufu  getnitu  trißtidae  lacrtmisque  urare  noo  soluni 

delicti«  snl  el  Crtslianorum  omniuni,  ut  poaaiot  eum  beaio 

dicere  Paulo :  Oujs  iufirmatur,  et  ego  nou  iulirmor?  quis  scandaliza- 

Ü  ego  nou  uror?  Cum  ergo  veoerit  aliquis  ad  sacerdotem  cou- 

<  ata  sua,  mandet  ei  sacerdos  ut  exspectet  mndicum,  ikun'c 

iDtrel   in   cubieulum  suuui  ad  uratiouem.     Si  aulem   nou   babuerit 

cubtcuJüm,  tarnen  tunc  sacerdos  in  corde  suo  dicat  oratio  nem  hanc: 

0  rem  us. 

ileus  omnipoteos,  propilius  esto  mihi  peceaiori,  ut  con- 
tligoe  tibi  possim  gralias  agere,  qui  uie  indigauin  propler  niiseri- 
cordiam  luam  mintstrum  fecisti  officio  sacerdotali  et  me  exiguuui 
buoiilemque  mediatorem  constituisti  etc. 

Videos   autem    ille ,    qui   ad    poenitenliam    fenit,   sacerdoteoi 

tristem    et   lacriniauteiii   pro   suis   taciuoribus   magis   ipse   timoris 

ulsus  arnplm-   tristatur  •  i    i^horrescet  peccata  sua.    Et  uoum 

hju»*  bominem  accedenlem  ad  poenilentiam  si  videris  alacriter 

u  poeoitenlia,  Station  suseipe  eum.    Ordo  ad  dan- 

dam  etc.  (et  Galirc  aao.  s.  123  ll.J. 

10* 
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JOSTES 


BEILAGE  B. 


Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


Janaar. 


1  OGTABAS  DOMINI  NOSTRI  JHE- 

Sü  CHRISTI  K 
2 

3  Hisidori  epi. 

4  Nat  s.  Ferruci  mart 
5 


EPIPHANIA  DOMINI  NOSTRI 
JHESU  CHRISTI. 


8 

9 

10 

11 
12 
13 

14 

15 
16 

17 

18 

19 
20 


Nat.  8.  Timothei  in  Graecia. 

Nat.  Felicitatis. 
Nat.  8.  Felici8. 
Nat.  s.  Hilari  Pictaviensis  epi. 

S.  Agapiti  et  Felicis  conf. 
Marcelli  epi.  Nat.Antoni  monachi. 


Cathedra    Paetri.     M.  S.  Prucf 

virg. %    Off  Rathelm. 

M.  S.  Potentiani  mart. 

Passio  s.  Sebastiani  et  Fabiani 

mart.  M. 

Nat.  s.  Agnetae  virg. 


21 

22  Nat.  s.  Vincenti  mart  et  Anastasii, 

23 
24 


25 
26 
27 
28 
29 

30 
31 


S.  Valeri  epi. 

M.  S.  Constantii  mart. 


M.  s.  Julii.  conf. 


1  Circumcisio  d.  n.  et  natale  s. 
Mariae. 

2  S.  Thelespori  pp. 

3  S.  Genofeve  virg. 

4  Cesarii,  Aquilini  et  Martiniani. 

5  Depositio  Symeonis  qui  in  co- 
lumna  stetit  et  Symeonis  prophete, 
(dedicatio  cripte). 

6  Epiphania  domini,  Juliani,  Basill$. 

7  —  rasnr  — 

8  S.  Isidori. 

9  Nat.  Pictici,  Secundi. 

10  Pauli  primi  heremite. 

S.  Felicitatis.    Eductio  domini  de 

11  Egypto. 

12  Tharsucii,  Zotici. 

13  S.  Hilarii.    Octabes    epiphanii»   el 
Agapiti  mart,  Jnliani  et  Basille,. 

14  S.  Felicis  epi.  in  Pincis  et  s.  Pon- 
ciani. 

1 5  Abbacuc  prophete,  Cornelii,Caliste. 

16  Marcelli  pp.   et  s.  Honorati,  s. 
Fnrsei  conf. 

17  Antonii  monachi,  Suplicii.     Nat. 
geminornm. 

18  Prisce,   virg.  et  cathedra  s.  Petri 
in  Roma. 

19  Mari$,  Marth«;,  sororum  Lazari. 

20  Fabiani  epi.  (celeb.)3  et  Sebastiani 
mart. 

21  Agnetis  virg.   (celeb.)  s.  Patrocli 
mart. 

22  Anastasii    epi.,    Vincentii    mart. 
et  diac.  (celeb.). 

23  Babilli,  Urbani  et  s.  Emerenliane. 

24  Timothei   epi.   et   mart.     Sabin.; 
virg. 

25  Conversio s.Pauli  apost.  s.  Gregorii. 

26  S.  Policarpiepi.,Treveris  Mari  epi. 

27  Vitaliani  pp. 

28  Agnetis  secnndo,  s.  Cirilli  epi. 

29  Papie,  Mauri,  militam,  et  s.  Va- 
lerii  epi. 

30  S.  Aldegundis  virg.,  Alexandri. 

31  s.  Celeris,  Pupilli,  Serapionis. 


1  majuskeldruck  giebt  majuskelschrift  wider ;  fette  majuskel  besonders 
grofse  schrift;  das  cursiv  gedruckte  rührt  von  der  hand  B  her.  —  die  anmm. 
zum  Mainzer  calender  hat  herr  P.  Albers  beigefügt. 

3  der  zweite  name  auf  rasur. 

*  celeb(ratur)  rührt  von  späterer,  und  zwar  wol  von  einer  Essener 
hand  her;  ich  habe  es  den  namen  nachgesetzt,  über  denen  es  geschrieben  ist. 
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Mainzer  calender. 


Feb 
8.  Brigi- 


1  Nat,g.Dioni8i.Policarpi, 
tae  ac  Severi  epi.1 

2  BEATA  MARIA  DOMINUM  NO- 
STRUM  OFFEREBAT  IN  TEM- 
PLÜM. 


Hildesheimer  calender. 
ruar. 

1  S.  Brigide  virg.  (ccleb.). 

2  Purificatio  8.  Mari$.    Ypapanti. 


3 

3  S.  Blasii  epi  et  mart.  (celeb.). 

4 

4  Simphronii. 

5  Nat.  s.  Agathae  virg. 

5  Agathe  virg.  et  mart.  (celeb.). 

6 

6  S.  Vedasti  epi.  et  conf. 

7 

7 

8 

8  Pauli    epi.    et    s.   Helene   virg. 

(celeb.). 

9 

9  Alexandri  epi. 

10 

10  S.  Scolastice,  et  8.  Soteris  virg.  et 

s.  Gerthradis  virg. 

11 

11  S.  Desiderii  epi. 

12 

12  S.  Dorotheae  virg. 

13 

13  S.  Stephani  epi.  (celeb.). 

14 

14  Valentini  presb.  et  mart.,  s.  Fe- 

licul<». 

15 

15  S.  Faustini.    Diabolus   recessit  a 

domino. 

16  M.  s.  Julianf  virg. 

16  S.  Juliane  virg.  Vuerinbert  laicus. 

17 

17  Polocronii  episcopi. 

18 

18  S.  Pantaleonis  mart. 

19 

19  Publii  et  Juliani  mart. 

20 

20  Gagii  epi.  et  s.  Eucharii  conf. 

21  M .  *.  Felieu  conf. 

21  Nat.  Jocundi. 

22  NAT.  S.  PETRI  AP. 

22  Cathedra  s.  Petri  in  Antiochia. 

23 

23  S.  Tecle  virg. 

24  Nat.  s.  Mathiae  ap. 

24  S.  Mathie  apost.    Inventio  capitis 

precursoris. 

25 

25  Justi,  Herenei  et  aliorum  xlv. 

26 

26  Fortunati. 

27 

27  S.  Alexandri. 

28 

28  Translatio  s.  Pinnose. 

*  mit  blasserer  tinte  als  A,  aber  doch  viele  ähnlichkeit  mit  A. 
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JOSTES 


Mainzer  calender. 


Hilde&heimer  calender. 


Marx. 


1  Nat.  Donati  et  Habundanti. 

1  Donati  mart,  Saitberti  conf. 

2  Nat  8.  Lad  epi. 

2  Simplicii  pp. 

3 

3  Florian!,  Fortanati,  Casti. 

4  Nat.  dccc  mart. 

4  Adriani  mart.  sanct.  dccc  mart. 

5 

5  Passio  Foce  epi. 

6 

6  Quiriaci  epi.  et  Victurini. 

7  Perpetuae,  Felicitatw. 

7  S.  Perpetu<j  et  Felicitatis. 

S 

8  Qairilli  epi. 

9  xl  Corona  torum. 

9  Passio  xl  militam. 

10 

10  Gandidi,  Valeriani. 

1 1  Nat.  Gorgoni. 

11  Gorgonii  et  Firmi. 

12  Nat.  Gregorii  pp. 

12  Gregorii  pp.  Innocentii  pp. 

13 

13  Macedoni  pp. 

14  Lconi  epi. 

14  Leonis  pp. 

15 

15  Pauli,  Silvii. 

16  Nat.  S.  Eageniae. 

16  Eulali$,  Eugeni^  virg. 

17  Patrici  epi. 

17  S.  Gerthrudis  virg.  (celeb.). 

18 

18  Pimenii  mart. 

19 

19  Bassi  mart  et  al.  xx. 

20  Withberti  epi.  S.  Benedicti  abb. 

20  Guthberhi  epi. 

21 

21  Benedicti  abb. 

22 

22  Secundi  et  Pauli  mart. 

23 

23  Theodori  presb. 

24 

24  Cirini,  Agapiti. 

25  DOMINUS    NOSTER   JHESÜS 

25  Dominus  crucifixus.    Adnuntiatio 

CHRISTUS  CRÜCIFIXÜS  EST. 

s.  Mariae. 

26 

26  Liudgeri  epi. 

27  RESURRECTIO  DOMINI. 

27  Resurrectio  domini. 

28 

28  Rogati,  Successi. 

29 

29  Pastorum  Victurini,  Saturnini. 

30 

30  Victoris  mart. 

31  Depositio  s.  Amprosi  epi. 

31  Felicis  et  Anesimi  mart. 
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Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


April. 


Quintini  mart. 

SS.  qoatoor  Corona torum  mart. 


Nat    Eofemiae    virg.    io    Calce- 

donia. 

Tiborti,  Valeriani,  Maximi. 


1 
2 
3 
4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 

14 
15 
16 

IT 

IS  M.  *.  Eieutherü  mart.  et  Anne 

matru  eiut. 
19 
20 
21 
22  Depos.  Gai  pp. 


23  Passio  s.  Georgi. 
24 

25 
26 

27  Nat.  s.  Anastasii  pp.1    off.  Bave 
laica. 

28  Passio  g.  Vitalis.    M.  *.  Pamplnli 
conf. 

29 

30 


1  von  erster  hand? 
3  auf  rasur. 


1  Quintiniani  eonf. 

2  Wararici  conf. 

3  TheodosiQ  virg. 

4  Ambrosii  epi. 

5  Hierenis  virg.  * 

6  Epiphanii  epi. 

7  Pelusii  presb. 

8  vn  virginum  et  Jannarii. 

9  Antonii  mart. 

10  Ecechielis  proph. 

11  Leonis  pp. 

12  Zenonis  mart. 

13  Eufemie  virg. 

14  Tibortii,  Valeriani,  Maximiani. 

15  Olimpiadis  et  Maximi. 

16  Nat.  Carisie,  Leonidis  et  Caliste 
mart. 

17  Petri  diac. 

18  Passio  Eleutherii  epi. 

19  Gagii,  Expeditii. 

20  Marini  epi. 

21  Fortunati. 

22  Inventio  beatorum  martyruin  Dio- 
nisii,  Rustici  (et  Eleutherii.  Depos. 
Gagii  epi.). 

23  S.  Georgii  mart.  et  s.  Pusinne 
virg. 

24  S.  Willibrordi  epi. 

25  Marci  evang. 

26  Marcelli  pp. 

27  Antonii  presb. 

28  Vitalis  el  Cristophori  mart.  egre9- 
sio  No^  de  arca. 

29  S.  Torpetis  mart. 

30  Depos.  Quirini  epi.  et  Dorothei 
presb. 
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JOSTES 


Mainzer  calender. 


Mai. 


1  NAT.  APOSTOLORUM  PHILIPPI 
ET  JAGOB1  et  «.  fFalburgU  virg. 
et  Benigni  diac.  et  mart.  M. 

2  (unleserlich). 

3  lnventio  s.  crocis l  Hierosolimae. 
obiit  Jbet  laic.  Passio  s.  Eventii 
et  Tkeodoli  et  Alexandra. 

4 
5 
6  ASGENSIO  DOMINI  AD  GAELOS. 


8  Passio  8.  Victoria. 

9  M.  s.  Gerontii  mart. 
10  Passio  8.  Gordiani. 
11 

12  Passio  Pancratii  et  Nerei,  Achillei 

fratram. 
13 

14 

15  S.  Thimothei. 

16 

17 

18  S.  Marci  pont. 

19  Depositio  s.  Urbani  epi. 
20 

21 

22 

23 

24 

25  Depositio  s.  Dionisii  epi.  et  conf. 

26 

27 

28 

29  Passio  s.  Maximi  in  Treveris. 

80 

31  S.  Grisogoni  et  s.  Petronellae. 


Hildesheimer  calender. 

1  Apostolorum  Philippi  et  Jacobi  et 
s.  Waldburge. 


2  Anastasii  epi. 

3  lnventio    s.    crucis; 
Evencii  et  Theodoli. 


Alexandri, 


4  Antonii  mart.  8.  Floriani  mart. 

5  Ascensio  domini ;  Nicerii  epi. 

6  S.  Johannis  ev.  ante  portam   La- 
tinam. 

7  Flavii  epi. 

8  Depos.  s.  Martini  abb. 

9  S.  Beati  presb.  et  conf. 

10  Gordiani,  Epimachi. 

11  Antemii,  Dem  e  tri. 

12  Nerei    et    Achillei    et    Pancracii 
(celeb.). 

13  S.  Mari$,  s.  Servatii  conf.,  s.  Jan- 
golfi  mart 

14  Victoris  et  Corone,. 

15  Thimothei,  vn  virginum. 

16  Peregrini  epi. 

17  Partenei,  Caloceri,  Primi. 

18  Johannis  pp.  et  mart. 

19  Potentianq  virg. 

20  Urbani  conf. 

21  Gasti  et  Emilii,  Vitalis  presb. 

22  Gasti  et  Meli. 

23  Desiderii  epi.  et  Jnliani. 

24  Leonis  epi.  et  Donati  mart. 

25  Urbani  epi.  et  mart. 

26  Augustini  archiepi.    Bed<j  presb. 

27  Restituti. 

28  Germani  conf. 

29  Maximi  epi. 

30  Felicis  pp. 

31  S.  Petronill?.    Ganci,    Gantiani, 


Gantianille,.    Ma reell i  diac 
1  tinte  von  B.    schriftzüge  fast  wie  S.  Anastasii  (27  april). 
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Mainzer  calender. 

Juni. 
In  kalendis  Jurni  Mmgadaburg 
eeiebrmtur  feeHviUu  s.  Faustini 
epu  ei  wutrU  sodorumque  eins 
Akundü  Grmtiam  ei  Sacerdotis, 
s.  Secundi  wimrl.  et  Juvini  con/11 

1  Teele  Tirg.  et  alioram  xlyh  mart. 

2 

3  Laoxenti  et  aliorom  cccc  mart 

4 

5  Bomfaci  epi.  et  soriorum  eins  xn 
mart 

6  M.  s.  Fincentii  epi. 

7  Nat  s.  Medardi. 


Hildesheimer  calender. 


6 

9  Nat  Marri  et  alioram  cccc. 

10  Fortonati  epi.  et  mart. 

11  Nat.  Baraabe  discipoli  apost. 

12  SS.  Naboris  et  Gyrioi  et  Nazari. 

13  S.  Feliculae  mart 
14 

15  Nat  Viti. 

16  SS.  Aarei  et  lostini. 
17 

IS  SS.  Marci  et  Ma reell iani  mart. 

19  SS.  Gervasi  et  Protasi  mart. 

20 

21  PASSIO  &  ALBANI. 

22 

23 

24  NAT.  S.  JOHANNIS  BAPT1STAE 
ET   CONCEPTIO    JOHANNIS 
EVANC. 

25 

26  Johannis  et  Pauli  mart.  Rom. 

27  Passio  tu  germanorum  in  Rom. 

28  Depositio  Leo.  pp. 

29  NAT.  SS.  APOST.  PETRI  ET 
PAULI  M.  s.  Fortunati  (obiit 
Ercanrat1) 

30  S.  Martialis  epi.  et  conf. 


1  S.  Nieomedis. 

2  Marcellini  et  Petri. 

3  Juliane,  virg. 
4 
5  BoDifacü  com  soeiis  suis. 


6  Amantii,  Locii,  Alexaodri. 

7  Animacharii. 

8  Medardi  epi. 

9  Primi  et  Feliciaoi  et  s.  Colamb{. 
10  ßasilidis. 

US.   Barnabe  ap.     De  vestimenüs 
omniam  apostoloram  (celeb.). 

12  Basüidis,  Cirini,  Naboris  et  Nazarii. 

13  Lociani  Fortunati. 

14  Felicole  Tirg. 

15  Viti,  Modesti  et  Grescenci^. 

16  Aurei,  lostini. 

17  SS.  Diogeni    et  Blasti    et  alio- 
ram cc. 

18  Marci,  Marcel liani. 

19  Gervasii  et  Protasii. 

20  S.  Regine. 

21  Eusebii  epi.  Albani  mart 

22  Paulini  conf.,  Jacobi  Alphei. 

23  Vjgilia  Johannis  baptiste  et  (s.  Hü 
thrudis  virg.). 

24  Nat.  Johannis  baptiste  (De  sau- 
guine). 

25  S.  Severe  virg. 

26  Johannis  et  Pauli  (celeb.). 

27  Germanorum   Corduba    Cressentis 
Juliani,  Nemesii. 

28  Leonis  pp.  Vjgilia  apostolorum. 

29  Passio  ss.   Petri  et  Pauli. 


30  S.  Pauli.   Martialis  epi. 


1  steht,  wie  mehrere  längere  einlragungen  von  B,  auf  dem  rnnde. 
9  nach  trag  von  G. 
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JOSTES 


Mainzer  calender. 

Juli, 

1  Depos.  Gai  epi. 

2  Processi  et  Martiniani  mart.;  (obiit 
Heinrihc  rex1.) 

3  Translatio  Thomae  apost. 

4  Ordinatio  8.  Martini  epi. 
5 
6 


7 

8  S.  Ciliani  epi.  et  mart. 

9  M.  Briccii  conf. 

10  M.  Vll  fratrum.  Et  s.  Felicita- 
tis*  et  in  thomit  eiü  Philippi* 
*matris  eorum. 

11  Passio  Eutici,  Eufemiae  et  Martini. 
12 

13 

14  Nat.  s.  Gassiani  mart. 

15  XII  APOST.  DIVIS10  AD  PRAE- 
DIGANDÜM. 

16  M.  s.  Hilarii  mart 
17 

18  S.  Anenii   et  s.  Arnulfi.    obiit 

Liütdulf  laic. 
19 
20 

21  Sei  (!)  Praxedis. 

22  S.  Appollonaris  mart.  M.  Ss.  flo- 
rentii,  Sisinni  mart.1. 

23  S.  Vincenti. 
24 

25  S.  Jacobi  ap.  fratris  Johannis 
evang.  et  t.  CriHophori  mart.* 
M.  Rusüei,  Florentii  et  FeHeU. 

26 

27  Adsumptio  s.  Simeonis  monachi. 


Hildesheimer  calender. 

1  Lupiani  conf. 

2  Processi  et  Martiniani. 

3 

4  Ordinatio  s.  Martini. 

5  Agathoni8  et  Triphonis. 

6  Octabes  apostolorum.    (S.  Goaris 
conf.) 

7  Parmenü  Eracli,  Placiti. 

8  Kiliani  com  soeiis  sois  (celeb.). 

9  Aodicis  mart. 
10  VII  fratrum. 


11  Benedicti  abb. 

12  Naboris,  Felicis  Aquilei«;. 

13  Margaret^  virg.  (celeb.). 

14  Focati  epi. 

15  Cirici  mart.  et  matris  eius. 

16  Hilariani  mart. 

17  Sperati  mart. 

18  Arnulfi- conf. 

19  Arsenii. 

20  Magrini  et  Amerini. 

21  S.  Praxedis  et  Eulalie. 

22  Mariq  Magdalena  (celeb.). 

23  Apoliinaris  (celeb.),   Liborii  conf. 

24  Gristine  virg. 

25  Jacobi  apost.  (celeb.)  Gristophori 
(celeb.). 


28  (Rasur;  unleserlich). 

29  SS.  Felicis,  Faustini  et  Beatricis. 


26  JoTiani,  Juliani  et  Emilii. 

27  Simonis  monachi.     TRANSFIGU- 
RAT10  CRIST1. 

28  Pantaleonis. 

29  Felicis,  Simplici,  Faustini  et  Bea- 
tricis. 

30  SS.  Abdo  et  Senne  in  Rom.  30  Abdo  et  Sennes. 

31  S.  Germani  epi.  et  conf.  31  Germani  epi. 

1  von  derselben  band  G  (?),  wie  oben  juni  29  Ercanrat. 
1  rasur;  von  B  nachgetragen,   die  worte  'et  in  thomis  eiü.'  zeigen  tinte 
und  hand  wie  A,  dagegen  das  wort  Philippi  offenbar  wider  B. 

3  Albers  hatte  zuerst  zu  den  2  letzten  namen  geschrieben:  zusatz  von  B, 
hat  dies  aber  in  G  corrigiert.   ich  halte  (auf  grund  des  M)  ersteres  für  richtig. 

4  Albers  hält  diesen  ersten   teil  für  von  derselben  hand  geschrieben, 
wie  den  zusatz  zum  22  juli. 
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Mainzer  calender. 

August. 

1  lo    Autiochia   Machabeorum    tu        1 
fratrnm  com  matre.  [Rom. 

2  Passttio  s«  Stephani  epi.  et  mart.  in        2 

3  3 


4 
5 

6  Passio  äs.  Sixti  epi  et  Felicissi- 
mae  et  Agapiti  mart 

7  Passio  8.  Dooati. 

8  Nat  8.  Cyriaci. 

9  Vigilia  8.  Laurent!.  Hora  nona  in- 
dpit  missa.  M.  Romani  militis. 

10  Passio  8.  Laurenti  diac.  (Io  alio 
loco  virg.  xm  et  virorum  in)1. 

11  Passio  8.  Tiburti.  M.  Susannae. 
▼ir.  et  Gaugerici  conf.* 

12 

13  Passio  &  Politi  mart.  Rom.  et  s. 
Radeguodae  mart  M.  s.  Catriani 
mart 

14  Depos.  8.  Eusebii  epi.  obiit  Wolf* 
kedan. 

15  AdsumpUo  s.  Maria e. 
16 

17  Octaba  s.  Laurenti. 

18  Passio  s.  Agapiti  M. 

19  Passio  8.  Magni  mart.  Romae. 
20 

21  Nat  8.  Vincenli  et  Juliani. 

22  Thimothei  et  Simphoriani. 

23  M.  Thimothei  et  Ap  ollinarü  mart. 

24  Passio Bartholomei  et  Jacobiapost- 
25 

26  Passio  8.  Ruft  mart.  Quirinus, 
Evencius,  Deodorus. 

27  Passio s.  Hermetis  et  s.  Faustini  epi. 

28  Passio  8.  Johannis  baptistae. 

29  Nat  ss.  Felicissimi  et  Audacti. 


10 

11 

12 
13 


Hildesheimer  calender. 

Ad  vincula  8.  Petri  et  Machabeo- 
ram. 

S.  Stephani  epi.  (Reinheri). 
Inventio  corporis  s.  Stephani  pro- 
tomart 

Justini  et  Grescenti^. 
Oswaldi  regis.  (Memmii  epi.  celeb.). 
S.  Sixti,  Felicissimi,  Agapiti. 

S.  Affrae  (celeb.)  et  s.  Dignae3. 
Giriaci  (celeb.)  mart.  et  sociorum 
ei  ii8. 
Vigilia  s.  Laurencii  mart. 

Nat.  8.  Laurentii  mart  (celeb.). 

Tiburcii. 


Ipoliti. 


14  Eusebii  conf.,  Vigilia  s.  Marie. 


15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 

27 

28 
29 


30  Depos.  s.  Paulioi  epi.  in  Treveris.      30 

31  31 
1  später  von  A  oder  C  zugefügt. 

3  auf  rasur. 


Assumptio  s.  Marie  (de  velo). 

S.  Arnulfi. 

Octabes  s.  Laurentii. 

S.  Agapili  mart. 

Magni  mart. 

Filiberti. 

S.  Privati. 

S.  Timolhei  s.  Symphoriani. 

Flaviani  epi. 

S.  Bartholomei  apost. 

Genesii  epi. 

S.  Basille  virg. 

Ruti  mart. 

S.  Hermetis. 

Decollatio  s.  Johannis  bapt;  s.  Sa* 

bine. 

S.  Felicis  et  Audacti. 

Paulini  conf. 

2  et  Gaugerici  ist  von  A  oder  C. 
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J08TES 


Mainier  calender, 

1  PrUd,  Feiida,  Donati  rabdi.  mirt. 

2  S.  Iostini  epi.  et  conf, 


4  S.  Marcelli  epL  et  conf. 

5  S.  Quintioi  conf.  M.  a.  Fietorini 
wunrt. 

6  S.  Eleatheri. 

7  M.  s.  Modalbertoe  virg. 

8  NATIVITAS  S.  MARIAS.   ei  $. 
Adritati  wutrt. 

9  Gorgoni  mart 

10  dccc  mart.  in  Alexand. 

11  Proti,  Jadncti  mart. 
12 

13  S.  Cornelii  et  Cipriani.  Et  $.  Ma- 
terni  epi. 

14  M.  BxaUaUo  s.  enteis  e*(!) 

15  Nicodimi  in  Roma. 

16  S.  Eofemiae  virg. 

17  Pasaio  s.  Lantberti  epi. 
18 

19  S.  Januari.  M.  t.  Florentü  epi. 

et  mart. 
20 

21  Paeato  a.  Mathei  apost 

22  Manridi  et   sodoram  eins  f!  dg 
lxvi  mart  M. 

23  Mard  evang. 
24 

25 
26 
27  Gosmae  et  Damiani.  M.  «t.  Fiden- 

tit  et  Termtii. 
28 

29  In  hooore  s.  Michahelis  archan* 
geli. 

30  Hieronimi  presb. 


Hildesheimer  calender. 
September. 

1  Priaci  mart.  et  a.  Verenae  virg. 
(celeb.). 

2  InaU  epi.,  ANTONINI  HART. 

3  S.  Vitaliani  mart 

4  Taorini  Hercnliani  mart 

5  Qnintini  conf. 


6  S.  Magni  conf. 

7  S.  Cloaläi  regia. 

8  Nat  a.  Marie;  Adriani  mart. 

9  Gorgonii  mart 

10  Sanctoram  dccc  martDepos.  Hi- 

larii  pp. 
lt  Proü  et  Jacincti. 

12  SS.  Sanctini  mart,  Ypoliti  mart. 

13  Amandi  conf. 

14  Exaltatio  a.  crncia  (deligno  et  sepul- 
chrodomini);  Cornelii  etCypriani. 

15  Nicomedis  mart. 

16  Lud  Geminiani;  Eofemiae. 

17  LandberU  ep.  (celeb.). 

18  Eutropii  epi. 

19  Jannarii  epi.  et  mart. 

20  Vigilia  g.  Mathei  apost. 

21  Mathd  apost.  et  evang. 

22  Mauricii  et  sodornm  eins,  (ce- 
leb.).  S.  Liotrudis  virg. 

23  S.  Lini  pp.  et  mart   S.  T<>cl<j  virg. 

24  Gonceptio  s.  Johannis  baptiste. 

25  Firmini  mart  et  epi. 

26  Cipriani  et  Justin^. 

27  SS.  mart.  Cosm$  et  Damiani. 

28  Salomonis  epi  et  mart 

29  Dedicatio  s.  Michahelis  archangeli 
in  monte  Gargano  et  s.  Liadwini 
archiepi. 

30  S.  Hieronimi. 
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Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


October. 


1  S.  Remedi  et  Cermani  epi.  (et  s. 
Leadgari  epi.  et  conf.).1 

2  Depos.  s.  Aroanti  epi.  et  coof. 

3  Passio   s.   Marci  et  Marciani   in 
Aegipto. 

4  Aotissiodoro  depos.  Marsi  presb.2 
5 

6 

7  Depos.  s.  Marci  epi.  et  eonf. 


10 

11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 

20 
21 


Passio  s.  Dionisii  com  sociis  suis 

cccxxni    mart.    obiit  Lipharius 

presb. 

Passio  s.  Gereon  com  sociis  suis 

cccxLin. 


Depos.  s.  Lupentii  presb.  et  conf.3 
Passio  s.  Calisti  et  s.  Lupuli  mart. 

ccclx  mart 

M.  Luce  evang. 

M.  s.  Maximi  mart,  S.  Januarii 

et  sociorum  eins. 


22  Depos.  s.  Severi  epi.  et  conf. 


23 
24 
25 


26 

27 

28 

29 
30 
31 


Passio  s.  Maximi  et  aliorum  cxx 
militum  ac  Goaris  epi.  et  conf. 
(Suessionis,  Crispini  et  Crispiniani 
mart.) 4. 


Passio  ss.  apost.  Simonis  et  Ta- 
thei. 

M.  S.  Eutebii  marl. 

Passio  s.  Qointini  et  aliorum  vm. 


1  SS.  presulum  Remigii,  Germani, 
Vedasti,  Trudonis,  Bavonis  et 
Piatonis. 

2  Leodgarii  epi.  et  mart. 

3  Duorum  Ewaldorum. 

4  Marsi  conf. 

5  Sergii  et  Bachi. 

6  Fidi  mart.  (Dedicatio  oratorii  (?) 
in  porticu    s.  Johannis  baptiste). 

7  Marci  pp.  et  Marcelli. 

8  Amoris  conf.  Vigilia  s.  Dionisii. 

9  Dionisii  Rustici  et  Eleutherii. 


10  Victoris,    Gereoois    et    aliorum 

GCGXVIIII. 

11  S.  Justini  mart. 

12  S.  Geiestis  mart. 

13  Fausti  mart. 

14  Calisti  pp. 

15  Lupi  conf.;  ss.  Maurorum. 

16  S.  Galli  conf. 

17  S.  Nicomedis  mart. 

18  Luce  evang. 

19  Januari  epi.  (et  sociorum  eius 
mart.) 

20  Caprasii  mart. 

21  S.  Hilarionis  et  sanctarum  XI  virg. 
Ursul$  Sencie,  Gregori<(\  Pinnosc, 
Marthe,  Säule,  Britult;  Saturnin«; 
Rabacie.  Saturi«;  Palladii;. 

22  Severi  mart.  S.  Waldberge  et  fra- 
trum  eius  Wunniboldi  et  Willi- 
boldi  (celeb.). 

23  Severini  ep. 

24  S.  Vitalis. 

25  Crispini  et  Crispiniani,  Crisanli  et 
Dario. 


26  Amandi  epi. 

27  Vigilia  apost.  Simonis  et  Jud<}. 

28  Simonis  et  Jude. 

29  Quinciani  mart. 

30  Quintiui  mart. 

31  Vigilia  omnium  sanctorum. 


1  nachtrag  von  A  oder  C. 

*  blassere  tinte,  Hand  A  (oder  C). 

*  blassere  tinte,  hand  A  (oder  C). 
4  blassere  tinte,  hand  A  oder  C. 
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Mainzer  caleoder. 


Hildesheimer  calender. 


November. 


1  Depos.  s.  Hiiari  et  a.  Caeaarfe. 

2  M.  «t.  mart  Heuttachü  et  socio- 
rifffi  etus, 

3  S.  Germani  et  •.  Dioniaii.   Jf.  t. 
Valentin*  mari. 

4 
5 
6  Jf.  #.  BercuUmi  epi.  et  atorf. 


8  Pasaio  qoatnor  coronatorom. 

9  Paaaio  a.  Damiaoi  et  a.  Theodori 
mart 

10  Pasaio  acL  Menae  Yirg.  (!) 

11  Dormitio  a.  Martini. 
12 

13  Depoa.  a.  Amanti  et  Bricti  epi. 

14 

15 

16  S.  Aaguatini  epi.  et  s.  FelidUtia. 

17  Paaaio  Tedae  vir*,  (radiert),, 
18 

19 
20 
21 

22  Paaaio  s.  Geciiiae  virg.  in  Rom. 

23  Pasaio  s.  dementia  pp.  ets.  Colum- 
bani  abb.  M.  s.  Felicitatü. 

24  Paaaio  s.  Grisogooi  mart.    Jf.  s. 
Eleulherii  mart. 

25  M.  t.  Audentii  eonf. 

26  Pasaio  8.  Nicandri.  Cassiani  mart 
27 

28  Passio  s.  Saturnini,  Criaanti,  Mauri 

et  Dariae  virg. 
29 
30  NAT.  S.  ANDREAE  APOSTOU. 


1  Sollempnitaa  omnium  sanctoram; 
Geaarii  et  Aodomari. 

2  S.Hngberhti  epi.  (et  s.  Eoatochii  et 
uxoria  et  duoram  filioram). 

3  S.  Germani  epi.   (et  a.  Pirmini 
abb.). 

4  S.  Feiida  et  Eaaebii. 
•  5  S.  Aureliani. 

6  S.  Rogati,  Pauli  heremite.  Eaaebii 
et  Julie,. 

7  S.  Willibrordi  archiepi. 

8  SS.  DU  coronatorum.  Willeadi  epi. 
et  conf. 

9  Theodori  mart. 

10  S.  Minitoria  epi. 

11  S.  Martini  epi.  et  Mene. 

12  Kuniberhti  et  Liafwini  conf. 

13  Briccii  epi.    (et  s.  Maxelendia 
yirg.). 

14  S.  Fritholindi  et  s.  Glementini  et 
alioram  moltornm. 

15  Nat  Secnndi  Eogenii  mart. 

16  S.  Magni  conf.  et  Eocherii  conf.  et 
8.  Otmari  conf. 

17  Aniani  epi.  et  s.  Florini. 

18  Romani  mart  et  octabes  s.  Mar- 
tyni  Taronis  (!)  epi. 

19  Simplieii  epi. 

20  (SS.Octavi,  Salutoris et  aliorum  xl). 

21  S.  Mauri  mart  (et  vigilia  s.  Gecilie). 

22  S.  Geciiiae  virg. 

23  S.  dementia  mart  et  s.  Felicitatis 
(et  8.  Golumbaoi  abb.). 

24  S.  Cryaogoni  mart 

25  Maximi    conf.;    8.  Petri    epi. 
AlexandriQ. 

26  S.  Nicandri  Cassiani  Felicia. 

27  Theodoli  mart 

28  (S.  Landelini  conf.). 

29  S.Saturuiui  mart ;  vigilia  s. Andrej. 

30  Nat  s.  Andreae  (celeb.). 
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Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


December. 


In  kalendu  deeemöris  Mag  ab. 
festive  celebratur  sollempnitas 
ss.  mart.  Sabini,  Latini  et  Su- 

ferantis*. 
►EDICATIO  BASELICAE  S. 
ALBAKI  HABT. 


Passio  s.  Agathae  virg. 


2 
3 
4 
5 

6 

7 

8 
9 


10  Passio  s.  Eolaüae  virg.  et  alio-  ' 

ram  lxxd. 
11 
12 
13  Passio  s.  Luciae  virg.  M.  Autberti 

epi.  et  conf. 
14 
15 
16 

17 
IS 
19 


20 

21 
22 
23 

24 

25 


26 
27 
28 

29 
30 

31 


Passio  s.  Ignati  mark  et  s.  Ana- 
stasi epi. 
Passio  s.  Thomae  apost. 

Passio  ss.  mart.  xxxv  et  in  alio 

loco  DCCCXXX. 


NATIVITAS     DOMINI     N0STR1 
gecuudum  carnem  et  Romae  Eufe- 
miae  virg.  et  Anastasiae. 
Nat.  s.  Stefani  primi  mart. 
Johanois. 

Nat.  infantum  occisorum  ab   He- 
rode.2 

M.  ss.  Sabini  et  Exsuperantii. 

Depos.  s.  Silvestri  epi. 


1  S.  Elegi  epi.  et  s.  Gandidae  virg. 

2  Nat  Penieni  et  Pontiani. 

3  S.  Agricole,  virg. 

4  S.  Barbare  virg.  (celeb.). 

5  Julii  Putamie  et  aliorum  vm. 

6  Nat.  Teguli,  Fortanati. 

7  Octabes  s.  Andrej  apost.     Poli- 
carpi,  Theodori  et  s.  Nicolai  mart. 

8  Eucharii  epi.  Euticiani  epi. 

9  Nat.  Petri  Torini  Publicani  et  alio- 
ram  xx. 

10  S.  Damasi  pp.,  Eulaliae  virg. 

HS.  Fusciani,  Victorici,  Gentiani. 

12  S.  Emerite  virg. 

13  S.  Luciae  virg.  et  s.  Odiliae. 

14  S.  Nicasii  epi. 

15  S.  Maximini  presb.  et  conf. 

16  S.  Valentini,  Navalis  et  aliorum 
multorum. 

17  Ignatii  mart. 

18  S.  Basiliani. 

19  S.  Zeferini  et  Anastasii  et  s.  Gre- 
gorii  epi. 

20  Depos.   s.  Zepherini   et  vigilia  s. 
Thomae  apost. 

21  S.  Thomae  apost.  in  India. 

22  S.  Felicis  epi. 

23  Victoris  mart.  et  nat.  xxxv  mart. 

24  Vigilia  nat.  domini  et  nat.  ss.  vir- 
ginum  xl  canonicarum. 

25  Nativitas   dorn.   n.   Jh.   Cristi   S. 
Anastasie. 

26  S.  Stephani  prolomarl.  (celeb.). 

27  Assumptio  s.  Johannis  evang. 

28  Natale    parvulorum    innocentium 
mart. 

29  SS.  Domieii,  Victoris. 

30  Nat.  ss.  mart.    Mansueti  Securi  et 
Cleti. 

3t  Silvestri  pp. 


1  steht  auf  dem  rande. 

a  blassere  tinte;  hand  A  (oder  C). 
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3.    Die  heimat  des  Heliand. 

Die  ansieht,  dass  die  Cottonsche  hs.  des  Heliand  den  Wer- 
dener, die  MüDchener  den  münsterlandischen  dialekt  repräsen- 
tieren, rührt  von  Heyne  her.  sie  ist  jetzt  wol  so  ziemlich  allge- 
mein angenommen;  ein  unterschied  herrscht  nur  in  der  Sicher- 
heit, mit  welcher  sie  vorgetragen  wird,  wahrend  KOgel  sogar 
beweisen  zu  können  glaubt,  dass  die  dichtung  selbst  in  Werden 
entstanden  ist,  halten  andere  an  Heynes  meinung  nur  deshalb 
fest,  weil  sie  keine  bessere  an  ihre  stelle  setzen  zu  können  sehen. 

Die  Schwierigkeit,  hier  zu  einem  allseitig  gesicherten  ergeb- 
nisse  zu  gelangen,  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  wir  für  weite 
gebiete  des  alten  Sachsens  aus  dem  9  und  10  jb.  keine  littera- 
rischen Denkmaler  zur  vergleichung  besitzen,  dass  wir  von  den 
vorhandenen  nur  wenige  mit  voller  Sicherheit  zu  localisieren  ver- 
mögen, und  endlich  nicht  zum  geringsten  auch  darin,  dass  die 
mittelniederdeutschen  mda.  von  den  germanisten  in  unverzeihlicher 
weise  vernachlässigt  worden  sind. 

So  ist  es  denn  verständlich,  dass  man  bei  der  annähme  von 
Heynes  bypothese  sich  nicht  überall  innerlich  beruhigt  fühlte,  er 
hatte  sie  ja  auch  nicht  einmal  ausfohrlicher  zu  begründen  ver- 
sucht, für  den  Monacensis  verwies  er  auf  die  Übereinstimmung 
des  dialektes  mit  dem  der  heberolle  aus  dem  münsterlandischen 
frauenstifte  Freckenhorst.  aber  wer  vermochte  nachzuweisen,  dass, 
wenn  uns  zufällig  auch  etwa  aus  Helmstedt,  Hildesheim,  Lüne- 
burg derartige  heberollen  überkommen  waren,  diese  weniger  über- 
einstimmen würden?  den  dialekt  des  Cottonianus  hielt  Heyne  für 
niederfrankisch ;  man  muste  daher  als  entstehungsort  der  bs.  ein 
kloster  oder  stift  wählen,  dass  auf  der  sSchsisch-niederfränkischen 
grenze  gelegen  war,  und  da  bot  sich  dem  sucher  sofort  die  alte 
reiche  abtei  Werden  dar.  freilich  wies  Braune  spater  nach,  dass 
der  dialekt  des  Cott.  nicht  niederfrankisch,  sondern  ebenfalls  sach- 
sisch sei,  aber  den  weiteren  schritt,  festzustellen,  wo  auf  sach- 
sischem boden  eine  mda.  zu  finden  sei,  welche  zu  den  sprach- 
lichen eigentümlichkeiten  des  Cott.  stimme,  den  unterliefs  er,  und 
er  ist  auch  spater  von  anderen  nicht  gemacht  worden. 

Leise  angerührt  wurde  dann  der  punet  wider  von  Kaufmann  !, 
der,  gestützt  auf  die  aecusativform  des  persönlichen  pronomens 

1  Beitr.  12,  236;  vgl.  Germ.  37,  368  ff. 
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mik  annahm  f  Coli,  aus  dem  östlichen  Westfalen  (Korvey) 

aftinii'.     smiüi»  diese  annähme  hülle  beilall  linden  sollen,  so  halte 

iiiffcuaon  zeigen  müssen,  dass  auch  die  übrigen  stücke,  welche 

mik  n    (zb,  die  Werden- Düsseldorfer   Prudentiusglossen), 

■  •esifalens  stammten,  vor  allem  aber  wäre  zu  he- 

n,  dass  dem  osten,  soweit  er  mik  bat,  die  form 

mi    lehll,   wie    dem    Westen    mik,   während    im    Colt,    beide    vor- 

Dorcbaus  umstürzlerisch  gieng  dann  Jellinghaus  vor,  welcher 
das   gedieht  örtlich    nach  Utrecht   und   MillidU   ins  S  jh.  sei 
der  aufsaU  ist  im  ganzen  »war  etwas  obertftcblkb  ahgafannt,  OÄeü- 
bar  unl^r  dm  augenblicklichen  eiodracke  der  damals  schon  langst 
veralteten    Brbeit   des   Erlanger   theologen    Ebrard    über   die    iro- 
cbfl  mönchskirche,  aber   er  enthüll   doch  einige  durchaus 
beobachtungen,     für  mich  persönlich  war  —  obwol  ich 
fori   gegen  J.s  hauptansieht  ausgesprochen   habe'2  —  be- 
sonders der  umstand  interessant,  dass  JM  ein  Ravensberger,  den 
rhschai/    des    gedientes  als   un  westfälisch  hinstellte,     ich    als 
abruckerlander  hatte  denselben  ebenfalls  immer  als  fremdartig 
fanden,  beruhigte  mich  aber  damit,  dass  meine  heiniat  doch 
ii  Werden  abliege;  was  sind  wir  nicht  auch  an  sonst 
irem  dort  unterzubringen  gewöhnt! 
l>er   sar.lie    auf  den    gruod  zu    gebn    veranlasste    mich    dann 
Zütigemeisters  fand;  die  ergeh uisse  meiner  Untersuchung  will  ich 
gen« 

merkwürdige  ersefaeinung,  dass  sich  von  deu 
üeiiamlhss.  nicht  das  kleinste  fragment  auf  niederdeutschem  buden 
ten  hat:  alles  befindet  sich  in  Süddeutscbland  oder  im  aus- 
der  Monacensis  ist  durch  Heinrich  u  uach  Bamberg  ge- 
ko  tu  inen;  dieser  wird  ihn  doch  wol  in  seiner  ostsächsischen  hei- 
iimI  i  i  haben,   das  Prager  fragment  safs  in  einem  Roslocker 

l  dieser  nun  in  Rostock  oder  in  Prag  eingebunden 
ja,  m  beiden  Dillen  werden  wir  zunächst  auf  ostsächsische  hei- 
sen.  die  Londoner  us.  C  ist  mit  einem  diüii- 
evangelienhuchc  ('Über  quondam  Canuli  regia')  vereidigt, 
«as  widenim  für  ostsaehsische  berkunfl  spricht,  wie  es  mit  der 
twa*  legendenhaften  ehemaligen  Würzburger  ha.  steht,  mag   ila- 

1  Jahfb»  des  Vereins  für  ad.  Sprachforschung  15,  ül  fi\ 
3  Histor. .  jahib.  12,  1&1 
Z,  F.  D.  A.  XL.     N.  I     XXVIII.  1t 
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hingestellt  sein;  aber  die  vaticauisi -heu   fragmeule  bc  dass 

bereits  nn  0  jh,  sieh  eine  Heliandhs.  in  Mainz  befand,  alle  d 
raomente  sind  einzeln  nicht  von  grofser  hedeulung ,  aber  zu- 
sammengenommen sprechen  sie  doch  deutlich  dafür»  dass  die  hss. 
auf  einem  hauptwege  aus  ihrer  heimal  teils  nach  dem  norden, 
teils  nach  dem  silden  gewandert  sind  und  hier  kein  blinder  Zu- 
fall gewaltet  hat.  Östfalen  aber  hatte  zu  Süddeutsch  land  (wie  wir 
oben  gesehen)  wie  zu  Dänemark  weit  innigere  Beziehungen  als 
Westfalen,  aus  dem  der  weg  nach  dem  süden  über  Köln  lohne; 
iber  weder  in  Köln  noch  sonst  in  Ripuarieu  findet  man  auch 
nur  die  geringste  spur  von  einer  hs,  wäre  das  gedieht  in  Werden 
entstanden,  so  sollte  man  doch  meinen,  dm  im  weslen  auch  die 
meisten  hss,  vorhanden  gewesen  wann,  es  ist  leicht  gesagt,  dass 
sie  mit  vielen  Andern  im  laute  der  zeit  verloren  gegangen  seien, 
—  sind  die  buchersehJHze  des  Ostens  elwa  mehr  verschont  wor- 
den? von  Werden  speciell  fast  sich  direct  behaupten,  dass  von 
seinen  alten  hss.  spur-  und  restlos  nur  sehr  wenig  untergegangen 
sein   Kann. 

Man  weist  beim  Heliaml  gewöhnlich  darauf  hin,  dass  man  in 
Werden  auch  den  Codex  argenteus  aufbewahrt  habe1;  richtig, 
aber  das  Hilft  man  Mich,  während  man  von  Heliandbss.  in  Werden 
nichts  weifs;  und  grade  die  erste  naebricht  über  den  Cod.  arg. 
beweist,  dass  um  die  mitte  des  16  jhs.  wenigstens  kerne  dort 
vorhanden  war,  denn  sie  würde  das  Interesse  von  Arnold  Mer- 
cator  (1537 — 1587)  ebenso  erregt  haben,  wie  es  das  gotische 
evaugelienbuch  tat. 

Diekamp  hat  ferner  gezeigt,  dass  für  die  älteste  geschiente 
der  abtei  heim  beginn  des  16  jhs.  dort  kein  anderes  material  vor- 
handen gewesen  ist,  als  was  wir  auch  jetzt  noch  besitzen,  die 
vitae  Liudgeri  wie  die  schritten  Ulüugs-  usw.  werden  oft  genug 

1  wie  derselbe  dorthin  gekommen  kftt,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  da  er 
aber  in  Ünterilalien  geschrieben  ist,  und  Liudger  2*/i  jähre  in  Monte  Cassini» 
lebte,  so  ist  es  das  wahrscheinlichste,  dass  dieser  ihn  von  dort  mitgebracht 
hat.  fortgekommen  ist  er  unter  abt  Duden  (1572—1602),  der,  um  nachlas* 
druckender  abgaben  zu  erlangen  —  wie  Saldenberg  in  der  Werdener  chronik 
erzählt  —  dem  kaiserlichen  gesanteu  am  Clever  hofe,  Ludwig  Boyas,  kost- 
bare altcrtümet  Betankte«  worunter  auch  der  Codex  arg,  gewesen  sein  dürfte 

1001  besifc  ihn  der  kaiaei  ad ,  \«L  s.  xxx  der  Llfilasausgabe  von  Gabelenli 

und  Loche,     dir  chronik  wird  dr  Jacobs  demnächst  herausgeben. 

1  seine  Vita  SLucii  ist  allerdings  verschollen. 
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erwähnt,  aber  das  erwähnte  isl  auch  last  sämtlich  nach  vorhanden, 

in  Berlin,  teils  in  Münster,  teils  in  Düsseldorf,     vor  hraod 

hatte  man  von  antang  au  die  hihliothek  überaus  gut  gesichert,  und 

so  war  denn  d< Bf  erste  gefährliche  feind,  der  ihr  nahte,  das  messer 

l.uchbiuders.    IQ  der  ersten  freude  über  die  neuen  gedruckten 

büchcr  hat   man  auch  iu   Werden   pergameutcodtces   zerschnitten, 

da  man  die  bücher  im  Kloster  selbst  einband,  blieben  dach 

ke   an  ort    und  stelle,     was  von  den  drucken   nach  aul- 

tabtllg  der  ahhii  in  öltentliclir  bibliotheken  gelangte,  isl  auf  die 

eingeklebten    biälter  hin   längst  untersucht,     der  damals  als  aus- 

betracbteU  erhebliche  rest,  der  sich  jetzt  im  planhole  SV 

den  befindet,  ist  von  mir  im  herbst  1S94  untersucht  worden. 

i  habe  ich  noch  vielfache  resle  aller  hss.  gefunden,  nur  keinen 
voo  einer  Hetiaudhs.  wenn  man  nun  bedenkt,  dass  aus  derartigen 
deckelblältern  jetzt  zb.  ein  glossar  des  9  jhs.  bis  auf  ein  blatt 
wider  zusammen  gebracht  werden  konnte  ',  dann  erscheint  es  denn 
doch  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  in  Werden  eine  Heiiandhs. 
zerschnitten  wurde;  es  ist  überhaupt  sehr  fraglich,  ob  je  eine  im 

■<  r  vorhanden  gewesen  ist. 

Wenn  aber  gar  der  dichter  selbst  ein  Wenlener  luöncli  ge- 
wesen wäre    und    im  auftrage  Ludwigs  des  Frommen    sein  werk 

hauen  hatte,  wiire  es  dann  doch  nicht  auch  buchst  auffällig, 
dass  von  den  drei  biographen,  welche  Liudger  noch  im  9  jb.  ge- 
funden hat,  und  die  alle  drei  die  begegnung  des  heiligen  mit  dem 
sftoger  ßernlef  mit  sichtlicher  freude  erzählen,  hei  dieser  gelegenheit 
nicht  ein  einziger  iles  eigenen  Sängers  der  abfei  gedacht  hätte?  ist 
es  ferner  glaublich,  dass  in  Werden  das  andenken  an  einen  solchen 
klostergenossen  bei  der  nachweit  völlig  erlosch?  der  einzige  uns  be- 
kannte, keineswegs  so  hervorragende  Schriftsteller  Werdens,  Uiling, 
hat  ein  ganz  anderes  Schicksal  gehabt,  an  uieliil  fehlte  es  im 
kloster  nicht :  in  die  von  Uildegrim  i  herrührende  abschritt  von 
Gregors  llomiliae  super  Ezechielem  hat  zb,  abl  Duden  in  un- 
ruhiger zeit  zur  vorsieht  die  bitte  eingetragen:  Royamus  pastcri- 
tatem  nostram.  ut  ob  venerandam  antiquitatem  httne  conservet  co- 
iitan*   Quod  no$  Binrichus  abbat  7>G  huhu  coenobii  unice  petimus2* 

1  Gallee  Alts,  denkmaler  b.  334. 

1  viele  alte  Werdener  hss.  sind  verzeichnet  von  Diekamp  Westfälische 
in  ueinden  bibliotheken  and  archiven  (Z».  f.  westfäl.  geseb.  t*d.  41.  42. 44). 
der  tod  hat  die  Vollendung  der  arbeit  verhindert. 
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Dieses  alles  sind  ja  allerdings  keine  beweise,  ich  beabsichtige 
damit  auch  nichts  anderes  als  dem  leser  zunächst  zu  zeigen,  dass 
äufeere  gründe  für  die  jetzt  geltende  ansieht  nicht  vorhanden  sind, 
wie  es  mit  der  spräche  steht,  werde  ich  später  darlegen  und  will 
hier  lediglich  bemerken,  dass  der,  welcher  mit  Braune  die  spräche 
des  Cottonianus  nicht  für  ndfrk.,  sondern  für  sächsisch  hält,  aus 
diesem  gründe  schon  von  Werden  völlig  absehen  muss:  denn 
dieses  liegt  auf  niederfränkischem  boden,  das  sächsische  der 
nachbarschaft  aber  ist  das  der  Essener  heberolle  und  nicht  das 
des-  Cottonianus. 

Ich  habe  oben  darzulegen  versucht,  dass  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  erhaltenen  Heliandhss.  aus  Ostsachsen  und  nicht  aus 
Westfalen  stammen,  nunmehr  will  ich  den  beweis  antreten,  dass 
die  dichtung  selbst  in  Ostsachsen  entstanden  ist. 

Auf  die  tatsache,  dass  der  dichter  den  biblischen  städtenamen 
nicht  selten  das  deutsche  bürg  anhängt,  hat  schon  Vilmar  hin- 
gewiesen, es  geschieht  nicht  immer  und  nicht  bei  allen  namen 
—  es  dürften  da  wol  metrische  gründe  gewaltet  haben  — ;  immer 
fehlt  es  bei  Bethania  (8  mal),  Jerusalem  (32  mal),  es  steht  immer  bei 
Nazarethburg  (6  mal),  Sodomoburg  (1  mal),  Sidonoburg  (1  mal); 
es  wechselt  bei  Bethleem  (1  mal  mit  bürg,  9  mal  ohne  bürg),  Mmu- 
burg  (9  mal)  Rüma  (3  mal),  Jericho  (2:2)1.  daraus  folgt  ein- 
mal, dass  das  wort  bürg  für  den  dichter  und  seine  landsleute  den 
speciellen  begriff  4  Stadt '  hatte  (abgesehen  von  bürg  'castrum' 
und  bürg  'mons'),  und  dass  ferner  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  coropositionsgliedern  eine  lockere  war.  der  dichter 
muss  demnach  in  einer  gegend  gelebt  haben,  wo  die  slädtenameu 
gewöhnlich  auf  bürg  endigten ;  er  hätte  sonst  fremde  namen  ge- 
wis  nicht  so  behandelt,  in  ganz  Westfalen  gab  es  nun  damals 
nicht  eine  einzige  Stadt,  deren  name  mit  bürg  zusammengesetzt 
war.  die  westlichste  in  Sachsen  dürfte  Quedlinburg  (Blankenburg 
"-»  'castrum'?)  sein,  ganz  anders  aber  im  osten:  Hamburg, 
Harburg,  Lüneburg,  Magdeburg,  Merseburg  usw.  bis  hinauf  nach 
Regensburg  und  Augsburg!  von  Ostfalen  aus  ist  diese  namen- 
hildung  dann  mit  dem  Christentum  auch  in  die  slavischen  länder 
gedrungen,  höchst  interessant,  weil  sie  die  lockerheit  der  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  compositionsgliedern  prächtig  illustriert, 

1  in  den  vatican.  fragm.  steht  Sodoma  zweimal  mit  und  zweimal  ohne 
bürg,  das  einmal  vorkommende  Mambra  ohne  bürg. 
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tfrkatxfa  Otto*  n  vom  "20  mai  974,  in  welcher  ein  tausch 

li.n  den  kloslrrn  lh-islehl  und  Memleben  bestätigt  Wird,     ilot t 

vero  et  casteUnrum  (!)  infra  istum  ten/umun 

iftfeUJU  ....  ditjuum    (hiximiis   innerere;    Alstedeburc, 

Gerbm tptlntrc,  Niwonbnrg,  Hut  g,  Ifelptmleburg,  Scrüppm- 

$ urttnfmrg,    Cornfu rrfebttrg,    SmL'rntnyebttrg.    Wizinbnrg, 

Sditittburg,  M  abury,  Bozhobitnj,   Wirbineburg,  Swemeburg, 

Merseburg,  llunletwburg ,  Lmdenebury.  —    anch  Schrniift    heifseu 

ie  orte  jetzt:  Allstedt,  Korbe&berg (?J,  Burg-Naumburg,  ßor- 

,    Helfta,  Schraptou,  Kukenburg,  Querfurt,  Seehur^,  Witzeu- 

•Sebetdungen,  Müchelo,  Gosek  (?),  Burgwerben2,  Smati, 

Merseburg,  Hullehen,  Lettin  (?).    ein  erheblicher  teil  dieser  uameu 

hat  also  das  zweite  composilionsglied  wider  vrrlmvn,  die  Verbindung 

war  demnach  ebenso  locker  wie  bei  den  stadlenamcu   im  1  Miami. 

ich  glaube  mich  jeder  weiteren  ausführung  dieses  arguim 
enthalten  zu  Jürfeu,  es  redet  selbst  deutlich  yenug:  der  fleüaod- 
dichter  kann  nur  in  einei  gegend  mit  attdteaatnän  auf  bürg  ge- 
haben. 

PöF  dieselbe,  allerdings  nach  westen  hin  erheblich  erweiterte 
spricht  die  alütteration  des  gedientes:  y  reimt  aufj.    Heyne 
hat  bereits  in  seiner  os.  grammatik  den  lautwert  der  beiden  zeichen 
ilt  (falsch  Rückert),  aber  uichi  darauf  aufmerksam  ge- 
ein  derartiger  reim  in  Westfalen  vollständig  undenkbar 
ti  ganz  Deutschland  erkennt  man  den  Westfalen  gleich  an  der 
Sprache  des  anlautenden  g,  und  im  allgemeinen  vermag  er  sie 
ig  abzulegen,    wie    der  Ostschweizer  sein   anlautendes   kh. 
weou  jemand  behaupten  wollte,  »iass  die  ditferenzierun*»  neueren 
datums    sei    und  die  Westfalen  des  9  jhs.  das  g  ungefähr  so  ge- 
jetzt    die  Berliner,   so  müste  er  doch  erst 
M  dafür  liefern-     darauf  brauch  ich  es  indes  nicht  an- 
kommen   zu    lassen;    mit    hilfe    der   urkundenhücher   l'isst    sich 
schlagend  genug  nachweisen,    dass  dieser  unterschied   uralt  ist*. 
Osnabrücker  oder   Westfälischen    urkundenhuche   ist    für   dir 
■  limidt  Urkundenbuch  des  hochstlfts  Ralbcrstadt  nr  14  (Publica lionen 
au*  den  kgl.  preofo,  Staatsarchiven  bd  17,  Leipzig  1S83)» 

1  Wirbrnebarg  fehlt  bei  Schmidt  im  glüs§nr;  es  ist  aber  doch  wol  sicher 
»oost  Wirbene  genannten  ort.  —  vgl.  jetzt  übrigens  auch 
ie    wcstfal,    ortsnamen    nach    ihren    gwndwörterii,    Kiel    und 
lt   s(v.  bürg. 

\)  hat  das  merkwürdigerweise  nicht  erkannt. 
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hier  in  betraebt  kommende  zeit  kein  Ves»  neben  Gera,  *Jrriiki 
neben  Giritki,  *JdlmHnum  neben  Gmümdmstn  usw.  zu  finden ', 
aber  In  Osüalen  ist  der  wecfesel  zwischen  «  nnd  j  etwas  ganz 
gewöhnliches.  £es*  nnd  Jexn,  £aseft*  und  Snsicfr,  Juterboe 
nnd  GmHrhtc,  Jenüde  nnd  fentidr,  Jdatna  und  fitZede  ond 
viele  andere,  die  ich  anzuführen  für  überflüssig  halte,  hab  ich 
mir  aus  ostftUschen  urkundenbOchern  notiert,  und  ich  glaube 
nicht,  dass  ich  auch  nur  ein  einziges  in  der  band  gehabt  habe, 
das  mir  nicht  mehrere  beispide  lieferte,  in  den  mnd.  texten  ist 
freilich  g  (mit  wenigen  ausnahmen  wie  kgenwrdig  usw.)  stehend, 
allein  das  ist  nur  graphisch:  schon  in  den  Hamburger  urkk.2  v.  j.937, 
1003  u.  1014  steht  iawumdKng  vd  btus,  bezw.  iawnmdlingos, 
und  der  Hildesbeimer  calender  des  10  jbs.  bat  Jangolfi  st.  Gan- 
golfi  —  der  jetzigen  ausspräche  entsprechend. 

Der  reim  von  g  auf  j  ist  auch  dem  harthörigsten  Westfalen 
nicht  zuzutrauen;  der  dichter  des  Heliand,  welcher  ihn  ge- 
braucht, kann  also  auch  aus  diesem  gründe  kein  Westfale  ge- 
wesen sein! 

Einen  weitern  beweis  für  die  ostsächsische  herkunft  des  Heliand 
bietet  der  Wortschatz,  der  ja  immer  fester  ist  als  der  lautstaod.  die 
festländischen  Friesen  Deutschlands  haben  ihren  dialekt  mit  dem 
niederdeutschen  vertauscht,  aber  einen  guten  stamm  friesischer 
Wörter  haben  sie  trotzdem  bewahrt,  die  grenze  zwischen  nieder- 
deutschem und  mitteldeutschem  hat  sich  im  laufe  der  Jahrhunderte 
sehr  zu  gunsten  des  letztem  verschoben,  aber  die  grenze  zwischen 
lünink  und  mösch,  musch  oder  spatz  ist  bestehn  geblieben,  ja 
unsere  fluss-,  flur-,  berg-  und  Ortsnamen  zeigen  deutlich,  dass 
selbst  Wörter  eines  fremdsprachlichen  volkes,  wo  sie  festhafteu, 
so  leicht  nicht  aufgegeben  werden,  der  Wortschatz  muss  deshalb 
als  ein  nicht  zu  verachtendes  hilfsmittel  für  die  localisierung  der 
denkmaler  angesehen  werdend  freilich  mit  einem  vereinzelten  bei- 
spiele  IcisMt  sich  nicht  sicher  operieren;  denn  einmal  kann  es  rein 
zufällig  sein,  dass  ein  wort  nur  in  zwei  mundarten  erhalten  ist 
oder  nachgewiesen  werden  kann,  und  dann  haben  auch  aneinander 
grenzende  mdaa.  immer  manche  worle  mit  einander  gemein,  ohne 
dass   man    auf  enllehnung  schliefsen    müsle.     das  wort  simo  ist 

1  vgl.  Althof  Gramm,  as.  eigennamen  s.  40  f;  nur  in  der  Freckenh.  hebe- 
rolle  wechselt  #  mit,/:  auch  ein  beweis,  dass  der  Schreiber  kein  Westfale  war. 

2  Hamburger  urkb.  hrsg.  v.  Lappenberg,  Hamburg  1S42. 
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aufscr  ii  auch  in  friesischen  nidaa.  nachgewiesen,  ahei 

dann  »lirhi,    dass  es   um  S  jh.  in  sächsischen   uulaa.   nicht 

heim  esen  sei.    ein  einzelner  lall  beweist  also  wenig  oder 

nichts  aber  sie  können  sieb  derartig  häufen,  dass  sie  beweiskräftig 
werden:  ist  auch  der  einzelne  laden  zu  zcrreilsen,  aus  vielen  läfsl 
hallbarer  strick  drehen. 
b    wäre    interessant,    einmal    festzustellen,    wieviel    procent 
meiner  Wörter  der  Heiland  mit  «lein  ags.«  Iries.,  nord.  und  miltel- 
eben    und   wieviel    er  mit  dem   niediM  fränkischen   gemeinsam 
schon  Heynes  glossar  lüssl  ahnen,  wie  ungelaln   eine  solche 
Statistik  ausfallen  würde,    hier  will  ich  nur  die  wörler  zusammen- 
stellen, die  unwcsilaliscli  sind,  aber  aus  dem  ost tauschen  i\ts  ma.s 
noch  belegen  lassen,    ich  habe  oben  schou  bemerkt,  dass  be- 
Jelliughaus  an  dem  un  westfälischen  charakter  des  Wortschatzes 
iKxnmen   und  ihn  dann  als  utrech lisch  nachzuweisen  ver- 
sucht hat;    der  versuch    ist  nhne  hinreichende   Sachkenntnis1,  ja 
selbst  ohne  genügende  herücksichtigung  des  mittelniederdeutschen 
unternommen  und  deshalb  verunglückt,    doch  ist  einzelnes  richtig 
ikt,    und    dieses   soll    hier   augeführt    werden:    'der  Heliaml 
ilt  auch  einige  speeißsch  hochdeutsch-fränkische  wörler,  von 
»r  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  in  ganz  Nieder  land  und 
ibeii  sein  konnten,    so  finistar  ■■*  tiiislernis,  hose 
ohn  (?),  naco  =  uacheu.   dies  erinnert  daran,  dass  beide  texte 
iu  den! liehen  spuren  zeigen,  wie  die  tradition  deutscher  Schreib- 
weise, in  der  sie  stehn,  von  Süden  herkommt,    beide  hss,  haben 
druknida  =  trocknete,    drokno  =  trocken,    dies   ist   genau    nach 
ahd.  trucchinan,  (ruchano  gebildet,  während  ganz  INiederland 
tuch  wol  Aachen,  Külu,  Düsseldorf  mir  dröge,  drüge  kennen. — 
fern*  i  nfi^e  fon  statt  fon,    welches   doch    weit  herauf  ins 

obd.  gebiet  gehört  [nur  im  weslenl],  und  das  viermalige  gilih  statt 
gilik.  acht  hd.  isi  das  wort  hiopon  *hagebullen\  ahd.  Itiufo.  über- 
»II  in  Niederdeulschland  lautet  das  wort  wiepe,  wepe%  aber  gleich 
l  eben  über  der  fränk.  grenze:  hieß,  in  Zeeland  mit 
vorgeschlagenem  mt  n  :  de  miepen,  niepenS 

Das  alles  ist  so  Übel    nicht    beobachtet  —  aber  was  folgert 

kann  nicht  beurteilen,  ob  das  jetzige  friesländische  zeep  'bewust- 
s*in\  z*ut  t  isinue',  plural  von  sap/j?),  mit  recht  oder  unrecht  zu  ilts.  stfio 
t,  allein  eb  hinweia  auf  md.  erttstben,  enUebctich  (meister  Kckharl) 
-falls  unterbleiben  dürfen* 
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Jellinghaus  daraus?  dass  der  Heliand  in  Utrecht  gedichtet  seil 
eine  Widerlegung  der  Ebrardscben  Phantastereien,  die  an  der 
tiübong  seines  hlickes  schuld  sind,  kann  ich  mir  sparen,  kein 
mensch  nimmt  sie  mehr  ernst ;  aber  das  will  ich  doch  bemerken, 
dass  in  Utrecht  wol  angelsächsischer  (und  vielleicht  auch  irischer) 
einflnss  nachzuweisen  ist,  aber  kein  hochdeutscher,  die  schule 
von  Utrecht  war  geradem  eine  Vorschule  der  von  York,  und  sie 
blühte  lange,  bevor  auf  hochdeutschem  boden  irgend  eine  zu  an- 
sehen gelangte,  in  der  Vita  Gregorii  von  Liudger,  der  etwa  seit 
756  seibat  in  Utrecht  studiert  hat,  heilst  es  im  2  cap.  Ober  die 
dortigen  schaler:  Qmidrnn  mum  cranf  de  mabiü  *trp«  Francorum, 
et  df  refijiam  fenlt  Anghrwm*  qmdam  vero  er  de  movtlla 

^U^k>*    m^^wmm      *XA^a     FWw^^mm^    mi     ^mv^^±^^m  t       ^mm ' 

dt  Bmmmarih  «  Smms%  md  de  pmamfue  Mfiene  er 
gmt*  marin*  cos  Ums,  fvorum  mumimms  eaa  (Liudgerusi  sum, 
msdicm  er  mfirwtms  ahimnui  Hocbdeutschland  hatte  damals 
Utrecht  nichts  zu  bieten  ab  lehriinge  und  konnte  litterarischen 
einBuss  wol  erleiden,  aber  nicht  ausüben,  ganz  selbständig  war 
die  Utrechter  cnltur  nicht,  aber  was  nicht  auf  eigenem  boden 
gewachsen  war,  stammle  von  jenseits  der  see«  und  nicht  aus 
Hochdeuttchhod. 

Doch  das  nur    nebenbei!     kommen   wir   zu  dem  un west- 
fälischen wortmaterial  zurOck.    hier  folgt  es: 

altsachstsch.  mitiHoiedtrvieticscb. 

ar4  «bestelltes  feld,  bofoat  wohn-      an  \and  CL.it  .  «rtwla^  -feetaut 

ort*,  ^Gvttmr«.  Wjli-ar.*!> 

arddm  'bestellen,  bewohnen',  «f-diffn-T^<üea.tafe.ti«fi  ilalen- 

b+T£ .    Br»  »4tft iiirt* :     *r  finge 

rebe»iors. 
kodai  »besitztum*.  bodeifmi   \n~i*i*«tti.    ^ac<weg- 

i  dw*    t m<^    •  "R  •  ■*  tfeo f ■? n ) : 

m**zest'  i"e"N»w«^ 
bidttttan  -begraben*.  deiwem-zr****.   *  in*:"r  ya.Siürvo- 

b'jr«;};  ÄfC  ^xina     *fc<st!crt. 
y«»«rÄ.  0  •*ea*iLrz  .  itiffror* 

/rncMn  'altem'.  rred**     -r~    «-rs.ia-w     tomrao 

K:;  az    u&i     r    fJJJ^a  c<ten  -. 

1  es  dürfte  et«»*  nefr  b*i<fcttt  venlec.  4**  **;   im  *<  «,«*  ile* 
h  jlin.  Sachsen  schon  c!r-r:*ti  cke  *chä!er  «eilte* 
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alUdchsisch. 
gaduling  'verwanter', 


§aim  'lärm,  schall', 

gaman  'spiel,  freude,  scherz', 
gamal  'alt*;    gigarnalöd  'bejahrt', 


gdhliko  'schnell', 

gel}  'trotz,  hoho', 

gdma  'besorgung,  sorge', 

griot  'griefs,  unbeackerter  boden, 

platz'  (westfälisch  :  brink,  gres- 

brink). 
hämo  'bulle', 


hatul  'neidhart  (teufel)', 
hleo  'decke' 


hlxciski  'familie , 


köti  'feindlich,  erzürnt, 

htrat  'scharf,  kühu,   tüchtig'. 
kaflös  'kieftrr  . 
lag  *i:esetz'. 


lögna  'flamme 


melm  -erde.  «la?jb 

ißfil  '«lammzul . 
quedan  spre*.h*D  . 
quidi  T*rde . 


mittelniederdeutsch. 

gadelink ,  gedelink  'verwanler' 
(Sachsenspiegel,  Göttingen,  Dilh- 
marschen) ;  gadelingegelt  (Dith- 
marschen). 

galm  4lärm'  (Stralsunder,  Engel- 
husens  und  Kilians  vocabulare). 

gammelspei  (Braunschweig). 

gammelen  'alt  werden*  (Bre- 
mer mscr.);  gammelmat  'alte 
speise,  pöckelfleisch'  (Laurem- 
berg,  Schuppius). 

gahes,  gahens,  gds  (Sachsenspiegel, 
Magdeburg). 

gelp  'Übermut  im  sprechen'  (Braun- 
schweig,  Theophilus  11). 

göm,  goum  'sorge'  (Laiendoctrinal). 

grel  'wiese,  Weideland'  (Dithmar- 
schen). 

harn,  hamel  'hülle,  hülse'  (Richt- 
hof en  ,  Göttingen-Grubenhagen, 
Bremen,  Oldenburg). 

heteler  'feind'  (Braunschweig). 

le  'eine  vorm  winde  geschützte 
stelle  auf  dem  meere'  (küsten- 
land). 

hisk,  hUch  'faimhe'  (Stralsund, 
Wismar,  Greifswald,  Diihmar- 
schen,   Halberstadlj. 

hol,  hoit  •heftig,  grimmig  fBraun- 
schweig,  Lübeck). 

wate  scharf  (Kiliau;. 

katel  'kiefer'  fLng>*lhijseij;. 

lag,  loch  'gesH/ .  -tatut  fKxhl- 
h  o  f  e  n  ) :  la  <:h  b  ede  n  '  g  e  -  •  tz  1 1  c  h 
zum  verkauf  au«hiet<:ü'  fr'len«- 
burgj. 

lochen t,  loche  -flamm«;  i'Me<>.leri- 
l-urg,  Lübeck,  lli!jjburR',  Flerib- 
bur,:.   K'  g*llni»erj.   x.hutze;. 

melm  staub'  Ob.debur?,  Sachsen- 
chromkj. 

odele  -erbgut    fHoLsleiuj. 

gut  den  (Li  *-.-;. 

quit    7':  !«:'    (L'jbe-  V), 
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altsächsisch. 

sdm  «sofort*, 

töten. 


rnrntpü  *böses\ 


*•>•  ftapfe,  treppe', 


«arte  'nnzahr, 


vi*  «strafe 


'falscher  xenge, 
«tili  «schon,  glänz , 


'wehklagen'. 


mittelniederdeutsch. 

t  «Ursprung'  (Magdeburg). 

smm  'sofort'  (ostfahsch  u.  niederl.). 

In  sfüie  Jkomoi  *zu  lode  kommen' 
(Hamburg,  Lübeck). 

•afp*  'nngtück'  (Kronik  van 
Sassen,  Kilian). 

rtsanrn  «schreiten'  (Ostfalen). 

«top«  'stufe,  treppe*  (Goslar, 
Stürenberg). 

waten  «ausweichen'  (Lübeck). 

wmrim  'Unordnung'  (Braunschweig, 
Lüneburg.  Lübeck). 

wiU  'vorwarf,  strafe,  Strafgeld* 
(Braumscbweig,  Lüneburg,  Bre- 
men, Ostalbiogien). 

jetntle  «zeuge'  (Bremen). 

mUU  4narbe'  (Pommern,  Mecklen- 
burg, Rügen). 

tropen  'weinen,  jammern'  (Dith- 
marscben). 

rmm§  «feUT  (dänisch). 

«rtft  «becher'  (Lübeck). 

reatCrt  (dänisch). 

crrtft#>  'botschafT  (dänisch). 

iid  'feuer    (dänisch). 


•feld,  fläche , 
wtfi  'becber,  gefafs', 
wimutmr  «hnks\ 
dnmdi  «botschaJY, 
eU  «feuer\ 

ich  habe  mich  bei  dieser  Zusammenstellung  im  grofsen  und 
ganzen  auf  das  Mnd.  wb.  von  Schiller-Lübben  verlassen  müssen, 
zu  dem  allerdiugs  ostftlische  quellen  stärker  herangezogen  sind 
als  westfälische,  allein  die  letzteren,  gedruckte  und  handschrift- 
liche, kenne  ich  selbst  ziemlich  gut,  so  dass  meiner  meinung 
nach  das  bild  im  wesentlichen  richtig  ist.  wenn  auch  das  eine 
und  andere  wort  aus  weslfäl.  quellen  noch  sollte  belegt  werden 
können,  andere  sind  dafür  auch  gewis  für  obige  liste  nachzu- 
tragen, das  im  erscheinen  begriffene  dänische  idiotikon  von 
Feilberg  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Diese  liste  würde  nun  wenig  beweisen,  wenn  sich  ihr  eine 
ähnliche  liste  von  Wörtern  des  Heliand  nur  aus  westfälischen 
quellen  entgegenstellen  liefse.  das  ist  aber  nicht  der  fall!  mit 
hilfe  von  Schiller-Lübben  habe  ich  auch  nicht  ein  einziges  wort 
finden  können;  aber  zwei  kann  ich  doch  anführen  x :  es  sind  die 

1  man  braucht  übrigens  nur  die  noten  KOnes  in  seiner  ausgäbe  des 
Heliand  durchzusehen,    um  sich  davon  tu  überzeugen,  dass  er  bezüglich 
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deutsche  mehr  zu  dem  ripuarischen,  mittel-  und  niederfränkischen 
oeigt.  die  Niederländer  nehmen  zwar  an,  im  niederfränk.  «ei 
erst  seit  dem  11  oder  12  jh.  ft  zu  ht  geworden:  das  wird  dann 
so  bewiesen,  dass  man  einerseits  kleine  anleihen  bei  den  friesi- 
schen landsleuten  macht  und  anderseits  ignoriert,  dass  die  homilie 
Bedas  und  sogar  das  Trierer  capitulare  schon  ahter  hat.  freilich 
die  niederfränk.  psalmen  reden  anders,  das  ist  richtig;  wie  man 
die  aber  auch  nur  einen  augenblick  für  niederfränkisch  hat  halten 
können,  ist  mir  jetzt  unbegreiflich,  man  hat  hier  für  den  beweis 
eine  petitio  principii  auf  die  andere  gehäuft. 

ht  statt  ft  ist  für  das  nieder-  und  zt.  auch  mittelfränk.  des 
9  und  lOjhs.  durchaus  festzuhalten;  es  nimmt  um  so  mehr  ab, 
je  weiter  man  nach  norden  und  osten  kommt,  das  ist  auch  im 
mnd.  der  fall.  Cike  schreibt  noch  sdft  wie  der  Helianddichter 
$afto9  aber  man  suche  die  form  einmal  im  mittelwestfälischen  oder 
mittelniederländischen!  in  Hamburg,  Wismar,  Lübeck  findet  man 
noch  mnd.  graft  und  kluft,  im  westen  gracht  und  klucht,  und 
ebenso  schreibt  die  Magdeburger  schöfTenchronik  haften,  hefte, 
heftinge  statt  hachten  usw.  man  sieht,  hier  sind  wenigstens  noch 
reste  des  allen  zustandes  zu  finden. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Schwund  des  n.  Heyne  hat  meiner 
meinung  nach  richtig  bemerkt,  dass  im  as.  wahrscheinlich  aus- 
spräche und  schritt  sich  hier  nicht  völlig  gedeckt  hätten,  und 
der  nasal  nicht  ganz  geschwunden  gewesen  sei.  dass  der  ausfall 
des  n  nicht  in  ganz  Sachsen  so  gebräuchlich  war  wie  in  der 
heimat  des  Heliaud,  beweist  der  umstand,  dass  neben  mud  auch 
mund,  neben  odar  auch  andar  vorkommt,  die  verschiedenen  mdaa. 
wichen  hier  schon  damals  von  einander  ab.  im  mnd.  ist  der 
ausfall  des  n  in  der  schritt  sehr  viel  seltener  geworden  und  be- 
schränkt sich  auf  wenige  Wörter  (ws,  swide  usw.).  aber  einzelne 
fälle  lassen  sich  aus  dem  osten  doch  anführen,  so  fallt  zb.  in 
Urkunden  des  grafen  Heinrich  vBlankenburg 1  n  nicht  nur  in 
nebentonigen  silben  wie  Morigen  st.  Moringen,  sondern  auch  in 
haupttonigen  wie  dige  st.  dinge  aus2. 

1  Jacobs  Urkb.  der  deutschordenskommende  Langein  usw.  in  der  graf- 
schaft  Wernigerode,  Halle  1882:  zb.  urk.  nr  56  vom  jähre  1314. 

2  viel  verbreiteter  ist  im  osten  das  fehlen  des  n  in  stod  (das  freilich 
nicht  eigentlich  hierher  zu  rechnen  ist)  statt  stond.  jene  Heliandform  scheint 
in  der  Volkssprache  des  ganzen  nordostens,  besonders  in  Lübeck,  noch  ge- 
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ose  beweiskräftig    halt    ich  ^treten    \<>a    fon 

fon.     wenn    man   tiarin    hochdeutschen   eiulluss  erblicken 
wollte,  mi  hätte  man  doch  eine  gegend  suchen 
nifiten*  an  ein  gebiet  mit  von  grenzte J     aber  nein,  in  Werden 
und  I  da  erklärt  et  sich!    von  ist  übrigens  gut  sächsisch, 

11  aneb  schlecht  Wütfliafcb,  in  den  h>c;ihirkundeu  von  Magde- 
burg Halberstadt  usw.  kommt  es  von  anl'au£  an  neben  van  tat, 
•lböt  die  form  t?uw»  tun  ist  gar  nicht  selten  K  m.  e*  reicht 
(in  anbei  rächt  der  Im  Westfalen  vorgebrachten  gründe)  *hs  piuh 
«vorteilen  t'ö/i  allein  schon  hin,  um  die  heimat  des  gedichls  in 
ditu  äste:  ü  zu  dürfen. 

Kommen    wir    nun    zu    der    bauptsache    in    der  spräche  des 
Cotloüianus ,  zum  uo  st.  6  und  Ja  st.  e.     Sievers-  hat  kurz  und 
:  akfc  darüber  (olgendcrraafsen  geüufsert:  'die  mda.  dar 
bs*  i  iage  nach  ebenfalls  sächsisch,  aber  aia  repräsen- 

tiert elften  greuzdialekl,  der  sich  in  einigen  {Minden,  namentlich 
In  der  diphthongiert!  uk  ron  e  und  6  zu  \t  und  uo  dem  fränkischen 
naher«,  bei  der  beurteiluug  dieser  form  DI  UM  man  in  rechuuug 
auch  kurzes  o  außerordentlich  häutig  durch  wo  ver- 
irrten wird*.  —  dieses  urleil  kann  neben  meiner  these  in  vollem 
>uge  zu  recht  besteh n  bleiben. 

Wie  aber   verhalten   sich   die   Werdener  quellen  zu   di( 
lautersclieinung?      die    frage    wird    den    leser    gewis    in    verwun- 
Bericht  zu  haben,     durch  zwei  Meilen    im  Snndenlall    <e<i.  Schönemann)  ist 

de  dar  vordroget  itot  —  Det  wil  ik  dy  nu  makert  vrot. 
»-  2654  f :  undr  ttin  heitnode.—  H'an  my  wes  to  donde  stoide, 

hier  ein  für  allemal  au!  Tümpels  bekannte  ahliandhiiig 
Bdlr.  7,  I  ff,  mit  deren  ergebni^en  ich  überall  in  einklung  geblieben  bhi, 
obwol  ich  «Im  untertttcboDg  ^  It^iändig  geführt  habe,  die  treffliche  arbeit 
i*l  freilich  jetzt  veraltet  seitdem  Tümpel  sie  geschrieben,  sind  eine  menge 
neuer  urkumlenbände  arachieaeo.  einen  fehler  hatte  sie  von  unfang  an:  T. 
haue  den  ausnahmen  einen  zu  breiten  platz  gegönnt,  sein  endurteil  wird 
itmdurcti  freilich  Dicht  btfllaAtittt,  aber  der  benutxer  bekommt  hie  und  dort 
dadurch  doch  ein  falsche*  bild.  so  gerade  bei  von.  das  wörtchea  kommt 
ja  uc.huii  tm  ernten  satze  fast  jeder  Urkunde  vot,  und  es  ist  bekannt  genug, 
formelhaft  sind,     da   hat    ein  von    neben  min  nicht  den 

sprachlichen  wert,    im  ganzen  Westen,  bis  nach  Trier  hinauf 
(tgl.  das  capilulare).  ist  ein  in  der  spracbe  begründetes  von  undenkbar,    die 
urkundeiiHpracbe  wird  übrigens  jetzt  mit  vollem  icchlc  auch  nicht  mehr  so 
hoch  taxiert  w<c  n»r  in  jähren. 
1  (kliand  s.  *iv  I 
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deruDg  setsen,  denn  dass  sie  ganz  genau  stimmen,  sind  wir 
seit  Jahrzehnten  anzunehmen  gewohnt  gewesen,  weil  wir  allesamt 
den  apodiktischen  behauptangen  geglaubt  haben;  wenigstens  hat 
der,  welcher  die  quellen  nachgeprüft  hat,  sein  ergebnis  nicht  ver- 
raten1,   in  würklichkeit  liegt  nlmlich  die  sache  doch  etwas  anders. 

1)  Zunächst  findet  sich  in  keinem  Werdener  schriftstock  des 
ma.s  uo,  u  oder  u  statt  kurzem  ol 

2)  In  keiner  hs.  der  drei  im  9  jh.  entstandenen  Vitae 
SLiudgeri  —  sie  sind  wol  alle  in  Werden  geschrieben  —  findet 
sich  uo,  &  oder  «  statt  langem  ©,  soweit  es  sich  wenigstens  aus 
dem  Variantenapparat  des  allgemein  als  sehr  sorgfältig  anerkannten 
herausgeben  Diekamp  erkennen  Usst*. 

3)  Das  Werdenerheberegister3  aus  dem  ende  des  9  jhs.  ist 
allerdings  weder  von  einem  Westfalen  noch  von  einem  Nieder- 
franken geschrieben  (was  formen  wie  gükkian,  garbam,  wich  [öfter 
statt  wik],  Ascheberge,  Engilswind,  Bernswind,  Hildeswind,  ihc- 
kilod  usw.  beweisen  [jedesfaUs  stimmen  die  formen  nicht  zur 
spräche  des  Heliand!]),  aber  trotzdem  hat  es  nur  in  seltenen 
ftllen  uo,  u  oder  «,  wo  seine  vorlagen  wahrscheinlich  auch  o 
hatten 4. 

4)  Die  alten  Originalschenkungsurkunden  sind  nicht  mehr 
vorhanden,  sie  sind  in  Werden  im  9  jh.  noch  zusammengestellt, 
aber  nur  in  einer  hs.  erhalten ,  die  etwa  um  das  jähr  1000  ge- 
schrieben ist:  es  ist  das  sogen.  Chartularium  Werthinense 5.  in 
der  ganzen  Sammlung  ist  aber  kein  uo,  u  oder  u  statt  6  oder  ie 
statt  e  zu  finden!  erst  im  Liber  privilegiorum  major  (c.  1150) 
treten  uo,  ü  neben  6  auf,  aber  6  hat  noch  immer  ein  er- 
drückendes Übergewicht. 

1  nachträglich  sehe  ich,  dass  bereits  Heinzel  Gesch.  d.  ndfrk.  geschafts- 
sprache  s.  26  richtig  geurteilt  hat ,  indem  er  von  den  Werd.  quellen  aus 
dem  9,  10  und  anfang  des  11  jhs.  sagt:  luo  hat  bereits  einige  6  verdrängt*. 

1  ein  name,  in  welchem  ein  ie  statt  e  stehn  könnte,  kommt  nicht  vor. 

*  Lacomblet  Archiv  f.  d.  gesch.  d.  Niederrheins  2,  209  ff. 

4  ich  habe  almtliche  namen  zusammengestellt,  will  sie  aber  erst  ver- 
öffentlichen, wenn  jetzt  noch  jemand  die  hergebrachte  meinung  festzuhalten 
sucht,  anführen  will  ich  indes  —  weil  es  vielleicht  gegen  meine  ansieht 
spricht  -  das*  das  jetzige  Besten  (bei  Lingen,  es  kommt  einmal  vor) 
Hintan  geschrieben  ist. 

*  vgl.  über  dieses  wie  über  den  Über  privilegiorum  major  Grecelius 
in  ttet  Z«.  des  berg.  geschieh  tsver.  6,  1  ff. 
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Das  mag  vorläufig  genug  sein  für  die  Illustration  der  be- 
hauptung,  der  tocalismus  der  Wenfooer  localquellen  stimme  zu 
dem  lies  Coltomanus  ] ! 

Interessant  ist  das  urteil  Tümpels  über  den  lautstand  der 
spateren  Werdener  urkuuden:  -sonst  ist  das  häufigere  vorkommen 
lies  Übergang  zu  ü)  auf  den  osten  beschränkt  (fehlt  »Im 

im  weiten,  zb.  in  Werden,  wo  im  as.  uo  vorhanden  war,  vgl. 
Braune  Beitr,  1,  II)'.  natürlich  setzt  er  bei  diesem  urleile  voraus, 
der  CoUooianus  sei  iu  Werden  entstanden,  das  ist  eben  die  macht 
der  öffentlichen  meinuug,  der  wir  alle  leider  nur  zu  sein  unter- 
worfen sind-t 

it  dankenswerter  ist  ein  versuch,  den  lautstand  des  Cotto- 

uianus  in  den  mnd.  urkk.  des  ostens  aufzusuchen.     Veranlassung 

dazu    geben    ja   schon    die    Merseburg'   denkmäler   hinreichend, 

mn,  wenn  man  den  lautstand  des  Totenbuches,  Thietmars 

nicht   als  merseburgisch  ,   sondern    als  walbeckisch 

betrachtet,     ich   wähle  ihe  nördlichste  sladt,  die  —  soweit  es  sich 

beurteilen  lässt  —  hier   in  betriebt    kommen  kann,    Magdeburg, 

und  da*  schou  deshalb,  weil   ich  oben  die  ausicht  vertreten  und 

nicht  unbegründet  gelassen  habe,   dass  der  schreiber  der  (ngjn* 

*aL  im  dieser  -ladt  oder  ihrer  Umgebung  stammle,    da  mau  aus 

Tümpels  arbeit  keiu  hihi  von  dem  lautslaude  der  einzelnen  stallte 

innen  kann,  will  ich  hier  aus  einigen  Urkunden  die  für  uns 

tn   betriebt   kommenden    lautbezeichoungen    nach   dem    Drkb.  d. 

i  tirg  von   Hertel  (Halle   1892)  notieren. 

i)  nr  109  (v.j.  1294).  (u  —  d&mprowesi  —  dhe  —  von  — 
beuumeäen   —  hüdere    —    dumheren   —  yhenuch  —  ver  (quatuor). 

n)  nr  234  (v.  j.  1305):  dumprovest  —  breve  —  dhe  —  oiär 
—  Auen*  —  geseheen  —  uße  —  rorbenumden  —  he  —  bref  — 
dmhunderL 

in)  nr  330  (v.  j.  1328):  stutes  —  upenbarliken  —  breve  — 
dumproviste  —  tief  —  tu  —  viertich  — *  tvü  —  virding  —  dum- 
hi-rren   —   breren  —   dumprovestes  —  dwnhern. 

1  cm  paar  andere  orthographische  quisquilieu,  die  solche  anführen, 
welchen  die  Schreibweise  der  karol.  zeit  überhaupt  eine  terra  incogmta  ist, 
kann  ich  wol  deshalb  übergehn,  weil  auch  Galle«  sie  mit  einem  nebtnsatze 
abtut,  ob  wol  er  der  ansteht  von  dem  Werdener  Ursprünge  des  HeJiand  sich 
nicht»  weniger  als  ablehnend  gegenüber  stellt, 

*  in  den  ausgaben  der  Motu  Germ*  ist  der  text  der  Denkmaler  oft  sehr 
**iiia;  dem  lautstaude  ihrer  heimat  entsprechend.  80  list  man  zh.  im  leben 
Willehads  Ton  Bremen:    Hreinmuod,  Hruodwig.  Buochem,  Htuodwig  usw. 
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iv)  nr  349  (v.  j.  1339):  Ihm  —  breve  —  twu  —    wie  —  dhe 

—  vorbenomeden  —  brodere  —  bryf  —  geschyn. 

v)  nr  366  (v.  j.  1337):  von  —  tu  —  brevem  —  vurkofl  — 
vur  —  ben&meden  —  vun  (as.  fan,  fon)  —  dhe  —  vurdeme  — 
dun  —  buven  ('supra*)  —  gescyn  —  ran  —  süwen  (septem)  — 
vurewmnde. 

vi)  nr  384  (v.  j.  1342):  vem  —  openbarliken  —  briete  —  to 

—  huve  —  benomeden  —  twu  —  nuch  (saus)  —  brief  —  drie  — 
viertighesten. 

vii)  nr  431  (v.  j.  1355):  von  —  to  —  dun  —  dy  —  brif  — 
gyn  —  hy  —  tu  —  scvmekern  (Schuhmachern)  —  sy  —  benume- 
den  —  wyre  (wäre)  —  beride  —  brudere  —  benutmei  —  verdyng 

—  müder  (mater)  —  brief  —  gescen  —  nuch «. 

Genug!  wer  noch  sehen  kann,  wird  mir  nicht  bestreiten, 
dass  wir  hier  dem  laatstande  des  Cottonianns  ganz  erheblich  naher 
sind  als  in  Werden! 

Den  lautstaod  Magdeburgs  teilt  der  ganze  südöstliche  teil 
Ostsachsens,  Anhalt,  Merseburg  usw.  aus  dem  Cod.  diplom.  An- 
haltinus  ed.  vHeinemann  (bd  in,  Dessau  1877)  sei  hier  nur  eine 
Urkunde  angeführt  vom  13  juli  1309.  sie  bietet:  wie  (wir)  — 
van  —  f«  —  bekennen  —  iegenwardigen  —  brieve  —  dat  —  sune 
(pax)  —  lieven  —  die  —  hertu  —  vorbenwmenden  —  Ueve  — 
die  —  kumt  —  trewe  —  hie  (er)  —  viere  —  en  trewen  —  ge- 
lovet  —  dun  —  seholen  —  tuhanl  —  tun  (Berlin)  —  brief  — 
driehundert  —  iuncvruwen. 

4  Schon  die  ältesten  Urkunden  des  anhaltischen  gebieles, 
also  des  Striches  südlich  der  Saale  und  zu  beiden  Seiten  der  Elbe 
weisen  überwiegend  u,  t  oder  «o,  te  auf .  .  .  die  Verwechselung 
von  I,  et  und  te  beweist,  dass  der  lebendige  laut  ein  schwebelaut 
zwischen  t  und  e  war' ...  bei  den  'colonisationsverhältnissen  ist 
es  nur  begreiflich,  dass  die  brandenburgisch -fürstliche  kanzlei 
gleiche  lautverhältnisse  zeigt'3. 

Genau  vermag  ich  die  grenzlinie  zwischen  6  und  uo,  e  und 
te  nicht  anzugeben  —  die  entwicklung  der  sprachlichen  verhält- 

1  eine  neue  behandlung  der  mnd.  grammatik  sollte  meiner  meinung 
nach  Ton  allen  gröfsereu  gebieten  ans  localarkunden  einen  derartigen  durch- 
schnitt der  mdaa.  geben,  einzelne  ausnahmen  besagen  schon  deshalb  zu 
wenig,  weil  mau  ja  nie  sicher  ist,  ob  der  Schreiber  immer  in  dem  bezirke 
geboren  war. 

1  Ph Wiener  Zur  Charakteristik  d.  nd.  dialekte  auf  d.  boden  d.  Nord- 
thürib*jr*rje*  «.  %  f  (Geschieht  soll,  f.  st.  u.  L  Magdeburg,  13  Jahrg.,  Magde- 
burg  Y-'Ah 
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nime  de»  NordthQnoggaue*  ist  eine  sehr  komplizierte  beiftt 

aU*r,  dafe  sie  da*  bis  turn  Halberstadt  durchschnitt  und   nicht  freit 
nördlich  ton  Magdeburg   sich   scharf  nach  osten  wandle.     1 
»ch  Magdeburg  für  den  Cottouianus  und  Hildesheim  iür 
den  Mooiceo»is  ab  hciinil  ansetze,  so  »ollen  dies«  sUdle  nur 
die  beiden  dtatrtcle  repräsentieren,  in  denen  sie  liefen* 

Auffallend  ist  eine  betuerkung  fou  Rollenbagen  in  Mi 
1 1603  erschienen  Ftbtl :  'Qutdam  Bntnmnemth  et  UM*- 
its  vmnes  totales  inrnsformont  in  dtphlhongot  et  ruttice 
Aie  kye  .  .  .  pooiter  noostter  .  .  .  Item  ;  Dementi 
vabitram  Aramms^  Dominus  robiscum  *  Omil)  Et  mri 
e*c  repreAeiwto,  plan*  Uespkaemus  jcmjtu  jmtatur  >. 

In  der  ausspräche  des  o  und  e  bestand  also  damals  noch 
unterschied  zutschen  den  Magdeburgern  und  Hü- 
und  die  taxieren  werden  vermutlich  tu  boren  ge- 
glaubt haben ,  die  Magdeburger  sprachen  :  DimtMii  tmbiscum  * 
Vrimmi. 

anzahl  der  mometiU»,  welche  Iür  die  enlntehung  des 
nach  dem  osteu  weisen,  ist  also  eine 
Micke,  die  für  den  wesien  sprechen, 
in  wOribchkeil  gar  nicht  vorbanden  sind,  am  engsten  begrenzt 
das  gebet  nach  wesien  die  btkftung  der  stadteoameu  auf  b*r§; 
nach  sldea  und  norden  kann  immer  noch  der  gesamte 
boden  in  frage  kommen.  Braune2  halt  es  jetzt  für 
lieh',  dam  dm  gedieht  ursprünglich  in  der  mda.  von  C  | 

da  diene  jetzt  durch  drei  hss.  » ertreten  sei    dm  alter  von  M 
hat  indes  doch  auch  etwas  zu  tagen;  und  haben  wir  mein  etwa 
auch  sonst  noch  eine  ganze  reibe  ton  denkmalern,  die  überhaupt 
ue  ha.  in  dem  nrspmaglkben  dialekte  bietet? 

i  mumen  uns,  wenn  wir  hier  etwas  beweisen  oder  auch 
nur  wahrscheinlich  machen  wollen,  nach  sicherem  krilenen  um- 
sehen; ich  glaube,  dam  sie  «ich  finden  (amen. 

Hatte  Branne  recht,   so  wäre  der  Ueliand   im 

db.   in  einer  der   fruchibarsteo 
bestem 


1  ndtgetaüt  in  Serien«!  in  JthiL.  L  uL  swt  l&,  HS* 
1  Brockst,  der  aluadb*.  bttriikhtaag  a,  12. 

z,  f.  &  a.  xu  i  r.  xiyöx 
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sand  und  griefs  eine  hauptrolle,  und  während  zb.  der  Hildesheimer 
glossator  'triticum'  mit  kweii  und  *zizania'  mit  radan  widergibt, 
ist  für  den  dichter  Hriücum'  kamt,  and  die  'zizania',  mit  welchem 
'weodo  wirnston' !  der  feind  den  acker  Obersät ,  dura,  'roggen- 
trespe'  fbromus  secalinus').  als  solche  erklären  wenigstens  Schiller- 
Lobben  dort,  und  wenn  es  auch  vielleicht  zu  sehr  specialisiert 
ist  *,  so  bedeutet  es  doch  eine  grasart,  die  in  dem  Seeländer  roggen 
'das  böseste  unkraut'  ist:  es  erstickt  das  körn,  dem  entsprechend 
ist  auch  das  ganze  gleichnis  etwas  geändert,  in  der  Bibel  will 
der  hausvater  die  knechte  das  unkraut  nicht  ausjäten  lassen,  weil 
der  weizen  dabei  mit  ausgerissen,  im  Heliaod  nicht,  weil  dabei 
zuviel  körn  zertreten  würde,  in  der  Bibel  soll  zur  zeit  der  ernte 
das  unkraut  ausgelesen  werden,  im  Heiland  aber  das  körn!  na- 
türlich, denn  die  siegreichen  halme  nehmen  sich  zur  erntezeit 
im  durt  aus  wie  eichen  in  den  haselstauden ! 

Somit  werden  wir  schon  hiermit  in  die  gegend  der  'holme', 
in  das  nordöstliche  küstenland  gewiesen. 

Die  Vertrautheit  des  dichters  mit  dem  seeleben  ist  seit  Vilmar 
immer  betont  worden,  und  Jellioghaus  hat  auch  aus  ihr  schon 
den  schlufs  gezogen,  dass  er  in  der  nähe  des  meeres  (in  Utrecht) 
gelebt  habe. 

An  sich  will  diese  kenntnis  freilich  nicht  viel  besagen,  denn 
ein  viel  wandernder  scop  konnte  sie  sehr  wol  erlangen,  auch 
wenn  er  im  binnenlaode  ansässig  war.  das  publicum  aber  lässf 
sieb  gerade  das  gerne  schildern,  was  es  nicht  kennt,  wie  denn 
die  exotischen  gedichte  Freiligraths  von  denen  am  meisten  be- 
wundert werden  dürften,  die  ihre  heimat  nie  verlassen  haben, 
allein  der  dichter  will  offenbar  nicht  etwas  fremdes  schildern,  son- 
dern die  ganze  urt  seiner  rede  setzt  ein  publicum  voraus,  dem 
selbst  das  seeküstenleben  vollständig  bekannt  ist. 

Besonders  klar  beweisen  das  zwei  stellen,  an  denen  der 
dichter  den  biblischen  tezt  mit  rücksicht  auf  seine  heimatlichen 
Verhältnisse  (bewust  oder  unbewust)  abgeändert  hat.  die  eine 
ist  vers  1370  ff: 

1  es  ist  interessant,  in  den  mittelalterlichen  bibelübersetzungen  die 
wid ergäbe  von  zizanta  zu  beobachten;  denn  je  nach  der  bodenbeschaflen- 
heit  war  das  böseste  der  Unkräuter  ein  anderes,  im  westen  gewöhnlich  der 
hederich. 

1  [doch  vgl.  auch  Pritzel  Jessen  s.  68.    E.  S.] 
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than  i$  im  so  them  salte         the  man  bi  sees  Stade 
wido  tewirpit  :     than  ü  te  wihti  ni  doa9 
ac.  ü  firiko  barn         fotun  spurnat 
aumon  an  yreote* 
Matthäus  sagt  nur:  Quodsi  sal  evanuerit,  in  quo  salietur?    ad 
nikilum  valet  ultra  nisi  ut  prämatur  foras  et  conculceiur  ab  komi- 
mbus  (5,  13)»    dass  das  bild  im  gründe  ein  ganz  anderes  geworden 
ist,  kann  hier  unberücksichtigt  bleiben,  wichtig  aber  ist,  dass  der 
dichter  salz  ohne  weiteres  als  seesalz  auflagst    uud   durch    einen 
hioweis  auf  die  art  seiner  gewinnuug  seinem  publicum  einen  ver- 
gleich Christi  deutlicher  machen  zu  können  glaubt» 

uauer  bezeichnet  die  heimat  des  lleliand  die  zweit.- 
IS  ff.    wer  Christi  lehre  hört  und  nicht  befolgt,    hau- 

^delt  gleich  dem  unklugen  manne: 
the  im  be  watares  Stade 
an  »ande  wili      selihus  wirkean, 
thar  it  w  es  traut  wind       endi  waao  ström 
sees  udeon  teslaad. 
Matthäus  (7,  27)  sagt  dagegen :  Et  omnh  qui  audit  verba  mea 
haec  et  non  facti  ea,  similis  est  viro  stultv,  au*  m-fUjimvä  domum 
suatn  supra  arenam  •  et  descendit piuvia  et  ventrunt  (lu- 
min a  et  flaverunt  venii,  et  irr  umtut  in  domum  illam  et  cecidit. 
—  die  4pluvia    und  Kflumina    bat  der  dichter   ganz  bei  seile  ge- 
ltsten   und    die  *ventV  speciell   zu  Westwind   gemacht!    er   lebte 
ilso  in  einer  gegen d,  wo  tlüsse  und  regen güsse  den  wuhnuugeu 
weht  besonders  gefährlich  waren,    iu  den  Stromgebieten  der  Bttw 
und  Weser  wäre  eine  solche  Änderung  kaum  vorgenommen  worden. 
*o  berichten,  um  nur  ein  beispiel  anzuführen»  die  Quedlinburger 
zum  j.  1022,   dass   eine    gewaltige    Hut    im    nördlichen 
Sachsen  ganze  dürfer  mit  den  darin  lebenden  menschen  von  dem 
m   «der  der  Elbe  aufs  andere  setzte,     so  etwas  ligt  aber  dem 
gedanken kr»  is.    des  dichters   ganz    lern;    es   sind  allein    dir  vom 
w«*l*tnde  gepeitschten  meereswogen,   die    in   seiner  heimat  dftO 
hausern  gefährlich  werden  konnten,    er  und  sein  volk  lebten  also 
an    der  ostküste  eines    meeres,    und   dieses   meer   kann    nur   die 
Nordsee  und  diese  küste  nur  Nordalbiugien,  der  deutsche  teil  des 
fiteren    bistums  Hamburg   sein1,     hier   haben    wir  auch  holm* 

1  in  dieser  stelle  wollte  ich  noch  über  attal  und  aetali  mit  rücksicht 
•uJ   «he  fcocialeo  Verhältnisse  Westfalens    uud  Nordalbingiens    im  9  Jh.  hau- 

vr 
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griot  und  Sandboden,  hier  in  dem  heimatlande  der  Angelsachsen, 
zwischen  friesischem  und  nordischem  eingeschlossen  begreift  sich 
vollständig  die  mit  jenen  drei  dialeklen  so  eng  verwante  spräche, 
denn  im  oslen  und  nordoslen  haben  nachweislich  später  starke 
sprachliche  Veränderungen  stattgefunden  —  haben  die  Rüsten- 
friesen doch  sogar  ihre  spräche  gegen  das  niederdeutsche  einge- 
tauscht! —  und  so  ist  es  hier  wol  erklärlich,  dass  sich  die  jetzige 
mda.  wie  die  spräche  der  mnd.  texte  nicht  in  ungestörter  regel- 
mäfsigkeit  aus  dem  as.  entwickelt  hat.  in  Westfalen  aber,  wo 
alles  stabil  blieb,  müste  sich  der  Heliand,  wenn  er  dort  gedichtet 
wäre,  ziemlich  leicht  noch  in  die  jetzige  mda.  umsetzen  lassen, 
in  würklichkeit  aber  mutet  uns  Weslfaleu  die  spräche  fast  ebenso 
fremdartig  an  wie  die  des  Beowulf. 

dein,  allein  die  Untersuchung  würde  zu  weit  vom  thema  abführen,  ich  will 
nur  widerholen,  dass  man  oft  selbst  sehr  naiv  ist,  indem  man  dem  dichter 
naivetäten  aufbürdet,  glaubt  denn  jemand  würklich,  er  habe  die  apostel  usw. 
als  adeliche  in  unserm  sinne,  etwa  mit  16  aufgeschworenen  ahnen,  darstellen 
wollen?  was  in  seiner  heimat  'adelich'  war,  freie  Lauern,  kaufleute  und  See- 
fahrer, das  waren  die  apostel  auch,  wenn  sie  auch  netze  flickten;  der  bischof 
Anskar  tat  das  auch,  während  er  die  psalmen  betete,  naiv  wäre  der  dichter 
nur  gewesen,  wenn  er  einem  volke  von  hörigen  angehört  oder  in  ministen- 
alen  die  adlichen  erblickt  hätte,  auffallend  ist  es,  dass  bei  den  Untersuchungen 
über  den  alts.  adel,  so  weit  ich  sehe,  nirgends  auf  den  Heliand  rücksicht 
genommen  ist  (auch  in  Grimms  RA.  nicht),  es  ist  das  ein  fehler,  denn  der 
dichter  erteilt  das  prädicat  adelich  keineswegs  ganz  willkürlich,  in  der 
parabel  vom  saemanu  zb.  ist  dieser  ein  actales  man,  obwol  er  mit  eigenen 
bänden  säet:  er  ist  eben  grundherr,  und  deshalb  wird  er  mit  recht  so  ge- 
nannt, seine  persönlichkeit  ist  an  sich  ja  auch  viel  zu  gleichgiltig,  als  dass 
der  dichter  irgend  welche  veranlassung  hätte  haben  können,  ihn  mit  einem 
ehrenden  beiworte  zu  schmücken,  das  ihm  nach  den  begriffe n  seines  volkes 
nicht  gebührt  hätte,  dass  er  darauf  überhaupt  nicht  ausgeht,  beweist  er 
bei  den  bethleemitischen  hirten.  in  der  ßibei  stehn  die  liirten  den  acker- 
leuten,  fischern  usw.  social  gleich,  und  dem  christlichen  volksbewustsein 
sind  diese  ersten  anbeter  des  herrn  immer  sehr  sympathisch  gewesen,  aber 
weder  das  eine  noch  das  andre,  sondern  lediglich  die  Stellung  der  hirten 
in  ihrer  sächsischen  heimat  ist  für  den  dichter  mafsgebend;  und  weil  sie 
dort  dem  stände  der  unfreien  angehörten  (im  spätem  ma.  waren  sie  ja  hie 
und  dort  sogar  rechtlos),  nennt  er  sie  auch  skalkot  ('servi')  und  nie  adelich, 
obwol  er  in  ihrer  benennung  mehrfach  wechselt,  dass  er  sie  gerade  ehu- 
skalkos  nennt,  ligt  vielleicht  daran,  dass  diese  angesehener  als  die  übrigen 
hirten  waren ,  er  hätte  es  aber  nicht  können  und  wäre  auch  schwerlich 
selbst  auf  den  gedanken  gekommen,  wenn  seine  heimat  an  pferdeherden 
nicht  besonders  reich  gewesen  wäre. 
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Zur  zeil,  als   ich    uoch   an    den  west  tauschen   Ursprung  des 

Heiiand  glaubte,  hau  ich  einmal  geschrieben1,  dass  mnd.  Urkunden 

D   in  den  nördlichen  hausestadten,  am  spätesten  merk- 

wür<i  ii  Westfalen    auftauchen,     es  scheint,   als  wenn 

vollständig  verlernt  hatte,  sich  deutsch  auszudrücken 

ruid  vor   der  vvhlcicmlühi  ung  der    heimatlichen  mda.  scheu    env 

l\  je!2t  ist  es  mir  nicht  mehr  merkwürdig:  man  hat  es  erst 
gegen  ende  des  14jhs.  gelernt,  sich  in  der  mda.  schriftlich  aus- 
zudrücken,  und  s<»  ist  et  denn  auch  kein  wunder  mehr,  dass 
mau    sofort    sprachlich    in    Abhängigkeit   von    den    Niederländern 

Anders  war  es  im  ästen,  wo  eine  ununterbrochene,  wenn 
auch  für  uns  nicht  immer  genau  mehr  zu  überblickende  tradition 
bestand,     mir  seht  int,    dass  nicht  nur  die  spräche,  sondern  so- 

die  schritt    der  ältesten  Hainhurger   (prallen  —   ich  verweise 

nur  auf  den  gebrauch  des  dh  m  as.  th  —    noch  stark  ans  as.  er- 

ioDM  /ahe  hat  nicht  selbst  die  grofssladt  an  dem   nieder- 

ii   Feilgehalten I    hat  sie  doch  allein  von  allen   nd.  Stadien 

bis  auf  den  heutigen  tag  ein  niederdeutsches  idealer  bewahrt,    der 

niederdeutschen  Vereins  ist  au  den  richtigen  ort  getagt 

Jen. 


Ich   habe  bisher  meine  Untersuchung  auf  das  gedieht  seihst 
,1,11, ki;    ee  erübrigt  noch  zu  sehen,  wie   meine  ansieht  sich 
im  hcliie  der  kirchlichen  Verhältnisse  des  9  jbs.  ausnimmt. 

h  der  'Praefatio'  ist  der  Heliand  auf  befehl  Ludwigs  des 
Frommen  gedichtet,  und  zwar  verfolgte  dieser  die  absieht,  die 
laien  mit  dem  inhalt  der  evangelien  bekannt  zu  machen,  nicht 
binde  in  der  poeeie,  sondern  sein  wünsch,  das  Christentum  im 
volke  zu  starken,  war  es,  was  ihn  leitete.  Ludwig  muss  eine 
andere  Veranlassung  und  eio  besonderes  gehiel  im  äuge  ge- 
haben- freilich  konnte  das  gedieht  ja  überall  in  Sachsen 
zwei  ehend  würken;  das  wäre  aber  auch  in  Franken  nicht 

minder   der  fall  gewesen,  und  wir   hören  nichts  davon,   dass  er 
die  poesie  in  den  dienst  der  religkm  zu  steilen  sich  bemüht 
hat.     er   muss  das  gedieht    nicht   nur  für  nützlich,    sondern  für 

1  Jahrb.  f.  nd.  sprf.  11,86. 

r  nüdiwtris  muss  einer  «pecielten  arbeit  vorbehalten  bleiben,   vgl. 
Tümpel  aao.  &. 
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notwendig  gehalten,  also  zunächst  an  eine  gegend  gedacht  haben, 
in  welcher  der  Unterricht  durch  priester  mangelhaft  war.  dabei  kann 
Westfalen  gar  nicht  in  betracht  kommen,  die  gegend  den  Heiweg 
entlang  bis  nach  Paderborn  konnte  schon  Karl  von  anfang  an  un- 
gestört durchziehen,  sie  war  dem  Christentum  längst  gesichert,  auch 
das  übrige  Westfalen  wurde  schnell  mit  zahlreichen  Stiftern,  klöstern 
und  pfarren  versehen  ^  nicht  hier  konnte  Ludwig  noch  einen 
kirchlichen  notstand  erblicken ,  wol  aber  in  der  nordelbischen 
gegend,  und  nirgendwo  in  Sachsen  mehr  als  da.  in  der  inter- 
essanten Stiftungsurkunde  des  bistums  Hamburg  vom  jähre  834 
sagt  er  selbst :  Postmodum  vero  captivis  optatam  undique  confluen- 
tibus  eandem  parrochiam  cuidam  presbitero  Eeridac  nomine  spe- 
cialiter  commendavü  (Carolus),  quem  universe  Nordalbingorum 
ecelesie  videlicet  ne  ad  ritum  relaberentur  gentium  vel  quia  loctis 
iüe  lucrandis  adhuc  gentibus  videbatur  aptissimus,  disposuerat  con- 
secrari  episcopum,  ut  ipsa  occasione  vel  auctoritate  summa  in  ipsis 
terminis  gentium,  sedulitate  predicandi  sancta  multiplicarelur  ecclesia, 
dum  vicinorum  ipsius  novitatis  episcoporum  multa  latitudinis  cura 
non  sufpciebat  discurrere  per  omnia' 2. 

Ludwig  hatte  zuerst  versucht,  das  gebiet  zwischen  Bremen  und 
Verden  zu  teilen,  aber  viel  besser  wurden  die  Verhältnisse  dadurch 
nicht;  noch  unter  Anskar  bestanden  in  dem  ganzen  bezirk  nur  vier 
taufkirchen:  Hamburg,  Meldorf,  Heiligenstedten  und  Schönefeld, 
die  zahl  der  priester  war  gering,  und  bei  einfallen  der  Normannen, 
die  nicht  selten  waren,  hielten  nur  wenige  stand,  das  Christen- 
tum der  bewohner  liefs  manches  zu  wünschen  übrig:  noch  unter 
Anskar  verkauften  sie  einmal  geflohene  christliche  Sklaven  zum 
teil  an  heiden,  zum  teil  behielten  sie  dieselben  für  sich3,  hier 
waren  die  zustände  an  sich  schon  darnach  angetan,  den  frommen 
Ludwig  auf  den  gedanken  zu  bringen,  fahrende  sänger  zur  aus- 
hilfe  in  der  Verkündigung  des  evangeliums  zu  benutzen,  aber 
noch  ein  andrer  umstand  kam  hinzu,  der  sein  interesse  an  dieser 
gegend  noch  besonders  steigern  muste:  seine  dänische  politik. 
dass  diese  wie  so  vieles  andere,  was  er  unternommen  hat,  im  sande 
verlaufen  ist,  kommt  hier  nicht  in  betracht:    der  quell  sprudelte 

1  für  einen  teil  gibt  guten  aufschluss  Tibus  Gründungsgeschichte 
der  Stifter,  pfarrkirchen,  klöster  und  kapellen  im  bereiche  des  alten  bistums 
Münster.    Monster  1885  rT. 

*  Lappenberg  Hamb.  urkb.  3  Vita  Anskari  cap.  38. 
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kräftig  genügt  ich  kann  hier  nur  auf  die  religiöse  seile  seines 
Unternehmens  mit  ein  paar  Worten  eingeht),  die  kirchhch-poli- 
tische  Mission    übertrug  Ludwig  seinem  freunde  Ebbo,   dem  erz- 

iof  von  Rheims  und  spätem  bisebof  von  Hildesheim,  eines 
deutschen  —  und  zwar,  wie  der  name  lehrt,  sächsischen  —  meiers 

i,  den  Karl  frei  gemach!  hatte,  damit  er  studieren  konnte. 
<jr  war  mit  Ludwig  zusammen  aufgewachsen,  und  einigt  Schrift- 
steller machen  sie  sogar  zu  milchbrüdero.  um  sein  ansehen  zu 
verstärken ,  liefs  ihn  Ludwig  auch  vom  papste  zum  legalen  er- 
nennen, 'die  art,  wie  die  missiou  begonnen  wurde,  zeigt,  dass 
sie  nichl  als  privatuntcmebmen  des  erzbischofs,  sondern  als  eine 
staatsaction  betrachtet  werden  sollte'  K  natürlich  muste  Nordal- 
bingien  als  bereits  christliches  land  zum  ausgangs-  und  stützpunct 
dienen,  aber  dort  gab  es  wader  stifl  noch  kloster!  daher  gründete 
Ebbo  c.  S23  ein  kloster  zu  Welnao  (Munsterdorf  in  Holstein),  das 
später  (845)  samt  der  bibliolbek  bei  einem  einfalle  der  Normannen 
in  flammen  aufgieng.  wie  bereits  bemerkt,  misriel  die  mission ; 
Dänemark  blieb  noch  heidnisch,  aber  Nordalbingien  hat  dabei  doch 
ml  jeden  fall  gewinnen  müssen. 

Für  eine  fr  Licht  dieser,  in  ihrem  ha nptz wecke  verunglückten, 
aber  Ludwig  so  sehr  am  herzen  liegenden  mission,  halt  ich  den 
tleliand  —  und  wer  weifs,  ob  nicht  Ludwig  das  gedieht  ebenso- 
wol  für  die  Danen,  deren  gebildetere  kreise  das  sächsische  gern 
auch  verstanden,  bestimmt  hatte  als  für  die  Sachsen?    jedenfalls  ist 

Coliortianus  zu  ihnen  gelangt. 

Unter  Ebbo  muss  die  abfassung  erfolgt  sein,   nicht  Idols  der 

ziemlich   genau    zu    bestimmenden  zeit  wegen,  sondern  weil  wir 

*<>n  den   beiden  ersten   biscuoTeu  Hamburgs,  Anskar  und  Rimbert, 

Dsbeschreibungen  von  lobrednern  haben»    die  es  gewis  nicht 

erkunden  unterlassen  hätten,  wenn  einer  von  beiden  mit  dem 

h(  in  Verbindung  gestanden  hätte,  Ebbo  aber  war,  seitdem 
er  lür  die  absetzuog  Ludwigs  gestimmt  haue,  ein  toter  manu, 
kein    geistlicher    seiner  diocesen    hat   sein  würben  der   nachwell 

zeichnet;  er  hat  für  die  süuden  der  übrigen,  an  der  ab- 
setzt! ng  Ludwigs  mitschuldigen  bischofe  milbüfsen  müssen,  und 
man  hat  ihm,  dem  bauernsohu»  der  nach  ansieht  der  bofhislo- 
nber  zum  rieb»  und  nicht  zum  aeelenhirten  geboren  gewesen  sei, 
nur  steine  aufs  i-ri  ^ h  geworfen,    dass  er  aber  ein  hervorragender 

1  Hatick  Ktrchetjgeschiehte  Deutschlands  n  615» 
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mann  war,  beweist  schon  sein  Unglück,  das  er  allerdings  selbst 
verschuldet  hatte. 

Wer  in  dem  dichter  des  Heliand  einen  mönch  sieht,  wird 
besser  thun,  wenn  er  ihn  etwa  nach  Welnao  statt  nach  Werden 
versetzt;  ich  werde  in  einer  weitern  Untersuchung  indes  den  nach- 
weis  zu  führen  versuchen,  dass  er  ein  laie  war. 

4.    Abcdarium,   Taufgelöbnis  u.  Indiculus,  Psalmen. 

Ich  hatte  meine  Untersuchungen  auf  sämtliche  as.  texte  aus- 
gedehnt, allein  nur  zum  teile  konnte  ich  meinen  plan  verwürk- 
lichen.  nur  mit  den  bisher  meiner  ansieht  nach  irrig  nach  West- 
falen verlegten  stücken  gelangte  ich  zum  abschluss,  und  auch 
hier  wird  man  mehr  entwurf  als  ausführung  wahrnehmen,  da 
ich  die  arbeit  aber  erst  in  den  nächsten  herbstferien  hätte  fort- 
setzen können  und  die  ausgäbe  der  As.  denkmäler  von  Gallee 
grade  jetzt  manche  forscher  wider  auf  dieses  gebiet  führen  wird, 
so  hielt  ich  es  auch  im  interesse  der  sache  für  empfehlenswerter, 
die  ergebnisse  meiner  Untersuchung  trotz  ihrer  unvollkommen- 
heit  nicht  länger  zurückzuhalten,  bestätigen  sie  sich  im  wesent- 
lichen als  richtig,  dann  ist  es  auch  nicht  mehr  so  schwierig,  den 
von  mir  gar  nicht  behandelten  oder  doch  nur  gestreiften  denk- 
mfllern  ihren  richtigen  platz  anzuweisen,  für  die  beurteilung 
einiger  von  ihnen  will  ich  noch  ein  paar  Gngerzeige  hinzufügen. 

i)  Der  SGaller  codex  nr  878,  in  welchem  das  Abcdarium 
Nordmannicum  steht,  enthält  fol.  324 — 327  einen  calender, 
der  beweist,  dass  Ostfalen  die  heimat  der  bs.  ist.  da  aber  in 
ihm  Liudgeri  nicht  als  festtag  angegeben  ist,  so  dürfen  wir  viel- 
leicht zwei  bistümer  aufser  betracht  lassen,  Hildesheim  und  Halber- 
stadt, wo  Liudger  in  hohen  ehren  stand,  sämtliche,  auch  der 
älteste  Hildesheimer  calender  verzeichnen  den  tag.  Halberstadts 
erster  bischof  war  ein  leiblicher  bruder  des  heiligen,  und  das 
kloster  in  Helmstedt  trug  seinen  namen.  damit  würden  nur 
Bremen  und  Verden  übrig  bleiben,  ich  wage  eine  entsebeidung 
nicht  zu  geben,  und  Grotefend,  den  ich  unter  Zusendung  einer 
abschrift  des  calenders  um  seine  ansieht  bat,  hat  mich  ohne  ant- 
wort  gelassen,  ich  will  aber  einige  feste  anführen^  die  teils  an 
sich,  teils  durch  den  tag,  auf  welchen  sie  fallen,  charakteristisch 
ßind;  vielleicht  gelingt  mit  ihrer  hilfe  einem  anderen  eine  genauere 
bestimmung: 
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7  und  S  jan.  Isidor  (wurde  also  mit  der  vigil  gefeiert); 
6  febr,  Vedastns  uml  Amaudus;  16  miirz,  8  und  23  august  Cy- 
nacus;  "2n  märz  Cudberlus;  1  april  Quinlianus  und  Anastasius; 
22  mSrz  und  31  Mg,  I'aulinus;  8  Juli  Cilianus;  lh  juli  Arnul- 
fus;  13  aug,  VV^berius;  2  sepL  Jusius;  17  sept.  Lastbert 
3  nov,  Germanus;  6  nov.  WiMibroi dus ;  17  dec.  Ignatius;  31  dec« 
Columhü. 

Scherers    meinung,   dass  ein    iBguhscItto  *das  aluhabet  wol 
mil   den    versau    aus  NiedecsacbseB    nach  Stallen    gefofftebl    und 
dort  aufgezeichnet1  bebe,  ist  schon  deshalb  hinfällig,  weil  die  hs* 
gar  nicht  zum  alten  bestände  der  dortigen  biblioihek  gehört,  son- 
dern   aus    dem   besitze  Tschudis  Stammt,     dieser    ninss  sie  diieri 
tddi'Utschland    bekommen  haben,     die  lorin 
—  as.  red  ist  auch  ebensowenig  Sttesobiiefslich  ags.  wie  das 
halogan  gast    der    tauNonnel.      insofern    als   es  sich  wol   um   eine 
äch-sächsi  rieche    grenzgegend    handelt,    ist    Lachmann 

Wahrheit  am  nächsten  gekommen,  wenn  er  die  spräche  *nord- 
afetegiscb'  nannte. 

u)  T  a  u  I  g  e  1 o  b  ui  s  und   In  d  i  colli  *  ■«  f>  erslili  ena  m. 

irr  hat  angenommen,  dass  die  hs.  von  Fulda  nach  Mains 
kommen  wti  dai  oo  fnldiscben  missteoftren  beider  chri- 

siui :.!  der  Dieinelgegend    benutzt  und  der  dialckl  deshalb 

wol  als  engnsch  anzusehen  sei.  mir  sind  alle  drei  memmigen 
mehr  als  unwahrscheinlich,  die  hs.  stammt,  das  steht  fest,  aus 
Mainz;  in  SMarhu  kann  sie  allerdings  nicht  geschrieben  sein,  da 
»Lift  erst  im  11  )li.  gegründet  isL  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  es  doch  <iuen  Vorgänger  gehabt  haben  muaa  und 
data  überdies  SAIhan  spater  tti  S Martin  aufgegangen  ist,  6k 
damit  auch  in  den  beoiu  der  biblioihek  ron  SAlban  getan . 
der  codex  Vat.  mif  den  as.  Fragmenten  beweist  es.  ist  die  h>. 
aber  in  Main/  entstanden  1  so  kann  sie  nicht  bei  der  missuone- 
Diemelgegend  benutzt  sein,  denn  diese  geholte,  bis  das 
bistuni  Paderborn  errichtet  wurde,  nicht  zu  Mainz,  sondern  zu 
Wnrzburg.  damit  (Ulli  auch  jeder  grund,  die  spräche  als  engrisch 
zu  betrachten. 

Die  hs.  winl  jetzt  von  allen  bis  auf  Gallße  ins  9  jb.  gesetzt l, 
ml  ebenso  übereinstimmend  nimmt  man  an.  dass  sie  zu  einem 
raktischeu  k  wecke  geschrieben  sei.    aus  dem  Inhalte  ergibt  sich 

1  die  Utteratur  ist  in  den  Denkmälern1  vollständig  verzeichnet. 
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alt  terminus  a  quo  für  die  Zusammenstellung  das  j.  765;  als  ter- 
minus  ad  quem  hat  man,  'da  das  wichtige  cap.  de  part.  Sax.  noch 
nicht  darin  enthalten'  (Scherer),  das  j.  777  angenommen,  nicht 
blofs  deshalb,  weil  Boretius  jenes  capitulare  zwischen  775  und 
790  ansetzt,  ist  die  besümmung  sehr  unsicher,  sondern  ein  sol- 
cher schluss  ist,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  Oberhaupt  nur 
dann  zulassig,  wenn  bewiesen  werden  könnte,  dass  die  hs.  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  von  capitularen  hätte  umfassen 
sollen,  oder  dass  das  cap.  de  part.  Sax.  fOr  den  zweck,  wel- 
chen man  mit  der  Zusammenstellung  der  hs.  verfolgte, 
in  der  tat  besonders  wichtig  gewesen  wäre,  das  erste  aber  wider- 
legt der  inhalt  der  hs.  und  das  andere  die  zeit  ihrer  anläge, 
denn  da  sie  sicher  erst  im  9  jh.  geschrieben  ist,  so  war  jenes 
capitulare  damals  wenigstens  in  Mainz  wie  in  Fulda  ganz  gewis 
bekannt,  und  wenns  nicht  in  der  hauptvorlage  des  Schreibers  ge- 
standen hätte,  so  wäre  es  doch  leicht  hinzuzufügen  gewesen,  dass 
dies  nicht  geschehen  ist,  lässt  schliefsen,  dass  man  es  nicht  für 
wichtig  hielt;  und  da  es  das  doch  tatsächlich  für  die  sächsische 
mission  war,  so  liefse  sich  vielleicht  eher  umgekehrt  schliefsen, 
dass  die  hs.  gar  nicht  für  die  Sachsenmission  bestimmt  war. 

Es  lässt  sich  nun  weiter  zeigen,  dass  unser  Taufgelöbnis  im 
Wortlaute  nicht  mit  dem  bei  der  Sachsenmission  ums  j.  800  ver- 
wendeten deutschen  formulare  übereinstimmt,  in  den  sogenannten 
'Capitula  de  examinandis  ecclesiasticis'  i  sind  eine  reibe  in  der 
Überschrift  als  'iussa  Karoli  per  Universum  regnum  episcopis  abba- 
tibus  presbiteris  pertinentia'  bezeichnete  puncte,  über  welche  ein 
'jemand*  in  einer  dem  auftraggeber  nicht  bekannten  (kircben)- 
provinz  clerus  und  volk  examinieren  sollte.  Boretius  hat  nicht 
ganz  recht,  wenn  er  schreibt:  'secundum  prologum  (in  eadem 
examinatione  nos  quamvis  imperiti  simus  per  provinciam  istam) 
haec  capitula  a  misso  quodam  ecclesiastico ,  cui  examinatio  in 
certa  quadam  provincia  commissa  erat,  secundum  Karoli  iussa 
concepta  putaverim.'  und  weiter  steht  das  stück  zwar  wol  in  be- 
ziehung  zu  den  beschlossen  der  Aachener  synode  von  802,  aber 
es  ist  meiner  ansieht  nach  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht,  nach, 
sondern  vor  dieser  anzusetzen,  der  eigentliche  Charakter  dieser 
Hnaaa  Karoli'  ist  überhaupt  noch  nicht  erkannt. 

1  mietet    abgedruckt    bei   Boretius   Gapitularia    regum    Francorum  t, 
rrar  1881  (MG.  LL.  i),  nr  38. 
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Der  bischof  von  Antwerpen,  Franciscus  de  Nelis,  hat  im  j.  1783 
aus  hss.  von  SMaiimin,  Stablo  und  Echteroach  auszöge  gemacht, 
jetzt  an!  der  kgL  bibliothek  in  Brüssel  liegen,  darunter  he- 
imlet sich  das  bruchstück  eines  briefes,  das  der  bischof  anders- 
woher bat  zugesant  bekommen1,  es  ist  abgedruckt  im  Bulletin 
de  l'acad.  de  Bruxelles  1843  s,  166  und  darnach  bei  Gallee  aao. 
&.  252.  da  es  kurz  und  für  uns  hier  sehr  wichtig  ist,  mag  es 
hier  ganz  folgen  (mit  fehlem,  an  denen  vielleicht  der  Herausgeber 
dir  schuld  trägt):  Domino  meo  Karolo  serenissimo  imperatore  (!) 
augusto  acta,  coronato*  magno  et  pacifico  regt  Francorum  et  Longo- 
badorum(l)  ac  patritio  Romanorum, 

Gratias  etenim  agimus  Domino  omnipotenti,  qui  tantam  sapien- 
ttam  conti  vestri(l)  impirare  dignatm  est,  ut  semper  sanctam 
ecctesiam  defendere  et  serviertes  ecclesiis  nullo  tempore  ammonere 
desistis.  Venit  enim  nobis  epistola  serenitatis  vestrae, 
in  qua  scriptum  erat,  qualiter  nos  vel  suffraganei 
nostri  in  ecclesiis  Domini  presbyteros  et  poputum 
nobis  a  Domino  commissum  docnissenius.  Nos  vero,  Domino  adjuvante, 
in  quantum  valuimus,  secutitlttm  fradüionem  patritm  et  antecesso- 
rum  nostrorum*  ecclesiasticorum  virorum,  respomnm  dare  satagimus. 
Primtus  enim  paganm  catecuminus  fit;  catecuminus  enim  dicitur 
imbutus  vel  instructus ,  accedens  ad  baptismum  t  ut  tenuntiet  ma- 
ligna spiritui  et  Omnibus  dampnosis  ejus  (et)  pompis.  Pampas  antem 
nos  dicimus  siniu  gelp  anda  sinen  uuillon1,  Tunc  fiunt 
scrutinia  Hl  exploretur  serius  an  post  renuntiationem  Satattae,  sacra 
rerba  data  fidei  radicitus  corde  defixerittt,  sicut  in  sacramentorum 
tontinetnr  etc. 

Der  brirf  ist  nach  der  kaiserkrOnuug  Karls  geschrieben,  also 
nach   dem  j.  800.     wer  war  der  ahmender?     ein  erz  bischof,  dsfl 

icher,  denn  er  spricht  von  seinen  suflVaganeu,  und  da  er, 
wie  die  deutschen  Worte  lehren,  in  seinem  Sprengel  Sachsen 
vNuliiien  hatte,  können  hier  nur  zwei  in  betracht  kommen,  der  von 
Mainz  und  der  von  Köln,  die  'iussa  Karoli'  klaren  das  andere 
»uf,  denn  das  bruchstück  dieses  briefes  gibt  offenbar  die  antwort 
auf  die  dritte  frage  jener:  Quomodo  catecnmmos  de  fide  chrisiiana 

1  es  schliefet:  'Caetera  epislolae  non  addam,  quia  ex  bis  vestra  paler- 
«»iUh.  et  maxiuie  ex  verbis  in  ilta  germantris ,  facife  sciat,  an  Sit  edita 
vel  non*. 

tgetp  ardarinen  uuillon- 
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tjufrutrt  $olmnt.  die  iussa'  sind  also  nichts  anderes1  als  die  fragen, 
welche  einer  jener  beiden  erzbischofe  auf  den  brief  Karls  hin  an 
irgend  jemand  zur  beantwortung  schickte,  dieser  (jemand'  muss 
aber  auch  ein  erzbischof  oder  dessen  Tertreter  gewesen  sein,  da 
sich  der  scbreiber  als  per  provinciam  istam  ununterrichtet 
bekennt,  und  4pro?incia'  immer  die  diOcese  eines  metropoliten, 
nicht  die  eines  gewöhnlichen  bischofs  bezeichnet2,  wir  haben 
demnach  anzunehmen,  dass  entweder  der  erzbischof  von  Mainz 
der  scbreiber  und  der  von  Köln  der  empftnger  der  4iussa  Karoli' 
oder  jener  der  empftnger  und  dieser  der  scbreiber  gewesen  ist. 
da  aber  der  erzbischof  von  Mainz  primas  von  Deutschland  war, 
so  ist  es  nicht  wol  möglich  anzunehmen,  dass  Karl  sich  persön- 
lich an  einen  niedriger  gestellten  um  aufschluss  gewant  und  dieser 
den  primas  Ober  die  Verhältnisse  in  seiner  kirchenprovinz  inqui- 
riert  habe,  ganz  abgesehen  davon,  dass  um  800  weitaus  der  gröste 
teil  Sachsens  noch  direct  oder  indirect  zu  Mainz  gehörte,  wir 
können  daher  mit  Sicherheit  den  erzbischof  von  Mainz  als  den 
Schreiber  und  den  von  Köln  als  den  empftnger  der  Hussa  Ka- 
roli'3 (allerdings  in  etwas  anderer  als  in  der  überlieferten  fassung) 
ansehen. 

Da  nun  aber  die  anfrage  Karls  wie  die  Untersuchung  des 
primas  nicht  recht  verständlich  wäre,  wenn  man  die  beschlösse 
der  synode  von  Aachen  im  j.  802  bereits  gefasst  gehabt  hatte, 
so  erscheint  mir  die  annähme  notwendig,  dass  beide  Schriftstücke 
zwischen  die  jähre  800  und  802  fallen,  und  dass  die  beschlösse 
jener  synode  eine  folge  der  auskunft  waren,  die  Karl  auf  seinen 
brief  hin  vom  primas  erhielt. 

1  es  ist  indes  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  Karl  ungefähr  zu  gleicher 
zeit  einen  eigenen  brief  an  die  mit  der  heidenschaft  in  beziehung  stehnden 
bischöle  gerichtet  hat,  in  welchem  lediglich  von  diesem  dritten  puncte  die 
rede  war.  denn  dass  er  sich  für  ihn  gerade  besonders  interessierte,  beweist 
sein  randschreiben  (Boretius  aao.  s.  246  nr  125)  an  alle  bischöfe  seines 
reiches  v.  j.  809,  dessen  beantwortungen,  soweit  sie  erhalten  sind,  Jaffa 
Biblioth.  iv  401  ff  hat  abdrucken  lassen,  ja,  auf  den  ersten  blick  würde  man 
unser  fragment  zu  diesen  antworten  rechnen,  wenn  es  sich  nicht  eben  so 
ausschliefslich  mit  der  taufe  von  erwachsenen  beschäftigte,  wie  sie  mit  der 
kindertaufe. 

1  vgl.  Du  Gange-Henschel  s.  v.  provincia. 

2  dass  der  eingang  des  textes  nicht  intact  erhalten  ist,  hat  schon  Bo- 
retius bemerkt;  formein  darf  man  demnach  hier  nicht  ins  feld  führen. 
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merkt  hat  es  den  Anschein,  als  ob  dtoer  räaa 
,ims  des  allsttchsischen  und  seinen  eifer  für  die  chrisliauisie- 

ruoi:  S;u  l»>(  ns  Karl  ad  oculos  habe   demonstrieren   wollen. 

Es   wart"    sehr   wol    annehmbar,    dass    unsriv   hs.    mit  Taul- 

gelöbnis   und   indiculus   superstitionum    gerade  diesen    wrhand- 

_   n  ihre  entsteh U Dg  verdankte,    dagegen  sprüht   indes  einmal, 

das  Cap,  de  pari.  Saxon.  fehlt  !.  und  dann,  dass  unser  Taul- 

gelöhms  die  zweite  frage  mit  diobolgelde  widergibt,  während  der  erz- 

riniu  gelp  anda  sinen  wiUon  als  den  gebräuchlichen  ausdrurk 

pompis   bezeichnet«     ich  behaupte  nicht,   dm  das  hinreichende 

,   um  jene  meinung  abzuweisen,  aber  zu  erwägen  sind 

rfoth.      tage   hat   übrigens   das    lauten   erwachsener   in    lief 

diocese   Mainz    gewis    nicht    mehr    angedauert,     in    dem    letzten 

triege  durften  dem  linkischen  beere  wol  nur  noch  we- 

uu  getaufte    feinde    gegenübergestanden    haben    —    bei    den 

drakonischen  beslitmmingen  des  Cap.  de  pari.  Sax,  konnten  sich 

<  ns   auf   reichsboden   keine  beiden  mehr  hallen   —    hau- 

Mte    es   sich    doch    auch  bei    den  kriegen   noch    um  etwas  ganz 

kle   um   Christentum  und  heidcnluml    das  sächsische  Tauf- 

aber,    wie  die  itameii  der  drei  götter  beweisen,  auf 

erwachsener  berechnet.    Kögel  bat  ganz  recht,  wenn  er 

sich  gegen  die  annähme  erklärt,  dieselben  seien  iulerpuliert.     der 

einzige  gruud,  den  mau  dafür  anführen  kann,   dass  sie  tnehl  in 

der  frage  steho,  ist  hinfällig;  denn  die  aolworl  wurde   nicht  aus 

der  uiunnnen,   sondern   wurde   und   wird   noch  jetzt  dem 

i.mJhng  hezw.  dem  palen  wörtlich  vorgesprochen. 

Ist  die  os.  —  und  das  kann    ich  nicht  beurteilen  —  nicht 
)ii   den  ersten  jähren  des  9  jus,  entstanden,  sondern  erst  einige 
Jahrzehnte  spater,    so   kann  sie,    da  der  Inhalt  offenbar  acluelles 
rette  hatte,  mit  der  Sachsenuiission  nicht  mehr  in  beiiehllDg 
11;  dann  muss  sie  mit  der  in  den  zwanziger  jähren  versuchten 
Christianisierung    der  Dänen    und   Friesen    in  Jütland  zusammeu- 
baugeu.  au  die  puinphali  gefeierte  Laufe  Haralds  und  seines  gefolges, 
die  827  in  Mainz  (SAlban)  stattfand,  braucht  mau  dabei  uiebt  ein- 
mal zu  denken;    Mainz  war  au   der  gesamten  actiou  stark  betei- 
ligt;   auch    Auskar   gieng   von    dort   aus.     der   Saxnol  da    muss 
allerdings  bedeuktiel)  machen,  aber  mit  ausnähme  dieser  immer- 
zweifelhaften  stelle  ist  der  ^ott  auch  nur  bei  den  Angelsachsen 
1  soviel  gewicht  wie  Scherei  möchte  ich  indes  doch  nicht  darauf  legen. 
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nachweisbar,  die  götter  Donar  und  Wodan  werden  aber  (auch 
in  derselben  reihenfolge)  von  Paulus  Diaconus  als  die  götter  der 
Dänen  und  von  Adam  von  Bremen  als  die  der  Schweden  an- 
geführt, ein  grober  unterschied  dürfte  in  dieser  beziehung  bei 
den  nordgerm.  stammen  damals  kaum  geherscht  haben,  ander- 
seits sieht  die  spräche  im  Taufgelöbnis  und  noch  mehr  im  Indi- 
culus  ganz  bastardhaflig  aus.  die  hochdeutschen  einflösse  sind 
ja  bei  einem  in  Mainz  lebenden  cleriker,  dem  das  taufgelöbnis 
natürlich  in  dortiger  mda.  geläufig  war,  nicht  auffällig;  ande  ge- 
braucht auch  der  erzbischof  in  seinem  briefe,  aber  niedfyr x,  ntmt- 
das,  dadsisas,  nodfyr,  yriast  — 

Genug,  ganz  klar  ist  die  sache  noch  nicht,  aber  als  das  wahr- 
scheinlichste muss  es  doch  gellen,  dass  die  beiden  stocke  dem 
ersten  Jahrzehnt  des  9  jhs.  entstammen. 

in)  Die  altniederfränkischen  psalmen.  sie  haben, 
seitdem  Cosijn  sie  behandelt2,  keine  weitere  beachtung  mehr  ge- 
funden, und  doch  bedürfen  sie  ihrer  so  notwendig!  bekanntlich 
hat  ehedem  Justus  Lipsius  die  hs.  besessen  oder  leihweise  ge- 
habt dieses  und  gar  nichts  andres  hat  dann  die  veranlassung 
zu  der  annähme  gegeben,  die  psalmen  seien  altniederländisch,  als 
wenn  die  niederländischen  gelehrten  jener  zeit  nicht  an  hss.  zu- 
sammengebracht hätten,  was  für  sie  erreichbar  war!  Heyne  hat 
die  Schwierigkeit,  welche  der  dialekt  bietet,  wo!  gefühlt,  aber  er 
ist  leicht  darüber  hinweggegangen,  es  lässt  sich  unschwer  be- 
weisen, dass  die  spräche  gar  nicht  niederländisch  ist.  die  Über- 
setzung war  thüringisch,  wahrscheinlich  ursprünglich  sogar  ostfrän- 
kisch oder  rheiofränkisch,  und  ist  dann  später  nordwärts  gewandert, 
auf  der  thüringisch-sächsischen  grenze  ist  die  letzte  hs.  entstanden, 
genau  vermag  ich  die  gegend  noch  nicht  zu  bestimmen;   in  der 

1  dass  nied  fyr  auch  im  capitulare  Karlmanns  vom  j.  742  steht,  be- 
sagt nichts,  denn  der  dem  drucke  zu  gründe  liegende  text  rührt  auch  vom 
Schreiber  des  lndiculus  her.  dieser  mag  die  worte  quo*  niedfyr  vocant 
nicht  interpoliert  haben,  aber  das  deutsche  wort,  welches  dort  stand,  hat 
er  dann  in  seine  mda.  umgeschrieben,  denn  weder  konnte  Karlmann  nied- 
fyr schreiben,  noch  die  adressaten  es  verstehn.  auch  die  Schreiber  der 
übrigen,  anscheinend  alle  direct  oder  indirect  auf  die  unsrige  zurückgehnden 
hss.  haben  es  nicht  verstanden,  einer  schreibt  nied  feor,  der  zweite  nied 
frs,  der  dritte  nied  fres,  der  vierte  neid  fyr  und  die  beiden  letzten  ned- 
fratres  und  medfratres. 

1  Taal-en  letterbode  bd  3  u.  4. 
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Müblh.iuser  mda.  zeigt  sich   viel    verwanlcs,    aber    das    Inuen- 

r,   in  «lern  sie  sich  befand,    ist  doch  erheblich  wehr  n 
warts  zu  suebeu,     in  den  ersten  psalmeu  bat  der  Schreiber  den 
dialekt  ziemlich  uuberübrt  gelassen,   danu   aber  die  sprnrhlu  -Im» 
formen  der  vorläge  mehr  seiner  mda.  angepassl ,  uud  IWIff 
aufoerlich,   ton   Mibe  zu  silbe,  von  buchstabcn  zu   buchstabcn. 
das«  der  gesamte  Wortschatz  hochdeutsch  geblieben  ist,  uud  der 
teil  sich  mit  leichtigkeil  wider  ms  ihilriugische,  auch  ins  Ott*  Odtf 
rheinlniukiH  In  zurückübersetzen  lässl  —  aber  mau  versucht*  ein- 
mal   eine    Übersetzung   ins   miltelniederLindisr.he I    ich    stelle  hier 

-:e  Wörter  aus  den  verschiedensten  psalmso,  bezw,  den  gh> 
dazu,  zu  sa  um  ich  : 

Anlita  (ahd,  antlitze)  —  anltucii  (alid.  antluzt)  —  autitßt  (abd. 
awikki)  —  beke  (acc,  plur.  zu  bac)  —  bnton  swv  (ahli  kflfgH)  — 
emiceio  (ahd,  emizitjo)  —  entisc  (ahd«  teufe)  —  fitherac  (abd,  /- ■</, 

—  finiätri   (ahd.  fin&tri)    —    /Ja*   (ahd,  fluz)    ~   yruova    labd,    r/ruo- 
Ua\    —    guolicon    (ahd,  yuoltichon)    —    gehirman    (ahd.    tjtihirmt'Htt) 

—  leilAerjjwriiaft    —    heiger    (ahd.    heitjir)    —    fiutff    (abd.   fctMf) 

—  Ae/a  (ahd.  c/ie/a)  —  Alp  (abd.  Arp/u)  —  tasfM  (ihd.  knappo) 
Urpor  (alid.  leffur)  —  lenda  (ahd,  te/il»)  —  fMgimütüfi  (ahd.  HU 
chraft)    —    mistumft  (3hd.   tnissazumfl)    —    novo,    R0M    (iW.    Rote] 

—  prisma  (abd»  phratamo)  —  roptzon  (ahd.  rofaztm)  —  . 
(ihd.  «eemj    —   sceilhlo  (ahd,  sceitito)   —   acur^an    (ahd,   vru/ 

—  *fu//pi  (abd.  itvppi)   —    tesewa  (ahd,  ze-tniea)   —    thintan  (i 

Diese    beispiele  lielseu  sich  noch  stark  vermehren , 
dQrlten  hinreichen,  um  zu  zeigen,  da&s  die  schreibet  WM  hoch* 
deutsche  färbung  an  den  ursprünglichen  teil  gebracht  haben,  son- 
dern  umgekehrt   eine   niederdeutsche ,   das»  die   Übersetzung  ur- 
sprünglich hochdeutsch  war,  und  spater  ganz  sklavisch  der  mda, 

icbraker  angepasst  ist  im  Wortschatz  haben  die  Psalmen 
manches  gemeinsame  mit  dem  Heliand,   ebenso   in   tiinr  spräche, 

tiders  mit  dem  Cottooianus.  einiges  davon  ist  gemein  frän- 
kisch, wie  es  denn  bekanntlich  überhaupt  nicht  immer  leicht  iel, 
r ipuansche  und  thüringische  teile  **»  immfar  m  oetembeid**, 
wenn  die  mda.  nicht  ganz  rem  aoflntL  hier  hegt  4k  seeb* 
indes  doch  klar,  ich  nahe  sc*»»  oben  hensertt,  deee  kt  *U 
tun  so  häutiger  wird,  je  mehr  ma»  voea  *****  mm  Westen 
kommt,  und  das*  et  nirgend*  m  Im**)*;  tat  als  »  ****>*' 
fränkischen,  und  zwar  gleich  bei  sei***»  erste»  eeftret'«  de 
icmand  leogaea 
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dud  wol  oder  übel  als  altholUodtsch  gelteo 
man  zu  der  behauptuog,  dass  dieser  Wechsel  erst  im  11  und 
12  jh.  eingetreten  sei!  dazu  ist  man  genötigt  durch  foiaam 
dnc/tat,  cre/3fm,  areftik,  ariftt,  gettiftoda,  kafta,  htftmu  ace/h' 
vor  dem  ahter  der  homilie  Bedas  uod  des  Trierer  capitata*,  die 
schlagend  beweisen,  dass  der  QbergaDg  älter  ist  als  die  Psatoeai 
selbst,  verschliefst  mao  die  äugen  uod  zieht  eio  paar  ft  von  allen 
friesischeo  bodeo  aus  dem  oordwesten  Hollands  herbei,  das 
böse  ist  dabei  our  das,  dass  die  Psalmen  dorther  am  allerwenigsten 
stammen  können,  wie  denn  auch  allgemein  angenommen  wird, 
dass  ibre  heimal  im  üufsersteo  Südosten  des  laodes  gesucht  wer- 
deo  muss 1.  —  Limburg  sei  die  beimal,  meiuen  einige,  und  dort 
ist  es  allerdiogs  für  uos  germauisteo  io  jener  zeit  ja  noch  so 
dunkel,  dass  man  nichts  siebt  und  fünf  grade  sein  lassen  muss! 
auch  manches  andre,  worauf  ich  nicht  weiter  eingehn  will,  ist 
dem  ganzen  wesen  des  niederfrdnkiscben  so  entgegen,  wie  nur 
denkbar,  so  das  prätii  re  statt  tr,  t  in  iida,  sü*  usw.,  das  im 
thüringischen  und  scblesiscben  geläufig  ist,  im  CotL  und  in  den 
Merseburger  glossen  nicht  ganz  fehlt,  aber  zum  niederländischen 
nun  doch  nicht  stimmt. 

Ich  bin  wol  überzeugt,  dass  es  mir  noch  schlechter  er- 
gebn  wird  wegen  dieser  ansichten,  als  jenen,  die  früher  allerlei 
sächsisches  in  den  Psalmen  finden  wollten  und  die  Cosijn  mit 
dem  prädicate  'Saxomanen'  abgefertigt  hat;  dafür,  dass  ich  sie 
hier  nur  so  oberflächlich  begründet  habe,  verdien  ich  auch  schon 
etwas,  das  gesteh  ich  zu.  aber  ebenso  sicher  bin  ich,  dass,  wenn 
die  niederländischen  germanisten  die  mdaa.  Thüringens  und  des 
Mordlhüringgaues  untersuchen  wollten,  sie  mir  recht  geben  und 
auf  die  purzelbäume  verzichten  werden,  die  sie  jetzt  schlagen 
müssen,  um  aus  der  grammatik  dieser  Psalmen  in  die  mittel- 
niederländische zu  gelangen. 

Freiburg  i.d.Schw.  am  tage  allerseelen  1895.     FRANZ  JOSTES. 

1  wer  sich  kurz  über  den  stand  der  frage  unterrichten  will,  der  lese, 
was  te  Winkel  in  Pauls  Grundr.  i  640  §  11  über  die  spreche  der  Psalmen  sagt 

Nachtrag  zu  s.  165 f.  über  die  im  eben  erschienenen  iv  baode  des 
Westfäl.  urkb.s  (1251  —  1300)  vereinzelt  auftretenden  j  statt  g  behalte  kh 
mir  vor,  später  auskunft  zu  erteilen. 


BEMERKUNGEN  ZUM  ALTNORDISCHEN 
SPRACHSCHATZ- 

isL  «/-  *allz  u\ 
>l  im  westnord.  wie  in  Oft&ord.  gibt  es  bekanntlich  ein 
die  bedeutung  verstärkendes   compositiousgJied  af-,  zb.  isl.  afit, 
afstopi;  alischw.  afbrapr,  afgamal  usw.     man  fasst   dies  af- 
wöhnlich    als   eine   nebeofurm    des  of-   mit    derselben   bedeutum; 

o/of  usw.)  auf,  aber  die  versuche,  etat  entwickhing  o/*->  a/- 
iu  erklären,  können  Dicht  als  gelangen  betrachtet  werden;  vgl. 
Rock  Forosvensk  ljudlära  11  405;  Wadstein  Fornnorska  homilie- 
bokeus  Ijuilhira  49;  Noreen  Altisl.  gramm.*  §  129  anm.  2. 

Es  ist  auch  nicht  nötig,  af-  mit  of-  zu  identificieren.  et 
gibt  im  isl.  nicht  nur  ein  die  bedeutung  verstärkendes  af-,  son- 
dern auch  ein  afar-  mit  derselben  functiou,  zh,  afar-aupigr  Sei y 
rieb*,  afar-hreinn  *very  clean\  afar -Uta  'very  badly',  afar-yrpi 
'overmodig  tale'  usw.  af-  »allzu1  ist  mit  diesem  afar-  zusammen* 
zubringen. 

•  en  of-  gibt  es  auch  oft-  in  derselben  bedeutung,  zb. 
oflrftapp,  oj\r)dramb,  of(r)gangr,  of{r)harmt\  o/(rJ/uYi,  of{r)lip  usw., 
ofrd&t,  ofraß  usw.  das  compositionsgüed  af-  rat  halt  lieh  weseui- 
lieh  zu  afar-,  wie  of-  zu  o/r*.  nach  Cleasby-Vigfusson  kommt 
igeos  neben  afar-  auch  ein  afr-  vor  (in  afryrpi  =  afaryrpi, 

freilich  ohne  beleg  notiert  wird),  afar-  und  afr-  sind  wol 
comparative  hilduugeo. 

Da  aber  die  spräche  zwei  lautlich  so  ähnliche  Wörter  \\w 
*/*-  und  af-  mit  derselben  Function  hatte,  so  fasste  das  Sprach- 
gefühl sie  ohne  Zweifel  früh  als  identisch  auf. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  hervorgehoben,  dass  man 
im  alischw.  eine  tendenz  spiireü  kann,  den  gebrauch  von 
of-  :  af-  zu  normieren*  af-  wird  nttuilich  relativ  oll  (aber  nicht 
ausschließlich)  gebraucht,  wenn  die  folgende  silbe  einen  a-laut 
enthält,  in  der  schritt  Kuuuuga  slyrilse  **k  heQfttnga  (ed.  Bure) 
zb,  findet  sich  afbradhe,  afbrat  —  aber  ofdrikkio,  afdrykkio,  ofmikit, 
ofoiri,  ofmykin,  ofneer  (auch  ofäto).  ich  erinnere  auch  au  fol- 
gende, in  verschiedenen  Urkunden  belegte  eomposila:  afbradlier 
1),  afffaa  (Itimkr.),  äff  gamalt  (Med.  bib.J,  affliart  (Leg.  m), 
affhardhelka  (MESL.).  affkaiir  (LB,),  affkaatir  (Birg,  iv),  afflanga 
(Birg.  v)t  afflangt  (FL),  affrai  (Rimkr.),  afmart  (LB.),  ajf&takkith 
Z.  f.  V.  A,  XL.    N.  F.  XXV  Ul  13 
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(Leg.),  afktark  (Rk.).  haben  wir  denn  hier  eioe  Ungesetzliche 
entwicklung,  so  dass  af-  nicht  nur  (wie  xb.  im  isl.  afdrykkia, 
altschw.  aftior  usw.)  ein  anderes  wort  als  of-  ist,  sondern 
auch  im  allschw.  af-  lautgesetzlich  aus  of-  entstanden  ist?  wenn 
dem  so  ist,  so  dürfte  das  altschw.  lautgesetz  in  folgender  weise 
zo  formulieren  sein:  *o  geht  in  relativ  unbetonter  silbe  in  a 
Ober,  wenn  die  folgende  silbe  ein  a  enthalt9,  und  man  hat  an- 
tunehmen, dass  afbrafnr  usw.  (wenigstens  facultativ)  mit  fortis 
auf  dem  xweiten  compositionsglied  betont  worden  sind,  als  stütze 
für  eine  lautgesetzliche  entwicklung  konnten  folgende  altschw. 
worter  angeführt  werden:  altschw.  marat  neben  marai  (mlat  ••©- 
rdtum),  martart  (einmal)  neben  mortare  (miau  martarhan;  vgl. 
altnorw.  mortatr,  mnd.  morfer),  Ärdan  (Noreen  Orddubbletter  i 
nysvenskan  s.  23)  :  Jonfatoas. 

Es  bleibt  aber  zweifelhaft,  ob  altschw.  afbrafer  lautgesetzlich 
aus  afbrafier  entstanden  isL  bei  der  entwicklung  •  >  a  in  den  an- 
geführten Wörtern  kann  nlmlich  (davon  abgesehen,  dass  sie  als 
lehnwOrter  wenig  beweiskraft  haben)  auch  der  dem  o  nachfolgende 
r»laut  eine  rolle  gespielt  haben,  da  bekanntlich  der  r-laut  in  vielen 
sprachen  eine  tendenz  hat,  eine  offnere  ausspräche  des  vorher- 
gehnden  vocals  zu  bewürken.  man  kann  deshalb  das  Verhältnis 
in  folgender  weise  auffassen,  wenn  man  von  alters  her  neben- 
einander •/"-  (vgl. a/r-)  und  af-  (vgL  c/nr-),  und  also  freie  wähl 
zwischen  of-  und  «/-  hatte,  so  wählte  man  gern  af-  bei  der  bil- 
dung  eines  compositum  o/ftru^er,  um  wesentlich  denselben  vocal- 
laut  in  der  ersten  und  in  der  zweiten  silbe  zu  bekommen;  bei 
der  bildung  eines  compositum  afarikkia  aber  mit  i  in  der  zweiten 
silbe  konnte  man  eben  so  gut  •/-  als  af-  wählen, 
isl.  -a*:  -a  'nicht*. 

In  meiner  schrill  Om  uigra  atona  (Lund  1S79)  s.  13f  habe 
ich  diese«  wort  mit  dem  worte  etil  (goL  m'naia)  *eiu\  'etwas' 
ideutificiert  und  angenommen«  dass  *aitt  infolge  seiner  relativen 
acceutlosigkeit  -ai  geworden  ist1,  diese  etymologie  scheint  jetzt 
allgemein  angenommen  zu  sein,    der  Wechsel  -at  :  -*  i$l  dagegen 

1  Svea*k  akcent  u  34t  uad  Beitr.  15.  253  habe  ich  andre  bebpiele  für 
«i:t><*  'jutenlwicklung  angeführt,  hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  aUnorv. 
\rsnr\j  aus  *Jtarjrwi.  doch  kann  *rertr)d  auch  ans  krtr  and  dem  auch 
*L<  siaplex  gebraucht*  a  «t  immer"  tmnmmeagcsetit  seia.     t*L  Arkiv  n.  L 

7.  l3o :'. 
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aus  hdtt-$u  usw.  die  angeführten  skall :  skalltu  usw.  riefen  die 
auffassung  hervor,  dass  das  persönliche  pronomen  der  2  person 
die  form  -tu  haben  könne,  wenn  es  einer  verbalform  angefügt 
werde,  die  ebengenannten  veitzatv,  scalatv  sind  aus  *vei(zatJSu1 
skalattiu  entstanden,  welche  veitzat(t)u,  scalat(t)u  gaben,  da  man 
aber  meinte,  dass  pu  (811)  nach  einer  verbalform  die  form  tu  haben 
könne,  so  abstrahierte  man  auch  aus  veitzaiv,  scalatv  das  -a  als 
negation. 

isl.  hlÄHa,  altschw.  ft^ea,  :isl.,  altschw.  hVeria. 

Nach  der  wahrscheinlichsten  etymoiogie  ist  dies  wort  mit 
dem  adject.  bldr  lusammen  iu  stelln;  bläia  also  ursprünglich 
*a  fine  coloured  cloth',  wie  es  im  Oxforder  wb.  übersetzt  wird, 
um  aber  den  Wechsel  £:«'  zu  erklaren,  ist  Noreen  Urgerman. 
lautl.  41  genötigt,  verschiedene  ablautstufen  anzunehmen,  ich 
glaube,  dass  der  Wechsel  einfacher  erklärt  werden  kann. 

Nach  der  von  mir  ldg.  forsch.  5,  153  ff  aufgestellten  regel 
für  den  to-umlaut  eines  dem  tc-laut  unmittelbar  vorhergehnden 
vocals  wurde  *bläwiö-  lautgesetzlich  u>- umgelautet,  man  bekam 
also  *blpia  oder  Hlöia  (wenn  nämlich  bei  dem  to-umlaut  eines 
unmittelbar  vorhergehnden  langen  a  dieses  lautgesetzlich  immer  ö 
wurde1),  durch  den  jungem  /-umlaut  muss  sowol  *btyia  als  Hlöia 
zu  bfiria  entwickelt  worden  sein. 

Im  adj.  blär  aber  hatte  man  lautgesetzlich  einen  Wechsel  von 
formen  mit  und  ohne  umlaut  *blön  oder  HIöh  (aus  Hläwn) :  acc 
sg.  masc.  *bläwan,  fem.  *blätta,  pl.  *bläwin  usw.  von  den  formen 
ohne  w-umlaul  wurde  der  d-laut  auf  *blöia  (*blöia)  übertragen, 
so  dass  man  neben  dieser  form  auch  Hldia  bekam,  dies  *bläia 
wurde  aber  in  blth'a  umgelautet. 

Alternativ  kann  man  sich  auch  denken,  dass  sowol  blma  als 
btibia  relativ  junge  ableitungen  von  blär  sind,  bei  dem  Wechsel 
*blön  oder  *blöK  :  *blau>any  etwas  später  durch  Übertragung  *blön 
(oder  *bldn)  :  Müh  wurde  von  HIör  (oder  *blön)  Hloia  (oder 
Hlöia)  von  bläu  *bläia  abgeleitet,  uachher  bekam  man  durch 
umlaut  bliia  und  blcha. 

Geflon. 

Eine  befriedigende  etymoiogie  dieses  namens  ist,  so  viel  ich 

weifs,   nicht  gegeben  worden,     in  der  Snorra  Edda  1  114  heifst 

1  die*  Ut  d:e  roeinuns  Wadstfios  Forooorska  hoiniliebokens  Ijadlära 
s.  73  arid  N.refns  Altisl.  graiuoi.*  §  72,  2. 
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L«iaw  eine«  allerem  *C e^fifm 
htfcaaatfirb  siaalicaw  mlum. 

kC  gebt  ms  4tm  aüt  jqp  we 
tiscfeea  n*£9£  -reiiaagea".  bes.  -iiebesrcriaagea*  bervwr.  f9m  ist 
eu  Mf /Bd  -bnssca*  abgeleitetes  akstractavj  «bass*.  ia  •£«*£&■> 
£c£*a  a<  5  w  /  feriorea  gegangen,  ebenso  wie  in  kffHmz 
*?//«**  rrL  Falk  Bestr.  14,  16  t.  nad  4»  arsprtagticb  lüge  • 
ist  spater  ia  der  rtsntfr  naaceeataieftea  sähe  Teriftnt  vordem. 
das  aber  fr/1—  eia  cosapostam  ist,  wird  dadarcb  betätigt,  das 
maa  ia  kssw  die  sonst  den  eadvocal  a  babea,  Gtfmm  aut  o  iadeL 
Gtfimm  bedeatefe  also  anpruactich  *bas&.  widenriBea  gegea  dem 
liebesgeaaat*.  spater  aber  ak  aiair  eiaer  asyaia  angewendet  *dae 
dea  kebesgeaws*  hassende*;  *gL  da»  sebr  oft  ia  den  iadogena. 
spracbea  aoaiina  ageatk  dadarcb  eatsteba.  da»  aoaiiaa  actioa» 
lenaoge  eiaer  aaetapber  ftr  dea  tater  der  baadloag  eintreiea 
«Brnnaaa  Graadr.  n  431  f  149).  ficm  findet  sieb  aueb  sonst 
ab  zweites  gbed  eines  compositum«,  ib.  $*£/&*  *odinm  in  deam\ 
"unpietas*.  ry//fe*L.  tod  Egilsson  als  *odiam  fennpnis'  aufgefassL 
isl.  hynott* 

Der  «rb!«j*5  «1e>  Skirnism&ls  lautet  bekanntlich: 

Qpt    WUT    WkOJMpT 

atrmii  pvtli 

emm  na  half  kynott. 

1  &***  Geficü  die  cöttia  dtt  keuchen  Jone fnieo  war.  wird  besonders 
too  den  Vrisajriitr  beslaüft.  wihreed  nehrere  andere  i&iuiieder  der  dort 
erwähn  Leu  faotiLe  des  r*lri  eine  art  phakos*  fern  eiLpft^ea  uad  dabei 
eine  olnci**  risa  redtierea.  so  wird  too  ier  Lxfcter  des  Lies«  erzählt 
iFlateriar  t  -k  2  ?34»:  //<**  rmr  **r  A'i'&s*  fall  rw  «  r  jri  5o  tt  fj/lgi* 
hybylakattKm  Uk  \tWir  t*pt  a  komm  >f&*]  o*  fust  }o  risv: 

'frest  suer  ek  vi 4  tieft' 01 

ok  rid  Zudtn  om«r 

at  ek  naudiz  ttk 

rit  nosa  raudutx. 
In   der  erzähia&*  toq  der  asspSCgal.*  Seelands    aas    dem  Malaise« 
wird  Gefioo.  wie  bekamt,  nicht  als  t:zt  keusche  Jungfrau  aafrefasst.  aber 
diese  sage  ist  ohne  zweifei  erst  spät  n-::  Ge6on  TerUinden  worden. 
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kaum  ist  ein  wort  der  Edda  mehr  discutiert  worden  als  dies 
hynött,  und  doch  dürfte  es  noch  immer  unerklärt  sein,  für  die 
älteren  deutungeu  verweis  ich  auf  Egilsson  und  Cleasby-Vigfusson. 
unter  diesen  ist  wol  die  Übersetzung  'hochzeitsnacht'  oder  Er- 
sehnte nacht'  diejenige,  welche  von  den  meisten  acceptiert  worden 
ist  aber  schon  Lüning  weist  die  Unmöglichkeit  dieser  Inter- 
pretation nach,  4denn  wie  sollte  diese  ihm  längeralsein  monat 
vorkommen  können?' 

Von  den  jüngeren  mir  bekannten  deutungen  führ  ich  ein 
paar  an. 

Niedner  will  Zs.  30,  137  f  hynött  in  kugnött  emendieren,  das 
4sehnsuchts nacht'  bedeuten  soll,  aber  eine  emendatiou  ist  na- 
türlich unzulässig,  wenn  hynött  ohne  emendation  gedeutet  wer- 
den kann. 

Mit  reservation  schlägt  Finnur  Jönsson  Eddalieder  1 119,  nach 
einer  mündlichen  mitteilung  dr  Kälunds,  vor,  hynött  als  eine 
'schlimme,  unheimliche  nacht',  von  hy-  in  hyi  =  'sklave'  zu 
fassen,  mir  scheint  dieser  Vorschlag  nicht  befriedigend  zu  sein, 
denn  'sklaven-nachl'  ist  doch  wol  keine  passende  Zusammensetzung, 
um  'jammernacht'  oder  'sehnsuchtsnacht'  auszudrücken,  welchen 
sinn  der  Zusammenhang  fordert. 

In  Pauls  Grundr.  i  504  §  187  und  Altisl.  gramm.'  §  400 
anm.  2  fasst  Noreeu  ht/(hy)  in  hynött  als  mit  dem  ags.  nom.  sg. 
fem.  heo  'sie'  identisch  auf.  diese  erklärung  dürfte  nicht  möglich 
sein,  kein  altnord.  hy  ist  belegt,  und  da  schon  sia  nött  an  der 
betreffenden  stelle  "diese  nacht'  bedeutet,  so  kann  nicht  auch  hy 
mit  'sie'  oder  'diese'  zu  interpretieren  sein;  vgl.  Finnur  Jönsson 
iu  Arkiv  n.  f.  5,  373. 

Ich  fasse  hynött  in  folgender  weise  auf. 

Der  Cod.  reg.  der  älteren  Edda  hat  uach  der  phototypischeu 
reproduction  hy  nött;  so  auch  Cod.  worin,  der  Snorra  Edda,  wäb- 
reud  sich  im  Cod.  reg.  der  Snorra  Edda  hynött  findet  (Sijmons 
Die  lieder  der  Edda  s.  99).  wie  schon  bemerkt,  fordert  der  con- 
text  die  bedeutung  'jammernacht'.  *sehnsueht>uacht'  oder  dg!.; 
vgl.  die  Übersetzung  Gerings  in  seinem  glossar  *warteuacht\  4sehn- 
suchtsuacht*. 

.Nun  hat  man  ein  altes  oslnord.  Sprichwort  opta  ar  httin 
vndhir  hicü  skin  =  Stpe  silet  niuea  sub  pelle  mo  lest  in  seua  (Öst- 
nord.  och  lat.  medeltidsordspräk  i  22$  nr  $69),  uud  ich  habe  an 
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fitel 


anderem  orte  (Medellidsordspräk  n  363  FT)  gelegenheit  gehabt,  dies 
chworfl  /»»  besprechen,  das  hur  belegte  altschto,  /nein  ttr« 
niri  'jemmer1  (tgl.  Ist,  awfesft*?)«  tfaa  von  mehreren  ahnoni 

und  netinord.  Wörtern  bestätigt  wird:  neuschw.  dial.  viita  'weinen, 
jammern',  Amn/m  'klagen,  jammern*;  ueuoorw.  kvlna  («  isl. 
1019*1  'rauschen,  pfeifen*,  als  'wimmern,  jammern',  subsl. 
kmtt  'mischen,  pfeifen9;  hierher  gehören  auch  isl.  Attfna  *io  give 
a  whizzing  sound',  htunr  la  eraektng,  whizzing,  whistling'. 

hynött  ist  iimi  diesem  fttafll  (hvinr)  'Jammer'  zusammengesetzt, 
und  es  isl  II r  s  p  r  ü  n  gl)  c  h  ltiii  fertig  (haupltou)  auf  dem  zweiten 
ionsglied  ausgesprochen  worden;  vgl.  über  diese  accen- 
tuiermg  bei  maaaen  mmb  compositis  der  alleren  nord  sprachen 
verf.  Svensk  akeent  n  K2B  H  Arkiv  ft.  £  tf,  20t  ff  durfte  es  dar- 
getau  worden  sein,  dass  aiiuord.  -«?/-  in  relativ  unaccenfttierle? 
silbe  lantgesetzlfoh  in  -i.  <>.'/-  übergeht,  wenigstens  wenn  dem  ? 
Min  labMef  «»der  labialisierter  eonaouaot  nachfolgt,  zb*  *Sigwin  > 
«^Jjyii»  *HI6pwin  >  HUpyn  usw,  demnach  ist  *Hwinn6tt  fiatitgV* 
ieh  hy(n)nott  geworden,     der  isl 

Drit  wui  r  consouant  in  dieser 

Stellung,  dh.  unmittelbar  tf>r  einen  wical  mit  fortis,  verkürzt  wird, 
taL  spanj/r  (Stockh.  Il<»m.  bis)   MI   <p<Jnnyrt     isl.  j>e(rt)mnjr, 
[n)ningrt  ke(n)ninfjar  USW.,  alttiorw.  maiaus  aus  mällaus  (in  Olafs 
a  hius  bdga   [1M9]  bis),  alte  diese  Wörter  wurden  mit  fortis 
auf  der  I  »eben;  vgl.  verf.  Arkiv  o.  f.  6,  342 

mit  anm.  1;    1,  67  (  ;uim.,    Fsv.  Ijudldra  i  50»  229  ff,    Bf«  akeent 
I  496  f,  Tamm  Arkiv  2,  345. 
Nach   der  eutwicklung  zu   hynött  ist  der  fortis  (wenigstens 
auf  die  pamillima  verlegt   fronten,   w*a  daraus  hervor- 
geht, dass  hynött  mit  half  alliiteriert.    aber  die  pänullima  ist  dabei 
kurz  geblieben  (vgl.  isl.  hvinr  mit  kurzem  r).    das  metrum  fordert 
utmlitb,   dass  die  silbe  kurz  ist,    und  dies  dürfte  also  eine  be- 
tUügiing  für  die  hier  gegebene  erklüruug  des  Wortes  sein, 
isl.  illr,  illr. 
Die  etycuologie  diese*  wurtes  ist  bisher  nicht  in  befriedigender 
weise  erörtert  worden,    wegen  der  bedetilung  bat  man  es  schon 
langst  mit  got.  uhits  mvw.    zusammengestellt,     da    aber   die   laut- 
gesetze   dieser   ideutitkierung   Hindernisse   iu    den  weg   zu  legen 
acbeuien,   so  darf  m  keinem  modernen   lingtnsten  aeeep- 

ürri  werden      kluge  denkt  B»  25   an  einen    ganz  andern 
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Ursprung  von  tör,  wenn  er  lufsert  'kann  an.  tiZr  (für  got  **ts/a>) 
tu  allir.  ts*i  'niedrig*  gehören?9,  und  Noreen  ist  Altisl.  gramm.s 
(  208  anm.  2  geneigt,  sich  diesem  gedenken  anzuschließen. 

lal.  für  "schlecht,  schlimm,  übel,  böse9  bat  aber  gans  die  be- 
deutung  von  got.  «Mb,  as.  «ttf,  ae.  y/si  ahd.  «M,  mhd.  üM  usw. 
das  nord.  ittr  und  das  got  «Mb,  westgenn.  ubil  kommen  auch 
in  ähnlichen  lusammenseuungen  vor;  Tgl.  isl.  iüyrfim  :  got.  ubil- 
wwkrjjm*  'schmähen*,  isl.  üfotHh :  mhd.  tlMioerfttr,  isl.  iüvüi : 
mhd.  flMwilb  usw.  es  wlre  deshalb  natQrlich  sehr  erwünscht,  wenn 
isl.  iUr  etymologisch  mit  got  «Mb  usw.  vereinigt  werden  konnte. 

Ich  glaube,  dass  dies  möglich  ist,  sehe  aber  im  isl.  Uhr  et- 
was mehr  als  das  simplex  got  «Üb. 

Mao  bat  bekanntlich  im  ae.  und  mhd.  ein  die  bedeutung  der 
adjectin  verstärkendes  prtfix  m-,  das  im  isl.  und  noch  heute 
im  neunorw.  die  form  i-  hat  (Fritzner*),  vgl.  ««- :  isl.  sl-,  «a- : 
isl.  «-  in  compotitis.  so  finden  sich  sb.  im  ae.  infröd  "peri- 
tissimus',  imflidi  "Talde  aquosus  Tel  fluctuosus',  im  mhd.  ingrüine 
'krtftig  grün*  usw.  die  bedeutung  des  adj.  wird  nach  Fritzner1 
Ton  dem  isl.  i-  teils  verstärkt,  teils  —  und  Oller  —  geschwächt, 
dies  ist  ib.  bei  iM8r,  i§rin*  usw.  der  fall,  jenes  bei  igten  "sehr 
begierig',  tfartUr  "erschrocken*. 

IsL  dir  ist  aus  diesem  I-  und  dem  mit  dem  got  «Mb  usw. 
identischen  adj.  *ultt»  componiert 

Hiermit  ist  zu  vergleichen,  dass  auch  das  isl.  lakr  (oder 
lOftr),  dessen  bedeutung  mit  der  von  iür  wesentlich  Übereinstimmt, 
in  den  compositis  neunorw.  ilst  "schlecht*,  altschw.  elakcr  'schlecht', 
neuschw.  elmk  "schlecht,  bOse,  malitifls'  auftritt,  das  schwed. 
iUk(er)  ist  mit  dem  TersUrkenden  prtfix  e-  (—  isl.  «  "immer*; 
Tgl.  Liffler  in  St.  landsm.  1,272  anm.  3),  das  neunorw.  Hak 
am  ehesten  mit  dem  schon  besprochenen  t-  zusammengesetzt. 

Wahrend  die  lautTerbindung  1/  (/!)  in  der  regel  unverändert 
bleibt :  afl,  §mfl  usw.,  ist  1/  schon  im  ältesten  altschw.  zu  //  in 
gaflragger  >  jpfarftjer,  dialektisch  noch  gaiivdgg,  assimiliert 
worden,  die  Ursache  dafür  ist  ohne  zweifei,  dass  gmftatggtr  fortis 
(<ten  haupilon)  auf  dem  zweiten  compositionsglied  hatte,  eine 
accentuierung,  die  bei  den  altnord.  compositis  sehr  gewöhnlich 
war;  vgl.  oben  s.  1991.     es  ist  nämlich  allbekannt,  dass  conso- 

1  öa  y  m  einer  relativ  unbetonten  »Üb*  vor  einem  in  der  folgenden 
^te  ahnden  g  in  •  übergeht  ijr/tr>i/ir  nsw.,  Kecfc  m  Artir  4, 163  (D. 
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Qanlenassiroilaliouen  leichter  und  deshalb  öfter  in  einer  relativ 
uoaccentuierten  (semiforüs-  oder  infortis-)  silbe  als  ia  einer  voll 
acceutujrrten  (fori  is-)  silbe  eintreten;  vgl,  zb.  die  von  mir  im 
Arkiv  u.  I  2V  ührten  falle. 

[>as  simple*  *ubil-  flrctierte  iu  den  unsynkopierten  casus 
nom.  ig,  usw.  ♦wirf- ;>*yii7-,  in  «Jen  synkopierten  casus  acc. 
■v.  usw.  *ubilQn-  >  *ubtan  usw.  in  einer  kurzen  silbe 
mit  aemifortis  trill  aber  der  i-undaut  beim  Verluste  des  i  laut- 
gesetzlich  ein,  zb.  *äitra-nätilö  >*  altschw.  ettrnmtta  usw.  (Kack 
pitr  1^,  126 f).  das  compositum  *inubiU  mit  forlis  auf  dem 
ersten,  seinifortis  auf  dem  zweiten  compositionsglied  wurde  des- 
halb auch  in  iien  synkopierten  casus  umgelautet,  zb.  acc.  gg,  rnasc. 
*inubilan- ^  *iny6lan,  später  (durch  Umbildung  von  PI-  zu  i-) 
*iyblan;  vgl.  die  Umbildung  von  um-  zu  ß-  usw.  (Kock  Arkiv 
u.  f.  3,  I  iL  gramm,1  8  239  anm.  3,   Kock  Arkiv 

u,  f.  7,  129  (T).    dies  *}yblan  wurde  ilurch  die  assirnilalion  bl>U 
nach  vmcmI   mit  sernit'oriis  (vgl.  galvmggtr)  zu  *tyllanx  und  gleich- 
vocal    der  zweiten    Silbe   von    dem    componierten    acc. 
nmatv  >  ymsan  (zu  ymissy   vgl.  got.  missa  "wechselseitig')  syn- 
kopiert wurde,   so  wurde  auch    der  vocal  der  zweiten  silbe  von 
*iyllan  synkopiert;  also  Ulan,  Ufa*     auch  wenn  das  präßx 
lativ  spat   mit   dem  simple*  *ybil- ,   acc.  *ubktn   componiert 
worden  ist,  muss  acc.  *iublan%  *tultan  spater  zu  Ulan,  Ulan  ge- 
<ien  sein;  vgl.  ymiuan  >  ymsan  usw.  auch  die  unsynkopierten 
casus  nom.  sg.,    acc.  sg.   ueutr. ,    nom.  acc.  pl.  neulr.  usw.  be- 
kamen lautgesetzhch  i  in  der  ersten  silbe.    in  diesen  casus  gieng 
*iybil-  mi  aif  der  ersten  silbe  lautgesetzlich  in  *fibil-  über 

isl.  yfir^ifir  usw.  und  oben  s.  200  anm,);    *libil-  wurde 
nachher  iu  *7£i7-  contra  liiert. 

Zu     den    synkopierten    casus   acc.    rüai»,    Ulan    usw.    wurde 
nom    dir,    ittr  neugebildet,   gleichwie  mau  zu   nom,  meginn 
v    :  dal.  meynum   usw.    den    nom.  wegn,   zu    nom.  n*kkoipr 
•nackt':  acc.  nokpan  usw.  den  nom.  mkpr  schuf. 

Ia  den  aknord.  sprachen  kam  iilr  sowol  mit  langem  als  mit 


da  innyif  \  mit  y  in  der  pätiuloma  die  normale  form  itf, 

hat  die*  wori   ffir  gewöhnlich  fortin  auf   dem  »weiten  compoaitionsglied 
grhabt    wenn  innyßi  ausnahmsweise  mit  fortfc  auf  dem  ersten  compositions- 
!  aeceutuiert  wurde.  .  I  tnnifli  über,  behielt  aber  fl  durch  an- 

no <i.  fit  n.it  forlis  auf  der  pänoltima  bei. 
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kurzem  vocal  vor.  aus  der  äusseniog  Vigfussons  im  Oxforder  wb. 
geht  hervor,  dass  die  neuisl.  ausspräche  sowol  auf  langeo  als  auf 
kurzen  vocal  im  altisl.  deutet  (vgl.  auch  die  bemerkung  Finnur 
Jönssons  im  Arkiv  d.  f.  5,  377).  Noreeo  schreibt  deshalb  in 
seiner  Altisl.  gramm.*  ilbr,  Ülr.  im  neunorw.  kann  das  wort  mit 
geschlossenem  t-laut  (Aasen  ordbog)  =  altnorw.  t  ausgesprochen 
werden,  dass  das  altschw.  adverh  illa  (ik)  langen  t-laut  haben 
konnte,  ergibt  sich  aus  meinen  bemerkungen  Fsv.  ljudlära  u  420. 
dagegen  wird  ülr  nebst  den  ableitungen  und  Zusammensetzungen 
in  Larssons  Ordförrädet  immer  ohne  accent  geschrieben,  und 
Finnur  Jönsson  hebt  aao.  hervor,  dass  ülr  bei  den  isl.  skalden 
nur  auf  Wörter  mit  kurzem  t  reimt. 

Der  ursprünglich  lange  vocal  ist  in  den  synkopierten  casus 
(illan,  illan  usw.)  nach  der  von  mir  Arkiv  n.  f.  4,  270  anm.  auf- 
gestellten regel  verkürzt  worden;  vgl.  den  Übergang  ei  >  e  iu 
heilgan  >  helgan  usw.  in  den  unsynkopierten  casus  nom.  sg.  usw. 
(*irtil-,  *~ibil~)  war  aber  der  lange  vocal  lautgesetzlich  (vgl.  heilagr 
mit  et),  und  von  diesen  wurde  er  teilweise  zu  den  andern  casus 
übertragen,  hiermit  stimmt  die  angäbe  Vigfussons  aao.  sehr  schön 
überein,  dass  das  neuisl.  gern  den  geschlossenen  t-laut  eben  in 
den  früher  unsynkopierten  casus  nom.  sg.  usw.  {illr  usw.)  hat. 
-löset,  "lese  in  nord.  Ortsnamen. 

Es  gibt  viele  alte  dän.  uud  schwed.  Ortsnamen  auf  -lösa, 
-lese,  welche  endung  schon  aus  alter  zeit  belegt  ist,  zb.  Therlesce 
(jetzt  Torrlösa),  Ramlesa  (jetzt  Ramlösa)  in  Schonen,  Gandlese, 
S teeniese,  Vridslese  auf  Seeland,  schon  EHadsen  hat  dies  -lese 
mit  dem  ags.  Ices  'wiese'  zusammengestellt,  ohne  doch  diese  ely- 
mologie  sprachlich  zu  motivieren  (Annaler  f.  nord.  oldk.  1863, 
s.  222  ff),  jüngst  ist  diese  frage  von  Herrn.  Möller  in  einer  sehr 
lehrreichen  abhandlung  von  Joh.  Sleenstrup  'Nogle  bidrag  til 
vore  landsbyers  og  bebyggelsens  historie'  in  der  (dän.)  Historisk  tid- 
skrift  vi  raekke  5,  348  f  anm.  2  besprochen  worden,  nach  Möllers 
meinung  ist  -lese  zwar  mit  dem  ags.  lirs  verwant,  aber  nicht 
identisch,  und  die  Wörter  sollen  verschiedene  ablautstufen  ent- 
halten, das  ags.  Iris  wäre  ein  germ.  *leswü-  f.,  während  das 
dan.  -lese  aus  germ.  *las-u>ia-  (ka  muste  durch  u-umlaut  und 
t-umlaut  zu  dän.  e  werden;  das  w  muste  schon  wegen  des  neben- 
ton s  der  silbe  verloren  gehn')  oder  aus  germ.  *lös-ia-  entstand. 

Ich  glaube  aber,  dass  das  nord.  -lösa  mit  dem  ags.  Ices  viel 
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näher  Yerwant  ist,  and  dass  es  Dicht  nötig  ist,  verschiedene  ab- 
lautstufen anzunehmen,  dies  -Uta  scheint  mir  aber  auch  von 
interesse  10  sein,  weil  es  eine  sehr  ungewöhnliche  combination 
▼oo  umlauten  enthält 

Ebenso  wie  ags.  kh  ein  germ.  e  (o?)  enthält,  so  zeigt  4ösa 
dieselbe  ablautstufe.  Es  muss  urnord.  -läswfjö  geheifsen  haben, 
durch  den  altern  j-umlaut  gieng  *läswiö  in  *Uihwa  aber,  nun 
ist  es  allbekannt,  dass  ein  aus  a  durch  t-umlaut  entstandenes 
kurzes  <r  nachher  von  einem  folgenden  w  umgelautet  wird, 
zb.  *xmkwjan  (got.  sagqjan)  >  *schikwa  >  isl.  sekkva,  *wtaluim 
(got.  gamahcidans)  >  *milwa  >  isl.  m&lca  usw.  es  kann  aber 
kein  grund  dafür  angegeben  werden,  warum  nicht  auch  ein 
langes,  durch  f-umlaut  von  ä  entstandenes  <r  dieselbe  entwick- 
lung  haben  sollte,  wir  müssen  also  annehmen,  dass,  wenn  der 
v-laut  in  *kts*ca  nach  langer  Wurzelsilbe  Yerloren  gieng,  das  <r 
zu  9  »-umgelautet  wurde,  also  Bsa.  da  der  fortis  ursprünglich 
auf  dem  ersten  compositionsglied  von  Steenkse  usw.  ruhte,  so 
muste  übrigens  der  tr-umlaut  wahrscheinlich  auch  im  ostnord., 
unabhängig  vom  Verluste  des  «\  in  dem  mit  semi fortis  betonten 
-ftnva  eintreten;  Tgl.  verf.  im  Arkiv  n.  f.  6,  334 ff;  S,  164 ff  anm. 
isl.  nieirr  'berühmt'. 

Neben  isl.  mehr  'berühmt'  kommt  auch  meirr  in  der  gleichen 
bedeutung  vor.  und  in  Übereinstimmung  hiermit  hat  das  altschw. 
in  dieser  bedeutung  nicht  nur  metr,  sondern  auch  mer.  man 
fdsst  wol  gewöhnlich  isl.  meirr,  altschw.  mer  als  eine  neben  form 
zu  mehr,  mäer  auf.  ohne  dass  das  Verhältnis  zwischen  den  formen 
auseinandergesetzt  sein  dürfte. 

Dem  isl.  miirr.  altschw.  meer  entspricht,  wie  bekannt,  got. 
-mers  in  vaila-mers,  ahd.  märt  usw.,  was  urnord.  niariR 
fThorsbja?rgin>chrift,  hiefs.  dieses  märiR  ist  lautgesetzlich  mehr 
geworden,  dagegen  dürfte  es  nicht  möglich  sein,  mit  hilfe  von 
nord.  lautgeselzen  isl.  meirr,  altschw.  mer  mit  urnurd.  märiR 
in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

Ich  sehe  darum  in  meirr,  mer  ein  deutsches  lehnwort. 

Isl.  meirr  scheint  nur  in  relativ  jungen  l^s.  aufzuweisen  zu 
sein,  die  form  meirr.  mit  /fein  assonanz  bildend,  begegnet  in 
einer  ungeraden  verszeile  der  Olaf  Tryggvasous  saira  nach  cod. 
fris.  (Ungers  ausg.  s.  153.  z.  13)  und  cod.  AM.  61  fol.  c.  1400 
/TMS.  u  2SS,  z.  7>  sowie  aufserdem  nach  ein  paar  ganz  jungen 


204  KOCK 

hss.  (Kopenh.  ausg.  der  Heimskringla  fol.  cap.  96,  str.  2).  in 
der  Saga  Haralds  harSräSa  kommt  in  einer  ungeraden  verszeile, 
mit  deyr  assonanz  bildend,  der  comparativ  meiri  vor  in  der  hs. 
AH.  66  fol.  (aus  dem  14  Jh.;  FMS.  vi  427).  hier  wäre  jedoch 
auch  der  comparativ  meiri  zu  sttrr  möglich. 

In  Söderwalls  wb.  sind  drei  beispiele  für  altscbw.  vier 
aufgenommen ,  von  denen  das  eine  aus  cod.  bildst.  (aus  den 
jj.  1420—50)  ist,  wahrend  die  beiden  übrigen  aus  Didrik  af  Bern 
(hs.  aus  dem  anfang  des  16.  jhs.)  sind. 

Nun  heifst  die  etymologische  entsprechung  zu  dem  einhei- 
mischen nord.  märr  im  mnd.  viert  'berühmt',  und  diese  form 
kommt  auch  dem  md.  zu.  dieses  (nord)deutsche  mere  hat  man 
nach  dem  norden  entliehen;  oder  wenn  man  so  will:  durch  ein- 
würkung  dieses  deutschen  wortes  hat  das  einheimische  mtirr, 
mcer  die  seitenformen  metrr,  mer  erhalten. 

Bei  der  Überführung  norddeutscher  Wörter  mit  e  ins  altschw. 
behielten  dieselben  oft  ihren  «-laut,  zb.  mnd.  grcve,  altschw. 
grewe;  mnd.  e  :  altschw.  t  *sitte\  es  ist  darum  selbstverständ- 
lich, dass  der  e-laut  des  mnd.  mere  sich  im  altschw.  mir  wider- 
findet, gleichwie  man  im  altschw.  durch  deutsche  einwürkung 
mer  neben  dem  ursprünglich  einheimischen  mcer  bekommen  hat, 
so  hat  man  altschw.  kledha(v%\.  nind.Mecfat)  neben  dem  nord.kkedha, 
altschw.  sei  (mnd.  sei)  Seehundstran'  neben  dem  einheimischen 
sicel  bekommen   (seelfat,  selam  in  Magnus  Erikssons  landslag). 

Gleichwie  das  isländ.  norddeutsches  (und  ostnord.)  e  mit  ei  in 
meirr  widergegeben  hat,  so  hat  es  sich  auch  mit  zb.  mnd.  greve, 
altschw.  grewe  :  isl.  greift  verhalten ,  welches  ohne  zweifei  ein 
von  Deutschland  entlehntes  wort  ist.  der  austausch  des  e  gegen 
ei  im  isl.  beruht  auf  lautsubstitution,  wobei  ich  es  dahingestellt 
sein  lasse,  ob  die  Wörter  zunächst  aus  dem  ostnord.  Sprachgebiet 
oder  direct  aus  Deutschland  entlehnt  worden  sind,  man  halte 
mnd.,  altschw.  ben  :  isl.  bein,  mnd.,  altschw.  $ten  :  isl.  Stettin, 
mnd.  altschw.  er  :  isl.  eir,  mnd.  delen,  altschw.  dela  :  isl.  deila  usw. 
es  ist  daher  natürlich,  dass  man  beim  entlehuen  eines  wortes 
mit  e  aus  dem  ostnord.  oder  norddeutschen  Sprachgebiete  das  ? 
im  isl.  durch  ei  ersetzen  liefs. 

Es  ist  also,  meiner  meinung  nach,  nicht  richtig,  mit  Noreen 
Urgerm.  lautlehre  s.  213  den  Wechsel  isl.  greift,  mnd.  greve  : 
ahd.  gräf[i)o  als  wurzelvariation  aufzufassen. 
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isl.  purß; 

Da*  wtrt  findet  sich  einmal  in  Bett  mannt  sflgur  1  6S3  ia 
folgendem  rnn—npnhing:  mfimdrfym  «tit  *&  saurUfi,  ofmt 
*k  of&yUtmr.  umfang  *k  fordzt  kalk  ok  aaktfi.  reMok  rauf« 
filb.  /w£  *lr  oeyiriu  ptnga.  Fritzoer*  verzeichnet  das  «ort, 
tfctricUt  et  aber  nicht;  JouThorkebson  Suppl.  ü)  isl.  ordbeger, 
2  *anü.  übersetzt  es  'gjemghed,  gmeragtighed\  wahrscheinlich 
de«  folgenden  so^rmi  penga*  purk  muss  aber  anders  auf- 
werden*  mehrere  terwante  Wörter  finden  sich  in  den 
dialeklen.  Boss  >ursk  ordbog  verzeichnet  purk  "eine 
mörmebe,  störrische  person*,  purka  'mürrische  einwendungen 
Bachen*,  in  sebwed,  dialeklen  leben  noch  purrka  'brummen, 
knarren*  (Öslergölland),  porka  'ungeduldig,  böse,  mürrisch  sein* 
(Vestmanbnd,  Smälaud  nach  Rietz);  in  dan.  dialeklen  purke  *uü- 
aafkflrlich  zanken*  murren,  mürrisch  mnVt  purken  *münv 
(Motbech  dialeküeiikon  \.  in  Übereinstimmung  mit  diesen  wörteru 
tfl  purk  in  Beil.  *zank,  zänkischer  neid*  zu  übersetzen,  übrigens 
bt  die  menge  allillerierender  worte  zu  beachten,  wenn  umfang  : 
/Ms,  kalk  :  aakeß  alliterieren«  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
umfang,  aakefh  den  hauptton  auf  dem  zweiten  composilionsglml 
gehab*  haben;  tgl.  Ober  diese  belooung  oben  s.   199. 

Ran, 
Ich  schlage  folgende  etyroologie  vor    Snorra  Edda  i  33S  er- 
zählt: Ran   ätti  ntt,  pal  er  hon  teiddi  i  menn  alta  pa  er  a  m* 
komm,  und  noch  in  St.  folksagor  i  126  wird  die  mit  Ran  iden- 
tische kafsfru  erwähnt  4som  räder  öfter  alla  hvilka  omkomma  pk 
sjöo'  (tgl.  Grimm  Mythologie  m  93>     nach   dem   neu  nordischen 
Volksglauben  hausen  die  sjörän  noch   immer    in   den  seeu.     die* 
qörin,  ig.  tjöra ,  isl  schon  von  Ihre  richtig  mit  räda,  isl.  räpa 
zugestellt  worden;  ursprünglich  also  sjöräd  (isl.  *M-räp)i 
und  hiermit  sieht  der  noch  in  gewissen  gegenden  Schweden- 
billige  ausdruck  det  dr  ndgot  rädande  i  sjön  l«s  gibt  was  rdpanda 
n  terbindnng;  tgl.  MLuudgren  Sprdkliga  intyg  om  hed- 
gunatro  i  Stetige  &  24.     iu  Übereinstimmung  hiermit  isl  Ran 
aus   älterem  */fö5n    entstanden,     tn  *Räbn  >  Ran    ist    fi   toi 
verl«  tilgen,  ebenso   wie  zb.  in  grein  aus  *^ret8n,  Skäney 

'Skatney  Usw.,  tgl.  zb.  Bugge  im  Arkiv  2,  212-  *ÄaÖw,  Ron 
ron  rdpa  abgeleitet,  gleichwie  zu.  \ou  lofa  Lofn,  der  natne 
asyni.t,  abgeleitet  worden  ist. 
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isl.  reformr. 
Während  altschwed.  <b,  neuschwed.  d,  lautgesetzlich  dem  isl. 
I  entspricht  (isl.  lesa  :  altschwed.  Icesa,  neuschwed.  Idsa  usw.),  ist 
dies  bei  dem  isl.  reformr  'flechte'  nicht  immer  der  fall,  es  finden  sich 
im  altschwed.  sowol  reformber  als  rceformber  (auch  Variarum  rerum 
vocabula  1538  rdfform),  im  neuschwed.  sowol  reform  (mit  geschlos- 
senem e  ausgesprochen)  als  rdform*  hieraus  bekommen  wir  eine 
anweisung,  wie  der  nordische  name  dieses  hautausschlags  zu  er- 
klaren ist.  da  er  dänisch  ringorm,  nhd.  flechte  benannt  wird,  so 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  das  erste  compositionsglied 
des  reformr  'umwickeln',  'flechte'  oder  dergl.  bedeutet,  das  alt- 
schwed. e  ist  normal  aus  älterem  (isl.)  ei  entstanden,  reformber 
ist  demnach  aus  *reiformr  entwickelt  worden,  dessen  erstes  com- 
positionsglied auf  isl.  reifar  fem.  pl.  'windet',  neunorw.  reiv  m. 
'Wickeltuch'  (Aasen  Ordbog),  neunorw.  reiva  1)  'vride  den  een 
gang  kardede  uld  sammen  og  slaa  knude  paa  den',  2)  'omvikle' 
(Ross  Ordbog)  zu  beziehen  ist. 

Wenn  fortis  (der  hauptton)  auf  dem  ersten  compositionsglied 
ruhte,  gab  *reiformr  lautgesetzlich  altschwed.  neuschwed. reformier). 
wenn  aber  das  zweite  compositionsglied  mit  fortis  betont  wurde, 
und  die  erste  silbe  also  relativ  unbetont  war,  so  entwickelte  sich 
*reiformr  in  isl.  reformr,  altschwed.  rceformber,  neuschwed.  rdform. 
vgl.  dass  nach  Wadstein  Fornnorska  hom.-bokens  Ijudlara  58 
eigi,  peir  wegen  der  relativen  unbetontheit  altuorw.  cegi,  egi,  pcer, 
altschwed.  pcßr  ergeben  haben,  über  die  ältere  accentuierung  mit 
fortis  auf  dem  zweiten  compositionsglied  vgl.  oben  s.  199. 
Lund,  im  sommer  1895.  AXEL  KOCK. 

ZWEI  HÖFISCHE  MINNELIEDER  DES  14.  JHS. 

In  einem  aufsatze  der  Mitt.  d.  inst.  f.  Österreich,  geschichts- 
forschung  (13,598  0)  habe  ich  einen  langem  auf  enthalt  Fried- 
richs (II)  des  Ernsten,  markgrafm  von  Meissen  und  landgrafen 
von  Thüringen,  in  Oberbaiern  bei  seinem  kaiserlichen  sdiwieger- 
vater  besprochen,  wobei  die  reiserechnungen  des  markgrafen  mit 
ihren  angaben  über  seine  und  seines  gefolges  ausgaben  und  auf- 
enthaltsorte  als  grundlage  dienten,  dieselben  sind  in  den  von  einem 
begleitenden  kanzleibeamten  gemachten  Originalaufzeichnungen  im 
k.  s.  hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  vorhanden  und  bestehn  aus  zwei 
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pcrgamenthefh  grofsoctav    zu  1   und  0  blättern  in 

rster  schrift. 
Dieselbe  hantl  nun,  welche  die  täglichen  rechnungsan  gaben  auf- 
fiele f    hat  auf  hlatt  7,    dem   letzten  in  ersten  heften,   die  im 
folg'  (geteilten    zwei   gedickte  aufgescJiriebcn.      die  frage, 

■  irr  kanzleibeamten  Friedrichs  tler  schreibet'  war,  ist  mit 
ziemlicher  siebet  heit  zu  beantworten,  im  j.  1330  tritt  widerholt 
als  markgräflicher  notar  Johann  von  Eisenberg  auf,  der  1339 
protorwtar,  dh.  vorstand  der  fürstlichen  kanzlei  ist  K  für  ihn 
seihst  und  seine  familienangehörigen   tst  um   31  Juli  1330   auf 

tburg  etm  naricjrafen   ausgestellt   über  die  be- 

frei ><  nirfer  Hesslich  und  Kunnersdorf  von  den  landesherr- 

le  und  geschoss)  K 
Es  ligt  deshalb  die  Vermutung  nahe,  dass  Johann  selbst  die 
Urkunde  ausfertigte,  zumal  ihre  schrift  sich  von  andern  kanzlei- 
h  du  den  sieht  lieh  unterscheidet,  so  sehr  auch  den  kanzleieu  jener  zeit 
ein  gewisser  Gleicher  dnrtus  eigen  zu  sein  pflegt,  die  band  aUu\ 
/iW/.  ist  mit  r  uliigster  bestimmt  heit  als  die  gleiche 
zu  artomen,   wie  die  des  Schreibers  der  gedickte. 

\uch  die  spräche  und  Schreibung  des  liedertextes  ist  die  glenhe 

htmde,    was  um  so  beachtenswerter  ist,   ah  Juhanu 

die  heder    einer  schriftlichen   vorläge  entnahm  und  also  von  deren 

immerhin  mit  beeinfhtsst  wa\ 

Die   drei    atrophen   eines  jeden   gedichtet   sind   vom   Schreiber 

durch    absdtze   kenntlich    gemacht,    innerhalb  der  Strophen  aber  ist 

der  text  ohne  ver  st  eilung    fortlaufend  geschrieben;   die  Strophenein- 

>ng  rührt  daher  von  mir  her,     als  schema  der  SzeiL  Strophen 

des  ersten  gedichtet   ergibt  sich  ab  ab  cd  de;    die   V»  zeil.  Strophen 

des  zweiten  gedichtes  reimen  abc  abc  ddc* 

Die   correcturen,    die  Johann   selbst   mehrfach   vorgenommen 

hat,  lasse  lass  et   seine  vorläge  manchmal  nicht  deutlich 

lesen  konnte;  so  i  S  ging  —gib;  n  19  schrieb  er  erst  hoer,  wurde 

dann  zweifelhaft,  entschied  sich  aber  schliefstich  doch  für  die  erste 

ulers  bezeichnend  ist  aber  I  16:  die  worte  m\  di  waren 

1  Posic  Lehre  von  dm  privaturktmden  t.  180.  _ 

bß  die  itoeh  ungedruckts  Urkunde  anhangtweUr  bei  um  de* 
doppelten,  pertonlivhen  und  tpraoktichen  interrx$e*  willen. 

1  auf  einzelne  spuren    des  obd.   xpruchcharakters  der   vorläge   hat 
mteti  hr  pro/.  Strauch   tiingewiettUf    tu  den   germanixtin   l< 

rrkennüar 
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ihm  unsicher,  deshalb  schrieb  er  salde  darüber;  für  wachen  der 
ni  hielt  er  es  auch  für  möglich  waehterio  zu  lesen,  wagte  aber 
in  diesem  falle  nicht  einmal,  sich  für  eine  der  beiden  lesungen 
zu  entscheiden,  sondern  liefs  beide  neben  einander  dastehn. 

Als  zeit  der  niederschrift  ergeben  sich  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit die  letzten  monate  des  Jahres  1330.  die  letzten  auf  foL  6b 
vorhergehnden  rechnungsangaben  betreffen  ausgaben  für  markgraf 
Friedrichs  gefolge  in  Augsburg,  hier  weilte  Friedrich  zugleich  mit 
dem  kaiser  vom  21  bis  26  november  1330,  am  27  november  reiste 
er  mit  dem  kaiser  nach  München  zurück,  wo  er  am  28  abends 
eintraf;  sein  gefolge  blieb  aber  noch  eine  woche  in  Augsburg  und 
hinter  den  ausgabeposten  des  zurückgebliebenen  gefolges  (fol.  6,  6b 
und  drei  Zeilen  oben  auf  fol.  7)  folgt  fol.  7  der  text  der  gedichte, 
fol.  7b  ist  leergelassen;  mit  fol.  8  {dem  ersten  blatt  des  zweiten 
heftchens)  beginnt  wider  die  aufzeichnung  der  ausgaben  des  mark- 
grafen  in  München  vom  28  november  ab.  da  nun  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  der  Schreiber  die  aufzeichnung  erst  längere  zeit 
nach  der  rückkehr  vorgenommen  haben  sollte  —  schon  aus  dem 
äufserlichen  gründe,  dass  er  die  rechnungshefte  nach  erledigung 
der  angelegenheit  nicht  in  den  händen  behielt,  sondern  in  der  fürst- 
liehen  kammer  hinterlegte  — ,  so  dürfen  wir  die  aufzeichnung  in 
das  ende  von  1330  selbst  versetzen,  vielleicht  hat  Johann  die 
mufse,  die  ihm  die  abwesenheit  seines  vorausgereisten  herrn  zu 
ende  november  gab,  benutzt,  die  Strophen  am  Schlüsse  der  rechnung 
des  Augsburger  aufenthalts  aufzuschreiben;  auch  der  beginn  eines  neuen 
rechnungsheftes  seit  der  rückkehr  nach  München,  trotzdem  noch  hinter 
den  gedickten  eine  seite  frei  war,  macht  dies  wahrscheinlich. 

Ich  lasse  nun  die  texte  selbst  in  der  sprachlichen  form,  wie 
sie  die  hs.  bietet,  folgen1. 

I 

Von  der  mich  nicht  scheiden  mag 

den  schüfet  unde  howe, 

an  der  lit  so  suze  begag 

und  so  richlich  schowe, 
5  und  min  dinst  ist  ir  swinder. 

Neyn,  vrowe,  neyn, 

ist  min  dinst  cleyn, 

so  gib  lones  mirs  deste  minder. 
1  die  in  den  noten  mit  [St.]  bezeichneten  anmerkungen  hat  hr  prof. 
PkStrauck  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt. 
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leb  babe  als  mins  herzin  gunst 
10  truwe  und  dinstlich  girde 

geleyt  an  eyn  wip,  di  mit  ir  eunst 

huthen  kan  ir  wirde 

und  mich  dik  us  slafe  irschreckit: 

werlich  durch  recht 
15  mich  armen  knecht 

salde  wachterin  mich  wecket. 

Ich  mag  mit  eynem  kurzen  stab 
mich  ir  lones  wenn, 
die  vor  senden  ungehab 
20  mich  alleyn  sftlt  nerin 

und  mich  bringen  sold  von  leyden; 

ach,  des  war  zit, 

owe,  doch  lit 

min  trost  noch  uf  wilder  beiden. 

1  vermutlich  hat  die  zweite  der  ersten  strophe  voranzugehn;  str.S 
o.  17  schlösse  gut  an  str.  1  v.  8  an  [St.]  —  2  schufel  trade  howe  formel- 
hafte bezeichnung  für  das  grab,  vgl.  Martina  ed.  Keller  130,  31;  H Sachs 
ed.  Keller  5,  241,  7  nyemand  macht  zwischen  meiner  frawen  vnd  mir  fried 
dann  schauffei  und  hawen.  [St.]  —  8  ging  ausgestrichen  und  gib  über- 
geschrieben. —  10  trwe.  —  16  salde  wachterin  mich  übergeschrieben 
über  sol  di  wachen  der  ni.  es  ist  wol  zu  conjicieren:  Salden  wachterin 
int  wecket?  der  sinn  von  v.  14 — 16  ist:  'die  geliebte,  die  mir  das  glück 
er  schliefst,  die  über  dem  glücke  wacht,  hat  ganz  recht,  wenn  sie  mich, 
ihren  armen  knecht,  weckt,  nicht  schlafen  lässl.'  [St.]  (Roethe  ist  mit 
dieser  correctur  und  Interpretation  nicht  einverstanden  und  schreibt  viel- 
mehr v.  16  nicht  st.  mich.)  —  17  eymem.  —  17.  18  sind  schwer  zu  verstehn; 
mit  eynem  kurzen  Stab  kann  nur  gesagt  sein,  indem  der  dichter  sich  gleich- 
sam einen  Zweikampf  zwischen  mann  und  frau  vorstellt,  vgl.  allenfalls 
Schultz  Hof.  leben  nx  173/*  die  stelle  aus  Heinrichs  v Neustadt  Apollonius. 
[St.]  —  19  eigentlich  ist  sender  zu  erwarten  [St.],  doch  die  handschrift 
hat  deutlich  senden. 

II 

Ich  wante,  ich  wold  in  vroiden  stete  bliben, 
do  ich  mich  für  eygen  gab 
der  liebin  wol  getan; 
daz  felit,  si  wil  mich  von  vroiden  triben, 
5  wan  daz  ich  eyn  trost  mir  hab, 
ich  lebe  in  üben  wan: 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVUl.  14 
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bat  di  miaiMDcliche  min  torgessin, 
wai  darum?  ich  bia  doch  unbesexsin, 
mir  wirt,  das  ich  aal  hau. 

10  Und  mocht  ich  lip  und  iroat  an  ir  irwerbin, 

secbt,  so  wer  ich  mutes  balt; 

ob  abir  des  nicht  geschieht, 

so  wil  ich  doch  dorumme  nicht  forderbin: 

ist  di  liebe  wol  gestalt, 
15  dax  ist  si  eyne  nicht; 

ist  di  werft  so  wunderlich  gestellit, 

dax  der  liebin  min  dinest  nicht  gevellit, 

ir  fuget  eyn  andir  licht. 

Nu  bin  ich  hoer  dinge  nicht  gewenit, 
20  ich  wils  kumen  an  minen  gelich, 
so  mag  ich  wexin  ?ro, 
und  ist  si  lose,  dai  si  mich  nicht  irkenit, 
set,  so  bin  ich  mutis  rieh, 
niman  mir  drou  also! 
V  ich  mag  langes  losin  nicht  irljden, 
ward  ich  nicht  getraut  uadir  siden, 
so  nem  ichs  in  dem  stro. 
11   rieh  ausgestrichen,  balt  übergeschrieben.   —    16  wnderlich.   — 
18  statt  ir  ist  wol  is  zu  conßcieren.  [St.]  —  19  hoer  erst  ausgestrichen, 
dann  unterpungiert  und  nochmals  übergeschrieben. 

Wartburg,  31  juli  1330.  Markgraf  Friedrich  der  Ernste 
von  Meifsen  gewährt  seinem  Schreiber  Johann  van  Bisenberg  und 
dessen  angehihrigen  für  die  dörfer  Hesslich  und  Kunnersdorf  6e- 
frtiung  van  den  landesherrlichen  abgaben. 

Wir  Friderich  von  goüs  gnadin  lantgrave  zu  Duringen  maregrave 
zu  Misne  und  in  dem  Osürlande  und  herre  des  landes  zu  Plisne  em- 
pilen  unsen  liebin  getrwen  den  voyte  und  den  schozscherin  in  dem 
gerichte  zu  Dresden  unse  hülde  und  alles  gut.  Wenne  wir  durch  ge- 
trwe  dinst  und  gütliche  bete  unsers  schrihers  Johannis  von  Ysenberg 
Windesche  Heselecb  und  Cunradisdorf  di  zwei  dorf,  di  do  ligen  in 
dem  gerichte  zu  Dresden  *,  vri  und  ledig  schozschis ,   bethe  und  aller- 

1  unter  den  verschiedenen  Ortsnamen  Konradsdorf  oder  Kunnersdorf 
und  Hesslich  (oder  Hässlich,  Häselich,  Heeselich)  kommen  sowol  wegen 
ihrer  läge  im  amte  Dresden ,  wie  auch  wegen  ihrer  läge  bei  einander 
die  beiden  nachbardörfer  Kunnersdorf  und  Wieder- Hesslich:  südwestlich 
von  Dresden,  östlich  von  Deuben  und  Potschappel,  in  betrachL 
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leyr  heizunge  mlir  lieivveognisses,  wi  iz  namen  mag  gehaben,  geligen 
und  gegebin   haben  liben,  silier  muter  Gerd  rüde*    sines  selbes 

übe,   notl  Adilheide  und  siues   brudir   tleydinriches.    ouch  ab 

>i  [irisier«  odir  geistliche  lüle  werdin,  eweclicli  in  zu  besichzene,  so 
■  la*  alle>  volleelieh  geschriben  stal  in  den  bnven  und  hantveslin,  di 
wir   in   dorober  haben  gegebin,    dorunuue  beizen   wir  uch  und  gefeiten 

h   herilich    und  gar  ernstlich    bi  muten  huldin,    daz    ir  von    dirre 

orbaz    mer    zümale    nicht    bebet    nach    inuemet    nach  ingestat  ui- 

mande  zu  nerueudr  wedir  bete  nach  geschos  nach  keynreleyc  «linst  odir 

heizunge    uf   den    vorgenauten    ilorfen  Heselech    und    Cunradisdorf,    di 

unse    vorgenanten    hebin   geirwen    Gerdrät,   Johannes,    Adilbail» 

linnch  odir  irre  keyn  lebin ♦  geistlich  udir  werklich,  also  vor- 
geschriben  stat«  und  bewyset  uch  also  an  disen  dingen,  daz  keyne 
clige  vor  uns  küme  dovao   und  also  ir  wollet  vormiden  swerin  zorn, 

mge  und  unse  uogenade.  Dirre  brif  ist  gegebin  zu  Wartberg, 
aUo  man  zalte  von  golis  gebort  tusim  jar  drihundirl  jar  iu  dem  dn- 
zegislem  jare  an  dem  abende  des  heiligen  hernn  lande  Pelirs,   also  her 

Hllst  von  den   banden;    und    haben    gehangen   daran    unse    hey- 
meliche  ingesigele  zii  eyme  Urkunde,   daz  man  gewizen  möge  disen  bril" 
Ifil   naclikiime lingen    uiml  andim,   den  he  geburt  zu   hörne 
und  zu 

Ohg.  perg.  im  k.  S.  ha  ttpt  Staatsarchiv   Dresden  nr  2530 ;    an 
ptrgamtntstreifen    reste  des  grünen  ucreisiegeh  Friedrichs  (gemme 
mit  jungtingskopf,  vgl  Posse  Die  Siegel  der  Wtttiner  n  M0,  Leipzig 
1893,  lafü  \m,  nr  9). 
Dresden,  W.L1PPERT. 

sei 
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Dm    folgenden    kleinen   beitrage   zu  veröffentlichen  bat  mich 

hauptsächlich  die  erwägung  veranlasst,  dass  die  von  verschiedenen 

en  gemachten  besserungsversuche,  unter  denen  auch  einzelne 

ii,    die  wenig    durchdacht  scheinen,    wol    allgemein    den 

wünsch  nahe  legen,  über  einige  stellen  der  as.  hruchstücke  mflg- 

liehet  ins  reine  zu  gelangen. 

V.  180b.  an  Symons  conjeetur  thece  unardas  (ähnlich  Holt* 
hausen)  ißt  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  the  in  unsern  hmch- 
stüeken  gar  nicht  die  form  des  noui.  pl.  des  artikels  ist,  auch 
im  liel.  nicht;  also  erst  durch  herühernahme  des  w  winl  die 
form  richtig  und  zugleich  die  allitteration  hergestellt,  berechtigt 
ist  ahn  auch  Symons  bedenken,  ob  ward  allein  für  *engel*  ge- 
braucht werden  könne,  ich  nehme  das  wort  hier  lieber  in  seiner 
ursprünglichen  bei  "  uhler,  beobachtet'   und  sehe  iu  dem 

14« 
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ganzen  eine  von  den  Spitzfindigkeiten  der  commenlatoreo  un- 
beeinflusste  Übersetzung  der  quellenstelle  (Gen.  18,  20  f)  dawior 
Sodomarum  et  Gomorrhaeorum  multiplicatus  est,  et  peccatum  eorum 
aggravatum  est  nimis.  descendam  et  videbo,  utrum  damorem,  qui 
venu  ad  me,  opere  compleverint ,  an  non  est  ita,  ut  sdam.  der 
dichter  fassl  clamor  als  geschrei  Ober  die  Sodomiter,  Ober  ihre 
Sünden,  wie  es  ähnlich  auch  noch  Beda,  in  abweichung  von  an- 
dern commentatoren ,  tut  (Opera  ed.  Giles  vii  203:  clamorem 
Sodomorum  scelerum  famam  vel  potius  infamiam  dicit,  a  quo  nos 
prohibens  Apottolus  dicit:  omnis  amaritudo  ei  ira  et  indignatio  et 
clamor  et  Uasphemia  toUatur  a  vobis  cum  omni  malüia)  und  stellt 
sich  dann  ganz  realistisch  vor,  dass  bestimmte  beobachter  vor- 
handen sein  müssen,  die  das  anklagende  geschrei  erheben,  ob 
ihm  Cur  diese  Vorstellung  auch  eine  bestimmte  theologische  tra- 
dihon  zu  geböte  stand,  hab  ich  nicht  ausfindig  machen  können, 
wahrscheinlich  ist  das  nicht  einmal;  jedesfalls  war  es  wenigstens 
keine  gel.1ulige  Vorstellung,  wie  ich  aus  seiner  construetion  meine 
nchliefsen  ?u  müssen:  mit  dem  relativsatz  the  the  iro  dadi  tellcat, 
sfjtyHif  Airo  tundeon  bestimmt  er  erst  sein  wardas  genauer,  hatte 
fr  \oi  aushelfen  können,  mit  dem  subst.  allein  deutlich  genug  zu 
«•ein,  »o  wurde  er  doch  wahrscheinlich  die  drei  verba  hruopat, 
fWfaif.  Kfjuitif  parallel  gesetzt  haben. 

^  SS7  f.  tunachst  sei  bemerkt,  dass  die  hs.  nicht  attara, 
«oo<tt<in  i;,iiu  deutlich  allcora  (A  nallcora)  und  rechts  oben  an 
den»  weiii-ii  /  noch  ein  nerhehes  hakcheu  hat.  man  wird  an 
du  nl  \u\  t\l  denken,  dessen  etymulogie  noch  nicht  ganz  klar 
hjst  *»h  glaube  indessen,  dass  Hraunes  durch  zahlreiche  parallelen 
KeMMiii'i  ie\t  i\gl.  seine  amn.)  doch  richtig  ist,  uud  wir  es  nur 
um  einem  m  hicihlehlei  #u  tun  haben,  dagegen  verlangt  die  alli- 
leiAHim.  die  mihi  gegen  die  regel  allara  mit  uhtfugal,  sondern 
dn  ii'tivl  gemah  »elnAi  mit  MNy  bindet,  wie  auch  Hollhausen  vor- 
■■»hliui.  mh,;  uhtfuswl  tu  lesen,  wogegen,  wie  2S4b.  289b.  290b. 
Ml^'  und  Midi  eiche  {indre  heispiele  beweisen,  auch  dann  nichts 
iiu-uweii.iVii  «ein  winde,  wenn  wir  gezwungen  wären,  sang  als 
*i'ib»h»»im  >u  la»*cn  aber  es  k.iuu  ja  eben  so  gut  das  subst. 
-1111  »»».i  W\  ,Im>m*i  annähme  erhellt  auch  solort,  was  hinler  dem 
"»•■l.u»ii.llsl.M  \h^m  %w%\m  milss.  t|ass  dies  falsch  ist,  darüber 
XA*  »m»m  n  »im».,  Mm|  k^imi  weniger  wird  man  bezweifelu,  dass 
■li-    Hilinfil.    NM|ihiMh  weite»    d«\ou  absieht,   als   ein    as.   raasc. 
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*huoütit  4iler  hahn\  welches,  zugleich  mit  einigen  ebenbürtigen 
geichwisiern,  in  der  Zs.  f.  d.  phiL  2S,  1 3S  IT  dag  licht  der  weit 
erMick l  baL  nach  Hei.  414  aßobun  (€  abhuobun)  tho  helagna 
sang,  3709  tho  u-ard  thar  altera  sango  mesi  . , .  a  [haben  (C  ah  ad  an), 

>  lofsang  ahof  (M  hof)  wäre  zu  lesen  saii^  uhtfugal  |  /Jwa 
rffl^a  ahuof,  iiod  diese  fermutuog  scheint  mir  so  Überzeugend, 
dass  ich  meine,  über  die  Schwierigkeit,  die  Überlieferung  zu  er- 
klären, hinweg  sehen  zu  dürfen,  man  kann  vermuten,  dass  eine 
Partikel  vergessen  und  hinter  dem  worte  nachgetragen  war;  aus 

m  Kuba,  bei  dem  der  strich  durch  das  b  bis  über  das  a  reichte 
(vgl  die  lesarten  vs.  194),  oder  einem  ähnlich  geschriebenen  huobaf 
dessen   fr   etwa  als  intervocatisches  h    gelesen   und    fortgelassen 

<le,  iiefse  sich  die  Überlieferung  allenfalls  begreifen,  man  darf 
vielleicht  auch  an  anhuof  statt  ahuof  oder  afhuaf  denken  (onthefftn 
'aanbeffeo'  Oudemans  v  273);  vgl.  Bei.  126  C  abitun,  M  anbitun; 
1656  C  athcngian,  M  anthengian;  4574  C  anthengian,  M  athengian; 
xnwillun,  M  «nce/fa*  (153  C  fl/affan,  M  antfallan;  705. 
756  C  aledean,  M  anttedean)  und  Braunes  aom.  z.  125.  weiter 
dürfen  wir  uns  auch  gewis  darauf  berufet),  dass  au  der  andern 
stelle,  wo  unserm  teil  ahuof  (oder  aßuofT)  zukommt,  v.  94,  der 
reiber  gleichfalls  eine  unfonn,  afluf,  gewahrt,  deren  entstehn 
auch  nicht  grade  leicht  zu  begreifen  ist.  für  den  uhtfugal  dürfen 
wir  vielleicht  an  den  matuiinus  ales  des  Properz  erinnern,  und 
m  fora  daga  fasse  ich  fora  nicht  mit  Braune  temporal  auf,  in 
welcher  bedeutuug  es  sonst  im  as.  nicht  belegt  und  im  ags,  selten 
ist,  sondern  übersetze  —  was  sachlich  auch  besser  passt  —  'an- 
gesichts des  tages*.     ob  art  allara  selida  gihuuem  (nicht  gihuuem) 

Braune  zu  $ang  uhtfugal  ahuof,  oder  mit  Gallee  zu  nahida 
moragan  zu  ziehen  ist.  ist  schwer  zu  entscheiden. 

V.  322  ff,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  ange- 
twetfrlle  btdödtl  zu  rechtfertigen,  mir  scheint  der  bestimmten 
Überlieferung  gegenüber  ein  grund  zu  dem  zweifei  gar  nicht  vor- 
handen, man  vergleiche  nur  andre  gertn.  composiia  mit  &i-,  wie 
abd.  bitevtmen,  hibrennen%  bitenken^  büoufen  'demergere,  suflocare', 
bitemphen  'suftbcare',  betruoben,  as.  bibretan,  bidemmian,  bidernian, 
bihuettrian,  bilamon,  bineglian,  bmnkan  (auch  grade  an  der  be- 
sprochenen stelle),  ags,  btdtfpan  'iinmergere',  mnd.  btdervm,  be- 
doven,  bedunkerm  'dunkel  machen',  bekrenken  'schwachen1,  benodm 
'nötigen',  btKtktn  »erweichen',    der  gebrauch  dieser  ableitung  von 
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46d  würde  sieb  schon  aus  dem  Zusatz  an  dMst«  rechtfertigen,  es 
konnte  aber  auch  noch  etwas  tob  einer  altern  bodenlang  in  dem 
worte  stecken ;  Tgl.  got.  dtjan  tqoalen*,  lit  oVeyfi  'qnf  len',  asl. 
damit  'erwürgen';  ferner  das  gleichfallt  mit  fe-  zusammengesetzte 
mnl.  bedovwen,  *bedöien  (verdaten)  *vergehn  tot  schmerz  usw.', 
welches  m.  e.  etymologisch  zu  M  gehört  (s.  meine  ausgäbe  ?on 
Maerlants  Alexander  s.  465).  Tielleicht  haben  wir  also  in  bidöÜi 
sogar  einen  besonders  bezeichnenden  ausdruck  für  den  begriff 
'ward  vernichtet  und  erstarrte  zu  einem  toten  meer\  dem  gegen- 
über halt  ich  es  nicht  für  nötig,  zu  erwägen,  ob  das,  allerdings 
Ton  zwei  verschiedenen  Seiten,  von  Cosijn  l»ei  Sijmons  und  vod 
Holthausen  vorgeschlagene  bidtd  hier  überhaupt  passen  würde, 
den  sonst  vorgeschlagenen  ergänzungen  zu  dieser  stelle,  soweit 
sie  mehr  als  blofse  möglichkeiten  sind,  oder  mir  überhaupt  dis- 
cutabel  erscheinen,  —  that  is  seggio  (oder  segg)  enig  |  thegno  ni 
gmas  —  gelingt  es  weder  den  halbvers  323*  metrisch  richtig  zn 
gestalten,  noch  einen  reim  mit  dem  folgenden  zu  gewinnen,  so 
unzweifelhaft  richtig  sonst  die  lesung  ni  genas  ist.  das  überge- 
schriebene zeichen  soll  nur  genas  in  ginas  andern,  wenn  es  Ober- 
haupt eine  bedeutung  bat;  ein  ähnlicher  strich  findet  sich  auch 
sonst  ohne  erkennbare  bedeutung.  statt  thegno  ist  es  einfacher 
thegn  zu  lesen;  vgl.  Hei.  615  fragn  C  und  M,  648  cumbl  M, 
3184  thegn  M.  weiter  ist  es  mir  aber  ebenso  wenig  zweifelhaft, 
dass  mit  dem,  was  zwischen  Braunes  322*  und  323b  steht,  nur 
6in  halbvers  gemeint  ist,  der  in  der  hs.  lautet  that  isx  (daun  rasur 
auf  dem  räume  von  etwa  vier  buchstaben)  enig  theg(ny  ni  genas, 
ursprünglich  aber  wol  that  is  enig  segg  ni  genas  gelautet  hat  es 
scheint  mir  in  anbetracht,  dass  beide  arten  der  Wortstellung  segg 
enig  und  enig  segg  ganz  gelaufig  sind,  und  die  beiden  Wörter  segg 
und  thegn  ganz  gewöhnlich  synonym  gebraucht  werden,  gar  nicht 
unmöglich,  dass  ein  Schreiber  zuerst  segg  enig  gesetzt  hatte,  und 
als  er  es  dann  metrisch  verbessern  wollte,  theg  ni  statt  thegn  ni 
und  dies  statt  segg  ni  verschrieb,  sind  nun  weitere  emenda- 
üonsversuche  berechtigt?  ich  hatte  zuerst  daran  gedacht,  ob  die 
stelle  nicht  dadurch  in  Ordnung  zu  bringen  sei,  dass  man,  mit 
tilgung  des  dazwischen  stehnden,  die  gewis  gut  zusammen  pas- 
senden halbverse  322*  und  323b  auf  einander  folgen  lasse,  es 
würde  dann  Sodomoriki  zu  so  reimen,  so  tragt  den  hauptstab  in 
1  gen.  des  neutr.  'dabei,  von  dem  Untergang'. 
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lexf  auch  v,  218.  d<>ri  ItdM  es  ja  syntaktisch  .m 
uud  iu  der  regel  ist  «Jas  dcuionslrativiim  in  der  corre- 
laiivverhindiiug  ganz  tonlos  (zh.  Hei.  894  (hat  hi  so  gilettie,  so  In' 
th&on  liudion  uuih\  oder  1414,  Gen.  43),  aber  es  wird  doch  M  ^ 
als  Stab  gebraucht,  ib.  Ret.  874  </*o  hho&  it  al  gimtärod  §6  |  so 
usw.,  1141  flu  ix  if  a/f  gifidlid  BÖ  \\  so  usw.,  und  m  unserm  I 
*.  G2  reimt  doch  das  90,  das  ich  lll  das  relative  cnrrelalmmi 
tu  dem  demoustral.  so  in  64  lasse,  wie  es  wol  auch  Braune  durch 
»eine  iuterptiuciiuu  andeutet  (während  Kögel  in  seiner  Übersetzung 
die»  Verhältnis  nicht  hervortreten  lassi;  vgl  aber  Gen.  4,  13  maior 
miqmüas  mm,  quam  ut  veniam  merear)  sehr  wahrscheinlich 
$6  mi  mina  sündia  nu  \  midaron  ihunkiai  (wegen  des  nietrums 
Kaufmann  Beitr,  12,  339).  in  den  dazwischen  Ütgtftdü 
Worten  hätte  man  dann  den  versuch  eines  interpolalors  zu  » i - 
blickeu,  der  vielleicht  mit  rcmintsceuz  an  den  vers  aus  i\er  schil- 
von  Sodouij?  unterfang  im  Heliand  ■  thai  thar  etriy  yumono 
wi  yum  arbeitete  und  sich  dabei,  wie  oben  angedeutet,  versthie- 
drnüith  verschrieb,  aber  diese  erwägungen  setzen  voraus,  dass 
m  m  btdddtt  an  dodstu  notwendig  zwei  balbverse  bilden  rtiiisti-n. 
doch  ata  geht  wahrscheinlich  uichl  einmal  an,  weil  an  dödstu  gar 
kein  halbier*  ist;  denn  $tnt  sto  %  ebenso  eu,  to  fauch  als  daliv) 
und  Areo  werden  im  Hei.  einsilbig  gebraucht,  vgl.  die  fene 
26N*.  2897».  2906*.  2922*.  3201 b.  3210»;  307».  1421».  3859*; 
5792*,  denen  gegenüber  mir  keiner  aufgestofsen  ist,  der  m 
tattge   licwing   notwendig   machte  -.     also   ist   ac  90  bidodit  am 

1  die  änrdichkrit  zwischen   dm  beiden    sc  hddr  rangen   beschränkt  «ich 
«•Xaefdetn   *wf  z*ei  aoadrücke:   httUun  .  .  .  .  (hat  A#  . . .  .   wari  an  enum 

Wjrn  uppen  Gen.  2%  und  tna  antleddun an  erut  berg  uppan  Hei.  4375, 

•oam  fegratf  *t  bitttng  br*d  kur«gu£t*rtv  Geo   315  and  tkia  Hohun  tntrgi 
tumri  togna  tri f eng  Hei.  4367.    tu«  der  evtlen  snrlle  darf  man  schwer* 
tmm  etwa*  adüietsen;   rgl  Gem.  19,  16.  17  tdmrwnrmi  eum  er  po*u*runt 
locmli  tunt  .  in  monU  satt  um  fe  fae. 

*  an  dienen  rinatJbigen  formen   «od  acnwrriich  dem  Wo,  nun  Taüan* 
itfranne  Afad.  *r.*  {  43  tum.  0  und   Kern   in 
I»,  den»  dann  wink  wol  die  ifcrdb— g  to  begegnen 
teaet  nonwnaüv formen  in  erwarten     noch  ist  ea 
data  eo  Moli  »ehr  adtreibnae;  Cor  /  int.  oh  wol  auch 
anVoo  U  im  Heliand  Torfcnnaaal.    miiain  Ist  en  d«pnUonf   aalt   linfe  vor»; 
4fTvdbe  tarnt  « ahncsjeinticn  aadi  So  tmU.    der  dioa>t»oof  r#  wire  iaa  »ad». 
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dod$euy  wie  schon  Braune  in  der  anm.  vorschlug  und  bestimmter, 
aber  mit  trennung  von  ae  to  . . .  [umard],  Sievers,  der  erste  halb- 
vers  zu  Braunes  324*.  metrisch  vergleich  ich  ihm  aus  unsern 
bruchstocken  280%  wenn  gengun  mit  allilteriert;  einen  völlig 
gleichen  vers  aus  dem  Bei.  verzeichnet  Kauffmann  s.  305  ae  tku 
farwumst  mina  mundburd  4695*. 

Im  anscbluss  hieran  mögen  noch  einige  andre  stellen  be- 
sprochen werden. 

V.  46 f  ball  ich  es  nicht  für  gestaltet,  dem  sökum  mit  fs 
eine  andre  bedeutung  beizulegen,  als  sie  sonst  bezeugt  isL  der 
sinn  wird  sein  'er  hatte  keinen  streit  mit  dir  erhoben',  übrigens 
ist  auch  die  Wortstellung  in  dem  mit  thes  eingeleiteten  salze  zu  be- 
beachten, sie  erfordert  wol  eine  andre  interpunction,  als  die  bei 
Braune.  Kugel  behandelt  in  seiner  Übersetzung  auch  die  con- 
struction  frei. 

V.  (6.  ich  möchte  bezweifeln,  dass  $o  kuat  $o  ohne  ab- 
hängigen genit.  für  'wer  auch  immer'  stehn  könne,  in  dem  halb- 
verse  selbst  wäre  für  einen  genit.  kein  räum,  wol  aber  konnte  im 
vorbergehnden  ein  solcher  {uuerodes  oder)  uuero  gestanden  haben, 
man  müste  dann  abteilen  huand  mi  antuuirkü  uuero  so  huat  |  $o ; 
vgl.  Hei.  957.  auch  aus  metrischen  gründen  empfiehlt  sich  viel- 
leicht eine  änderung  von  68%  s.  unten  zu  v.  234  f.  der  conjicirte 
vers,  Sievers  erweitertes  D  mit  dreisilbigem  auftact,  wäre  in  seiner 
Umgebung  schwerlich  zu  beanstanden;  mit  einsilbigem  auftact 
kehrt  der  typus  wider  145%  mit  zweisilbigem  in  dem  sonst  ent- 
schieden viel  schlechter  gebauten  243,  (doch  s.  unten  s.  218  n.  1); 
wegen  des  Hei.  vgl.  Kauffm.  340  f. 

V.  90*  Braune  fasst  im  fordön  hier  reflexiv  'sich  versün- 
digen, verbrecherisch  handeln',  dass  das  schwerlich  richtig  sei, 
wie  Kögel  s.  11  meint,  vermag  ich  nicht  einzusehen;  denn  zwischen 
'verbrecherisch  handeln'  (im  glossar  'übel  tun')  und  Kögels  'sich 
zum  Verbrecher  machen'  ist  doch  kein  so  grofser  unterschied, 
um  das  urteil  zu  rechtfertigen.  Kögels  erläulerung  aber,  die  er 
in  der  Übersetzung  gibt,  'sich  aus  der  gemeinschaft  mit  gott  aus- 
geschieden hatte'  halt  ich  nicht  für  augebracht:  im  fordön  ist 
dem  Ursprung  nach  nicht  anders  zu  verstehn  als  auch  das  heu- 
tige sich  vertun;   vgl.  verwirken  in  den  älteren  sprachen,  sowie 

das  Vorhandensein  eines  entsprechenden  diphthongs  do   erklärt  wol  diakri- 
tische Schreibungen  wie  frahon. 


ZUR  ALTSÄCHSISCH F.N  GENESIS 


217 


das  schon  voü  Schindler  verglichene  Iran«,  forfnire*  Braune  und 
Kögel  haben  übrigens  Übersehen,  dass  im  Hei.  nicht  nur  «las  adj. 
pari,  fordön  vorkommt,  sondern  5378  auch  steht  forduan  habit 
hie  im  mid  i*  dadion*  ohne  zweilel  hat  auch  der  Schreiber  der 
Genesis  diu  balbvers  so  aufgefasst  wie  Braune,  oh  aber  auch 
dichter,  das  kann  man  bezweifeln  wegen  an  sulicun  tntafwa> 
denn  qualm  bedeutet  Mas  mit  quälen  verbundene  sterben'.  Ml  b 
Hei.  5329  IT  hietun  flittica  ferahts  ahlian  Crist  mid  qnatmun  endi 
an  crwet  üahan,  uneyian  te  uundron  kann  et  ungezwungen  auf 
QriU  als  subject  bezogen  werden*  aber  der  gebrauch  im  Worten 
für  ein  rein  objectives  'mord,  mortllal*  ohne  die  ungezwungene 
mOglichkeit  der  heziehuog  auf  den  leidenden,  wie  H  biei  nach 
der  handschriftlichen  lesung  angenommen  werden  mUste,  ist  doch, 
trotz  abd.  qualmida  'facinus\  etwas  anders,  auch  die  präpos.  an 
Mn  •  lleicht  nicht  ohne  anstofs;  in  der  genannten  parallel- 

stelle  steht  vielmehr  mid.  dass  fordön  auch  im  as.  wie  im  ag». 
Molen  bedeutet  hat,  ist  nach  der  etymologie  des  wortes  und  den 
anderweitigen  belegen  gar  nicht  zu  bezweifeln,  vom  ags.  und 
vom  fries.  oterdua,  urdua  ^umbringen'  abgesehen,  weise  ich  auf 
mbd.  vcrtuon  'vernichten,  verderben",  mnd.  ttk  fordön  'sich  ums 
leben  bringen',  mnl.  vtrdoen  aufser  'vernichten'  auch  'umbringen' 
und  'hinrichten',  wofür  4b«  glossar  zu  Maerl.  Kijmbijbel  allem 
7  belege  gibt  (aodere  bei  Oudemans),  nuL  cerdoen  *om  den  hals 
breiigen,  dooden'.  nicht  wahrscheinlich  ist  e«,  das«  a*.  fordön 
*UMen'  den  tbu  habe  regieren  können,  es  ist  nun  schwer  /u 
sagen,  ob  den  verf.  der  Genesis  ein  derartiger  gezwungener  g*~ 
krauch  van  an  rulicun  qualma  schlechterdings  nicht  zuzutrauen 
sei;  jedcs»Os  aber  konnte  ein  Schreiber,  der  fordön  in  den  an* 
deren,  gleichfalls  geläufigen  sinne  fassle,  leicht  im  für  tna  oder 
eine  seiner  neben  formen  setze  o. 

&f«    im  gkmsar  tollte  die  bedeutung  von  mman  mit  U 

von   seilen  jemandes  gewinnen"  nach  Bei.  3512  deutlicher 

berrorgebnben  sein.    «raufte*  bellst  hier  woJ  *bei  ihrem  verlangen, 

trete  ihrem  verbogen '.     Ellgel»  freie  iberseteno*  Adse  freisde  an 


wird,  zwei 


218  FRANC* 

verse  hintereinander  mit  denselben  lauten  alJitterieren  zu  lassen, 
unsere  fragmenle  weisen  nur  zwei  ausnahmen  auf,  6.  7  und 
332.  333  (t  15.  It6  fällt  nach  Sijmons  nicht  zu  bezweifelnder 
auflassung  weg),  aus  demselben  gründe  empfehlen  sieh  denn 
auch  Braunes  zweiter  Vorschlag  sowie  der  von  Sijmons  zu  dieser 
steile  nicht.  Ries  conjectur  schafft  zwei  fragwürdige  halb  verse: 
under  thetno  folca  feraktera  mann*  als  ersten  und  trtukafu  fidan 
als  zweiten,  der  erstere  ddrfte  kaum  eine  parallele  finden,  und 
der  andere  brächte  ein  beispiel  von  Sievers  erweitertem  lypus  A* 
in  die  zweite  halbzeile.  die  Fragmente  haben  allerdings  den  ver- 
gleichbaren v.  48b  t«  dror  sinkit  nu  an  erda,  der  durch  den  He- 
liandvers  5538b  ü  blöd  ran  an  erda  gestützt  scheint,  aber  sonst 
ist  auch  im  Hei.  kaum  noch  etwas  zu  vergleichen  (Kauffmann 
s.347;  Sievers  Altgerm.  metr.  $  114,3).  der  fall  ist  also  zu 
bedenklich,  um  ihn  durch  eine  nicht  wenigstens  anderweit  ganz 
besonders  empfohlene  conjectur  in  den  teil  zu  bringen1,  dass, 
wie  Ries  meint,  das  Stilgefühl  eine  Variation  hier  geradezu  ver- 
lange, kann  ich  nicht  finden,  auch  in  der  antwort  240  f  ver- 
1  der  ähnliche  iweite  halbvers  261 b  ist  bereits  durch  Sievers  beseitigt, 
metrisch  aostöfsig  scheint  mir  na.  noch  246*  U  geld  gereuttsdi,  besonders 
im  vergleich  mit  dem  zugehörigen  halbvers  endi  gode  theonodi.  die  formen 
der  verba  2  schw.  conj.  werden  häufig  so  verwant  (Kauffmann  334  ff),  nicht 
aber  die  der  ersten,  stellen  wir  246»  zu  Sievers  C,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Vermehrung  der  nebensilben  im  schlusstacte  häufiger  in  versen,  die  zu 
A  und  ähnlichen  typen  gehören,  als  in  solchen  des  typus  G  ist  (Kanffm. 
286  f,  Sievers  Altgerm,  metrik  §  116,  1).  es  fragt  sich  darum,  ob  nicht 
gigerwidi  zu  lesen  ist  (oder  etwa  garudi  nach  garutun  im  Hildebrands- 
lied ?)  trotz  godcu  engiloi  284*.  307«  (vgl.  damit  299b  gengun  cngilos  = 
Sievers  A  oder  D1?),  ferahtera  251b,  engilo  33lb  (ödana  103*?)  in  Sievers  C8 
(vgl.  Sievers  aao.  §  107,  4).  —  schlecht  ist  die  betonung  von  dorste  243* 
unmittelbar  vor  dem  subjectsnomen  Abraham,  der  dichter  schrieb  wol  thuo 
ni  dorste  heieng.  —  trotz  der  möglichkeit  von  (schwellversen'  an  dieser  stelle 
und  trotzdem  in  zweiten  halbversen  von  Sievers  typus  A  lange  auftacte  bis 
zu  zehn  silben  nicht  selten  sind  (Kauffm.  307),  scheint  mir  v.  77  entschieden 
zu  beanstanden,  weil  furäur  sowol  im  räumlichen  als  im  zeitlichen  sinne 
(das  letzlere  doch  auch  244*  gegen  Braunes  glossar),  soweit  ich  es  mit  hilfe 
der  glossare  feststellen  konnte,  in  Hei.  und  Gen.  (und  ebenso  im  Beowulf) 
ausnahmslos  stark  betont  ist  nnd  meistens  allitleriert.  ist  daher  Braunes 
beobachtung  über  forhudtan,  wie  es  doch  scheint,  richtig,  so  ist  die  zeile 
wol  in  vier  halbversc  zu  zerlegen,  die  erste  hälfte  fügt  sich  ohne  weiteres, 
die  zweite  aber  eben  so  leicht,  wenn  wir  statt  herron  sein  synonymon  frahon 
einsetzen.  Hei.  5007  f  bieten  zugleich  ein  beispiel  für  im  Stabreim  stehndes 
ni  furttur  und  den  vergleichbaren  ausdruck  te  is  frahon  cuman,  herron  huldi. 
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wir  sie,  wenigstens  wie  der  vers  überliefert  ist;   den»  ti*%r 
'isel   zwischen  dem  gen.  und  accus.,   tehani  .  .  -  .  trenhafteia 
ist  nicht  als  Variation  anzusehen  und  rülm  rieMekhl 
gar  um  hl  einmal  vom  dichter  her*,     die  Variation  wird  von  den 
(iirhicrii    ganz    nach  dem  versbedürfnts  gehandhabt,     das  ideirh« 
kommt   auch    für   den  groTsern    oder  geringern    grad   von    nl 
iinslimmung    zwischen  parallelsteileu,   sowie  zwischen   (rage  und 
Antwort  in  betracht,  so  dass  wir  auch  aus  den  vorangegangenen 
versen  nichts  liebem  entnehmen  können,    so  bleibt  Brau i 
facher  Vorschlag  das  annehmbarste,  dem  auch  Bieters  sieb   ltt{ 
schlössen   hat.     vielleicht  empfiehlt  sich  jedoch  eine  medtfteation, 
eiuerseiU  befremdet  mich   stilistisch   dw;»>   das  Uefa  adj.  ftreftHj 
rseits  können  wir  vielleicht  dahinter  kommen,   wie  m 

das  feralUera  manno  hierhin  zu  nehmen,  wenn 
wir  mit  Rie*  mala  zur  traten  helbseiie  ziehen,  so  hatten  wh  »m 
der  folgenden  nur  man  zu  ferahte  zu  ergänzen,  der  sehn- il »er 
uiht  um  hi  an  die  richtige  stelle  gesetzt  und,  stau  zu 
ereu,  sieb,  Mob  mit  mcksichi  auf  die  aenalrucüon,  durch 
die  herul<«mahun*  von  ferahtera  manno  gebollen:  ef  thu  thar 
trhani  treuhafte  mäht  .  .  .  ferahtera  manno  stall  ef  thu  thar  tehntn 
mäht  treuhafte  man.  in  der  antworl  findet)  wir  laut  der  letzten 
anmerkun<;  treuhaftera  verdachtig;  sonst  aber  scheint  e*  nur,  im 
gegeusatz  zu  Ries,  nicht  notwendig,  hier  etwas  zu  Inders«  der 
lialhvers  242'  Hief>t  jedesfalls  sehr  gut,  und  wenn  seine 
silbcnzahl  et«  r  ist,   als  sie  im  lieh   gefunden   wird,    *<* 

dürfte  das  auch  bei  andern  versen  unserer  bruchatUcke  der  U 
J  zb,  229*  mit  13  silben  gegen  Kaufmann  fc  ttlo  h\ 
mit  gleichfalls  1 1  silbigem  eiugaugsletl  bei  *on*tigetn 
Charakter  des  lypus  A,  während  KaufTmaon  §,  30&  SOI  dem  | 
nur  je  ein  betspiel  mit  V*  silbigem  und  lOstlbigem  hat.  wer  volle 
flbertiosttmniuüg  um  der  frage  erwartet,  hätte  zu  Schreibens  ef 
iA  thar  tehani  mag,  quad  he,  treuhafte  man,  was  ja  an  sich  gut 
gt  Hebe  es  sich  wahrscheinlicher  machen«  das«  so  ursprüng- 
lich gestandet),  dann  freilieb  würde  ich  behaupten,  dass  die  du* 
derting  von  234'  zu  ef  thu  thar  tehani  mäht  steh  auch  metrisch 
empfehle,  wenn  mir  der  überlieferte  icra  auch  nicht  aus  den- 
selben gründen  wie  Ries  verdächtig  erscheint,  im  Bei  kommen 
zwar  ebenso  kurze  und  kürzere  A'-verse  vor  (Kanffmaun  aao,  309)« 
aber   die   sonst    kürzesten    in    unserm   teil  251*   202. 

335   beben  4  süben   im  eingangsteil,   3  wie  unser 
217,  wo  aber  sehr  leicht  etwas  fehlen  kenn  —  alle  Übrigen  ant- 
worte« sind  mit  eft  eingeleitet  —  und  68,  ein  s«  wh 
vorher  aas  andern  gründen  beanstanden  mosten. 

2ft»    der  erste  baJbvers   wäre  gegen   die  regeln«  und 
*  tot  6*t  tewL  nrli  UMew  r  Gfcrrfc»«p4  »pr»f**tm*b?    SSeh  (k,  4,  Uli 
ist  ss  kass*  wasrasssssxs),   md  ftos*  weist  virüeka 
der  sst»  Irmhmfk  stsaii« 
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adalburdig  kann  nicht  mit  seinem  zweiten  gliede,  also  nicht  zu 
b  reimen,  auch  hat  an  innan  als  präp.  sonst  im  as.  das  nomen 
immer  zwischen  sich,  burug  ist  zu  streichen,  wodurch  ein  vers 
des  typus  Aa  entsteht:  thanna  sat  im  thar  an  innan  *;  vgl.  wegen 
der  betonung  zb.  Bei.  812  thar  sat  undar  middan,  5841  gängan 
weithin  |  so  stuodun  im  tegegnes  thar. 

V.  279b.  die  stelle  zeigt,  dass  auch  bereits  im  as. ,  wie  im 
mod.  und  mnl.  für  ni  huergin  die  bedeutung  'nicht,  durchaus 
nicht'  gilt  auch  an  einzelnen  Heliandstellen  dürften  wir  es  dann 
so  auffassen. 

V.  306.  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  zu  bemerken, 
dass  die  allitteration  thus  huurubun  eft  uuider  helega  uuardos  ist 

V.  312*  für  brestan  ist  sicherlich  geradezu  die  bedeutung 
'krachen,  prasseln',  oder  'krachend  losgehn',  also  synon.  mit 
bracon  anzusetzen;  vgl.  Kluge  unter  prasseln,  diese  schallbedeu- 
tung  ist  jedesfalls  ebenso  wie  bei  brechen  die  ursprünglichste. 

V.  331.  die  deutung  von  uueldere  aus  uuelde  mit  enklitisch 
verbundenem  dat  iro  ist  doch  nicht  sicher  genug,  um  die  mög- 
lichkeit  eines  Schreibfehlers,  uueldere  thera  für  uuelde  thero  aus- 
zuschliefsen. 

Bonn,  juni  1895,  Januar  1896.  FRANCK. 

ZWEI  ALTE  STRASSBURGER  HSS. 

Durch  die  gute  des  herrn  prof.  Rudolf  Reufs,  des  Vorstandes 
der  Stadtbibliothek  zu  Strafsburg,  ist  es  mir  möglich,  abschritten  aus 
zwei  verlorenen  hss.  der  alten  Strafsburger  bibliolheken  zu  be- 
nutzen, von  denen  wenigstens  die  eine  für  die  altdeutsche  litte- 
ratur  nicht  ohue  erheblichen  wert  war.  die  copien  stammen  aus 
dem  nachlasse  des  vor  kurzem  in  Paris  verstorbenen  architekten 
fcmile  Reiber  und  sind  auf  papier  in  quart  wesentlich  von  einer 
gleichmäßigen  hand  des  vorigen  jlis.  geschrieben,  sie  gehören 
gegenwärtig  in  drei  bHnde  gebunden  der  Stadtbibliothek  als 
no.  810 \  81  öb  und  835  an;  die  beiden  letztgenannten  geben 
den  inhalt  ein  und  derselben  hs.  zum  grösten  teile  wider. 

l)  Diese  hs.  ist  verzeichnet  im  Calalogus  codicum  manuscri- 
ptorum  in  bibliotheca  sacri  ordinis  Hierosolymitani  Argentorati 
asservatorum  confectus  a  Job.  Jac.  Wittero,  Argentorati  1746 
auf  s.  4: 

A.  100.  1)  KurUe  erklarung  de*  lebens  der  heiligen  durch  das 
ganze  jähr,  nach  dem  Calender.   13 IS  M(cmbr.)  4. 

2)  Conrad  vWirtzburg,  gedieht  aus  dem  lateinischen,  von  aller- 
hand materien  m  4. 

1  oder  sollte  nach  Kluge«  iiiterenfianter  beobachtung  Lbl.  16  (1895) 
1133  —  dann  wol  mit  Streichung  von  an  —  an  die  betonung  innan  burug 
zu  denken  sein,  die  auch  hier:  v.  Hi  bezeugt  wird? 
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3)  Vom  schaden  tätlicher  stmden. 

4)  Gregorius  von  dem  sleme.  rhythujice. 

5)  Von  rechtrr  mittle  zu  polte, 
6i  Eine  leere  von  den  gebollen, 

7)  Von  den  stücken  Tristans  geloben. 

Vier  ding  soll  man  eeren. 
9)  Von  Sl.  Stephan,  ein   pro 

10)  Van   iIhii  himmlischen  friiden. 

11)  Von  eersam   wände],   ein  leere. 

12)  Dass  wir  GOT  sollen  bitten. 

13)  Voll   geistlichem  ki 

14)  Von  dein  lebeuleu  brot, 

15)  St.  Aushelmus  frage  von  unser  herrn  Martir. 
1<>)   Meister  Eekehardts  bredien. 

Teilweise  genaueres  gibt  Jacob  Jeremias  Öberlin  über  den 
Inhalt  der  hs.  an  in  dem  von  ihm  vollendeten  und  herausge- 
gebenen werke :  Joh.  Georgii  Scherzii  .  .  Glossarium  germaoieum 
li  aevi  polissimum  dialecli  Suevicae,  Argenloraii  1781.  84, 
ii  folL  er  scheidet  »OD  dem  ersten  stücke  ab  eiu  gedieht,  das  er 
'Carmen  de  Xeoodoehiu  Hierosolymitaoo'  nennt,  und  führt  dies, 
wie  andre  stücke  im  i  bd,  s.  5  unter  den  *codd.  ntNMf«  Ger- 
manier auf;  im  Wörterbuch  citiert  er  aus  dem  Xenodochtum,  dem 
Alexius  (denn  dies  ist  Witters  ur.  2)  und  dem  Gregorius  zahlreir -he 
ferse.  zusammenhängende  versreihen  aus  dem  Alexius  veröflentlichie 
er  in  seiner  Üiatnbe  de  Conrado  HerhipolUa,  Argentorati  1782. 

Aul    der   durch  Oberliu   nach  den  stürmen  der  revolutiou*- 

neu  eingerichteten  bibliolhek  war  die  hs,  nicht  mehr  vor- 
banden: das  l»i-2»'U£!t  ChMEngelhardt  Der  ritter  von  BUttffeobtrg, 
Strafsburg  1S23  s.  25  anm.  alle  p<<hss,  der  ehemaligen  Julian  nr 
bibliothek  waren  inzwischen  verschwunden,  nach  der  von  Engel« 
hardt  angezogenen  angahe  hei  JFH ermann  Notier  hi»toTiquea  .  . 
HU  la   ville  de  Strasbourg  (1817.  1819)  fl  380. 

Nach  Oberlins  angaben  hat  Mfiaupt  in  Z§.  3«  534  den  in 
der  verlorenen  hs.  reconsiruiert ;  die  jetzt  gefundenen  al 

üeo  einige  herichtigungeo. 

1)  Martyrologium  hl.  2—99. 

2)  Carmen  de  Xeoodochio  101  — 112  (in  der  ahnchnft  \,<  ■ 
titelt:  "Von  dem  Spitlale  von  Jerusalem  da/,  bouhl  ist  der  brueder 
Johansens  ordeus'). 

3)  Konrads  Alexius  113—123  (die  In,  0), 

4)  (nicht  eio  gedieht,  wie  Haupt  vermiete«  »onoVfo  ein 
prosastück;  *Von  schaden  tegelicher  »uimW  124,  IV 

5)  Hartman**  Grrgonu»  125—  15S  (die  ha.  H). 

6)  Sermone»  aacri  160-  imelir  *Vo«  de*  Cthrttoo 
und   ioo   gütlicher  Lere    15V               Ambete  von  <W   H.rw 

n  berre*l,  188—208). 
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7)  'Eckehartes  bredien*  209—231. 

8)  Vitae  patrum  235—303. 

Von  diesen  stücken  beünden  sich  2 — 5  jetzt  in  der  hs.  835 
der  Strafsburger  Stadtbibliothek ;  2  beginnt  auf  bl.  2,  3  auf  bl.  29, 
4  auf  bl.  53T,  5  reicht  von  bl.  55  bis  120.  ich  gedenke  das  gedieht 
von  dem  Spitale  demnächst  herauszugeben  und  die  Varianten  des 
Alexius  sowie  des  Gregorius  von  den  gedruckten  texten  mitzuteilen. 

Stück  6  und  7  stehn  in  der  jetzigen  bs.  810V  von  6  lauten 
die  titel  der  einzelnen  bestandteile :  bl.  3  'Von  rehter  tnine  zuo 
gotte\  7T  'Dis  von  den  stuken  cristans  gelouberi,  11  'Vier  ding 
sol  man  eren',  14  'Von  St.  Stephan  ein  bredie\  18  'Von  den  him- 
mlischen froiden\  21  'Von  ersam  wandet  ein  lere',  25  'Daf  wir  got 
soelen  bitten',  28 b  'Von  geislichem  lebent\  30'  'Von  dem  Idfenden 
brot  vsers  herren',  36 v  'Sante  Anekelmus  frage  von  vnsers  herren 
martir',  59b  'Das;  wir  vns  vroewen  soen  in  gotte  ihesu  aristo'. 

Auf  dem  sonst  leeren  blatl  63  steht  (von  Oberlins  hand) 
'Meister  Eckehardes  bredien  aus  der  Johannilerbibl.  A  100  f.  209 
bis  252'.  sie  beginnen  bl.  64  Die  meister  sprechent  von  dem  ewigen 
worte  .  .  67T  Überschrift:  'Von  tnine  siner  sei',  71  'Von  dem  geiste', 
74  'Von  gotes  spiegel\  77  'Diz  merke  von  vnser  vrowen  lop', 
79  'Wir  sin  gebom  in  gotte',  79f  'Von  der  warheit',  80v  'Ein  vrage\ 
81  'Von  dem  suri,  81 v  'Von  der  rechtikeit',  82'  'Von  dem  geloben', 
83T  'Ein  [vrage'  fehlt ;  es  heifst  weiter  ob  der  mensche  darzuo  komen 
muge  das;  er  niht  sunden  muge]%  85  4  Von  dem  geiste  der  warheit',  85T 
4 Von  nuzer  bette',  89  ' Von  der  Sicherheit',  91  'Von  der  liebi gottes',  92T 
'Von  vnser  herren  lichamen',  94  'Vppig  vroede'  (bis  zum  schluss  94T). 

u)  Die  gegenwärtige  hs.  810*  trägt  von  alter  hand  auf  dem 
ersten  blatt  den  vermerk:  'Abschrifft  eines  Teutschen  Psalters, 
der  in  der  Univers.  Bibliothek  zu  Strafsburg  in  Handschrift  sich 
befindet';  eine  jüngere  hand  hat  beigefügt  4(in  der)  alten'  und 
weiter  unten  17...  auf  bl.  2  steht  vom  abschreiben  offenbar  aus 
der  alten  hs.  copierl:  Hie  hebet  sich  an  der  salter  in  tusche,  dann 
der  anfang  Selig  ist  der  man  der  nit  abegieng  .  .  die  Übersetzung 
des  2  psalms  beginnt  Warumbe  grimmetent  die  lute  vnd  das  folk 
gedacht  vppikeit.  an  den  vollständigen  psalter  schliefsen  sich  ohne 
weiteres  christliche  gebete  bis  bl.  110\ 

Daran  gebunden  ist  von  andrer  hand  eine  nochmalige  ab- 
schritt von  psalm  1 — 15,  jetzt  auf  bl.  111 — 120;  dann  auf  bl.  121 
bis  124  abschritt  eiuer  andern  psalmenübertragung,  psalm  1 — 8; 
darüber  von  Oberlins  hand  'Specimen  versionis  antiquae  germa- 
nica e  Psalterii  in  editione  Bibliorum  Germanica  circa  a.  1462 
excusa,  servat.  in  Bibl.  Un.  Arg.';  ferner  hl.  125 — 128  aus  einer 
psalmenübersetzung  ps.  1  und  2  mit  glosse;  Überschrift  vou  Ober- 
lins  hand  'Specimeu  versionis  antiquae  Germanicae  Psalterii.  Psalt. 
forma  1  maj.  hat  immer  zuerst  den  schlechten  text  zu  jedem 
psalm  (i.  e.  versionem  puram  sine  glossa)  hernach  die  Gloss  mit 
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Text.     Auch  \<\  gewöhnlich  vor  dem  schlechten  Text  jeden 
alms    tiae  Vorrede',     endlich    stehn    auf   bl.   129 — 146  ftfll 
malische  beroerkungen  Oberlins,  vermutlich  colJectaneen  zu  nur 
ausgäbe    der   deutschen    psalterieu ,    für   uns    völlig  wertlos,     auf 
Hebt  R.  Uu.  D.  iv 36  (natürlich  Bibliotheca  Uuiversilatis).   auf 
dem  letzten  hl,  240  Steht  eine  notiz  über  eine  inscription  (qui)  ne 
Dt  pas  au  lemps  qui   y  est  marqu£',   nämlich  dem    II  jh, 
C.  B.  MARTIN. 

VULFILAS  TODESJAHR. 

von  Bessell    getroffene  Zeitbestimmung  für  dies  ereiguis 

3iif  381    batte    hei    den    Germanisten   so   ziemlich  allgemeine  an- 

oahme  gefunden,  bis  Sievers  in  Pauls  grundriss  und  jetzt  in  den 

Beiträgen  20.  302  sie  bekämpfte  uud  dafür  3S3  einsetzen  wollte. 

neb    meinen    einsprach    gegen    seine    aufetetlung  er- 

vrfthnl  bat,  so  darf  ich  wol  nochmals  auf  das  zurückkommen,  was 

ansieht  spricht  und  was  auch  seine  neuen  gründe 

lüg  erscheinen  iässt. 

Zunächst  das  Zeugnis  des  Auxentius,  welcher  sagt,  dass  Vulfila 
fahre  hischof  war.     da  er  spätestens  341   dazu  geweiht  wurde, 
io  kommen  wir  auf  381  als  todesjahr.     Sievera  meint,   die  zahl 
40  sei  abgerundet  wegen    des  Vergleichs   mit  Muses t  könne  also 
auch  Für  12  stehn,     das  wäre  an  sich  wol  möglich;  aber  Auxentius 
ausdrücklich  bei,  dass  Vulßla,  nachdem  er  7  jähre  im  Goten- 
land gewürkt»  33   weitere  Jahre  im  römischen  reich   sein  bistum 
I    habe,     stimmte  diese  zahl    nicht   mit  der  Wirklichkeit, 
überhaupt  angeführt  und  nicht  vielmehr  gesagt 
•die  übrige  zeit   ' 

Smlaun  inuss  Sievers  annehmen,  dass  Vulßla  zweimal   unter 
Tbeedoeiufl  nach  Constaolinopel  gekommen  wäre,  beidemal  in ge* 
<  ball  vieler  arianischer  bischöfe;  das  eine  mal  3S0  auf  381, 
als  Theudosius  schwankte,  ob  er  nicht  doch  noch  die  Ariauer  aner- 
kennen sollte;   «Jas  andre   mal  383,  als  den  secten  mich  Bin  mal 
^eoheit  gegeben  war,  ihre  lehren  vorzutragen,   freilich  nur  uui 
noch  härter  zu  verdammen,     nach  Sievers   spricht  Auxentius 
von  dem  letzlern  datum,  Maximiuus  von  dem  erstem:  aber  dieser 
beruft  sich  ja  ausdrücklich  aul  jenen,  ut  sanetas  Attxentius  expo- 
dieae  berufung  für  irrig  zu  erklären,  wäre  man  doch  nur 
durch  zwingende  gründe   berechtigt. 

;l(>:  davon  dass,  wie  Maximums  angibt,  das 
coucil  schon  versprochen  gewesen  sei,  als  die  bischöfe  ihre  j-eise 
antraten,  stehe  hei  Auxentius  kein  wort.  das  scheint  ein  ganz 
unerheblicher  umstand,  wichtiger  ist,  dass  Auxentius  auch  rm  In 
dass  das  versprochene  concil  nicht  zugelassen  winde,  weil 
orthodoxen  ein  gesetz  dagegen  ausgewirkt  hatten,  allein  da- 
von konnte  Auxeutius  nichts  sagen  und  nichts  wissen,  wenn  er 
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—  wie  bisher  angenommen  wurde  —  unmittelbar  nach  Vulfilas 
tode  schrieb,  einem  ereignis,  das  den  kaiser  von  seiner  bisherigen 
rücksicht  auf  die  arianischen  Goten  abbrachte,  ja  auch  wenn  der 
brief  später  geschrieben  wurde,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass 
Auxentius  in  diesem,  der  doch  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  war, 
den  kaiser  nicht  beschuldigen  wollte,  sein  wort  gebrochen  zu  haben. 

Dass  Vulfila  nach  Auxentius  auf  befehl  des  kaisers  reiste, 
Maximinus  aber  davon  nichts  erwähnt,  scheint  wider  eine  ganz  un- 
erhebliche Verschiedenheit.  Sievers  bezweifelt  s.  319,  dass  Theo- 
dosius  schon  380  von  der  existenz  dieses  'würdigen  greises'  so 
genaue  kenntnis  gehabt  habe,  aber  Vulfila  war  schon  froher  in 
Constantinopel  gewesen,  von  frühem  kaisern  geehrt  worden,  und 
wird  selbst  von  den  orthodoxen  gegoern  als  eine  hochangesehene 
Persönlichkeit  bezeichnet  sie  sagen,  die  seinigen  hätten  auch  in 
weltlichen  dingen  ihm  gehorcht:  soll  das  Theodosius  lange  ver- 
borgen geblieben  sein,  für  den  das  Verhältnis  zu  den  Goten  doch 
eine  hauptangelegenheit  war?  auf  eine  ganz  persönliche  beziehung 
zu  Theodosius  deutet  auch  Auxentius,  wenn  er  den  tod  des  Vul- 
fila mit  dem  des  propheten  Eliseus  vergleicht  nach  Reg.  m  13, 14  ff 
kommt  Joas,  der  kOnig  von  Israel,  zu  dem  todkranken  propheten, 
der  ihm  auch  rat  gibt,  soll  dieser  vergleich  einen  sinn  haben, 
so  kann  Theodosius  Vulfila  nicht,  wie  Sievers  annimmt,  zusammen 
mit  den  übrigen  sectenhäuptern  und  nur  zum  schein  befragt  haben. 

Sievers  stellt  den  ganzen  verlauf  der  kirchenpolitik  des  Theo- 
dosius 3S1 — 3S3  nach  den  griechischen  kirchenhistorikern  dar  und 
meint  diese  quellen  seien  keineswegs  dürftig,  sie  sind  einseitig, 
anekdotenhaft  und  über  fünfzig  jähre  später,  auch  lückenhaft  sind 
sie  gewis:  sie  erwähnen  nichts  von  Vulfilas  tode,  nichts  von  dem 
wider  lurückgeiogenen  versprechen  eines  coocils  3S0  auf  3S1, 
welches  doch  durch  das  gesetz  des  kaisers  selbst  (Bessell  s.  32) 
höchst  wahrscheinlich  gemacht  wird,  was  Theodosius  danach  ver- 
sprochen hat  und  iwar  schriftlich,  und  was  er  zurücknimmt,  das 
wissen  wir  nicht:  warum  soll  es  nicht  ein  concil  gewesen  sein, 
wegen  dessen  er  Vulfila  nach  Constantinopel  berief? 

Und  von  diesem  versprochnen,  und  danach  in  den  äugen  der 
Ariauer  sicher  in  aussieht  stehnden,  concil  kann  doch  wol  auch 
Auxentius  reden,  wenu  er  sagt,  Vulfila  habe  unterwegs  viel  de 
*****  ctmdln  nachgedacht  er  war  berufen  zu  einer  disputation: 
gegeu  *eu,  das  eutgeht  uns  leider  durch  eine  locke  der  bs^  deren 
ausfüüuug  nach  Besseüs  conjeetur  mir  noch  immer  als  das  wahr- 
scheinlichste vorkommt     Stererc  macht  keinen  gegen  Vorschlag. 

Ge«is  uiuss  man  wünschen  das  ganze  Schriftstück  des  Maxi- 
mum*, wovon  Waiu  eine  copte  besais  und  woraus  Bessell  noch 
ein:^-f>  c;u-ft  noch  etnuul  nach  gemauster  revision  der  bs.  ver- 
■:?■*-:.  :-:'  \,i  u  seiner  gesamtheit  kritisch  MianJell  zu  sehen. 
•'^f<"^i  *±*t  xi  doch  wol  bei  Resselb  ansieht  zu  verharre». 
<ctla:.i_4  -  E~  E-  MARTCL 
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Zs.  28,  253  erfahren  wir,  dass  Benecke  in  seinen  abschritten 
der  papierhss.  I»  und  c  stillschweigend  oft  falsches  durch  ccIhh- 
ersetzt  habe,  vielleicht  mir,  vielleicht  ohne  absieht,  das  echte 
kaflMU  01  ireoau  und  liatte  es  selbst  schon  oft  abgeschrieben* 
kann  ofl  uns  da  wundern,  wenn  der  alte  Schreiber,  der  sich  mit 
Benecke  vielleicht  in  gleicher  läge  befand,  noch  viel  häutiger  so 
verfuhr  als  der  philologe?  wie  aber,  wenn  der  Wortlaut,  der 
ihm,  als  der  früher  gehörte,  der  bessere  und  verbreitetere  schien, 
nicht  der  des  verses  selbst  war,  sondern  der  eines  ähnlichen? 
so  entstanden  die  'reminiscenzlesarten*  in  unsern  Hartmannhss. 
\irlleicht  nicht  immer  ganz  absichtslos  nur  durch  ungenaues  zu- 
D  und  unbewustes  abschweifen  der  erinnerung. 
Dieser  hang  der  Schreiber  nun,  ahnliche  verse  des  gedientes 
»der  möglichst  gleich  zu  machen,  spielt  in  der  überliefern  ny 
des  Iw.  eine  verhängnisvolle  rolle,  im  Greg,  schieden  sich  darin 
zwei  classeu  von  hssM  indem  die  niutterhs.  der  einen  solche  aus- 
hängen vornahm,  die  der  andern  nicht  (s,  Zs.  37,  18t ff)! 
im  Iw.  ist  eine  reinliche  Scheidung  nicht  möglich,  alle  hss.  und 
alle  hss.gruppen  sind  an  diesen  laa.  beteiligt;  und  weil  die  zahl 
der  verse,  die  zu  angleichungen  an  ahnliche  gelegenheil  geben, 
im  gediente  doch  immerhin  eine  beschränkte  ist,  so  gehn  dann 
die  Varianten  wirr  durcheinander.  Lachmann  war  dies  nicht 
entgangen  und  es  wurde  ihm  tu  einem  haupikriterium  seiner 
textherstellung.  ich  sage:  mit  recht!  er  selbst  führt  in  seineu 
anmm.  mehr  als  3  dutzend  falle  auf,  wo  der  unleugbar  bessern 
und  stärkern  Überlieferung  laa.  gegenübersteht!,  die  ausgleichen  K 
und  er  leitete  daraus  die  durchaus  richtige  kril.  reget  ab,  dass  bei 
Unsicherheit  der  Überlieferung  die  la.,  die  die  stärkere  divergeuz 
bringt,  das  prestige  der  echlheit  für  sich  hat.  in  zwei  richtungen 
ig  Lacbm.s  kritik  dabei  allerdings  zu  weit,  erstens  hat  er  in 
einigen  (jedoch  verhältnismäfsig  wenigen)  fallen  auch  gegen  die 
einstimmige  oder  doch  erdrückend  mächtige  Überlieferung  die 
kl  in  sich  widerholenden  versen  vergrößert  oder  erst  her- 
gestellt, zweitens  folgerte  er  aus  seinen  heobnchliingeu,  dass  Harttn. 


•  iucii  der  neue  Herausgeber  Heuricl  gibt  nicht  nur  8,  itv  6,  sondern 
In  den  aninm.   (über  and  unter  dem  strich)  eine  reihe   von  belegen. 
Z.  f,  I«,  L  XL     N    F.  XXVIII,  15 
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es  absichtlich  vermieden  habe,  sich  wörtlich  zu  widerholen,  der 
letzte  satz  muss  vorsichtiger  gewendet  werden:  dass  es  Hartm.s 
art  war,  seine  verse  und  reimbindungen  als  zt.  von  ihm  selbst 
geprägte  Formeln  mit  Vorliebe  zu  variieren  und  dass  er  nicht 
darauf  aus  war,  sie,  nur  knapp  der  Situation  angepasst,  gleich 
ganz  fertig  herOberzunehmen ,  wie  dies  der  stil  der  Kehr.,  des 
Rul.,  Ruth,  mit  den  altoberkommenen  formein  tat,  wird  man 
nicht  läugnen  können.  —  Paul  erhob  (Beitr.  1,  353—359)  auch 
gegen  diese  seile  von  Lachm.s  kritik  einwand,  aber  Paul  geht 
viel  zu  weit  es  ist  gewis  tatsache,  dass  sich  in  den  werken 
Hartm.s  eine  ziemliche  anzahl  von  ganz  gleichen  versen  finden: 
sie  waren  Lachm.  und  Haupt  nicht  entgangen,  denn  sie  machen 
widerholt  auf  sie  aufmerksam;  aber  die  anzahl  der  gleich  und 
die  der  (uz.  nicht  blofs  notgedrungen)  variiert  widerholten  Zeilen 
stehn  in  keinem  Verhältnis.  Pauls  Zusammenstellungen  geben  da 
ein  ganz  unrichtiges  bild,  denn  die  für  Variation  gebrachten  bei- 
spiele  Pauls  (s.  354  f)  könnte  ich  aus  Hartm.s  werken  um  das 
zwanzigfache  vermehren,  wobei  ich  die  zahl  gewis  zu  niedrig 
greife,  hier  will  ich  nur  auf  folgendes  aufmerksam  machen: 
Paul  führt  als  beispiele  dafür,  dass  Lachm.  auf  grund  der  be- 
sprochenen beobachtungen  'alle  sonstigen  kritischen  grundsätze' 
iguoriert  habe,  nachstehnde  folle  an:  Iw.  32.  1375.  1410.  1543. 
1841.  2088.  3804.  6705.  5264.  6712.  6786;  Greg.  745.  2642. 
Henrici  steht  in  seiner  Iweioausgabe  im  prioeip  hinsichtlich  dieser 
frage  ganz  auf  seile  Pauls  (s.  s.  xi,  anm.  zu  8)  und  doch  list  er 
auf  grund  der  ihm  reicher  zu  geböte  slehnden  Überlieferung  und 
seiner  aufTassung  derselben  in  6  von  den  11  fällen  (32.  1410, 
vgl.  auch  Schönbach  Hartm.  s.  45.  1543.  3804.  5264.  6786) 
wie  Lachm.,  und  Paul  selbst  (ein  ganz  eclatanter  fall,  s.  Zs. 
37,  181)  muss  schon  in  seiner  kleinen  ausgäbe  des  Gregor,  v.  2642 
zu  Lachm.s  lesung  zurückkehren,  ich  glaube,  das  spricht  deutlich! 
Im  lw.  lauten  die  3  reimpaare  2781  f.  2879  f.  3527  f  ganz 
ahnlich,  jedoch  nicht  gleich,  sehen  wir  uns  aber  ihre  laa.  an! 
2781  Iu  hdt  erwarben  iuwer  hant  Ein  schwne  wip  und  ein  lant] 
Iu  hdt  verdienet  lz  =  2879,  In  hdt  erstriten  1  =  Wig.  205,  24; 
und  ein  richez  lant  El  bei  — 3528.  —  2879  Iu  hdt  verdient 
iuwer  hant  Eine  künegin  und  ein  lant]  Eine  vrouwe  p  =  3528, 
Eine  scheene  vrouwe  a  =  3528  Aa,  Ein  schosnez  wip  r  =  2782; 
und  ein   richez  lant  ßlacdfr  —  3528  (2748).    —    3527   Mir 
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mlf*    eins  Haut    Eine   vrouwen    (Henr.    ganz   falsch:    Eine 
uhtFH*  w\)  und  ein  ricJiet  lernt]  Eine  schaene  vrouwen  Aa  in  an- 
l»ung  an   Ein  sch&ne  wlp  2782,   Ein  schmne  wlp  r  =  2782, 
tHneginne  Bbz  =  "isso;  und  ein  lata  a  bprz  =  2782.  2880. 
MS  dieselben  Verhältnisse  wird  finden,   wer   die   einander  ähn- 
lichen leiten  4753 — 5,  4797 — 9,  4894  mir  ihren  laa.  vergleicht, 
ülhre  uuu,    unr  um  einen  begriff  von    der  masse  dieser  laa. 
geben,  eine  anzabl  auf  dieselbe  weise  überlieferter  stellen  an, 
g  durch    die  verszahlen   mit  Hervorhebung   der  angleichender» 
hss,      was  Lachin,  und   Henrici  bereits  beigebracht,    ist  hier  na- 
türlich übergangen,    dabei  sind  nur  solche  fülle  ausgewählt,    wo 
nfi  die  echte,  unausgeglichene  1«.  auch  die  besser  überliefern' 
i<(   (immer  sieht  sie  in  Henrieis  texl)  und  wo  zweitens  mindestens 
Im.  dieselbe  angleichung  bringen.    421  arDIbcz  ««471;  1237 
BDabr—  1405»;  1337  BDEIabez  =  3091;  I423f  EIbpr  = 
15411;  l7M)pr  — 5601;  2034  pr  —  1968;  2311  Epr^6610; 
2414  Etblpr  =  2374;  2443  Elc  =  366;  2638Dapr+ll  — 
7    (auch    üeii);  2767  Elz  —  2715;    3101   Dalpr  —  693; 
H38  Dh—  1926;   3311   BGb  —  2530;   3573  Epr  =  3557; 
1864  Bb  teilw.  nach  3849;  3970  Bh  —  3552;  4086  DJ  —  4104; 
4095  BDEabp  =  3407  BDbz;  4154  bz  — 827;  4392  Bbl  -f  I) 

—  •  68  DEac  — aH.  1350.  1466?;  4950  1 1 F 1 1  annor 
wol  oach  5574;  5018  BDab  — 5043;  5034  Db  — 270;  MH 
lab  —  5378;  5069  Bab  +  II  —  5001;  5202  Fb  —  4614; 
5293  Blbl  Min  uacli  6701 ;  5498  BEatr,  bes.  aber  b  —  5493; 

S6  Bb  =  3052—4;  5620  DE  nach  5173.  6738;  5660  II 
eiiwm  stammt  aus  4518;  5724  Dlal  kempfen  stammt  aus  5660; 
57791  Dad  =  273 f  (s.  dort  wec  Ü  umgekehrt  «=  57791);  5779 
l!i.  =  7347;  5824  Bb  —  5950  B;  5824  I  =  5950  A;  5834  Bb 

—  3730;  5907  sere  Cc  stammt  aus  5957,  starke  p  aus  5463; 
5927  ab  =  4359;  5941  Bb  =  5599;  5950  BOb  —  5824; 
5967  II  —  709;  6007  BDIbl  —  5566;  6027  Blaflpz  =-  5756 
(daher  wol  nur  die  verschiedene  rechnung);  6103  BD b  ■■  6153? 
(hier  und  dort  der  burgbewohner  zu  Iwein);   6279  lcdflpz  = 

fc27;    6369  Blblpz  — 6603;   6476  Bb  =  4766;   6490  Eafp 

334;  6496  Idtfp  wlsheit  stammt  aus  339;  6519—21  iu  Idip 

•  2575,  in  B  «=  257«;  0516  Blcdfp«364;  6570  Elacdflpz 

=  370;  6583  IVa-t-D  =  3051  (dort  die  Wortstellung  umgekehrt  — 

*  —  bedeutet  nur.  angeglichen,  nicht;  vollkommen  angeglichen! 
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Bb  6583);  6727  die  ringe  Ea  nach  5380;  6736  cdf  —  5348; 
6754  in  Icdflpz  —  5166,  in  B  —  3729;  6914  Eapz  —  2374?; 
6924  Eabpz— *  1263;  6944  Dacdflpr  —  3156;  7253  Bcdf  = 
7497;  7344  abpi=7474;  7368  lcdfl  —  3552;  7455  II  — 
8089,  io  cdf— 6414;  7478  BIcdfl  =  560;  7748  Br  liebes 
stammt  aus  der  Dankrede  Gaweins  an  Lunete  2741;  7860  ze 
herrenhp  stammt  aus  2091;  7901  lcdfl —*  7928;  7978  BDpz 
(wangen)  —  7504;  7988  Blei  (die  rede)  —  8006;  8097  in  D  — 
855,  in  lr=5132;  8121  ad  =  230;  8131  d  (ursprünglich  auch  a) 
—  4853.  —  es  wird  mir  zwar  noch  vieles  entgangen  sein,  aber 
eins  ist  doch  sicher:  dass  diese  angleichungen  erst  ungefähr  nach 
v.  2300  häufiger  werden,  auch  im  Greg,  nun  finden  sich  die 
reminiscenzlaa.  der  classe  EGK  fast  ausschliefslich  erst  im  letzten 
drittel  des  gedichtes  (erstes  beispiel  2255,  s.  Zs.  37,  184).  das  ist 
so  zu  erklären,  dass  sich  die  Schreiber  erst  wahrend  ihrer  tfltig- 
keit  in  die  diction  Hartm.s  (natürlich  unwillkürlich)  hineinarbeiteten 
und  dann  Hartm.  nach  Hartm.  redigierten. 

Die  classe  Bb  (s.  Paul  aao.  s.  311  ff),  resp.  BGb,  beteiligt 
sich  sehr  stark  an  diesen  reminiscenzlaa.  (s.  3311.  3864.  3970. 
5586.  5779.  5824.  5834.  5941.  6476)  und  ihre  autoriUt  wird  da- 
durch noch  mehr  herabgedrückt,  das  gleiche  gilt  von  der  classe 
BDb  (s.  Paul  aao.  s.  323 ff),  resp.  heute  hie  und  da  BDlbl,  vgl. 
4392.  5950.  6007.  6103.  auch  die  erst  im  letzten  viertel  stärker 
hervortretende  classe  lcdfl,  zu  der  sich  öfter  auch  pz  stellen, 
zeigt  zahlreiche  laa.  dieser  arl :  6279.  6496.  6754.  7368.  7901. 
sie  teilt  derartiges  mit  B  :  6546.  7478. 

Wenn  nun  schon  der  Schreiber,  der  doch  eine  hs.  des  Iwein- 
textes  liefern  sollte,  in  dieser  weise  ähnliche  stellen  verquickt  und 
verwischt,  wie  erst  der  nachabmer,  Wirnt  zb.,  der  den  Wig.  und 
nicht  den  Iw.  schreibt!  so  halt  ich  auch  die  ansieht  OBöhmes 
über  die  bedeutung  der  laa.  des  Iw.  im  Wig.  für  gänzlich  un- 
haltbar, dass  die  hs.  f  aus  dem  Wig.  interpoliert  wurde,  hat 
Böhme  selbst  (Germ.  35 ,  266  anm.)  dargetan,  ich  glaube ,  dass 
schon  Lachm.  der  ansieht  war,  dass  laa.  der  hss.  des  lw.  hie 
und  da  aus  dem  Wig.  geholt  seien ;  so  fass  ich  seine  andeutungen 
zu  den  laa.  von  5379.  6571  uö.  auf.  und  warum  auch  nicht? 
wenn  der  Schreiber  von  B  6279  und  6327  ganz  unzweifelhaft 
den  Iw.  aus  dem  Greg.  (2649  und  9)  verbessert,  mit  Dlbfl  zu 
5056  eine  la.  aus  dem  Er.  (5553)  gibt  und  in  seinen  plusversen 


ALLERLEI  IWEINKfUTIK 


ssa 


molive  dem  Er.  entlehnt*  was  nötigt  ihn,  den 
tuaJichen  Schreiber,  bei  versen  Hartm.s  halt  zu  machen?    lw.  i 
nun    list   Bb    mit    Wfig,  23»  32   gewizzen    und  ganze  lugent 
rickeil    und  kiusche  tugent  (s.  Böhme  aao.  279).     dazu    bemerkt 
Böhme  selbst,   dass  Wirnt  sein  ganzin  nicht  aus  dem  lw.  haben 
tnuss,   denn  dieses  adj.  scheine   ein  Heblingsepitheton  des  Wig.- 
ifichter»  xu  sein,    es  folgen  die  belege,     aber  gewizze.nl     dieses 
xeuge  deutlich  für  la.  Bb  in  der  von  Wirnt  benutzten  Iweinhs.. 
dh.   (für  Böhme)  dem  archetypus.     nun  trifft  es   sich  gut, 
Beiiecke   im  wb.  zum  Wig.  s.  v.  gewizzen   adj.  schreibt:   'dieses 
adj.    nebst    dem   gleichlautenden  subsi.  scheint   ein    liebliügswnrl 
res  dichters  zu  sein;  denn  es  kommt  in  dem  einzigen  v 
öfter  vor   als   in   allen    andern    alten    gedienten    zusammen- 
genommen I*    belege:  205,  1409.  3772.   11542;  732.  989»  994. 
1229.  4032.  4124.  8946.  10466.   11547   (seiner  ausg.),     fc 

beb  wahrscheinlicher,  dass  auch  die  vorläge  von  Bb  dioM 
beiden  worte  sich  aus  dem  Wig,  gl  holt  habe,  als  dass  Wirnt 
aeiM  beiden  lieblingsausdrücke  gewizzen  und  ganze  dieser  einen 
Iweiustelle  entnahm,  man  sieht,  wie  schwankend  die  gruudlage 
einer  solchen  Untersuchung«   wie  die  von  Böhme  angestellte,  ist, 

b    ein  paar   heispiele   mögen   dies   deutlich   machen.     Böhme 

rt  als  stutze  zur  la.  b  (die  hs.  B  fehlt  zur  vergleichting)  von 
lw.  4751  Daz  ich  im  an  gesige,  Ob  ich  vor  im  niht  tut  gelige] 
Ob  ich  dem  rüen  an  gesige  h  wider  zwei  aus  Hartm.  entlehnte 
vers<  an:   Ob  icJi   dem  beiden  an  gesige,    Ist  abe  daz  ich 

dd  tat  gelige  Wig.  15*1,  24.  aber  Wirnt  verquickt  hier  nur  im 
ersten  vers  lw.  4751  mit  4778  (Ode  dem  rüm  an  gesigen,  dorther 
hat  auch  b  seine  la. t)  und  im  zweiten  verse  diese  Iwemstellen 
nun  ooch  deutlicher  mit  Greg.  18871  Ob  ich  van  im  tat  gelige: 
/ff  aber  daz  ich  im  an  gesigel  ebenso  holt  Wig.  249,  4 
(aao.  266)  sein  mit  fröuden  alten  nicht  aus  der  In,  der  hs,  B 
(für  mit  eren  alten  des  Hehlen  lextes),  sondern  aus  dem  0  Büebl,  783 
und  die  hs.  B  aus  dem  Wig.  das  gleiche  nur  fröuden  stammt 
im  Wig.  79,  23  Mit  fröuden  gie  diu  naht  hin  (s.  Henr.  s.  499) 
nicht  aus  der  la.  von  DNa  zu  lw.  6583  (Diu  naht  gie  mit  teuften 
mit  fröuden  DNa),   sondern   aus  einer  verquickung  dieser 

Mistelle  mit  lw,  3051   Im  gie  diu  zit  mit  fröuden  hin,  woher 

üch  in    die  hse.  DNa    geraten   sein  wird,    das   vorgebrachte 

wird  mich  wol  genügend  rechtfertigen,  wenn  ich  den  laa.  von  Bb 
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tresp.  BGb,  Bbz)  sowol  wie  dem  im  BDb9  wo  sie  allein 
steh»,  awcb  weiterhin  keine«  daabe«  schenke,  die  tberfiefeniBf 
«it»  lw.  in  Wit>  aber  bat  fir  itie  kritik  des  Iweiatextes  u.  e. 
weniger  wert  als  die  schlechtes«*  uter  dea  pwpirrhim  auf  ihre 
anseht«  bis  «nd  die  der  grmpfje  BDb  mirhlri   icb  Hartm.  den 

iwit :  ceftt*  (s-  Böhme  s,  2S5)  doch  >  nicht  zutrauen. 

Der  v.  3235  bat  für  die  pachte!**  der  Iwetnkritik  eise  ge- 
bedentung.  am  ihn  knipftt  Pfeiffer  (Gera.  3, 338)  an,  am 
ab  der  ente  die  wirtlm  iglest  dea  Lacbmjcbea  texte»  anzu- 
zweifeln aad  eiae  reunaa  desselben  am  verlangen,  die  dann  HPanl 
ia  seinem  bekannte»,  oagihtdth  laaaerit  wertvolle»  aufeatz  im 
t  bde  seiner  Betfrag*  dnxchAhrte.  Lachnv  schrieb  diesen  und 
dea  folgenden  fers:  Srm  «fc«  wwinr  smb  aaca  «*>,  Nimmmm  «/ 
st*  stAcs  Up.  «Act  wird  sait  aasa.  von  B  und  al  ton  allen  hss. l 
geboten.  Da«  Aaü  ia  A  aach  desa  dialekt  aad  der  schreibgewohn- 
heit  dieser  h*.  nichts  ander«  bedeaCe  ab  nftftv  hat  Böhme  Beitr. 
15,  563  m.  e.  überzeugend  nachgewiesen,  die  erhaltong  dea  6/ 
ia  A  (■/  stets  sumWs  Jtp)  scheiat  ea  atir  evident  ia  machen,  das» 
A,  weiche«  5057  Aas  f.  aAs.  resa.  «Ast,  niemals  aber  Aale»  f. 
Aasssw  schreibe  aach  hier  aar  die  metathese  des  A  biete,  auch 
die  h*.  a  webt  mit  ihrem  Aatt  es  aach  aale,  dena  auch  sie  hat 
üf  vor  ata»  und  vor  ste.  das»  dacal  in  1  aaf  aAf«  zurückgeht,  ist 
ebenfalls  klar,  nur  die  hs»  B  also  gibt  fasle  für  aA/e  und  streicht 
demgemäß»  auch  das  d/1  Diese  Ia.  verfocht  Pfeiffer  ab  die  richtige, 
er  hielt  dabei  Auf*  in  A  noch  für  die  nd.  form  von  Aaste,  aber 
wie  compliciert  wäre  dann  die  Überlieferung !  denn  ist  Aaste,  wie 
Pfeiffer  will,  alt  und  echt,  durch  welch  komischen  zufall  kam 
dann  üf  in  die  b.  von  A,  das  einerseits  das  echte  Aaste  bewahrt 
balle,  anderseits  im  v.  3220  ein  üf  böte,  das  den  fehler  ahte 
für  Aaste  doch  schon  voraussetzt?  wir  können  doch  nicht  an- 
nehmen, das*  iufiUlig  und  ganz  grundlos  in  A  oder  seiner  vor- 
läge im  v.  3226  Af  eingeschoben  wurde,  und  dieses  ■/  dann  für 
alle  1 1  andern  bss.  die  veranlassung  war  Aaste  . .  .  üf  in  ahte 
.  .  .  üf  zu  äudero !  dann  würden  sich  ja  alle  hss.  mit  ausnähme 
von  B  zu  einer  engen  gruppe  zusammenschliefseo,  an  deren  spitze 
A  stünde,  was  erweislich  falsch  ist.    was  von  A,  gilt  auch  von  a, 

1  die  von  Lachm.  noch  nicht  benutzten  hss.  ändern  nichts  an  dem 
mande  der  Überlieferung ,  ich  kann  sie  also  gleich  hier  nach  Henrids  va- 
nantenap  parat  mit  io  die  discussion  ziehen. 
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♦Jessen  hatt  ez  Paul  zur  stutze  von  B  heranzieht,  dass  die  la.  von 
B  ganz  plan  ist,  bedarf  keiner  auseiuaodersetzuug:  Er  verlos 
sin  selbes  hulde  beifst  es  3221,  und  ß  fährt  fori:  Ern  hazte  wedet 
man  noch  wtp  N'iutcan  sin  selbes  llp.  aber  wie  sollten  13  hss. 
dazu  kommen  dieses  vollkomme u  verständliche  hazte  iu  ahte  nj 
zu  ändern?  nun  liegt  aber  die  beziehuog  des  satzes,  wenn  wir 
atüc  .  .  ,  üf  lesen ,  nicht  ganz  an  der  Oberfläche,  und  B  kouule 
daher,  sowie  die  hss.  a  und  1,  gar  leicht  verleitet  werden,  die 
änderuug  zu  versuchen,  auf  welche  sie  der  iuhalt  der  voran- 
gehndeu  verse  führte  (s.  darüber  Beneckes  anm.  zur  stelle).  B  ist 
so  reich  an  willkürlichen  und  durchgreifenden  Änderungen  des 
teztes,  die  besonders  iu  der  partie  des  gedientes,  der  uusen 
steile  angehört,  häufiger  zu  werden  beginnen,  dass  eine  nur  vou 
ibf  gebotene  la.  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  die  ge- 
ringste autoriütt  beanspruchen  kann,  daran  halt  ich  fest  trotz 
Pfeiffers  ausfuhrungen,  nun  verweist  aber  Paul  (aao.  s,  374)  auf 
Chr.  2790  A'e  hei  tant  rien  ton  lui  meisme,  wo  die  la.  hazte  von 
B  in  dem  entsprechenden  verse  der  quelle  HartjiLs  ihre  glänzende 
bestätig  uog  fände,  auf  den  ersten  blick  scheint  das  zwingend, 
und  so  hat  auch  ilenrici  die  beiden  verse  in  der  la.  von  B  in 
*emen  neuen  text  aufgenommen  und  an  der  seile  des  v.  352.5 
auf  Chr.  2790  verwiesen  (s.  auch  die  aniu.  auf  s,  454).  sieht 
man  aber  näher  zu,  so  stellt  sich  die  suche  ganz  anders!  Iw. 
3216—20  heifst  es  bei  llartni.;  Ndcli  einem  dinge  jdmert  in. 
Ifaz  er  wwre  eteswd,  Daz  man  noch  wtp  enweste  wd  Und  nie- 
tjehörte  mwre  War  er  komen  wäre,  das  übersetzt  deutlich 
2784 — 89:  Mis  se  voudroit  estre  a  ta  fuie  Toz  seus  an  st 
sauvage  terre  Que  l'an  ne  le  seilst  an  qnerre,  jV'ome  ne  fame  ni 
eust,  \e  nus  de  tut  rien  ne  aeü&L  Ne  plus  que  s'ä  fust  an  abisme. 
darauf  folgt  bei  Chresf.  unmittelbar  2790 II:  N§  het  tant 
rien  con  lui  meisme,  Ne  ne  sei*  a  cui  se  confort  De  hü 
au'il  meisme*  a  mott ;  Mes  einz  voudra  le  san  changier  Que  il  ne 
st  puisse  vangier  De  lui  qui  joie  sest  tolue,  hei  Harirn.  3221 — 24: 
Er  verlos  sin  selbes  huldet  Wan  ern  moke  die  schulde  Gf 
niemen  andern  ytmiyen:  In  het  sin  selbes  swert  erslatjen.  wir 
sehen  also,  dass  dem  von  Paul  als  quelle  für  3225  f  angezogenen 
Chrest.  2790  bei  Hai  im,  nicht  diese  beiden  Zeilen,  sondern 
:nl  und  milder  im  ausdruck,  wie  es  des  deui- 
schen  dichters  art  ist)  schon  v,  3221   entspricht,    das  kann  schon 
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deshalb  nicht  angexweifelt  werden,  weil  die  3  verse,  die  bei  Hartm. 
diesem  vers  folgeo ,  die  genaue  Übersetzung  der  auf  Chrest.  2790 
folgenden  verse  sind,  nun  schliefsen  sich  bei  Harun,  unmittelbar 
.hu  beiden  fraglichen  vv.  3225.  26:  Em  ahte  (taste  B)  weder  man 
neck  »ip  Niuwan  üf  i&f  fehlt  B)  «In  selbes  lip  an.  hierauf  fährt 
Martin,  fort  3227  ff:  Er  stal  tick  swigende  dam  (Dom  ersuch  dd  nie- 
man),  Um  da*  er  kam  vür  diu  gezelt  0%  ir  getihie  an  daz 
veti,  welche  verse  wider  deutlich  Chrest.  2802  f:  Ei  il  va  tont 
tpu  il  fu  loing  Des  tantes  ei  des  pavillons  widergeben,  folgte 
ata»  llartm.  dem  gedankengange  seiner  quelle  schritt  für  schritt, 
sowie  wir  es  für  die  andern  teile  der  eben  betrachteten  partie 
konstatieren  konnten,  so  müste  dem  was  zwischen  Hartm.3224  und 
3227  steht,  also  unserm  fraglichen  verspaar  3225  f,  entsprechen 
was  zwischen  Chrest  2790—94  (—  Hartm.  3221—24)  und  2802.3 
(•_  llartm.  3227  ff)  steht,  und  das  ist  auch  so.  v.  2795—2801 
lautet  hei  Cliresl.:  D'antre  les  barons  se  remue,  Qu'il  crieni 
anlr'aus  issir  del  san,  Et  de  ce  ne  se  gardoü  Tan,  Si  Farn  leis- 
»ierent  seul  aler.  Bien  sevent  que  de  lor  parier  Ne  de  lor 
siegle  n*a  il  soing.  so  wird  durch  Chrest.  die  gute  Über- 
lieferung (Ern  ahte  .  .  .  \if)  auf  das  schönste  bestätigt,  die  barone 
uud  ihre  discreten  Beobachtungen  Iflsst  Hartm.  zunächst  bei  Seite 
(v.  3228:  Daz  ersach  dd  nieman  soll  wol  ihre  erwäbnung  ersetzen), 
Chrest.  2800  f  aber:  que  de  lor  parier  Ne  de  lor  siegle  n'a  il 
soiny  übersetzt  er  ziemlich  getreu :  er  achtele  weder  auf  männer 
noch  auf  trauen ,  sondern  war  nur  mit  sich  selbst  beschäftigt,  so 
werden  wir  also  bei  Lachm.s  lesung  zu  bleiben  haben,  es  kann 
iiiis  da,  seitdem  wir  wissen,  tlass  hate  in  A  —  ahte  ist,  auch  nicht 
mehr  der  Vorwurf  (der  unkritischen  Vermischung  zweier  ganz  ver- 
schiedener laa.'  (s.  Pfeiffer  aao.,  Paul  aao.)  treffen,  denn  genau 
so  wie  in  Lachm.s  text  steht  in  den  hss.  A  und  d  l.  die  von 
diesen  beiden  hss.,  welche  unter  allen  Iweinbss.  wol  auf  die  besten 
vorlagen  zurückgebn,  gemeinsam  gebotenen  laa.  werden  gewig 
last  immer  die  richtigen  sein,  wir  finden  sie  heute  auch  stets  in 
Henricis  text,  selbst  dort,  wo  alle  andern  hss.  entgegenstehe 
welchem  verfahren  ich  umsoweniger  widersprechen  wollte,  als  Pauls 
behauptung  einer  verwantschaft  von  Ad  (aao.  s.  318  ff.  339  ff)  an- 

1  sinei  Ad  im  2  vers  kommt  als  rein  sprachliche  la.  mit  rücksicht  auf 
den  nd.  dialekt  von  A  und  die  grofee  Jugend  von  d  dabei  natürlich  nicht 
hl  betriebt 
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'  bis  des  neue«  materials  in  Heuricis  variaulenapparat  iü  nichts 
zu  zertliefsen  scheint.  Lachm.  gibt  für  die  variierung  der  cou- 
struetiou  in  Ad  (ahien  c.  acc.  im  ersten  vers,  ahttn  uf  im  zweiten) 

hübsche  parallclstelle  aus  Reinbols  Georg  (Ez  wart  nie  smides 
aneböz  So  vü  geiengelt  als  uf  dich).  Pfeiffer  (aao.)  misst  diesem 
belege  keine  bedeutuug  zu  und  meint,  dass  eine  solche  nachlässig- 
keit  des  ausdrucke  wol  Reinhot,  damit  aber  noch  lange  nicht 
Harten,  zuzutrauen  sei.  dieser  einwand  ist  aber  durchaus  nicht 
stichhaltig,  erstens  ist  Reinb.  gar  kein  so  nachlässiger  dichter, 
zweitens  übersieht  Pfeiffer  gänzlich,  dass  Reuecke  in  seinen  an  mm. 
für  diese  erscheinung  auch  belege  aus  der  Eneit,  dem  Parz.  usw. 
briugt,  und  drittens  endlich  ist  auch  bei  Harlm.  selbst  dgl,  nach- 
weisbar, so  liefert  uns  zb.  der  Greg.  v.  2506  h  So  ist  der  heize 
ijotn  zorn  Vü  gar  uf  mich  gevallen  Als  den  verfluochten  allen 
die  allerschlagendste  parallele,  dass  an  unserer  Iweinstelte  nur 
A  d  das  echte  bewahrt  haben ,  die  hss.  t)  E  G  l  a  h  c  11  p  r  aber  üf 
auch  io  den  ersten  vers  einschmuggeln,  kann  nicht  auffallen, 
denn  die  Schreiber  machen  aut  derartige  jnconciuniUUen  des  aus- 
drucks  geradezu  jagd,  und  so  werden  in  den  oben  citierteu  Gre- 
gorversen  die  hss.  1  und  K  nicht  einmal  durch  den  reim  zurück- 
gehalten, Den  verfluochten  in  Uf  die  verfl.  zu  ändern. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  beranz lehuog  der  franz.  quelle  für 
die  textkritik  der  deutschen  gediente  sehr  behutsam  vorgegangen 
werden  muss,  was  Paul  sowol  in  seinem  Iweinaufsatz  als  in  seiner 
Gregoraus«;,  nicht  immer  gelan  hat.  das  reimpaar  297  f  fehlt  in 
den  hss.  ABIahcrz  und  ist  uns  nur  durch  Ddfl  überliefert. 
die  Überlieferung,  für  sich  allein  betrachtet,    spricht  also  gegen 

ihtheit  iKtter  beiden  Zeilen,  denn  sie  fehlen  in  8  zt.  un- 
verwanten  hss.,  darunter  den  beiden  ältesten  (A  uridB)  und  solchen, 
die  sonst  nirgends  locken  mit  andern  hss.  teilen,  darnach  wäre 
in  Ddfl  ein  gemeinsamer  zusatz  zu  constatieren,  der  mit  sicher- 
heil  auf  eine  gemeinsame  quelle  wiese,  da  D  l'l  erweislich  misch- 
hss.  sind,  so  kann  es  nicht  auffallen,  das*  die*e  hss.  sich  den- 
noch sonst  nicht  immer  als  eine  streng  geschlossene  gruppe  zu- 
immenschliefseo  4.    denn  die  hss.,  die  ihren  text  aus  mehreren 


1  die  hss.  dfl  stehn  übrigens  im  letzten  teile  des  gedichts  innerhalb 
rinrr  gruppe  Jcdfl  zusammen  (s.  oben  a.  228).  da  anderseits  DI  hie  und 
da  aufs  engste  rerwant  acheinen,   I  und  c  aber  ebenfalls  als   mrschhss.  zu 


234  ZWIEltflNA 

vorlagen  ableiten,  benutzen  ihre  zweite  quelle  ?or  allem  dort,  wo 
sie  ihnen  einige  verse  mehr  bietet  als  die  hauptvorlage.  auf  iücken 
dieser  ersten  vorläge  und  das  streben  nach  möglichster  Vollständig- 
keit ihres  textes,  ist  ja  die  entstehung  solcher  mischhss.,  die 
heranziehung  zweiter  quellen  zur  anfertigung  einer  hs.  haupt- 
sächlich zurückzufahren,  ich  verweise  vor  allem  auf  die  in  dieser 
hinsieht  sehr  instruetiven  ausfahrungen  von  ThvHagen  (Germ, 
stud.  i  41  ff)  aber  das  verfahren  der  Blankenheimer  (Grootescben) 
hs,  des  Tristan,  deren  beide  vorlagen  wir  im  original  besitzen, 
misebbss.  werden  also  eine  zweite  quelle,  wenn  sie  sie  auch  sonst 
nur  selten  benutzen,  hauptsächlich  dort  heranziehen  (zunächst 
etwa  zu  einer  gloese),  wo  diese  ihnen  ein  oder  mehrere  reimpaare 
mehr  aberlieferte  als  die  hauptquelle,  dass  sie  dabei  kritiklos 
nicht  nach  der  eebtheit  oder  unechtheit  dieser  verse  fragen,  ist 
ja  klar.  Lachm.  nun  hat  unser  reimpaar  in  der  1  aufl.  seiner 
ausg.  eingeklammert,  in  der  zweiten  ganz  gestrichen,  zuerst  erhob 
m.  w,  AKeller  in  der  Romvart  s.  521  dagegen  einsprach,  indem 
er  darauf  hinwies,  dass  diese  Zeilen  bei  Chrest.  213  ihre  ent- 
sprechung  ftnden.  diesen  hinweis  Kellers  nahm  Holland  in  seine 
ausg.  des  franz.  gedichts  hinüber  und  Paul  s.  362  tadelt  es,  dass 
diese  2  zeilen  auch  in  die  neueste  aufl.  von  Lacbm.s  Iwein  und 
von  Bech  nicht  aufgenommen  wären,  'trotzdem  widerholt  darauf 
aufmerksam  gemacht  ist,  dass  sie  durch  das  franz.  gedieht  ge- 
sichert sind'.  Henrici  gibt  an  der  seite  des  v.  297  den  verweis 
auf  Chrest.  und  beruft  sich  auch  s.  xxn  für  die  echtheit  der  bei- 
den verse  auf  die  franz.  quelle,  das  unsern  versen  vorbergehnde 
reimpaar  lautet:  Do  enphienc  er  mich  also  schöne  AU  im  Got  iemer 
löne  und  übersetzt  doch  nichts  anderes  als  Chrest.  212  f:  Cui  Deus 
dornt  joii  et  enor  Tant  com  il  fi&t  moi  ceU  nuit.  wie  man  aus 
dem  cele  nuit  des  2  verses  die  gewisheit  ableiten  will,  dass  sie 
Hartm.  zu  den  zeilen  297  f:  Wan  mir  wart  lihte  unx  an  mtnen 
tot  Der  herberge  niemer  me  so  not,  die  sonst  bei  Chrest.  an  dieser 
stelle  nicht  die  geringste  entsprechung  haben,  der  anlass  waren, 
ist  mir  unerfindlich,  wären  sie  unanfechtbar  überliefert,  so  könnte 
man  sich  Hartm.s  zusatz  ja  bei  einigem  guten  willen  als  so  ent- 
standen erklären,  aber  zum  beweise  der  echtheit  dieser  so  schlecht 
bezeugten  zeilen  kann  das  doch  nicht  dienen  1     ich  halte  daher, 

erweisen  sind,  so  kann  uns  eine  Ic  gegenüberstehende  la.  Odfl  schon  Ton 
vornherein  nicht  wandern. 
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gestützt  auf  die  Überlieferung  uud  auf  die  vergleichnug  Chresln IM, 
Lachm.s  athetese  dieses  'ungeschlachten*  Zusatzes  für  richtig. 
Ebenso  schlecht  wie  diese  verse  durch  Udfl,  sind  die  verse 

1 — 36  durch  Ba,  und  uur  teilweise  auch  d,  bezeugt,  sie 
fehlen  in  den  hss.  ADEIbcflrz.  für  diese  verse  bietet  der 
text  von  Chrestiens  Chev.au  Hon  bekanntlich  nicht  den  geringsten 
anhaltspunct.  die  selbständigen  zusätze  Hartm.s  zu  seiner  quelle 
betreffen,  wie  wir  wissen,  ausser  der  aus  dem  Karrenntier  ge* 
schupften  Meljacanzepisode  meist  nur  moralisationen  und  ge- 
dankenspiele* hier  aber  wird  die  erzählung  nach  der  Versöhnung 
I weins  mit  Laudineu  um  einige  tatsächliche  angaben  vermehre 
Laudinens  bitte  um  Verzeihung,  ihr  fussfall  vor  Iwein,  dessen 
aotwort.  ich  halte  nun  die  moglicbkeit  fltff  ausgeschlossen,  dass 
zehn  iL  unverwante  hss.  in  gemeinsamer  kicke  zufällig  gerade 
jene  verse  fortlassen,  die  einen  buchst  auffälligen  zusatz  zu  Hartm.s 
quelle  bedeuten,     sollen  die  verse  dennoch  von  Harlm.  herrühren, 

0  bleibt  kein  anderer  ausweg,  als  der,  dem  nun  auch  Hein  in 
zugeneigt  ist  (s.  s.  xxxn),  dass  nämlich  Harlm.  die  parlie  bei 
einer   spätem    Umarbeitung    seinem    gedichte  hinzugefügt   habe. 

lache  wir«  ja,  wir  brauchen  nur  an  die  Überlieferung  des 
Parzival  zu  denken,  nicht  gauz  unmöglich,  ich  kann  mir  gut  vor- 
stellen, dass  das  publicum  Hartm.s  au  dem  benehmen  Laudinens, 
die  selbst  bei  der  Versöhnung  noch  hochmutig  (8üS2)  der  treue 
I weins  keine  anerkennuug  zollt,  anslofs  nahm  und  den  dichter 
dadurch  veranlasste,  in  späterer  zeit  noch  ihre  demütige  bitte  um 
Verzeihung  8121  ff  seinem  gedichte  einzufügen,  aber  diese  er- 
wiguugen  konnten  ebensogut  Für  einen  maunesstolzen  Schreiber 
der  anlas«  geworden  sein,  hier  diese  16  zeilen  hinzuzudichten, 
als  für  Hartm.  selbst,  sehen  wir  uns  nun  die  Überlieferung  dieser 
verse  tu  Bad  näher  an.  6  und  a  teilen  aufser  an  dieser  stelle 
nirgends  eine  bedeutendere  abweichung  von  dem  consens  der 
übrigen,  ebenso  ist  die  ba.  d  weder  mit  a  noch  mit  B  irgendwo 

anl.  die  von  Paul  s.  348  angeführten  laa.  genügen  zur  be- 
grüudunK  8ID6f  verwautschalt  von  Bd  durchaus  nicht  und  können 
auch  vor  dem  nun  neu  hinzugekommenen  material  der  hss.  ilrpz 
nicht  stand  halten,  übrigens  betreffen  sie  ja  nur  den  i  teil  des 
gedientes,  und  unsere  stelle  steht  ganz  gegen  den  schiuss  desselben, 
ich  verweise  daher  wider  auf  die  oben  gerade  besprochene  äff» 
dieinung,  dass  mischhss.  (und  im  Iw.  sind  last  alle  hss.  solche. 
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das  geht  selbst  aus  den  ziemlich  UDzareichenden  Zusammenstellungen 
Henricis  s.  xix — xxxu  seiner  ausg.  deutlich  hervor l)  am  allerersten 
in  ihren  Zusätzen  eine  zweite,  ihnen  sonst  mehr  oder  weniger 
fremde  quelle  benutzen,  hier  tritt  noch  ein  zweites  moment  hinzu, 
die  hs.  d  gibt  von  dem  znsatz  nur  die  ersten  12  verse,  die  letzten 
4  fehlen  auch  ihr.  es  ist  eine  in  der  auf  mischhss.  beruhenden 
Überlieferung  des  Iw.  häufig  zu  beobachtende  tatsache,  dass  dort,  wo 
von  2  Öfter  zusammengehnden  hss.  eine  eine  grOfsere  lücke  auf- 
weist, die  zweite  einen  teil  dieser  lücke  mit  der  ersten  gemeinsam 
hat,  den  andern  aber  ausfüllt,  so  fehlen  in  Ibl  5749 — 54,  in 
z  5751 — 54;  oder  in  z  4549 — 54,  in  p  4553.  54  und  noch  viel 
mehr  dgl.  die  hs.  mit  der  kleinern  lücke  fand  in  ihrer  vorläge 
die  grOfsere  lücke  vor,  füllte  sie  aber  aus  einer  zweiten  quelle 
aus,  jedoch  nur  zt,  sei  es,  dass  sie  nun  selbständig  kürzend  sich 
nur  mit  dem  tatsächlichen  inhalt  der  nachgetragenen  stelle  be- 
gnügte, sei  es,  dass  sie  (resp.  ihre  nähere  vorläge)  die  verse  erst 
später  an  den  rand  eintrug,  dort  aber  nicht  für  alle  platz  hatte, 
darnach  scheint  es  mir  also  von  vornherein  wahrscheinlich, 
dass  die  vorläge  von  d  unsere  verse  in  ihrer  hauptquelle  nicht 
fand  und  nur  unvollständig,  etwa  an  den  rand,  nachtrug,  nun 
ist  es  ganz  merkwürdig,  wie  stark  in  diesen  wenigen  versen  die 
laa.  der  hs.  B  einerseits  und  ad  anderseits  anseinandergehn,  wäh- 
rend wir  doch  für  die  quellen  dieses  Zusatzes  in  den  3  hss.  die 
allerengste  verwantschaft  annehmen  müsten.  die  laa.  von  ad  nun 
sind  8121  und  8131  oben  als  4  reminiscenzlaa.'  nachgewiesen 
worden,  sodass  wir  wol  im  allgemeinen  annehmen  können,  dass 
in  dieser  partie  B  auch  sonst  stets  die  ursprünglichere  lesung 
überliefert  das  alles  legt  mir  die  Vermutung  nahe,  dass  die  für 
diesen  einschub  zweifellos  anzunehmende  gemeinsame  quelle  von 
a  d  vielleicht  blofs  nach  dem  hOrensagen  oder  nach  dem  gedächtnis 
ihren  text  bereichert  habe,  es  konnte  ja  leicht  der  Schreiber  selbst 
oder  ein  glossator  der  hs.  sich  erinnern,  diesen  markanten  zusatz 
einmal  in  einer  hs.  (B  oder  einer  copie  von  B)  gelesen  zu  haben, 
und  dann  die  verse  nach  dem  gedächtnis  dem  texte  hinzufügen, 
das  würde  alles  erklaren:  den  auffälligen  zusatz  in  den  einander 
gänzlich  fernstehndeu  hss.  B  und  ad,  die  noch  auffälligem 
starken  abweichungen  der  hss.  ad  von  dem  bessern  text  in  B 
innerhalb  dieses  gemeinsamen  Zusatzes  und  endlich  die  beiden 
1  für  B  und  a  behauptet  es  übrigens  auch  Paul  aao.  s.  351. 
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starken  anklänge  an  andere  Hartmannverse  in  den  laa.  von  ad. 
dann  halten  wir  in  den  in  Bad  überlieferten  versen  nichts  anderes 
zu  sehen  als  eine  der  im  letzten  viertel  des  gedichls  so  zahlreichen 
Interpolationen,  die  der  hs.  B  allein  eigen  sind,  wie  die  von  6  NffMfl 
nach  6204,  von  22  versen  hinter  6854,  von  4  versen  nach  6874,  von 
42  versen  nach  6876,  von  12  versen  nach  6904  und  von  32  versen 
hinter  8158.  diese  letzten  ausfübrongcn  bleiben  natürlich  immer 
problematisch;  aber  dass  die  ?v.  8121 — 36  demiexte  des  Harlm.- 
sehen  lw.  ursprünglich  fremd  waren,  das  macht  ich  auf  grund 
der  Überlieferung  als  zweifellos  hinstellen,  was  nun  die  form 
dieser  verse  betrifft,  so  findet  sieb  in  ihnen  freilich  kein  reim,  der 
im  lw.  ganz  unerhört  wäre,  wie  etwa  bet :  stet  im  zusalz  von  B 
bioler  8158,  merzer  6S76«  19  B,  gendmen :  qudmen  6854,  7  B. 
froliche :  riche  6854,  19  B;  aber  auch  die  12  verse  von  B  hinter 
6904  zeigen  keinen  solchen,  cm  reim  findet  sich  aber  doch  in 
unserni  zusalz,  der  zwar,  nicht  als  beweis  gegen  die  echtheit  v<  i 
wendet  werden  kann,  da  er  im  lw.  nicht  ganz  vereinzelt  steht, 
der  aber  doch  der  entwicklung,  die  Hartm.s  reioilecluiik  im  lw. 
nimmt,  zuwiderläuft,  es  ist  dies  die  Verwendung  des  dem  miIm. 
nachgestellten  altribüt.  mtn  im  reime  (8122).  in  den  übrigen 
werken  Hartm.s  finden  sich  sehr  zahlreiche  tölftiilt,  und  zwar  in 
der  anrede:  herre  min  Er.  8576.  lieber  herre  min  Er.  4426. 
Gr.  1232.  3539.  aH.  369.  916.  liebiu  muoter  min  Gr.  2565. 
tohtcr  min  Er.  318.  liebiu  iohter  min  all.  653.  vrouwe  min 
Er.  1130.  liebiu  vrouwe  min  Gr.  2386.  bruoder  min  Gr.  210. 
lieber  ntve  min  Er.  9944.  herze  min  B.  i  li>8.  1264.  1644. 
sonst  hei  personen:  den  vater  min  Er,  519.  und  der  friunt  $in 
Er.  1152.  Scas  der  bruoder  $in  Er.  1682.  Mit  zwein  sünen  »in 
Er.  1974.  und  diu  hüsfrouwe  sin  Er.  4772.  diu  vrouwe  min 
Gr.  1703.  B.  i  1208.  die  swester  din  Gr.  90.  Swether  der  ge- 
sellen sin  Er.  2391.  6186.  der  rdtgebe  din  ß.  i  023.  M  und 
ich  da%  herze  d\n  B.  i  602.     bei  Sachen  und  ahttm  M  ros 

min  Er.  4933.     in  die  wundett  sin  Gr.  129  eiol.     daz  leben  min 
B.  i  307.    die  sele  min  Gr.  89.    daz  gemüete  min  B.  i  1397.  1 
diu  arme  sele   min  B.  i  1431.     nf  die  sele  min  B.  n  684,     durrh 
die  liebe   mtn    Er.  4S76.   6421.    7941.     durch    den   willen    min 

.U5,  din  B.  *  588.     der  mite  min  Er.  577  L  B. « 
hf  die  triuxce  min  Cr.  416.     diu  (jüetr  din  B.  i  1897.     diu  h*tfr 
min  a  II.  222.    an  der  helfe  din  B.  i  963.   den  dienest  min  I 
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die  sorge*  min  B.  i  290.  cur  einmal  reimt  ein  solches  nachge- 
stelltes poss.  pron.  mit  einem  »weiten  (Greg.  89).  ich  zähle  also 
in  rund  19000  versen  50  fülle;  nicht  weniger  als  16  finden  sich 
in  der  anrede,  nicht  weniger  als  15  in  den  1900  versen  des 
i  Büchleins,  im  Iw.  sollten  wir  hei  gleichmütiger  Verteilung 
mindestens  20  erwarten,  es  erscheinen  aber  nur  2,  eins  in  der 
anrede:  lieber  herre  min  lw.  7528,  wo  es  ja  überhaupt  am 
häufigsten  ist,  und  5546:  und  dm  vreude  min.  der  zusaU  8121  ff 
würde  nun  ein  weiteres  beispiel  liefern,  die  reime  Iw.  4067  f 
Ouek  ist  es  niht  von  den  schaden  sin:  Bz  ist  von  den  unscelden 
min  dürfen  natürlich  hier  nicht  angezogen  werden,  da  hier  sin 
und  min  im  reime  als  Stilmittel  verwendet  werden,  die  entwick- 
lung  der  Haltmachen  technik  vom  Erec  (resp.  i  Bttchl.)  zum  lw. 
wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  nicht  nur  das  dem  subst.  nach- 
gestellte attribut.  pron.,  sondern  auch  einige  adjectiva  und  ihre 
Verwendung  im  reim  näher  betrachten,  das  adj.  guot  zb.  er- 
scheint dem  subst.  attributiv  nachgestellt  im  reime  in  folgenden 
ftlllen.  in  der  anrede:  knabe  guot  Er.  3596.  Ritter  Inderin  unde 
guot  Er.  4350.  ritter  guot  Er.  4442.  6946.  ritter  vil  guot  4738. 
edel  ritter  guot  Er.  898.  sonst  bei  personen :  ritter  guot  Er.  2129. 
2423.  7960.  8482.  Gr.  1841.  ein  ritter  also  guot  Er.  5776. 
der  herre  guot  Er.  4304.  Dehemen  herren  also  guot  aH.  497. 
diu  hüsfrouwe  guot  Er.  415.  der  künec  guot  Er.  8048.  8879. 
aufserdem  nur:  Em  phdrt  schone  und  volle  guot  Er.  7375.  Bz 
kom  doch  phdrt  nie  so  guot  Er.  7459.  ein  ingesinde  guot  Gr.  59. 
sine  triuwe  guot  Gr.  151.  also  fast  ausschliefslich  bei  personen. 
im  ganzen  21  mal,  17 mal  im  Erec.  diesen  17  beispielen  im  Er. 
entspricht  nur  eins  im  Iw.,  wider  in  der  anrede :  edel  ritter  guot 
7393,  wider  gegen  schluss  des  gedichts  1  riche  findet  sich  so  ge- 
braucht, in  der  anrede:  frouwe  riche  Er.  1214.  sonst  bei  personen 
{künec,  grdve,  vrouwe)  Er.  5981.  9372.  1980;  402;  7210;  bei 
sachen:  pheUe  Er.  2341.  banier  Er.  2558.  10024.  wdt  8230. 
ein  stat  vil  riche  Er.  7886(7).  also  im  ganzen  11  mal  im  Erec; 
im  Greg.  aH.  Iw.  findet  sich  nichts  dgl.  die  adj.  auf  -in  finden 
sich  attribut.  nachgestellt  im  reim:  Stange  silberin  Er.  190.  mouwe 
guldin  Er.  2293.  mouwe  zobelin  Er.  2306.  netze  guldin  Er.  7715. 
flamme  fiurin  Er.  9206.  zwein  bergen  stdhelin  Er.  8430.  wider 
bietet  der  Greg.  aH.  und  lw.  keinen  einzigen  beleg,  es  ist  also 
klar,  dass  Hartm.   seit  dem   Er.  es  immer  mehr  und  gewis  mit 
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r  absrcbr  vermied,    die   der   Umgangssprache   seiner   zeit 

:i  iiH'in    goMtgi  nachstellung  de»  atlrib.  zu  verwenden,  um 
einen  bequemen  reim  au  erhalten, 

4533  f  schreibt  Lachm.,    und  Henrici  mit    ihm»    gegen  die 

^re  nberliefemng  von  ADbrz  und  lad  (ze  den  selben  stunden: 
ton  der  tavelrunden)  mit  B  (resp.  BEcfl)  zer  selben  stunde:  van 
der  tavelrunde,  obgleich  er  weifs  (s.  seine  anm.),  dass  Hartm. 
in  andern  gedicbten  öfter  ze  stunde  im  reim  gebrauche  als  im 
lw„  wo  es  nur  einmal  (v.  80S5)  vorkommt,  aber  tavelrunde  reimt 
gleich  darauf  stark  deciiniert  auf  munde  4567,  und  das  blieb 
fflr  ihn  das  entscheidende,  wir  können  jedoch  nicht  läugneo, 
H.iMm    ziemlich   oft  dasselbe  subsr.    i r ei    rmnr    kurz  hinter- 

iilder  einmal  stark,  einmal  schwach  abwandelt,  so  reimt,  wie  es 
Ln-hm.  nur  für  den  Er.  zugibt,  bdre  Iw.  1249  stark  und  Iw.  1443 
is.  laaO»  und  ebenso  haben  wir  Iw.  505S  den  acc.  die  ruote 
zu  coustatiereu  neben  4925  mit  einer  geiselruoten,  wenn  wir  nicht, 
wie  Lachm.,  Böhme  und  Henrici,  mit  der  verlotterten  und  ge- 
wissenlos ändernden  grupne  üb  gegen  den  consens  aller  andern 
h»s.  lesen  wollen ;  s.  auch  Paul  aau.  s.  385  K  ebenso  wollt  ich 
Iimt  lieher  tavelrunden  schwach  neben  der  starken  form  in  v.  4567 
ansetzen,  als  dem  im  lw.  ganz  vereinzelt  stehnrien  dat.  sing. 
«e  .  .  .  .  stunde  8085  gegen  das  zeuguis  der  Überlieferung  noch 
'■inen  zweit™  hinzufügen.  Lachm. s  beohachtung  über  die  Ver- 
wendung von  ze  stunde  im  reim  gründet  sich  auf  folgendes  ziem- 
lich reiche  reimmaierial:  ze  stunde,  resp.  ze  {an,  vor  etc.).  .  .  . 
stunde  (indei  sich    im    reim    im    Er,   19  mal   (4943.  5124.  5293. 

;.  8157.  9003  9615-  9624.  9666;  3291;  2421;  2252; 
1599;  1617;  7444;  9424;  7167;  2300,  5514),  im  Greg.  9 mal 
(1038.  2706;  3556;  1397;  667.  905;  584.  711;  3129),  im 
i  Buchl.  4'JI»,  im  all.  881.  diesen  30  freispielen  der  Übrigen 
werke  Harim.s  riefen  im  lw,  nicht  etwa  12,  wie  bei  gleichmäßiger 
Verteilung  zu  erwarten  wäre,  sondern  nur  das  eine,  v.  8085, 
i,  in  di*r  letzten  partie  des  gedichts,  wo  Harim,  schon 
zum  Schlüsse  eilte  (t,  oben  s.  238).  ganz  anders  stellt  sich  das 
Verhältnis  von  ze  stunden  (ze,  an  etc.  ,  . ,  ,  stunden)  im  Er.  und 
lw.    wir  linden  stunden  im  reim    im    Er.   10 mal   (8076;    8343; 

1  der  lu.  von  6b  ist  zum  Überflüsse   auch  noch   die  vergletehuniz  mit 
lold,  bes,  v.  4230   [A  dem  maim  a  te  pel  ieve)  schein l  mir 
da  in  betrarht  zu  kommen;  s,  übrigens  auch  dafür  Paul  aao. 
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925.  1020.  7803;  4619.  7075;  10100;  4338.  5583),  im  Greg. 
3 mal  (106  einl.  1597.  3285),  im  aH.  318,  im  Iw.  aber  14 mal 
(5151;  7064;  467;  4524;  3361;  642.  1105;  3361;  7776; 
3380;  1266.  3687.  4973.  6775.  7215)  und  wenn  wir  unsere 
zeile  4533  mit  rechnen,  sogar  15  mal.  um  alles  zu  geben,  er- 
wähn ich  noch,  dass  sich  xestunt,  resp.  xe .  .  . .  sinnt  im  Er. 
21  mal,  im  Gr.  8 mal,  im  i  Büchl.  2 mal,  im  aH.  4 mal  und  im 
Iw.  11  mal,  also  so  ziemlich  gleichmflfsig  verteilt,  findet. 

4227  f  reimt  in  Lachm.8  text  hdn  :  slän,  auf  slän  weisen 
AD  dl,  fast  ebensogut  aber  ist  staken  län  durch  BEIab[c]prz 
bezeugt  es  scheint  mir  mislich,  Hartm.  hier  auf  grund  einer 
doch  immerhin  nicht  ganz  zweifellosen  Überlieferung  den  inf. 
slän  f.  slahen  zuzutrauen:  Lachm.  stellt  slän  (zu  3694)  mit 
den  bei  Hartm.  häufigen  vän  (f.  vdhen),  begän  (f.  begangen)  in 
eine  reihe,  es  hat  dies  aber  bei  einem  dichter,  der  einerseits 
seit  und  seile  für  saget  und  sagte  durch  zahllose  reime  belegen 
lässt,  daneben  aber  nicht  ein  einziges  mal  verdeit,  verdeite;  eleu, 
deite;  tneit;  verzeit,  unverzeit  reimt,  sondern  nur  uzw.  sehr  oft: 
verdagt,  verdagte;  dagt,  clagte;  maget  usf.,  doch  seine  Schwierig- 
keiten, denn  slän  findet  sich  sonst  nirgends  bei  Hartm.  im 
reime,  da  nun  der  reimtypus  -da  bei  ihm  neben  dem  von  -eit 
und  -an  der  häufigste  ist,  das  wort  slahen  aber  im  Wortschatz 
der  rittergedichte  naturgemäfs  eine  grofse  rolle  spielt  (man  vgl. 
nur,  wie  oft  geslagen,  erslagen,  sluoe  usw.  im  reime  steht,  zu 
slahen  fehlt  es  an  den  entsprechenden  reimworten),  so  hatte  slän : 
hän,  gdn,  slän,  län,  vän  dem  dichter  eine  willkommene  bindung 
abgegeben,  wäre  diese  form  ihm  geläufig  gewesen,  und  gerade 
in  dem  am  sorgfältigsten  gereimten  Iw.  soll  Hartm.  das  sonst 
unerhörte  slän  gereimt  haben!  ich  kann  das  nicht  glauben,  auf 
die  innere  begründung  der  la.  slän  oder  slahen  län  geh  ich  hier 
nicht  ein :  es  wurden  gründe  der  arl  für  die  eine  und  die  andre 
lesung  von  andern  schon  oft  beigebracht,  und  noch  der  neueste 
hrsg.,  Henrici,  schwankt  und  setzt  slän  in  den  text,  verteidigt 
aber  in  der  anm.  die  la.  slahen  län.  schrieb  einmal  ein  Schreiber, 
seinem  dialekt  entsprechend,  slan  lan  für  slahen  län,  so  war  die 
auslassung  des  län  ein  allen  Schreibern  graphisch  naheliegender 
fehler.  —  ich  schliefse  hier  noch  ein  paar  hemerkungen  über  den 
gebrauch  von  gie,  vie>  hie  neben  gienc,  vienc,  hiene  in  den  werken 
Hartm. s  an.     gie  steht  im  beweisenden  reim   (:  ie,  nie,  hie  4hic\ 
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lie  usf.)  im  Er.  172.  764.  848-  994.  1042.  1122.  1268.  144«>. 
1622.  1708.  1736.  1766.  1922.  2142.  2192.  2362.  2490.  2952. 
3994.  4006.  4640.  5554.  6640.  6814.  7306.  7352.  7568.  7980. 
8256.  8886.  8948.  9596.  9928.  1005S.  10068;  3108.  3474. 
4464.  6184.  7878,  9070;  im  Greg.  181.  479.  751.  1641.  1985. 
2143.  2165.  2205.  2377.  2793;  639.  1547.  2133;  im  aH.  469. 
513.  also  im  Er.  41  mal,  im  Greg.  13  mal,  im  aH.  2  mal;  im 
Iw,  nur  9  mal  (2215.  3353.  4059.  4169.  4189.  4819.  6293. 
«597 ;  1699).  vie  (enphie)  sieht  so  im  reim  im  Er.  1422.  2208.  2902. 
5856;  398.  4844.  4910.  8972.  9386;  im  Greg.  965.  also  9 mal 
im  Er,,  im  Greg,  nur  mehr  1  mal,  im  aH.  und  Iw.  niemals  mehr. 
hie  f.  hienc  im  reim  Er.  5410;  Gr.  2453,  nie  im  aH.  und  Iw. 
wir  sehen  also  deutlich,  dass  die  reime  von  gie,  vie,  hie  :  je,  nie, 
Ue  usw.  im  Erec  am  häufigsten  sind  und  dann  seltener  werden, 
im  aü.  uod  Iw.  ist  gie  schon  seilen,  vie  und  hie  fehlen  ganz, 
damit  hängt  zusammen  und  kanu  zur  Illustration  dienen,  dass 
die  reime  von  ie  :  nie  :  die  :  Aie  (i)ic') :  lie  (liez)  untereinander  sich 
im  Er.  11  mal«  im  Greg,  schon  häufiger,  auch  11  mal,  im  aH. 
Hi-Ueicht  nur  zufällig  hlofs  1  mal,  im  Iw.  allein  aber  22  mal  finden. 
dem  zurflckgehn  der  reime  ie  :  gie,  vie  entspricht  also  ein  häufiger- 
werden  der  reime  ie  :  nie,  lie  auf  das  schüttele,  die  bindungen 
von  gienc  :  hienc  :  vienc  unterem  ander  sind  nun  auch  im  Iw,  min- 
destens ebenso  zahlreich  wie  im  Er.  ich  zahle  im  Er.  18,  im 
Iw.  16  beispiele.  aus  dem  dargelegten  ergibt  sich  nun  auch, 
dass  dort,  wo  im  Er.  gienc  :  vienc  usw.  reimt,  wir  gie,  vie  so 
gut  wie  gienc,  vienc  in  einem  krit.  texte  schreiben  dürfen, 
im  lw.  aber  ist  da  stets  gienc,  vienc  zu  schreiben  (also  auch 
7721  t ',  wo  dies  Henrici  und  seine  hs.  ß  nicht  tut,  die  hs.  A 
aber  das  richtige  enphienc  :  gienc  überliefert),  ebenso  wird  im 
aH.  1337  f  nicht  ergie  :  enphie ,  sondern  ergient  :  enphienc  zu 
schreiben  sein. 

2398  erklärt  Henrici  (so  wie  Bech)  ir  willen  und  ir  htü 
als  *was  sie  selbst  [die  ralgeber  also]  wünschten  und  als  ihr 
glück  betrachteten',  ir  bezieht  sich  aber  auf  Laudine,  wie  die 
vergleichung  mit  ChresL  2109  Si  se  fei  proiier  de  san  btten  (ebenso 
Chrest.  2140  und  bes.  2144  f)  beweist. 

5382  erklärt  ßenecke  und  mit  ihm  Henrici  entworhter  als 
'machte  er  ihn  zu  nichte';  es  bedeutet  hier  aber  direct  *zer- 
wurkle  ihn,  weidete  ihn  aus1,  wie  uns  ChresL  4530 f  Quan- 
Z.  F-  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIIL  16 
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iju'it  ataint ,  an  a  oste  Si  que  les  antrailles  li  perent  nahe  legt, 
tuil  aus  der  jagd  hergeholten  vergleichen  werden  die  dienste,  die 
der  löwe  Iweiu  leistet,  auch  lw.  3894  IT  geschildert. 

8105  Bündigen  mit  AE  (so  auch  bei  Lachai.  und  Henna)  ist 
>chon  deshalb  besser  als  schuldigen  mit  BDIabcdflprz  zu 
schreiben  (wie  Paul  aao*  s.  400  vorschlägt)»  weil  es  bei  Chrest. 
.in  der  entsprechenden  stelle,  v.  67S0  l\  heiJsl:  misericorde  Doit 
an  de  pecheor  avoir. 
Gmundeo,  1  sept.  1895.  K.  ZWIEüZlNA. 


FRAGMENTE  DER  XWEINHS.  M. 

Unter  den  hubruehstücken  der  Kasseler  ständischen  landet- 
bibliothek,  welche  mir  hr  oberbibliothekar  dr  Lohmeyer  freundlich 
zur  bestimmung  überwiesen  hat,  befinden  $ich  auch  trümmer  einer 
pghs.  des  Iwein.  sie  stammen  ans  dem  besitze  Greins  und  sind,  wie 
dr  Könnecke  sofort  an  dei  eigentümlichen  (lila)  färbung  der  moder- 
flecke erkannte,  von  schaumburgischen  archwaliett  losgelöst,  dazu 
stimmt  es  gut,  dass  das  zweifellos  %ur  gleichen  hs.  gehörige  pgblatt, 
welches  Zimmermann  Germ,  25,  395/  pnbltciert  hat%  s.  z.  als  ge- 
schmk  des  Staatsanwalts  Wippermann  zu  Rinteln  an  GvBuchwald 
gelangt  ist ;  jetzt  befindet  es  sich  im  besitze  Emil  Uenricis,  der  ihm 
in  seiner  ausgäbe  s.  xv  die  sigle  M  gegeben  hat.  die  mischung  obd, 
und  nd.  sprach  formen  t  das  format  %tnd  vor  allem  die  raumaus- 
nutzung  ist  so  eigenartig,  dass  auch  ohne  augenschein  und  con front te- 
rung  dtt   Zusammengehörigkeit  der  fragmente  aufser  zweifei  steht. 

Es  war  eine  einspaltig  beschriebene  perg.-lis.  des  14  jhs.  von 
unansehnlichem  format:  190  mm  hoch,  145  mm  breit;  der  be- 
schriebene räum  misst  in  der  höhe  1 36  Hü ,  in  der  breite  [wo  es 
schwankt)  durchschnittlich  95  mm.  dem  schreiber  war  die  aus- 
nulsung  des  pergaments  zwang:  er  beginnt  zwar  jede  zeile  mit 
rot  durchstrichenem  vertanfang,  verwertet  aber  die  freibleibenden 
zeifenschlilsse  für  den  beginn  eines  neuen  verses  und  zieht  dazu 
unter  anwendung  roter  schlingen  die  freien  reste  von  einer  oder  zwei 
vorausgehndcn  Zeilen  heran*  es  muss  ein  Überaus  mühseliges  ge- 
schüft  gewesen  sein,  und  das  resultat  präsentiert  sich  recht  unschön, 
aber  es  ist  auf  diese  weise,  obwol  die  verse  abgesetzt  erscheinen, 
möglich  gewesen,  auf  ein  kleines  blatt  mit  2X39  engen  Zeilen 
eine  verszahl  zu  bringen,  die  je  nachdem  zwischen  ca.  65  und 
nahezu  100  versen  geschwankt  haben  mag.  mir  ht  ein  ms,  von 
der  gleichen  durdtgehnden  einriebt  tut y  bisher  nicht  begegnet. 

In  Kassel  liegen,  zt.  in  uhr  desolatem,  moderzei  fressenetii 
stand,  die  reste  von  4  blättern,  von  denen  höchstem  bi  2  und  $ 
eichen  läge  angehört  haben  könnten,    da  diese  trümmer  vollstdn- 
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digen  verfall  drohen  und  bei  der  hlckenhaftigkeit  ihrer  Überlieferung 
eine  angäbe  der  bloßen  tesarten  ohnedies  zu  umständlich  wäre,  so 
bring  ich  das  erhaltene  vollständig,  wobei  ich  die  Zeilen  absetze, 
ergänzte ,  aber  kaum  zweifelhafte  buchstaben  cursiv  drucken  lasse* 
die  tücken  sind  natürlich  nur  nach  ungefährem  ermessen  an- 
te*. 

Blatt  1. 

Von  dem  obern  teil  des  blattes  (ca.  3/&)  hat  sich  nur  ein  längen- 
hnitt  erhalten:  die  außenseite.  mehr  rand  als  beschriebener 
4m  und  außerdem  so  arg  von  moder  zerfressen  und  zerknittert, 
dass  nur  eben  die  identität  festgestellt  werden  konnte  von  etwa 
v.  2539—2564  auf  der  Vorderseite,  v.  2582—2604  auf  der  rück- 
seile*  das  ganze  blatt  umfasste  demnach  84  verse.  —  das  lesbare 
restblatt  bietet  auf  2X12  Zeilen  den  nachfolgenden  inhalt. 

r  der seite.  wite. 

Des  lobl  er  got,  .  .  .  uwem  gesin  .  *  nn 

Üuch  *ag  ich  u  ein  nie  ,  .  Des  sich  under  .  , .  .  . 

Wie  schales ft  che*  wen».  Ich  enger  niht  uwer  habe. 

Er  was  doch  uneuroht,  I winnes  u  anders  abe. 

Enhet  in  sine  z  .  .  ge  niht  uerwo  . .      D  •  •  •  •  adet  er  im  vere. 

So  newan  die  hof  ue  turern  hell.  Er  sprach  wer  sit  ir  here.  aeio 

1S"0  Das  cheset  ob  ir  well.  J iz  y  wen.     nu  durch  got. 

Bi  sinem  amm  .  .  .  des  .  .  .  iz  sunder  Spot* 

Sm  enhrt  anders  niht  ein  tac.  Nu  sagt  er  im  mere. 

Gerüche  t  chunec  artus.  worden  were. 

Ce  trutsazen  in  smem  Aus.  Here  da  celar.de*  26t& 

01»  VT  u  waren  sie  und'  in  beiden.  S  .  . .  .  ere  vn  chein  schände 

li  Des  willen  unuerscheiden.  si  sich  alle  do. 

Ir  ieweder  dahte  sere.  . . . .  eawas  da  nieman  so  vro. 

Vf  des  aude Als  min  here  gawen. 

Ir  gelinge  war*  aber  mislich.  was  .  .  und5  in  iwen,  2020 

Die  zost  wart  got  UIT  rieh. Isehaft  ane  hsz. 

VR  de Vli  stunt  oere  deste  baz. 

2566  schalcafl  aus  schalest  25S0  wart  oder  ward? 


Blatt  2. 


Das   am   besten   leserliche;   erhalten  sind   2  X  25   Zeilen  mit 
66  versen, 

Vorderseite. 
Wem  tit  ir  willechomen. 


1100  Ode  waz  habt  ir  uch  an  gen  0111. 
litt  uwer   rriMe  dl  her. 
Wer  ist  hie  die  uwcs  ger, 
Ir  moht  wo!  rilen  forbaz. 


rückseite. 
. .  tr  uf  die  burch  usrn. 
Si  ne  redent  durch  neinen  iiaz. 
Wan  si  u  ^unden  baz.  quo 

Dsz  ir  die  bureb  noch  miten. 
Vn  für  baz  riten. 

16* 
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Unt  ist  ein  bot  gegeben. 
Vber  got  Tnde  über  leben. 
Du  sich  hie  nor  wip  noch  man.  «145 
Netnen  nemo  h'berge  tn. 
Vterhalp  dem  burchtor. 
Dt  hsberget  men  nemsn  nor. 
Got  8ol  n  ds  nor  bewarn. 
Ich  weis  wol  weit  ir  wolnsro.    6150 
Das  iz  n  tn  den  lip  gtt 
Wid*wende<  mir  dts  ist  min  rat. 
VIT  ritet  forbts. 

Er  sprach  irrte  hülfe  lihte  das. 
Veigete  ich  uwem  rtde.         «t» 
Nu  ist  tber  iz  cespade. 
Wt  moht  ich  no  geriten. 
Ich  mot  des  ttges  biten. 
Si  sprach  most  ich  n  denne  sehen. 
Leid5  des  mach  niht  gesehen.      6160 
Her  wider  ns  cheren. 
Here  mit  nwen  eren. 
So  belf  mir  got  des  front  ich  mich. 
Sns  reit  er  for  sich. 
Als  in  ds  torwarle  sach.  6165 

Er  winete  im  da  nnde  sprach. 
Wol  her  rittar  wol  her. 
Win  ich  n  des  wol  gewer. 
Das  man  u  hie  gerne  siht. 
Is  enchnmt  aber  nch  ce  staten  niht  dio 
Nach  disem  antnange. 

6125  disS  sorn  eorr.  aus  dise  wort      6145  umgestellt  aus  man  noch  wip 


Vch  hat  rehte  gotes  hat. 
an»  Her  gesendet  beide. 

ZaUe  nwem  leide. 

Ir  sit  ans  onwiliecnoiü. 

Do  si  das  hetten  aornomS. 

Do  sprach  die  rittar  mit  demleun. 
eilo  Wazdntetditscheldenvndedreun. 

War  an  nerscbnldich  daz. 

V'denet  ich  ie  nwen  hat. 

Bat  ist  nnwitzeode  gesehen. 

Tu  wü  n  des  beleben. 
611t  81  der  rthien  warMi. 

Ich  chom  in  durch  nein  leit 

leh  seheit  oneh  nngerne  hlnne. 

Wan  mit  alle  nwer  minne. 

Aller  Inte  beste, 
eiso  Enfter  nwer  geste. 

Alle  enstmt  als  mich. 

Dax  ist  nntroslelich. 

Einem  her  chomen  mtn. 

Die  nwer  niht  enberen  chtn. 
6125  VTu  gehorte  einfrowe  disSzorn. 

JLiDie  was  nz  ds  sttt  geborn. 

Vor  die  sin  strtze  rehte  gienc 

Als  er  den  bnrchwec  geuienc. 

Si  winete  im  non  nere. 
61S0  Vnde  sprach  uil  lieber  here. 


Blatt  3. 
Nur  ein  reelchen  van  2  X  8  Zeilen  ist  lückenhaft  erhalten. 


Vorderseite. 
6631  .  web  enwil  ich  nembs  minen  lip. 

.ewagen  umbe  ein  wip. 

.o  gar  uz  der  maze. 

Daz  ich  mich  ....  laze 
€635  .o  lasterlichen  ane  wer. 

Wan  zweine  waren  ie  eines  her 

.  olt  ich  noch  einen  bestan. 

.a  most  ich  angest  nmbe  han. 

/).  s....h  rftewirtirsi  ..erzagt 


riiekseite. 
...  ein  dem  anderm  schaden  wil. 
...  er  (?)  dicke  gar  gefromet.      6665 
. .  ch  denest  ce  staten  chumet. 
. .  er  im  liep  unde  got. 
. .  wider  sinem  willen  tot. 
...  Ion  wirt  non  rehte  chranc. 
. .  endarf  im  nember  sagen  danc.  6670 
. .  be  sin  . .  rosses  %anc. 


6639  von  der  initiale  nur  noch  ein  rett  sichtbar 
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Blatt  4, 

&ie$  Matt  ist  zwar  durchschnitten  und  in  elendem  zustand, 

aber  mit  der  vollen  Zeilenzahl  2  X  29  überliefert :  es  sind  84  verse» 

(Henricis  fragment  weist  97  auf.) 

1'orderteite. 

rückteite. 

Tkaz  waltget? . , . .  tz»art  ao  groz. 
MJ. . .  der  sos  vn  d  . . .  ox. 

u  soll  die  rede  1  ■ . 

.  .  han  lourcu  no  ,  . .  an 

Grande  m 

Dax  ic  in  .  mbe%  rinde 

7866 

Dax  er  da  lute  all . . 

m  geainde. 

~hv>  Gar  v^zwiuelen  ..  t .  , 

nach  das  bes  . . 

Do  sprach  d  . .  frowe  lun . , 

Si  sprac  der  d  *  ,  ne  wesle. 

Vrowe  chomel  tiil  drale, 

ar  der  den  risen  slftc. 

D9  dinge  cerale. 

So  war  dai  ir  . , .  man  v  . . . .  , 

..........  asteres  uberUflic. 

7870 

Dax  er  vns  nu  troate. 

7630  Mit  dem  ir  überwindet. 

iarnere  erlöste. 

Disen  scaden  vnde  leit, 

n  selben  sohte. 

De5  Ist  u  w vnger . . . 

Ob  er  hir  chome  ,  .  rohte. 

Men  ensochen  in  den  vere. 

■ r  iz  nende   baz  bewant. 

7*75 

lr  nemohlen  scande  ruere. 

wir  ei a  dinc  wol  erchanL 

•W5  Nemi  ....  win . . . 

»% fe  nemannes  (ist. 

nner  nu  scheidet  hinnen. 

sin  frowe  vngnedic  tat. 

Alles  strites  erlan. 

Dax  er  fore  no  durch  in. 

htt  t  diz  laster 

......  ere  ode  hin. 

7860 

Dil  gescbilit  o  aber  morgen. 

e  im  eine  Sicherheit. 

7140  Ir  ue  willen  bat  besorgen. 

Dax  er  nach  rehter  arbeit. 

Dise  »....••*... 

sinen  sinnen. 

Men  cnlat  uch  mit  gemache. 

A  hälfe  ringen. 

Ncmb    me  tac  gel  eben. 

Ob  er  durch  in  Seht  tele. 

7BS& 

Mäht  tu ra 

urider  hete. 

TOtt  Sp'c  d..  f o  d*  magel. 

Siner  f inne. 

(!)  *i  min  not  gecUget 

....  sp*c  de  sinne. 

Win dinges 

.......  nscr  lierc  gan. 

So  uil  so  ieman  meist. 

Die  kere  ich  alle  dar  an. 

"hW 

Si  sp*c  frowe  ir  habt  den  rat 

i  vnde  got 

. .  cestaten . . . . 

.......  m  im  zornmot. 

Je  bin  ein  wip  neme  ic  mic  an. 

V*tribe  ob  ich  iember  mac. 

Raten  sam  ein  wise  man. 

ntfa  ,  h  er  minen  hantalac. 

So  wer  ic  turnbe*  den  ein  chint. 

aber  frowe  luuet. 

78Ö5 

Je  lide  mit  den  de  hir  siul. 

,  t  soze  vü  uwer  gebet. 

'*bbb  Daz  m , . « gc . . . . 

Welle  wip  were  von  den  siten. 
ftize  wolden  bilen. 

Vnee  men  an  einem  tage  gesiht. 

Wen  uwer  rat  vindc. 

gen  chunde. 

Von  nw  ...... 

Eineme  also  sozeni  munde. 
. ne  falsche  lisL 

7904 

D'  dise  borde  an  sich  neme. 

7*ao  LV  vna  ceschermere  ctme. 

.........  ode  ernst  ist. 

ij  mach  sin  daz  iz  geschult 

So  moz  er  wol  ir  hulde  han. 

u  des  nilit  vorlsn, 

EDWARD  SCHHOCDEtl 

i. 

Harburg* 



DIE  ABFASSUNGSZEIT  VON  OTFRIDS 
EVANGELIENBUCH. 

Zar  lösung  der  frage,  in  welcher  zeit  Otfrid  sein  werk  ab- 
gefasst,  und  besonders  wann  er  es  vollendet  hat,  sind  wir  einzig 
und  allein  auf  die  begleitschreiben  angewiesen,  mit  welchen  er 
sein  werk  höherstehnden  und  befreundeten  personen  übersandte, 
wir  wissen  daraus  den  terminus  a  quo  der  Vollendung :  das  schrei- 
ben ad  Lintpertum  muss  nach  863  fallen,  da  es  sich  bereits  an 
den  erzbischof  wendet,  und  ebenso  können  wir  den  terminus 
ante  quem  bestimmen :  im  j.  872  wird  Hartmut,  der  in  der  schluss- 
widmung  noch  'monachus'  heifst,  abt  von  SGallen.  nicht  gleich 
sicher  ist  der  schluss,  der  sich  aus  der  Widmung  an  bischof 
Salomo  (839 — 871)  ziehen  lässt,  da  sie  nicht  mit  dem  fertigen 
werke  zusammenzuhängen  braucht 

Zur  genaueren  datierung  hatte  nun  schon  Graff  die  w.  29.  30 
des  widmungsgedichts  an  Ludwig  herangezogen: 

nu  niazen  wir  thio  guati  joh  fridosamo  ziti 
eines  selbes  werkon .... 
die  regierungszeit  Ludwigs  des  Deutschen  (840 — 876)  war  äufserst 
unruhig  und  von  kriegen  erfüllt,  in  ihr  gab  es  wenige  jähre, 
auf  welche  die  bezeichnung  *  fridosamo  ziti1  passte.  nun  haben 
die  geschichtsforscher  gezeigt,  dass  eine,  wenn  auch  immer  noch 
unruhige,  doch  im  Verhältnis  zu  den  andern  jähren  ziemlich  ruhige 
zeit  die  zweite  hälfte  der  sechziger  jähre  war.  man  setzt  daher 
die  abfassungszeit  dieses  widmungsgedichts  und  mithin  den  ab- 
schluss  des  ganzen  werkes  in  die  jähre  865 — 869.  am  meisten 
neigt  man  sich  dem  jähre  868  zu,  wenn  auch  eine  historische 
autorität.  wie  EDümmler  das  jähr  865  als  besonders  friedvolles 
vorgeschlagen  hat. 

In  folgendem  will  ich  zu  erweisen  suchen,  dass  wir  diese 
friedenszeit  noch  zwei  jähre  später  suchen  müssen,  und  dass  0. 
sein  vollendetes  werk  in  der  zeit  kurz  vor  oder  nach  dem  ver- 
trage zu  Mersen  seinem  könig  übersendet  bat.  meine  historische 
darstellung  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Geschichte  des  ost- 
fränkischen reiches  von  EDümmler  (bd  u  2  aufl.  Berlin  1887). 

Der  ausdruck  'fridosamo  ziti'  ist  äufserst  allgemein,  über- 
haupt scheint  0.  in  dem  gedieht  an  seinen  könig  in  so  allgemeinen 
phrasen  zu  reden,  dass  die  verse,  wenn  sie  nicht  akrostichiscb  wären, 
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muiatis  mutandis  auf  jeden  könig  irgeuil  einer  uation  passen  wür- 
den, und  man  gewinnt  fast  den  eindrucke,  als  habe  man  es  mit 
irgend  einem  nach  den  regeln  der  rhetorik  hergestellten  übuugs- 
gedieht  zu  tun.  die  eigenschaften  und  taten,  die  der  Weilsen- 
burger  mönch  von  seinem  konig  rühmt,  enthalten  wenigstens 
uichls  zur  besondern  Charakteristik  Ludwigs,  anspielungeu  auf 
Zeitereignisse    —    so   scheint  es   wenigstens  —  geht   er   ebenso 

-tlich  aus  dem  wege,  wie  er  81  im  i  buche  vermeidet,  die 
»amen  der  personen  aus  der  heilsgeschichte  zu  nennen  (vgl.  Erd- 
mann in  $.  ausgäbe  lui  u.  350).  wenn  nun  0.  im  gegensalz 
hierzu  von  friedlichen  Zeiten  spricht,  deren  fruchte  die  OsLfranken 
infolge  der  taten  ihres  künigs  genielseo  könnten,  so  muss  n 
hiermit  ein  aufserordentlich  wichtiges  politisches  ereigois  andeuten 
wollen,    die  jähre  865 — 869  weisen    ein  solches  nicht  auf]    so- 

$e  der  unglückliche,  von  seinen  leidensebaften  beherschte  kouig 
Lothar  noch  in  Lothringen  herschte,  konnte  zwischen  Karl  von 
Neustrien  und  seinem  h rüder  Ludwig  von  Qslf  ranken  kein  würk- 
licher  friede  bestehn.  das  verhinderte  die  Jandergier  beider  fürsteo. 
nun  kann  es  ja  von  vornherein  fraglich  erscheinen ,  ob  0.  in 
seiner  klosterzelle  viel  von  den  politischen  inlriguen  und  den 
schier  endlosen  ranken  der  drei  Kirsten  gemerkt  haben  wird, 
unwahrscheinlich  ist  dies  aber  nicht,  da  sicher  eine  politische 
gewitterschwüle  auf  den  landen  lag.  halte  doch  bereits  im  j.  861 
ein  chronist  geschrieben:  *  schon  ist  es  widerwärtig,  von  der 
Zwietracht  unserer  k  An  ige  und  von  der  Verödung  durch  die  beiden 
in  uuserm  reiche  zu  berichten'  (Dümmler  u  30).  jedenfalls  hat 
aber  0.  mit  seinen  Worten  nicht  auf  diesen  fortdauernden  bruder- 
zw  ist  gezielt,  denn  dieser  war  gerade  in  der  zweiten  hallte  der 
sechziger  jähre  aufs  heftigste  entbrannt,  auch  die  reise  Lothars 
nach  Koni  im  j.  869  brachte  in  dies  intriguenspiel  keinen  still- 
stand, wenn  auch  Ludwig  und  Karl  sich  verpflichtet  hatten,  wahrend 
der  Abwesenheit  Lothars  sich  jeglichen  eingrifles  in  dessen  laude 
zu  enthalten.  Lothar  starb  auf  der  heimreise  von  Hom  am  Saug.  869, 
aber  mit  seinem  tode  nahmen  die  reibereien  zwischen  Ludwig  und 
Karl  immer  mehr  zu,  so  dass  ein  krieg  unvermeidlich  schien. 
0.s  ausdruck  *fridosarno  ziti*  kann  sich  also  nicht  auf  eine  ruhe 
in  diesen  politischen  zwistigkeilen  beziehen. 

Die  oben  angeführte  bemerkung  des  Chronisten  gibt  uns  noch 
einen  andern  fingerzeig.    unter  der   Verödung   durch  die  beiden 
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sind  die  verheerungszüge  der  Normannen  und  Danen  und  die 
einfalle  der  Staren  zu  versteho.  für  das  reich  Ludwigs  kommen 
namentlich  letztere  in  bei  rächt  bei  der  weiten  entfernujg  Weifsen- 
burgs  von  dem  abfischen  kriegsschauplats  ist  es  nun  an  und  für 
sich  bedenklich,  dass  0.  von  den  SlaveneinMlen  etwas  bestimmteres 
gebort  haben  sollte,  jedenfalls  ist  es  weit  weniger  wahrscheinlich, 
als  die  annähme,  dass  die  in  der  nfthe  seines  klosters  sich  ab- 
spielenden politischen  wirren  zu  seinen  obren  kamen,  indessen 
bandelt  es  sich  bei  diesen  Slavenkriegen  zugleich  um  die  be- 
kftmpfung  ?on  beiden  und  deren  bekehrung,  und  da  dürfen  wir 
wol  glauben,  dass  auch  der  priester  0.  etwas  von  den  kämpfen 
gegen  diese  feinde  der  Christenheit  vernommen  haben  wird  und 
dass  ihm  die  ereignisse  an  der  ostgrenze  unschwer  grOfseres  Inter- 
esse einOOfsten,  ab  die  ranke  der  hobern  politik.  wir  wollen 
nun  kurze  Oberschau  halten,  wie  es  an  der  ostgrenze  von  Lud- 
wigs reiche  stand,  die  einteile  der  Slaven  waren  schon  seit  858 
an  der  tagesordnung.  der  Mahrenherzog  Rastislav  trachtete  stets 
nach  vollständiger  Unabhängigkeit  vom  ostfräokischen  reiche,  so 
hatten  Ludwig  oder  besser  seine  söhne  862  einen  zug  gegen 
die  Abodriten  unternommen,  866  empörten  sich  die  Mahren,  867 
muste  wider  gegen  die  Abodriten  das  schwert  gezogen  werden, 
die  Czecbeu,  die  ihre  raubzüge  ohne  unterlaas  in  das  Baiernland 
machten,  hatten  sich  zwar  868  still  verhalten,  dafür  aber  zu  an- 
fang  des  nächsten  jähre»  ihre  gewohnte  beutefahrt  mit  erfolg  unter- 
nommen, auch  die  Sorben  drangen  zu  beginn  des  j.  869  über 
die  Elbe  in  Thüringen  ein.  Ludwig,  der  von  einem  umfassenden 
zuge  nur  durch  die  politischen  wirren  im  weaten  seines  reiches 
abgehalten  wurde,  fasste  869  den  entscbluss,  durch  einen  ent- 
scheidenden schlag  den  fortwahrenden  einfüllen  der  Czechen  ein 
ende  zu  bereiten,  und  er  hatte  zu  diesem  zwecke  seine  söhne 
angewiesen,  ein  grofses  beer  zusammenzubringen,  inmitten  dieaer 
unruhen  ist  nun  allerdings  das  jähr  868  verhaltnismafsig  ruhig; 
wir  hören  von  keinem  wichtigen  Siaveneinfall,  sodass  man  glauben 
könnte,  dass  die  w.  29.  30  der  Widmung  dieses  jähr  im  äuge 
haben,  wir  hören  aber  anderseits  von  keinem  ereigois,  das 
wenigstens  die  meinung  hatte  hervorrufen  können,  als  ob  die  Slaven 
ihre  gewohnten  einteile  unterlassen  würden,  irgend  welcher  ent- 
scheidende schlag  war  gegen  sie  nicht  geführt  worden,  und  man 
muste  jeden  tag  eines  erneuten  einfalls  dieser  räuberhorden  ge- 
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artig  sein,  das  jähr  868  erscheint  nicht  als  friedliche  zeit,  sondern 
our  als  stille  vor  dem  stürme,  daher  igt  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  0.  diese  mehr  einem  unsicheru,  augenblicklichen  Waffen- 
stillstand als  einem  frieden  ähnliche  zeit  mit  obigem  ausdrucke 
gemeint  haben   könne. 

Eine  würkliche,  wenn  auch  kurze  iriedenszeit  haben  wir  alter 
zwei  jähre  später,  nämlich  870.  die  nächste  folge  von  Lothars  tode 
war  gewesen,  dass  Karl  kaum  3  wochen  spüler,  am  23  aug.  870 
in  Lothringen  eindrang  und  sich  zum  könige  dieses  laudes  krönen 
lief*.  Ludwig  konnte  diesem  vordringen  seines  bruders  natürlich 
nicht  ruhig  zuschauen,  durch  eine  zweite  gesantschafl,  da  die 
erste  von  Karl  hochmütig  und  mit  leeren  Worten  abgefertigt  wor- 
den war,  liefs  er  ihm  das  Ultimatum  stellen,  auf  der  stelle  Lothringen 
zu  räumen,  widrigenfalls  er,  Ludwig,  das  seh  wert  ziehen  würde, 
dieser  zwist  wurde  noch  vergröfsert  durch  den  streit  um  die  neu- 
Besetzung  des  Kölner  hischofstuhles,  wobei  es  Ludwig  durch 
energisches  vorgeht!  gelang,  den  ihm  wolgesinriieii  Willibert 
durchzusetzen.  Karl  wurde  hierdurch  nur  noch  mehr  erbittert, 
ein  krieg  schien  unvermeidlich,  als  den  neustrischen  könig  ein 
entscheidender  erfolg  Ludwigs  im  osten  seines  reiches  zwang, 
nachzugehen  und  sich  zu  einem  gütlichen  abkommen  zu  verstehn. 
der  gefährlichste  feind  Ludwigs,  der  schon  genannte  Rastislav, 
war  in  die  bände  von  Ludwigs  Ältestem  söhne  Karlmann  ge- 
fallen, der  ne(Te  des  Kaslislav,  Svatopluk,  hatte  nämlich  plötzlich 
Karlmann  gehuldigt  und  dann,  um  sich  vor  den  nachstellungen 
seines  obeims  zu  sichern,  diesen  überfallen  und  ihn  gefesselt  zu 
harlmann  bringen  lassen,  zu  diesem  glücksfall  waren  für  Lud- 
wig auch  noch  einige  wallenerfolge  seiner  söhne  gekommen. 
stalls  übten  diese  wichtigen  ereignisse  an  der  ostgrenze  eine 
weitgehnde  würkung  aus.  davon  scheint  nun  0,  uns  künde  gehen 
zu  wollen,  die  Christianisierung  der  slavischen  gebiete  war  zu 
einem   Zankapfel  der   ohnehin  schon  sich   feindlich    gegenüber- 

aboden  griechischen  und  römischen  kirche  geworden,  jede 
suchte  in  den  Sla venia ndern  den  gröfsern  eiuüufs  zu  erlangen, 
und  die  deutsche  priesterschaft,  welche  auf  seiten  der  römischen 
ktrebe  stand,  blickte  daher  aufmerksam  nach  dem  osten  und  nahm 
ein  begreifliches  Interesse  an  den  kämpfen,  die  Ludwig  und  sei  im 
«Ahne  gegen  die  heidnischen  Slaven,  die  feinde  der  Christenheit, 
führten,    bedeutete   doch  jeder   erfolg    über  diese  zugleich  einen 
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triumph  der  römischen  kirehe  über  die  griechische,  auch  0. 
scheint  an  diesen  Slavenkriegen  interesse  zu  nehmen  und  an  mehre- 
ren stellen  darauf  anzuspielen,  in  v.  42  nennt  er  Ludwig  einen 
gotes  theganl  hiermit  will  er  schwerlich  seinen  könig  nur,  wie 
Kelle  will,  einen  Wiener  Gottes',  einen  frommen  Christen  nennen, 
um  die  gefahren,  von  welchen  0,  an  unserer  stelle  widerholt 
redet;  zu  beslehn,  kommt  es  weniger  darauf  an,  fromm  und  gottes- 
fürchlig  zu  sein,  als  vielmehr  seine  walle  gut  führen  zu  könueo. 
mit  'gotes  thegan'  will  daher  0.  Ludwig  einen  goltesstreiter 
nennen 2,  der  für  das  christenheil  in  den  kämpf  zieht,  nun  kann 
kein  zweifei  sein,  in  welchen  kriegen  sich  Ludwig  als  streitet 
Gottes  zeigt:  soweit  wird  0.  in  seiner  huldigung  nicht  gegangen 
sein,  dass  er  die  zwistigkeiten  zwischen  den  hrüdern  und  die 
kämpfe  Ludwigs  gegen  seine  söhne  als  zur  hohem  ehre  Gottes 
geschehen  ansah,  da  wir  nun  von  andern  kämpfen  Ludwigs  nichts 
wissen,  wobei  Gott  in  betracht  kommen  konnte,  müssen  wir  an 
seine  Slavenkriege  denken,  hier  war  Gottes  interesse  allerdings 
mit  im  spiele,  handelte  es  sich  doch  um  die  besiegung  und  be- 
kehrung  von  beiden,  da  war  Ludwig  ein  rechter  *gottessireiter\ 
Zu  anfang  des  Jahres  870  hatte  der  könig  also  über  die  Slaven 
einen  entscheidenden  erfolg  davon  getragen,  von  der  gröfse  des- 
selben scheint  unsÖ,  künde  geben  zu  wollen,  wenn  erv.  70—73  sagt: 
thoh  habet  therer  thuruh  not,  so  druhtin  selbo  gibot, 
thaz  fiant  uns  ni  gaginit,  thiz  fasto  bimgtlit, 
sitnbolon  bisperrit,  uns  widarwert  ni  merrit. 
solche  scharfe,  bestimmte  ausdrücke:  binagilit,  bisperrit f  könnt' 
er  wol  kaum  anwenden»  wenn  es  sich  nicht  um  ein  bestimmtes, 
bedeutsames  ereignis  handelte,  wollte  er  nur  im  allgemeinen  die 
Verdienste  Ludwigs  um  die  Sicherheit  seines  reiches  hervorheben, 
so  würde  er  sich  sicher  auch  allgemein,  nicht  so  stark  und  pfSCM 
ausgedrückt  haben,  in  den  ganzen  Slavenkriegen  Ludwigs  schien 
nun  durch  kein  ereignis  jedes  Unglück  so  'verrammelt  und  ver- 

1  freilich  kann  man  in  den  vv.  38—55  zweifelhaft  sein,  ob  das  subjeet 
er  usw.  auf  Ludwig  oder  David  zu  beziehen  sei.  der  Inhalt  der  sätze  passl 
auf  beide,  wenn  wir  aber  als  subjcct  David  denken,  so  müssen  wir  in  v.  56 
einen  störenden  subjecla  Wechsel  annehmen  j  daher  scheint  mir  die  ganze 
parlie  auf  Ludwig  zu  gehn,  in  den  Worten  tetbo  mäht  in  tetan  thar$  kann 
thar  heifcen;  'in  der  bibeT,  aber  auch  *hier'f  'in  dem  vorliegenden  gctli 

a  ganz  so  wie  noch  der  dichter  des  Rolandslitdes  Karl  d,  Gr.  al* 
*gote*  dtgen',  *goUt  diemstman*  bezeichnet. 
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sperrt',  wie  durch  die  gefangennähme  Rastislavs,  dass  es  sich 
aber  um  Slavenkampfe  handelt,  scheint  mir  der  ausdruck  so 
druhtin  $elbo  gibot  zu  beweisen,  ich  mochte  ihn  nicht  für  eine 
leere  formel  oder  gar  Für  ftickwerk  des  reims  halten  ,  sondern 
ihn  aul  den  krieg  gegen  die  heidnischen  Slaven  beziehen,  das 
fftr  'kern  krieg,  von  dem  die  krönen  wissen',  es  war  *ein  kreuz- 
zug,  war  ein  heiiger  krieg',  den  bruderzwist  hatte  Gott  nicht  ge- 
boten, wol  aber  den  krieg  gegen  die  beiden,  das  entsprach 
durchaus  der  autfassung  der  damaligen  geistlichen. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  Ludwig  konnte,  da  er  vor 
den  Slaven  ruhe  hatte,  energisch  gegen  Karl  auftreten,  dieser 
lenkte  nun  auch  bald  ein,  und  nach  langem  Unterhandlungen 
kam  es  am  8  oder  9  august  870  zum  vertrage  von  Mersen,  dessen 
inhali  ja  bekannt  ist.  entweder  meint  nun  0.  mit  den  'fried- 
samen  Zeiten'  die  zeit  nach  der  gefangennähme  Rastislavs,  ohne 
die  diplomatischen  Streitigkeiten  der  königlichen  brüder  zu  be- 
rücksichti^n ;  dann  kamen  wir  in  die  erste  hälft«  des  Jahres  87m. 
oder  aber,  er  will  auch  den  endlich  herbeigeführten  frieden  zwischen 
Karl  und  Ludwig  erwähnen,  bei  der  letzteren  annähme  stofseu 
auf  die  einzige  Schwierigkeit  T  dass  die  friedeuszeit  gar  zu 
kurz  ist,  da  noch  zu  ende  desselben  Jahres  und  zu  an  taug  des 
nächsten  sich  die  söhne  Ludwigs  gegen  ihren  vater  empören. 
nun  kommt  ja  freilich  die  datier  der  frieden szeit  nicht  in  be- 
trachte da  sie  vom  standpunct  O.s  aus  nicht  bestimmt  werden 
konnte,  es  hindert  uns  aber  auch  garnichls,  die  ablassung  des 
widiuuügsgedicbts  in  die  erste  halfte  von  S7ü  zu  setzen,  denn 
da  die  heendigung  des  brtiderzwistes  schon  längere  zeit  vor 
der  endgütigen  besiegelung  durch  den  vertrag  zu  Mersen  in  aus- 
sieht stand  und  nicht  mehr  bezweifelt  werden  konnte,  so  ist  es 
-♦-In  leicht  möglich,  dass  0.  beide  ereignisse,  deren  frieden- 
bringende kraft  oben  gezeigt  worden  ist,  im  äuge  gehabt  hat. 
dieselben  sind  auch  noch  hinreichend  weit  entfernt  von  unserm 
terminus  ad  quem  871. 

Auf  die  zeit  nach  869  als  abfassuugszeit  des  widmungsge- 
dichts  an  Ludwig  würden  wir  auch  geführt,  wenn  wir  noch  iu 
tiner  andern  stelle  eine  anspielung  auf  Zeitereignisse  erblicken 
dürften,     in  den  >v,  27,  28  heifst  es: 

nt  gtnadon  sinen  riatt      thaz  sulichan   kuning   uns  gihialt; 
ihm  spar  er  nti  %i  Hbe     uns  allen  io  zi  Habe. 
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betrachtet  man  diese  worte  und  erwagt,  wie  Gott  wol  den  könig 
errettet  bat  (gikialt),  überlegt  man  ferner,  wie  mit  dem  nu  ein 
gegensatz  zu  der  glttcklich  bestandenen  gefahr,  ?on  der  im  veree 
Torber  geredet  ist,  gebildet  wird,  und  lieht  man  endlich  in  be- 
trachte dass  0.  zweimal  wünscht,  das*  Ludwig  gesund  bleiben 
möge  (v.  32  u.  79),  so  mochte  man  auch  in  diesen  versen  nicht 
nur  leere  redensarten  sehen,  sondern  man  kann  sich  des  ge- 
dankens  kaum  erwehren,  dass  0.  mit  den  obigen  worten  auf  eine 
gefahr  oder  krankheit  zielt,   aua  welcher  Ludwig  durch  Gottes 
hilfe  errettet  worden  war.    in  der  tat  berichtet  nun  Dümmler 
von  zwei  Unglücksfällen,  die  den  könig  gerade  in  den  jähren  869 
und  870  betroffen  hatten,  und  aus  denen  er  fast  durch  ein  wunder 
errettet  zu  sein  schien,  sodass  jeder  gläubige  an  Gottes  gnade 
denken  muste.    Dümmler  aao.  268  erzählt:    'der  könig  lag  in- 
dessen (869,  wlhrend  Karl  sich  in  Lothringen  festsetzte)  schwer 
erkrankt  und  dem  tode  nahe  in  Regensburg,   sodass  die  ante 
schier  an  seiner  heilung  yerzweifelten.    nur  der  himmlische  arzt, 
dem  Ludwig  sich  und  all  das  seine  anempfahl,  schien  noch  helfen 
zu  können',    es  hatte  sich  sogar  das  gereicht  ?on  seinem  tode 
verbreitet,  wodurch  Karl  noch  viel  kühner  in  seinem  auftreten 
gemacht  wurde,    aber  der  himmlische  arzt  half  würklich,  denn 
Ludwig  genas  plötzlich  im  februar  870,  gerade  zur  rechten  zeit, 
einige  monate  spater  traf  ihn  ein  zweiter  Unfall,   bei  welchem 
Gottes  band  noch  sichtlicher  im  spiele  war.    Dümmler  aao.  296: 
'als  Ludwig  auf  der  reise  nach  Mersen  begriffen,  zu   Flamers- 
heim  ....  mit  seinem  gefolge  nachtlager  nehmen  wollte,  wichen 
unter  der  ungewohnten  menschenlast  die  vor  alter  morsch  und 
faul  gewordenen  balken,  der  söller  brach  zusammen  und  begrub 
unter  seinen  trttmmern  den   in  das  erdgeschoss  hinabgestürzten 
könig  mit  mehreren  begleitern.    von  selbst  aber  erhob  sich  der 
totgeglaubte  fürst  wider  von  seinem  schweren  feile  und  versicherte, 
dass  ihm  kein   Unglück   geschehen  sei,    und  wiewol  ihm  zwei 
rippen  gebrochen  waren,  setzte  er  dennoch,  seine  leiden  ver- 
bergend,  am  andern  tage  die  reise  nach  Aachen  fort so 

grofs  aber  war  seine  Überwindung,  dass,  obgleich  das  knistern 
der  zerbrochenen  und  an  dem  bruche  sich  reibenden  rippen  von 
einigen  gehört  wurde,  dennoch  niemand  ihn  deswegen  einen 
seufzer  oder  klagelaut  ausstofsen  hörte',  der  vertrag  von  Mersen 
kam  trotz  diesem  uofall  zur  verabredeten  zeit  zu  stände,  freilich 
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halle  die  Vernachlässigung  der  wunde  üble  folgen:  dem  könig 
moste  spater,  nachdem  er  einige  zeit  krank  gelegen  baue,  das 
faule  fletsch  herausgeschnitten  werden,  dennoch  genas  er  ziem- 
lich rasch,  Gott  war  sichtlich  mit  ihm*  ich  glaube  nuo,  dass  0. 
auf  diese  wunderbare  errettung  des  königs,  oder  auf  seine  schnelle 

luog  ?on  der  krankheit  869/70,  oder  vielleicht  auf  beides 
m  will,  bekannt  waren  diese  vorfalle  hinreichend,  um 
0*a  anspielung  leicht  verständlich  erscheinen  zu  lassen*  und  nun 
nehmen  sich  auch  die  vv.  76 — 80  ganz  anders  aus: 

bimide  onk  allo  fina,       got  frewe  seta  nna! 

lang  *i*  daga  stne       %i  tkemo  ewinigen  Übe! 

bimide  ouh  zalono  fat,       thaz  wir  sin  sichor  ubar  al ' 

icanta  tkaz  f«J  funtan,       wns  wir  haben  nan  gisuntau, 

tka*  Mm  wir,  90  ih  meinu ,       mit  frewi  joh  mit  heilu. 
das  also  wäre  nun  kein  leerer  phrasenschwall  mehr,   auch  derr.93 
des  einleitungsgedichts  (t  1),  das  ja  zuletzt  abgefasst  worden  ist: 

fit  intratent  sie  mheinan       unz  $t  inan  eigun  heilan 
(man—den  küuig),  erhält  durch  den  hin  weis  auf  die  errettung  des 
konigs  einen  tiefern  sinn,    die   erfolge,  die  Ludwig  gerade  kurz 
nach  seiner  genesung  (im  februar  870)  errang,  konnten  den  für 
seinen  konig  begeisterten  0.  wol  zu  so  stolzen  Worten  veranlassen. 

Wenn  man  siel»  meinen  aus  Führungen  anschließen  könnte, 
ao  gewännen  wir  eine  ganz  bestimmte  zeit  für  den  abschluss  des 
O.schen  Werkes,  es  würde  aber  durch  sie  auch  eine  ehrenrettung 
unseres  dichter»  gegeben  sein,  wir  können  nun  nicht  mehr  gegen 
O.S  Widmungsgedichte  den  Vorwurf  erheben,  dass  sie  durch  immer- 
widerkehrende,  nichtssagende  Wendungen  ermüdend  würkten,  und 
dass  sie  eine  elende  reim  drechsele»  wären,  im  gegenteil  scheint  er 
sich  recht  wol  um  die  Zeitereignisse  gekümmert  zu  haben,  und 
aus  der  freude  über  die  widerhergestellie  ruhe  heraus  singt  er 
ein  begeistertes  Loblied  auf  seinen  kOnig.  als  dichter  hatte  er 
gar  kefai  Veranlassung,  die  ereignisse  einem  historiker  gleich  zu 
►rechen,  ferner  zwang  ihn  die  Schwierigkeit  des  reimes  und 
die  akrostichische  künstelei  dazu,  sich  manchmal  gewunden  aus- 
zudrücken, dennoch  hat  er  aber,  wie  ich  glaube,  auch  in  seinen 
widmungsgedichten  nicht  nur  allgemeine  ph rasen  gehäuft,  sondern 
bei  dem,  was  wir  vielleicht  als  solche  empfinden,  werden  die  Zeit- 
genossen an  ganz  bestimmte  Vorgänge  erinnert  worden  sein. 
Bertiu,  im  november  1894.  WILHELM  LUFT, 


^^H 


DIE  AUSSPRACHE  DER  ALTGERM.  LANGEN 
E-  UND  FLAUTE. 

Vobbembbkung.  Als  ich  im  october  1895  einen  aufeatz 
unter  obiger  Überschrift  bei  der  redaction  der  Zs.  einreichte, 
wurde  mir  die  mitteilung,  dass  gerade  ein  aufsatz  von  prof.  Franck 
im  satz  fertig  geworden  sei,  der  sich  in  wesentlichen  puncten 
auf  gleicher  bahn  bewege,  so  vor  allem  in  der  grundanschauung 
von  der  lautqualität  der  langen  *-  und  ©-laute,  prof.  Schröder 
hatte  die  gute,  mir  einen  correttorabzug  zur  Verfügung  zu  stellen, 
und  so  konnte  ich  alsbald  eine  Umgestaltung  meiner  arbeit  vor- 
nehmen, die  nur  das  bringen  will,  was  geeignet  scheint,  Francks 
ergebnisse  zu  ergänzen  oder  auch  zu  modiftcieren.  während 
Franck  die  einzelnen  Wörter  und  wortclassen,  denen  4%  als  grund- 
lage  von  ea,  ia  zukommt,  kritisch  sichtet  und  aber  die  deutung 
der  einzelnen  e%  ergebnisreiche  Untersuchungen  anstellt,  nehme 
ich  nunmehr  e%  als  etwas  festes,  rein  tatsächliches  bin,  und  hebe 
aus  der  ganzen  frage  nur  diejenigen  puncte  hervor,  die  die 
herscbende  ansieht,  dass  e4f  (und  öl)  geschlossene  ausspräche  ge- 
habt hatten,  widerlegen  können,  was  Franck  im  verlaufe  seiner 
Untersuchungen  nur  gelegentlich  anfahrt  (bes.  s.  51  f),  soll  für 
mich  der  maßgebende  gesichtspuncl  und  der  endzweck  sein. 

Es  ist  klar,  dass  für  die  beurteilung  der  frage,  ob  e*  offene 
oder  geschlossene  ausspräche  eigen  war,  die  einschlägigen  lehn- 
Wörter  von  entscheidender  bedeutung  sind,  lehnwörter  sind  ja 
die  sichersten  Marksteine  für  den  lautstand  und  die  formen  vor- 
historischer und  vorlitterarischer  sprachperioden  sowie  für  die 
Chronologie  von  laulbewegungen.  gerade  aber  in  bezug  auf  die 
lehnwörter  mit  ea,  ia  im  ahd.  weicht  meine  auffassung  in  einem 
wichtigen  puncte  von  Franck  vollständig  ab.  Franck  meint  s.  42  f, 
bei  den  lal.-rom.  lehnwörtern,  bei  denen  ahd.  ea,  ia  lat.  £  ent- 
spreche (zb.  in  lat.  &r*t>w>  ahd.  *frre/,  *breaf,  briaf)  könne  man 
nicht  von  einer  länge  ausgehu,  da  es  willkürlich  sei,  anzunehmen, 
dass  lat.  #  sich  auf  germ.  boden  gedehnt  habe,  ganz  mit  recht, 
aber  ebenso  sicher  ist  es  m.  e.,  dass  ?  sich  schon  auf  rom. 
boden  gedehnt  hat,  bevor  diese  Wörter  ins  germ.  aufgenommen 
wurden,  und  dass  sich  das  germ.  mit  einem  rom.  e  abzufinden 
hatte,  welches  dem  lautwert  nach  mit  dem  ae  jener  zeit  zu- 
sammenfiel: volkslat.  breve  ist  die  grundlage  des  ahd.  bref.    auch 
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itie  rom.  diphthonge  r>,  ue,  uo  aus  lal.  £  und  ö  sind  ja  nur  aus 
volkslar.  4  und  6  zu  erklaren,  im  rom.  ist  der  freie,  betonte 
vocal  gedehnt  worden  wie  Jahrhunderte  später  in  den  meisten 
deutschen  dialekten  und  im  mittelengiischen.  Pogatscher  hat  auf 
grOftd  der  Ja(.-rom.  lebnwörter  im  altengl.  das  6  jh.  als  zeilpunct 
Aar  rom.  vocaldehnung  festgesetzt,  und  ich  bin  auf  grund  der 
^rra.  lebnwörter  im  rom.  zu  einem  ähnlichen  ergebnis  gelangt. 
es  ist  unnötig,  dass  ich  mich  über  diese  frage  hier  weiter  aus- 
lasse:  ein  aufsatz,  der  sie  eingehuder  behandelt,  wird  in  einem 
der  nächsten  hefte  der  Zs.  f.  rom.  ph.  erscheinen. 

Eine  entschiedene  lücke  in  F.s  ausführungen  ist  ferner,  das« 
er  die  germ.  lehn  Wörter  mit  e\  e*  (d1)  im  rom.  ganz  aufser 
acht  lässt.  sie  sind  für  die  entscheidung  unsrer  frage  von  grofser 
Dichtigkeit  und  für  die  ganze  e-frage   nicht  ohne  Interesse. 

Und  drittens  weist  F.  m,  e.    mit    unrecht   den  parallel  ismus 

f*  und  ol  zurück  (s.  60J,  der  doch  so  bedeutsam  für  die 
ganze  frage  ist  etymologisch  ist  ja  allerdings  e1  die  parallele  zu 
d1,  der  Sprachentwicklung  nach  aber  entschieden  das  jüngere  e1, 
und  darauf  kommt  es  hier  an.  gerade  aber  den  lehnwortern 
gegenüber,  mögen  sie  ins  germ.  aufgenommen  sein  oder  vom 
germ,  ins  rom.  abgegeben  sein,  tritt  dieser  parallelismus  beson- 
ders auffallend  zu  tage.  —  sehr  zu  statten  kommt  dagegen  F. 
seine  genaue  kenntnis  des  niederländischen. 

Ich  habe  diese  grundsätzlichen  abweichungen  von  F.  im 
voraus  angeführt,  um  später  den  gang  meiner  heweisführung  nicht 
durch  gehäufte  anmni.  unterbrechen  zu  müssen. 


Um  mich  darauf  beziehen  zu  können,  inuss  ich  zunächst  den 
lautwert  von  uridg,  e1  genauer  bestimmen,  im  allgem.  besteht 
über  die  ausspräche  von  e1  keine  meinungsverschiedenheit.  im 
got.  ist  es  sicher  geschlossen  gewesen,  ja  vom  5  jh*  an  neigte 
es  dazu,  zu  •  übcrzugehn.  in  den  übrigen  germ.  diatekten  inuss 
dieses  e  frühzeitig  sehr  offen  gewesen  sein :  im  abd.,  as.,  an.  gebt 
iftCfa  iu  rotütterar.  zeit  zu  ä  über,  es  soll  hier  aber  doch 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  germ.  lebnwörter  im  rom. 
»  annähme  bestätigen,  es  gibt  ein  lehnworl  aus  dem  west- 
germ.,  das  abgegeben  sein  inuss,  als  el  noch  nicht  ä  geworden 
war:  vorahd.  *bera  (ahd.  as.  bära%  ae.  6&r,  bwre  'bahre'),  dieses 
wort  erscheint  im  a  franz.  als  biere,  im  u franz.  als  biere,  im  prov. 
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als  bera.  ein  germ.  bdra  hatte,  recbtieitig  aufgenommen,  afrz. 
6**,  pro?,  bara  ergeben«  wie  aus  germ«  brasa  regelrecht  afra. 
trat  (nfrz.  trat*),  pro?.  br*»a  geworden  ist;  biere  und  b*ra 
können  also  nur  auf  *b4ra  snrOckgebn.  aber  nur  offenes  e  in 
freier  silbe  wird  im  afra.  au  t«  diphthongiert:  die  rom.  grund- 
form  war  abo  *bfra.  das  e  dieser  gm nd form  kann  nicht  auf 
lantsubstitution  berohen,  das  offene  e  nicht  erst  auf  rom.  boden 
entstanden  sein;  denn  fax  etwaiges  germ.  geschlossenes  4 
stand  dem  Romanen  ja  ebenfalls  geschlossenes  4  iu  geböte,  das 
vorahd.  b4ra  hatte  also  offenes  4.  aus  dem  alemannischen  ist 
dieses  wort  wol  deshalb  nicht  entlehnt,  weil  in  den  obd.  dialekten 
frohzeitig  die  rf- stufe  erreicht  war  (HQllenhoff  Zs.  7,  528  f;  Bremer 
Beitr.  11,  18).  so  können  wir  wol  das  frlnkische  ab  quelle  dieses 
wortes  ansetzen,  wo  ja  im  5  jh.  noch  4  erbalten  war. 

Auch  ein  goL  wort  mit  4l  ist  höchst  wahrscheinlich  in  die 
rom.  sprachen  abergegangen,  ein  solches  4l  müste  sich,  da  es 
geschlossenes  4  war,  im  afrz.  als  et,  oi  widerspiegeln,  wie  Ist 
vSla  afrz.  vriU,  vo\U  ergibt,  es  bandelt  sich  um  got.  *r4ds  (as. 
rdd,  ahd.  rät),  got  r4dan  (urwestgerm.  +reda%,  ags.  rädan,  alts. 
rddan,  altnord.  rdda,  ahd.  nffan),  das  in  mannigfachen  Zusammen- 
setzungen und  Weiterbildungen  in  allen  rom.  sprachen  vertreten 
ist.  zum  subst.  gehören  afrz.  or-rei(4),  co*-rti(d),  arroi  'aus- 
rüstung';  desroi  'Verwirrung*  (it.  arredo,  prov.  arrei-s,  span.  arreo, 
port.  arreio);  zum  zeitwort  zb.  afrz.  arreer,  arreier,  arroier,  mit 
den  für  uns  in  betracht  kommenden  stammbetonten  formen  ar-ret, 
-reies,  -reit,  -reicut  (iL  ar-redare,  prov.  a-redar,  a-re%ar,  span. 
ar-rear,  portug.  ar-reiar  'zurechtmachen,  zurüsten,  schmucken*), 
alle  formen  spiegeln  ein  got.  e  wider;  4  hätte  ja  ganz  andere 
formen  ergeben  müssen,  es  bleibt  allerdings  eine  Schwierigkeit, 
auch  die  nordfrz.  formen  weisen  auf  4;  das  nordfrz.  kann  nicht 
unmittelbar  aus  dem  got.  entlehnt  haben;  das  frank,  und  das 
alem.  boten  aber  4  dar.  es  bleibt  nur  6ine  mOglichkeit:  die  Nord- 
franzosen haben  das  got.  lehnwort  oder  das  volkslat.  Substrat 
ridOy  redare  mittelbar  von  ihren  südlichen  nachbarn  entlehnt; 
ganz  Südwestfrankreich   war  ja   in  den  bänden  der  Westgoten  *. 

1  Thurneysen  (Keltoromaniscbet  s.  76)  leitet  die  rom.  sippe  von  einem 
zu  erechliefsendcn  stamm  rSd  (*reidho)  der  festländischen  Kelten  mit  der 
bedeutung  'expedire'  ab.  die  weite  Verbreitung  auf  dem  gesamten  rom. 
gebiete,  die  volkstümliche  art  der  Zusammensetzungen  sprechen  einigermafsen 
gegen  diese  ableitung. 
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Line  andere  frage  als  die  der  ausspräche  des  el  ist  die,  ob 
der  wandel  von  el  zu  d  genieinweslgerm.  sei  oder  nicht,  im 
anglo-fries.  erscheint  es  regelrecht  als  e  (westsächs*  te).  früher 
meinte  man  fast  allgemein,  dieses  e,  w  sei  durch  tonerhohuiii: 
aus  .ilterem  d  entstanden,  wie  in  diesen  dialekien  sich  auch  ä 
zu  5'  erhöht  (man  vgl*  zb,  Müller  Beilr.  7,  4S3).  diese  ansieht 
tri  jetzt  wo!  nicht  mehr  die  herschende«  es  sprechen  auch  zu 
viele  gründe  dagegen,  man  erwäge  folgendes,  jede  lautbeweguug 
würkt  nur  eine  zeit  lang;  sie  würkt  am  durchgreifendsten  in  dem 

t.hceulrun),  in  dem  sie  ihren  Ursprung  hat,  und  sie  erlahmt 
allmählich  hei  ihrer  weiterverbreitung.  das  zeigt  sich  bei  der  hd. 
lautverschiebung,  das  zeigt  sich  an  der  diphlhongierung  der  mhd. 
laogei«  /,  r>t  tu  zu  et,  au,  eu,  die  von  stiden  nach  norden   (und 

en)  fortschreitet,  und  an  der  lautgesetzlichen  dehnung  kurzer 
vocale  (bes.  in  offenen  Silben) r  die  umgekehrt  ihren  gang  von 
norden  nach  Süden  nimmt,  die  Verdampfung  des  ae.  d  in  be- 
tonter silbe  zu  0\  um  die  mitte  des  13  jhs»  beginnend,  hingt  im 
siiden  an,  ergreift  dann  das  mittelland,  verschont  aber  Nordhum- 
hrien.  die  bekannte  verdumpfuog  von  l  zu  u  vor  consonanten  auf 
frauzös.  bodeu  (zb.  / also- f aus)  scheint  bis  ins  uiederl*  und  weslfries. 
hinüber  zu  greifen;  hier  wird  aber  uur  noch  ol  (und  at)  vor  d 
und  t  zu  oua\t),  aud(t)  usw.  der  Übergang  nun  von  urdeutsehein 
&  (e1)  zu  d  beginnt  ohne  frage  auf  obd.  gebiet,  im  3  und  4  jh., 
und  schreitet  von  dort  nach  norden  fort,  im  frank,  vollzieht  sich 
die  bewegung  erst  vom  6  jh.  an,  noch  später  im  antrank,  und  as., 
ja  hier  finden  sich  woi  noch  reste  des  alten  e  bis  ins  9  jh. 
hinein,  das  altfries.  bewahrt  vollends  den  S-Iaut  (dargestellt  durch 
r),  bei  den  Angelsachsen  kann  also  zu  der  zeit,  wo  sie  nach 
Britannien  übersiedelten  (um  450),  die  lautbewegUOg  unmöglich 
schon  in  kraft  gewesen  sein:  sie  nahmen  den  äVlaul  hinüber  in 
die  neue  befallt«  diejenigen  nun,  welche  meinen,  dass  der  wandel 
von  &  zu  d  gemeinweslgerm.  sei,  müssen  annehmen,  dass  sich 
auf  britannischem  boilen  o?  zu  d  erst  selbständig  entwickelt  habe, 
und  dass  dann  dieses  d  spater  (noch  in  voi lillerai ischer  zeit)  wider 
zu  &  zuruckenlwickelt  worden  sei,  nur  vor  w  (und  ^)  (gol.  seh- 
mjmh,  ae.  5<jtco» ;  Idfon),  vor  nasalen  (das  ö  in  möna  =  got.  me na, 
abd.  mdno  erklärt  sich  doch  nur  aus  d)  und  suust  in  einzelnen 
»orten  (hwdr  neben  hw&r)  habe  es  sich  erhalten,  wieviel  naber 
liegt  es  anzunehmen,  dass  das  ae.  auf  der  laulstufe  w  von  vorn» 
3L  F.  D,  A.  XL    N.  F.  XXVIJK  17 


258  MACKEL 

herein  verblieben  ist,  dass  aber  unter  dem  einfiuss  verdunkelnder 
consonanten  (10,  n)  oder  dunkler  vocale  in  der  folgenden  gilbe 
(mag,  plur.  vuigas,  wutgtm)  sich  der  <f-laut  herausgebildet  habe, 
ein  Vorgang,  der  sich  lautphysiologisch  leicht  erklären  liefse. 
diese  ansieht  wird  übrigens  auch  bestätigt  durch  die  lat  lebn- 
wörter mit  ä  im  ae.  Wörter,  die  aufgenommen  sind,  bevor  das 
ae.  einen  4 -laut  aus  ai  erhalten  hatte,  geben  lat.  d  durch  S 
wider:  strdta  erscheint  als  straf,  näpus  als  nSp.  das  erstere 
haben  die  Angeisachsen  wol  schon  aus  ihrer  frühem  heimat  mit- 
gebracht; es  ist  ein  gemein  westgerm.  lehn  wort  (vgl.  ahd.  strdxa); 
das  andere  scheinen  sie  aber  erst  in  der  neuen  heimat  kennen 
gelernt  zu  haben,  da  sich  das  wort  auf  dem  continente  nicht 
findet;  wegen  des  erhaltenen  intervocalen  p  allerdings  bald  nach 
ihrer  einwanderung.  wober  stammt  aber  das  &  in  diesen  beiden 
wortern?  ich  scMiefse  mich  ganz  der  erklSrung  Pogatschers 
(QF.  64,  110)  an,  dass  dieses  $  für  d  auf  lautsubstitution  be- 
ruhe, da  die  Angeln  zur  zeit  der  aufnähme  dieser  Wörter  noch 
keinen  (Maut  besessen  hätten. 

Wir  können  nun  den  lautwert  von  westgerm.  e\  &  zu  einer 
bestimmten  zeit,  mein  ich,  noch  genauer  festlegen,  wenn  wir 
die  lebnwörter  aus  dem  lat.-rom.  heranziehen,  die  Franck  s.  42  ff 
eingehend  bespricht,  meine  vielfach  abweichende  auffassung  dieser 
Wörter  hab  ich  schon  in  der  Vorbemerkung  angedeutet  —  wir 
haben  gesehen,  dass  dem  afrz.  friere  ein  fränk.  bera  (spater  bdra) 
zu  gründe  liegen  muss.  mit  e  in  der  tonsilbe  traten  nun  eine 
reihe  lat-rom.  lebnwörter  in  die  verschiedenen  altgerm.  dialekte 
ein,  mag  dieses  e  nun  einem  lat  ae  oder  einem  in  offener  silbe 
gedehnten  lat.  #  entsprechen,  mußten  sich  diese  offenen  e  nicht 
dem  westgerm.  el  (später  d)  anschliefsen,  und  musten  sie  auf 
dem  continente  nicht  mit  diesem  zu  d  werden?  aber  nicht  zu  d 
wird  im  ahd.  dieses  lat.-rom.  e;  es  wird  zu  ea,  ia  diphthongiert 
wie  e1:  rom.  briv*  (lat  brtois)  erscheint  als  *brif%  breaf,  briaf; 
rom.  speglo  (lat.  splculum1)  als  *sp$gil,  spiagil;  lat.  Rhaetium  als 
Riez  U6W.  wie  erklart  sich  denn  die  merkwürdige  erscheinung, 
dass  bei  keinem  dieser  lebnwörter  rom.  e  im  westgerm.  als  d 
erscheint?2 

1  vgl.  Franck  s.  43,  der  ohne  ausreichenden  grund  gegen  ein  volkslat. 
$\)Zgio  polemisiert. 

2  diese  wichtige  Vorfrage  läset  Franck  ganz  aus  dem  spiel. 


AUSSPRACHE  DER  LANGEN  E  UND  O 


159 


I  einfachste  lösung  der  frage  möchte  die  annähme  er- 
scheinen,  dass  zur  zeit  der  aufnähme  dieser  Wörter  el  schon  ä 
geworden    war,     dann    muste    sich   das  lat.-rom.    offene  t  eumii 

tu.  laute  anschliefsen,  der  seiner  qualitüt  nach  mehr  geaigMt 
war,  den  e-laut  widerzugeben  als  das  neue  rf,  also  vor  allem  doch 
einem  andern  germ.  eMaute.  dieser  erklärung  keime  zu  statten, 
dass  die  in  frage  kommenden  lehn  Wörter  sicherlich  nicht  allzu- 
früh aufgenommen  sein  können,  in  den  lai.  grund Wörtern  br$vi$, 
flfbris,  sptculum,  Petrus,  cerhia  inuss  dass  freie  £  schon  zu  rom, 
e  gelangt  gewesen  sein,  als  diese  worter  auf  germ*  boden  ver- 
pflanzt wurden;  diese  delmuug  aber  fand  wahrscheinlich  nicht 
vm  dem  6  jh.  statt,  in  sptculum  muss  sich  c  schon  zum  stimm- 
haften g  entwickelt  gehabt  haben  (ahd.  spiagil);  briaf'isl  wo!  über- 
haupt ein  gelehrtes  wort,  und  etwas  ähnliches  fiebar^  wie  Pogatscher 
aao.  s.  79  gezeigt  hat;  in  cerfoia  kann  allerdings  c  noch  nicht 
assibilierl  gewesen  sein  (alem.  kriesi  lkirsche*);  aber  der  k- laut 
auch  vor  hellem  vocal  war  wol  sicher  im  5  jh.  noch  erhalten, 
im  5  jh.  war  aber  auf  alem.  und  wol  auch  auf  sUdfrftnk.  ge- 
biete i1  schon  zu  ä  geworden,  wir  dürfen  aber  mit  recht  an- 
nehmen ,  dass  gerade  durch  das  alem.  hindurch  eine  reihe  tat.- 
rom.  lehnwürler  zu  den  übrigen  germ.  stammen  gekommen  sind, 
diesen  austührungen  entsprechend,  nimmt  denn  auch  Franz1 
würklich  an ,   dass  germ.    e  schon  zu  d  geworden  war ,  als  rom. 

D   die  spräche  eintrat. 
Aber  so  einlach  liegt  die  sache  denn  doch  nicht.     Rhaetium 
und  auch  Graecu*  hatten  von  vornherein  zur  zeit  der  aufnähme 
langes   offenes   6*     dieses*   ist  sicher   sehr   früh    entlehnt    (got. 

^l  Die  lit-rom.  demente  im  ahd.  s.  42. 
*  vgl.  über  die  geschieh te  dieses  in  mehr  als  einer  hinsieht  rätselvollen 
n  Wortes  nun  auch  die  bemerkenswerten  nusfülirungeu  von  Franck  s.  49  f. 
sieht  in  hrtiks  und  me*  alte  lehn  Wörter,  die  ats  wander  Wörter  ihren  weg 
von  den  südöstlichen  zu  den  übrigen  Germanen  genommen  hätten,  das  ist 
möglich,  aber  doch  nicht  nötig,  und  ich  sehe  nicht  recht,  was  mit  dieser 
annähme  für  die  lautliche  erklär ung  dieser  Wörter  gewonnen  ist.  man  darf 
annehmen,  dass  schon  im  4  jh.  der  lat.  diphthong  ae  eine  ausspräche  an- 
genommen hatte,  die  der  eines  offenen,  langen  d  gleichkommt  (etwa  a»  ('s. 
utttjn  Aussprache  d.  lat,  s.  224  fj,  und  schon  vorher  wird  der  ar-klang 
diphthoogen  überwogen  haben«  die  Goten  gaben  daa  4  des  volkslal. 
4 für  menta)  nainrgcmafs  durch  e  wider  und  substituierten  für  *  von 
ihr  geschlossene*  e,  da  sie  zur  zeit  der  entlehnung  keinen  ent- 
brechenden   offenen  e-laut  hatten,     wenn   nun    die    Wörter  Krekt  und  mts 
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Krikto.  abd.  Ckreakki,  ae.  Grecas),  und  jenes  wol  auch  schon, 
als  westgerm.  k%  noch  bestand,  wie  kommt  et  aus,  da»  das  { 
dieser  Wörter  in  abd.  ebenfalls  als  m,  it  erscheint  (Cb-Ml. 
Ate;)?  —  im  ae.  ferner  ist  indogeim  e  ja  Oberbaopl  f,  wests. 
£,  geblieben,  aber  aoeb  im  wests.  wird  rom.  i  nicht  durch  St 
widergegeben,  sondern  durch  i:  Gram — wests.  Oeccs;  rom. 
fftre  (fibrü)  —  wesu.  fifar,  fifw;  rom.  hrpriwre  (aretrisre)  — 
wests.  M/km;  fraedicare  —  wests.  predician.  so  sehen  wir  uns 
denn  genötigt,  uns  nach  einer  andern  lösung  der  (rage  umzu- 
sehen, so  viel  steht  fest:  das  germ.  e*  und  das  widerzugebende 
rom.  {  deckten  sich  nicht  dem  lautwerte  nach,  muss  nun  Sl 
schon  ä  geworden  sein?  ich  denke  nicht,  lange  bevor  die 
d-stufe  erreicht  war,  muss  S%  ein  aufserordentlich  offener  e-Laut 
gewesen  sein,  und  so  nehme  ich  denn  an,  dass  das  westgerm. 
6X  die  Unge  war  von  jenem  laute,  der  kurz  oder  halblang  (letzteres 
vor  stimmhaften  consonanten)  in  engl.  Wörtern  wie  fat,  had, 
band  erklingt;  dass  es  also  ein  überoffener,  zwischen  offenem  e 
und  d  liegender  laut  war,  der  nach  dem  Sweet-Bellschen  System 
als  'Iow-front-wide'  bezeichnet  werden  müste.  in  der  hd.  Schrift- 
sprache ist  der  laut  nicht  vorhanden,  wol  aber,  wenigstens  der 
kurze,  vielfach  in  nd.  und  besonders  in  obd.  mdaa.  im  ae.  d&g 
lag  die  kürze  dieses  Jautes  vor,  im  ae.  tn%,  meg  (got.  megs, 
ahd.  mdc  *verwanler')  aber  die  lange,  dieses  überoffene  £,  das 
von  hellem  a  mit  der  articulalionsstelle  im  vordergaumen,  wie  es 
die  Franzotfen  vielfach,  noch  ausgeprägter  aber  die  Portugiesen 
(iu  wortern  wie  chd,  dd,  Id)  sprechen,  nicht  mehr  fern  ist,  deckte 
sich  allerding»  nicht  mit  dem  rom.  e\  das  widergegeben  werdeu 
inuste,  und  so  muste  sich  dieses  denn  einen  andern  Vertreter 
suchen  !. 

mit  geschlossenem  6  weiterwanderten,  so  musten  die  germ.  stimme,  denen 
ein  geschlossenes  langes  e*  abgieng,  es  notgedrungen  mit  ihrem  offenen  S 
wldergeben,  wenn  sie  nicht  (  für  S  einsetten  wollten,  so  kirnen  wir  bei 
annähme  der  Wanderung  dieser  Wörter  innerhalb  des  germ.  auf  demselben 
wege  su  Chrtah,  meas,  als  wenn  wir  annehmen,  Graeeus  und  mßsa  lägen 
direct  au  gründe,  wo  dann  f  für  f  nur  in  mha  substituiert  wäre,  [die  Fest- 
achrifl  für  KWeinhold  mit  der  abhandlung  von  Kossinna  erscheint  erst  eben 
beim  correcturabschluss.    E,  S.] 

1  rom,  betontes  &  (—  lat.  o,  d)  in  offener  silbe  wandelt  sich  im  afrx. 
bekanntlich  au  .'  {nmto  —  nes).    es  bedarf  wol  kaum  der  erwahnnng, 
die  erste  c tappe  auf  jener  *auderung  von  d  au  e  jenes  äberoflene  m 
\gl.  Seelmaun  aao.  s.  174  f. 
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Welchen  Vertreter  fand  nun  lat.-rom.  offenes  £?  es  sc  bloss 
b  dem  e*  genannten  Jüngern  germ.  «  (an.  ae.  as.  e,  ahd.  e,  eat  ia) 
o:  wie  ahd.  <?  wurde  nun.  r  der  lehnwörler  zu  ea,  ia  diphtbou- 
vie  aus  her^hear,  hiar,  hier  wurde,  entstand  aus  breve 
(lat.  arjfüfi) — 6rea/t  briaf,  brief,  die  frage  ist  nun:  war  P  ge- 
-chlossen  und  ist  es  durch  laulsubstilution  für  rom.  e  eingesetzt 
worden,  aus  mangel  an  einem  passenden  offenen  e-Iaute  im  germ.? 
oder  war  c*  ein  offener  laut,  der  sich  mehr  oder  weniger  mit 
dein  rorn.  e  deckte  ?  die  herschende  ansieht  ist  für  geschlossene 
ausspräche;  s.  darüber  F.  s.  51  f.  ich  schließe  mich  V.  und 
deneo  an,  die  meinen,  4*  habe  einen  offenen  eharakter  gehabt, 
und  will  in  folgendem  die  gründe  auffuhren,  die  für  diese  annahnn 
sprechen,  ich  will  versuchen  nachzuweisen,  dass  wenigstens  zur 
zeit  der  aufnähme  und  der  abgäbe  der  iu  frage  kommenden 
lehnworter,  also  etwa  vom  4  bis  zum  8  jh.,  westgerm.  e*  offene 
Qualität  gehabt  hau  uridg.  el  aber  ist,  soweit  es  noch  nicht  zu 
d  geworden  ist,  um  dieselbe  zeit  der  überolfene  aMaut  gewesen, 
den  ich  oben  beschrieben  habe,  ich  erinnere  dabei  an  F.s  salz 
<.  51 :  *zwei  vocale  von  ähnlichem  grundklaag  können  sich  doch 
noch  anders  von  einander  unterscheiden  ,  als  durch  offene  und 
geschlossene  ausspräche/ 

Ich  fange  am  besten  bei  den  einschlägigen  lejin Wörtern  au, 
die  aus  dem    volkslaU-rom.  ins  germ*  eingetreten  sind,     da  nun 
urgerm.  d1  eine  ganz  ahnliche  Streitfrage  besteht  wie  über 
urgerm.  e\  da  diese  beiden  laute,    wie   sie  auch   sonst   parallel 
geho,    sieb   auch    den    lehnwörtern   gegenüber   ganz   gleichmäßig 
halten  und  der  eine  durch  den  andern  neues  licht  empfängt, 
behandle  ich  von  nun  au    beide    zu    gleicher  zeit  und  unter- 
suche zuerst,  welche  volkslatein,  laute  durch  e1  uud  öl  widerge- 
n  werden,    durch  die  anordnung  wird  meine  aulfassung,  auch 
SOWfeil  sie  von  F.  abweicht,  hinreichend  klar. 

A  1.    lau  ae  =  ronu  e  (di.  langes,  offenes  e). 
Grata  —  ahd.  Chrechi,  Chreachi,  Kriachi  (goL  Kreks,  Krökos, 
ae.CVtau);  Rhaettum  —  ahd.  Riez*  hierher  stelle  ich  auch  drei  Wör- 
ter, deren  f  wahrscheinlich  durch  die  coutraction  zweier  kurzen 
'edener  silben,  deren  erster  aber  offenes,  kurzes  e  war 
ähnlich  wie  ich  mir,  zt.  in  Übereinstimmung  mit  F.,  die  enl- 
wickluog  bei  den   reduplicierenden  verben  denke;  fefall  —  feil), 
tuden  und  als  eine  art  ersatzdehnung  aufzufassen  ist:  *prftla 


«262  MACKEL 

(für  pretbyter)  —  abd.  präter,  priestar  (it  prfte);  *fl$ma «  (für 
phl$botowtum)  —  ahd.  flietwta,  flutomm  (afrz.  /Imm);  Trpri  (für 
7rimn)  —  Triere*.  hierher  würde  auch  Doch  ahd.  bie$%a  zu 
rechnen  sein,  wenn  eine  volkslat  form  taeta,  6jdfa  zu  gründe  liegt, 
wie  it.  büta  und  ae.  *Aes  zu  fordern  acheinen  (s.  Pogatscher 
a.  87;  vgl.  aber  Groben  Grondr.  i  512  und  Meyer-Lübke  Rom. 
gr.  i  §  105). 

A  2.    ursprangl.  lat  6  fehlt 

B  1.   lat  ~  in  betonter  freier  ailbe  nach  der  rom.  vocal- 
dehnung  ~  f.   rom.  brfoe  (lat  brevis)  —  ahd.  *brif,  briaf,  btief 
rom.  k(e)rma  (aus  *eeresia  für  eenuta)  —  alem.  chriesi,  briete 
rom.  /jffcre  (lat  /e$rts)  —  ahd.  *fe*bart  ftebar,    ae.  fefor;   rom 
ap^ylo  (lat  jpfctifaim)  —  ahd.  *tpetgalt  Spiegel;    rom.  Päro  (lat 
Pttncf)  —  ahd.  /fefor. 

B  2.  lat.  ö  in  betonter  freier  ailbe  nach  der  rom.  vocal 
dehn.  -=  ö.  mlat.  ekfla  (lat  scköla)  —  ahd.  seuola,  ae.  «cd/;  rom, 
crQgo  (lat.  crfanrn)  —  ahd.  eftnutyo;  mlat  ddmo  (lat.  ddnma)  — 
ahd.  duom;  rom.  aUvipsna  (aus  mlat  ofimosma  fQr  ilerjfioavrr]) 
—  ahd.  almuomm. 

C  1  a.    lat  e*  —  rf. 

Volkslat  mesa  (lat.  maisa)  —  ahd.  mta*,  mm  (got  »iA,  ae. 
*»j?*t)?  rom-  JW**  0at«  jMftttfe)  —  ahd.  phuual  (pftsal),  ae.  püfe; 
rom.  rrfmo  (lat  remus)  —  abd.  nemo*;  rom.  teca  (gr.-lat  theca)  — 
ahd.  ziehha;  rom.  b€ta  (bfta)  —  ahd.  biexa,  *blza;  rom.  tSgla  (lat. 
tigula)  —  ahd.  ziagal,  ae.  tigle  \ 

C  2  a.   lat  d,  ä  =  rom.  6. 

Hierher  sind  vielleicht  zu  stellen:  rom.  *cöpa  (für  lat  cüpa) 

1  ae.  /7#AR6  fordert  volkslat  flStma. 

1  was  Franck,  bes.  8.  27  f,  tod  der  Umgestaltung  der  frühern  redopl. 
verba  im  westgerm.  und  a.  44 f  Ober  priester,  flute,  Triere  sagt,  halt  ich 
für  sehr  beherzigenswert  es  wäre  ja  sehr  leicht  möglich,  dass  wir  in  diesen 
Wörtern  einen  gebrochenen  vocal  (Franck  ee)  anzusetzen  haben,  wobei  * 
noch  eine  spur  von  dem  vocal  der  folgenden  silbe  wäre,  und  dass  sich 
dieses  ee  mit  ea  ans  S  begegnet  habe.  —  ich  mnss  natürlich  annehmen, 
dass  die  3  Wörter  in  den  formen  prSster,  flStma,  TrSri  im  ahd.  vorhanden 
waren,  bevor  S1  zu  ea  diphthongierte. 

3  ahd.  *bize,  nhd.  dial.  4beike*  (Kluge)  fordert  jedoch  beta  (vgl. 
Franck  s.  47). 

4  vgl.  aber  Franck  s.  46. 

•  Tür  das  ahd.  wort  ist  vielleicht  tfgla  ans  tcgula  (zu  lat  tego,  tdxi 
ßctum)  als  basis  anzusetzen. 
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—  ahd.  tkuofa  4ktuV;  rom.  *prdiuia  (aus  prdreiuto  für  praebtmdo)  — 
pfrutnta.    «loch  bedürfen  die  beiden  grund  Wörter  noch  der 


C  1  b.    mlat    speM   (für  fiui)  —  ahd.  ipfai;    rom.   ertda 
crtiü)  —  ahd.  hidm;  rom.  seda  (lau  röa) —  ahd.  sfcfa, 

rwn.  /änto  (m  lat  fcriat)  —  ahd.  flrra,  /Uro,  afries.  /Irti ; 

Iran;  ran-  pfpw  (tat  poemi)  —  ahd.  plna,  as.  p**d,  ae.  pfit ; 

«tf»   (lat  pefcu»)  —   ahd.  wil(-lahhani    —    hierher  würde 

abd.  tllön,  tlligon,   ae.  a-dllgian  zu  stellen    sein,   wenn  es 

dich  ton  driere  kommt. 

C  2  b.  Ul  Ura  —  ahd.  l&ra  lauer,  nach  wein' ;  *  lörea  —  terra ; 
«tdntaa  —  abd.  mur-beri,  neben  oidr-6en ;  mlat  dfa  (altlat. 
b)  —  abd,  üfa,  as. dfa  topf;  rom  crdce  (lat  erflcem)  —  abd.  thron. 
Wir  «eben,  rom.  *  («=  lat  <w  und  =  lat  ?  nach  der 
focaldebuung)  wird  regelmäßig  durch  germ.  ***  »  ahd.  e\ 
ta,  rom.  d  (=a  tat  ö  nach  der  rom.  vocaldehnung)  durch 
d1  =  abd.  wo  widergegeben;  rom.  4  aber  lehnt  sich  nur 
wenigen  fallen  an  germ.  t%  =  ahd.  ia  an;  in  der  grofsen 
mehrzahl  der  Alle  wird  es  auf  dem  ganzen  wgerm.  gebiete 
durch  t  vertreten,  wie  rom.  6  durch  ü,  abgesehen  von  zwei  un- 
»ehern  fallen,  wo  es  durch  germ.  6l  =  ahd.  uo  vertreten  zu 
tetn  scheint 

Ich  sollte  meinen,  es  drängt  sich  von  selbst  die  annähme 
auf,  genn.  e*  und  d1  seien  offene  laute  gewesen  und  hatten  sich 
mit  den  widerzugebenden  rom.  offenen  i  und  6  gedeckt;  rom.- 
olat  e  und  6  aber  hätten  keine  unmittelbare  entsprechung  ge- 
öden,  da  überhaupt  keine  geschlossenen  langen  e-  und  o-laute 
westgerm.  zur  zeit  der  entlehnung  vorhanden  gewesen  seien, 
und  hatten  sich  daher  andere  Vertreter  suchen  müssen  und  in 
I  und  ü  gefunden,  ich  mache  noch  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  das  ae.  ähnlich  wie  das  ahd.  verhält:  rom.  f 
giebt  es  durch  e  wider,  rom.  4  aber  ausnahmslos  durch  I. 

Bevor  wir  aber  diese  annähme  durch  andere  beweisgründe 
stützen,  müssen  wir  die  wichtige  frage  erörtern:  wie  kommt  ea\ 
zb.  thtta  im  ahd.  zu  xiahha,  creda  aber  zu  crida;  me$a  (aus 
a)  zu  mias,  spesa  (aus  spensa)  aber  zu  spisa  wird?  F.  hat 
auffallende  tatsache  s.  17  ff.  behandelt;  was  er  seihst  zur 
losung  beibringt  (bes.  s.  50),  befriedigt  nicht,  mit  recht  aber 
weist  er  die  losung  von   Franz  (s.  40  IT)   zurück,     ich  verweise 
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für  diese  lösung  auf  F.  (s.  47)  und  will  hier  nur  bemerken, 
dass  sich  aufser  den  F.schen  einwinden  noch  eine  ganze  reihe 
anderer  machen  lassen.  Franz  muss,  wenn  seine  annähme  zu 
recht  bestehn  soll,  voraussetzen,  dass  alle  die  Wörter,  die  I 
zeigen,  erst  etwa  im  8  jh.  aufgenommen  seien;  denn  erst  im 
laufe  des  8  jhs.  zeigen  sich  die  ersten  spuren  der  diphtbon- 
gierung  von  i%  zu  ea.  und  wenn  ihm  dies  gelingen  sollte,  da 
die  Wörter  mit  i  wohl  alle  nicht  zum  frühen,  vorahd.  lehngute 
gehören  und  die  schritt  ja  den  veränderten  lauten  nachgehinkt 
sein  mag,  so  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  aus  dem  altengl.  heraus, 
dort  diphthongiert  ja  i%  Oberhaupt  nicht  zu  i'a,  rom.  e  wird  aber 
nichtsdestoweniger  durch  I  widergegeben,  auch  in  tigle  =  ahd. 
ziagal.  und  das  ist  nicht  die  einzige  Schwierigkeit  zu  ende  des 
8  jhs.  war  dem  ahd.  ja  längst  ein  neuer  «-laut  erwachsen :  germ. 
ai  war  im  auslaut  und  vor  r,  w  und  germ.  h  schon  seit  dem 
7  jh.  zu  e  geworden ,  und  dieses  e  hat  noch  dazu ,  im  auslaute 
wenigstens,  sicher  früh  geschlossenen  lautwert  gehabt  (zb.  got. 
$ai  —  ahd.  se;  got.  ai» —  ahd.  er),  dieser  c-laut  war  allerdings 
an  bestimmte  bedingungen  gekoüpfl.  aber  das  rom.  feria  er- 
füllte ja  diese  bedingungen,  und  kehren  sich  fremdwörter  über- 
haupt an  die  bedingungen,  unter  denen  in  der  aufnehmenden 
spräche  ein  laut  entstanden  ist?  für  sie  kommt  doch  wol  nur 
der  laut  als  solcher  in  betracht.  und  dazu  kommt  zuguterletzt 
noch  der  parallelismus  zwischen  4*  und  6\  der  gerade  den  lehn- 
wörlern  gegenüber  in  auffallender  weise  zu  tage  tritt,  wie  Franz 
auch  gebührend  anerkennt  rom.  p  diphthongiert  im  ahd.  wie 
germ.  e*  zu  ia;  ebenso  diphthongiert  rom.  6  im  ahd.  wie 
germ.  6l  zu  uo.  dieselbe  gleicbmäfsigkeit  der  behandlung  zeigte 
sich  nun  aber  auch  rom.  t  und  6  gegenüber,  wie  das  eine 
durch  i,  so  wird  das  andere  durch  ü  widergegeben.  Franz 
müste  nun  den  parallelismus  weiter  verfolgen  und  sagen,  die 
lehnwörter  mit  ü  seien  erst  aufgenommen  worden,  als  germ.  6 
bereits  zu  uo  diphthongiert  gewesen  sei ,  wie  die  lehnwörter  mit 
!  erst,  als  germ.  i*  schon  zu  ea  weiterentwickelt  gewesen  sei. 
das  kann  er  aber  nicht,  weil  Iura,  mür,  üla  sicher  vor  der  zeit 
der  diphthoügieruüg  zu  uo  (8  jh.)  entlehnt  sind,  er  berück- 
sichtigt nun  mit  eiuem  male  den  parallelismus  nicht  mehr  und 
erfindet  für  dies  ahd.  ü  =  rom.  6  eine  erklärung,  die  mir  ge- 
künstelt zu  sein  scheint:    diese   Wörter  sollen  aus  dem  nordfrz. 
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stammen,  wo  xar  seit  der  entlehnang  4  schon  zu  an  geworden  sei. 
zunächst  ist  es  flberhsnpt  zweifelhaft*  ob  in  den  nördlichen  diaieeten 
schon  so  früh  m  ans  laL  4  sich  entwickelt  hat  (die  übrigen 
französ.  dialecte  bewahren  zunächst  dj.  dann  aber  kann  ich 
nicht  versteh»,  wanun  ans  4m ,  wo  doch  o  der  sübeotrSger  war, 
leichter  6  werdeo  soü  ab  aas  dem  eingehen  4  ebne  n-noeh- 
klang,  ond  so  fiel  scheint  mir,  von  allem  andern  abgesehen. 
uoamgiDgüch  notwendig:  wir  mflssen  Ar  germ.  i  =  rem.  4 
and  fQr  germ.  I  -=  rom.  4  eine  gleichartige  erkiarnng  finden« 
und  ich  finde  im  gegensata  zn  F.  keine  bessere  i\*  die  «chon 
gegebene:  es  gab  zur  zeit  der  entlehnnng  im  wzerm.  keine  ge- 
schlossenen lange  *-  nnd  o-bote.  es  boten  sich  als  nächste  Vertreter 
dar  {  ond  4  nach  der  einen  seite  and  I  and  n  nach  dtr  andern, 
es  trat  non  schwanken  ein,  das  sich  nach  mondänen  geregelt 
haben  mag !:  in  einigen  wenigen  wortern  wurde  off enes  i  und  4 
substituiert,  in  deo  meisten  aber  i  und  m,  und  dies  wolv  wie 
auch  F.  s.  47  mit  recht  hervorhebt,  wegen  des  stark  geschlossenen 
Charakters  von  rom.  4  und  d,  die,  wie  schon  lat.  *  und  6,  mit 
verengertem  kiefernwinkel  9  das  erster*  mit  energischer  zungen- 
und  das  letztere  mit  energischer  lippenbeteiligung,  gesprochen 
wurden  und  sich  so  in  der  hohe  des  eigentons  mehr  dem  I  und  m 
näherten,  als  etwa  die  entsprechenden  deutschen  laute. 

Das,  was  uns  die  lat. -rom.  lehnworte  im  altgerm.  lehren, 
wird  nun  aufs  schlagendste  unterstützt,  ja  zur  gewisheit  erhoben 
durch  das,  was  wir  von  den  germ.  lehnwortern  in  den  rom. 
sprachen,  speciell  im  altfrz.  lernen  können,  die  germ.  lehn  Wörter 
im  rom.  sind  ohne  zweifei  noch  wiebtigere  zeugen  für  den  laut- 
wert der  germ.  i  und  6  als  umgekehrt,  und  zwar  einfach  des- 
halb, weil  wir  hier  die  laute  der  aufnehmenden  spräche  ihrer 
qualiUt  nach  genau  kennen:  wir  wissen  genau,  was  aus  den 
germ.  lauten  geworden  ist.  ein  weiterer  umstand  ist  sehr  günstig 
für  die  entscheidung  unserer  frage:  nach  der  debnung  der  kurzen 
tonvocale  hatte  das  gallorom.  sowol  offene  wie  geschlossene  lange 
e-  und  o-laute,  es  besafs  e  und  6  wie  e  und  6.  je  nachdem 
nun  die  germ.  e  und  6  offen  oder  geschlossen  waren,  musten 
sie  durch  die  eine  oder  die  andere  gruppe  vertreten  werden, 
wenn  nun  germ.  e*  und  öl  im  gallorom.  durch  e  und  6  wider- 
gegeben werden,  so  liegt  der  schluss  nahe,  dass  diese  laute  sich 

1  vgl.  rom.  %to>ahd.  *sfgHt  ziagil,  aber  ags.  ttgle. 
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deckten,  dass  also  germ.  £*  und  d1  ebenfallt  offenen  Charakter 
hatten,  wttrklich  aber  werden  germ.  ^u,  öl  durch  die  offenen 
gallorom.  e-  und  d-Iaute  widergegeben,  das  erkennen  wir  un- 
trüglich an  der  Weiterentwicklung  der  lehnwörter  auf  rom.  boden. 
volkslat  e  ergibt  im  altfrz.  et,  später  oi  (zb.  m4u  —  metf ,  mott), 
volkslat  6  aber  diphthongiert  zu  ie  (laetum  >  U49  ffbrt  (lat. 
fibrem)  >  fiewre).  volkslat  freies  haupttoniges  d  bleibt  zunächst 
erhalten  und  wurde  spater  zu  ü;  in  den  nördlichen  dialekten 
wurde  6  zu  pu  diphthongiert,  das  sich  dann  weiter  zu  eu  ent- 
wickelte, dieses  eu  der  nördlichen  dialekte  bat  das  u  der  andern 
mdaa.  allmählich  verdringt  (zb.  höra  —  dre;  oicre,  eure,  feiere). 
Tolkslat.  $  (aus  lat.  #  in  freier,  betonter  silbe)  aber  wurde  zu  uo, 
spJlter  «*  diphthongiert,  mit  der  ausspräche  yi;  seit  der  mitte 
des  13  jbs.  tritt  hierfür  der  monophthong  ®,  eu  geschrieben, 
ein,  der  mit  dem  et«  aus  6  zusammenfällt;  zb.  nfvo  (lat  növum) 

—  nuef,  neu  f. 

Germ.  e*f  und  d1  nun  werden  auf  französ.  boden  fortent- 
wickelt wie  volkslat  f  und  d,  dh.  sie  werden  zu  ie  und  uo 
diphthongiert. 

1.  Germ.  tf*.  derselbe  glückliche  zufall,  der  will,  dass 
wenigstens  6in  wort  mit  d1  (■■  ahd.  ä)  ins  rom.  eingetreten  ist 
(vorahd.  Wtai),  hat  es  gefügt,  dass  auch  eins  der  spärlichen  Wörter 
mit  d*  ins  rom.  übergegangen  ist. 

Vorahd.  t£*rt  (ahd.  zeri ,  ziart  Schönheit,  pracht,  schmuck') 

—  afrz.  tiere  'reihe,  gefolge';  prov.  tieira  (auch  'zier');  it.  tiera. 

2.  Germ.  d1. 

Germ.  *faldastöl  —  volkslat.  faldistölium ,  afrz.  faldestuel; 
germ.  *födr-  (ahd.  fuotar  1  'nahrung';  2  'scheide')  —  afrz.  prov. 
fuerre,  nfrz.  feurre;  germ.  *wrgöli  —  volkslat  orgöljo,  afrz. 
orgueil;  germ.  *hrök  (ahd.  hruoeh)  —  afrz.  fruec,  nfrz.  freux; 
germ.  *tö/>r-  (mhd.  luoder)  —  volkslat.  *lftrum,  afrz.  *luerre, 
leurre  'lockspeise';  germ.  Hröjan  (ahd.  pruojan  'brühen')  —  afrz. 
bnur  (für  brouir  aus  stammbetonten  formen  mit  tet  für  «et,  wie 
buie  fessel  aus  böiam). 

Wir  sehen,  germ.  I*  und  d1  schlief sen  sich  durchaus  rom. 
f  und  6  an.  da  auch  e  und  d  für  sie  bereit  stand,  so  bleibt  nur 
die  annähme  übrig,  dass  germ.  c*  und  dl  offen  waren. 

Der  dritte  grund  hierfür  ergibt  sich  aus  der  innern  germ. 
Sprachgeschichte,    das  f  der  frühern  redupl.  verben  beruht  doch 


e  mmi  •  n 

linlpbi— U^inb  ertärt  nt  der  «ergaw  bei  MeywLabke 
.  gr.  f  «39  (vfL  Ha«et  Rm.  6,323).    i»  »ordfn.  wird  a«s 

f  ud  f ,  wie  wir  gesebe*  habe»,  m  mmi  m,  mn  ?  um*  4 
aber  «(••)  ud  «■(«■).  cne  thnbebe  estwickloag  TNfiii^ 
zeigt  ach  Mf  einez*  ausgedehnte«  gebiete  des  ad.,  wo  #  w.  d 
(aas  gem. «  aad  mm)  za  ei,  tu.  jetzt  (dort*  dawianlatioa*)  e*  •«• 
ja  mm,  daphthoagiert  üd:  dem  bnadeaborg.  d*  entspricht  m 
f.  ddarf,  braad.  Het  —  aaeckl.  He»,   tet  tot  omni 

i  entwickelt  neb  eiae  ähnliche  diphthongieren?  jetzt  in  eag- 
di.  neoi  und  ad*  werden  jetzt  ftber- 
wiegead  afpi  aad  adas  für  »er»  «ad  advs  gesprochen. 

Alk  diese  grflade  scheinen  mir  überzeugend  dafür  za  spre- 
che», deza  auf  alut,  aber  auch  wol  auf  de«  ganzen  wgena.  ge- 
biete &  and  6l  offen  gewesen  sind,  wenigstens  zur  zeit  der  ab- 
gäbe der  betr.  lehnw.  ins  rom.  bis  zur  diphlhongierung  zu  ea, 
ia,  also  etwa  vom  4  jh.  ab.  ob  sie  noch  froher  auch  offen  waren, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen,  sicher  aber  sind  sie  auf  nd.  gebiete 
allmählich  geschlossen  geworden,  und  auch  manchen  hd.  dialekten 
ist  offenes  e  ganz  abhanden  gekommen. 

Es  haben  also  im  wgerm.  zwei  offene  flaute  zeitweise  neben- 
einander existiert:  ein  offenes  e  =  ahd.  eaf  ta,  und  ein  über- 
offenes <b  =  abd.  d.  wir  brauchen  nicht  mit  Franz  aao.  s.  42 
anzunehmen,  dass  S  schon  d  geworden  sein  müsse,  als  die  bei- 
den lat.-rom.  e  sich  im  germ.  e*  (ahd.  ia)  vereinigten,  noch  viel 
weniger  mit  Holz  Urgerm.  geschl.  6  s.  48 ,  dass  £  schon  d  ge- 
worden sei,  als  die  beseitigung  der  reduplication  durch  e*  ein- 
getreten sei9  weil  dieses  neue  e  sich  sonst  dem  wandel  su  4 
hätte  anschliefsen  müssen. 

1  ich  würde  sagen,  da   ligt  langes  offenes  e  und  o  iu  gründe,    di- 
phthongierang  setzt  zweigipflige  ausspräche  und  diese  gedehnten  laut  voraus. 
1  vgl.  Franck  s.  13. 
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Gegen  alle  die  gründe,  die  für  offene  ausspräche  von  e* 
und  öl  sprechen,  haben  sicherlich  die  Verfechter  der  geschlossenen 
ausspräche  einen  schweren  stand,  und  auch  Braune  hat  sie  m.  e. 
in  seinem  trefflichen  aufsatze  'Zu  den  deutschen  f-lauten'  Beitr. 
13,  573  ff  nicht  ernstlich  gefährden  können,  er  stellt  aao.  s.  581  ff 
fest,  dass  in  seiner  heimatlichen  obersflchs.  mda.  gedehntes  mhd. 
e  zu  hellem  äl  geworden  sei,  gedehntes  mhd.  e  aber  diphthon- 
gierung  zu  einem  fallenden  diphthongen  erlitten  habe,  dessen 
erster,  betonter  teil  langer  gesprochenes  I,  dessen  zweiter  teil 
ein  sehr  kurz  nachschlagender,  sehr  offener  e-laut  (to)  ist.  es 
heifst  also  lamm  ('lebend,  aber  hidtnm  'heben*  (hafjari).  das  d  <  € 
erkläre  sich  aus  offenem  l,  wahrend  anderseits  die  diphihongierung 
U  ein  geschlossenes  i  zur  Vorstufe  habe,  wo  auch  sonst  (9  in  dieser 
mda.  stehe,  sei  es  aus  geschlossenem  e  entstanden,  ebenso  sei 
geschlossenes  6  (■«*  mhd.  6  oder  gedehntes  mhd.  ö)  zu  üd  di- 
phthongiert (tton  'söhn',  grfos 'grob1),  offenes  6  (nach  md.  weise 
entstanden  aus  mhd.  d  nebst  dem  gedehnten  a)  sei  dagegen  zu 
einem  steigenden  diphthongen  geworden,  dessen  schwach  betonter 
erster  teil  aus  ü  bestehe,  während  der  zweite  den  hauptsilbenton 
trage  und  wie  langes  dunkles  d  laute  (blüäsn  'blasen').  Braune  be- 
spricht diese  diphthongierungen  ausdrücklich  zu  dem  zwecke  ein- 
gehend, um  ahd.  ia,  üo  damit  zu  vergleichen  und  zu  beweisen, 
dass  die  Vorstufen  dieser  ia,  üo  eben  geschlossenes  eundd 
gewesen  seien,  weiter  meint  er,  dass  die  ital.  ie  und  uo  aus 
offenem  lat.  e  und  o  nicht  herangezogen  werden  dürften,  da  sie 
steigende  diphthonge  seien  (te,  utf).  der  steigende  diphthong  tid 
aus  offenem  6  stimme  zu  ital.  uö  aus  offenem  o. 

Ich  will  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  berufung  auf 
das  ital.  mir  nicht  ganz  glücklich  zu  sein  scheint,  denn  gerade 
in  ital.  dialekten  des  nordens  und  des  Südens  findet  sich  noch 
jetzt  ie,  üo  neben  ie  oder  uö,  sei  es  durchstehend,  sei  es  im 
auslaut  gegenüber  dem  inlaut,  sei  es  bei  emphatischer  betonung 
gegenüber  weniger  starkem  affecte;  s.  Meyer-Lübke  Rom.  gr.  i  ua. 
§§152.173. 174.178;  vgl.  auch  §§159. 21 1  u.  638.—  dann  sprechen 
überhaupt  triftige,  von  fast  allen  rom.  autoritäten  durchaus  an- 
erkannte gründe  dafür,  dass  die  Vorstufen  von  nordfr.  ie  und  ui, 
von   ital.  ie  und  uö :  ie,  üef  üo  gewesen  sind,     ich  könnte  eine 

1  also  ungefähr  zu  dem  laute,  den  ich  für  £  *  (ahd.  d)  angesetzt  habe. 
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unzahl  belege  dafür  anführen,  will  aber  nur  hinweisen  auf  Zs. 
f.  rom.  ph.  14,  547,  wo  Neumann  das  lautphysiologische  gesetz 
angibt,  nach  dem  ie,  iio  zu  ie,  uö  werden  musten:  e  und  o 
waren  wegen  ihrer  grOfsern  natürlichen  schallfülle  mehr  ge- 
eignet den  accent  zu  tragen;  diphthouge,  deren  betonte  com- 
ponenten  laute  von  geringerer  natürlicher  scballfltlle  sind  als  die 
unbetonten,  schlagen  leicht  in  steigende  um.  es  bsst  sich  viel- 
leicht noch  auf  andern  wege  erklären,  warum  im  rom.  ie*  uo 
zu  ie>  uö  werden  musten ,  die  dtsch.  ie  und  üo  sich  aber  er- 
halten und  schließlich  zu  I  und  ü  werden  konnten,  warum  also 
rom.  fährt  (lat.  ftebrü)  im  germ.  über  fitbar  zu  flber  Cfleber*),  im 
rom.  über  fievre  bald  zu  fievre  werden  muste.  das  hangt  doch 
wol  mit  der  allgemeinen  betonungstendenz  der  beiden  sprachen 
zusammen;  'das  rom.,  besonders  das  frz.,  steigert  die  intensiUt 
gegen  den  schluss  des  satzes  oder  des  wortes,  das  germ.  verlegt 
den  accent  soweit  wie  möglich  nach  vorne,  vgl.  einen  ähnlichen 
gedanken  bei  F.  s.  43. 

Ich  glaube  übrigens  auch  einen  fall  nachweisen  zu  können, 
in  dem  obersflchs.  to  auf  offenem  &  beruht,  zu  hüa°n  'habn' 
heifst  die  mehrzahl  Man.  dem  hüa°n  liegt  aber  hön  zu  gründe, 
und  zu  hön  kann  der  plural  nur  h&n  mit  offenem  ce  lauten,  es 
aarf  als  grundsalz  gelten,  dass  der  umlaut  zu  geschlossenem  ö 
immer  geschlossenes  £,  zu  offenem  o  immer  offenes  w  ist. 

Handelt  es  sich  bei  dem  obersächs.  f?  und  Ü9  nicht  um  ein- 
fache, durch  articulalionsverschiebuog  hervorgebrachte  toner- 
hohung,  wobei  der  a-nachhall  eine  art  gleitvocal  wäre?  geschloss. 
e  wandelt  sich  ohnedies  leicht  zu  i:  ich  erinnere  an  das  um?.  #? 
=  ne.  I  (et),  6  =ti  (oo)  und  das  Schicksal  des  griech.  /;.  in 
Mecklenburg  und  Vorpommern  ist  aus  e  +  r  und  6  -f-  r  immer 
(a,  %ie  geworden;  allerdings  vertritt  der  gleitvocal  ?  Iiiit  «las  ;  : 
brandenb.  kedl  =  meckl.  ktol  (4kerl'J;  hraudenb.  gö*  —  meckl. 
gfo  ('gar')  usw. 

So  meine  ich  denn  mit  F.  s.  52,  dass  man  bei  »o  viel  ent- 
gegenstehnden  gründen  für  den  offenen  lautwert  von  e*  uud  öl 
für  die  ansieht,  dass  sie  geschlossen  gewesen  seien,  bessere 
gründe  als  die  bisherigen  beibringen  müate. 

Friedenau  b.  Berlin,  im  novbr.   1895.  E.  MACKKL. 


ZUR  ALTSACHSISCHEN  GENESIS. 

II.  ZUR  WORTSTELLUNG. 

Die  neuentdeckten  brucbstücke  sind  nicht  umfangreich  genug, 
um  selbständigen,  nach  eigenem  plan  ausgeführten  syntaktischen 
Untersuchungen  eine  ausreichende  unterläge  zu  bieten,  so  ist 
auch  die  folgende  darstellung  nur  als  ergänzender  nachtrag  zu 
meiner  arbeit  Ober  die  Stellung  von  subject  und  prfdicatsverb 
im  Heliand  (QF.  41)  gedacht,  um  als  solcher  dienen  zu  können 
und  um  die  ver  gleich  ung  zu  erleichtern,  muste  sie  sich  möglichst 
eng  dem  gange  jener  frühern  Untersuchung  anschliefsen  K  den 
dort  eingeschlagenen  weg  (wie  die  ergebnisse)  halt  ich  übrigens 
in  den  bauptzOgen  auch  jetzt  noch  für  richtig,  wenn  ich  auch 
in  manchen  einzelheiten  beut  etwas  anders  verfahren  würde,  auf 
die  gegen  die  anläge  jener  arbeit  erhobenen  bedenken  einzugebn, 
moBs  ich  mir  für  eine  andere  gelegenheit  vorbehalten. 

STELLUNG  VON  SUBJECT  UND  PRiDICATSVERB. 
Gerade  folge  =  S  Pv  :  der  baupttypus, 
Ungerade  folge  =  Pv  S  :  der  nebentypus.  (vgl.  QF.  41,  §§  1. 2.) 

1.  Selbständiger  ansaagesatz.  (163  fälle.) 
A.  Regulär-gerade  folge,   (aao.  §  3.) 
Haupttypus,  als  natürlich-einfacher,  unbeeinflußter  und 
ungefärbter  ausdruck  einer  einfachen  aussage. 

zb.    sinhiun  samad  quadun,  98 

it  all  an  thinum  duoma  sted.  172 

Abraham  thuo  gimakalda  189 

t Ar  biun  thin  egan  scalc,  169 

52  feile  —  31,9  %  (Hei.  1—3000:  32,2  o/o). 

B.   Ungerade  folge  in  freier  anwendung.  (§§  4 — 10.) 
Nebentypus,   nicht  ausnähme;   dient  der  belebung  und 

gliederung  des  ausdrucks,  überhaupt  der  nuancierung. 

Abgesehen  von  quad  Adam  (lmal)   und   quad  he  (11  mal), 

über  welche  unten  s.  271,   28  fälle  =*  17,2%  (Hei.  1—3000: 

18,4  o/o). 

1  einige  abweichungen  und  zusätze  bab  ich  mir  gestattet,  teils  der 
Übersichtlichkeit  wegen,  teils  wegen  veränderter  auffassung  gewisser  syn- 
taktischer und  metrischer  Verhältnisse. 
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L»ie  wähl    dtf   ungraden    folge   haben    veranlasst   (oder  nni 
würkend  beeiuflusst): 

a)  ein  psychologisches  grundgeseu  aller  wort- 
itellung,  nach  item  das  jeweilig  wichtigere  «ich  voranschiflu : 

is  neue,    zunächst    wichtige,    im   Vordergründe   de*   mteretse* 
*tehude  ist  oft  im  Pv  (prädicauverbum)  enthalten ,  dieses  ist  der 
utiiche  gegenständ  der  miileilung;   das  grammatische  S  (anb- 
ei) hat  nur  formale  bedeutung,  denn 

es  ist  dasselbe  wie  im  vorausgehnden  »atz;  wird  es  nicht 
ganz  fortgelassen,  so  wird  es  durch  anaphorisches  pronomen  ge- 
geben, zb.: 

,  (Juan de  he  tuido,  40 

,  Tholodun  siu  btdin  100 

mikila  montquala, 
es  wird  durch  ein  aulnahmeartiges  nomen  gegeben,  dessen 
egriff  aus    dem   vorbergehnden   dem    geiste  schon   gegenwartig 
ib.: 

ihuo  fundun  sia  Äbtahama       bi  enum  ata  tiandan, 
uuaran  enna  uuihstedi,       endi  uolda  u&a*  uuahtanda* 
yelti  yifrummian,       endi  icolda  (hur  goda  theatuin        162 
an  middean  dag       manno  tkie  btzto. 

logna  alt  biveng, 
bred  burugugisetu  \  bran  all  mmad,  316;  — alml.  299. 
er  stärkere  auf  dem  Pv  ruhende  sinuaccent  (indet  «einen  me- 
trischen ausdruck  durch  die  Verwendung  des  Pv  als  träger  des 
baupUlabs:  vv.  40*  100.  299.  310  uo.  teilweise  gehört  hierher 
auch  das  formelhaft  gewordene  quad  ke  utf.,  auf  dessen  Wortfolge 
neben  anderem  (vgl,  aao.  s.  151)  ohne  zweifei  auch  der  umslaud 
»•iulluss  geübt  hau  dass  die  per»on,  welche  spricht,  aus  dem  zu« 
tiienhang  fast  ausnahmslos  bekannt  oder  kurz  vorher  geradezu 
genannt  ist:  der  zweck  des  einschubs  ist  nur,  es  UDZweilelhali 
zu  machen,  dass  gesprochen  wird. 

b)  stilistische,  rhetorische,  syntaktische  bedü  rf- 
isse.     der  nebenlypus  dient: 

zur  stilistischen  belebuug  des  ausdrucks  durch  paral- 
lelen bau  zweier  aufeinander  folgender  salze;  dieser  verkörpert 
am  betten  die  verwao tschaft  und  iuaarniiiengeln»n*k»Mi  ihre»  iiihatlM ; 
du  ungrade  folge,  die  aus  irgend  einem  gründe  im  ersten  »alz  tttbt, 
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zieht  dieselbe  Stellung  im  zweites  und  den  folgenden  Sätzen  nach 
sich,  wenn  diese  den  gedanken  des  ersten  weiter  spinnen,  uä. 
ib.:  tkmt  uumrd  muuerdü  «m 

Sedms  gesidi,         uumrd  seggim  fmlc  126 

aiai«  gmtn§id9    enü  uurdmn  Menno  6cm  127 

liudi  ltdm      

Tku*  uumrd  thmr  gikbmm  mäht    ktmOm  büeugi 
brüst  endi  Irmcmim,    uumrd  therm  hurtige*  giuuilic  312 
rdbt  gifuHä,    uumrd  thmr  fmn  rmdurm  $m   uilu  313 

fiures  gifmüin,    uumrd  feger*  frerm, . . .  314; 

ahnlich  185.  286. 
oder  durch  chiastische  Stellung,  ib.: 

Fmlk  umrdü  tft  gimuerohmn 
U  gmdmt  nbu,    gmwum*  gmdi 
Umgm  huilm,    endi  sied  im  «Ar  thit  Imnd  ginauL    151; 

—  TgL  316. 
zur  rhetorischen  hervorhebung:  die  abwekhung  Tom 
natürlich-einfachen,  häufig  verbunden  mit  der  umkehrung  des 
absteigenden  tonfalb  in  den  aufsteigenden ,  erzeugt  Spannung, 
erregt  die  aufmerksamkeiL  der  nebestypus  eignet  sich  daher 
besonders  zur  auszeichnuog  gehobnerer  steilen,  er  dient  der 
Verstärkung  des  satztons  im  allgemeinen;  er  findet  sich  daher 
verwant  zur  herTorhebuog  eines  gegen  satzes: 

Nu  m%mht  ihm  stmn  tkim  smmrtmm  heü 
gimmn  gradmgm,     *u  tku  sm  frimma»  mdkf 
htnamm  gihmremn  :      mis  hetmmriti  4 

gtbhc  suikmr*  Ugmunz 
beim  einschnitt  in   der  erzählung;    der   neue  absatz  be- 
ginnt   mit  ungrader    folge:   251.    nachdem    die    erzählung    ge- 
ruht, mit  ausfthinngen,  beschreibung  uä.  sich  verweilt  hat,  setzt 
der  fortschritt  der  haodlung  gern  mit  ungrader  folge  ein, 
ib.:  die  Charakterschilderung  von  Kains  nachkommen  schliefst  mit: 
tkmt  umms  thiu  uurrsm  gü\mrd, 
kuman  fmn  JTmm.        die  erzählung  geht  dann  weiter  mit: 
At^tfnnun  rm  ctfmn  thum  124 

uuerms  mnfr  undmr  tmak 
nachdrucke    emphase    Überhaupt:    147.265;    lebhafte 
poetische  Schilderung:  2S6  (vgl.  Hei.  290Sff). 

zur  syntaktischen  gliederung:  da  die  grade  Mge  dem 
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beziehungslosen,  in  sich  begrifflich  abgeschlossenen  salze  eignet, 
bot  sich  ihre  umkehrung  (in  Verbindung  Mit  veränderter  satz- 
melodie,  ab  deren  wQrkung  und  Spiegelung  sie  vielfach  anzusehen 
ist)  als  ein  bequemes  mittel  dar,  eine  Beziehung,  einen  innern 
zusammenbang  zwischen  dem  salz,  in  dem  sie  auftritt,  und  seiner 
umgehung  anzudeuten ;  so  wird  der  nebeutypns  in  einer  zeit  noch 
wenig  entwickelter  periodisierung  zu  einem  syntaktischen  btlduogs- 
und  ausdrucksmittel,  ersetzt  einmal  beiordnende  eonjunetionen. 
schlagt  dann  aber  auch  ab  satzbindemitlel  eine  brocke  zur  satz- 
unterordnung,  dient  ab  einfachstes  mittel  zur  sprachlichen  an- 
deutung  der  hypotaxe.  —  der  nebentypus  ersetzt: 

1)  Satzverbindung  durch  copulative  coojuoctionen ;  ergänze 
för  die  Qbersetzung  etwa  ein  *und\  'und  fürwahr*,  ib.: 

umt  hier  tkus  barm  standst, 
unuuerid  mid  ghmadi:        mis  nnk  hier  mmiht  bhunran        21 

te  seuro, 

He  uumm  Äbrahamas      adafknestat, 

bis  broder  bam:      ni  «mos  betara  man  265 

wnbi  Giordanas  stadas 

2)  ein  an  der  spitze  des  satzes  zu  erwartendes  fAo,  ihann% 
thar  dient  so  zur  anknQpfung  und  weiterfuhrung,  zb. : 

endi  godas  engil  kuwut, 
uurikit  ina  uuammseadon  uuapnas  eggiun: 
uuirthit  Antierist        aldm  bilostd,  147; 

—  ähnlich  100.  106.  251. 

3)  einen  ausdruck  begrifflicher  Unterordnung,  in  der  Gen. 
ist  dieser  gebrauch  nur  bei  causalem  Verhältnis  zu  belegen ;  über- 
setze mit  'denn',  'nämlich'  (oder  auch  hypotaktisch  mit  'weil*) ;  zb. : 
The  geng  im  thanan  mid  grimmo  hugi,  habda  ina  god  selbe  SO 
suido  farsakanan. 

Sidan  scuht*  trat  sudar  hinan :   hebbiat  him  umbi  Sodomaland  179 
uueros  so  foruuerkot;  —  ferner  40.   154.  256. 

Oder  bei  begrifflicher  Überordnung,  ganz  unser m  nachsatz 
vergleichbar:  nach  temporalem  Vordersatz :  299,  nach  causalem:  201. 
Gegen  die  ansetzung  dieser  innern  gründe  für  die  wähl  des 
oebentypus  konnte  der  einwand  erhoben  werden,  dass  ihr  zu 
leicht  eine  subjective  auffassung  der  betr.  sätze  zu  gründe  liegen 
könne,  bei  der  in  unsern  texten  üblichen  interpunction  ligt  aber 
in  der  ungleichen  zahl  der  vom  herausgeber,  natürlich  unabhängig 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  IS 
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von  der  berücksichtigung  der  ungeraden  folge,  gesetzten  doppel- 
puncte  eine  arl  objectiven  krileriums  dafür,  dass  unsere  auffassung 
nicht  auf  künstlicher  Interpretation  beruht,  sondern  dass  jene 
gründe  tatsächlich  würksam  gewesen  sein  müssen,  es  stehn  näm- 
lich von  52  Sätzen  mit  gr.  f.  nach  kolon:  14  =  26,9%;  von 
28  Sätzen  mit  ungr.  f.  nach  kolon:  9  (ll)1  =  32,1  (39,3)%. 
das  überwiegen  der  ungeraden  folge  wird  noch  wesentlich  stärker, 
wenn  man  die  fälle  aussondert,  in  denen  rhythmische  rücksichten 
(siehe  unten)  dieser  wortfolge  entgegenwürken.  bei  nominalem 
subject  stehn  von  22  salzen  mit  gr.  f.  nach  kolon:  4  =  18,1%; 
von  23  salzen  mit  ungr.  f.:  8  (10)  =  34,7  (43,5)%. 

c)  Rhythmisch  -  metrische  bedürfnisse.  das  aao. 
s.  33  ff  festgestellte  rhythmische  gesetz  von  der  aufsteigenden  be- 
tonung  des  satzaufangs,  das  man  kürzer  als  das  gesetz  vom 
satzauftact  bezeichnen  kann,  zeigt  auch  in  der  Gen.  seinen 
durchgreifenden  eiofluss  auf  die  wortfolge.  da  pronomina  für 
den  satzauftact  besonders  geeignet  sind  und  bei  nominalem  sub- 
ject sich  das  schwächer  betonte  verbum  als  auftact  darbietet, 
werden  die  Sätze  mit  nominalem  subject  grOfsere  neigung  zeigen 
die  ungerade  folge  zu  wählen,  als  die  mit  pronominalem,  dies 
ist  in  der  tat  der  fall:  von  den  52  Sätzen  gerader  folge  haben 
pronominales  S :  30  =  57,7  % ;  von  den  28  Sätzen  ungr.  f.  nur 
5  mr=  173  %.  da,  wie  oben  s.  271  erwähnt  ist,  in  Sätzen  mit  ana- 
phorischem  subjectspronomen  das  psychologische  grundgesetz  der 
anordnung  der  worte  nach  ihrer  wichtigkeil  auf  die  wähl  der 
ungeraden  folge  hinwürkt,  stehn  sich  hier  häufig  psychologische 
und  rhythmische  einflüsse  entgegen;  und  zwar  müssen  die  letz- 
teren im  allgemeinen  die  stärkeren  sein,  sonst  konnte  das  über- 
wiegen der  geraden  folge  bei  pronominalem  subject  nicht  so  grofs 
sein,  umgekehrt  verbinden  sich  bei  negativen  Sätzen  äufsere  mit 
innern  gründen  zur  begünsligung  der  ungeraden  folge,  die  ne- 
gationspartikel ,  die  sich  stets  mit  dem  prädicalsverb  verbindet» 
ist  zur  füllung  des  satzauftacts  sehr  geeignet,  daneben  ist  der 
negative  ausdruck  an  sich  emphatischer  als  der  positive  (vgl.  aao. 
s.21),  daher  die  häufigkeil  der  ungeraden  folge  in  negativen  Sätzen : 
von  den  52  Sätzen  mit  gr.  f.  sind  negativ:  5  =  9,6%;  ebenfalls 
5  =  17,8%  von  den  28  salzen   mit  ungr.  f.,    dh.  fast  doppelt 

1  die  um  2  höhere  zahl,  wenn  vor  v.  154b  und  17  ein  kolon  eingesetzt 
wird,  wie  ich  Zs.  39,  302  und  unten  8.  280  vorgeschlagen  habe. 
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soviel,  zieht  mao  nur  die  fälle  iii  hetracht,  io  denen  die  rhyth- 
mischen Verhältnisse  auch  sonst  für  die  ungerade  folge  günstig 
liegen,  so  steigert  sich  die  Ungleichheit  noch  bedeutend:  von 
23  Sätzen  ungr.  f.  bei  nominalem  S  sind  negativ:  4  =  17,4%, 
von  den  22  entsprechenden  Sätzen  gr.  f.  ist  keiner  negativ,  für 
den  satzauftacl  eignen  sich  ferner  die  hilfsverba  rhythmisch  besser 
als  die  vollverba,  daher  nehmen  die  Sätze  mit  nominalem  S  und 
hilfsverb  am  nebenlypus  gröfsern  anteil  als  die  übrigen:  es  sind 
22  sätze  gr.  f.  mit  nominalem  S,  davon  haben  hilfsverb :  5  —  22,7% ; 
dagegen  haben  von  den  23  derartigen  Sätzen  ungr.  f.  hilfsverb: 
17  =  73,9%. 

Vers-  und  reimbedürfnisse  beeinflussen  unstreitig  vielfach 
die  wähl  der  Wortfolge,  selbst  bei  den  sprachgewantesten  dichtem 
und  in  sprachen  mit  gebundnerer  Wortstellung;  aber  diesen  ein- 
fluss  im  einzelnen  einwandfrei  nachzuweisen,  ist  oft  sehr  schwierig, 
und  auch  wo  dieser  nachweis  gelingt,  hat  er  für  unsere  zwecke  nur 
beschränkten  wert,  denn  je  häufiger  ein  wortstellungstypus  auch 
sonst  sich  findet,  um  so  zweifelhafter  ist  es  im  einzelfall,  ob  es  gerade 
der  vers-  und  reimzwang  ist,  der  seine  wähl  veranlasst  hat,  oder  doch 
wie  hoch  dabei  sein  einfluss  mit  anzuschlagen  ist;  je  seltener  aber 
eine  durch  die  versbedürfnisse  erklärbare  Wortstellung  auch  in  andern 
fällen  auftritt,  um  so  weniger  ist  sie  als  beweismaterial  verwertbar 
bei  der  feststellung  von  Sprachgesetzen,  und  dabei  bleibt  immer 
noch  die  wichtige  frage  offen,  inwieweit  eine  seltnere,  etwa  im 
entstehn  oder  veralten  begriffene  lügung  anzunehmen  ist,  die  zwar 
des  verses  wegen  gewählt  ist,  aber  doch  nichts  erkünsteltes  hat,  oder 
ob  eine  geradezu  gezwungene  oder  sprachwidrige  Stellung  vor- 
liegt, denn  es  lässt  sich  meistens  einwenden,  dass  der  dichter 
den  versgesetzeu  wol  auch  auf  andere  art  hätte  genügen  können, 
dass  er  sich  anders  ausgedrückt  haben  würde,  wenn  er  seine 
lassung  als  regelwidrig  empfunden  hätte,  zur  entscheidiing  bleibt 
man  also  auf  die  stets  subjective  Würdigung  der  sprachlich-me- 
trischen geschicklichkeit  des  dichters  angewiesen,  somit  werden 
die  versgesetze  eher  zur  erklärung  von  eigentlichen  ausnahmen 
heranzuziehen  sein,  als  zur  begründuug  der  wähl  des  so  häufigen 
oebeutypus.  ohne  die  mitwürkung  metrischer  eiutlüsse  leugnen 
zu  wollen,  verzichten  wir  daher  hier  auf  näheres  eingehu  und 
stellen  nur  fest,  dass  wir  in  der  Gen.  keine  abweichung  von  dem 
verfahren  im  Heliand  beobachtet  haben. 

IS* 
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C.    Ungerade  folge  als  reget   (aao.  §§  11—13). 
Wird  der  satz  durch  andere  worte  als  das  subject  eröffnet, 
so  ist  die  ungerade  folge  zur  regel  geworden,     es  stehn  an  der 
spitze  des  satzes: 

1)  adverbielle  bestimmungen,  und  zwar:  25 mal:  thuo, 
tko;  8 mal:  nu;  6 mal:  thanna,  /tarnt;  je  2 mal:  adv.  gen.  thes, 
tha$;  präpos.  c.  casu;  je  lmal:  thanan;  thar;  thoh;  hier;  so;  — 
4 mal  mehrere  adv.  bestimm,  verbunden:  thanan  sudar;  aü  bi 
f Antun  dadiun;  tho  thar  under  bae;  kuilum  thanne  fan  hmile 
heto;  =  52  fälle. 

2)  prädicatsnomina  (Pn),  und  zwar:  je  2 mal:  ein  adj.; 
ein  infin. ;  je  lmal:  Pn  vertretendes  so;  zum  Pn  gehöriges  nom. 
propr.;  vom  Pn  abhängiger  genitiv.    —  7  Dille. 

3)  objecte,  und  zwar:  4  mal:  ein  dativ;  je  -lmal:  ein 
accus.;  ein  vom  obj.  abhängiger  genitiv;  ein  dativ  und  accusativ 
verbunden.    =  7  falle. 

4)  mehrere  Satzglieder  verbunden,  und  zwar  je 
lmal:  adv.  best  und  Pn  vertretende  präpos.  c.  casu;  adv.  best. 
und  dativ  und  adv.  best.     —  2  fälle. 

Wir  rechnen  hierher  noch  die  beiden  fälle  v.  78.  285,  in 
denen  das  voraustretende  adjectiv  (partic.)  zwar  nicht  geradezu 
als  prädicatsnomen  angesehen  werden  kann,  aber  doch  mit  dem 
subject  in  so  loser  grammatischer  Verbindung  steht,  dass  es  wie 
ein  prädicatives  adjectivum  würkt;  in  v.  285  folgt  ihm  noch  ein 
adverb.  —  im  ganzen:  70  fälle  =  42,9%  (Hei.  1—3000  :  43,6%). 

Im  allgem.  ist  die  ungr.  f.  in  diesen  Sätzen  unter  denselben 
gesichtspuncten  zu  betrachten,  wie  die  in  den  bisher  besprochenen : 
sie  dient  ursprünglich  denselben  stilistischen,  rhetorischen,  syn- 
taktischen zwecken,  steht  unter  dem  einfluss  derselben  psycholo- 
gischen und  auch  rhythmischen  gesetze  (wenigstens  soweit  die 
Verwendung  des  verbs,  zumal  des  bilfsverbs  im  satzauftact  in  frage 
kommt),  der  erklärung  bedarf  hier  besonders  die  regelmäfsigkeit, 
mit  der  der  nebentypus  in  diesen  Sätzen  auftritt  es  beruht  diese 
in  erster  linie  auf  der  begrifflich  engern  Zusammengehörigkeit 
<ler  vorantretendeu  spätem  Satzglieder  mit  dem  prädicatsverb,  mit 
welchem  sie  dem  subject  gegenüber  eine  eiuheit  bilden,  darin 
ist  die  würkung  eines  andern  psychologischen  grund~ 
gesetzes  jeder  Wortstellung  zu  erkennen,   nach  welchem 
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teil  uii 

und  i 
■JWC 
andre 


iflich  verbundene  auch  in  der  worüolge  sich  zusammen- 
Bckliefirt.    in  zweiter  linie  ist  (worauf  aao.  nur  in  der  inj 
hingewiesen    wurde)   der    einfluss    der    analogie    zu    betonen.. 
dieser  kommt  um  so  eher  zur  geltuog,  je  häutiger  eine  hf)>ttllHPt< 

hform  Überhaupt  auftritt;  die  sütze  mit  vorantretendem  spa- 

Satzglied  sind  aber  sehr  zahlreich:  Gen*  83  von  163»  Hei, 
I— 3000  :  505  vou  1023t  dh.  es  ist  die  hälfte  aller  selbständigen 
aussagesalze  so  gebildet,  bei  ihrer  heutigen  widerkehr  konuie 
neb  leicht  eine  feste  form  für  sie  einbürgern,  zur  rege!  t&fr 
wickeln  konnte  sich  aber  nur  die  worlfolge,  die  ohnehin  in  ihnen 
Überwog;  das  inuste  aber  nach  dem  oben  angeführten  die  un- 
grade folge  sein*  denn  die  sämtlichen  mit  (ho,  (htmna,  ihat\ 
thanan,  nu,  so,  hier,  (höh  eingeleiteten  sülze,  dh.  3/*  der  goaumt- 
zahl,  sind,  wie  eben  aus  dieser  anknüpfung  erhellt,  solche,  m 
denen  eine  beziehung  zum  vorhergehnden,  ein  innerer  xinwimmrii- 
haug  mit  diesem  besteht,  in  denen  also  die  syntaktischen  Ver- 
hältnisse die  wähl  des  nebentypus  nahe  legen,     feiner  UMttfl  im 

n  salzen  der  nebentypus  häufiger  auftreten  als  in  den  Dbriftn 
Aussagesätzen,  weil  bei  pronominalem  subjeel  das  gesell  vuni  iutx* 

I  iliiti  nicht  entgegenwirkte,    von  den  70  fallen  ungr.  f  lb 
regel  haben  nämlich  30  pronominales  S  =  42,8%,  wahrem! 
den    2S  lallen   ungr.  f.    in    freier   anwendung   nur   5  —  17,^ 
pronominales   S   zeigten,      diese   beobachtung    ergibt   luftefdem 
einen  weitern  und  völlig  zwingenden  beweis  dafür,  daitt  totafnh- 
lich   das  geselz  vom  salzauftacl   die  Ursache   der  ungleich 
teilung  der  beiden  Stellungstypen  auf  die  sitze  00 il  pronumiiifllrui 
und  nominalem  S  ist  (s.  oben  s.  274).    denn  mit  dem  wegMI  Hl 

füllt  die  würkung  weg:  für  den  aatzaufuicl  int  Mei  IUI 
re  weise  gesorgt  (in  jenen  30  feilen  bewürkl  das  Müflröffbeni 
wort  22  mal  1  silbigen  und  4 mal  2ellbigen  MtuuftiCl);  mmim 
können  die  salze  mit  pronominalem  S  sich  ungehinderter  an  4#j 
ungeraden  folge  beteiligen,  aber  da  gerne  ein  mebrtilbigef  aul- 
taci  gebildet  wird,  genügen  jene  worte  dem  rhytba>i*cbeD  gelühl 
noch  nicht  immer:  daher  bleibt  die  zahl  der  lAlM  mil  |ii'(umjiui- 
nalem  subjeet  (42,Süu)  hier  doch  noch  hinter  der  bei  gr.  f.  zurück 
(=  57,7  "/o);  denn  die  regel  wird  last  ausichliefalich  von  aflUen 
mit  pronominalem  S  durchbrochen,  vgl.  unten  s.  278* 

Cber  den  Zusammenhang  der  ausbildung   der  ungr*  f.  zur 
regel  mit  dem  verlassen  der  alten  verbstelluug  siehe  unten  a.  285. 
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D.   Irregulär-gerade  folge,  (aao.  §§  14—17.) 
Die    gerade  folge    wird    gegen    die  regel   beibehalten   beim 
?orantrelen 

1)  einer  adverbiellen  bestiromung:  je  3 mal:  nu;  so; 
je  lmal:  thann;  tkar;  oft;  nt  (=  weder);  praepos.  c.  casu;  = 
11  fölle. 

2)  mehrerer  spaterer  Satzglieder:  je  lmal:  thuo  mit 
daüvobject;  fit  (=  noch)  mit  accusativ-  u.  dativobject  =  2  fälle. 
im  ganzen:  13  feile  =  7,9%  (Hei.  1—3000  :  5,8%). 

Da  es  sich  um  ausnahmen  bandelt,  kommen  äufsere  gründe 
für  die  wähl  dieser  Stellung  in  erster  linie  in  frage: 

a)  metrische,  die  zu  erwartende  ungr.  f.  würde  gegen 
das  gesetz  von  der  Stellung  des  hauptstabs  verstofsen;  zb. : 

ginon  gradaga,    nu  thu  sia  grimman  mäht  3 

ferner:  v.  9.  37.  38.  45.  142.  282.  oft  wird  dabei  eine  andere 
Ordnung  der  worte  zugleich  durch  das  gesetz  vom  versschluss 
(vgl.  aao.  s.  113  ff)  verhindert,  zb.  nu  ligit  he  bluodig  v.  45  ist 
des  hauptstabs  wegen  unmöglich,  nu  bluodig  ligit  he  wäre  aber 
auch  nicht  zulässig;  ebenso  in  v.  9.  282  usw. 

b)  rhythmische,  es  ist  zu  erwarten,  dass  das  gesetz  vom 
satzauftact  seinen  einfluss  dahin  geltend  macht,  dass  die  sätze 
mit  pronominalem  subject  diese  Stellung  bevorzugen,  diejenigen 
mit  hilfsverb  bei  nominalem  subject  ihr  widerstreben,  beides  be- 
stätigt sich,  von  den  70  fällen  ungr.  f.  als  reg.  haben  pronom.  S: 
30  =  42,9%;  von  den  13  fällen  irreg.-gr.  f.  haben  pronom.  S: 
10  =  76,9%  (in  allen  10  fällen  ist  das  satzeröffnende  wort  nur 
einsilbig!  vgl.  oben  s.  277).  —  nominales  S  haben  40  fälle  der 
ungr.  f.  als  reg.;  davon  hilfsverb:  18  =  45%.  diese  Verbin- 
dung findet  sich  bei  irreg.-gr.  f.  gar  nicht. 

Wie  im  Hei.  sind  auch  in  der  Gen.  die  ausnahmen  verhält- 
nismäfsig  häufig  bei  voraustretender  adv.  best.  (:  losester  begriff- 
licher und  syntaktischer  Zusammenhang  mit  dem  Pvl);  beispiele 
der  irreg.-gr.  f.  beim  vorantreten  des  Pn  (:  engste  Zusammenge- 
hörigkeit mit  dem  Pvl)  finden  sich  nicht;  auch  im  Hei.  nur  ein- 
mal belegt,  beim  vorantreten  mehrerer  späterer  Satzglieder  ver- 
liert die  regel,  wie  im  Hei.,  ihre  kraft:  einem  fall  mit  ungr.  f. 
(voran  :  adv.  best,  und  Pn!   v.  55)  stehn  zwei  mit  grader  f.  gegen- 
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Ober  (voran :  adv.  best  und  objecte  v.  38.  217).  in  dieser  un- 
gleicheu  Verteilung  der  ausnahmen  ligt  eine  bestätigung  der  be- 
haupteten würkung  des  gesetzes  vom  zusammenschluss  des  be- 
grifflich verbundenen,    (vgl.  aao.  s.  54  ff.) 

Haben  wir  es  bier  auch  mit  den  ausnahmen  von  einer  regel 
gewordenen  Stellung  zu  tun,  so  macht  doch  die  irreg.-gr.  f.  im 
as.  noch  nicht  den  eindruck  des  sprachwidrigen  und  gezwungenen, 
den  sie  im  nhd.  hervorruft,  es  ist  vielmehr  deutlich  durchzu- 
fühlen, dass  es  sich  um  reste  einer  früher  häufigen  Wortstellung 
handelt  (vgl  Beowulf),  die  dem  Sprachgefühl  nicht  geradezu 
widerstrebte,  weil  sie  ihm  noch  nicht  völlig  fremd  geworden  war. 

2.  Selbständiger  heischesatz  :  nicht  belegt. 

3.  Selbständiger  fragesatz.  (aao.  §§  20.  21.) 

Ohne  fragewort  gebildet:  v.  171.  174.  204.  215.  236  = 
5-  fälle. 

Mit  fragewort:  hu:  v.  14».  14b;  tehui:  v.  24;  uuarod:  168; 
kuuat  (object):  v.  213.  233  =  6  fälle. 

Im  ganzen:  11  fälle,  die  ausnahmslos  die  ungerade  folge  zeigen. 
nur  1  satz  mit  nominalem  subject.  zur  erklärung  vgl.  aao.  s.  60'ff. 
keinerlei  besonderheiten  gegenüber  dem  Hei.,  aufser  dass  in  diesem 
ein  paar  ausnahmen  belegt  sind.  —  der  vers: 

Huuat  thu  godas  so  uilu ,  quat  hie,     god  hebanriki,        191 

drohtin  giduomis! 
ist  bisher  nicht  mit  berücksichtigt,  die  satzform  solcher  ausrufe 
ist  in  mehrfacher  hinsieht  eigenartig,  sodass  sie  besser  gesondert 
betrachtet  werden.  Kügels  aulfassung  des  hwat,  ags.  hweet  halt  ich 
an  vielen  stellen  für  richtig  (vgl.  Gesch.  d.  d.  litt,  ergäuzungsh.  s.  1 1 
zu  v.  191);  doch  ist  hier  nicht  der  ort,  die  mancherlei  fragen  zu  er- 
örtern, die  sich  an  diese  Sätze  knüpfen,,  wir  begnügen  uns  mit  ein- 
facher Feststellung  ihrer  Wortfolge,  an  das  einleitende  hwat  schliefst 
sich  das  S,  das  Pv  folgt  auf  die  übrigen  Satzglieder  meist,  wie 
hier,  in  Schlussstellung,  mitunter  in  mittelstellung.  —  in  v.  1 
gehört  that  nicht  unmittelbar  zu  wela  —  Braune  sagt  im  glossar: 
wela  that  ('fürwahr!*)  — ,  sondern  ist  conjunetion  (vgl.  Hei.  be- 
sonders v.  5011).  v.  1  ist  daher  zu  den  abhängigen  Sätzen  ge- 
stellt, was  auch  der  üblichen  auffassung  entspricht  (vgl.  Behaghel 
Modi  §  17). 
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4.   Unselbständiger  satz '.  (aao.  {{  22—26.) 

Die  gerade  folge  ist  der  haupttypus ,  aber  fester  bewahrt  als 

im  selbständigen  satz,  ziemlich  consequent  durchgeführte  regel. 

Im  ganzen  122  fälle;  davon  sind  hier  nicht  zu  berücksichtigen: 

v.  128,  wo  das  relative  S  aus  dem  demonstrativ  zu  ergänzen  ist; 

v.  68  u.  229,  in  denen  das  S  ein  satz  ist,  wo  sich  also  die  ungr.  f. 

notwendigerweise  einstellen  muste;-v.249,  in  dem  ein  teil  des  S  dem 

Pv  vorangebt,  der  andere  folgt,  von  den  übrigen  118  Sätzen  haben 

gerade  f.:  106,  ungr.:  12,  letztere  also  bei  10,2°/o  (He).:  7,5°/o). 

Die  abhangigkeit  der  Wortfolge  vom  gesetz  des  satzauftacts 

und  andern   rhythmischen  gewohnheiten  zeigt  sich  bei  den 

unselbständigen    Sätzen   besonders   deutlich   (vgl.  aao.   s.  68  ff). 

bei  pronom.  S  ist  die  gerade  folge  ausnahmslose  regel: 

1  nicht  überall  ist  es  zweifellos,  ob  abhängiger  oder  selbständiger  satz 
anzunehmen  ist.  in  fraglichen  fällen  bab  ich  mich,  wo  Braunes  angaben 
im  glossar  mit  Kögels  Übersetzung  übereinstimmen,  ihnen  angeschlossen,  ©J>- 
wol  ich  nicht  sicher  bin,  ob  man  nicht  öfters  unter  dem  einfluss  der  heu- 
tigen auflassung  in  der  annähme  von  abhangigkeit  zu  weit  geht  v.  62. 
197.  335b  hab  ich  mit  Braune,  v.  298  mit  Kögel  als  unselbständig  ange- 
setzt, ohne  zu  verkennen,  dass  die  andere  auffassung  nicht  minder  zulässig 
it£  v.  46  and  329  gibt  Kögel  durch  abhängige  sitze  wider,  Braune  fasst 
329  als  selbständig,  bei  v.  46  fehlt  eine  angäbe  im  glossar.  beide  sitze 
können  ihrer  Wortstellung  wegen  nicht  als  abhängig  angesehen  werden,  da 
es  weder  in  der  Gen.  noch  im  ganzen  Hei.  ein  einziges  unzweifelhaftes  bei- 
spiel  eines  unselbständigen  satzes  mit  ungr.  f.  bei  pronom.  subjeet  gibt 
(aao.  s.  70).  in  v.  46  liegt  offenbar,  in  v.  329  vielleicht  jener  nicht  allzu 
seltene  fall  vor,  wo  in  der  altern  spräche  der  abhängige  und  der  regierende 
satz  für  unser  Sprachgefühl  vertauscht  scheinen,  vorangehnde  nebensätze 
sind  in  der  altern  spräche  überhaupt  noch  nicht  häufig;  in  der  Gen.  sind 
es  von  122  sitzen:  14,  wovon  3  nicht  zweifellos  abhängig  sind,  also  etwa 
10%.  die  syntaktische  ausbildung  der  spräche  war  noch  zu  weit  zurück, 
auch  war  man  im  streng  logischen  denken  noch  nicht  geübt  genug,  um 
gleich  am  anfang  eines  Satzgefüges  das  abhängigkeitsverhältnis  immer  sicher 
übersehen  zu  können,  so  fieng  man  meist  mit  einem  hauptsatz  an  und  brachte 
in  ihm  zuweilen  auch  den  gedanken  eines  nebensatzes  unter;  entweder  fuhr 
man  nun  mit  einem  zweiten  hauptsatz  fort,  drückte  also  die  begriffliche  ab- 
hangigkeit gar  nicht  oder  nur  durch  partikeln,  die  Wortstellung  uä.  aus,  oder 
man  sprach  auch  den  logisch  eigentlich  übergeordneten  gedanken  in  einem 
nachgestellten  nebensatz  aus.  —  in  v.  15 ff  liegt  Übergang  aus  abhängigem 
in  selbständigen  satz  vor  :  v.  15—16*  ist  wol  sicher  unselbständig,  von  v.  17 
ab  setzt  mit  ungr.  f.  zweifellos  selbständiger  satz  ein;  v.  16 b  ist  fraglich, 
doch  wahrscheinlich  unselbständig;  es  sollte,  wie  im  ags.  texte,  hinter  16b 
ein  kolon  stehn. 
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90  Alle,  wahrend  von  den  übrigen  28  Sätzen  fast  die  hallte  (12) 
die  ungerade  folge  aufweist,  auch  hier  ist  es  die  würkuug  der 
analogie,  die  eine  an  uod  für  sich  häufige  Stellung  zur  festen 
•  dinheit  gemacht  hat;  sie  konnte  um  so  starker  mr  geltung 
kommen  *  als  die  unselbständigen  Sätze  mit  pronoiu,  S  über 
76%  ^er  gesamtzahl  ausmachen,  während  es  bei  den  selbstän- 
digen nur  46°/o  solcher  Sätze  gibt,  das  gesetz  vom  satzauftact 
wurde  bei  der  begdnstigung  der  geraden  folge  unterstützt  von 
einer  andern  rhythmischen  neigung  der  pcrsonalprouomina:  diese 
lehnen  sich  geru  unmittelbar  au  das  satzeröffnende  wort  an  (vgl 
aao.  s.  69).  es  kommt  hinzu,  dass  das  den  satz  einleitende  wori 
nicht  seilen  selbst  das  suhject  ist:  in  relativ-  und  abhängigen 
Iragesälzeu  (in  der  Gen,  13  lalle),  zu  gunsten  der  ungeraden 
folge  würkt  das  gesetz  vom  satzauftact  wider  bei  den  salzen  inii 
nominalem  subjeci,  die  ein  hilfsverbum  oder  negiertes  verb  ent- 
halten: von  den  16  Sätzen  gerader  folge  bei  nominalem  suhject 
haben  hilfsverb:  3  *-*  18,7  %,  von  den  12  derartigen  salzen  mit 
un  grader  f.  haben  6  ein  hilfsverb  =  50%;  unter  jenen  16  fällen 
grader  f.  Ündel  sich  negiertes  verb:  1  mal  =»  6,2%*  unter  den 
12  fallen  uugrader  f.  2  mal  —  16,7%. 

Von  metrischen  rücksiebten  sei  hier  nur  das  gesetz  von 
Stellung    des   hauptstabs    erwähnt,    das   offenbar   in  v.  289: 
thta  firina  bifundan,     thea  thar  fremidun  men 
für  die  ungr.  f.  den  aussehlag  gegeben  hat. 

Auch  in  den  abhängigen  Sätzen  dient  die  ungerade  f.  rhe- 
torischen xwecken.  die  hervorhebuug  des  subjeets  ist  als 
würkuug  und  zweck  der  Umstellung  unverkennbar  in  v,  90: 
'beides  gereichte  ihnen  (Adam  und  Eva)  zur  sorge,  sowol  Abels 
tod,  als  dass  Kain  den  inonl  begangen  hatte': 

Betho  ums  im  tho  an  soroyttn     iac  iro  barnes  dod, 
thes  htliäas  hinfard,      iac  thal  im  mid  is  handun  fordCBda 
Kain  an  sulicnn  qualma:    .  ,  . 
erner  in  v.  99  n.  103:  in  beiden  fällen  wird  der  begriff  erbiuuardos 
besonders  betont;  hervorhebuug  des  gegensatzes  in  v.  199: 
So  (hu  ni  uuiii,  (hat  thar  anigeldan      yuoduuiUige  mann 
uuamscadono  utierelr,     .  .  , 

ni  uebensatze  ungewöhnliche  Wortfolge  gibl  in  v.  43  dem 
ausdruck  gröfsere  lebhafligkeit  und  einphase  (rede  Gottes  zu  Kain), 
abolich  in  v.  57  (scharfe  Verneinung). 
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tut  «i:t  wähl  der  ungeraden  folge  übt  auch  in  deo  abhängigen 
vit.tv*  4*s  wantreteu  späterer  Satzglieder  einflos*.  in  deo  16  sitzen 
o-:*<r  :.  bri  nuhlpro  nominalem  S  treten  unmittelbar  hinter 
,  w>  et  ;\;fude  wort  andere  Satzglieder  ab  das  S  in  10  feilen 
—  ,\i>-^  t!te  12  sMie  ungerader  f.  sind  aber  sUnllich  so  ge- 
\u;  ,<*Ks  seiet  »ich  ein  wesentlicher  onterschied  insofern,  als 
*»•%•  Kn  ^i***t  :'  vwraustmenden  spilern  Satzglieder  io  allen 
!„»  V:«s>  *i&Q*fcU*i*LKrh  durch  tonschwache  worte  gebildet  sind; 
■v*  $«  vaj  v»r  iv  N^Nriu^nni:  der  geraden  folge  trotz  den  voran- 
♦  vxv.i  v\k^^  sus*  <ofr  Lstf  also  wider  in  deo  rhythmischen 
»v-,  au.L'*.**oi      »*r    ;»rxi   d.«e  tooschwacben  worte  rasammen 

i.    Ai,uk-.w    i»«.    «*>»   erwünschte  zahl  n>n  tieftonigen 

vi»...  ..  ,i.i  xi... »u  Vio.  Ä*-ä«,  so  tot  sich  für  den  nun  er- 
..vi.-\.k..     iwi.-.ij     rjfr    i«;üi  ijü*    S.  ra nietet   dar.     in    den 

i ..■.«<..  nii,    iji^-  xf-ii  ***r  £en  Pf  anfser  einigen  dem 

.v,    ,v,.jniM,ti    ;o**::i*>;s*i  u.  5  lalks  noch  starktonige 

»*x..v  ..-...,»  .i..i^.i  >.t.j  xüii  rjiJ*:itfC  Äe  schwacher  betonte 
>■%  *»..  K«.ui-«i.»  -i •  jinisjcav  jow*äsi-ux  e*t*pc*cbend  an- 
„  .1.1**  im  ^):M»c  ?«•    -rsc^äMt .  xböc-  s  jer  Gen.  voran- 

v.  »vüi  t    .■•■it-Äfiu    :•?■•   s^lua*  »«a  snbject  und 

.  .  %■  ■  •»    ..  ?■:  ..i  ;■;  «-■.:..•?"*.-.  *■.■::  **{.  f  I*  iura  Bchrskizzen- 

1    *•  ,■    .■:■   >   :      .".  i    :*•   **:j*  :i   1^1  übrigen 

»  *■    x       ..-.•.    .  -    t.   »'?*■-'.  *'.*i  il:  iifj  :■•«*  bitte,  «las 

•  ■■■«.         *i.      j. ■?>*:;  .:;*:•:  ri.*>r.«    :;.;•  ;-..»es«r  i*rl c&skhtigu Dg 

.  »■»   t^v*.       u:;-.:  *.r.  >rrr  •.-•:..*: r*   •',-* -  ■.  2_  **-"«ff*.iii.  js  es  zur 

iv.%'iuii.iiLU  iier  :/.».:-   rii'.h  »>r   jr>pr .;.-..  :i:i  i-*rtet*i  a»i  um! 

ii  \-i    »i't.fMi  riiiHiCkiurjj  <:.irr.«rrj  kann.     h.r::i:  luku  nur  dir 

..UM-  um  s:craii»rr     ol/#:  ir,  l.f.raaiK    >Lec  ■.:  x*s  awr  zu- 

ii.H'hst  /u  wen  Jen. 

1.    öeltatlndiger  satz. 
Vüu  den    52  ,'aiieri    r':;uhr  ;jeia.j«r  !\-!*e  talhiiten  4 
nur  subj.  und  pradicaMerburn.  die  hirr  al?  neutral  in  abzug  zu 

1  mcbirestellt  fifidet  -kh  *-.i.u.h\  *\u  ccr.jübcticD»lo»er  abhintiger  au*- 
.agesatz  nach  quält:  quält  h*  #<rn<j  U  %»\d  ^reuuidi  endt  fode  VieomoJi, 
uuarahti  after  it  uuillian  245  H,  und  f-muiai  der  fornir.hafte  bedinjronis- 
sutz  ni  si  that  ....  229,  dessen  unar.  f.  aber  schon  dadurch  erzwungen  Ist. 
dass  sein  sulject  der  satz  mit  fAflf  i*t. 
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bringen  sind,    von  den  übrigen  48  haben  noch  nicht  die  heu- 
tige hauptsatzstellung  (SPv ):  17  —  35,4%   (Hei. 

1 — 3000  :  nur  23 — 24%),  und  zwar  stehn  zwischen  S  und  Pv: 

1)  adverbielle  Bestimmungen:  ein  adverb:  v.  49.  98*.  189. 
211.  224.  248.  320;  präp.  c.  casu:  v.  172.  186;  mehrere,  und 
zwar  adverb  und  präp.  c.  casu:  v.  18  =  10  fälle. 

2)  objecte:  all:  v.  315;  nominaler  accusativ:  193;  mehrere: 
pronominaler  dativ  und  nominaler  accusativ:  280.  281.  284  = 
5  fälle. 

3)  mehrere  verschiedene  Satzglieder  verbunden:  adv.  und 
prädicatsadj. :  20;  pronom.  accusativobj.  und  präp.  c.  casu:  276* 
«=  2  fälle. 

Für  diese  frage  kommen  auch  die  (aao.  nicht  berücksich- 
tigten) unvollständigen  sätze,  dh.  die  ohne  eigenes  sub- 
jectswort  gebildeten  in  betracht.  deren  sind  53;  als  neutral 
abzurechnen:  10;  von  den  übrigen  43  weichen  vom  heutigen 
gebrauche  ab:  9  =  20,9%.  und  zwar  findet  sich  vor  dem  Pv 
ein  adverb:  212.  276b;  präp.  c.  casu:  190b  =  3  fälle;  ein  no- 
minales accusativobject:  105b.  117.  225b;  ein  nominales  dativ- 
object:  165b.  273b  =  5  fälle;  pronominales  accusativobject  und 
adverb:  137*=  1  fall,  die  bei  den  unvollständigen  Sätzen  ge- 
ringere procentzahl  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  diese  bei 
einsetzung  des  zu  ergänzenden  subjectsworts  zum  teil  zu  den 
Sätzen  mit  dem  nebentypus  gehören  würden,  wie  zb.  v.  80.  121. 
131,  hier  also  eigentlich  auszuscheiden  wären. 

Von  den  13  fällen  irregulär-gerader  folge  gehn  2  als 
neutral  ab;  von  den  übrigen  11  hat  nicht  einer  unmittelbaren 
anschluss  des  Pv  an  das  S  (im  Hei.  1 — 3000  weichen  von  der 
heutigen  verbstellung  ab:  77 — 78%).  es  tritt  vor  das  verb: 
ein  adverb:  217;  präp.  c.  casu:  142.  282;  adverb.  gen.  und 
adv:  58;  prädicatsadj.:  9.  45;  adv.  und  prädicatsnomen  (infinitiv): 
195;  pronom.  accusativobj.  und  vom  Pn  abhängiger  infinitiv:  3; 
pronom.  genitivobj.  und  Pn  (infinitiv):  37;  vom  Pn  abhängiger 
genitiv  und  adverb  und  Pn  (adjectiv):  64;  vom  Pn  abhängiger 
genitiv  und  Pn  (partic.)  und  präp.  c.  casu:  97. 

Von  den  17  selbständigen  Sätzen  mit  regul.-gr.  f.,  die  noch 
nicht  die  heutige  hauptsatzstellung  aufweisen,  haben  die  alte  oder 

end Stellung  des  Pv  (S Pv):  8,  die  mittlere  (S  ...  Pv...): 

9,  also  etwa  die  hälfte  (wie  im  Hei.  und  Reow.).  (offenbare  aufnahmen 
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nicht  als  Satzglieder  gerechnet.)  von  den  11  Sätzen  mit  irreg.- 
gerader  folge  haben  4  (oder  wenn  man  die  anrede  mmldani  fro 
min  uä.  als  ein  hierbei  in  betracht  kommendes  Satzglied  ansehen 
will:  6)  die  mittlere  verbstellung. 

2.  Unselbständiger  satz. 

Die  Stellung  des  verbums  weicht  von  der  heute  geltenden 
nebensatzstellung  erstens,  wie  oben  erwähnt,  dadurch  ab,  dass 
noch  10%  der  abhängigen  sätze  die  ungerade  folge  aufweisen, 
was  abgesehen  von  den  conjunctionslosen  bedingungssätzen  uä« 
in  der  neuern  spräche  kaum  noch  vorkommt  von  den  106  fcUen 
gerader  folge  gehn  als  neutral  10  ab,  in  denen  auf  das  S  nur 
noch  das  Pv  folgt,  unter  den  96  übrigen  haben  nur  43  das 
Pv  ganz  am  ende  des  satzes  (S Pv),  wobei  die  fälle  mit- 
gerechnet sind,  in  denen  dem  Pv  noch  worte  folgen,  die  als  blofse 
ausnahmen  anzusehen  sind,  es  entsprechen  also  auch  von  den 
Sätzen  mit  grader  folge  nicht  einmal  ganz  die  hallte  (44,8°/o,  im 
Hei.  1—1000:  45,7%)  der  jetzigen  regel,  und  von  der  gesamt- 
zahl  108  (96  grader  f.  und  12  ungrader  f.)  nur  39,8%. 

Von  den  53  Sätzen  mit  gerader  folge,  die  noch  nicht  die 
heutige  nebensatzstellung  zeigen,  haben  die  mittlere  verbstellung 
(S  . . .  Pv  . . .):  37  —  69,8 %  (mehr  als  im  Hei.:  53—54%  und 

etwa  soviel  wie  im  Beow.) ;  die  n  e  u  e ,  hauptsatzstellung  (S  Pv ) : 

16  =  30,2%.  auch  in  den  7  unvollständigen  nebensätzen  (ohne 
subjectswort)  steht  das  verbura  nur  3  mal  in  endstellung. 

Hat  also  der  unselbständige  satz  noch  keineswegs  die  jetzige 
nebensatzstellung,  so  zeigt  doch  die  vergleichung  mit  den  selb- 
ständigen Sätzen,  dass  der  unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Satzarten  schon  recht  fühlbar  hervortritt,  während  die  ungerade 
folge  ('frei'  und  'als  regel'  zusammen)  in  60,1  o/0  (die  formel- 
haften quad  he  noch  ungerechnet)  aller  selbständigen  aussagesätze 
auftritt  (oder  in  65%  aller  selbständigen  sätze  überhaupt  mit 
einschluss  der  einschub-  und  fragesätze),  steht  sie  im  abhängigen 
satz  nur  in  10,2%.  bei  gerader  folge  (regul.  und  irregul.  zusammen) 

findet  sich  die  neue  verbstellung  (S  Pv )  in  52,5%  der  betr. 

selbständigen  sätze  (bei  regul.-gr.  f.  allein  in  64,6%),  aber  nur  in 
16,7%  der  unselbständigen,  die  mittlere  verbstellung (S...Pv.. .) 
steht  in  22%  der  selbständigen  sätze  mit  gerader  f.  (in  18,7% 
bei  regul.-gr.  allein),    dagegen   in  38,5%    der  unselbständigen. 
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die  alle  verbstellung  (S Pf)  steht  iu  25,4%  der  selbstän- 
dige n  sätze  (iu   16,7Q/o    bei  regulär-gerader  alleio),    in  den   ab- 
^_*Q   bei  44,8  ü/o. 

leb  habe  aao.  s.  94  ff  den  versuch  gemacht,  zu  erklären,  aus 
welchen  gründen  die  ursprüngliche  verbsteüung   (die  m.  ansieht 

h  für  abhängige  und  unabhängige  salze  dieselbe  und  zwar 
unsrer  jetzigen  uebensaUstellung  gleich  war)  verlassen  wurde  und 
wie  es  kam,  dass  im  laufe  der  entwicktung  sich  eine  verschiedene 
Stellung  für  haupt-  und  nebensätze  ausbildete*  für  die  Sätze  der 
Gen*  mag  es  genügen  festzustellen,  dass  in  den  meisten  puneten 
die  dortigen  ergehiiisse  hier  bestätigt  werden,  wo  das  nicht  der 
lall  ist  (zb,  findet  die  aao.  s.  100  f  gemachte  beobachlung  keine 
bestaiigung  inbetretT  der  grund-,  aussage-  und  fragesätze,  übereiu- 

uniiug  zeigt  sich  nur  für  die  folge-  und  explicativsälze),  ist 
das  rtiaierial,  das  die  Gen.  für  diese  specicllen  fälle  bietet,  nicht 
ausreichend,  um  annähernd  sichere  Schlussfolgerungen  zu  ge- 
halten, es  bedürfen  vielmehr  die  einzelaufstellungen  des  §27  aao. 
der  weitern  prüfung  an  umfangreichem  quellen,  doch  darf  hier 
ein  hinweis  auf  den  Zusammenhang  nicht  fehlen,  der  offenbar 
zwischen  dem  aufgeben  der  alten  verbstellung  und  der  hauligkeit 
der  ungeraden  folge,  besonders  ihrer  ausbildung  zur  regel  in  den 
setzen  besteht,  die  mit  einem  spätem  Satzglied  eröffnet  werden, 
(aao.  s.  1 10  f.)  es  kann  kein  zufall  sein,  weder  dass  die  alte 
verbstellung  in  den  sätzen  mit  irregulär-gerader  folge  zu  einer 
zeit  noch  die  herschende  geblieben  ist,  da  sie  iu  denen  mit  re- 
gulär-gerader f.  schon  so  stark  zurückgedrängt  war,  noch  dass  die 
altere  spräche  des  Beowulf  gerade  dadurch  sich  allein  wesentlich 
von  der  altsAchsischeu  unterscheidet,  dass  erstens  die  altern  verb- 
stellungen  sich  in  ihr  auch  in  den  Sätzen  mit  regulär-gerader  folge 

b  etwa  dreimal  so  oft  (tlh.  noch  in  der  mehrzahl  der  fälle) 
linden  und  zweit*  die  ungerade  folge  sich  noch  nicht  zur 

rege)  ausgebildet  bat,  wo  spätere  Satzglieder  den  satz  eröffnen* 
und  über  die  blofse  Feststellung  eines  solchen  Zusammenhangs 
hinaus   wird   sich   erkennen    lassen,    dass   von   den    beiden    ent- 

ktuBgen  die  frühere  das  verlassen  der  alten  verbstellung  ge- 
wesen sein  muss,  dass  das  aufkommen  der  neuern  verbstellungen 

\orstule,  wenn  nicht  die  Vorbedingung  des  hautigern  und  zt. 
regelmäßigen  anftrelens  ik$  nebenlypus  gebildet  hat.  doch  be- 
darf erkenntnis   dieses   eniwicklungsganges   genauer 
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einzeluntersuchungen,  die*  sich  besser  an  den  altern  sprachzustand 
des  Beowulf  anlehnen  dürften. 

Zum  schluss  mögen  hier  noch  einige  angaben  Ober  die  Stel- 
lung von  subject  und  prädicatsverb  zu  den  übrigen 
Satzgliedern  in  den  Sätzen  mit  ungerader  folge  platz 
finden,  die  aao.  nicht  mit  berücksichtigt  sind. 

Bei  'freier  anwendung'  des  nebentypus  sind  von  28  fallen 
3  neutral;  von  den  übrigen  haben  14  =»56%  das  subj.  unmittel- 
bar hinter  dem  prädicatsverb,  bei  10  =  40  %  treten  andere  worte 
vor  und  hinter  das  subj.,  nur  1  mal  schliefst  das  subj.  den  ganzen 
satz,  doch  hat  es  da  (v.  162)  fast  ganz  den  Charakter  einer  nach- 
träglich angefügten  aufnähme,  pronom.  subj.  findet  sich  nur  im 
ersten  fall:  enklise  des  pronomens  an  das  satzeröffnende  wort, 
die  vor  das  subj.  tretenden  worte  sind  in  7  jener  10  fälle  (= 
70%)  nur  tonschwache  worte:  persönl.  für  Wörter  und  diese 
verbunden  mit  adverb.  bestimmungen,  wobei  sich  die  pronomina 
immer  direct  ans  satzeröfinende  verbum  schliefsen.  dagegen  sind 
.  in  den  14  fällen  directen  anschlusses  des  subjects  ans  prädicats- 
verbum  11  mal  die  übrigen  Satzglieder  ausschliefslich  stark- 
ton ige  worte,  in  den  übrigen  3  fällen  ist  2  mal  das  subj.  selbst 
ein  pronomen,  in  dem  1  fall  nominalen  subjects  ist  doch  das 
nachfolgende  schwachbetonte  eine  präposition  mit  folgendem  no- 
minalcasus.  —  von  den  70  fällen  ungerader  folge  'als  regel'  sind 
6  neutral;  von  den  übrigen  64  haben  unmittelbaren  anschluss 
des  subj.  an  das  prädicatsverb:  42  —  65,6%;  in  22  =  34,4% 
schieben  sieb  noch  andere  worte  vor  das  subj.,  davon  ist  in 
11  fällen  das  subj.  zugleich  das  letzte  wort  des  satzes.  in  den 
42  fällen  directen  anschlusses  des  subjects  ans  verbum,  ist  das 
subj.  26 mal  ein  persönl.  fürwort,  aber  in  den  22  fällen,  wo 
andere  worte  dazwischen  treten,  findet  sich  pronom.  subj.  nur 
Imal,  und  auch  in  diesem  falle  ist  das  dem  subj.  vorangehnde 
wort  schwächer  betont  als  dieses:  jenes  ist  ein  personalpronomen, 
dieses  ein  demonstrativum.  in  12  dieser  22  salze  gehn  dem  subj. 
nur  tonschwache  worte  voraus,  in  den  übrigen  tonschwache  und 
und  tonstarke  verbunden.  —  von  den  12  unselbständigen  Sätzen 
mit  ungr.  folge  schließlich  sind  neutral,  weil  in  ihnen  auf  das  Pv 
nur  noch  das  S  folgt:  2;  von  den  übrigen  10  haben  unmittel- 
baren anschluss  des  S  ans  Pv:  7  =70%;  in  3  fällen  gehn 
dem  subj.  einige  worte  vorher,  andere  folgen  nach;  endstellung 
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des  sabj.  ist  hier  nicht  belegt,  aber  in  allen  12  fällen  gehn  dem 
verbum  aufeer  der  conjunetion  noch  andere  Satzglieder  vorher 
(siehe  unten). 

Wir  finden  also,  dass  bei  beiden  arten  der  ungeraden  folge 
im  selbständigen  salz  der  unmittelbare  anschluss  des  subjeets  an 
das  prädkatsverb  überwiegt,  aber  nur  deshalb,  weil  er  bei  pro- 
nominalem snbject  Oberhaupt  stricte  rege!  ist.  bei  nominalem 
sabj.  findet  er  sich  in  (9  -+-  16  =)  25  von  (20  +  37  — )  57, 
also  in  weniger  als  der  Hälfte  aller  fälle,  die  vor  das  subj.  treten- 
den andern  Satzglieder  sind  Überwiegend  tonlose  Wörter,  die  teils 
noch  den  satzauftact  füllen  helfen-,  teils  bei  betontem  verb  die 
erwünschte  rhythmische  abwechslung  vor  dem  nächsten  hochton 
herbeiführen,  personliche  objeetspronomina  treten  regelmäßig, 
Partikeln  gern  unmittelbar  hinter  das  verb  und  vor  nominales 
subjecL.  der  unselbständige  satz  mit  ungerader  folge  weicht  darin 
vom  selbständigen  ab,  dass  in  ihm  der  directe  anschluss  des  subj. 
ans  Yerbum  auch  überwiegt,  obwohl  das  subj.  stets  ein  nomen 
ist.  das  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  die  Wörter,  welche  in 
selbständigen  Sätzen  den  platz  zwischen  Pv  und  S  auf- 
suchen, aus  denselben  rhythmischen  rücksichten  in  abhängigen 
Sätzen  noch  vor  das  verbum  zu  treten  lieben;  denn  die  persün). 
pronomina,  in  diesem  fall  objeete,  lehnen  sich  stets  an  die  saU- 
eröffnende  conjunetion  und  auch  die  tonschwachen  partikeln  ho* 
Vorzügen  diese  stelle,  es  lassen  sich  also  fast  durchweg  rhythmische 
gründe  als  diejenigen  erkennen,  die  Tür  die  gegenseitige  Stellung 
der  bei  ungrader  folge  dem  verbum  folgenden  worto  den  nus- 
schlag  geben. 

Die  vergleichung  der  für  den  Heliand  und  die  (lentis  ge- 
fundenen ergebnisse  zeigt  die  Wortstellung  heider  dcukmalcr  in 
den  meisten  puneten  in  grofser  Übereinstimmung,  da  hei  dein 
geringen  umfang  der  Genesis  zufällige,  durch  den  iuhalt  bedingte 
Häufigkeit  oder  Seltenheit  einzelner  spracherseheinungen  sich  nicht 
genügend  ausgleichen  kann,  darf  die  vielfach  überaus  genaue  Über- 
einstimmung in  den  ergebnissei)  der  Statistik  eher  bemerkenswert 
erscheinen,  als  die  einzelnen  Verschiedenheiten,  wir  würden  da- 
her die  letzteren  nicht  besonders  hervorheben,  wenn  es  nicht 
auffallend  wäre,  dass  alle  ah  weich ungen,  die  wir  haben  he- 
obachten  können,   einen   einheitlichen   charnkt er  zeigen. 


«nl  adam*.  •*  m  wl  «o*  aVL  -txeaaWie  Merklich  ab- 
skJu,  leujt  ii-«  n-:*;*..n|  eis  etwas  alterttHn- 
:i*r  •»*  z^arlze.  rata  wt  öe  fiifcrieiM«  4er  hivfigkeits- 
ttea  lai-rvjkac.  w  se  infer  ***  hcfram,  m  ergibt  sich: 
e  jr^är-waa*  feie  «  »  *r£<*.  Mger  w  2,1  *AV  die 
«ende  3mips  im  muitwrimriire«  aö  Mpr  ■■  2,7%;  die 

BS^U  VBPnBt^tUUilM   tBBiBBM   41Ch   ^BB    SB^hriS^to^bllP^   aftw    khaM   ■Manila 

ftffeew  tt  *,.  ka  xnxä^nkr  a»  ÖS  häufiger; 

dki«f  meMber  4er  oHikrm  n  !**•  gerägp-  ud  ist  gleich 
h  atowiif.  fad  dbe  beides  ersterwähnten  ab- 
id.  ufednu*»!.  ui  wwd  ■»  awch  bei  den 
srire»  we*»a  der  Lemhat  de»  iu  gwde  hegenden  nhlen- 
uterak  aas  «ii<ser  beofcacfccu*  alfetn  knie  wtittigehade»  folge- 
bu»b  beben  •idrfea.  so  scheint  es  tananerhin  der  beachtang 
ifTL  du*  skh  sSnttiKbe  abvektnagen  »an  der  wertstelhng  des 
U0«i  io  derselben  richtiiax  »f  etwas  «rtfeere  ahefltalichkeit 
10  bewegen. 

SCHEMATISCHE  ÜBERSICHT  i. 

Selbständiger  ■«ngraiti: 

163  fllle,  diToo  mit  Domioakm  subject :  SS  =  54fo,  mit 

»roQominalem  :  75  =  46* «. 

Xouüaai.  >  PnxiottiD.  S.    |      Zusammen 


.  Pt.  . .         r     5  =  2-5,3"  v.  \  S     4  «  13  *»  •! }  £     9  =  IS,7»  •  } l  •  —  3M°  • 
!    |  ~   lu  =  ä2.t>**  I"  2l-T2,4%;|        3l  =  *4,ö*# 

TTPr  22-13^»«       3D«1M^    j    &2  — Sl,»»« 

Nominal.  S.         Pronominal.  S.  I       Zusammen       j 


H  3  *  .3  I 

•      S!       1  *~      &°J      l  0  I  l-^        In  ^,0 

.S    ..      I*    lü  =  5ö%    U  }gtö-40°/o     Ml™  44° 

> J  ~      y  «  45°,o    I       5  —  luu*  o      )        14  —  56«>  I 

PtS  28  - 14,1°  o  5  =  S4öo      i    28=  17,2«  o~ 

1  die  procentzahlen  beziehen  sich  bei  den  fettgedruckten  hauptgruppen 
auf  die  fr^amtzahl  der  fälle  der  betr.  satiart;  bei  den  Unterabteilungen  da- 
gegen aof  die  rechts  von  der  klammer  stehnde  zahl  der  für  sie  in  betracht 
kommenden  sitze.  —   der  senkrechte  strich  in  den  fonneln  bedeutet  satt- 
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Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

.  . .  Pt  S  1 

...Pt S  | 

...  Pt  ...  8  ...  | 
...PtS | 

3 
1       11-29,7% 
}3  10  —  27% 
j       16  —  43,2 

3 

lg     1-  3,7% 
J       26—96,3% 

6 
|        11  —  17,2% 
>g   11-17,2% 
I       42  —  65,6% 

...Pf  8 

40—24,6% 

80  —  18,4% 

70-42,9% 

}  22  —  34,4% 


Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

...SPf  | 

. . .  S Pf  | 

...S...Pt...| 

...SPf i 

2 
|        1  — 100% 

}-: 

0 
|       6  —  60% 
ig    4  —  40% 
1       o 

2 
J        7  —  63,6% 
}Z   4  —  36,4% 

i      o 

...  S  P? 

8-1,8% 

10  —  6,1%      |     18  —  7,9% 

}  1 1—  lOO^o 


Einschob  in  die  directe  rede :  12  fälle: 


— ,  Pr8,  — 


Nominal.  S. 


1  —  8,3% 


Pronominal.  S.  II      Zusammen 


11—91,7 


12 


Außruf :  1  fall. 


..Pt! 

Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

x8... 

0 

1 

1 

Selbständiger  fragesatz: 

11  fülle,   davon  mit  nominalem  subject :  1  —  9,1  °/o ,  mit 
pronominalem  :  10  =  90,9%. 


Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

Pv . . . S  .  . . ? 
PvS ? 

\        1  —  100% 
J        ° 

1^   o 

J4*     4—100% 

r    1-20% 

P     4  —  80% 

Pr8t 

1-9,1% 

4  =  86,4% 

5-45,5% 

x  Pv  S ? 

0 

ö         1 

6 

x  PrSt 

0 

6  =  54,5%   | 

6-54,5% 

schluss,  das  liegende  x  das  den  abhangigen  salz,  die  frage,  den  ausruf  ein- 
leitende wort  (conjunction,  pronomen);  *>  bedeutet,  dass  dies  wort  zugleich 
das  subject  ist. 
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Unselbständiger  sali: 

118  ftlle,  davon  mit  nominalem  subject :  28  < 
pronominalem  :  90  =  76,3 •/•• 


23,7»/»,  mit 


xSPv| 

|Pv| 
x...SPr| 

xS Pt| 

S Pt| 

| *l 

x  ...S Pr  | 

x  S . . .  Pt  . . .  | 

xSPf | 

x  ...SPr i 

x8Pf 
<diToo  x  . . .  8  Pr) 


NonioaL  S. 


2 
0 
0 

4 


ProaoaioaL  S.  I      Zm»men 


3 

1 
0 


32 

1 
4 
0 


30 


11 

1 
0 


34 

1 
4 
4 


»2 


30 
7 


12 
1 


1«. 

ie 


iM% 


90-ft^/. 

e 


[1*-8M> 
ie 


44,^/i 


h 

J37  «  38^/i 
16  «  16,7> 


Nomioal.  S. 

!  ProaoniiiaL  S. 

Zisamme.      1 

x  . . .  Pt  S  1 

X  . .  .  Pr  . .  S . . .  | 

x...  PtS | 

2 
3 
7 

!             0 
1             J 

1          0 

2 
1         3-30*/. 
f°     7-70*/. 

*Pt8 

(davon  x  . . .  Pt  8) 

12-10,1% 
12 

e 
0 

12  —  104% 
12 

Colmar  i.  E.,  mai  1595. 


JOHN  RIES. 


ICH  ZOCH  MIR  EINEN  YALKEN. 

Die  hübschen  Strophen  MFr.  8,  33  ff  sind  nach  allgemeiner 
auflassung  eine  Uage  Ober  den  treulosen  geliebten  im  bilde  eines 
entflogenen  falken.  Ober  die  Situation  aber,  die  in  der  zweiten 
Strophe  vorgeführt  wird,  gehn  die  ansichten  weit  auseinander. 

Burdach  (Zs.  27,  363  anm.)  erkürt  die  Strophe  folgender- 
mafseo:  "wenn  das  madchen,  welches  offenbar  ihren  aufenthalt 
nicht  verändert  hat,  den  entflohenen  falken  widersieht,  so  muss 
dieser  aus  dem  'andern  land'  zurückgekehrt  sein,  gleichviel  ob 
aus  der  freiheil  oder  aus  widerum  abgeschüttelter  gefangenschaft 
bei  eioer  andere  herrio.  nur  so  passen  die  beiden  schlussverse 
zuoj  ganzen:    die  gerne  $dkbe  weüem  *f*    heilst  Niie  gerne  sich 
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lieb  sein  mochten'»  üamiL  sind  zunächst  alle  liebespaare 
gemeint,  die  von  einander  getrennt  sind  gegen  ihren  wünsch,  um 
«leren  Vereinigung  das  mädchen  betet,  aber  sie  meint  sich  selbst 
doch  auch  mit,  und  hinter  dem  gebet  für  fremdes  glück  steckt 
ii  ein  inbrünstiges  für  sich  selbst:  sie  denkt  auch  an  ihren 
treulosen  geliebten,  dieser  muss  also  auch  ^erae  geliep  sein  wollen, 
dh.  einer  widervereinigt] ng  im  inuerri  des  herzen*  geneigt  sein* 
das  bild  dafür  ist  der  falke,  welcher  in  fremden  ländern  geweilt 
hat  und  nun  zur  bannt  zurückkehrt,  sich  zwar  noch  hoch  und 
hrn  in  der  lufl  hält,  aber  doch  der  herrin  wider  nahn 
kommen  ist*. 

Man  fragt  sich  freilich:  wenn  der  falke  gerne  getieft  sein  will, 
runi    entflog   er  dann  überhaupt?    und  warum   kehrt  er  stahl 
geradcswegs  zur  sehnsüchtigen    herrin  zurück?     mau    mllsle  zur 
erklflrung  der  paar  Zeilen  einen  ganzen  roman  erfinden»    trotzdem 
ist  Burdachs  auffdssung,  wie  gekünstelt   sie  auch  anmuten  BD 
norh  die  annehmbarste,  da  sie  wenigsten«  den  jdur.  ifl  der  schluss- 
:  die  gerne  geliehe  wellen  sin  zu  erklären  versucht,     in  dm 
nachahmungen    des   15  jha.   (MFr.  231)    ist   von    einer    wnleran- 
Näherung  der  getrennten  nicht  die  rede:  Lh.  der  Htttzleriu  i  II 
Ich  halt  ain  vatcken  mir  er  zagen, 
Ist  lenger  denn  ain  jar. 
Der  ist  mir  hin  geflogen. 
Fraw,  laszt  den  vatcken  fliegen, 
Wer  waifz,  was  im  gepnst! 
Sy  sprach:  er  teil  mich  (nnjni, 
Es  chomt  von  argem  lisi. 
Sein  triu  ist  gantz  tntzway. 
Heinrich  vMügeln  umschreibt  die  sldlne  riemen  mit  dar  «endung: 
den  ich  lange  hau  gezogen,  den  vest  ein  andre  hant, 

Dieser  traditionellen  auffassung  folgt  loch  Bcbertr  in  meiner 
Übertragung  (Vorträge  um)  aufs,  119): 

Ich  sah  seitdem  den  falken       oft  in  stolzem  fing, 
Doch  ach!  an  seinen  füssen       er  setdne  fesseln  truj. 
Ein  fremdes  gold  ihm  glänzte       rot  im  ge fieder  — 
0  sende,  gott,  den  liebsten,       sende  mit   ihn  u< 
Bardach  wendet  jedoch  mit  recht  ein:  'von  oll   und  fr  ein  dem 
golde  steht  nichts  im  teil :  die  sidine  riemen  sind  ebenso  wie  t\§* 
gold  im  gelieder  gaben  des  redenden  mJIdcheu*,  nicht  einer 
neuen  herrin.     andernfalls  müsle  das  gold  in  v.  10   nn  andere* 
als  das  in  v.  2,  oder  es  rnltsten  zwar  die  *eid«  m  u   rlMBW 
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tescbea  der  mtmtm  kenckaft  euer 
nlnaac  k  aiagcgea  aoek  der  aa*  seia.    das  «Ire  wal 
aasgedrückt  wordea.' 
Mm  mag  dea 

*gc4d   im   gefiedert  die  rede, 

goldeaea  gefieder.     das  kleikt  aaerkJart. 

kalt  wie  Scaerer  die  attat  riaaea  far 

s©»«U(MFr.235),d»d»cipicaesÄ«al^Twfaknwie< 

lied,   etwakat  fireüka  Jeasela,  sagt  aker  aaaiailaih.  da»  der 

saeraer  sc  ici fuaea  aal  r  aas  mäste  aaca  aa  aeatataea  oewe  ae- 

toat  sein.    ahrigeas  msst  der  laneamrakiag  der  stelle  tat  amto 

riemern  aar  ab  sckmack  tenfteaa: 

sli  aa»  aa  dea  aaftea      sekdae  /aäjca: 
er  fmarte  aa  siaem  /aas«      sidiac  ruaii, 
aad  was  tm  sia  gefidere      airtff  «afdia. 
maa  kaaa  die  sidn*  riaata  ekeasoweaig  als  lesaeia  erkläre»,  wie 
das  *goM  aa  gefieder*  etwa  als  das  waaaVi  «ftra  des  wclscaea 
soaett&.  dea  betiebtea  jagdrogefeckmack  (tgL  Pari.  163,  10;  jTiL 
381;  Oswald  fWolkeasleta  xnnt4>.    far  die  iiHaaaUi  aagawe 
aad  «ws  tat  sia  er/Uere  afireV  aalata  wie  fir  dea  laadtilwui 
schmuck  der  sidiaca  riemen  aai  falle  fehlt  hoher  akerkaaat  jede 
erktaruag. 

Nun  erzählt  das  spiefaaaaasgedicat  *aa  SOswald  (Zs*  %  92). 
wie  der  könig  eioea   liebesbotea  sockt  lar  aetdatschea  köaig£- 
tochler  über  meer.     da  rtt  ihm  Tragearaot: 
110    da  Aasf  adu  >r  Acre 

eynen  rabin  geezegen  ame  awa. 

das  Äer  nil  «•/  sarrcata  hm. 

dea  /«ss  bilde  brennen  her 

rad  t*/$e  meiner  lere: 

rer§ulde  gm  segn  gefedere, 

isz  brengü  dir  framen  weder* , 

versilbere  gm  dg  clajeen  srjr*. 

cargulde  jfai  stva  saa6<7  /irya, 

■tackt  fem  uf  dms  ke*pt  stimme 

egne  güldene  crvme, 
Oswald  befolgt  deo  rat,  biodet  dann  dem  rabeo  eia  gold- 
ringlein  unter  deo  flügei,  und  dieser  sduHte  segn  gefedert  aad 
fbek  in  das  lant%  das  im  der  heide  mrt  bekam  (191  ff>  lur 
Leimkehr  schmückt  d;e  künigstochter  deo  rabeo  noch  köstlicher 
mit  gol'i  und  editm  <:e**ein. 
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I    her  sprach  :  vil  Übe  inncfraw  meyn, 
an  bint  mir  das  vingerleyn 
mit  grüner  seyde  alczuhant 
mit  ewer  mocemn  haut. 
Ganz  ähnlich  erzählt  die  erweiterte  fassung  ed.  Ettmüller: 
433    d6  sprach  der  rabe  drdte: 
'kirrt,  n\\  volge  mtnem  rtlte; 
heiz  balde  springen 
und  einen  yoltsmit  her  bringen. 
heiz  mir  be staken  daz  gefidere  mint 
Oswalt,   durch  die  tri  diu, 
atlez  mit  guotem  röten  golt, 
dar  umbe  gip  ime  riehen  satt; 
und  heiz  mir   wurken  also  schöne 
uf  min  houbet  eine  guldine  kröne, 
swenne  ich  kome  xinder  die  heidenisclien  man. 
so  wirt  man  mich  vaste  kapfen  an, 
und  mac  ouch  dester  baz  vride  hin 
und  her  widere  vliegen  von  dan. 
583    der  brief  wart  schiere  bereit. 

sattt  Oswatt  sin  insigel  dar  an  leit , 
und  stricket  in  dem  rohen  under  daz  gevidere  sin, 
und  dar  zuo  ein  guldin  vingerlin 
mit  einer  sidinen  snuoren, 
und  soltez  über  mer  vüeren, 
eoso  stattet  die  kttoigstochter  den  raben  zur  heimreise  aus: 
1069   an  dem  niunden  morgen  vrtto 
gienc  si  dem  raben  wider  zuo 
und  stricte  im  undet   daz  gevidere  sin 
einen  brief  und  ein  guldin  vingerlin 
mit  einer  sidinen  snnore, 
daz  er  ez  über  mer  solle  vüeren. 
Der  Talke  MFr.  8,  33  wird  ganz  wie  der  rabe  der  poetischen 
SO  swa!  die  gen  de  ausgestattet,    es  Jigt  nahe,  ihn  ebenfalls  als  liebes* 
boten  zu  fassen: 

Ich  zog  mir  einen  lalken       länger  als  ein  jähr, 
Bis  er,  wie  ichs  wollte,       geschickt  zum  holen  war. 
Und  als  ich  sein  geQeder  dann      mit  rotem  gold  umwand» 
Da  stieg  er  in  die  hohe       und  flog  ins  ferne  land.  — 

Ich  sah  ihn  vriderkebren       prächtig  im  tlug: 
An  seidnem  band  ein  ringlein       in  seinem  fang  er  trüg, 
Und  sein  gefieder  strahlte       von  rotem  golde  klar  — 
Gott  «ende  sie  zusammen  bald,        die  gerne  waren  ein  paar! 
diese  auf  fassung  bietet  eine  ungezwungene  erklärung  der  zweiten 
Strophe,  sie  beseitigt  zugleich  befremdende  einzelheilen  der  ersten: 
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ich  zöeh  mir  einen  valken  mite  danne  ein  jdr  hiefse  doch  'das 
liebesverhältnis  bat  Ober  ein  jähr  gedauert':  wozu  wird  das  ange- 
geben? —  als  das  mädchen  deu  falken  endlich  gezogen  hatte,  wie 
sie  ihn  haben  wollte,  entflog  er  ihr!  —  sie  erklart  eine  auf- 
fallende erscbeinung,  die  Burdach  dem  italienischen  sonett  gegen- 
über hevorhob:  'dort  leidenschaftliches  jammern  Ober  den  ver- 
lost, hier  kein  ausdrückliches  wort  der  klage',  sie  füllt 
schliefslich  die  kluft  aus,  die  zwischen  diesem  ganz  bildlich  er- 
zählenden liede  und  den  übrigen  so  schlicht  redenden  Kürenberg- 
stropben  klaffen  würde. 

Vögel  im  botendienst  kennt  zwar  das  Volkslied  allenthalben ; 
zwischen  dem  spielmannsgedicht  und  dem  liedchen  MFr.  8,33  aber 
sind  die  berührungen  so  hervorstechend,  dass  man  an  einer  ent- 
lehnung  wol  nicht  zwejfeln  darf,  und  zwar  ist  das  lied  vom  spiel- 
mannsgedichte  abhängig,  denn  bei  diesem  erscheinen  die  attribute 
des  liebesboten  motiviert,  bei  jenem  wird  diese  motivierung  als 
bekannt  vorausgesetzt,  die  Situation  dürfte  ziemlich  unverändert 
übernommen  sein;  denn  es  liegt  kein  grund  vor,  das  liedchen 
unter  die  frauenstrophen  einzureihen,  dass  ein  auf  der  ritterburg 
entstandenes  lied  statt  des  wunderrabeu  den  falken  einsetzt,  lässt 
sich  erwarten;  ist  er  doch  der  lieblingsvogel  der  ritterlichen  ge- 
sellschaft.  in  dem  altern  liedchen  MFr.  37,  4  vergleicht  eine  frau 
ihre  herzenswahl  mit  freiem  falkenflug.  Reinmar  singt:  ze  fröiden 
swinget  sich  min  muot,  als  der  valke  enfluge  tuot  und  der  ort 
ensweime  (MFr.  156,  12).  Kriemhilden  träumt,  wie  sie  einen  valken 
wilden  züge  manegen  tac,  den  ir  zwcn  am  erkrummen  (Nib.  13). 
der  falke  ist  Sigfrid  K  von  einer  so  allgemein  bekannten  stelle 
wie  dieser  kann  ganz  wol  die  verbreitete  auffassung  des  falken  als 
bild  des  streitbaren  mann  es  [vgl.  Scherer  Deutsche  stud.  2,  4  (438)] 
ihren  ausgang  genommen  haben,  die  dann  zu  der  falschen  deutung 
unseres  liedchens  geführt  hat. 

Innsbruck,  20  juli  1895.  ANTON  WALLNER. 

1  tiäome,  in  denen  symbolisch  vögel  eine  rolle  spielen,  werden  auch 
anderwärts  erzählt,  vgl.  Dtens  träum  Nib.  1449 :  mir  ist  getroumet  hinle 
von  engeitlicher  not,  wie  alles  daz  gefiigele  in  düme  lande  tecere  tot 
und  den  träum  I*orsteins  Gunnlaugssaga  cap.  1:  ßat  dreymjti  mikt  at  ek 
Pöltumz  heima  vera  at  Borg  ok  üli  fyrir  karldyrum ,  ok  sä  ek  upp  i 
himininn  ok  d  moeninum  dlpt  eina  vcpna  ok  fagra  ok  püttvmz  ek  eiga. 
f>d  td  ek  fljüga  ofan  frd  fjollunum  orn  einn  mikinn;  kann  flö  hingat 
ok  setliz  hjd  dlptinni  ok  klakapi  viß  hana  blipiiga  usw. 

Nachtrag  zu  s.  60 ff. 
Durch  meine  miscelle  zum  Erec  bin  ich  abermals  mit  pro  f.  Schönbach 
in   coneurrenz  .geraten:    ein    wichtiger    teil    meiner   ausfährungen   steht   in 
dessen  buche  Über  Hartmann  vAue  (das  im  sommer  1894,  nach  einsendang, 
aber  vor  dem  druck  meiner  kleinen  arbeit  erschienen  ist)  s.  335  f. 
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Iq  seiner  gehaltvollen  ahhandlung  Über  deo  Ursprung  des 
trmanenuamens  (Beim  20,  258 fQ  macht  Kossiona  auch  auf  einige 
bisher  nicht  beachtete  germanische  Völker  und  völkernarnen  in  der 
Not  digtt  aufmerksam,  Dämlich  auf  die  Raetobarn,  *Rattovarii 
und  die  Falehotarii.  offenbar  ist  Kossinna  auch  im  rechte,  wenn 
er  jene  als  'Rielsbewohoer'  fasst,  diese  aber  mit  den  Westfalen  in 
Zusammenhang  bringt,  aufzuklären  bleibt  noch  die  frage,  in 
welcher  art  dieser  Zusammenhang  zu  denken  ist,  und  in  Verbin- 
dung damit  jeue  nach  der  bedeulung  des  wort  Stammes  gmn. 
falka-,  mit  dem  wir  es  in  Faleho-varii ,  in  Ost-  und  West-falht\ 
-falahi.  -fahi,  -fali,  sowie  in  dem  un zusammengesetzten  gaunameu 
Falaha,  Falhon,  Falken,  in  Fatha-hti$ent  Fala-thorp  (Forslemann 
DNb.  ir1  532)  und  im  roannsnamen  Falb,  Fol  (in  den  Trad.  Corb.J 
augenscheinlich  zu  tun  hahm. 

Zeufs  Die  deutschen  und  die  oachbarslämme  3SS  dachte  dabei 
an  beztehang  zu  der  »n  feld  enlhaltenen  wurzel  und  nächste  ver- 
warn il  *Uv.  poljak  oder  yoljan,  poljanin  '  fläch  ehe  wohne  r\ 

erklärung  die  Erdmann  Ober  die  heimat  und  den  namen  dr  r 
kogelo  76  aufgenommen,  aber  nicht  mit  bessern  gründen  gestützt 
at.  die  mOglichkeit  des  be*tatides  eines  germ.  wortstaromes  fala- 
Uchland,  ebene*  zugegeben  —  der  ja  übrigens  nirgends  nach- 
gewiesen werden  kann  —  hätte  eine  Weiterbildung  daraus  mit 
-Aa-sulÜi  io  der  hedeutuog  'Uachlander,  bewohner  des  ebenen 
landes'  gar  keine  aualogien  zur  seite.  noch  weniger  ist  solch  ein 
wort  dieses  oder  ähnlichen  sinoes  oder  eine  aufsergermanische 
iung  dazu  würklich  belegt«  dass  Westfalen  durchaus  nicht 
litecr  ganzen  ausdehnung  als  flachland  gellen  kann,  ist  viel- 
leicht ein  minder  gewichtiger  einwand,  da  der  stamm,  dessen 
oamen  es  trägt,  mit  diesem  eingewandert  sein  oder  doch  sein  ge- 
biet erweitert  haben  kann,  eine  möglichkeit,  die  Kossinna  aao.  301 
erwägt,  ohne  doch,  scheint  es,  von  der  herkömmlichen  etymologie 
grofee  stucke  zu  hallen*  ein  uarue  ilächenbewohner*  für  einen 
kleinem  stamm  iu  der  grofseu  deutschen  tiefebene  wäre  ja  auch 
so  wenig  charakteristisch  wie  möglich   und   hätte  wol  überhaupt 

dis  der  einer  Unterabteilung  einer  volkerschaft  aufkommen 
(tonen,  deren  anderer  teil  im  gebirge  seine  heimat  hatte. 

Die  Foloua  =  and.  Fahn,  Faloms  Ott.  Frising.,  Valawa, 
Votum  usw.,  auf  die  sich  Zeufs  aao.  als  auf  ein  seitenslück  zur 
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Um. 
•  feto 
tiefe' 
pL)  am.  fahle 
(SlamV-Tohfcr  796)  gehört,  »ad 
Wr./fx,  ff*  (/•*,  /***  [-  ^  Y-**]  Schaoeller  i  706; 
/de*,  /ddkdtf:  Leier  Kant,  wb.  SS«  /•**.  /«Utf  Schopf  Tir. 
id.  1 16)  'falb',  da«  das  «ort,  das  nach  Klage  Et.  wb.*  96  aofser 
oberdeutsch  auch  rbeiofrinkisch  ist,  wie  bei  Staob-TobJer  797 
vermutet  «ird,  aus  einer  Vermischung  des  mhd.  ady.  tml  mit 
fück  —  fmün  entstanden  sei,  ist  schon  deshalb  nicht  wahrschein- 
lich, weil  fdtk  —  /oft»  auf  Scbweiier  bodeo  gar  oicht  wörtlich 
volkstümlich  ist.  auch  auf  baltischem  fim  weitern  sinne)  ist  es 
sehr  wenig  gebräuchlich,  ood  hier  weist  auch  der  umstand,  dass 
im  farbadjeetiv  j  nirgends  mit  k  oder  kj  wechselt  —  TgL  dagegen 
kJrntisch  ichälk,  coft  — ,  darauf  hin,  dass  von  einer  grundform 
/oft*-  nicht  falk*-  auszugehn  ist,  was  ja  auch  das  rheinfränkische 
falck  bestätigt  sollte  noch  ein  bedenken  übrig  bleiben,  so  wird 
es  beseitigt  durch  lit.  pdlias,  lett.  ptlss  »fahl*,  das  auf  ein  vor- 
baltisches  *  pol- cos  zurückweist,  eine  grundform,  aus  der  im  ger- 
manischen  *falhaz  werden  muste.  slav.  pdsu  Julius'  (Miklosich  236) 
aus  pel-coi  steht  dazu  im  gleichen  ablautverhaltnisse,  wie  po!-»>s 
igriech.  nt).i6g)  zu  pol-iot  (griech.  rtoliog)  und  pW~vos  (dazu  and. 
Jtlavca  'weide'?)  zu  pol-wi,  wahrend  slav.  polsa  'streifen*  dieselbe 
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vocalstule  wie  lit.  pdlias  zeigt  und  damit  trotz  dem  bedeutungs- 
unterschiede  wol  aucli  verwant  ist.  wie  im  oberdeutschen  die 
adjectiva  fakfi  uod  falb  und  die  rincler-  und  pferdenamen  Fakh 
und  Falb  (s.  Staiib-Tobler  797,  Schopf  116,  Lexer  88,  Sehmelier 
i  706) ,  so  stehn  auch  im  litauischen  pdUas  'fahl'  und  patwas 
'blassgelb',  sowie  pdlsis  *ein  fahler  ochse*  und  patwis  'ein  blass- 
er ochse*  (s.  Kurschat  290  f)  einander  gegenüber,  da  altes 
»dg.  ä  lit.  S,  altes  3  aber  u  ergibt,  ist  die  länge  des  stammvocales 
in  lit.  pälsas  sicher  secundär,  wie  ähnlich  auch  in  bältas  *weifs\ 
das  lautlich  wenigstens  in  der  tat,  wie  Schröder  Zs.  35,  240  an- 
nimmt,  mit  got.  balps  'kühn*  identisch  isl. 

Es  Fragt  sich  freilich  immer  noch,  wie  das  wort  Falhaz  als 
volksoame  zu  verstehn  sei.  für  die  naheliegende  aulfassung  des- 
selben als  =  valevahs  *flavicomalus'  (vgl.  Gedichte  im  Tiroler 
dialekt  von  C.  v.  L,„  Innsbruck  1854,  s.  336:  Dar  Jüngar  a 
folchhoori't  Bürschtli)  wird  man  sich  aber  nicht  auf  die  blondheit 
der  Westfalen  berufen  dürfen,  denn  durch  eine  Bezeichnung  als 
'die  blonden'  wäre  ein  Germanenstamm  nach  anfsen  bin  nicht  nach 
einem  unterscheidenden  merkmal  gekennzeichnet  gewesen,  höchstens 
uacb  innen  gegenüber  einer  unterworfenen  dunkleren  hevölkerung. 
Es  kommt  aber  auch  die  möglichkeil  in  betraclit«  dass 
'  Iumi  dem  volksuamen  und  dem  farbadjeetiv  eine  aus  diesem 
ichst  entsprungene  tierbezeichuung  vermittelt,  so  dass  er  sich 
mit  dem  der  Chertisci,  Tetmsci,  Sndini  uam.  in  eine  linte  stellen 
wurde,  falhaz  kann  aber  nicht  nur  zur  bezeichnung  von  fahl- 
rindern  und  fahl  rossen,  sondern  auch  von  wildarten  verwendet 
worden  sein;  bedeutete  doch  das  allerdings  nicht  mit  fakh  son- 
dern mit  dem  nächst  verwarnen  und  synonymen  falb  gebildete 
wort  fatw-wild,  falb-wild ,  fal-wild  im  tirohschen  Zillerial  den 
Steinbock  (capra  ibex)  und  fatw~,  falb-gam  das  weibchen  dieses 
tieres:  s.  Schmeller  i  707,  Schöpf  116.  dass  auch  vogelnameu 
daraus  entstehn  konnten,  ist  mit  rücksicbt  auf  Seitenstücke  wie 
faotacb  taube,  crpel,  rebhuhn,  aisl.  iarpr%  riupa,  skiör  (vgl. 
Zs.  39,25)  nicht  zu  bezweifeln,  auch  falke  lasse  ich  als  ab- 
lettung  aus  demselben  grundbestandteil  pol,  der  den  Weiterbildungen 
pol-UQ%%  pol- tos y  pol-cos  gemein  ist;  das  suffix  ist  dasselbe  *m 
in  den  vogelnameu  alka,  krdka,  stork,  fmk  usw.:  vgl.  Kossinna  30u. 
mit  diesem,  der  hierin  Barst  zustimmt,  an  eine  ableitung  von 
fallen  tu  denken,    kann    ich    mich  nicht  entschliefsen ,    da  sonst 


298  MUCH 

das  -fr-suffix  Dicht  ausgesprochene  nomina  agentis  bildet  för  den 
übrigens  schon  von  Kluge  Et.  wb.§  97  —  neben  der  gani  verfehlten, 
von  Kossinna  mit  recht  streng  getadelten  Zusammenstellung  mit 
Volcae  —  erwogenen  Zusammenhang  von  falke  mit  fahl  spricht 
auch  preufs.  j>efe  'weihe',  das  zu  griech.  neliog  gehört :  s.  Bernecker 
Die  preufs.  spräche  312. 

Aufzuklären  bleibt  auch  uoch  der  Zusammenhang  zwischen 
Falchovarü  und  dem  einfachen  volksnameo,  der  in  dem  gau- 
namen  Falaha,  Falhon,  den  Ortsnamen  Falha-husen,  Fala-thorp 
uud  dem  mannsnamen  Falk  erhalten  und  in  West-falhiy  Ost-falhi 
neue  Zusammensetzungen  eingegangen  ist. 

Stünde  der  name  Falcho-varii  allein  zur  Verfügung,  so  würde 
man  versucht  sein,  ihn  nach  analogie  von  namen  wie  Amsivarii, 
Chasuarii,  Nidware,  Marharii  zu  deuten,  dh.  in  Falcho-  einen 
Qussnamen  zu  suchen,  ein  fluss  Falko,  ahd.  Falha  =  Sav&og 
wäre  ja  sehr  gut  möglich,  aber  die  namen  West-falki,  Ost-falhi 
nach  der  analogie  von  Nord(an)-hymbre ,  Stid(an)-hymbr$  zu  er- 
klären, geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  sie  keine  t-stämme 
sind;  und  das  unzusammengesetzte  Falaha,  Falhon  sträubt  sich 
noch  mehr,  auch  ist  uns  von  einem  flusse  Falko,  der  doch 
nicht  ganz  unbedeutend  sein  könnte,  wenn  er  einem  volkreichen 
stamme  den  namen  gab,  sonst  nichts  bekannt. 

An  eine  bilduug  wie  Angrivarii,  Ripuarii,  Vikverjar,  Wiht- 
wäre,  Vidivarii1  zu  deuken,  also  in  Falcho-  die  bezeichnung  für 
ein  landgebiet  zu  suchen,  gienge  auch  auf  grund  der  Zeufsischen 
etymologie  und  abgesehen  von  dem,  was  sich  gegen  diese  ein- 
wenden liefs,  schwer  an,  da  dann  falha-  aufser  'bewohner  der 
ebene1  auch  'ebene'  selbst  bedeutet  haben  müste. 

Gerade  wegen  des  nebeuemanderbestehns  von  Falaha  und 
Falcho-varii  bleibt  ja  wol  nichts  übrig  als  an  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis dieser  namen  zu  denken,  wie  jenes  ist,  das  zwischen 
Chaltuarii  und  Chatti,  Raetovarii  und  Raeli,  Baioarii  und  Boii, 
Canlware  und  Cantii  besteht,  wenn  ich  Zs.  39,  32  die  ansieht 
ausgesprochen  habe,  dass  in  dem  ersten  teil  des  namens  Baioarii 
nicht  ein  blofser  volksname  zu  suchen  sei,  sondern  ein  aus  diesem 

1  Müllenhoff  DA  u  347  betrachtet  den  ersten  teil  von  Pidi-varii,  H'id- 
land  als  baltisch,  auch  wenn  dies  richtig  ist,  wird  er  doch  ein  mit  gern), 
kell,  vi  du-  'wald,  holz'  uiverwautes  wort  sein,  l'iduariut  (kaum  —  got. 
H'idU'harji»)  heifst  auch  ein  (juade,  der  vater  des  Vilrodorus,  bei  Ammian 
xvil  12. 
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abgeleiteter  narne  eines  vülkerschaflsgebiets,  so  ist  sie  im  be- 
sondern falle  richtig,  wie  die  germ.  form  dieses  Bestandteiles 
Baija*  gegenüber  Boio-  zeigt;  aber  oieht  aus  allgemeinen  gründen, 
denn  zwischen  Chatti  und  Chattuarii  vermittelt  formell  kein  laudes- 
[i;ime  Chattia,  *Hatti  oder  dgl.  und  doch  ist  der  Zusammenhang 
beider  nanien  kaum  zu  bestreiten,  nachdem  Braune  Idg.  forsch. 
gt  hal  T  dass  auch  in  Chatti  das  tt  der  transseription 
Kermanisehem  tt,  nicht  aber  dem  aus  dental  -f-f  entstandenen 
-ermanischen  ss  entspricht,  die  namen  Chatti  und  Hessen  also 
uiclit  identisch  sind,  seiner  form  nach  noch  auffallender  fei 
'iaetovarii  'Rielshewohner'  (Kossmna  aao.  2S2)t  wo  man  um  so 
«her  Raetiovarii  erwarten  sollte,  als  die  in  Raetia,  im  Rieft  sich 
[erlassenden  Germanen  nur  diesen  landschaftsnamen,  aber  kaum 
von  einem  daselbst  einmal  sesshaften  Volk  der  Radi  erfahren 
haben,  freilich  wird  man  auf  die  correelheit  der  überliefern  im 
hier  uicht  allzu  fest  vertrauen  dürfen,  aber  bei  Cantware,  Cant- 
wara-bury  (Canterbury)  steht  die  sache  ebenso»  die  erklariing 
dieser   auffallenden    Erscheinung   wird   vielleicht   darin  zu    finden 

,  il.iss  das  zweite  compositionsglied  dieser  namen  dem  Sprach- 
gefühl gar  nicht  mehr  als  solches!  sondern  als  ableitung  erschien, 
die  unter  dem  ein  Müsse  von  aualogten  den  stammauslaul  dtl 
UodeHi.umns,  an  den  ^ i • j  trat,  oder  wol  gar  das  wort  land  selbst 
verdrängen   konnte.     Chattuarii  statt  zu  erwartendem  Chatiivarii 

i  Chaüalanduarii)  ist  dann  zu  beurteilen  wie  das  aus  dem 
erstarrten  dal.  plur.  Thüringen  (nicht  unmittelbar  aus  dem  volks- 
n  unen  tnhd.  Düringe)  gebildete  Thüringer  statt  Thüringener  oder 
Saxer,  Hesser,  Russer  trotz  Sauen,  Hessen,  Russtand. 
Das  produetive  Suffix  -er,  das  biet  wie  in  Österreicher, 
Römer  (buchstäblich  dasselbe  wie  aisl.  Römverjar,  ags.  Romwaie), 
Etaopaeer  (nach  lat.  Europaeut),  Afrikaner  (nach  Africanus), 
Italiener  (slalt  llalianer  [Itatiativ]  wegen  des  nach  aiialogie  der 
dativischen  namen  Böhmen,  Baiern  usw.  gebildeten  Italien)  und 
hundert  ähnlichen  Bildungen  vorliegt,  die  dann  auch  lur  solche 
wir  Muhamedaner,  Wagnerianer,  Jakobiner  vorbildlich  geworden 
lilfcd,  ist  zweifellos  aus  -warja-  entstanden  und  dasselbe  gilt  für 
engl-  -er,  däu,  -er,  schwed,  -are  in  ähnlicher  fuucüoih  von  aluL 
hiehergehorigen  bildungen  erwähne  ich  die  Ortsnamen:  Patharun, 
Pcrgarnn ,  Prvkkarn,  Brunnaron,  Puhelarn ,  Lindarn»  Lüamn, 
Rtuttare,  Stwaiin,  Sluohterin,  Tannarun,    Tobilarun  t   Wetdattit, 
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Winchilarnn.  doch  ist  zu  beachten,  dass  das  hier  vorliegende 
suf&x  —  wiewol  andern  Ursprungs  als  ahd.  -dri  mhd.  -aers  — 
doch  formell  von  letzterem  beeinflusst  wurde,  wie  zb.  mhd.  Ke- 
rendcere,  Mlssencere  ganz  deutlich  zeigen,  auch  schwed.  Sieck- 
holmare  etwa  wäre  nicht  denkbar  ohne  einfluss  von  läkare  usw. 
mit  wenigen  ausnahmen  sind  die  besprochenen  natürlich  junge 
bildungen,  und  es  ist  gewis  nicht  gestattet  dän.  Wtstfaler  oder 
deutsch  Wettfdler  (neben  Wettfale  üblich)  in  seinem  zweiten  teile 
als  jüngste  entwicklungsstufe  des  durch  lat.  Fakhovarii  wider- 
gegebenen namens  hinzustellen,  je  mehr  wir  die  deutlichen 
analogiebildungen  in  abrechnung  bringen,  desto  mehr  stellen  sich 
uns  aber  ableitungen  von  orte-  und  lflndernamen  als  ein  alter 
grundstock  der  hiehergehörenden  -tr-ableitungen  dar.  in  solchen 
ist  die  lebenskraft  des  Suffixes  auch  noch  ungeschwächt,  wahrend 
es  im  anschluss  an  appellativa  sein  gebiet  nicht  erweitert  hat, 
bildungen  wie  dlpler,  bürger,  stddter  also  vereinsamt  bleiben, 
und  im  anschluss  an  flussnamen  wol  ganz  ausgestorben  ist. 

Vielleicht  könnten  wir  Chatluarii  nach  all  dem  am  besten 
durch  Chattlfinder  übersetzen,  so  konnten  nun  allerdings  auch 
die  Chatten  selbst  heifsen,  für  sie  wird  aber  dieser  name  nicht 
gebraucht  worden  sein,  weil  ein  einfacherer  zur  Verfügung  stand, 
und  somit  konnte  sich  seine  Verwendung  auf  fremde,  nicht  chattische 
bewohner  des  Chattenlandes  beschranken,  von  denen  natürlich  im 
falle  eines  bevölkerungswechsels  im  Chattenlande  am  meisten  die 
rede  sein  muste.  auch  wir  unterscheiden  ja  zwischen  Deutsch- 
länder und  Deutscher,  und  der  judenname  Deutschender  ist  offen- 
bar einem  beigelegt,  der  aus  Deutschland  war,  aber  doch  nicht 
als  Deutscher  gelten  konnte,  dass  Deutschländer  nicht  geradezu 
zur  allgemeinen  bezeichnung  der  in  Deutschland  lebenden  Polen, 
Juden  und  andern  undeutschen  bevölkerungselemente  geworden 
ist,  hat  wol  nur  darin  seinen  grund,  dass  der  name  sich  auch 
zur  Unterscheidung  der  in  Deutschland  lebenden  oder  von  dort 
stammenden  Deutschen  gegenüber  den  Deutschamerikanern  ge- 
brauchen liefs.  jedesfalls  hat  Kossinna  das  richtige  getroffen,  wenn 
er  die  Chattuarii  als  'nach folger  der  Chatten'  fasst  und  tatsäch- 
lich sind  die  Chatti  und  Chattuarii,  die  Boii  und  Baioarii,  die 
Raeti  und  RaetovariU  die  Cantii  und  Cantware  verschiedene  Völker. 

Ich  kann  aber  eben    deshalb  auch  von   den  Falchovarii  nur 
voraussetzen,  dass  sie  ein  anderes  volk  sind  als  die  Westfalen,  und 
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zwar  jenes,  welches  in  die  allen  silze  der  Westfalen  (und  Ost- 
ialeu), die  wir  uns  ursprünglich  als  eine  Unterabteilung  oder  ein 
libarvolk  der  JSdgtoveg  des  Pudendus,  der  holsteinischen  Alt- 
Sachsen,  denken  werden,  eingerückt  ist.  dass  freilich  die  Falcho- 
varü  der  Not.  digu.  wirklich  noch  dort  standen,  wo  sie  ihren 
uamen  erhielten,  ist  jyrar  nicht  ausgemacht. 

pMPtlbe  Verhältnis  wie  zwischen  Fakkovarii  und  Falaha  be- 
steht, glaube  ich,  auch  noch  zwischen  den  Sturmarii  in  Holstein 
und  dem  pagus  Shumi  im  norden  der  Aller,  dem  Sturmlant  oder 
Im  ze  Stürmen  der  Kudrun. 

Anglevarii  dagegen  hat  wol  mit  Anglii  nichts  zu  tun,  sondern 
ist  aus  Angrivarii  dissimiliert  wie  allerga,  pelegrino  aus  hariberga, 
peregrinus.  dissimilalorischer  auslall  desselben  r  an  stelle  seines 
wandeis  zu  /  zeigt  sich  ja  auch  in  dem  spätem  Angarii,  Engem. 

Dass  die  FaJchen,  als  sie  im  Wesergebiet  sich  niederließen, 
nicht  nur  das  nachmalige  Westfalen  besetzten,  sondern  dass  es 
auch  iu  Östialen  würkliche  Falchen  gab,  beweist  der  uame  *\f< 
^  Falaha,  Falhon  gerade  iu  Oslfalen.  ja  es  ist  wol  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich,  dass  diese  oslfalischen  Falchen  erst  von 
Westfalen  aus  in  ihre  sitze  eingerückt  sind,  weil  die  bewegung 
der  Germanen  zu  ende  der  Römerzeit  nirgends  nach  oslen  ge- 
richtet ist. 

«f,  Weihnachten   1895.  RUDOLF  MUCH. 

ZWEI  EDITIONEN  DES  PASSIONALS. 

Bruchstücke  des  allen  Passionats  pflegen  einem  erfahrenen  ger~ 
mannten  im  allgemeinen  nur  geringes  int  er  esse  abzugewinnen,  so 
wenig  wie  solche  der  Weltchroniken .  mit  denen  sie  sich  Öfters  im 
wartepult  der  redaction  zusammenfinden,  um  so  freudiger  war  die 
Überraschung,  welche  mir  die  Kasseler  Sammelmappe  bereitete:  das 
fragment ,  welcJies  sie  hergab,  bot  nicht  nur  gleichgütige  ksarten, 
sondern  plusverse  von  so  persönlicher  naturt  dass  sie  nur  vom  autor 
selbst  herrühren  können,  und  bei  dem  dunkel,  welches  über  diesem 
letzten  schulebildenden  epiker  des  ma.s  ligt ,  ist  auch  der  erste  be- 
scheidene an  fang,  ja  nur  die  aussieht  auf  erhellung  dankbar  zu 
begrüfsen. 

Das  Kasseler  fragment,  das  im  \Cyjh.  als  Umschlag  von 
n  über  trift  und  hüte  von  Treffurt,  Falken  und  Schneltmanns- 
en  an  der  mittlem  Werra  gedient  hat,  ist  die  untere,  gröfsere 
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Hälfte  eines  dreispaltigen  pgblaites  vom  grasten  format,  wie  es 
gerade  in  der  deutsehordenslitteratur  beliebt  ist:  die  höhe  lässt  sich 
auf  48  cm  berechnen,  die  breite  beträgt  33  cm;  der  beschriebene 
räum  35  x  25  cm.  spalten  und  Unten  sind  mit  der  feder  vorge- 
zogen, die  anfangsbuchstaben  rot  durchstrichen,  die  absdtze  durch 
abwechselnd  rote  und  blaue  initialen  markiert,  es  standen  56  zeilen 
auf  der  columne,  von  denen  (6 mal)  37  erhalten  sind;  aufserdem  ist 
5  mal  der  nur  dem  umfang  nach  controlierbare  unterteil  einer 
38  zeüe  sichtbar. 

Es  handelt  sich  um  den  m  teil  des  Passionais  uzw.  um  die 
legende  von  SGrcgorius ;  ich  gebe  eine  genaue  coüation  zu  Köpkes 
text,  die  auch  die  Schreibung  berücksichtigt. 

212,  51  munich  immer  eins  closl'  (immer  cl  für  kl) 
53  dahte  ez  54  niht  56  gedahte,  immer  ht  58  Da  bou- 
betmane  59  Sente  immer  60  nit  61  Den(I)  63  gnaden 
66  DA  wol  67  valschen  69  eigen tscbafl  73  dage  75  zu- 
pliht,  aber  corrigiert  aus?  78  zu  dem  79  salde  81  die] 
in  82  velslichen  83.  84  barg  :  slarg  86  wer  fuder  (immer 
fu)  [v.  87—213,  8  fehlen,  von  213,  9  ist  der  untere  rand  deut- 
lich erhalten] 

213,  11  ewegen  20  dit  21  twang  22  ledoch 
24  zunge  25  Owe  26  habet  29  uwern  32  min]  mit 
33  lufels  immer  34  au  fehlt  v.  36  ausgelassen  und  unten 
nachgetragen  enwiste  weme  37  antworte  38  sehet  39  Sehet 
40  enget  41  ir  fehlt  barmherzig  43  richer  (!)  44  Do 
45  Swaz  uf  in  [v.  47 — 64  fehlen,  von  65  ist  der  untere  rand 
sichtbar]  66  Sin  antworte  68  des  worden  70  sorge  73  diese 
74  golis  77  swach  (=  SKI)  78  dem  dit  79  schrei  83  Ge- 
habet 84  Hiemiete  gieng  85  äugen  87  Jamerliche  88  lag 
auch  (immer)  93  munich  94  sinem  vi.  bot  95  dar  nider 
95.  96  kräng  :  gang 

214,  3  Deichs  [v.  7 — 24  fehlen,  von  25  unterer  rand  sicht- 
bar] 29  dyaken  v.  36.  37  in  der  bruchstelle  abgeschabt  39  deme 
groz  41  Do  gezogen  43  durch  sihteg  44  da  durch  47  schimf 
48  diesen  d*  dar  52  spotliche  55  tugentlichen  57  Sold 
spotes  62  Wand  dv  [v.  63 — 80  fehlen,  von  81  unterer  rand 
sichtbar]  82  trug  diesen  83  man]  ich  85  dyaken  86  einem 
87  was  fehlt  (=SJH)  88  habest  90  geschehen  91  Krank- 
heit immer  v.  93  (bruchstelle)  fast  ausgelöscht  94  das  letzte 
wort  unleserlich       97.  98  lag  :  pflag       9S  verborgentlichen 

215,2  enbeite  5  Do  mitte  6  Versenckete  9  im6  10  ge- 
schrei  11  sin  12  alsolicher  für  v.  215,  13—22  stehn  fol- 
gende verse: 
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13       Gregorius  loste  sinen  koehL 

Deiswar  ez  qme  auch  mir  vil  reht, 

Daz  er  mich  wolde  losen 

Von  sumelichen  bösen, 
5  Die  mich  gerne  widertriben, 

Daz  ich  lieze  abgeschrieben 

Des  ich  durch  gut  willen  habe. 

Sie  enwollen  lazen  niht  dar  abe  .  .  . 
nun  tritt  abermals  die  lücke  von  19  versen  ein,  und  wie  dann  der 
text  wider  einsetzt,  befinden  wir  uns  nicht  etwa,  wie  man  nach 
Köpkes  ausgäbe  erwarten  sollte,  in  der  geschickte  des  Longinus. 
sondern  der  epilog  geht  noch  weiter: 

So  lazen  ich  vor  die  oren  gan 

Sumelicher  gelfen, 
30  Die  mir  gerne  enthelfen 

Wollen  an  ir  worten. 

Mines  willen  porten 

Wil  ich  niht  dran  entreinen: 

Ich  wil  zu  dusche  erscheinen 
85  Durch  got  alhie  ds  guten  lebeu, 

Mit  (?)  willen  iu  der  arbeit  slrebeu, 

Ob  mir  got  wil  helfe  geben. 

Ist  .  .  .  ieman  .  .  .  leben 

i 

40  ........  . 

Sin  vngunst  sal 


•  « 


Vnd  einen  zorn  gevazzet. 

Swer  allermeist  ez  hazzet 
45  An  vngetruwer  volleist, 

Dem  getruwe  ich  allermeist, 

Ob  er  ein  tihter  were 

Dirre  selben  mera, 

Daz  sie  in  duhten  wesen  gut. 
50  Hie  von  stille  er  sinen  mut 

Un  laze  dit  die  andern  lesen. 

Wiste  ich  ez  vuuutze  wesen, 

Deiswar  so  tele  ich  vbele. 

Swa  berge  vnd  hubele, 
55  Lichten  tal  vnd  auch  velt 

Geben  ie  zornes  widergelt, 

Da  ist  die  arbeit  bewant. 

Ob  allen  luteu  wurde  erkant, 

Wes  got  mit  sinen  heilige  pflag, 

1  durch  reihung  und  feuchtigkeit  zerstört. 
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60  Do  er  manigualdeo  slag 

Hie  vor  liez  gen  vbir  ir  blut  (brut?), 

Deiswar  ich  wene  ez  were  gut 

Hie  vod  swer  da  welle 

Wider  die  buch  sich  snelle  .... 
hier  bricht  leider  unser  bruchstück  ab.  wir  wissen  aber,  dass  diese 
auslassung  des  dichten,  der  sich  durch  seine  Umgebung  in  seiner 
litterarischen  tätigkeit  angefeindet  sah,  nicht  die  einzige  derart 
war:  ein  fragmeni  der  Berliner  kgL  bibliothek,  das  WScheel  soeben 
in  der  Festgabe  an  KWeinhold  (Leipzig  1896)  s.  42  ff  besprochen 
hat,  enthält  in  der  gesehichte  des  hl.  Jeronimus  einen  verwarten 
excurs,  der  ganz  ähnlich  einsetzt:  0  wi  wol  weiz  ouch  ich,  wi 
daz  selbe  smecket!  usw.  (vgl.  oben  13f)>  und  hier  Idsst  sich  auch 
die  frage  entscheiden,  ob  diese  persönlichen  ergüsse  einer  frühern 
oder  spätem  ausgäbe  des  grofsen  Werkes  zuzuweisen  sind:  die  ort, 
wie  der  dichter  (bei  Scheel  s.  44)  v.  47  *ff  mit  einem  vierreim  wider 
in  den  text  von  Köpke  einlenkt,  beweist,  dass  er  den  ganzen  passus 
später  eingeschoben  hat. 

Köpkes  ausgäbe  ruht  auf  den  unter  sich  nah  verwanten  pghss. 
von  Königsberg  (K)  und  Strafsburg  (S),  neben  denen  eine  dritte 
vollständige  hs.  des  m  teils  bisher  nicht  zu  tage  getreten  ist;  die 
junge  Brixener  papierhs.  (WSB.  105,  3  ff)  bricht  in  der  Gregor- 
legende  vor  dem  zusatz  des  Kasseler  fragments  ab.  aber  wenn  wir 
von  ihr  (aao.  36)  lesen,  dass  eine  bei  5,  80  beginnende  interpola- 
tion  des  prologs,  die  OZingerle  freilich  dem  Schreiber  zuschiebt, 
mit  den  worten  einsetzt: 

es  ist  genügen  barte  lait, 

daz  ich  es  aus  zu  dautsch  lege, 
so  wissen  wir  sofort,  dass  diese  hs.  der  zweiten  edition  angehört. 
Die  Überlieferung  des  Passionais  gewinnt  wesentlich  an  inter- 
esse,  nachdem  wir  wissen,  dass  es,  zum  mindesten  vom  m  teile, 
eine  zweite  vom  autor  selbst  herrührende  edition  gegeben  hat.  der 
klagen  und  ausfälle,  mit  denen  er  sich  in  dieser  gegen  persönliche 
und  litterarische  gegner  wandte,  werden  gewis  noch  mehr  gewesen 
sein,  und  es  ist  immerhin  möglich,  dass  sich  aus  weitern  funden 
präcisere  angaben  oder  doch  Schlüsse  gewinnen  lassen. 

Marburg.  EDWARD  SCHROEDEB. 


COLMARER  BRUCHSTUCKE  AUS  DEM 
12  JAHRHUNDERT. 

Herr  archivdirector  Pfannenschmid  hat  mir  mit  gütigem 
verträum,  wofür  ich  ihm  hier  auch  öffentlich  danke,  die  veröffent- 
Uchuntj  dreier  bruchstücki*  von  gedichtet*  des  VI  Jahrhunderts  über- 
reiche er  von  einem  schriftstäck  du  seiner  Verwaltung  unter- 
stehnden  bezirksarchivs  zu  Colmar  abgelöst  hat,  er  schreibt  mir 
über  dm  fund  folgendes: 

*Die  drei  bruchstücke  aus  dem  VI  jh.  befanden  zieh  aufgeklebt 

au/  den  innenseiten   eines  urbar»    (signiert  'Serie  E,   familie  von 

U,  carfon  i  nr  tOf)f  welches  M  argwart  von  Rust  über  seine  guter 

Stt  Ansulizheiii,  du  Atidohheim  bei  Colmar,  aufnehmen  ließ,    das 

ir  besteht  aus  zwei  fast  gleichgrofsm  hälften.     die  erste  steht 

pergamentblättern  und  enthält  das  einkünfte-  und  güterver- 
1431;  die  zweite  steht  auf  papier  und  ist  aus 
d.  j.  1447. 

Das  urbar  ist  28,5  cm  lang  und  13,5  cm  breit*  die  aufsen- 
n  des  vordem  und  hintern  holzdeckels  sind  mit  kalbsleder  über- 
zogen, worauf  nichts  auffälliges  zu  sehen  ist. 

Die  drei  bruchstücke  waren  den  innenseiten  der  holzdeckel  so 
aufgeklebt,  dass  die  mit  gelatine  beklebten  enden  derselben  sich  an 
drei   veischiedenen    stellen    i tutet fuilb   der  pergamentbldtter,   einmal 

>halb  der  papierblätter  befanden,  also  ausgelöst  werden  musten, 

aus  der  breite  der  buchdeckel  im  Verhältnis  zu  der  breite  der 
drei  bruchstücke  leicht  zu  erkennen  ist. 

Von  den  drei  bruchstücken  waren  zwei  auf  den  innenseiten 
des  vordem,  beziehungsweise  des  hintern  Inuhdeckels  aufgeklebt, 
aud  zwar  das  ernte  |ra|»  welches  oben  links  beginnt  mit  den  worten 
.....  ozit  der  herzöge  sprüh,  auf  der  innenseite  des  vordem 
deckeis  (28  cm  lang,  15,5  cm  breit)  i  das  zweite  [uc],  worauf  inner* 
halb  des  roten  initialen  [>  ein  vogel  [falke\  gemalt  ist  (lang  :  Hb  üts\ 
\bfimn)  auf  der  innenseite  des  hintern  buchdeckels. 

Das   dritte  stück   [m*]   beginnt   (links   oben)   mit   den   worten 

iidot  han.  daz  wir  den  trosl  zi  gote  hau.  die  länge  beträgt 
28  cm,  die  breite  15  cm.  die  läge  dieses  Stückes  war  also  derart, 
dass  die  eben  angeführt  m  warte  genau  gegenüber  standet*  den  an- 
fanysworten  [i''J  i  waukes.  hastu  difjfcif  danke*  usw.  dieses  dritte 
bruchstück  befand  sich  also  frei  zwischen  dem  auf  der  innenseite  des 
Z.  r.  D.  A.  XL    N.  r.  XXVUL  -2o 
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vordem  deckeis  aufgeklebten  stück  und  der  ersten  pergamentseite 
des  urbars. 

Alle  drei  bruchstücke  haben  also  rechts  den  ganz  erhaltenen 
text,  links  ist  fast  die  hälfte  desselben  abgeschnitten. 

Der  gleichmdfsigen  schrift  nach  haben  die  drei  bruchstücke  ein 
und  derselben  handschrift  angehört,  die  Seiten  dieser  handschrift 
waren  17  cm,  und  die  darauf  stehnde  textzeile  war  14  cm  breit, 
wie  lang  die  textseite  war,  ist  nicht  mehr  ersichtlich. 

Sicheres  kcnnzeichcn,  dass  die  schrift  dem  12  jh.  noch  an- 
gehört, ist  die  bekannte  form  des  ;,  die  von  unkundigen  oft  als  h 
gelesen  worden  ist. 

Zur  Übersicht  diene  nachfolgende  Zusammenstellung  der  drei 
blattet  und  deren  Seiten. 

Mit  rotstift  habe  ich  die  einzelnen  drei  bldtter  numeriert  von 
nr  1  bis  6. 

A.  Auf  dem  ersten  buchdeckel. 

1  |  nr  1  [ida]  war  also  aufgeklebt. 

blatt  l  nr  2  [\u\  ist  die  freie  rückseite  von  nr  1. 

3    |  nr  3  [md-]  lag  der  vorhergehnden  nr  gegenüber, 
blatt  I  nr  4  [in*]  war  deren  freie  rückseite. 

B.  Auf  dem  hintern  buchdeckel. 

2  I  nr  5  [h1*]  war  frei. 

blatt  l  nr  6  [ndi]  war  dem  deckel  aufgeklebt. 

Aufgeklebt  war  also  nur  nr  1  und  nr  6.' 

Diesen  bemerkungen  des  finders  der  bruchstücke  füge  ich  zu- 
nächst  bei,  dass  auch  ich  die  sorgfältig,  gleichmäfsig  und  deutlich 
geschriebenen  bruchstücke  einer  und  derselben  hand  zuschreibe, 
kleine  Verschiedenheiten,  dass  im  ersten  bruchstück  nicht  wie  in  den 
beiden  andern  der  an  fang  jedes  reimpaares  durch  eine  majuskel 
ausgezeichnet  ist,  werden  aus  den  verschiedenen  vorlagen  herrühren, 
auf  bruchstück  iud  scheint  die  9  zeile  (vers  24.  25)  auf  rasur  ge- 
schrieben :  sie  ist  eng  zusammengedrängt  und  lässt  daher  vor  dem 
sonstigen  endpunct  einen  freien  räum,  unlesbar  wegen  einer  falte 
und  durchlöcherung  des  pergaments  ist  nur  eine  zeile  :  s.  zu  nc 
48.  49;  ich  setze  hier  für  jeden  anzunehmenden  buchstaben  :  ein. 
durchgängig  sind  die  verse  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  puncte 
getrennt,  welche  ich  weglasse,  um  eine  sinngemäfse  interpunction 
anbringen  zu  können,  während  ich  das  zeilenende  durch  \  bezeichne. 
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initialen   sind   rot  eingetragen;   auch   die   Überschrift    des 

gedieht*  ist  rot;  im  abdruck  sind  die  roten  buchstaben  fett 

tzt.    abkür Zungen  kommen  nicht  vor. 

Gleichmdfsig  geht  durch  alle  drei  doppelblätter  auch  die  alter- 

tiimluhe  Schreibweise,  welche  auf  Alemannien  hindeutet  und  wo!  auch 

annehmen  ldsst%  das*  die  hs.  in  der  nahe  des  fundortes  geschrieben 

worden  ist.    so  findet  sich  frowa,   diu,  liboara,  giswiha,  suuiJa; 

arilwrtj;    gilerli,    habetio,    wo    allerdings  auch   t    wie  in   sizzio, 

t senil) in,    habin    nach  mitteldeutscher  weise   Vertreter  von  e   sein 

könnte;  ferner  alem.  habilou,  clagilou ,   soltoti;    wankot;   lai 

«irato;  herru,  imo,  i\?n\o<  heiligua,  kemioaLuQ  ua.    weitere  beispielt 

»erden  bei  den  reimierhdltnissen  anzuführen  sein,   elsdssisch  ist  d  in 

dagis,  dot;  hier  auch  ist  üblich  oUier,  was  auf  allen  doppelbldtttm 

ommt;  bare  ib  60,  hara  ic  16.     gegen  die  annähme  eines  und 

desselben  Schreibers  dürfte  man  kaum  geltend  machen,   dass  r  12 

«  steht,  ii-  47  aber  üienuisgiu  ;  hier  wird  wider  verschiedene 

vorläge  anzunehmen  sein*    selbst  in  unmittelbarer  ndhe  steht  mb  7 

•  ii  :  herbergon,  44  aber  sorgiu  :  beibergin. 


Von  den  drei  doppelblättern  mag,  der  etwas  kleinem  schrift 
nach  zu  schliefsen,  den  spätem  teilen  der  hs.  das  doppelblatt  i  an- 
tiren,  dessen  inkalt  der  Crescentia  zufällt,  wir  dürfen  von 
Lesern  gedieht  eine  kritische  ausgäbe  durch  Edw.  Schröder  erwarten 
seiner  vorrede  zur  ausgäbe  der  Kaiserchronik  *.  58.  die  im 
(  utmarer  fragment  erhaltenen  stücke  entsprechen  den  beiden  Über- 
arbeitungen in  der  Kaiserchronik  f  A)  und  in  der  Sammlung  der  er- 
langen,  welche  durch  die  Koloczaer  und  die  Heidelberger  hs*  341 
erhalten  ist  (c;  ich  citiere  naefi  Majldths  abdruck  Pesth  1817)  in 
folgender  wet 

t  (vollständige  Vorderseite)  =  K  1 1553— 1 1610,  c  172— 201 ; 
i*  {vollst,  rückseitt)  =  K  1 1628—11668,  c  217—259; 

ic  (beschnittene  Vorderseite)  =  A'  12273—12302,  c  692—731 ; 
i«  (beschnitt,  rücksette)  —  K  12321—12377,  c  746—793. 
es  sind  also  die  texte  zunächst  an  umfang  einander  keineswegs 
glciclii  indem  die  Colmarer  bruchstücke  etne  ausgeführtere  Version  ent- 
halten als  K  und  besonders  c;  inhaltlich  stimmen  sie  ebenfalls  bald 
mehr  zu  K,  bald,  wenn  auch  minder  häufig*  zu  c;  sie  scheinen 
meist  die  ursprünglichste  fassung  des  schönen,  alten  gedichts  zu 
biet' 

20  « 
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Das  Verhältnis  der  drei  Versionen  gestattet  weitere  Schlüsse  auf 
die  Verhältnisse  der  Colmarer  hs.  zur  zeit,  als  sie  noch  vollständig 
war.    wenn  hier  jetzt  noch  auf    . 

i*  58  verse  gegenüberstehn  57  JK,  30  c; 

ib  61  51        43 

i*  55  30        39 

id56  56        47, 

im  ganzen  also  230  =  194  K,  159  c,  so  gehn  etwa  6  verse  in 
der  Colm.  hs.  auf  5  tu  Jf,  4  in  t.  danach  lässt  sich  zunächst 
die  lücke  berechnen,  weiche  zwischen  ib  und  ic  des  Colm.  fragm. 
besteht,  nach  K  fehlen  585  verse,  nach  c  433  dh.  etwa  dreimal 
so  viel  als  erhalten  sind,  danach  ist  zu  vermuten,  dass  intierhalb 
des  erhaltenen  doppelblattes  drei  doppelbldtter  ausgefallen  sind,  dass 
jenes  also  das  äufserste  doppelblatt  eines  quaternio  war. 

Ferner  lässt  sich  die  Zeilenzahl  auf  jeder  seite  des  ursprüng- 
lichen textes  berechnen,  zwischen  dem  untern  ende  von  i*  und 
dem  obern  von  ib  hat  K  16  verse,  c  ebenfalls  16;  zwischen  ic 
und  id  hat  K  19  verse,  c  15.  der  Colmarer  text  würde  wol  beide- 
mal etwa  20  bieten,  welche  auf  8 — 10  zeilen  gestanden  haben 
mögen;  nehmen  wir  diese  zu  den  erhaltenen  24  zeilen  hinzu,  so 
ergibt  sich,  dass  auf  jeder  seite  32 — 34  zeilen  gestanden  haben. 

In  dem  unten  folgenden  buchstäblichen  abdruck  des  Colmarer 
bruchstückes  verbessere  ich  die  fehler  in  den  anmerkungen  unter 
dem  text  und  ergänze,  soweit  dies  mit  einiger  Sicherheit  geschehen 
kann,  die  lücken,  und  zwar  im  text  mit  cursivem  druck,  wobei 
ich  unter  dem  text  angebe,  auf  welche  der  beiden  andern  Versionen 
ich  mich  bei  diesen  ergdnzungen  stütze,  unter  den  text  verweise 
ich  auch  die  nur  auf  Vermutung  begründeten  ausfüllungsvorschläge. 
im  übrigen  greife  ich  nicht  dem  künftigen  herausgeber  vor,  der 
seine  eigene  ausgäbe  nunmehr  rasch  zu  fördern  verspricht. 

Die  aus  den  Crescentiabruchstücken  gewonnenen  anschauungen 
über  die  gestalt  der  alten  Colmarer  hs.  kommen  natürlich  auch  der 
Herstellung  der  andern  fragmente  zu  gute,  dabei  ist  im  äuge  zu 
behalten,  dass  nur  doppelblatt  u  in  ganz  gleicher  breite  wie  i  6c- 
schnitten  ist,  so  dass  hier  ebenfalls  24  zeilen  auf  der  seite  stehn, 
während  auf  dem  doppelblatt  m  nur  je  23  zeilen  auf  jeder  seite 
erhalten  sind,  in  beiden  fällen  sind  übrigens  namentlich  nach  unten 
hin  noch  einzelne  höher  hinauf gehnde  züge,  besonders  von  rot  farbigen 
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juskeln,  ilir  auch  von  h  und  %,  sichtbar,    die  beschneidung  der 
seit  tut  ander  an    der  einen  hälfte   des  doppetblattes   ist  überall  die- 

!  an  de?  Unken  seile,  wo  der  (ext  überall  ziemlich  an  der- 
loen  stelle  beginnt,  sind  dadurch  stets  etwa  15  buchstaben  weg- 
gefallen; auf  der  rechten  seite,  wo  die  Zeiten  ungleichmäfsig 
auslaufen,  lässt  sich  der  abgang  nicht  ebenso  genau  beredt 
Itnks  ist  überdies  durch  die  beiden  yrofsen  initialen  S  und  ti  für 
je  6  %eilen  der  rnnm  um  etwa  8  bnchstaben  verkürzt  worden. 

Auf  den  beiden  doppelblättern  ir  und  m  steht  zwei  gedickte*, 
das  eine  vollständig,  abgesehen  von  den  durch  die  beschneidung  weg- 
genommenen stücken,  ich  pufani  allerdings  an,  was  nicht  ganz 
sicher  ist r  dass  in  diesen  abgeschnittenen  stücken  nicht  etwa  ein 
neuer  titel  stand,  ich  betitele  das  gedieht  'Der  scopt  von  item 
lönV  :  als  scopf  bezeichnet  es  steh  selbst  in  der  schlusszeile.  für 
fern,  unvollständige  behalt  ich  den  hsL  überlieferten  titel 
Ca  ü ti  I  e  u  a  de  conversione  s  a  n  €  i  i  Pauli  bei.  von  diesem 
letztem  besitzen  wir  nur  den  an  fang,  der  auf  der  an  der  seite 
beschnittenen  zweiten  hälfte  des  doppetblattes  n  steht,  inhaltlich 
schliefst  sich  der  auf  derselben  seite  wie  der  an  fang  des  zweiten 
chts  stehnde  sekluss  des  ersten,  die  geschickte  des  Zackens,  eng 
lie  letzten  Zeilen  auf  der  an  der  seile  abgeschnittenen  hälfte 
des  doppetblattes  tu;  auch  die  l ticke  zwischen  inb  und  \\f  deutet  auf 
keinen  grö/sem  ans  fall,  doppelbtatt  tu  bildete  also  vermutlich  die 
innerste  tage  des  quatermo,  dessen  zweite  läge  aus  dem  doppelhlatte  ll 
bestand,  in  jedem  fall  muss  der  text  dieser  fragmente  so  ver- 
bunden werden,  dass  das  an  der  seile  vollständige  htatt  von  bruch- 
stück  ti  vorangeht,  dann  das  an  der  seite  vollständige  blatt  von  in, 
hterauf  das  an  der  seite  beschnittene  blatt  von  m}  endlich  das  an 
der  seite  beschnittene  von  u  folgt,  so  beziffere  ich  denn  die  seiten 
als  ii\  u%  m%  iub,  iu%  m%  u%  n% 

Danach  sind  wir  im  stände,  den  umfang  des  ganzen  'scopfos1 
zu  berechnen,  wir  haben  61/*  Seiten  mit  ca  34S  versen  ,  wozu 
noch  auf  den  weggeschnittenen  obern  oder  untern  rändern  6  oder 
7  mal  8 — 1 1  teilen  zu  etwa  20—22  versen  kommen,  dh.  120 — 154: 
das  ganze  hatte  also  etwa  460—520  verse. 

Der  tuhalt  des  scopf  es  ist  etwa  :  Heil  wer  hört!  (n*  v.  1—6). 
von  Hva  stammen  verschieden  gesinnte  menschen  (7 — 22).  ein  vor- 
fah  III,    zeigte    uns   den  rechten  weg   zum  erbe  (23—  14   ; 

doch   uns  verdirbt  der  wankelmut   (45—51)  .  .  ,    die  fronen   sind 
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teils  böse  (nb  1 — 25)  teils  gut,  können  dann  aber  durch  schlechte 
ehegatten  unglücklich  werden  (26 — 37);  gute  eheleute  sind  Gottes 
kinder  (38 — 57)  .  .  .  Gott  laut  uns  vieles  dienen,  natur  und  engel 
und  höüe  (m  1 — 56)  .  .  .  {SMartin)  schickte  die  eine  hdlfte  seines 
mantels  in  den  himmel  voraus,  wie  auch  wir  woltaten  voraus- 
schicken sollen  (mb  1 — 51)  .  .  .  den  lohn  gibt  das  Himmelreich 
(iuc  1—58).  Maria  ist  unser  trost  (59.  60)  ...  dass  Sünden  ver- 
geben werden,  dafür  ist  Zaeheus  em  beispiel  (md  4 — uc  8).  so  ver- 
gebe Gott  uns  allen,  auch  dem  dichter  (ne  9 — 14). 

Vieles  erinnert  an  andre  geistliche  gedickte  des  12  jhs.,  ohne 
dass  sich  jedoch  directe  entlehnung  zeigte,  besonders  nahe  steht  die 
Milstdtter  Sündenklage,  wo  ua.  auch  eine  Schilderung  des  Para- 
dieses sich  findet,  wie  sie  freilich  allgemeingut  war,  eigentum  unsres 
dickters  scheint  die  kräftige  auslassung  über  die  frauen. 

Bemerkenswert  sind  die  refrainartigen  widerholungen  besonders 
in  der  mitte  des  gedichts.  auf  lieht  reimt  stets  des  nist  wandilis 
oiet  nb  50.  51 ;  m1  4.  5 ;  8.  7 ;  22. 23 ;  43.  44 ;  uib  20.  21 ;  56.  55 ; 
öfters  begegnet  die  (oder  ähnlich)  dienont  dem  man,  vil  ist  des 
iios  got  gan  in*  14.  15;  26.  27;  34.  35;  40.  41;  varin  :  giborin 
ii1  5.  6;  7.  8;  22.  21;  tyZ.  23.  24;  30.29;  kint:  sint  n'  11.12;  37. 
38;  39.  40;  ub  46.  47;  muot :  tuot  ii*  45.  46;  47.  48;  nb  12. 13; 
18.  19;  40.  41;  53.  54;  herbergon  :  sorgon  mb  7.  8;  17.  18; 
44.  45;  waute  :  saote  mb  6.  5;  45.  44;  alsus :  Zaeheus  iud  19.  20; 
25.  26;  49.  50;  also  :  Jericho  md  5.  6;  23.  24;  sunde  :  ende 
md  29.  30;  iic  2.  1.  parallele  verse  mit  den  reimen  kumit  :  ginimit 
stehn  ub  26.  27;  38.  39;  femer  ziware  :  luhtere  m"  24.  25,  ziware: 
rihtere  in*  50.  51. 

Dient  also  die  widerholung  von  versen  und  reimen  gelegentlich 
stilistischen  zwecken,  der  anapher  und  antithese,  so  rührt  sie  öfter 
wol  nur  aus  bequemlichkeit  her.  geht  doch  der  dichter  in  der  reim- 
Häufung  so  weit,  dass  er  5  gleiche  reime,  zt.  dieselben  reimworte 
auf  einander  folgen  lässt :  mb  31 — 35.  anderseits  fehlt  ein  reim  zu 
iac  50.    unerlaubt  rührender  reim  begegnet  md  1.  2  han  :  han. 

Dabei  ist  der  reim  ziemlich  ungenau,  selten  allerdings  bei 
stumpfem  versschluss.  außer  lieht :  niet  (s.  o.)  erscheint  man  :  lus- 
sam  inc  34.  35  (?  dh.  nach  conjeetur);  ginam  :  man  uc  3.  4(?).  vo- 
calisch  ungenau  ist  mau  :  gitan  nb  16.  —  bei  zweisilbig  stumpfem 
ausgang  sind  ungenau  die  reime  varin  :  giborin,  kumit :  nimit  s.  o. 
ferner  komin  :  virnemin  md  43.  44;  lebint :  habint  ub  42.  43. 
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Weit  mehr  freiheittn  gewährt  der  klingende  reim,  vocalische  : 
berberge  :  sorge,  suude :  ende,  ziware :  lublere,  rihlere  (s.  o.)  ferner 
kehl :  gihoni  n4  3.  4;  :  fuom  ri*  49.  50;  nb  4.  5;  mb  13.  14;  zar- 

I  :  kern  rnb  3S.  39;  irhorte  :  kerte  in4  21.  22  (?);  wille  ;  belle 
in'  2.  3;  sunHa  :  edilenie  ti*  35.  36;  :  ende  nc  1.  2;  ziware  :  mere 

6;  lüfte  :  krefte  n  .  guote  :  iioie  mb  42.  43;  liiere  :  wen* 

in*  53.  54(?).    consonantisch  :  stuodin  :  «nde  iud  55.  56. 

Altertümlich  sind  auch  die  reime  auf  volluocatische  endungen  : 

nrwrmililot  :  not  \tu  51.  56»  an  andern  stellen  nur  so,  dato  neben- 

iitbtn    auf  einander  reimen    und   eine   reimende   Stammsilbe  noch 

vorausgeht  :  gibxxol  :  fazzot  in"  23.  24;  laizou  ;  lazzou  inb  27.  28; 

uot  inc  6.  7;  gisuoderot :  wmidirot  nb  6.  7. 

Im  renn  erscheint  auch  die  alemannische  form  heil  neben  hat: 
in*  53.  Hib  12.  mc25.  alemannisch  ist  au/ serhalb  des  reime»  das  incli- 
nierte  nie  =  man  :  sueme  nb  2  =  swa  mau;  nib  39  some  =  so  mau. 

Altertümlich  und  alemannisch  ist  auch  der  Wortschatz,  wie 
denn  rune  'vertrautes  gesprach'  n*  11  besonders  bei  Gotfrid  und 
seinen  nachahmern  sich  findet,  unbelegt  bei  Lexer  ist  ebenuule 
'hinreichend'?;  mb  49;  edileiite  'edles  land'  ii'  36;  und  besonders 
scopf  tw.  'gedieht  nc  14,  ahd.  nur  in  etwas  andrem  sinne  bekannt. 
der  Erklärung  bedarf  wol  auch  lazioo  $>  o.  *%6gern\  uiü  1911 
memt  :  unser  erdenJeben  ist  ein  harren  auf  denjenigen,  der 
zum  reisen  auffordern  wird. 

Alemannien  und  die  zeit  um  die  mitte  des  Jahrhunderts  durfte 
das  gedieht  hcrvorgebracJit  haben  ;  vielleicht  ist  es  für  eins  der  vom  höch- 
sten adel  besetzten  frauenklöster  im  Elsas»,  Erstem  oder  Andlau  verfasst, 
wohin  nach  ausstattung  und  inhalt  die  h$.  wol  gehört  haben  konnte. 


Alter  noch   ist    die   Cantitena   von   Pauli  bekehrnng. 

Inujs  lässt  der  geringe  umfang  (93  verse)  und  noch  mehr  die 
lückenhafte  Überlieferung  nicht  sicher  darüber  urteilen,  aber  schon 
die  nimnngenawigkeit  ist  bedeutend  grüfser,  wenn  auch  nicht  immer 
sicher,  da  die  reimworte  ergänzt  werden  müssen,  es  reimen  here: 
*ele  n'1  9.  10;  getete  :  mite  14.  15;  jungist  :  augist  31.  32;  zer- 
genclib  :  trehtin  37.  38;sceinUt :  eino  43.44;  ubiüii:lou  nc  46.4*7; 
virlanin  :  lierreu  n6  49.  50.  vollvocalische  nebensilben  reimen  mit 
Stammsilben  virdamrioi :  not  n'1  3.  4;  gtbot  :  gisteinol  55.  56. 

Diese  reitnfreiheiten  stellen  das  gedieht  allerdings  dem  Hheinauer 
Paulus  naher,   mit    welchem    überdies   die  einmischung   lateinischer 
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werte,  die  in  der  Cantilena  freilieh  fehlerhaft  gebraucht  werden, 
übereinstimmt,  aber  die  Vermutung,  es  könne  in  dieser  etwa  der 
anfang  zum  Rheinauer  Paulus  vorliegen,  widerlegt  sich  schon  da- 
durch, dass  in  beiden  gedichten  die  ehebrecherin  vor  Christus  erwähnt 
wird  :  eine  solche  doppelte  Verwendung  in  einem  einzigen  gedieht 
ohne  besondern  grund  und  ohne  entschuldigung  scheint  unannehmbar. 

Dazu  kommt  eine  tiefer  greifende  Verschiedenheit  der  form. 
von  einer  Cantilena  wird  man  Strophenabteilung  erwarten,  in  der 
tat  scheiden  sich  stücke  von  8  zeilen  schon  durch  die  roten  ini- 
tialen aus:  ii6  hat  ein  solches  D  vor  v.  16;  W24;  (Z,  denn  dies 
wird  weggeschnitten  sein)  32,  E  40,  D  56;  ud . .  S  19,  H  27,  (I)  35, 
(D)  43,  H  51,  H  59.  es  widerspricht  einer  solchen  abteilung  in 
Strophen  von  8  zeilen  nur  n°  48,  wo  ein  schwarzes  D  steht,  was 
Schreibfehler  sein  mag,  und  nd  1 1,  wo  man  nicht  gut  mitten  im  satz 
neu  anfangen  kann,  hier  wird  vielmehr  mit  z.  7  eine  12  zeitige 
Strophe  beginnen. 

Der  inhalt  der  einzelnen  Strophen  ist  dann  in  kürze  :  1)  nb  16 
die  bücher  mahnen  uns  zur  bekehrung ,  weisen  uns  auf  ein  jen- 
seits hin;  2)  24  wir  alle  müssen  den  tod  fürchten;  3)  32  zwei 
Hüter  haben  wir  beim  tod  :  einen  enget  und  einen  teufel;  4)  40 
vier  teile  der  menschheit  kommen  zum  gericht;  5)  ud  1  ...  'fahret  in 
die  ewige  verdamnisV  6)  7  beim  gerichte  müssen  wir  zagen; 
7)  19  der  Herr  erscheint  und  alle  geschöpft  vor  ihm;  8)  27  Gottes 
gerichte  sind  schrecklich;  9)  35  Herr,  ich  bin  ein  nichts!  10)  43 
deine  gnade  nur  gibt  trost;  11)  51  gedenke  an  deine  begnadigung 
der  ehebrecherin;  12) 

Was  wir  von  gang  und  inhalt  des  gedichts  erkennen,  lässt  tief 
bedauern,  dass  von  dem  markigen,  ergreifenden  gedickte  nicht  mehr 
übrig  geblieben  ist. 

[CRESCENTIA]. 

'wole  bisluzzin  ia 

mit  iseninio  slozzin. 
so  sin  wir  ginozziu 
uor  |  unseriü  uiindin. 
5  du  niwellist  dirz  inblandio', 
sprah  daz  |  lussame  wib 
'wir  uirliesin  sele  uude  lib'. 

4  /.  vianden  K. 
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Do  iliter  dag  unde  naht  | 

alse  der  zi  huge  uaht. 
10  Er  hiez  die  smide  sizzin, 

daz  bus  wole  bi|sluzzin 

mit  iseninin  slozzio. 

4nune  soltu  niet  uergezzio 

des  tu  |  mir  hast  giheizio. 
15  ioh  nahint  uns  agileize 

die  hermfidin  helede'.  | 

su  sprah  '6  soltu  die  seleden 

girustin  mit  gitregede. 

ih  nirediz  oiet  |  umbe  uegide: 
20  des  iuogires  ligin  wir  da  uffe  tot, 

wir  ni  habin  |  wio  unde  brot'. 

Do  hiez  er  da  uf  füren 

so  drizzic  gesuurin 

daz  |  sie  in  drizzic  nahten 
25  mere  ne  mähten 

mit  neheiner  slahjte  dinge 

uffen  daz  bus  mohtin  bringen 

wines  unde  brotes  | 

unde  anderes  gutes. 
SO  Anu  ist  daz  hus  wol  gare. 

hie  ist  unser  |  libnara. 

swie  lange  wir  dar  uffe  wellen  sin, 

wir  ban  |  brot  unde  win\ 

'ioh  zelestu  brot  unde  win. 
35  dir  mobte  |  leidir  sin 

daz  unsir  got  bat  uirgezzin 

danne  umbe  trinkin  |  older  umbe  ezzin. 

du  heiz  die  kapillane  gan 

in  rome  uo|de  in  lateran 
40  daz  heiltom  giwinnin 

e  is  die  lute  werdin  in|neu. 

daz  soltu  bistifün, 

ob  ih  mih  an  dih  wil  heftin 

in  einir  kejminatuo. 

9  zi  hage?    die  stelle  steht  auf  der  falte  des  blattet  19  /.  un- 

gewegede  J£        20  /.  hungires  K        27  tilge  mohtin. 
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45  so  leiste  ih  also  drato, 
herre,  dinin  willin. 
uon  du  su|lin  wir  nidir  uallin 
unde  clagin  unsir  missitat, 

b         b         a 

so  mag  unsir  |  gut  rat  werdin, 
50  unsir  sunde  riezin. 

so  mugin  wir  zi  iungist  |  daz  ewige  riebe  niezin'. 

Do  er  mit  der  grozer  krefte 

daz  |  heiltom  bistifte 

in  einir  keminate, 
55  du  frowa  nam  ir  giwete|, 

die  sluzil  su  darin  want. 

si  leite  der  herre  an  der  hant 

einin 

'wankes/  ib 

hastu  dinis  dankes 

mih  bislozin  hier  inne, 

daz  heiz  |  ih  unminne. 
5  du  min  geswiha  vil  gut, 

du  irla  mih  dirre  |  not. 

ioh  giswerih  dir  eide 

daz  ih  dir  niemir  leide 

nigitun  an  di|nime  libe. 
10  ih  nigere  diu  niemir  me  zi  wibe'. 

Do  sprah  du  frowa  gu|te 

daz  su  des  niene  tele 

deme  helede  zi  leide 

daz  su  imphienge  |  sin  eide. 
15  4nu  sih  dir  allinthalbin  din. 

du  hast  brot  unde  win, 

an|der  gut  girete, 

scone  bette  giwete. 

swenne  du  beten  wellist, 
20  niet  |  langer  du  nitwellist. 

dir  sint  die  heiligun  so  nehe. 

dir  niwirt  ie|doch  niemir  so  gehe, 

dune  muzist  minis  liebin  herrin  biten. 

ih  |  nimobte  dir  hie  uze  niet  langor  gistritin'. 
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25  Sa  bi  deme  worte 

do  |  bisloz  sie  die  porte 

alle  gimeine. 

su  lie  den  helt  eine 

sizzin  in  |  der  kamire. 
30  die  sluzile  alle  zisamine 

warf  si  in  eine  kiste 

daz  |  nieman  niwiste 

den  ir  gewerb  so  spaheo. 

sie  was  des  ir  gastes  uil  |  micbil  hele. 
35  Des  dagis  do  man  sanc  die  misse 

nieman  daz  ni  |  wiste 

war  der  herre  komin  was. 

alle  clagiton  si  daz. 

du  frowa  bijgonde  weinin 
40  alse  si  daz  solte  meinin 

an  ir  gisuien  uil  gut.  | 

uil  harte  kelite  su  ir  mut. 

we  tete  deme  lussamen  wibe 

daz  her|ze  in  ir  libe 
45  nah  ir  lieben  herrin. 

su  beit  sin  mit  erin 

ane  alle  |  skande 

unz  in  ir  got  sante  ze  lande. 

Der  winter  nahen  I  began. 
50  der  cheiser  unde  sine  mau 

si  zugen  zi  lande. 

der  |  böte  für  rande, 

er  tet  iz  der  kuninginne  kunt. 

uf  stünt  su  |  zu  der  seibin  stunt. 
55  do  gie  su  ubir  hof  breit. 

uirholne  su  in  |  daz  hus  skreit. 

do  rürte  su  eine  porte. 

der  helit  ir  antwrta 

'wen  |  horih  da  zu  der  ture  stan?' 
60  'wiltu  noh  hare  uz  gan?' 

sprah  du 

du  frowe  gute  ic 

biwollin  in  deme  blute. 
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alse  sie  des  bluote$  imphant, 

|  do  greif  su  dar  mil  der  hant. 
5  su  sfihte  daz  kindilin. 

^ginadicUcher    |  trehtin, 

in  deme  lande  da  ih  bin, 

uirlorn  han  ih  den  sin. 

waz  |  ist  mir  gewizzio? 
10  wan  habitoo  mih  gezzin 

die  vische  an  dem  wa\ge 

daz  mih  niemir  mere  meinsche  gisehe/' 

An  lief  si  der  hunt, 

|  er  sluc  si  für  den  munt. 
15  Anu  la  farin  dine  zala 

|  wallit  hara. 

du  soll  hine  widere  an  den  gruof, 

du  last  mir    |  dinin  gisunt, 

da  man  dih  uz  uirte 
20  iz  sol  dib  luz  |  uerte.' 

Du  frowe  uirwandilote  ir  gitat. 

si  stunt  |  wat. 

daz  kint  lag  ir  ane  den  brustio. 

daz  blut 
25  |  wizin  windilin. 

(nu  muz  ih  dur  not  lidin 

alle  |  gibutist, 

wände  du  minis  herrin  trat  bist'. 

Der  herzöge  sprah    |  zu  der  frown 
30  Anu  hab  ih  minir  truwn 

uil  luzil  ginozzin. 

waz  ha\siu  mir  giwizin 

daz  du  mir  kint  miniz  irslagin  hast 

und  also    |  blutig  hie  stast 
35  ze  minir  geginwrte, 

alse  du  min  kint  habest  £t|murdit. 
3.  5.  6  ergänzt  nach  K         8  nach  c  (K  fehlt)  9  nach  K 

11  vgl  Kc  13  nach  c  (K  fehlt)  16  /.  zwiu  bist  du  ie  gi-? 

18  nach  c  (A  fehlt)  19  /.  nerte  c?  {K  fehlt)  20  /.  lozil  helfen  zi 

der?      22  /.  bloz  ane  alle?  (21—28  fehlen  Kc)      24  /.  vloz  mit  creflin? 
25  /.  in  diu?      27  /.  allez  daz  du       31  nach  K      32  nach  K      33  L  mir 
min  k.  i.  h.  K :  (miniz  corr.  aut  minih)        34.  36  nach  K 
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ni  habe  ih  dir  niet  gilonet, 

du  mohtist  mines  trehtines   |  an  mir  han  gischonot'. 

4Nu  bin  ih  ein  ellendez  tri6, 
40  uirworht  han    |  ih  den  minin  üb. 

daz  min  got  niewene  ruchit 

daz  han  ich  wol    |  bisuchit. 

von  du  furht  ih  niewit  den  tot, 

wan  ih  ane  sculde    |  in  disa  not 
45  chomen  bin  in  allen  gaben. 

wildu  mt'A  heizin  hohen, 

|  in  daz  wazzer  werfen, 

des  ne  mag  mir  nieman  gihelfen. 

iz  ni  |  welle  bidenkin  der  heilige  crist 
50  der  aller  mitiwen  voget  ist9. 

Do   |  sprah  des  herzogin  trut 

'wie  getar  su  werdin  lui? 

|  wol  gifallin 

daz  su  bie  stat  unde  kallit 
55  unde 

ozit.  id 

Der  herzöge  sprah  'semmir  min  lib, 

sere  |    riwet  mih  daz  wib 

danne  mih  daz  kint  irbarme 
5  daz  su  tre  |  it  an  dem  arme, 

zi  deme  tode  uirliowin. 

biganc  dih  mit  der  fro  |  win. 

nu  tuo  ir  swaz  dir  £tualle, 

da  habe  dir  mine  schulde  mitalle/' 
10  Der  |  gotes  leide  valant 

wf  hub  er  die  haut. 

er  slug  sie  mit  der  fuste 

daz  |  ir  daz  houbit  suste 

unde  ir  daz  kindilin  intsleif. 
15  mit  beidin  hangen  er  si  greif 

38  nach  K      39  nach  K      40  nach  K      42  nach  K      44  nach  K 
46  nach  K       48  nach  K       49  nach  K        50  nach  K        51   nach  K 
52   nach  Äc  53  /.  daz  mohte  uns?  3  vgl.  c  (K  fehlt)  5  c  (A' 

fehlt)       6  c  (K  fehlt)       8  A'      10  c        13  c      15  c 
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v\l  aaste  bi  deme  hare. 

er  furhte  sie  liware 

uz  |  der  kemenaten. 

die  lute  in  alle  batin 
20  daz  er  sie  lebin  lieze  | 

und  mit  deme  fuze  niene  süeze. 

Er  zoh  sie  mit  deme  beine  | 

die  vil  hertin  steine 

den  hohin  burcgrabin  zitale. 
25  4nu  habin  ih  |  die  wale, 

wil  ih  efih  ?irliesin  older  nerio, 

des  nimahtu  dih  niet  |  ernenn'. 

ahe  du  frowa  den  tot  ane  sah, 

ih  weiz  su  uf  zi  gote  |  sprah 
30  'herre  tropfah  minin  geist/ 

wände  du  mine  schulde  wole  |  weist'. 

ahe  su  daz  wort  nidir  liez, 

bi  deme  halse  er  sie  stiez 

In  |  den  tcac  unx  an  den  grünt. 
35  des  mordis  frowete  sih  der  bunt.  | 

Do  rihte  got  daz  unreht 

ubir  den  berrin  unde  ubir  den  kneht  | 

daz  si  in  allen  </abin, 

do  si  eine  andire  ane  sahen, 
40  wrden  m\s\\\suhtig, 

harte  tiitkreftig 

8a  zu  der  seibin  stunde 

do  man  die  |  fronen  warf  zu  deme  gründe. 

Dannan  floz  du  frowa 
45  Zwejne  tage  inowe 

unz  an  den  tritun  tag. 

Zi  einime  werde  si  gilac|. 

sante  Peter  sah  su  dar  zu  gan, 

obe  deme  wazire  stau 
50  in  einis  a\\tin  mannes  bilde. 

'warumbe'  sprah  er  'frowa,  wiltu 

17  /.  faorte       18  c       2t  nach  c       23  nach  K       25  K        26  K 
27  K      28  K      30  A'      31  K      32  A'      34  K       36  Kc      40  K      41  AT 
45  K      AS  Kc      50  nach  K 
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stan  an  de\me  sande? 
zwiu  ntyastu  zu  deme  lande? 
dih  mag  is  ui)  harte  ir  |  langen. 
55  du  bist  mit  einir  starkin  sorgin  biuangin'. 
'loh  ni  gitar  | 

[DER  SCOPF  VON  DEM  LONE], 

Suer  so  die  zuht  treit  11* 

dai  er  wol  uernimit  daz  men  |  imo  seit 
Vndir  danne  in  guot  kerit 
daz  er  des  be|zistin  gihorit 
5  Vnd  er  daz  bosiste  lat  uarin, 
der  wart  |  ie  heilis  giborin. 
Wir  solton  alienein  uarin. 
sone  |  sin  wir  leider  so  giborin. 
Doh  dai  ein  wib  were 
10  du  |  uns  uon  erist  gebere, 
Du  truoc  missilichu  kint 

b       a 

also  die  after|komin  noh  ie  sint. 

Einin  sun  su  gitruc 

der  sinin  bruodir  er|stuoc. 
15  Daz  pluot  daz  uon  imo  gienc 

du  erde  ez  ungerne  im|phienc. 

Des  uerlos  su  ir  magitheit. 

des  han  wir  michil  erbeit. 

|  Der  sun  daz  erbe  bistat 
20  uile  dicke  daz  sin  uatir  lat. 

Sint  sie  |  giliche  giborin, 

er  latez  ungerno  uarin. 

Doh  han  wir  einin  |  uorfarin 

der  wart  uil  edile  giborin. 
25  Der  habit  uns  uil  mejnigu  guten  bilde  uore  gitan. 

die  sulen  wir  uil  gerne  bigan.  | 

Die  altun  6  hat  er  uns  binomin: 

des  sin  wir  alle  füre  komin.  | 

Du  was  hine  zu  der  helle  giborin: 
30  die  sulin  wir  gerno  lazjen  uarin. 

52  AT      53  K  (letarten)      54  K      55  K 
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Du  sin  nuwe  lere 

du  ist  also  here, 

Suer  sie  rehte  bigat,  | 

daz  er  in  demo  himilriche  stat 
35  Ane  alle  sine  sunda. 

ez  ist  ein  |  edilente, 

Ez  sint  allez  edilu  kint 

du  imo  folginte  sint. 

Ez  sint  |  alliz  der  diue  kint 
40  diu  der  uone  gisunderot  sint 

So  sulin  |  wir  rehte  biwarin, 

wie  du  edilin  kint  giuarin; 

Daz  wir  daz  |  selbe  bigan 

daz  wir  daz  erbe  muozzin  han. 
45  Nu  wil  ib  uch  sa|gin  waz  uns  we  tuot. 

daz  tuot  daz  wankile  muot. 

Des  projden  mennisgin  muot 

daz  wankot  also  du  lufl  tuot 

Die  der  |  wint  da  kerit 
50  unde  sie  also  garwe  zeftret. 

Also  werdint 

suaz  so  su  guotlichu  mac. 

sueme  deheine  rede  tuo, 

du  kumit  ie  |  bezerinthalp  derzu. 

an  daz  bezire  si  ez  kerit. 
5  daz  wirsere  su  |  allez  zerfuorit. 

Die  2Muo  sint  gisunderot. 

ie  wedire  wndirot  | 

Daz  du  andir  tut: 

daz  ne  dunkit  sie  gut. 
10  Die  sebin  wir  seitin  |  samint  stau, 

diheine  rune  samint  bigan. 

Einis  anderin  vbejlin  wibis  muot, 

ih  sagu  rebte  wie  si  tuot. 

Du  sizit  unde  kro|nit 
15  unze  su  ir  selbir  man  gibonit: 

Du  spenit  anderen  man. 

daz  |  ist  sunde  gitan. 
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Si  kerit  ir  mut 

same  der  böse  uogil  tut: 
20  Den  |  zagil  er  uf  wendit, 

sin  selbis  nest  giscendit. 

Daz  merore  mez|zir  wil  su  tragin. 

daz  nilant  uch  nieman  widir  sagin, 

Er  ne|tribe  sies  widire, 
25  er  gilit  dir  nidire. 

Sua  ein  frome  wib  ku|mit 

unde  si  eio  bosin  ginimit, 

Du  nah  eron  ist  gizogin, 

du  |  wirt  also  harte  bitrogin. 
30  Wände  demo  bosin  demo  ist  leit  | 

allir  slahte  frumicheit. 

Er  nilat  sie  niet  des  bigao 

diheio  ere  |  ist  gitan. 

Du  ist  iemir  in  der  not, 
35  sie  negesceide  der  dot. 

Die  sol  |  got  irlosin 

in  zit  uon  demo  bosin. 

Sua  ein  fromman  kumit  | 

unde  ein  guot  wib  ginimit, 
40  Die  kerint  ir  mut 

an  daz  reht  un|de  an  daz  gut, 

Die  cristenliche  lebint 

unze  sie  den  Hb  hajbint. 

lewedirz  dunkit  gut 
45  da  daz  andir  gütliche  tuot. 

Daz  |  sint  du  gotis  kint 

du  da  gisaminot  sint. 

So  du  luft  zirgat  | 

unde  der  himil  so  heterliche  stat, 
50  So  scinint  ellu  gotis  liebt,  | 

su  inhant  wandiles  niet. 

Also  stat  des  bidirbin  mannes  muot  | 

der  io  gerno  guotliche  tut. 

Der  niwirt  niet  uirwandilot  | 
55  durh  niheinir  slahte  not. 
33  L  daz  dihein        49  /.  heiterliche 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  21 
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Des  ere  niemir  zirgat 
unze  disu  |  werlt  stat. 

o   •    .    .    - 

mit  imo  so  uaste  gislat  in* 

Wände  nihein  gut  wiile 

der  ne  kumit  |  niemir  ze  helle« 

ftot  lech  maniclichimo  dri  lieht, 
5  des  nist  |  wandilis  oiet. 

ein  lieht  ist  also  gitan 

daz  an  uns  seibin  han. 

Daz  |  ne  were  uns  frome  niet 

ane  du  zwei  lieht. 
10  Daz  für  er  uns  uirjluhin  hat, 

da  daz  andir  lieht  ane  stat. 

Daz  tritte  lieht  ister  |  tac, 

den  nieman  ane  ni  mac. 

Die  dienon  den  man. 
15  fil  ist  des  |  uns  got  gan. 

Die  maninna  ioh  der  sunne, 

du  himilisge  wn|ne, 

Die  dienont  dem  man. 

uil  ist  des  uns  got  gan. 
20  Die  sternin  |  also  manicfalt: 

got  hatis  alles  giwalt. 

Got  habit  selbo  uf  daz  |  lieht, 

des  in  ist  wandilis  niet. 

Er  ist  uns  ziware 
25  ein  herer  lulitejre. 

Die  engile  dienont  den  man. 

uil  ist  des  uns  got  gan. 

Vns  |  dienont  die  lüfte 

mit  der  gutis  krefte. 
30  Vns  dienot  der  re|gin  unde  sne 

uzir  suelihimo  ende  ez  here  ge. 

Vns  dienot  |  der  walt. 

uns  dienot  hizene  unde  kalt. 

Daz  wazzir  dienot  |  dem  man. 
7  /.  daz  wir  daz       12  /.  ist  der       13  /.  ane  sehen  ni       14  /.  dem; 
doch  steht  den  auch  v.  26 
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85  uil  ist  des  uns  got  gan. 

Vds  dienot  perc  unde  tal.  | 

daz  niezin  wir  al. 

Vns  dieoot  der  stein. 

ie  oist  der  gescopfide  |  nihein, 
40  Ez  indiene  alliz  dem  man. 

uil  ist  des  uns  got  gao. 

Vns  |  dienon  uinstir  unde  lieht, 

deist  wandilis  niet. 

Vns  dienot  du  |  helle, 
46  der  sie  uirdienon  welle. 

Su  nist  nie  so  ueste  uirtan, 

er  |  muoze  da  herberge  han: 

Wände  got  den  sluzil  hat 

der  in  daz  |  abgrunde  gat; 
60  Vuande  er  ist  ziware 

ein  rehtir  rihtere; 

Vuan|der  niemanne  uirseit 

daz  er  uirdienot  beit; 

Vuander  ist  |  meistir  zi  flize 
55  ubir  ellu  belle  wize. 

zuo  igelichimo  wec  get 

guotis  bigan,  mb 

er  ne  wellis  erbeile  han. 

Do  wart  der  halbe  man  |  til  sin 

in  himilriche  guldin, 
5  Den  er  hine  füre  sante 

und  in  uil  |  wole  giwante. 

Zu  den  langon  herbergon 

da  begonder  fru  |  zu  sorgon, 

Da  wir  solton  alle  bistan 
10  obe  wir  iet  guotis  ha  |  betin  gitan. 

Suelih  sin  gut  treit 

da  er  die  rehtun  herberge  heit ) 

Vnde  sin  gut  fuorit 

da  er  selbe  hine  kerit, 
15  Da  er  iemir  sol  |  bistan, 

56  /.  ein  wec? 

11  • 
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das  (!)  sint  wizze  gitan. 

Da  sint  die  rehtun  herberge.  | 

diz  ni  heizit  niet  uuan  ein  sorge: 

Dizze  heizit  et  gebitit,  | 
20  also  ein  man  der  zu  ritit, 

Heizit  einen  andirin  uf  stan, 

heizit  |  in  after  wege  gan. 

Dizze  heizit  gilazzot, 

als  einir  der  sinin  |  soum  fazzot 
25  Vnde  sin  gut  wil  bi warin 

unde  in  ein  ander  |  lant  wil  uarin. 

Also  sulen  wir  lazzon, 

den  seibin  soum  faz|zon. 

Vuande  wir  muozen  uarin  eine  uart 
30  so  nie  niheinu  |  starcheru  wart, 

Daz  wir  etiwaz  da  han 

da  wir  selbe  sulin  bi  |  stan. 

Die  rede  die  ih  da  han  gitan, 

wir  soltin  sie  uil  gerne  |  bigan: 
35  Vnde  wirt  ir  iedoh  uil  luzil  gitan. 

Vuande  hie  wir|bet  man  unde  wib 

umbe  einin  ziganclichin  lip, 

wirt 

Der  also  scie|re,      zarstorit 

some  die  hant  umbe  kerit 
40  Da  hilf,  gnadiger  crist:  | 

wie  dürft  uns  diner  krefte  da  istl 

Sancte  martin  der  gu|te. 

der  irwarb  in  dirre  note, 

Er  irwarb  in  disin  sorgin 
45  zu  ei|nen  herbergin 

Da  er  den  halbin  mantil  hine  sante, 

da  er  |  uil  wole  giwante. 

Daz  andir  teil  daz  er  an  imo  truoc, 

daz  bi|zechinot  ebenunte  gnuc 
50  Daz  er  imo  seibin  wolte  han. 

daz 

|  hende.  inc 

Ez  prennit  ienoh  din  goteheit 
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an  dir 

dar  |  nah  looost  du  den  man 
5  als  er  dih  uirnemin  kau. 
|  gilonöt 

als  er  din  gisconot. 

Ih  sag  uch  waz  lones  die  haut 

die  |  daz  rehte  da  bigaot, 
10  wie  der  wise  man  tuot. 

er  teirbit  attez  umbe  |  guot 

Aiser  iemir  sule  lebin, 

unde  ilit  iz  sa  dar  gebin, 

ab  er  |  zi  stete  sule  uerfarin. 
15  der  wil  die  sele  biwarm. 

der  erwirbet  sicher  |  liehe 

daz  selbe  himilriche. 

Sin  guot  scinit  im 

|  dare. 
20  Daz  aflere  liebt 

daz  niscinit  for  demo  man  niet: 

so  scinit  for  |  imo  daz  gut 

daz  man  imo  den  himil  uf  tuof. 
|  man  ferseit 
25  daz  er  dare  gihrumit  heit. 

Da  sin/  inne 

iemir  u?ern|de  minne. 

Da  nist  haz,  da  nist  nit, 

da  nist  zorn,  da  nist  strit. 
30  da  enist  |  ze  iunc,   dane  ist  zalt. 

da  nist  ze  beiz,  da  nist  ze  kalt. 
li\be 

an  manne  unde  an  wibe. 

Da  scinit  wib  unde  man 
35  |de  lussam 

Sconere  danne  tac. 

wol  in  der  dar  körnen  mac! 

er  ist  scon\re  danne  der  sunne 

in  der  bimiliseun  wunne. 
40  da  mac  man|nigilih, 

er  si  arm  oldir  rib, 
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Sih  seibin  durhseAt*. 

da  mac  man  |  goadone  iehin. 

Da  lonot  got  scone 
45  mit  dem  Mmilisckm  |  lone. 

Da  dunkit  tusint  iare 

niewan  ein  tat  ziware. 

Da  |  git  du  goliß  kraft 

frode  unde  wirtsca/jr. 
SO  Zi  hitnibriche  |  ist  engile  sanc 

Iegeliche  alsus: 

•  8CS  •  8C8  •  SCS. 

die  in  antwr\tm 

mitten  gotis  wortin. 
55  Dane  ist  so  erliches  niet 

so  |  lieht 

Die  bezeichenot  den  licbamin 

sancte 

Nu  |  sulint  ir  uirnemin  bai: 
00  maria  heizit  si  umbe  daz 

gisundot  han  nid 

daz  wir  den  trost  zi  gote  han  | 

burgin  also, 
in  demo  herin  euuangelio  | 
5  las  also, 

ein  burc  hiez  iericho. 
Da  was  inne  ze  | 

te 
Der  roubete  unde  brande. 
10  daz  lut  irkan|(fe 

riebe, 
daz  forhton  algeliche. 
Der  was  har  | 

detin 
15  Der  was  des  fiindes  bole. 
daz  lut  ruof|fe  zi  gote 
daz  er  dare  kerne 
und  in  den  man  beneme. 
Du  |  scrift  seit  uns  alsus, 
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20  der  hiez  Zacheus. 

Got  daz  lut  irhorte. 

ich  weiz  |  er  dar  leerte 

(du  scrift  seit  uns  alsoj 

in  die  burc  zu  iericho.  | 
25  do  gehorte  a/sus 

der  selbo  Zacheus 

Daz  da  komin  were 

ein  |  rehter  rihtere 

und  daz  an  tmo  nam  ende 
90  allir  maonegiliches  sunde.  | 

er  dahte,  er  an  in  kerti 

daz  er  in  uil  wole  gelerti, 

Daz  sin  wrde  uil  |  guot  rat 

für  alle  sine  missetat. 
36  Der  uil  sundige  man 

wie  barto  |  er  ilen  began, 

ob  er  dar  kerne 

unde  sinu  wort  uerneme 

Vnj<fe  er  in  selben  sehe, 
40  einer  sundon  ime  bigehe. 

Da  was  des  lutis  al|so  vil 

als  ih  iu  sagin  wii: 

Fon  den  ni  mahtir  füre  komin  | , 
uernemin, 
45  Got  seibin  niet  irsehin, 

sinir  sun\don  bigehen. 

die  da  mite  gote  fuorin 

daz  sie  lengir  | 

s  alsus 
50  danne  dener  Zacheus. 

Daz  | 

fttzeichenot  daz 

Da  was  sinir  sundon  |  mere 
were. 
55  In  luzilin  den  stundin 

do  ge  |  nde. 

Do  sah  er  ein  boum  sten. 


50  k  jener? 
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do  dur  sa|Ä  er  Jesus  gen. 
in  den  esten    er  sih  fle, 
60  rehtir  uf  den  boum  gie. 
Der  böm  | 

|  mir  mine  sunde.  n* 

ih  uirgilte  miner  ende 

Alliz  da«  ih  ie  genam, 

iz  si    |  wib  oidir  man; 
5  Wide  wizzist  wole  ziware, 

ih  nt  gituon  iz  niemir  |  mere'. 

Got  fergab  imo  da  zestete 

alliz  daz  er  ie  gitcte. 

euer  der  also    |  tuot, 
10  der  bikerde  ist  guot 

Durnebtiliche. 

die  \mphahet  got  in  sin  ri|che. 

Also  impfaher  och  den  man 

der  disin  scopf  von  erste  bigan. 

CANTILENA  DE  CUEBSIONE  SCI  PAULL 

|Du  buoh  sulin  uns  lerin, 

wie  wir  uns  bikeren 

|mit  herzin  ioh  mit  mute 

Zu  dem©  hohistin  guote, 
20  wie  |  wir  uns  sulin  biwarin; 

wände  wir  alle  mnojzin  uarin 

Von  disimo  übe  in  ein  .  . . 

da  wir  |  iemir  sulin  sin. 

Wir  mahtin  baUe  sorgen 
25  |  den  abint  unde  den  morgin 

Vmbe  den  kumftigen  tot. 

der  6rtn|git  uns  in  mihile  not 

Arme  unde  riebe 

alle  geliche. 
30  daz  wizzin  |  man  unde  wib, 

wir  muozin  wandilon  disin  lib. 

Zwene  wartil  sint  |  uns  gaginwart 

die  bihuotin   unser  hineuart 
1   iuiner]  /.  unz  an  min  ? 
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der  ein  der  engijle  ist, 
35  zi  gnadon  sendit  unsin  crist. 

Der  andir  ist  der  heUewarte, 

|  der  drowet  uns  also  harte. 

Herro  du  gewerde  .  .  . 

|  wände  du  uns  die  sele  hast  gigebin. 
40  Ez  ist  uil  dicke  gilesin, 

|  du  uierteil  der  werlte  sulin  wesin 

Zu  demo  oberosten  dinge, 

|  demo  frone  tegedinge, 

Uuie  zwei  teil  den  guoftn 
45  |  tin 

Uuie  zwei  anderu  teil  der  ubilin 

die  imphahent  ubilen  |  Ion 

Do  sulin  wir  :::::::  in 

d  ::::::::: 
50  daz  |  sint  die  uertanin. 

die  uerratint  ir  herrin, 

Die  unreht  guot  namin 

unde  |  ze  buoze  des  niene  kamin. 

Der  ime  seibin  tuof 
55  .     . 

Dz 

nt  ir  mit  flize  nd 

samint  imo  habint  du  ewigin  |  wizel 
teil  ist  uirdamnot. 

daz  ne  ::::::  zesehinne  |  not 
5  le  diet 

du  ne  kumit  zu  der  urteile  niet. 

Also  | 

da  daz  dinc  inne  wesin  sol, 

Da  die  zweilf  |  boten  here 
10  rihten  über  unsire  sele 

Nah  unsir  giwirhte, 

daz  mugin  |  wir  harte  vorhten, 

34  der  engile  wäre  genit,  plur.  49.  49  stehn  auf  einer  abgeschabten 
falte,  wodurch  die  buchstaben  ganz  verzogen  erscheinen ;  teilweise  ist  das 
Pergament  durchlöchert        4  ein  loch  im  pergament;  L  wirdit 
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Nah  unsir  getete 

daz  forhtih  arme  Dote. 

15   SO  8U    | 

tinde  du  sele  den  lip  hat, 
Sie  fariut  sa  zestuont  | 
in  der  tiefen  heue  grünt. 
So  daz  dinc  wesin  sol, 
90  ao  erstet  daz  |    allix  wol 
so  kumit  got  mit  sinir  kraft, 
imo  dienol  ellu  sio  giscaft  | 

an  furhtit  danne  menegilich. 
25  Dane  hilfit  man  |  manne, 

da  nist  niht  un  sundigis  danne. 

Heu  me  misero, 

wie  mnoz  ih  werden  unfro, 

So  ih  rede  so]  ergebin 
30  des  ih  gewrhte  sit  |  ih  han  daz  lebin, 

zu  dinir  urteile  zeiungist. 

des  ist  mih  michii  |  angist. 

dinu  girihte  du  sint  so  freislih. 

sculdic  pinnih  herro  widir  |  dih. 
85  IA  6m  giboren  uon  einimo  wibe, 

uon  einimo  zeganclichin  |  übe. 

ih  bin  ein  rfttppe  also  zergenclih. 

waz  eron  ist  dir  daz  treh  |  tin, 

daz  du  mih  yfbildotost.     nah  dir 
40  unde  du  dingos  widir  |  mir. 

niene  suoche,  herro,  danne 

widir  einimo  sus  pro | dm  mannel 

Du  gnade  die  du  mir  sceinist, 

trehtin,  du  bistiz  ei|no 
45  nste  gut 

daz  mir  iemir  wol  tuot. 

Uuande  dinir  |  ginadon  mere  ist 

danne  alles  des  in  dirre  werke  ist. 

tu  mihi  mise  |  rere! 
50  tiil  here. 

50  here  teilweise  durchlöchert 
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Herro  gedencke  au  daz  wib  | 

über  ir  lip, 
Du  dir  leidir  misseffir; 
&u  gifrumijf*  uberhuor. 
55  Du  alte  ewe  daz  gibot 
daz  sii  wrde  gisteinot  | 


H 

Strafsburg,  31  märz  1890; 


ERNST  MARTIN, 


ZUM  HELIAND. 

V.  8f    reckean  that  yinini.     that  thie  riceo  Cri&t 
nndar  mancunnea     maritha  gifrumida. 
Bebaghelfl  erklärung  (Modi  im  Heliaud  s.  30)   'zu  verkünden  das 
giruui,  welches  Christus  als  eine  inärida  vollbrachte'  ist  von  Sievers 
in  der  aumerkung  zur  stelle  mit  der  begrüudung  zurückgewiesen 
worden*    dass    eine    derartige    auslassung    des   'als1   im    Heliaud 
sonst  nicht  zu  belegen  sei.    ßehaghel  bat  darauf  seine  erklaruug 
zurückgenommen,  Germ.  27,  419*    dennoch  ist  sie  möglich,     das 
wesentliche  an  ihr  ist,  dass  that  ab  pron*  reL  und  maritha  mit 
giruni  gleichbedeutend  gelasst  wird,    es  ist  nun  gar  nicht  seilen 
im  Heliaud,  dass    wenn    ein  subsl.    eine  Opposition  oder   ein  an- 
deres atlribut  bei  sich  hat  und  aufserdcin  durch  einen  relalivsatz 
näher  bestimmt  wird,  die  appusition  usw.  in  den  relalivsatz  hinein- 
gestellt wird,     man  vgl.  folgende  stellen: 
3S7f  inttirdos  ant fundun 

thea  thar  ehu$calco§     Uta  uuarun  .  .  . 
das   heifst   nicht  etwa,   'es  erfuhren  es  die  hirteu  ,    die  draufseo 
pferdekuechte    waren',   sondern   'es   erfuhren    es   die  hirteu,    die 
pi  erde  knechte,  die  draufsen   waren. 
631  ff  them  uurekkinn  sagda 

thea  thar  an  eiümdie     erlös  uuarun 
ferran  gifarana. 
8351    allaro  barno  bezta     thero  the  io  giboran  uttrdi 
mayu  fon  modar. 
12 14  ff  lade  af  them  lefhedi    liudi  manage 

af  sulieun  suhl  tun*     so  than  allaro  suuaroslon 
an  firihu  barn     fiund  biunrpitn 
2353  f    fargaf  feyiun  ferah,    them  the  fusid  uttas 

helid  an  helsid. 
2785  ff  Tho  uuas  endago     allaro  manno 

on     thero  the  gio  an  thesa  uuerold  quami, 
thtro  the  quene  enig     kind  gibarL 


332  JELLINEK 

3497  f  ni  mag  than  mid  odru  godu  gibotien 

thea  dadi  thea  he  so  derbea  gefrumide. 
besonders  die  beiden  zuletzt  angeführten  stellen  haben  mit  unsern 
versen  ähnlichkeit.  man  könnte  übersetzen  —  gut  deutsch  wäre 
es  freilich  ebensowenig  als  Behaghels  widergabe  von  v.  3  f  — 
'das  war  der  tod  des  weisesten  aller  männer,  die  je  auf  diese 
weit  gekommen  sind,  des  weisesten  derer,  die  je  ein  weib  als 
ein  kind  geboren  hat'  und  'er  kann  dann  mit  nichts  anderem 
die  taten  büfsen,  die  er  als  so  böse  vollbracht  hat',  ich  übersetze 
v.  3f  'zu  verkünden  das  mysterium,  die  ruhmvolle  tat,  die  der 
mächtige  Christus  unter  den  menschen  vollbracht  hat1.' 

V.  108.  That  uuerod  othar  bed 

umbi  thana  alah  utan  . . 
Luc.  1,  10  et  omnis  multitudo  erat  populi  orans  foris.    ebenso 
hat  UlfilasjaA  alls  hiuhtna  was  manageins  beidandans  gegenüber 
dem    (xai  rcav  %b  7tXi\d,og  itv  %ov  Xaov)   jtQOOBv%6jueyov #des 
griech.  textes2.    diese  Übereinstimmung  wird  kein  zufall  sein. 

V.  144 ff»  Zs.  36,  170  hab  ich  bezweifelt,  dass  wir  es  mit 
einer  freien  ausführung  des  dichters  zu  tun  haben;  jetzt  kann 
ich  zeigen,  dass  wenigstens  die  angäbe  des  dichters  über  das  alter 
der  Elisabeth  auch  sonst  nachweisbar  ist,  vgl.  Maximus  Taurinensis 
sermo  60,  Migne  57,  652  C  :  Zacharias  hoc  audito  contremuit,  et 
quia  tarn  senex  erat  et  uxor  eius  nonagenaria,  non  credebat  fieri 
propter  senectutem. 

V.  964.  zu  den  Zs.  36,  184  angeführten  stellen  füge  man 
noch  Maximus  Taurinensis,  Migne  57,  654  A:  et  baptizatus  est 
Christus  a  Joanne,  non  quod  ipse  pro  peccato  aliquo  indigeret  bap- 
tizariy  sed  ut  Joannes  baptizaret  eum  et  ille  suo  nobis  baptismate 
et  aquam  sanctificaret  et  exemplum  omnibus  daret  baptismi. 

V.  1306  f.  aufser  den  Zs.  36,  186  citierten  stellen  vgl.  auch 
Leo  Magnus  sermo  95,  Migne  54,  463  A  :  luctus  hie,  dilectissimi, 
cui  consolatio  aeterna  promiltüur,  non  est  cum  mundi  huius  afflic- 
tione  communis  ....  alia  ratio  est  sanetomm  gemüuum,  alia  bea- 
tarum  causa  lacrymarum.  religiosa  tristitia  aut  alienum  peccatum 
luget  aut  proprium. 

V.  1659  f.  ac  he  scal  alloro  thingo  gihuues 

simbla  odar  huuedar    en  farlatan 
en  farlatan  =  ags.  dnforlwtan 

1  v.  631  fT.  835  ff.  2353  f.  2785  ff  wird  der  casus,  in  dem  die  apposition 
steht,  durch  die  beschaffenheit  des  nebensatzes  bestimmt,  387  f.  1214  fT.  3497 
sind  zweideutig,  dagegen  steht  die  apposition  in  demselben  casus,  wie 
das  wort,  zu  dem  sie  gehört,  v.  2074  fT  that  uuartit  thar  uundro  erist  thero 
hi  thar  an  Galileo.  Iudeo  iiudeon  Ueno  getogdi.  diese  stelle  hat  Schumann 
Germ.  30,  66  mit  3634  f  zusammengestellt,  die  fälle  sind  jedoch  nicht  ganz 
gleichartig.  —  1214  fT  und  3497  f  sind  schon  von  Pratje  Acc.  im  Hei.  s.  79 
§  62  ihrer  syntaktischen  bed<utung  nach  richtig  beurteilt  worden,  ohne 
dass  er  für  v.  3  daraus  die  consequenzen  gezogen  hätte.  —  Pratje  verweist 
aufserdem  noch  auf  3189.      [*  vgl.  Bernhardt  z.  st.  —  orans  >  moraml  R.J 
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V.  2706  ff.  die  Ursache  der  gesetzwidrigkeit  vod  Herodes 
ein»  wird  ausdrücklich  als  controveis  Im  ziiclniet  von  Augustinus 
De  Bde  et  operibos  c.  19  :  stall  etiam  Muri  untüptttm  ext,  utrnm 
Herödes  mortui  ditxerü  an  vivi  fratns  ttxorem:  et  ideo  non  ita 
claret,  quid  Joannes  ei  non  licere  dicebtit.  eine  eigentümliche  Ver- 
sion hei  Tertulliao  adf.  Marciooea  I.  iv  c.  34, 

V.  5537.  dass  der  llelianddichter  nicht  gerade  aus  Hraban  die 
luiuerkung  hal>en  muss,  dass  auch  Jesu  füfse  durchbohrt  wurden» 
gehl  abgesehen  von  den  Zs.  36,  186  angeführten  stellen,  die 
sich  vermehren  lassen  *,  auch  darauf  hervor,  dass  schon  vor  den 
9  jli.  bildliche  darsielluugen  des  gekreuzigten  die  durehbohrung 
der  füfse  zeigen,  vgl.  Realeocykl,  der  Christ].  aUerlumskuude  u  240. 
leboa  Grein  hfl  darauf  hingewiesen,  ohne  das»  Sievers  seinen 
einwarf  beachtet  hatte. 

In  meiner  abhatidlung  Zs.  36,  162  IT  hab  ich  die  (trage,  ob 
sich  lür  die  benützung  des  c o  m  ru  e  n  ta  rs  von  Alcuin  zum 
Jidianuesevaugeluim  entscheidende  beweise  beibringen  lassen,  nicht 
erörtert,  da  diese  trage  im  vergleich  zu  der  nach  der  benützung 
Hrabanschen  rnmmentars  zu  Malthaeus  von  geringer  bedeuluug 
an2,  es  dürfte  trotzdem  nicht  ohne  nutzen  sein,  zu  zeigen,  aut 
wie  schwachen  tofsen  die  argumentation  zu  gunsten  Alcuins  steht, 
Sievers  zieht  Zs.  19,  38  t'  vier  stellen  zum  beweis  heran,  er  meint, 
Heda  genüge  nicht  zu  v.  3974  und  4936.  warum  Beda  zu 
3974  nicht  genügt,  wird  niemand  einsehen,  der  bemerkt  hat, 
dass  Bedas  und  Alcuins  auslührungen  zu  lob.  1 1 ,  2.  3  wört- 
lich Übereinstimmen;  die  von  Siever*  zur  stelle  angelührten  werte 
Alcuins  :  missruM  ....  ul  si  (Uynaretur  vem'ret  et  enm  ab  aegri- 
tudine  iiberaret  stehn  auch  bei  Beda.    was  4936  betrifft,   so 

era:  'Greius  Verweisung  darauf,  dass  letztere  stelle  {nämlich 
erkuog  zu  Job.  18,  16)  auch  hei  Beda  zu  Ht  2f>,  58 
aich  linde,  zieht  nicht,  da  die  benützung  dieses  eomnientares  nach 
unsern  bisherigen  Untersuchungen  nicht  zu  statuieren  ist\  wie 
man  weift,  glaubte  nämlich  Sievers  gezeigt  zu  haben,  dass  für 
Malthaeus  nicht  Beda,  sondern  Hraban  benutzt  wurde.  Sievers 
muss  aber  Übersehen  haben,  dass  die  fraglichen  worte  Alcuins 
nicht  nur  bei  Beda  sondern  auch  bei  llrahuti  stehn.  es  ergibt 
Sieb  das  dilemma:  entweder  isl  die  benützung  lirabans  sieher, 
in  kann  der  dichter  seine  bemerkt)  Dg  ebensogut  aus  Hraban 
Wie  aus  Alcuin  haben,  oder  die  benützung  Hnibans  isl  nicht  sicher, 
dann  siud  Beda  und  Alcuin  gleichberechtigte  eoneurrenten,   von 


1  n*I.  ftkkler  Das  kreuz  Christi  s.  439f. 

scheint  mir  noch  geringfügiger,  seit  ich  durch  Schöntiaelis  I  • 
merkung  /  über  die  bczieliung  zwischen   den  commeuiaren  Bedas 

ris  aufgeklärt  bin.  übrigens  hat  bis  hei  niemand,  der  Sich  rnil  den 
quellen  des  Hei.  beschäftigte,  aof  diese  besiehaog  rtefesichl  genommen,  ob- 
wol  die  zweifei  an  der  echtheit  von  Bedas  commenlar  zu  Job,  (sowie  des 
zu  Moith.)  keineswegs  jungen  datums  sind.] 
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der  Möglichkeit  ganz  zu  schweigen,  dass  ein  uns  unbekanntes 
werk  dem  dichter  sein  theologisches  wissen  vermittelte. 

Von  v.  4722  ff  und  5125  ff  behauptet  Sievers  nur,  dass  die  be- 
nützung  Alcuins  wahrscheinlicher  sei  als  die  Bedas.  aao.  s.  30 
sagt  er  über  die  erste  stelle  4H.  4722  ff:  nu  gi  tninan  dod  umtun. 
quelle  ist  neben  J.  16,  20  Alcuin  zur  stelle:  plorabant  quippe. . . 

cum  illum . . .  mori  et  sepeliri  viderent  usw nicht  ganz  so  genau 

stimmt  Bedas  commentar  zur  stelle:  et  hoc  sie  aeeipi  potest,  quia 
contristati  sunt  diseipuli  domini  de  morte  domini  et  confestim  de 
resurrectione  laetati  sunt',  warum  die  worte  Bedas  weniger  gut 
stimmen,  ist  nicht  einzusehen,  da  der  inhalt  der  gleiche  ist;  dass 
sie  ein  plus  enthalten,  ist  nur  scheinbar,  da  auch  Alcuin  später 
von  der  auferstehung  spricht:  contristabantur  diseipuli  posito  in 
morte  domino,  sed  agnita  eius  resurrectione  tristitia  ittorum  versa 
in  gaudium.  ich  behaupte  aber,  dass  weder  Alcuins  noch  Bedas 
bemerkung  zum  Heliand  stimmt,  der  dichter  hat  hier  den  evan- 
gelischen text  misverstanden  l  oder  absichtlich  verändert.  Job. 
16,  20  amen,  amen  dico  vobis  quia  plorabitis  et  flebitis  vos,mun- 
dus  vero  gaudebit  geht  natürlich  auf  die  zukunft,  und  die  präte- 
rita  der  commentarstellen :  plorabant,  contristati  sunt  sind  vom 
standpunet  der  commentatoren  gewählt,  im  Heliand  sagt  aber 
Jesus  zu  seinen  jungem  4ihr  seid  jetzt  betrübt,  da  ihr  von  meinem 
tod  wisset',  und  sie  wissen  von  ihm,  weil  Jesus  von  ihm  ge- 
sprochen hat,  die  trauer,  in  die  die  jünger  dadurch  versetzt  wur- 
den, wird  schon  früher  —  ohne  dass  die  benützten  evangelien- 
verse  etwas  davon  enthielten  —  v.  4716  ff  hervorgehoben,  die 
worte  v.  4723  passen  daher  gar  nicht  zu  der  angeführten  stelle  aus 
Alcuin;  der  Helianddichter  sagt:  ihr  seid  jetzt  über  die  Pro- 
phezeiung meines  todes  betrübt,  Alcuin:  die  jünger  waren 
betrübt,  als  sie  die  passion  sahen,  eher  konnte  man  noch  an 
Beda  denken ,  da  die  worte  contristati  sunt  diseipuli  domini  de 
morte  domini  in  ihrer  allgemeinen  fassung  die  auslegung  'sie 
waren  betrübt  über  die  vorhersagung  des  todes1  leichter  an  die 
band  geben,  aber  auch  diese  auslegung  würde  natürlich  ein  mis- 
verständnis  des  dichters  voraussetzen. 

Es  bleibt  nur  v.  5 125  ff,  wo  von  der  politischen  abkunft  des 
Pilatus  die  rede  ist  (5129);  die  bemerkung  Alcuins  zu  J.  18,  32 
licet  genere  Pontius  steht  nicht  bei  Beda.    das  wäre  also  die  ein- 

1  es  wäre  der  Untersuchung  wert,  inwieweit  die  änderungen,  die  der 
Helianddichter  an  dem  überlieferten  Stoffe  vornahm ,  durch  misverständnis 
oder  Schreibfehler  in  den  ihm  vorliegenden  quellen  veranlasst  sind,  auf  ein 
markantes  beispiel  sei  hier  hingewiesen,  v.  4861  ff  sprechen  die  apostel  ihre 
bereitwilligkeit  aus,  für  Jesus  zu  sterben,  zu  gründe  liegt  L.  22,  49  :  ri  per- 
eutimus  in  gladio.  der  Helianddichter  hat  offenbar  percutimur  gelesen  oder 
percutimui  so  verstanden,  als  ob  sein  text  percutimur  geboten  hätte, 
freunde  kühner  Vermutungen  könnten  daraus  folgern,  dass  dieser  evangelien- 
text  mil  ags.  schritt  geschrieben  war,  was  die  Verwechslung  von  *  und  r 
leicht  begreiflich  machte. 
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zige  stütze  für  die  annähme,  dass  AkuiD  herangezogen  wurde, 
und  wie  wenig  kräftig  auch  diese  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  Vorstellung  von  Pilatus  politischer  heimal  sehr  verbreitet  war, 
vgl,  MSD*  n  338  zu  lvc  46-  nicht  einmal  darauf  kann  man  sich 
berufen  <  dass  Hei.  und  Alcuin  die  bemerkung  an  der  gleichen 
stelle  bringen;  Hei.  tut  dies  bei  der  ersten  erwäiinung  des  namens 
Pilatus,  Alcuin  etwas  spater. 

Wien  1894.  1895.  M.  H.  JELLINEK. 

ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

Zu  23,  31  (vgl.  Zs.  39,  184)  will  ich  nachträglich  bemerken, 
dass  die  ändern ug  in  ungebaUen  wol  vom  schreibet'  herrührt,  da 
bem  in  späterer  zeit  nicht  mehr  allgemein  verstanden  wurde,  wie 
auch  Stricker  Die  minnesiuger  v.  65  (vdHagens  Germ,  viii  298) 
5t:  Daz  man  in  bliwet  vor  den  bem.  der  Schreibfehler  würkte 
weiter,  indem  er  vdlfageu  verführte,  die  stelle  durch  hinweis  auf 

u  371  (=  MFr  20,9)  zu  erklären:  Unmttre  hunde  sol  man 
schupfen  zuo  dem  bem.  dass  in  der  Strickerstelle  das  vb.  bem 
vorliegt,  geht  auch  ans  Fastuachlspiele  i  73,  8  hervor:  Ich  wolt 
all  lag  eins  iren  leib  Mit  guoten  eichen  fkderwischen  So  rem 
erpleuen  und  zuomischeu  Und  auch  so  rein  durchpern  ir  Und. 

[Zu  25, 36  macht  dr  Ehrismann  auf  Germ.  37, 104  f  aufmerksam.] 

29,  14*  der  ausdruck  swalwen  zatjel  erscheint  nur  noch  bei 
Einern  mhd.  dichter,  bei  Krauenlob.  diu  schon  vonWilmanus  an- 
igene  stelle  MSH  in  142*  swä  liebe  haß  %\f  swalwen  zagel,  valsch 
ist  ir  pfat  verwendet  den  eigen lümlicheu  zickzacktlug  der  schwalbe. 
als  bild  der  Unbeständigkeit,  eine  ähnliche  aulfassung  begegne! 
beim  Winsbeken  27,  7  ez  sticket  umhe  und  umbe  entwer  von  dem 
ze  dem  alsam  ein  swat.  mit  dieser  hedeutung  ist  aber  für  die 
^herstelle  nichts  anzufangen,  vou  den  zahlreichen  versuchen, 
dem  worte  eine  symbolische  deuiiuig  zu  geben  (s.  Zs.  26,  295), 
hat  keiner  zu  einem  annehmbaren  ergebuis  geführt,  man  ist 
Rungen,  mit  Pfeiffer  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  in 
der  einzigen  hs.  C,  die  ja  den  spruch  auch  durch  einschub  einer 
teile  entstellt  zeigt,  zu  bezweifeln  und  auf  grund  des  durch  den 
Zusammenhang  geforderten  Sinnes  und  mit  hilfe  literarischer  Zeug- 
nisse eine  Herstellung  des  ursprünglichen  zu  versuchen. 

Wenn  sich  der  Spruch  auch  nicht  durch  gute  gliederung  aus- 
zeichnet, —  das  rnotiv  vom  lachen  wi derbölt  sich  (29,7  und 
29,  13)  —   so  ist  doch  in  der  bilderreihe  29,  1 1  IT  eine  steige- 
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rong  durchgeführt,  die  in  der  schlusszeile  das  worksamste  bild 
erwarten  lässt.  es  sind  allgemein  gebrauchliche  bilder,  die  W. 
vorführt,  zu  29,  11.  12  vgl.  Wilmanns;  zum  letzteren  bilde  ist 
noch  zu  stelleu  Tristan  15061 

der  treit  alle  stunde 
daz  honec  in  dem  munde, 
daz  euer,  dd  der  angel  ffr. 
u.  Renner  14090    Sie  tragent  honte  in  dem  munde, 
gifl  und  galten  in  herzengrunde. 
tu  29, 13  bat  Schonbach  (Zs.  39,348)  eiue  parallele  beigebracht 
▼ermisst  wird  aber  ein  bild,  das  mhd.  dichtem  als  das  treffendste 
fQr  heimtücke  gilt:  slangenzagel^.    vgl.  Tristan  15097 

toon  swd  die  hüsgenöze  sint 

geantlützet  alse  der  tüben  kint 

und  alse  des  slangen  kint  gezagel, 

dd  sol  man  kriuzen  vür  den  Hagel 

und  segenen  vür  den  geehen  tot. 
Dietmar  der  Sezzer  MSH  n  174* 

Merket,  ob  daz  niht  st  ein  kröne, 

der  den  andern  wil  verderben  mit  dem  gruoze 

und  im  hin  ndch  ein  kerder  gtt 

ah  einer  slangen  zagel  (:  hagel). 
der  Teichner  Ls.  in  383,  14 

junefrowen  bHc  und  slangenzagel  (: hagel), 

also  ist  diu  weit  gestalt. 
die  reimformel  nagel :  hagel :  slangenzagel  ist  so  fest,   dass  sich 
beim   gebrauch   der  beideu   ersten  reimwörter   der  dritte  begriff 
einstellt,  ohne  im  reime  nötig  zu  sein:  Seifried  Helbling  n  13S1 

Noch  sint  zwen  der  Herren  hagel, 

Der  Sdternswanz*.  der  SchamageL 
als  name  erscheint  sUmgenxagel  auch  im  Renner  14126 

Nithart,  Siurinc,  Slangenzagel, 

Billune,  Sidunc,  Tugendehagel 

sint  des  ntdes  spitzes  sltfetre. 
Es  fehlt  uns  nicht  an  Zeugnissen,  dass  dieses  aUgcnein  ge- 

1  das  vou  Pfeiffer  vorgeschlagene;  «corpem&ogW  ist  in  der  dkhtaBg 
Dicht  iq  belegen;  t$L  aber  BertboW  i  4 IS,  16, 

*  io  diesen  charakteristischen  spielBaannsaajaea  ist  doch  woi  das  sin«- 
lose  y<rt*m  nr**M  der  hs.  in  bessern. 
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nobliebe  hihi  auch  vou  VValiher  29,  14  veiwiMidet  wurde,    denn 
te  Spruch,  iler  mit  wunderlicher  Häufung  ganz  heterogener  züge 
ein  teilst* ne  kunder  zeichnet,   hat  oachahrnung  geftiodeu.     von  ihm 
mag  kröne   1731  II  beeinllusst  heia: 
ein  gift  und  ein  titer, 
ein  morgenröt  heiter, 
ein  seorpemnget,  ein  slangenzagel , 
ein  vor  ungewarnter  hageL 
u  u/tttMld  hall  ist  die  Nachahmung  beim  wilden  Alexander  !MSH  n  3f)6b: 
t   Ein  wunder  in  Her  wert  de  vert, 
daz  sich  allen  tugendeti  wert, 
vahchlich  leben  ist  sin  getust; 
Wim  ez  hat  der  Sirenen  sanc, 
pfdwen  varwe  unt  hauen  wanc, 
schdfes  hüt  unt  vuhses  huot. 
Unsoliden  wirt  im  niemer  buoz; 
wolflich  Up  Hat  kennen  vuoz, 
sin  kemlins  rücke  hat  ndteren  zaget. 
von  shne  kranken  herzen  gdt 
ein  ut  spring  aller  misset  dt, 
uutriuwen  regen,  der  eren  hagel. 
'1  Den  ich  also  votwundert  hdn, 
daz  ist  der  ungetriuwe  man2. 
m  1,  l  vgl.  W.  29, 4  ich  hdn  gesehen  in  der  wertte  ein  michel  wunder 
(und  VV.  ;><>,  i<ji;  m  %%  I  vgl.  VV.  29,  7  daz  glichet  einem  bissen  man. 
Diesen   Zeugnissen    gegenüber   kann    die   unbedeutende   gra- 
phische abweichung  des  slangenzagel  von  swalwenzagel  nicht  ins 
gewicht  fallen,     eine    hübsche  erkhlrung    Tür  die  einseUung  von 
swalwenzagel  büle,  falls  sie  sich  heraldisch  stützen  liefe*,  Schon* 
bachs  Vermutung    (Zs.  39,349).     swalwenzagel  wäre    dann    eine 
humoristische   j^elegenheitspointe ,   die   VV.  oder   andere,    die   den 
ch  nachgesungen, statt  des  von  den  zuhtireru  erwarLelen  stongen- 
eiugeseizt  hätten. 

*  wie  der  wilde  Alexander  geht  wol  auch  Reitimar  vZweter  vom 
WaUherepruch  aus,  wenn  er  (Hoetlie  9y.  ltlü;  vgl.  s.  233  0  den  ausbund 
aller  wünschenswerten  eigenschaflen  in  ähnlicher  weise  als  ai«  seUtwne 
kunder  malt.  \V,s  Spruch  hatte  dann  mittelbar  bis  zum  'vir  bonos'  Lirichs 
von  Butten  gewürkt. 

1  auch  der  teuffl  hat  ein*  drachen  Äfft  eins  »fangen  sait.  gespräch 
«wischen  aeele  and  leib  (Orm.  Ä,  400>  i  . 
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88, 11  ff»  singe  ich  minen  höveschen  sanc,  so  klagent  six  Stollen, 
deswdr  ich  gewinne  auch  tthie  knotten: 
sit  st  die  schalkheit  wellen,  ick  gemache  in  vollen  kragen. 
Stolle  ist  nach  allgemeiner  annähme  ein  kunst  genösse  Walthers, 
nach  Pfeiffer- Bartsch  einer  der  unhöfischen  verkehrer  seines  ge- 
sanges  am  Kärntner  hofe.  man  denkt  dabei  an  die  sprflche 
32,  17  und  32,  27,  an  Wakhers  mruf  an  herzog  Bernhard  32,  36: 
frage  wax  ich  sunge,  und  ervar  uns  werx  verkfre,  damals  war 
ein  sprach,  wol  Ober  ein  unerfüllt  gebliebenes  versprechen  des 
herzogs,  diesem  entstellt  hinterbracht  worden,  und  W.  hatte  die 
ausforschung  des  gesangverdrehers  gefordert,  ist  Pfeiffers  Zu- 
sammenstellung der  Sprüche  richtig,  so  kennt  jetzt  Walther  seinen 
feind,  klagt  ihn  aber  nicht  beim  herzöge  Bernhard  an,  sondern 
will  sich  bei  Leopold  von  Österreich  Ober  die  schlechte  behand- 
lung  beschweren,  die  ihm  am  Kärntner  hofe  durch  Stolle  wider- 
fahren! die  angenommene  beziehung  ist  also  höchst  unwahr- 
scheinlich, an  unserer  stelle  kann  übrigens  von  einem  scheltspruch 
nicht  gut  die  rede  sein,  wie  aus  32,  11  singe  ich  minen  höve- 
schen  samt  hervorgeht.  Stolle  erschiene  hier  vielmehr  als  ein  kunst- 
genosse,  der  Walther»  höfischfeinen  gesang  parodiert,  der  spruch 
18, 1  zeigt  uns,  wie  W.  spöttische  angriffe  seiner  nebenbuhler  in 
der  kunst  abzuweisen  pflegte:  derb  und  mit  hoch  überlegenem  Selbst- 
gefühl, und  hier  sollte  er  es  nicht  einmal  wagen,  gegen  den 
parodisten  aufzutreten,  sondern  sich  mit  einer  drohung  begnügen, 
die  sich  mehr  gegen  die  Zwischenträger  richtet,  welche  'Stollen' 
seinen  Vortrag  'klagen',  —  wol  damit  sie  dieser  für  die  lange- 
weile,  die  sie  ausgestanden,  entschädige?  und  warum  darf  denn 
Stolle  Walthers  tiedervorträgen  nicht  beiwohnen?  wahrscheinlich, 
um  diesen  nicht  aus  der  Fassung  zu  bringen,  und  W.  findet  wol 
schliefslich  den  mut,  klage  zu  erheben  und  scheint  auch  eine 
drohung  auszusprechen,  die  aber  —  wol  aus  vorsieht  —  so 
dunkel  gehalten  ist,  dass  sich  nur  herausbringen  lässt,  er  wolle 
seinen  gegnern  das  feld  räumen,  und  eine  solche  Bellmausrolle 
soll  man  Walther,  dem  selbstbewusten  künstler,  zumuten  1 

Die  sprüche  31,  33  und  32,  7  gehören  zweifellos  zusammen, 
sie  enthalten  die  gleichen  gedanken  in  gleicher  anordnung,  und 
32,  7  ist  die  scharfe  Fortsetzung  von  31,  33.  die  beiden  sprüche 
können  uns  daher  zu  gegenseitiger  erhellung  dienen,  dass  sie 
gegen   unhöfische  gesellen   gerichtet  sind,   welche  höfischen  ge- 
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sang,  höfische  Unterhaltung  rücksichtslos  zu  slöreu  suchten,  geht 

deutlich  aus  31 1  36  hervor,  swer  höveschen  sanc  und  fröide  stoere, 

daz  efe  unfrd.     es    »si    die    oft  widerkehrcnd>*  klage  höfl- 

Bf  dichter  [vgl.   Wilmauus  Lehen  Wallhers  B.  15  (i  35),  175], 

Weither  auch  anderwärts  erhebt:  65,  9  die  daz  rehte  sintjen 
$i€erentt  de*  ist  unyelkhe  mrfe  danne  die  ez  gerne  hcerent*  in  die 
paral  leiste  lle  32|  IL  welche  diese  stör  u  n  gs  versuche 
n«h er  kennzeichnet,  hat  mau  eine  fremde  deul  unghiu- 

getrage  u,  indem  man  Atollen'  als  eigeniiamen  lasste. 
landms  ist  gehet)  alt.  WTackernagel  z.  Simrock 
u  164  machte  darauf  aufmerksam,  dass  im  Meislergesangbuch  5c 
neben  dem  tode  Keiumars,  Walthera,  Neidharte  und  bruder  Wem- 
hers  auch  Slulles  tod  beklagt  wird,  die  *  Inmiklenslik  Sl olles  als 
*bok  mit  sauge'  zeigt  deutlich,  dass  dem  dichter  die  Waltherstelle 
vorschwebte :  wider  ein  stückteiu  spielmennspliilologiel  von 
neuem  erklären!  dachte  Bodmer  an  einen  *elenden  scribenlen*, 
Lachmann  an  einen   geistlichen   Pal  des  laiidgrafen  Ludwig,    nach 

immer  annähme  aber  ist  ein  nehenbuhler  des  Sängers  gemeint; 
IVZingerle  Germ.  20,  262  vermutete  in  ihm  einen  Tiroler, 

Man  muss  bei  alledem  unwillkürlich  au  die  autschrill  denken, 
die  der  alle  Gleim  dem  Spruche  34,  14  gab:  4Au  herru  Stock,  päpst- 
lichen legateu  in  Deutschland',  au  unserer  stelle  ist  nämlich 
weder  ein  dichter,  noch  ei  u  geistlicher  würden  tra^  e  i 
gemeint,  sondern  ein  stuhlfufs,  ein  siz&tolteK 

'Sing  ich  meinen  höfischen  sang',  ruft  Weither  ergrimmt, 
*so  klagen  .  .  stuh  Ifüfsel'-  —  die  autwort,  die  er  für  diese  Un- 
gezogenheit seiner  zuhorer  hat,  steht  ihr  au  derbheil  nicht  nach. 
sein  wenig  verhülltes  anerbieten  gemahnt  an  die  Verwünschung 
bei  Seifried  Hei  hing  5,  107:  der  tiuvel  schtze*  iu  in  den  kragenl 
dadurch,  dass  Walt  her  selbst  die  engedrohte  räche  als  'schalkheit1, 
als  gemeinen  streich  bezeichnet  —  und  der  bestimmte  arükel 
Ussi  nur  diese  auslegung  zu  — ,  ist  jede  andere  dcuiung  der  stelle 
ausgeschlossen,  dass  knalle  (s.  zu  dem  worte  Weigand  D.  Wb.  i4  974) 
mit   der  Wendung  ich  gemache  in  vollen  kragen  zu  verbinden  sei, 

[•  wobei  freilich  die  beiuutiDg  rimtöUen  recht  atiBtdfeig  bleibt!    S.J 

*  *u  tlie^r  ndeu  Umschreibung  oder  ausrede  vgl.  Ls.  ccx* 

Wer  niempt  furcht,  der  furch  tein  fitt;  ich  hiin  jfchvert  wol  driitunt  liht, 
da*   man    eim   ituol  ein   fürt  giht.     wie   das   fürt   in   V,  38,    den   H asper 
lulrlugeitt  Germ.  9,  203)  nicht  versteht,  zu  bewerft,  isl  leicht  zu  erraten. 
i  emöllers  Änderung  in  tchiv*  ist  wol  kaum  zu  rechtfertigen. 
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ist  auch  Wilmanns  ansieht,  nur  bezeichnet  es  etwas  weniger 
anschuldiges  als  er  annahm. 

Was  W.  eingangs  des  Spruches  ankündigt,  was  er  32,  10 
androht,  nämlich  sich  des  scharf  fein  langes  ouch  genieten  zu  wollen 
und  ungezogen  zu  werden,  das  halt  er  hier  vollauf,  die  stelle 
ist  die  stärkste  probe  Waliherscher  derbheit.  späterhin,  als  des 
kaisers  freigebige  band  ihn  seiner  sorgen  entledigt,  als  die  alte 
Verbitterung  von  ihm  gewichen,  glaubt  er  selbst,  sich  ausdrücklich 
dafür  entschuldigen  zu  müssen:  29,  2  ich  was  so  volle  scheüens 
daz  min  dten  stanc.  es  geht  nicht  an,  diesen  vers  mit  Rieger 
26.  27  auf  die  sprüche  gegen  Otto  zu  beziehen,  denn  wie  käme 
Walther  dazu,  sich  vor  Friedrich  wegen  der  seinem  gegner  ge- 
widmeten Strafsprüche  zu  entschuldigen!  dagegen  könne?  die 
unmittelbar  vorhergehnden  verse  28,  36  f  min  ndhgebüren  dunke 
ich  verre  baz  getan:  si  sehent  mich  niht  mir  an  in  butzen  wie 
also  si  täten  sehr  wol  eine  directe  anspielung  auf  den  groben 
spott  und  schabernak  der  ritterlichen  gesellschaft  sein,  über  wel- 
chen sich  W.  32,  1 1  so  entrüstet  beschwert  dann  geht  vers  28,  33 
und  wil  alle  beese  hirren  dester  minre  flehen  natürlich  auf  Leopold, 
der  also  auch  W.s  zweite  bitte  (32,  14  ff)  nicht  berücksichtigt  hat. 

Dass  beide  sprüche  (31,  33  und  32,  7)  in  Österreich  ge- 
sungen wurden,  ist  bei  unserer  deutung  zweifellos,  da  die  be- 
rufung  auf  Leopold  nicht  den  gegensalz  zu  andern  fürsten  im  äuge 
hat,  sondern  den  gegensatz  zwischen  Österreichs  herzog  und  seinem 
so  unhöfischen  hofgesinde,  so  dass  32, 14  IT  besagt:  'in  Österreich 
lernte  ich  meine  (höfische)  sangeskunst,  hier  vor  allem  will  ich  mich 
deshalb  beschweren,  nimmt  aber  der  herzog  mit  mir  partei  gegen 
die  Verächter  höfischen  sanges,  —  so  sei  alles  wider  vergessen!' 

35,  28.  Dass  wich  das  dialektwort  wiech  sei ,  ist  nicht  an- 
zunehmen, denn  mhd.  wüeche  (so  müste  das  wort  lauten)  hatte, 
solange  es  als  zu  wuocher  gehörig  verstanden  wurde,  gewis  nicht  die 
heutige  nebenbedeutung,  die  an  der  Waltherstelle  gefordert  würde. 

36,  3.  sie  zuhten  tif,  alsam  si  niht  getonten  geben,  gegen 
Wilmanns  erklärung  'sie  zuckten  dieachseln'  vgl.  Priesterleben  671 
swd  er  mit  der  gäbe  uf  ziuhet,  dd  hat  sich  diu  liebe  geriuhet. 

84,  20.    bei  Wilmanns  auffassung  der  heimschen  fürsten  als 
österreichischer  forsten   (Leben  Wallhers  s.  61)   geht  die  pointe, 
welche  auf  dem  gegensatz  von  heimisch  und  gast  beruht,  verloren. 
Innsbruck,  18  juni  1895.  ANTON  WALLNER. 


DER  DICHTER  DES  HELIAND. 

Was  wir  von  der  Persönlichkeit  dr>  Helianddiehters  «> 
beschränkt  sieb  an I  das,  was  uns  das  gedieht  selbst  und  die 
sogen,  Praelaln»  erschließen  lassen*  die  echtheil  und  damit  dir 
brauchbarkeit  der  letzteren  ist  iwar  früher  lebhafi  besinnen 
worden;  nach  TUkkcrt  hat  in  seiner  ausgäbe  des  Heliand  ihre 
angaben  als  vollständig  ungereimt  bei  seile  geschoben  (s.  x). 
allein  schou  vor  der  entdeckung  der  vat.  trag  me  nie  hielt  mar 
unter  annähme  mehr  oder  weniger  bedeutender  Interpolationen 
ziemlich  allgemein  doch  für  eine  im  wesentlichen  zuverlässige 
uaebricht,  und  jetzt  ist  ihre  glaubwunh^keit  noeli  ganz  erheblich 
verstärkt  worden,  bei  dieser  läge  der  dHfcgi  darf  sie  hier  nicht 
aufser  acht  gelassen  werden. 

Die  Untersuchung  des  gedientes  seihst,  das  aufspüren  der 
darin  zu  tftgti  tretenden  keuntnisse  und  anschauuu^en  in  der  zu 
jener  zeit  bekannten  und  gebrauchlichen  litteratur,  hat  zu  dem 
ergeh nisse  geführt,  dass  der  Verfasser  ein  geistlicher,  'ausgerüstet 
um  einem  ungewöhnlichen  niafse  kirchlicher  gelehrsamkeif 
(Rückerl)  gewesen  sei.  die  alte  meinung,  er  sei  ein  volkssänger 
gewesen,  ist  vollständig  verschwunden. 

Neuerdmgs  ist  nun  Kögel '  in  der  bestiinmiing  der  lebens- 
umstaude  des  dichters  noch  einen  schritt  weiter  gegangen,  indem 
er  ee  für  sicher  erklärt,  dass  der  dichter  rnftnch  im  kloster  Werden 
gewe  •wriiü  wir  der  nachricht  der  Praclatio  trauen  dürfen*, 

sagt  er  dann  freiter,  *dass  er  in  seiner  Jugend  als  scop 
durch  die  sächsischen  laude  gezogen  ist2,  sein  eintritt 
in  das  kloster  also  (!)  erst  in  späteren  lebensjahren  stattgefunden 
hat,  so  muss  seine  gehurt  ziemlich  weit  ins  8  jh,  zurückgeschoben 
werden,  wir  dürfen  seine  lebeuszeit  etwa  in  die  jähre  765 — 835 
*eue».  er  war  also  (I)  noch  als  beide  geboren  und  erzogen', 
wir  haben  freilich  alleu  anlass,  jede  erweiterung  unseres  wissen» 
in  diesem  punete  dankbar  zu  begrufsen,  allein  auf  eine  lediglich 
durch  falsche  Voraussetzungen  und  Trugschlüsse  gewonnene,  wie 
diese,  wird  man  doch  wol  allgemein  verzichten,  bei  der  annähme, 
dass  der  dichter  ein  gelehrter  sächsischer  geistlicher  gewesen  sei, 
i  man  stehn  bleiben  wollen,  und  deshalb  darf  ich  hier  von 
allen  weitem  Vermutungen  absehen. 

1  Erginzungsheft  zum  i  bd.  seiner  Litte  rat  Urgeschichte. 

*  davon  stellt  übrigens  nichts  in  der  Proefalio ! 
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Für  die  begründung  dieser  ansieht  beruft  man  sich  durch- 
weg auf  Windisch,  nun  hat  dieser  allerdings  in  seiner  berühmt 
gewordenen  doctorschrift  v.  j.  1868  zuerst  und  in  gründlicher 
weise  das  Verhältnis  des  Heliand  zur  theologischen  litteratur  unter- 
sucht« wie  wenig  er  aber  daran  gedacht  hat,  das,  was  man  ihm 
jetzt  unterschiebt,  zu  behaupten,  will  ich  hier  mit  seinen  eigenen 
Worten  zeigen,  am  Schlüsse  seiner  arbeit  fasst  er  seine  ansieht 
in  folgende  Sätze  zusammen:  'entweder  war  der  dichter  ein 
mOnch,  der  aber  doch  soviel  anhänglichkeit  an  sein  volk  hatte, 
dass  er  die  Überlieferungen  desselben  auch  unter  der  mönchs- 
kutte  treu  im  herzen  bewahrte;  und  dies  bewürkte  eben  seine 
dichterische  natur.  oder  er  war  ein  edler  Sachse,  der  in  seiner 
Jugend  die  scholae  exteriores  irgend  welches  klosters  besuchte, 
ohne  jemals  selbst  in  das  kloster  einzutreten,  hier  im  kloster 
lernte  er  latein,  wurde  er  in  die  christlichen  anschauungen  ein- 
geführt, als  er  nun  den  auftrag  erhielt,  die  evangelische  geschichte 
zu  besingen,  so  war  es  ihm  wol  möglich,  dank  seiner  Jugend- 
bildung,  den  befehl  grade  in  dieser  weise  auszuführen,  wie  wir 
es  im  Heliand  gesehen  haben,  ich  gestehe,  dass  ich  mich 
zu  der  letztern  annähme  neige,  doch  weifs  ich  wol,  dass 
sie  conjeetur  ist.  allein  man  bedenke  die  Verhältnisse,  es  muste 
der  dichter  notwendig  ein  mann  sein,  der  grata  persona  sowol 
bei  den  Franken  als  auch  bei  den  Sachsen  war.  bei  den  Franken 
insofern,  als  er  sich  nicht  blofs  mit  dem  munde,  sondern  auch 
mit  dem  herzen  zum  Christentum  bekannte;  bei  den  Sachsen  in- 
sofern, als  er  trotzdem  ein  mann  aus  ihrer  mitte  war,  den  sie 
als  den  ihrigen  betrachten  konnten  seiner  gesinnung  nach  und 
auf  den  sie  als  auf  den  Sänger  ihrer  lieder  mit  stolz  blickten, 
man  wird  zugestehn  müssen,  dass  es  viel  leichter  war,  dass  sich 
diese  beiden  bedingungen  in  einem  laien,  als  in  einem 
mönche  erfüllten,  dazu  kommt,  dass  die  Präefatio 
nichts  von  dem  mönchsstande  verlauten  lässt,  und 
wir  durften  doch  grade  diese  notiz,  wenn  sie  auf 
Wahrheit  beruhte,  zuerst  erwarten1« 

Noch  entschiedener  spricht  er  sich  vorher  (s.  87)  aus:  'wir 
fanden  keinen  grund,  die  nachricht  der  Praefatio  abzuweisen,  dass 
die  dichtung  zur  zeit  Ludwigs  des  Frommen  auf  seine  anregung 
entstanden ,  ebensowenig,  dass  der  dichter  ein  laie,  und 
zwar  ein  bedeutender  sächsischer  Sänger  gewesen  sei. 
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doch    BMI  Ibe    aml.  »weit   eine   mönchische  bildung 

genossen  haben,  dass  er  lal/aia  v.  i>iaud\    s.  20  erklart  er  eben- 

falls  ausdrücklich,  Mass  der  dichter  nieblwol  ein  möucli 

q  st i u  kann'. 

Ich    habe    Windisch    hier    deshalb    M    ausführlich    zu   worte 

kommen  lassen,  frei]  seine  schrill  anscheinend  weil  mehr  ciliert  als 

studiert  wird  und  es  doch  auch  nicht  ohne  hedeutung  ist  zu  Beben, 

was  er   nach    seiner    eigenen    meiuung    nachgewiesen   zu    haben 

glaubt  und  was  nicht,    wenn  er  immer  und  überall  als  kronzeuge 

Im    die  behauptuug  angerufen   wird,  dass  der  dichter  ein  manch 

hat  er  seihst  jedesfalls  dazu    keine  Veranlassung 

gegeb 

Es  »st  nicht  zu  ersehen,  eh  Windiach  l'ür  die  annähme  eines 
iaikalcn  dichtere  noch  andere  gründe  halte  als  die«  welche  er 
ausdrücklich  namhaft  macht  —  wie  wir  sehen  werden,  gibt  es 
ne  — ,  ah  er  die  angaben  der  I'raelaüo  allein  sind  auch  für 
sieh  schon  hinreichend,  um  den,  welcher  wie  Windisch  ihr 
glauben  beimisst,  zu  der  Überzeugung  zu  nötigen,  dass  der  dichter 
keiu  manch  gewesen  sein  kann,  was  Rückerl  (aao.  s,  x)  roi 
20  fahren  geschrieben  hat :  'beide  [teile  der  PraefaUo]  setzen  einen 
Dllichen  volkssBnger,  einen  mann  weltlichen  Standes  voraus', 
ist  bisher  nicht  widerlegt  worden  und  wird  sich  auch  nicht 
widerlegen  lassen.  Rackert  war  consequent,  wenn  er  von  Beines 
stand punet  aus  infolgedessen  der  PraeTaiio  alle  glaub  Würdigkeit 
absprach,  andere  haben  das  nicht  vermocht  und  einen  coinproiniss 
zu  schlielseu  versucht,  indem  sie,  selbst  von  dem  nicht  als  inier- 
nolalioti  erklärten  wortlallte,  das  eine  annehmen  und  das  andere 
verwerfen  oder  doch  dahingestellt  sein  lassen,  ich  halte  das  für 
unzulässig,  will  man  den  standpiincl  Küi  keils  oder  Schuhes  ein- 
nehmen, gut,  es  ist  wenigstens  ein  klarer  slaudjiuuel,  aber  die 
Praefaiio  für  die  bestimumng  der  entstehuogsxeit  i\vs  gedientes  zu 
verwerten  und  zugleich  andere  notwendige  folgeruogen  aus  ihr 
abzulehnen,  das  geht  nicht  an.  entweder  ist  die  I'raelätio  unecht 
(bez.  gehört  sie  nicht  zu  dem  gediente),  dann  darf  sie  überhaupt 
nicht  herangezogen  werden,  oder  sie  ist  es  nicht,  und  dann  tnuss 
mau  wenigstens  mit  deranerkeuuung  der  allgemein  als  ursprünglich 
geltenden  teile  auch  würklieh  ernst  machen,  das  hat  Windisch 
11,  darin  aber  keine  nachfolge  gefunden,  der  ausweg,  den  er 
eblug,  ist.  wie  ich  gleich  zeigen  werde,   allerdings  ganz  uu- 
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gangbar,  aber  seine  wähl  zeugt  doch  von  der  erkenntnis  eines 
abgrundes,  der  vermieden  werden  muste. 

Ich  will  mich  nicht  auf  die  frage  einlassen,  was  an  der  sog. 
Praefaüo  echt  ist  und  was  nicht;  es  lagst  sich  viel  darüber  hio 
und  herreden,  ohne  dass  man  meiner  ansieht  nach  zu  einem 
sichern  Schlüsse  kommen  kann;  ich  will  lediglich  auf  dem  auf- 
bauen, was  von  allen,  welche  sie  nicht  ganz  verwerfen,  als  echt 
anerkannt  wird;  dieses  reicht  für  meinen  zweck  auch  aus. 

Dass  die  Praefaüo  keine  vorrede  des  dichters  war,  ist  klar, 
wenn  man  Vermutungen  zulassen  will,  dann  ist  jedesialls  die 
wahrscheinlichste  die,  dass  es  ein  (vielleicht  mit  dem  gedichte 
verbundenes)  begleitschreiben  eines  mannes  war,  der  von  Sachsen 
aus  ein  exemplar  in  seine  beimat  sante,  wo  er  interesse  für  das 
gedieht  voraussetzen  durfte,  sei  es  weil  man  dort  an  der  aus- 
bildung  des  sachsischen  klerus  teilnahm,  sei  es  aus  andern  gründen, 
der  sebreiber  war  kein  Deutscher  und  schwerlich  ein  Germane, 
ebensowenig  der  adressat.  das  wort  vitte*$  hatte  er  wenigstens 
einem  Angelsachsen  nicht  durch  'foftones  vel  sententias'  zu  er- 
küren brauchen,  beide  dürften  romanische  Franken  gewesen  sein, 
bei  den  beziebungen,  welche  zwischen  der  heimat  des  gedichts 
und  Rbeims,  Chalons,  Corbie  bestanden,  kann  das  nicht  auffallend 
erscheinen,  dass  der  Schreiber  auch  einen  praktischen  zweck  im 
äuge  hatte,  scheint  mir  der  schluss  der  (prosaischen)  Praefatio 
zu  beweisen,  falls  man  denselben  nicht  als  interpoliert  betrachtet. 

Dass  ferner  der  Schreiber  den  inhalt  des  gedichts  ziemlich  ge- 
nau gekannt  hat,  ist,  wenn  man  keine  neuere  absichtliche  ftlschung 
annimmt,  jetzt  kaum  noch  in  abrede  zu  stellen,  nun  lebte  und 
schrieb  er  nicht  lange  nach  der  entstehung  des  gedichts  (nuper); 
es  konnte  ihm  also  unmöglich  schwer  werden,  über  den  Verfasser 
das  zu  erfahren,  was  man  in  dessen  heimat  von  ihm  wüste;  dass 
er  selbst  dort  wol  bekannt  war,  lehrt  der  umstand,  dass  er  das 
wort  'fitte'  kennt  und  davon  als  von  etwas  ihm  geläufigem  redet, 
aber  wie  spricht  er,  der  doch  sicher  ein  geistlicher  war,  von  dem 
dichter?  Windisch  hat  ganz  recht,  wenn  er  meint,  er  hatte  diesen 
als  monachus  oder  clericus  bezeichnen  müssen,  wenn  es  der 
Wahrheit  entsprochen  hätte;  er  hätte  das  auch  sicher  getan,  statt 
dessen  tut  er  ihn  mit  der  bezeichnung  'quidam  vir*  ab,  betrachtet 
ihn  also  als  einen  mann,  dessen  name  in  den  äugen  gelehrter 
kein   weiteres  interesse  haben  könne,   auch   nicht  durch  seine 
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social  irgendwie  hervorragende  Stellung;  denn  dass  ein  nobilts 
oder  presbvtei  je  schlichtweg  als  'quidam  vir ?  bezeichnet  wäre, 
ist  noch  nachzuweisen. 

Hier  ligt  das  erste  bedenken,  auch  gegen  die  annähme  von 
Wmdisch.  wenn  nun  weiterhin  der  dichter  als  vates  bezeichnet 
wird,  so  kann  und  muss  man  Sievers  darin  recht  gehen,  dttfl 
dieses  worl  nicht  ausschliesslich  für  volkssanger  gebraucht  wird, 
aber  anderseits  ist  doch  iuefa  festzuhalten,  dass  es  diese  bedeu- 
tlOg  gewöhnlich  hat,  und  im  hinblick  auf  quiäam  vir  und  den 
ganzen  tenor  des  lextes  heifst  es  doch  diesem  gewalt  antun,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  Schreiber  der  Praefalio  den  dichter  lür 
Ulm  anderes  als  eioen  volkssanger  gehalten  habe,  was  soll  es 
denn  auch  heifsen ,  wenn  gesagt  wird  qni  apud  suos  non  i'ono- 
buk  vates  habtbaturl  sind  unter  sttos  muuachi  oder  Saxones  zu 
versiehn?  dal  letzlere  wird  allgemein  angenommen,  und  mit 
vollem  rechte,  wenn  er  aber  hei  diesen  zur  zeil,  als  er  den  auf- 
trag  k.  Ludwigs  erhielt,  als  berühmter  Sänger  galt  (habebatur), 
so  ist  doch  nur  der  lall  annehmbar,  dass  er  sich  diesen  ruf  durch 
weltliche  .lichtungen  erworben  hatte;  denn  hatte  er  seine  Kunst 
bis  dahin  schon  im  dienste  des  Christentums  ausgeübt,  so  wäre 
die  oachricht  der  haelatio  Über  den  auflrag  Ludwigs  nnversiand- 
lieh;  die  Sachsen  wären  ja  gut  versorgt  gewesen,  an  und  für 
sich  sind  nun  zwei  mOgltchkeiten  denkbar  :  entweder  übte  der 
dichter  seinen  beruf  als  volkssanger  damals,  als  ihn  Ludwigs  auf- 
forderung  traf,  noch  aus,  und  das  nimmt  Windisch  an,  oder  er 
halle  ihn  aufgegeben  und  war  in  ein  kloster  getreten,  wobei  seine 
frühem  »choplüngen  sich  in  ehrenvollem  andenken  des  Volkes 
erhalten  halten.  Lür  diese  annähme  entscheidet  sich  Kugel,  sie 
ist  auf  den  ersten  blick  die  ansprechendste,  aber  bei  näherer  be- 
trachluuu'  erkennt  mau  doch,  dass  sie  unmöglich  ist,  da  sie  voraus* 
Setzungen  bedingt,  die  den  bildungsverhaltuisseu  des  9  jhs,  nicht 
entsprechen,  es  mag  ja  vorgekommen  sein,  dass  damals  fahrende 
satiger  ihren  staud  vertieften  und  ins  kluster  traten,  aber  mit  dem 
1  u legen  der  kutte  wurden  sie  doch    noch  lange    nicht    das,    was 

dichter  des  lleliand  gewesen  sein  soll  :  gelehrte  theologenl 
wenn  der  dichter  sich  als  volkssanger  bereits  rühm  erworben 
hatte,  so  kann  er  doch  nicht  mehr  ganz  jung  gewesen  sein,  als 
er  die  weh  verliefs.  dass  die  luönche  aber  sich  damit  abgaben, 
lerne  in  reiferen  jähren  zu  gelehrten  auszubilden,  mochte  ich  sehr 
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bezweifelt) ;  mir  ist  dafür  kein  beispiel  bekannt,  während  für  das  gegen- 
teil,  nämlich  dass  sie  selbst  hochgestellte  leute  nur  als  schlichte 
laienbrüder  aufnahmen,  gar  nicht  selten  sind,  dass  die  mönche 
überhaupt  anders  denn  als  pueri  oblati  in  früher  Jugend  ins  kloster 
kamen,  hat  wenigstens  zu  den  ausnahmen  gehört,  der  weg  zur 
Wissenschaft  war  damals  gar  mühsam  und  langwierig,  man  sehe 
sich  nur  einmal  den  studiengang  Liudgers  an,  der  doch  schon 
als  knabe  einem  lehrer  übergeben  wurde  :  er  war  bereits  ein 
reifer  mann,  als  er  zum  priester  geweiht  wurde,  den  fall  aber, 
dass  damals  ein  und  dieselbe  person  sich  zuerst  als  volkssänger 
einen  ruhmvollen  namen  erworben  hätte  und  dann  noch  ein  ge- 
lehrter geworden  sei,  der  die  ganze  bibelwissenschaft  seiuer  zeit 
nur  so  am  schnürchen  gehabt  hätte,  den  halt  ich  nun  doch  für 
vollständig  ausgeschlossen ! 

Man  konnte  vielleicht  einen  augenblick  daran  denken,  dass 
der  dichter  sich  vom  kloster  aus  durch  weltliche  gedichte  einen 
namen  gemacht  hätte,  und  das  um  so  eher,  als  ihm  die  epische 
volkspoesie  und  ihre  technik  ganz  geläufig  war;  aber  dem  wider- 
spricht alles  was  wir  von  dem  geiste  der  sächsischen  geistlich- 
keit  des  9  jhs.  wissen,  dieser  war  ein  ernster,  sehr  ernster  und 
allen  weltlichen  dingen  durchaus  abhold,  freude  au  weltlicher 
poesie  und  beschäfligung  mit  ihr  in  den  klüstern  setzt  auch  eine 
gesicherte,  behagliche  exislenz  voraus  und  verträgt  sich  nicht  mit 
fortdauernder  mühsamer  arbeit  und  hartem  ringen  mit  den  Ver- 
hältnissen, wie  sie  das  9  jh.  der  weit-  und  mOnchsgeistlichkeit 
Sachsens  bot. 

Es  ist  daher  wol  begreiflich,  dass  so  schwerwiegenden  be- 
denken gegenüber  Windisch  zu  der  annähme  griff,  der  dichter 
sei  ein  in  seiner  Jugend  wissenschaftlich  ausgebildeter  'nobilis* 
gewesen,  der  nach  verlassen  der  schola  exterior  eines  klosters 
sich  dem  berufe  eines  volkssängers  gewidmet  habe,  man  kann 
es  zwar  bezweifeln,  dass  eine  klosterschule  die  richtige  Vorbildung 
für  einen  volkssänger  bot,  dass  ein  nobilis  als  fahrender  im  lande 
umherzog,  dass  er  als  'quidam  vir'  bezeichnet  worden  wäre,  —  aber 
wir  wollen  den  zweifei  einmal  beiseite  setzen,  dann  empfiehlt 
sich  diese  meinung  besonders  dadurch,  dass  sie  der  intention 
k.  Ludwigs  gerecht  wird,  denn  wollte  dieser  mit  dem  gedichte 
das  Christentum  im  volke  stärken,  dann  muste  es  nicht  blofs  ent- 
stehn,  sondern  auch  verbreitet  werden,    dazu   aber  war  ein   im 
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volke  lebender  und  seinen  beruf  ausübender  gcop,  der  mil  and*  i  Q 
seines  «landen  Verbindung  halle,  ganz  gewis  ungleich  geeigneter» 
als  ein  in  seiner  zeile  sitzender  münch,  mochte  dieser  •Utk  noch 
so  berühmt  sein* 

Aber  annehmbar  erscheint  mir  trotzdem  auch  die  mein  um 
von  Wmdiseh  nichi .  dl  sie  die  schwierigkeilen  nur  verschieb!, 
aber  uicht  hebt,  denn  hatte  es  «Jamals  mich  würklich  einen  scop 
gegeben  —  ich  glaube  es  freilich  nicht  — ,  der  in  einer  klosler« 
ildet  und  des  lateins  mächtig  gewtten  wäre:  zwischen 
dem  und  der  beherschuug  der  gesamten,  auch  der  neusten  theo- 
logischen litteratur  ligl  doch  ein  abgrund,  und  ich  lebe  nicht. 
wie  er  überbrückt  werden  konnte. 

Wenn  man  die  Praefalio  ohne  rücksichl  auf  das  gedieht  selbst 
prüft,  dann  ist  gar  nichts  indem  herauszulesen,  als  diu  der 
von  Ludwig  bestimmte  «lichter  ein  volkssäuger  ohne  gelehrte 
bildltng  war.  um  einen  mönch  annehmen  zu  können,  muss  man 
ihre  worte  nicht  bloJs  biegen,  sondern  geradezu  brechen,  wer 
mit  dem  iuhalt  des  gedtchtl  die  abtassung  dm  eh  einen  volkssin 

reinbar  hält,  muss  die  brauchbarkeit  der  Praefalio  mit  Kückeit 
überbau  fit  beetreiten;  sie  in  dem  einen  lalle  zu  verwerten,  in  dem 
andern  aber  zu  verwerfen,  ist  kritisch  unzulässig. 

Sind  wir  nun  aber  durch  den  iohalt  des  gedichis  würklieb 
genötigt,  einen  gelehrten  klerikalen  Verfasser  anzunehmen  und  den 
Schreiber  der  Praefalio  ab  schleehlunlerrichtel  zu  betrachten?  diese 
;e  wird  jetzt  allgemein  und  entschieden  mit  ja  beantwortet;  die 
Untersuchungen  über  das  Verhältnis  des  gediehts  zur  theologischen 
litteratur  haben  zu  ergebnissen  geführt,  welche  die  annähme  eines 
laiendichters  unmöglich  zu  machen  scheinen,  dass  die  zu  tage 
tretenden  theologischen  kennlnisse  dem  dichter  durch  eine  andere 
jM'isünlicIikeii  vermittelt  sein  könnten,  dieser  gedanke  wird  scharf 
abgewiesen :  4es  ist  ein  v  e  r  l  w  e  i  f  e I  te  r  e  i  n  w  a  n  d\  sagt  Sievers 
Heliand  s.  xlifi  f,  Mass  man  sagt,  iUfr  dichter  habe  seine  quellen 
aus  dem  munde  eines  übertragenden  geistlichen  führers  bekommen. 
wie  das  fon  Beda  Über  Caedmon  berichtet  wird,  dann  Üele,  wie 
Windisch  s.  \?>  bemerkt,  gerade  diejenige  tüligkeil v  in  welcher 
hauptstttrke  unseres  dichter»  sich  zeigt,  die  künstlerische  aus- 
wähl  des  aufzunehmenden  Stoffes,  dem  unpoetischen  monche  zu, 
welcher  das  übersetz ungsamt  versah',  ein  versuch,  diesen  •ver- 
zweifelten einwand'  zu  erheben,  darr  demnach  von  vornherein  auf 
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keioe  freundliche  aufnähme  rechnen ;  wenn  ich  ihn  im  folgenden 
trotzdem  wage,  so  bin  ich  dabei  nicht  blofs  durch  den  inhalt  der 
Praefatio  bestimmt  —  von  dem  kann  man  ganz  absehen  — ,  sondern 
das  gedieht  selbst  bietet  mir  eine  ganze  reihe  von  rätseln,  die 
ich  bei  der  annähme  eines  gelehrten  Verfassers  nicht  zu  lösen 
vermag,  wenn  es  andere  können,  gut,  ich  will  mich  gern  be- 
lehren lassen ;  auf  diese  rätsei  hinzuweisen,  scheint  mir  aber  doch 
nicht  Überflüssig  zu  sein,  zumal  sie  zum  guten  teile  noch  nicht 
als  solche  erkannt  sind. 

Das  was  Windisch- Sievers  gegen  den  'verzweifelten  einwand' 
geltend  machen,  ist  übrigens  lediglich  ein  gefühlsgrund,  mit  dem 
sich  nicht  viel  beweisen  lässt.  wie  kommt  man  auch  dazu,  einen 
etwaigen  theologischen  beirat  des  dichtere  ohne  weiteres  als  'un- 
poetisch' zu  erklären?  man  denkt  wahrscheinlich,  wenn  er  das 
nicht  gewesen  wäre,  würde  er  das  gedieht  selbst  verfasst  haben  1 
seit  wann  decken  sich  aber  dichterisches  Verständnis  und  dichte- 
rische kunst?  wenn  alle,  die  über  dichtung  und  dichtungen  zu 
lehren  und  zu  urteilen  hatten,  ihr  poetisches  Verständnis  auch 
nur  mit  einem  halben  dutzend  erträglicher  eigener  gediente  hätten 
nachweisen  müssen,  sollte  dann  nicht  wol  bisweilen  mehr  als  ein 
lebrstuhl  haben  leer  stehn  müssen?  Jacob  Bälde  war  gewis 
eine  dichterisch  hoch  beanlagte  natur,  aber  seine  deutschen  verse 
sind  bekanntlich  unter  aller  kritik.  ebenso  ist  es  sehr  wol  denk- 
bar, dass  ein  poetisch  reich  veranlagter  mönch,  der  von  jugend 
auf  im  kloster  gelebt  hatte,  keine  alliterierenden  verse  zu  machen 
gelernt  hatte,  —  es  dürfte  das  sogar  durchweg  der  fall  gewesen 
sein,  denn  diese  kunst  setzt  auch  eine  lange  Übung  voraus,  und 
in  den  klosterschulen  jener  zeit  hat  man  sie  sich  doch  wol  schwer- 
lich erwerben  können,  übrigens  brauchen  gerade  geistliche  nicht 
besonders  poetisch  veranlagt  zu  sein,  um  die  würksamsten  und 
für  ein  epos  geeignetsten  abschnitte  aus  der  Bibel  auswähleu  zu 
können;  die  mienen  ihrer  zuhörer  sagen  ihnen  deutlich  genug, 
was  dem  volksgeiste  entspricht  und  was  nicht. 

Man  scheint  mir  auch  'die  künstlerische  aus  wähl  des  aufzu- 
nehmenden Stoffes'  etwas  zu  überschätzen,  denn  einmal  brauchte 
dabei  doch  kein  noch  ungebahnter  weg  betreten  zu  werden,  in 
Unterricht  und  predigt  hat  man  sich  von  jeher  auf  eine  aus- 
wahl  der  würksamsten  teile  des  N.  T.  beschränkt,  und  dann 
dürfte  sich   im   einzelnen  auch   gegen   die  auswahl    im   Heliand 
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allerlei  einwenden  lassen,  mein  urteil  muss  sich  w« 
noch  erheblich  ändern,  wenn  ich  tk  ifatt  eapitel  über  die 
blinden  von  Jericho  für  dichterisch  schöner,  volkstümlicher 
oder  dem  epos  entsprechender  haken  soll,  als  etwa  die  über- 
sprungenen erxähiungen  von  dem  reichen  lischfang  oder  dem  ver- 
lorenen söhne. 

Es  ist  indes  auch  nicht  einmal  notwendig,  einem  laieudichler 
die  auswaht    des   Stoffes    abzusprechen,    denn    warum    sollte  ihm 
nicht  mehr  vorgetragen  sein  können,  als  er  bearbeitet  hat !    ich 
•unlieb  glaube  freilich  nichi,  dass  es  geschehen  ist. 

Auf  jeden    fall   scheint  mir    die    künstlerische   auswahl    des 
Bta  von  gar  keiner  hcdeutuug  für   die    beantwortung    unserer 

.    xu    sein,    diese  U   lediglich   aus   den    theologischen 

kenntnissen  des  dichten  gewinnen. 

wertvoll   nun  die  bisherigen  Untersuchungen  des  gediehe 

aetfifl  quellen  hin  auch  sind,  es  i>i  dorn  nicht  zu  verkennen, 
tos  sie  einen  etwas  einseitigen  Charakter  tragen:  sie  zeigen  um* 
unr  die  vonierseite  der  medaille.  in  welchem  maise  ansichteu 
und  aussprüche  von  lirabau,  Aknin,  üeda  usw.  in  dem  gewichte 
widerkehren,  ist  klar  gelegt  und  die  annähme  einer  directen  be- 
nutzuug  ihrer  werke  durch  den  dichter  gilt  als  vollständig  sicher. 
je  weiter  aber  die  lorsehung  dringt,  desto  complicierter  erscheint 
die  arbeitsweise  des  dichters;  schon  Windisch  ist  hier  weiter  ge- 
gangen, als  ich  folgen  zu  dürfen  glaube,  ein  paar  stellen  mögen 
das  zeigen:  v.  1939  heifsl  es,  dass  Petrus  und  Johannes  dem  heim 
folgten,  die  hauptquelleu  Johannes  und  Tatian  nennen  den  letztern 
JMgei  nicht;  **\er  dichter  schlug  aber  im  Alcuiu  nach1,  me  in 
Windisch  (s,  73)»  wo  er  ihn  finden  konnte,  zu  der  episode  von 
den  drei  inagiern  lind  die  evangelien  und  Hraban  benutzt;  'der 
dichter  hat  außerdem  jedesfalls  das  23  und  24  capitel  des  4  buchen 
Mosis  aufgeschlagen*  (*.  49).  damit  ist  aber  noch  langst  nichi 
allrs  auf»ekl;irt,  vielmehr  bleibt  noch  ein  erheblicher  rest  Übrig, 
Im  dm  die  quellen  nicht  nachgewiesen  sind,  die  ausdrücke  'schlug 
auf  usw.  will  ich  nicht  auf  die  goldwage  legen,  allein  bei  einer 

itigen  intcbauung  kann  man  sich  den  dichter  doch  nicht 
anders  als  von  einem  hauten  bücher  umgeben  bei  der  arbeit  vor- 
stellen, gelehrte  commeutare  wurden  so  vertagst ,  in  ähnlicher 
weise  auch  Olfrids  gedieht,  —  aber  kannte  dabei  der  Ueliand  seinen 
eigentümlichen    eharakler   erhalten,   der  ihn  nun    doch    von    dei 
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ganzen  andern  theologischen  dichtung  unterscheidet?  mir  will 
das  nicht  recht  glaublich  erscheinen. 

Auf  jeden  fall  ist  das  aber  festzuhalten,  dafs,  wenn  der  dichter 
die  quellen  direct  und  selbständig  benutzt  hat,  er  ein  grundge- 
lehrter mann  gewesen  sein  muss  und  an  theologischen  kennt- 
nissen  zb.  hinter  Otfrid  nicht  zurückgestanden  haben  kann;  dann 
muss  aber  auch  sein  werk  in  derselben  weise  beurteilt  wer- 
den wie  das  des  fränkischen  mönchs.  dass  sie  unter  denselben 
Verhältnissen  so  verschieden  ausfielen,  lag  gewis  nicht  allein  an 
der  Verschiedenheit  der  gewählten  form;  beruht  es  etwa  auf 
der  verschiedenen  poetischen  begabung  der  beiden  dichter?  eine 
durchgehnde  vergleichung  beider  werke  ergibt  übrigens  einen 
ganz  andern  unterschied  zwischen  ihnen  als  den  poetischen: 
Otfrid  bewegt  sich  seiner  quellenkenutuis  entsprechend  auf  sei- 
nem gebiete  mit  voller  Sicherheit,  der  Sachse  hingegen  macht 
zahlreiche  Fehltritte  9  und  nicht  seilen  sind  sie  derart,  dass  man 
sie  nicht  dem  gewöhnlichsten  sächsischen  dorfpfarrer,  geschweige 
denn  einem  gelehrten  mönche  zutrauen  kann,  und  darin,  dass 
man  diese  fehltritte  gar  nicht  oder  doch  zu  wenig  berücksichtigt 
hat,  besteht  die  schwäche  der  bisherigen  quellenunlersuchungen. 
die  kehrseite  der  theologischen  bildung  des  dichters  zu  zeigen, 
soll  hier  meine  aufgäbe  sein. 

Ich  will  dabei  zunächst  auf  einen  punct  allgemeiner  art  ein- 
gehn  :  auf  die  geographischen  kenntnisse  des  dichters.  er  weifs, 
und  es  ist  oft  genug  angeführt  worden,  dass  der  Nil  (wie  alle 
sächsischen  flüsse)  einen  nördlichen  lauf  hat,  dass  das  galiläische 
meer  durch  den  Jordan  gebildet  wird  und  dass  in  Cäsarea  Juden 
wohnten,  um  indessen  glauben  zu  können,  dass  diese  einzel- 
heiteu  ihm  nicht  zufallig  angeflogen  sind,  und  es  nicht  die  freude 
des  uaturkindes  ist,  solchen  flitter  gleich  anzubringen,  müsten 
sich,  ohne  so  ostentativ  vorgetragen  zu  werden,  geographische 
kenntnisse  besonders  auch  dort  zeigen,  wo  sie  für  die  klarheit 
der  erzälilung  von  würklicher  bedeutung  wären,  das  ist  nun  aber 
ganz  und  gar  nicht  der  fall,  ich  will  es  unbeanstandet  lassen, 
dass  man  von  den  wegen,  die  Christus  nahm,  sich  aus  dem  ge- 
dichte  gar  keine  Vorstellung  machen  kann,  aber  von  der  einteilung 
Palästinas  müste  der  dichter  nun  doch  etwas  gewust  haben,  wenn 
er  in  der  theol.  litteratur  selbständige  belesenheit  besafs  :  aber 
keinen  Schimmer  hat  er  davon  I    Beda  zu  Marcus  10,  1  sagt  aus- 
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drOckuch,  da»  dag  Judenland  tu  Judäa,  Galiläa ,  Saraaria  und 
Dekapolis  zerfiel,  der  dichter  nennt  nicht  einmal  Judäa  uud 
Samaria,  geschweige  denn  die  Dekapolis.  man  wird  vielleicht 
einwenden,  er  vermeide  fremdartige  uarnen !  das  ist  nicht  richtig; 
von  denen,  die  er  selbst  kennt  oder  zu  verwenden  weife,  schenkt 
uns  nicht  einen !  waren  denn  etwa  EfTrem,  Naim,  Ponteolaud, 
auuel.  Archelaus  usw.  den  Sachsen  gelautiger   und  klangen 

ti  heimischer  als  Judaa  uud  Samaria1?  oder  waren  sie  Tür 
die  klarheit  der  erzählung  vielleicht  v\ irhliger  als  diese?  das 
wird  niemand  behaupten  können,  nicht  absieht,  nicht  berecbnung 
bildet    den    grund,    sondern    dieser   liegt    in    der  Unkenntnis 

rers!  Judäa  ist  ihm  unbekannt,  es  ist  Tür  ihn  das  ganze  von 
luden  bewohn tr   gebiet : 

v,  2  Thuo  uuarth  that  kuth  otar  alt 

ataron  laraheles 
«  Lucas  7,  17:    Et  txiit  Ate  sermo    in  universam  Judaeam 
de  eo  et  omnem  circa  reaiontm. 

Ebendeshalb  geht  er  auch  an  der  berühmten  stelle  *ln 
Bethleem  falbe'  vorbei;  sie  intiste  ihm  uubedeutsani  vorkomm 
innerhalb  des  von  Juden  bewohnten  gehietes  kennt  .er  Mt?  Galiläa 
und  die  diaspora  (von  letzterer  redet  er  insofern,  als  er  auf  die 
Juden  in  Caesarea  hinweist),  was  er  sich  unter  Kanantoland  vor- 
gestellt hat,  ist  schwer  zu  sagen,  kaum  das  richtige. 

Heyne  fibersetzt  2war  v.  2125  und  3025  an  Judton  mit  "in 
Judi  I   ;«ber  im  zweiten  falle  durchaus  willkürlich  und  im 

ii  gradezu  falsch,  es  ist  unbestreitbar,  dass  der  dichter  Judaa 
als  landschalt  nicht  gekannt  hat3. 

1  auffallend  ist  es  auch,   dass   der  dichter   in    den  ersten    500  versen 

viermal  von  'Hebräern'  spricht,  aber  später  nicht  wider,    in  den  evangelien 

er  namc  nicht   vor.     der  sloff  der  ersten  fitten   scheint  mir  durch 

persönlichkeit  vermittelt  zu  sein,  die  später  zurückgetreten  ist.  jedes- 
falls  bittet  der  erste  teil  des  gedieht*  eigenartig  ausgeführte  einzelbitder, 
wie  sie  später  so  nicht  mehr  vorkommen. 

*  dass  er  dabei  von  'propheten*  spricht,  wahrend  es  sich  lediglich  um 
.Mich  es«  handelt,  ist  nicht  hoch  anzuschlagen. 

*  dagegen  ist  bei  den  v,  766  genannten  Juden  tmmt4  Hieruaalem*  wol  an 
die  he  wohner  von  Judäa  gedacht,  und  die  rüt kkehr  aus  Egypten  ist  dem  dichter 

rhanpt  wol  richtig  vorgetragen  worden  (trotz  Rhaban),  aber  ohne  das»  er 

alles  le,    denn  welche  hedeutuitg  hat  es  nach  seiner  darstellnng 

ie  sache,  dos*  A  rchelau*  könig  \  nii  Judäa  geworden  war,  da  Joseph 

mit  Maria  ötid  Jesus  ja   nach  Galiläa  zieht,   das  dem  Anlipas  zugefallen 
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In  zwei  verschiedenen  fitten  bringt  er  allerdings  die  be- 
wohner  von  Galiläa  in  gegensalz  zu  den  übrigen  Juden,  einmal 
v.  5250  ff,  wo  er  sagt,  dass  Herodes  als  könig  Ober  sie  hersche, 
dann  v.  2663  ff,  wo  er  sie  nacb  der  Bibel  als  die  verstocktesten  der 
Juden  bezeichnet;  aber  grade  diese  stelle  beweist  deutlich,  wie 
wenig  solche  bemerkungen  auf  würklicher  kenntnis  der  dinge  und 
einer  klaren  anscbauung  beruhen,    es  heifst  da: 

that  ni  nnarnn  uneros  odra 

so  grimme  under  Judeon,    so  nnarnn  umbi  Galilaeo  landy 

so  hardo  gehugide  :     so  thar  uuas  the  helago  Krist 

giboren  that  barn  godes,     .... 
dieser  Vorstellung  entpricht  ganz  v.  1134  ff: 

Krist  im  ford  ginnet 

an  Galileo  land     godes  egan  barn : 

for  im  te  them  frinndnn      thar  he  afodit  uuas, 

tirlico  atogan. 
der  dichter  glaubte  also,  dass  selbst  der  noch  erheblich  südlich 
von  Jerusalem  gelegene  geburtsort  des  herrn  zu  Galiläa  gehörte  I 
wie  er  so  einerseits  die  grenzen  dieser  landschaft  weit  über  ge- 
bühr ausdehnt,  schränkt  er  sie  anderseits  auch  ebenso  unberech- 
tigter weise  ein.    vgl.  v.  3171  ff: 

Tho  ginnet  imn  nnaldand  Crist 

eft  an  Galileo  land, 
v.  3182:  Tho  ginnet  imn  nnaldand  Crist, 

gumo  fan  Galilea,    sohte  imn  Jndeono  bnrgt 

quamun  im  te  Cafarnanm. 
wenn   man   damit  aus   der  confusion   herauskäme,    konnte   man 
hier  allenfalls   bei  Jndeono  bürg   an  eine  '  Stadt  Judaas '  denken 
aber  Kapharnaum   war   die   hauptstadt  von  Galiläa,   und   Mt.  27 
21 — 23  sagt  ausdrücklich:  Conversantibus  autem  in  Galilea  . .  . 

war  (Luc.  3,  1)?  in  dem  ersten  träume  (Mt.  2,  2Uf)  wird  Joseph  ganz  all 
gemein  gesagt :  KVade  in  terram  Israel*  ....  Audiens  autem  quod  Arche 
laus  regnaret  in  Judaea  pro  Herode  patre  suo,  timuit  illo  ire  :  et 
admonitus  in  somnis,  seeessit  in  partes  Galileae\  die  tatsache,  dass  Arche- 
laus könig  von  Judäa  war,  hat  für  die  erzählung  im  Heliand  also  eine  ganz 
andre  bedeutung  bekommen,  als  sie  bei  Mt.  hat  Jellinek  Anz.  xxi  212  nimmt 
zwar  an,  es  läge  hier  absieht  des  dichters  vor,  man  kann  ihm  aber  doch 
nicht  aufbürden,  dass  er  absichtlich  etwas  falsch  dargestellt  habe,  die 
widerholung  des  traumes  hat  ihn  irregeleitet. 
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Et  cum   venimnt  Capharnaum  .  ,  und  Luc.  4,31    heilst    es  :    Et 
descendü  in  Capharnaum  et  vitalem  Galileae  .  . 
Aiülere    f;ille    von    tm  Hissen  hell    und   Unklarheit 

fachsten  geogfwphiiclMfl  dingen  venta  weiterhin   noch  berührt 

Ich  geh  niiu  xu  »lei  Hing  der  cinzelneu  stellen   fll 

an  denen  nemcB  Brachten!  ievtlkt  tnii,  den  der  dichter 

kein  geistlicher   gewesen  sein  und  kein«  selbständige   helesenheil 
in  der  theolog.  litteratur    1  haben   kauii. 

1)  V,  lb5 1:  butan  that  he  mid  u  suidron  hand 

•is  lA*m  nueroda,     that  sie  mes  uualdattdes 

lern  lest  in. 
dass  der  stumm  gewordene  /icharias,  als  er  von  der  rtueheniBg 
>  u  erwartenden  Volke  Etirückkehrte,  diese  halutug 
annahm,  davon  sagen  die  quellen  nichts,    und  einem  geistlichen, 

»r  sich  halte,  konnte  es  nicht  enlgehu,  dass  Lucas  (1,22) 
mit  den  trotten  ipse  erat  innnens  Ulis  den  Zachariai  die  vom  voIke 
ausgesprochene  vermuiiing,  er  habe  eine  erscheinuug  gehabt  und 
sei  stumm  geworden,  bestätigen  l.rsst.  der  dichter  gebt  aher  vou 
dem  irrlum  ausf  Zacharias  liahe  dem  volke  predigen  wollen,  und 
da  er  das  nicht  mehr  konnte,  lassl  Off  ihn  den  in  der  bildlichen 
kunst  üblichen  redegestus  annehmen  l. 


1  ob  er  auch  dir  ansieht,  im  sich  die  taube  bei  der  laufe  auf  < 
seliulter    setzt,    bildlicher    darstellung    verdankt?      (die    monographie    von 
Strrygowski  bietet  keinen   anhält  dafür.)    wol  eicher  ist   Ifoa   der   fall   bei 
13,  denn  Christus  wird  Immer  mit  zwei  ausgestreckten  fingern  segnend 
dargestellt,     so  segnen   aueh  die  biseböfe,  während  die  priestcr  es  mit  der 
ekle   der   ganzen   band    tun.     über   dir  dt  Stellung   der  kreuziguug   im 
eiiiind  vgl.  meinen  aufsstz  in  der  Zs.  f.  chrisil.  kunst  1895  &jt.  57  ff. 
möge  gestattet  sein,  biet  nebenbei  auf  die  Vorstellung  d« 
von  dd  zeitr»uhnung  mit  ein  paar  Worten  einzugelm.    zu  v.  94/96  bemerkte 
Müllenhoff  in    Beinen    Übungen,    unter  wiat  man    seien    die  allen  calender- 
i  verstehe     er  sagte  es  lächelnd,   so  das*  ich  nicht  Mai  darüber 
wurde,  OB  U  inm   trnsl   odei    »eher*  sei;  jedesfolls  bat  er  aonit  au  der  stelle 
h  bemerkt  —  so  wenig  wie  andre,  obschon  sie  doch  w<*l  eine  Miimeikung 
ich  glaube,  die  Vorstellung  gebt  auf  die  in  den  kirchen  billigen- 
den luTiMihtafeln  zurüek.    der  kürze  wegen  verweis«  ich  dtföl  auf  den  auf- 
half von  Eflmanu  in  der  Zs.  f.  christliche  kantl  8  (1606),  249 :  'Die  turims- 
tafel  im  dmm   zu  Gher*.    da  diese  gerate  wo!  durchweg  ebenso  schmucklos 
waren,    wie  die  gcdachtuislafeln,  so   tiod  von  beiden   alte   exemplare  jetzt 
sehr  selhrt  re  denkt  dei  dichter  wol  v.  2729  ff. 

P,  r>,   A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  23 
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2)  V.  358  ff:    sohta  im  thiu  uuanamon  hem, 
thea  bürg  an  Bethleem,      thar  iro  beidero  uuas 

thes  helides  handmahal     endi  De  thera  helagun  thiornun, 

Mariun  thera  godun.      Thar  uuas  thes  mareon  stol 

an  erdagun        adalcuninges  [skepi  thar 

Davides  thes  godon,  than  langa  the  he  thana  druht- 

erl  undar  Bbreon      egan  mosta, 

haldan  hohgisetu. 

sollte  es  im  9  jh.  auch  our   einen  einzigen   geistlichen  gegeben 

haben,  der  Bethleem  für  die  residenz  Davids  gehalten  hat?    einen 

gelehrten  gewis  nicht! 

3)  V.  641 :  —  er  than  sie  forin  uuestar  ford.  Bethleem  liegt 
südlich  von  Jerusalem;  der  rückweg  in  die  heimat  konnte  die 
magier,  wie  ihre  wähl  auch  immer  ausfiel,  niemals  westwärts 
führen. 

4)  V.  11 50  ff:  Geng  im  tho  bi  enes  uuatares  Stade 
thar  thar  habda  Jordan     an  eban  Galileo  land 

enna  se  geuuarhtan.      Thar  he  sittean  fand 

Andreas  endi  Petrus     bi  them  ahastrome 

bedea  thea  gebrodar    

Thar  sie  that  fridubarn  godes 

bi  thes  sees  Stade    selbo  grotta, 

1158:  kal  so  git  hir  an  Jordanes  ströme 

fiscos  fahat'     

1172:  Tho  sie  bi  thes  uuatares  Stade 

furdor  quamun     tho  fundun  sie  thar  enna  frodan  man 

sittean  bi  them  seuua. 
in  der  Bibel  spielt  das  ereignis  (iuxta  mare  Galileae'.  dass  der 
dichter  die  bildung  des  sees  durch  den  Jordan  kennt,  ist  aller- 
dings ein  stück  gelehrsamkeit,  an  das  er  aber  auf  dem  wege  eines 
systematischen  Studiums  unmöglich  gelangt  sein  kann,  denn  hätte 
er  auch  nur  den  Alcuin  gekannt,  so  würde  er  haben  wissen 
müssen,  was  dieser  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  see  140  Stadien 
laug  und  40  breit  ist.  er  stellt  ihn  sich  aber  offenbar  lediglich 
als  eine  nicht  gar  erhebliche  erweiterung  des  Jordans  vor,  wie 
sie  damals  die  flüsse  seiner  heimat :  Elbe,  Weser,  Ems  vielfach  ge- 
habt haben  werden,  hätte  er  Alcuin  selbständig  benutzt,  so  würde 
er  das  gewässer  unmöglich  bald  einen  see,  bald  einen  fltiss  haben 
nennen  können,    (was  Rückert  zu  v.  1165  bemerkt,   fällt  schon 
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fites  see$  Stade  in  sich  zusammen).     da>s  in  den 

viui  »iikiii  niiil  deutelten  aee  tue  rede  ist1,  weift 

der  dichter  auch  u,»r  nicht,  uuü  doch  hätte  er  das  wissen  diu- 

tti'ün  er  selbst  auch   nur  den   Matthäus  gelesen   bitte,    jeder  he- 

ueninui-  gehl  er  möglichst   aus   dem    weg«  —  waa  doch   kaum 

eebl  episch  betrachtet  werden  kann! —  er  spricht  von  'einem 

i  'einem  berge',  wo  die  queUea   dum    bieten,    auch   davon 

abgesehen,    kein  mensch  kann  bestreiten,    dass    er  das  seeleben 

HU  kennt;   er  wui  gut,    dM    Hd  diesem  vom  Jordan 

gebBdeten  see,  wie  er  ihn  sich   denkt,    unmöglich   ein  den 

QTeo  so  gefährlicher  stürm  entstehe  konnte,  wie  er  ihn 
anderer  gelegeabeit  schildert    er  bet  eben  nicht  entfernt  daran 

hl,  dass  die  beiden   'seeit'  id6D  tisch   waren I 

5)  V.  1368 CT.  der  biblische  vergleich  der  jünger  mil  dem  sa[ze 
will  besagen:  mit  dein  salze  werden  die  ipeieej)  gewürzt;  wenn 
quo  aber  da«  ue  würz  krall  verliert,  womit  soll  sie  ihm 
widergegehen  werden?  dh,  wodurch  sollen  lehrer,  die  zum  lehren 
untauglich  geworden,    wider  belehrt  werden?    von  der  specialis 

lüg    dea  salze«  m   seesalz  kann  man  absehen  —  vielleicht  gab 
Jamals  überhaupt  in  Sachsen  oder  in  der  heunat  des  dichters 
kein  anderes  —  aber  der  dichter  hat  dem  gleichüisse  das  rück- 
gral  gebrochen:    es    hat   zu  seiner  Vorstellung  nur   halb    gepasst 
und  sich  ihr  anbequemen  müssen  K  er  vergleicht  die  schlechten 
lehrer  mit  dem  an  sich  guten  salze,   das   bei  der   gewinnung 
lediglich  durch  zufall  vorbeifliegt  und  dadurch  seineu  zweck  ver- 
fehlt,   er  bat  es  sich   wo!   nicht  denken   können,    dass    man  salz 
Wegwerfe,  weil  es  schal  geworden,  denn  das  ist  damals  ge- 
wi&  ebenso  wenig  vorgekommen  wie  in    unseru  tagen I    und  ein 
iier  beobeebter  ist  der  dichter  unstreitig;  er  kennt  das  leben 
als  die  theologic  I 

6)  V.  210411.  als  grund,  weshalb  der  cenluno  den  herin  nicht 
in  fceiu  batu  bemühen  will,  gibt  der  dichter,  gegen  die  Bibel, 
Beda,   H  r  a  b  a  u    und   Paulus  Diacuous3,    Sündhaftigkeit 


1  vgl.  Htubuii  zu  Math.  4,  3. 

1  die  behancilung  tlrr  gleicht)  tsse   zeigt  übrigens    durchweg,  dass   def 
tlichu-i  el  rtrminsndo'  verfahren  ist)  vgl.  zb.  Zs.  40,  178 f. 

1  letzterer  isi  wol  am  ausführlichsten  :  'Alienigena  sum,  geutiiis  »um, 
Iro  accinrtus,  sanguinem  fuuduis,  n<)  I,  ideoque 

[igoe  95,  1193. 
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an.  das  ist  schon  Jellinek  (Zs.  36, 172)  aufgefallen,  aber  er  hat 
es  nicht  erklart,  die  sache  liegt  so:  die  worte  des  centurio: 
'Dominus,  non  sum  dignus,  ut  intres  sub  tectum  meum,  sed  tantum 
dk  verbo ,  et  stmabitur  jpuer  meus'  sind  mit  einer  kleinen  ände- 
rung  in  die  kirchliche  liturgie  aufgenommen,  in  der  messe  vor 
der  communion  und  vor  der  austeilung  des  abendmahles  an  die 
gläubigen  spricht  der  priester  nämlich  dreimal  laut  die  worte: 
6 Domine,  non  sum  dignus  ut  intres  sub  tectum  meum,  sed  tantum 
dk  verbo,  et  sanabitur  anima  med,  was  die  laien  mitsprechen 
sollen,  der  sinn  dieser  worte  war  damals  den  laien,  wenigstens 
den  gescheiteren,  ebensowol  bekannt  wie  jetzt,  und  deshalb  ist 
es  leicht  erklärlich,  dass  ein  solcher  an  die  worte  des  centurio 
mit  der  vorgefassten  meinung  herantrat,  die  wir  im  Heliand  vor 
uns  haben,  bei  einem  geistlichen,  der  Bibel  und  commentare  zur 
seite  hatte,  wäre  diese  aufTassung  um  so  unverständlicher,  als  die- 
selbe den  sinn  der  ganzen  stelle  zu  verschieben  nötigte,  bei  Matth. 
sagt  der  centurio  nämlich:  'Nam  et  ego  homo  sum  sub  pote- 
state  Habens  sub  me  milites:  et  dico  huic  vade,  et  vadit,  et  alii 
veni,  et  venit,  et  servo  meo  fac  hoc,  et  facit\  dabei  geht  er 
(bezw.  der  evangelist),  wie  das  auch  schon  die  alten  exegeten 
bemerken,  a  minori  ad  maius  schliefsend,  von  der  ansieht  aus, 
dass  Christus  als  unbeschränkter  herr  der  natur  durch  sein  blofses 
wort  schon  alles  bewürken  könne,  diesen  sinn  umzuändern,  darauf 
hätte  ein  gelehrter  theologe  gewis  um  so  weniger  verfallen  können, 
als  damit  ja  die  Verwunderung  des  lierrn  Ober  den  starken  glauben 
des  mannes  ihre  begründung  verlor,  der  dichter  hat  den  grund- 
gedanken  eben  gar  nicht  erfasst.  Seine  bereits  gefestigte  falsche 
ansieht  von  der  bedeutung  der  worte  des  centurio  knon  sum 
dignus1  gab  den  anlass,  dass  er  die  ganze  übrige  rede  misver- 
stand:  er  meint,  der  centurio  wolle  seine  hohe  Stellung  betonen, 
uud  fasst  infolgedessen  den  satz  concessiv  auf. 

Noch  ein  anderes,  zwar  kleines,  aber  charakteristisches  mis- 
verständnis  bergen  diese  verse.  die  Übersetzung  von  centurio  mit 
hunno  isl ,  wie  schon  andere  bemerkt  haben,  ungenau;  hunno 
gibt  das  mlat.  centenarius  wider  (oder  umgekehrt),  ein  theo- 
loge, der  den  Charakter  eines  centurio  kannte,  konnte  durch  eine 
solche  widergabe  nicht  irre  geführt  werden,  wie  es  unserm  dichter 
passiert  ist,  der  seine  Vorstellung  von  dem  manne  dem  begriff 
von  hunno,  und  nicht  dem  von  centurio  entnommen  hat:  er  machte 
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ihn  m'mihdi  gtgeo  alles  recht  in   einem   gruudbesiisser  (IM  fe 

at  minuiint  hu*  egi  uuidbredene  nuelon),  weil  der  hunno 
natürlich  immer  einer  der  reichsten  insassen  der  hunschali  und 
ohne  eine  grolse  hofsaal  gar  nicht  zu  denken  war.  wir  liaben 
Iirt  eineu  echt  sa^hsisch-volkstiimliclien  zug;  gelehrlenarbeil  ist 
t$  nn  Lt ! 

7)  In  litte  20  fad   der  dichter  Chrittue  lieh  in  ein  schiff 

!i,   um  zu   dem   am   ufer  Mehnden   volke  zu  reden,  v.  2381  IT: 

an  en  skip  innan,     endi  il  scalden  het 
lande  rumur,    that  ina  theo  liudi  so  [du, 
tltioda  u  i  thrungi.    St  od  thegan  manag 
ii  UtTOd  (ti  t he m u   uuatarv 
in  litte  31   denkt  er,  worauf  schon  Jelliuek  aufmerksam   gemacht 
hat,  gjftr  nicht  daran,  dass  dt«  Situation  noch  immer  dieselbe  ist, 
(taut  er  sagt  v.  25! 

stuod  nnerod  mikil 
umbi  that  harn   <jo 
er  hat  also  nicht  einmal  einen  so  kurzen  biblischen  abschnitt  auf 
einmal  Überschaut. 

8)  V.  2689  T.  ML  13,  54  lagt?  Et  veniens  in  patritim 
$uam  docebat  47  (1  ist  Jesus  in  Nazarelh  (vgl.  Tat.  cap.  78), 
und  Lucas  (4,  29)  sagl  von  den  bewohnern  des  städtcheus:  eiecernnt 
iltum  extra  civitalern  et  duxerunt  Munt  usque  ad  supercilium  mon~ 
Ml,  iupra  quem  civitas  Uhr  um  trat  aedifkata,  ui  praecipitarent 
tum,     fpse  autem   transiens  per   medium    earnm    ibat. 

r  Vorgang  wird  vom  dichter  in  mehr  als  merkwürdiger  W( 
rildert  (v.  2685H): 

Tho  uuard  thero  erlo  httyi 
an  thtmu  berge  uppen       bütra  yithahti 
Judtono  legangan,     that  irv  enig  ni  habde  so  grimmon  tebon 
ni  so  un reden  uuüieon,     that  sie  mahtin  thene  unaldandts  sunu 
Kritt  antkennien     —  he  ni  uuas  iro  er  eud  enigumu  — 
ihn  >■;>'  jjfta  tho  undansuüsm, 
die  ersten  6  balb?erse  erklaren  sich  durch  die  bereits  von  Sta 
herangezogene  anmerkuog   Bedas  zu    Lucas  4,  28:    Per  medium 
Uhr  um  um  lata  subita    vel  obstupe facta    furentium  mente  de- 
scendit.    aber  das  folgende  steht  hiersu  doch  in   gar  zu   grellem 
eitl    denn  wenn  die  Nazaiener  anderen  aittiM  gotto) 
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waren,  was  soll  dann  die  bemerkung,  dass  sie  den  herrn  über- 
haupt nicht  erkennen  konnten?  es  sind  hier  zwei  sich  vollständig 
ausschliefsende  deutungen  des  wunderbaren  entkommens  Jesu 
naiver  weise  neben  einander  gestellt,  und  zwar  ist  die  zweite 
deutung,  dahin  gehend,  dass  der  herr  unsichtbar  wurde,  oben- 
drein noch  so  vollständig  misverstanden,  dass  es  sogar  dem  Schrei- 
ber des  Cottonianus  zu  stark  war  und  er  drei  halbverse  unter- 
drückte, wodurch  wenigstens  einige  bessern  Dg  erzielt  wurde1. 
man  stelle  sich  nur  einmal  die  Situation  vor:  die  Nazarener,  unter 
denen  Christus  bis  vor  kurzem  gelebt  hatte,  sollen  ihn  früher 
nicht  gekannt  haben!  ich  glaube  freilich,  dass  der  dichter  gar 
nicht  gewust  hat,  dass  diese  gegner  Jesu  grade  Nazarener  waren, 
aber  das  muste  er  doch  wissen,  wenn  er  auch  gar  nichts  anderes 
als  die  evangelien  gelesen  hatte;  dass  sie  Jesus  kannten,  sagte 
auch  er  vorher  v.  2654  ff  selbst  deutlich  genug,  und  wie  kann 
man  annehmen,  dass  von  den  leuten,  die  Jesus  aus  der  Stadt  warfen 
und  auf  den  hergkamm  führten,  oben  angekommen  ihn  niemand 
mehr  kannte,  auch  wenn  sie  ihn  würklich  früher  nie  gesehen 
bitten?  kurzum,  die  ganze  stelle  ist  ein  gemisch  von  Wider- 
sprüchen und  unsinn,  das  nach  meiner  ansieht  unmöglich  bei 
directer  benutzung  der  quellen  ohne  mündliches  mittelglied  zu- 
stande gekommen  sein  kann,  ich  nehme  an,  dass  dem  dichter  vor- 
getragen war,  die  Nazarener  hätten  den  herrn  oben  nicht  mehr 
erkennen  können  (weil  er  unsichtbar  geworden);  das  hat  er  dann 
falsch  verstanden  und  seinen  irrtum  auf  freie  faust  begründet, 
eine  andere  erklärung  vermag  ich  nicht  zu  finden  2. 

9)  V.  2538  ff.  in  dem  gleichnis  vom  weizen  und  unkraut 
werden  die  arbeitskräfte  des  paterfamilias  in  der  Bibel  4servi'  ge- 
nannt, der  dichter  hätte  sie  dementsprechend  'skalkos'  nennen 
müssen,  allein  er  wählt  die  bezeichnungen  hagastaldos,  erlös, 
thegnos,  iungaron;  es  ist  also  hinreichende  abwechslung  vorhanden, 
und  wenn  er  doch  das  richtige  wort  vermeidet,  so  liegt  das  ledig- 
lich daran,   dass   in   den  äugen    der  Sachsen  ackerbau  ehrenvoll 

1  Sievers  (Zs.  19,  140)  meint  zwar,  dass  hier  ein  blofses  versehen  des 
Schreibers  vorliege,  indem  er  von  dem  einen  that  sie  auf  das  andere  über- 
gesprungen sei;  aber  dass  das  gedieht  durch  ein  versehen  grade  von  dem 
allercrassesten  unsinn  den  es  enthielt  befreit  worden  sein  sollte,  Hill  mir 
nicht  recht  glaublich  erscheinen. 

2  was  Grein  Die  quellen  des  Heliand  zu  v.  2b'90fl  bemerkt,  kann  mich 
nicht  überzeugen. 
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utiil    nicht   Sklavenarbeit    war.      deshalb   will    auch    der   bluff 

Innen    (ihan  faran  uui  thar  allti  fiw), 
r  Bibel  heilst:  'dicam  messoribw'  .  .  *    die  halb* 
leemittacben  hirten  dagegen  werden  rtndfarifoi  genannt,  denn  ihr 
td  war  ehrlos  iteehilb  niaii  zu  der  arbeit  mit  Vorliebe  kr 

verwaote2,      Variana  clade   auam    mittel  splendidimme 
na  tos ,   senaton'um   per  milifiam   auspicantes   gradum    fortuna  de- 
*itl    Alium  ex  Ulis  pastorem,  ulium  custodem  casae 
ftat.    Seoeca  Epist,  17. 

10)  V, 3036 ff.  aul  welchem  gedankengange  oder  durch  weh:  In- 
vrran!  jssiin^  der  dichter  zur  heieichnung  der  Juden  als  sudar- 
liurfi  (tgL  auch  v.  4464)  gekommen  ist,  kann  ich  mir  nichl 
denken     ireoo  er  aberv.  36391  Mtgti  fatal  fvadtal  ffteee  Judeo 

dl,      iwori  meyinthiodu,  Unat  ik  manno  si?   so    kann   er  dein 
ganz  mmenhange    na  eh    dabei    doch    nur   an   die  Juden  in 

Cäsarea  denken,  wie  ea  scheint,  durch  die  ethnologische  bester- 
kun?  im  geführt  tkv  te*L  sagt  aber  : 'Quem  me  dkunt  nomi- 
ne* me  ftliutn   hominis?' 

11)  V.  4208 ff:      let  sea  [Maria  und  Martha]  tedes  ythues, 

fi'ono  Sitcom*      endi  setbo  gibod 
that  xea  an  fride  form     nuider  finndo  nid 
thea  iii$ü  Bill   t$  orlobu  yodu, 
der  litt«   lexi  lässt  hier  an  deullichkeil  nichts  zu  wünschen  ttbrig- 
ron  Martha  spricht  er  Überhaupt  nur  nebenbei,    auch  war  ja  nui 
Maria  als  sünderm   bekannt,  und  deshalb  vergab  auch  nur  ihr  Act 
lierr   ihre  Bünden  :   Dixit    autem   ad    iUam  :  'Bemitiuntur  tibi 
i(a\    Vgl  Tatian  cap.  138.    der  dichter  hat  den  sinn  der  ei- 
zahlung  gar  nicht  erfasstj    nur  die  slindenvergebuug  an  sich  hat 
dm  interessiert. 

12)  V.  4948 ff,    im  Taliau  heilst  es  (cap«  162)  nach  Johannes: 
ipufoi  OUtem    ÜU  erat  notus  pontifici  et    introivit   cum  Jhern 

1  auf  demselben  standpuoclt  erscheint  dem  dichter  (?,  1102)  auch  das 

»ml  de*  Matthäus  als  ein  ehrenvolles,     einen    be wüsten  Widerspruch 

egefl  eine  ausdrückliche  angäbe  der  Bibel   —   und   ein  solcher  Bitte  vor- 

egen,  wenn  der  dichter  ein  gelehrter  geistlicher  gewesen  wäre  —  halte  ich 

hier  wie  anderswo  für  völlig  ausgeschlo- 

*  Thegan  glaubt  (Vita  Hludovict  cap.  44|  keine  größere  Verachtung 
EShbo    gegenüber   aussprechen   zu   können   all  mit   den  worten  :  patret  tut 

Wahrheit  keineswegs  entsprach), 
um* 
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in  atrium  pontificis.  Petrus  autem  stabat  ad  ostium  foris.  Bxhrit  ergo 
diseipulus  alius,  qui  erat  notus  pontifici,  et  dixit  ostiariae 
et  introduxit  Petrum\    der  dichter  stellt  den  Vorgang  anders  dar: 
Johannes  uuas  er 
themu  heroston  cud :     bethiu  moste  he  an  thene  hof  innan 
thringan  rm'd  theru  thiod.     Slod  allaro  thegno  bezto, 
Petrus  thar  ute  :     ni  let  ina  the  portun  uuard 
folgon  is  froen,    er  it  at  is  friunde  abad 
Johannes  at  enumu  Judeon,     that  man  ina  gangan  let 
ford  an  thene  fridhof.     Thar  quam  im  en  fekni  uuif 
gangan  tegegnes%     thiu  enas  Judeon  uuas 

iro  theodanes  thiuu,     

es  liegen  hier  mehrere  sachlich  zwar  unerhebliche,  aber  für 
die  arbeitsweise  des  dichters  recht  bezeichnende  abweichungen 
von  den  quellen  vor.  dass  er  aus  'sächsisch-deutschem  schicklich- 
keitsgefahl'  (!),  wie  Rücken  gemeint  hat,  die  ostiaria  zu  einem 
portun  uuard  gemacht  hat,  glaube  ich  nicht;  er  kannte  keine 
weiblichen  türhüter.  (vgl.  oben  sub  10  die  aus  Seneca  angeführte 
stelle.)  die  andern  misverständnisse  erklären  sich  leicht  —  aber, 
wie  mir  scheint,  auch  nur  dann  —  wenn  man  annimmt,  dass 
der  dichter  den  Stoff  nach  mündlichem  vortrage  bearbeitete,  be- 
absichtigt bat  er  diese  abweichungen,  wie  andere,  gewis  nicht, 
welchen  zweck  hätte  er  damit  verfolgen  können? 

13)  Die  stelle  Johannes  19,9  :  'quia  potestatem  habeo*  hat 
der  dichter  falsch  gedeutet,  indem  er  sagt: 

v.  5344  f  Mi  hebbiat  thesa  liudi  fargeban 

uuerod  Judeono,    that  ik  ginualdan  muot  .... 

14)  V.  5292  f:  Sia  hietun  im  thuo  te  hoske    huit  giuuadi 

umbi  is  lithi  leggian. 
das  entspricht  ungefähr  dem,  was  Lucas  23,  11  sagt:  et  inlusit 
(Herodest)  indutum  veste  alba.  v.  5495 ff  hat  Christus  indes  ein 
rotes  gewand  an,  und  dieses  haben  ihm  nicht  etwa  die  Soldaten 
zum  spotte  angelegt,  sondern  sie  ziehen  es  ihm  aus  bos- 
heit  ab  und  legen  ihm  zum  spotte  ein  anderes  an: 

that  sia  ....  im  is  giuuadi  binamun, 
rouodun  ina  thia  reginscathon     rodes  lacanes, 
de  dun  im  eft  oder  an      thuru  unhuldi. 
es  ist  schon  viel  Scharfsinn  auf  diese  stelle  verwant  *,  aber  ohne 
1  vgl.  Gering  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  27,  210  f. 
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Ig.    ich  ball   ei  Rlf  gaDl  unmöglich,  dass  der  dichter  ifcl 
Hirn   kamt«,  neun  er  die  texte  ^ur  Verfügung  hatte. 

15)  V,  5430,    biet  erfährt   der  teulel  erst  durch  Judas,   als 

dieser  in  die  hülle  kommt,   (tafl   Hiiistus  die  menschheil  erlösen 

'vill.     die  ,  welche  sich   troll  dem  volkstümlichen  gepröge 

doch  wol  hei  irgend  ciuem  theologen  finden  wird,  paaal   nicht  zu 

tlem  was  v.  10421'  steht,     denn  dort  wird   fangt,  dass  der  tentel 

n  bei  der  rerauchfiiig  im  herm  in  der  wüste  den  baUaptan 

Gottes  zu  durchkreuzen  versucht  habe,  er  kannte  ibfl  also  schon 
dann 

16)  \  thuo  mohtun  an  (hat  horth  sehan 

Judeo  Undi. 
in  aulehnung  an  Mehr.  6,  19t.  *J,ÖL  10,  1 9 f  wurde  das  zer- 
rn  des  Vorhanges  dahin  gedeutet,  dass  das  alh?rhcilig*te  den 
menschen  überhaupt  von  da  ab  nicht  mehr  verborgen,  class  der  alte 
hund  in  aod«  sei.  vgl.  die  schon  von  Sievers  zur  stelle  angerührte 
liebt  lirabans,  der  dichter  hat  von  dieser  symbolik  offenbar 
gtbOrt,  aber  nicht  gelesen«  soust  wäre  seine  i  ein  flufserliche  auf- 
faasung  doch   nicht   recht  verständlich. 

17)  V.  5890  ff:  —  ne  yiuuetdun  ho  uuitiion  —  ...  eitfit 
theni  liudon  after  thern  lande,  (hat  sia  twlica  lugina  unotdun 
ahebbian  be  than  hefagan  droht  in. 

Ml  28«  15:  At  HU  aeeepta  pecuma  fecerunt  si'cut  erant  edocti  — 
nämlich  zu  sagen,  die  jünger  halten  den  leiehnaiu  gestohlen  — 
et  divutgatum  est  vetbum  istud  apud  Judaros.  der  dichter  sagt 
also  le   gegeuteil  von   dem,   was  die  quelle  hall     doch   soll 

-p  verdorbene  stelle  um  so  weniger  besonders  betont  werden» 
ats   Grein    Germania  11.  216   auf  eine   ahnliche  darstellung   im 
um  Nicodemi  hingewiesen  bat. 

Diese  stellen  lassen  sich  vielleicht  noch  etwas  vermehren  — 
manche  sind  zweifelhaft1,  aber  die  hauptsächlichsten  glaube  ob 
äuge  (Ulm  zu  haben,  und  was  den  kugeln  standhält,  dem  ist  auch 
mit  schrot  nicht  beizukommen,  nicht  von  einer  einzig»  n  lüsst 
Meli  behaupten,  d.tss  die  abweichuug  von  den  quellen  in  <leiu 
sliei  iJndet    sein  könne,    den   text    dieser  zu   ludern  oder 

1  liehe]    sieht  hierher  gehört  dir  darstellung  des  Verhältnisses  «wischen 

Eterodei  und  Herodiaa;   auch  ist  sie  für   die  auifassung  JHImeks    nicht  von 

scheidender  Wichtigkeit',  wie  schon  ein  bück  in  den  Comuientar  über  »las 

Mallhätifl  von  Schanz  (Frcihurg  l)  lehren  kann. 
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verständlicher  zu  machen,  durchweg  zeugen  sie  von  misverständnis 
oder  grober  Unwissenheit,  die  ich  einem  gelehrten  geistlichen 
solange  nicht  zutrauen  kann,  als  nicht  bei  einem  andern  theolog. 
Schriftsteller  ähnliches  in  solcher  häufung  nachgewiesen  ist. 

Nicht  sattelfester  als  in  den  evangelien  ist  der  dichter  in  der 
dogmatik.  in  einem  puncte  zeigt  sich  das  besonders  deutlich  :  in 
seiner  ansieht  von  der  Vorsehung  Gottes,  von  Vilmar  bis  Kögel 
ist  einstimmig  der  heidnische  hintergrund  von  Wörtern  wie  wurd 
usw.  betont  worden,  meines  erachtens  mit  unrecht;  die  Wörter 
'geld'  und  'gilde'  leben  noch  jetzt,  und  doch  enthielten  auch  sie 
ursprünglich  einen  heidnisch-religiösen  begriff,  das  wort  ist  nur 
das  gefäfs  des  begriffes,  und  lediglich  der  inhalt  ist  hier  von  be- 
deutung;  der  gebrauch  solcher  Wörter  im  Heliand  beweist  im 
gegenteil,  dass  sie  den  speeifisch  heidnischen  begriff  bereits  ver- 
loren hatten  oder  man  sich  desselben  doch  beim  gebrauche  nicht 
mehr  bewust  war.  das  aber  ist  richtig,  dass  der  dichter  ein 
determinist  der  strengsten  richtung  ist.  v.  4933  ff  wird  die  flucht 
der  jünger  entschuldigt: 

Ni  uuas  it  thoh  be  enigaru  blodi,    that  sie  that  barn  godes 

Hoben  farletun,    ac  it  uuas  so  lango  biuoren 

uuarsagono  uuord     that  it  scoldi  giuuerden  so: 

bethiu  ni  mahtun  sie  is  bemithan. 
ähnlich  beurteilt  er  die  Verleugnung  Petri  v.  4976  ff: 

Ni  habda  is  uuordo  geuuald:     it  scolde  giuuerden  so 

so  it  the  gimarcode     the  mankunnies 

faruuardot  an  thesaru  uueroldi. 
im  ersten  falle  heifst  es  allerdings  in  der  Bibel  :  hoc  autem  factum 
est  ut  implerentur  scripturae.  indem  der  dichter  den  freien  willen 
der  jünger  ganz  aufhebt,  gehl  er  aber  über  jene  worte  weil 
hinaus!  im  zweiten  falle  geben  die  quellen  zu  seiner  erklärung 
überhaupt  keinen  anlass.  es  ist  ja  richtig,  dass  der  dichter  das 
bestreben  hat,  die  jünger  möglichst  rein  zu  waschen,  aber  die 
ansieht  sitzt  ihm  offenbar  seihst  lief  im  marke,  es  ist  auch  keine 
theologische  prädestinatiouslehre,  sondern  richtiger  bauernfatalis- 
mus,  wie  er  auch  jetzt  nach  tausend  jähren  noch  nicht  vollständig 
aus  den  sächsischen  köpfen  herausgepredigt  ist.  ist  ein  solcher 
bei  einem  iheologen  jener  tage,  der  das  vertrauen  Ludwigs  be- 
safs,  annehmbar?  mich  dünkt  das  höchst  unwahrscheinlich,  die 
sächsische  theologie  und  die  unseres  gedichts  ist  die  der  Fulder 
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schule;  Hraban  galt  als  nittontat  auf  dem  ganzen  gebiete,  und 
ar  ein  entschiedener  antideierrninist  und  lial  als  solcher  seinen 
standpunct  dem  mönche  Gottschalk  gegenüber  ganz  energisch  auch 
:  1 1 tisch  vertreten;  deshalb  isl  es  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
in  der  sü<  hsischen  geisllichkeit  eine  andere  anschauung  platz  fand. 
lassen  sich  indes  meine  ein  wunde  beteiligen  und  bleibt  die  an- 
sieht, dass  der  dichter  ein  gelehrter  müncli  g€  ».  auch 
ii'i  iH'ilun  als  unantastbar  heslehn,  dann  hat  man  hier  ein  sicheres 
Kriterium  Ihr  eine  Bftbere  hrstimmuiig  der  eotslehuogszeit  de> 
gedichts.  denn  es  ist  dann  ganz  undenkbar,  dass  es  nach  dem 
beginn  des  Offen  i liehen  Streites  zwischen  Hraban  und  Goltscbalk 
entstanden  sein  kann,  denn  danu  halle  der  dichter  hewust  die 
partei  des  letztem  ergriffen,  dessen  lehre  er  sogar  glitten  auf 
die  spitze  treibt,  nun  wissen  wir  aber  bestimmt,  dass  r.otlschalk  in 
lüicbkeil  keinen  oder  wenig  beifall  fand;  aber  auch  da- 
von abgesehen  darf  man  es  als  uir/weitelbatl  betrachten,  dass 
Ludwig  mit  der  abfässung  des  gedicbli  niemanden  betraute,  Jessen 
strengste  Orthodoxie  nicht  über  alle  zwei  Tel   erhaben  war. 

Ich  bleibe  indes  vorläufig  bei  der  nttOUg,  dass  die  theo- 
logischen Kenntnisse  des  dichteis  gar  nicht  ausreichten ,  um  ihn 
•he  grobe  heterodoxie  seiner  ansieht   auch  nur   ahnen  zu  lassen. 

Ltissl  man  das  gedieht  als  ganzes  unmittelbar  auf  sich  will  keu, 
dann  bekommt  doch  zunächst  jeder  den  eindruck,  dass  der  aulor  ein 
laie  war.  ganz  gewia  liegt  das  zum  guten  teile  am  atil,  aber  doch 
nicht  allein,  auch  will  mir  scheinen,  dass  ein  gelehrter  diesen  Stil 
ohne  weiteres  kaum  mit  ßiner  solchen  Unbefangenheit  auf  einen 
christlichen  stoff  übertragen  hätte,  wie  es  der  dichter  tut.  denn 
imkeit  war  schon  im  9  jh.  ebenso  die  gröste  teindin  der 
n.iiveiat  wie  heutzutage,  und  naiv  ist  der  dichter,  wenn  auch  bei 
Lern  nicht  altes  wirkliche  naivelat  ist,  was  man  dafür  gehalten  hat. 
an  einzelheilen  ist  hierher  unter  andern  gewjs  folgendes  zu  rechnen: 
v,  266;  (he  acal  hetiand  te  namon  egan  K    vgl  v,  443. 

1  weun  Jelliuek  hierbei   auf  Bede   zu  Luc  1  ,  31   verweist»   so   ist  das 

;hon  Mt,  1,  21  ist  tu  lesen  :  §i  vocabis  H4MNOf|  riu*  Jctum ; 

ipst   enim   aaluu w    fa eiet   popu tum  mu um  a  fi^cvah's  I tn\.      fl ] 4 \ gens 

bedeutung  dem  volke  damals  viel  geläufiger  als  heutzutage,  weil 

sehr  viele  kirehen  dem  'Salvator'  geweiht  waren,    hätten  wir  darüber  nach- 

1   deutscher  spräche,  so  würden  wir  von  einer  reihe  'Hetiandkirchen' 

irsen  können,    vgl.  Karo  psc  hülle  Die  westfälischen  kirchenpatrocioien  s.  12. 
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v.  3069 :  heten  seulun  tki  firiho  barn 

sancte  Peter. 
wenn  Christus  und  die  jüoger  von  den  'Juden',  dem  'pascba  der 
Juden'  uud  dem  'alten  bunde'  reden,  so  mag  das  noch  weniger 
auffallend  sein ;  aber  auch  Kaiphas  sagt  v.  4476  :  tkü  fok  Judeon*, 
und  Pilatus  bemerkt  den  Juden  v.  5197  :  so  it  an  iuuaro  a/- 
drono  eo  gebiode.  konnte  so  etwas  einem  gelehrten  würklich 
aus  der  feder  laufen?  man  sage  doch  nicht,  dass  der  stil  dazu 
nötigte!  ich  stelle  mir  die  entstehung  dieser  und  ähnlicher  rüge 
so  vor  :  der  sloff  wurde  dem  dichter  homilienartig  vorgetragen, 
wobei  die  reden  meistens  wol  in  indirecter  form  gegeben  wurden  '. 
so  setzt  auch  der  dichter  meistens  ein,  aber  dem  stile  des  epos 
entsprechend  geht  er  dann  bald  in  die  directe  rede  über,  wo- 
bei er  indes  die  worte  und  ausdrücke  seines  predigers  oft  beibehält! 
solchen  Umformungen  war  er  aber  nicht  gewachsen,  am  deutlichsten 
zeigt  sich  das  in  seiner  Schilderung  der  hochzeit  zu  Kaua: 
v.  2060  ff:  Nu  sind  tkina  gesti  sada, 

sind  thine  druhtingos  druneane  suido, 
ist  thit  fok  fromuod :  nu  hetis  thu  hir  ford  dragan 
allero  Udo  lofsamost  thero  the  ic  eo  an  thesumu  Höhte  gesah 
huergin  hebbean. 
—  Joh.  2,  10  :  Omnis  homo  primum  bonum  vinum  ponü,  et  cum 
inebriati  fuerint,  tunc  id  quod  deterius  est.  Tu  autem  servasti 
bonum  vinum  usque  adhuc.  indem  der  dichter  den  architriclinus 
sein  allgemeines  urteil  ausdrücklich  auf  den  vorliegenden  fall  an- 
wenden lässt,  entstellt  er  den  sinn  doch  in  der  bedenklichsten 
weise,  denn  so  wie  er  es  darstellt,  würkte  Christus  sein  erstes 
wunder  ja,  um  die  bereits  stark  betrunkenen  gaste  noch  be- 
trunkener zu  machen!  den  alten  Sachsen,  welche  die  leber  auf 
der  Sonnenseite  hatten,  wird  das  gewis  gefallen  haben,  aber  pä- 
dagogisch war  es  nicht  grade,  ihnen  so  etwas  zu  erzählen,  der 
dichter  denkt  aber  an  dergleichen  gar  nicht;  er  moralisiert  nur 
dort,  wo  ihm  vormoralisiert  ist.  er  ist  fromm,  aber  die  mönchi- 
schen ideale  sind  ihm  fremd,  seine  frümmigkeit  ist  etwas  karo- 
lingisch  angehaucht  :  er  weifs  auch   die  weit  zu  schätzen  1    des- 

1  sollte  daher  nicht  auch  die  phrase  that  menid  thoh  stammen?  ich 
will  übrigens  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  auf  die  bezeichnung  der  Unter- 
weisung des  dichters  als  homilie  oder  predigt  kein  weiteres  gewicht  lege, 
die  art  des  Unterrichts   wird  sich  schwer  genau  bestimmen  lassen. 
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ses 


halb  ist  M  ihm  »uich  immer  da  am  wolslen,  wo  er  ohne  lim. lutsch« 


kann1 


ihr 


bearbeitet 


„elband  £ 

•  >liiit  war,  dh.  solchen  weltlichen  Charakters;  und  hier  zeig!  sich 

h  Bleia  daß  Bin  meisten,  mi  mm  'getwanitieFwg1  m  nennen 

pfleg!.      hewust  liHt    eff  diese  nicht  heiriehen  r    er    hätte  es  dann 

malisch  tun  müssen,  wn  bekanntlich  Dicht  der  lall  ist. 

Der  dichter  war  kein  predigen  aber  sein  werk  hat  predr 

zur  grundtage,  and  mir  scheint  die  urspnhid«  he  tonn  ott  Auch 

deutlich  genug  durchzublicken,    die  beobachnmg  Schonbachs  kann 

midi  in  dieser  meinung   nur   bestärken:   *er  (der  dichter)  zahlt 

also  au!  horer.    das  heweiseu  schon  die  redeformen  des  Vortrages, 

eiuleiluugen  und  schlösse,  die  bisweilen  deu   eapiteln   fast 

den    anschein    von    homilien    verleihen.1     erkennen   wir 

«tir  rundweg  an,  dtta  es  wirklich  mit  greiser  kunst  poetisch 

tallete  homilien  sind!    ich  bin  noch  nicht  einmal  davon  Uher- 

[t,    dass  sie  von  demselben  prediger  herrührten,     es  zeigen 

Dftmlich  merkwürdige  Verschiedenheiten,  und  das  eapitel   über 

die    blinden    in  Jericho    lallt   vollständig    aus    der   massr    heraus. 

im  Charakter  des  dichter«  kann  der  grnnd  nicht  liefen,  denn  dieser 

bleibt  sich  gleich;  die  unterschiede  liegen  im  inhaltc  bezw.  in  der 

aftffasanng  desselben. 

Man  hat  nun  allerdings  gesagt,  dass  bei  einer  derartigen 
nttttelung  des  stulles  wol  einzelne  gedieht«,   nicht  aber  ein  epos 
von  tU-r  art  des  Beiland  hatte  etitstebn  können*    aber  das  ist  eine 
in  der  lud  hängende  Behauptung  dir  nhne  beweise  nur  ae  taugt 
ubeo  beanspruchen  k«ninle,  als  die  frühere  meinung  von  da 
quellen benutzüng   und   Arbeitsweise  des  dichten  als  axiom  galt. 
das  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  der  fall,    auch  solche  die  entschieden 
für  einen   gelehrten   geistlichen   als  Verfasser  eintreten,   haben  den 
früheren  standpunct  als  unhaltbar  verlassen.    leltiftefc  halt  es  für 
ier,  dass  der  Helianddichter  quellen  benntat  hat,  die  mit  den 
commentareu   Hrabans,  Bedas,  Alcuins  Dicht  identisch  siudt  und 
/vsetlel  i-i  nicht  ganz  unbegründet,  ob  diese  werke  Ober- 
haupt   seine    quellen    waten*    (Zs.  SO»  187).     spater   hat   ei 
(Anz,  xxi  214)  sich  nach  entschiedener  dahin  ausgesprochen, 
wir  seiner  ansieht  nach  die  wirklichen  quellen  des  (Hehlers  tlber- 

1  Jellinrk  bemerkt  Zs,  3Üt  163  ;  'auch  sonst  verfallt  er  (der  dichter!  Ifl 
icthcit,  wo  er  ;m  dogmatisch«  diDge  streift';  richtig,  abei  tut  einen  ge 
ten  theologi  gerade! 
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haapt  nicht  kennen,  das  heifst  das  ergebnis  der  bisherigen  Forschung 
vollständig  in  frage  stellen!  Schönbach,  der  die  forschung  von 
neuem  aufgenommen  und  eine  umfangreiche  arbeit  über  die  quellen 
des  Heliand  volleudet  hat,  teilt  in  einem  aufsatz  der  Cosmopolis1 
bd  1  seine  ansieht  vorläufig  wenigstens  zum  teil  mit:  sie  weicht 
auch  ganz  erheblich  von  der  bisherigen  ab.  'dieser  (Otfrid)  schrieb 
sein  gedieht  nach  säuberlich  geordneten  excerpten  zusammen,  der 
sächsische  Sänger  list  zu  dem  abschnitte  des  evangeliums,  den  er 
jetzt  vor  sich  hat,  eine  entsprechende  partie  der  commeutare  und 
der  Schriften,  die  er  sonst  gebraucht,  das  gelesene  verwertet 
er  aber  aus  dem  gedächtnisse,  weshalb  oftmals  das  letzte  bei 
ihm  zuerst  steht,  ein  vorgehn,  das  uns  vou  fall  zu  fall  das  ausmafs 
seiner  zeitweiligen   lectüre  genauer  zu  begrenzeu  gestattet' .... 

Das  heifst  doch,  wie  mir  scheint,  der  bisherigen  ansieht  den 
todesstofs  versetzen,  denu  bei  dieser  kounte  man  die  annähme 
einer  bruchstückweisen  vermittelung  an  den  dichter  nur  mit  der  be- 
hauptung  abzuweisen  versuchen,  dass  auf  solche  weise  kein  epos 
in  der  art  des  Heliand  entstehn  könne,  muss  aber  die  an- 
nähme, dass  der  dichter  den  gesamten  Stoff  auf  einmal  über- 
sehen, ausgesondert  und  gestaltet  habe,  als  unhaltbar  aufgegeben 
werden,  dann  scheint  mir  doch  eiue  bruchstückweise  Verarbeitung 
des  Stoffes  aus  dem  gedächtnisse  bei  einem  gelehrten  viel 
weniger  annehmbar  als  bei  einem  laieu,  jedesfalls  lässt  sich  dann  der 
Charakter  des  Heliands  ebensogut  erklären,  wenn  der  st  off  münd- 
lich dem  dichter  vermittelt  wurde,  als  wenn  er  sich  ihn  jeweilig 
für  einen  bestimmten  abschnitt  aus  den  quellen  zusammen  suchte, 
bei  der  ersten  annähme  ist  man  aber  nicht  genötigt,  ein  ganzes 
schock  von  Unmöglichkeiten  uud  unwahrscheiulichkeiten  mit  in 
den  kaut  zu  nehmen,  währeud  die  zweite  doch  nichts  anderes  mehr 
für  sich  hat  als  den  augenblicklichen  alleinbesitz  der  herschalt. 

Ich  finde  überhaupt  nicht,  dass  es  unmöglich  oder  auch  nur 
besonders  schwierig  gewesen  sein  könnte,  aus  homilien  ein  werk 
wie  den  Heliand  herauszuarbeiten,  aus  homilien  über  die  psalmen 
lässt  sich  freilich  nichts  episches  schaffen,  aber  wo  der  stolf  be- 
reits episch  ist,  wie  hei  der  evaugelischen  geschichte,  da  braucht 
er  durch  reihenweise  homiletische  vortrage  diesen  Charakter  doch 
gewis  nicht  weiter  zu  verlieren,  als  es  heim  Heliand  tatsächlich 
geschehen  ist.  abgesehen  vou  dem  predigttou,der  noch  häufig  genug 

1  er  hat  mir  einen  fahnenabzug  gütig  zugesant. 
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•lurctik liu ^t  T  einspricht  doch  zb.  das  zusammenlassen  des  in  Oer 
quellt*  getrennten   und  der  dadurch  erzielte  gewinn  möglichst  ab* 

er  einaelbilder  gani  gewia  mehr  dorn  bedtirfaiaee  den  homi- 
I,  als  dem  des  epischen  dichters;  jener  nmaa  sie  haben,  dtt 
kann  behren,    Cftdmon  bat  ja  auch  wurklich  in  di 

arbeitet     die  äblissin  von  Streaueshalch  halte  ihn,    den 
früheren  Inrten,  als  laienhrudrr  ins  kloster  aufgenommen:  hmitqtie 

riim  tacrae  srripturae  doceri.    At  ipse  ctmctu,  J 

rcere  ptftrof,  inwwinammh  $ea*w*  ei  gua«  ammimi 

na/  nimnmtido   tu  Carmen  dulcissimum  convtrtebat,  m 

rtsonando  doctores  suos  vieimm  auditores  sui  faciebal  (Beda  llist. 

.     man  meint  zw.ir,  rfieea  gefliehte  seien  alle  hyoineu 

sen;  obwol  die  all   wie  Beda  davon  schreibt,  nicht  grade  de» 

für  spricht,  mag  es  dahin  gestellt  bleiben;  gewis  aber  mus§  man 

annehmen,    dasa  wenn  sie  uns  überliefert  wären,  sich  in  ihnen 

ufalla   ein   starker   efnfluas    gelehrter   lilteratur   würde    nach* 

stn  lassen1,    und  weiterhin  lasst  aM  mch  das  nicht  bestreiten, 

wenn  die  Pracfatio  glauben  verdient,   aa   doch  >ehr  nahe  lag, 

mt  Ludwigs  absieht  am  besten  zu 

wirklichen  sei,  an   den   fall  Ctfdmons  zu  denken   und  den 

einzuschlagen,  den  Beda  als  gangbar,  weil  berätl  begangen,  angab  -. 

war  schon  jene  äblissin  in  der  läge,  da  dir  die  notwendigen  lehr- 

kralte  bereit  zu  stellen,   so  konnte  das  Ludwig    feftl   recht   nicht 

werden,   und  an  einem  singer,  der  lreaonando  dociores 

licht  zu  schaffen  bereit   war,    könnt»*    ea    auch  nicht 

mangeln,     man   mues  nicht  vergeeeen,  es  bandelt  sich  hei  diesem 

ja  meld  um  einen  hirten  oder  bauero,  sondern  um  einen  sanger 

von  beruf,  und  diese  gehörten  nicht  nur  zu  den  intelligentesten 

ihres  volkes,  sundern  verfügten  auch  ober  ein  geübtes  gedlchtnia. 

i  der  vielbeschäftigte  und  unstftte  Lindger  dem  sänger  Bernlei 

i  im  rorobergehn  die  doch  wahrlich  nicht  einfachen  »salinen 

beibringen  konnte,  dann  dürfte  es  «loch  andern  auch  wul  möglich  ge- 

ii  sein,  einem  -einesgleichen  eine  erzahlung  der  int  allgemeinen 

ia  leicht  fasslichen  evangelischen  geschiente  in  aller  mufae  uach 

und  uach  so  v«Mvutrt  sie  \ Lisch  widergeben  konnte. 

1  der   BufeiiU  ba  xu   WaKhcr  vdVogelweide   (Z$.  39,  81 

kann  bmsicht  klärend  wärtai     w    bat  gana  gewia  keine  aeUMIin< 

t  in  der  Iheol.  litleratur  besessen. 
*  daae  die  ersinlnuf  rfiffrrnng  rinflnae  gewann, 

mtch  nur  in  einem  lilendiebtet  feaihSeftt 
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Genug,  bis  zu  besserer  belehrung  halt  ich  an  der  ansieht 
Test,  dass  der  dichter  ein  hochbegabter,  aber  nicht  gelehrter  volks- 
sänger  gewesen  ist;  nur  so  seh  ich  die  möglichkeit,  in  Überein- 
stimmung mit  der  Überlieferung  bleiben  zu  können,  aber  auch 
wenn  man  diese  verwirft,  behalt  sie  die  gröste  Wahrscheinlichkeit 
für  sieb,  denn  sie  erklärt  die  trotz  der  religiösen  materie  und 
tendenz  doch  einzigartige  Stellung  des  gedichts  in  der  religiösen 
litteratur,  die  nicht  allein  eine  folge  des  Stiles  ist.  die  gewant- 
heit  des  dichters  in  der  handhabung  der  technik  und  seine  Ver- 
trautheit mit  der  weltlichen  epik,  wie  sie  der  formelschatz  be- 
kundet, auf  der  einen  seite  und  auf  der  andern  seine  unsicherheil 
und  Unwissenheit  in  theologischen  dingen  erscheinen  mir  nur  bei 
einem  laien  verständlich. 

Freiburg  i.  d.  Scbw.f  in  den  oslerferieo  1 896.     FRANZ  JOSTES. 

EIN  ALTES  NEIDHARTSPIEL. 

Professor  JLoserth,  mein  freund  und  amtsgenosse,  beschenkte 
mich  unlängst  mit  der  abschrift  des  folgenden  Stückes,  das  dem 
codex  der  Stiftsbibliothek  von  SPaul  in  Kärnten,  xxxn  c/261 ,  ent- 
nommen ist.  eine  genaue  beschreibung  der  hs.  bietet  Loserth  in 
seinem  eben  erscheinenden  werke  :  Das  SPauler  formular.  briefe 
und  Urkunden  aus  der  zeit  der  letzten  Pternysliden ,  Prag  1896 
(hrsg.  vom  Ver.  f.  gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen),  s.  12 — 14. 
der  codex  besteht  aus  verschiedenen  teilen,  die  für  sich  im  14  jh. 
bestanden  und  im  1 5  jh.  verbunden  wurden,  auch  das  Neidhart- 
spiel, welches  auf  dem  blatte  1 66 ab  steht,  setzen  Loserth  und  ich, 
die  es  gemeinsam  mit  der  hs.  verglichen  haben,  noch  ins  14  jh. 
die  eintragung  ist  vollständig,  obzwar  dem  inhalte  nach  vielleicht 
etwas  fehlt,  denn  es  ist  ein  Schlussschnörkel  vorhanden  und  über- 
dies nach  der  letzten  zeile  noch  hinlänglich  freier  räum,  falls  der 
Schreiber  mehr  gewust  oder  vor  sich  gehabt  hätte,  der  ab  druck, 
den  ich  hier  biete,  entspricht  der  hs.,  nur  die  ganz  wenigen  ab- 
kürzungen  wurden  aufgelöst,  i  v  f  durch  jus  widergegeben,  die 
interpunetion  stammt  von  mir,  die  hs.  gibt  keine  zeichen. 

106 a  Proclamator: 

Morent,  frawn  vnde  man, 

Hz  kumet  her  uf  disu  plan 
Jelzo  an  (iiser  vart 

Ain  herezogin  vn  her  MtharL, 
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5  Mil  in  vil  schöner  frawn, 

Von  den  ir  abentür  sftnd  schawn 
Wie  der  vest  ritter  her  Nilhart 

Mit  der  herczogin  verwetet  hat: 
Wer  vinde  das  erst  blümelin, 
10       Der  so)  derer  ander  bftl  ja r lang  sin. 

Loquatur  ducissa: 
Got  gröz  dich,  edler  Nithart! 

Von  wan  kumbst  her  an  diser  vart 
Oder  wie  stat  din  gemüt 

Gen  dez  Hechten  mayen  biöt? 
15  Wez  welln  wir  nu  beginnen, 
Da  von  wir  fraüd  gewinnen? 
Wann  min  gemüt  stat  also, 

Das  ich  wil  mit  dir  wesen  fro 
Gegen  dez  Hechln  mayen  schin, 
20      Ich  und  die  klaren  megentin. 

Respondeat  Nithardus: 
Genäd,  liebiu  frawe  min, 

Waz  ir  gebietent,  daz  sol  sin; 
Und  wil  mich  dez  verpflichten 
Daz  ich  wil  fürbas  dichten 
25  Das  best  daz  ich  mak 
Bediu  nacht  vfi  tak. 
Durch  alle  schön  frawn  gut 

Wil  ich  wesen  hoch  gemüt. 
Sftcheu  mit  richem  schall 
SO       Wil  ich  blftmen  und  vial, 
Und  vind  ich  dann  das  blümelin, 
So  müsse üt  ir  min  bftl  sin. 

166*     Vadat  Nithardus  et  ponat  florem  sub  pileo  et  redeat: 
Ach,  edliu  frawe  minneclich, 
An  hohen  fraüden  bin  ich  rieh, 
35  Wan  ich  an  disen  stunden 

Han  ain  (hs.  am)  vialblftmen  funden, 
Die  süllnt  ir  gan  schawen, 
Ir  und  die  edeln  junkfraweu. 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  24 
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Levato  pileo  a  ducissa: 
Ach,  waufn  Ammer  wäffen ! 
40       Dar  über  sol  man  dich  straufä, 
Das  du  nimmer  liegest 

Und  kain  frawen  me  betriegest, 
Du  vaiger  swacher  mau! 

Ez  müs  dir  an  daz  leben  gan. 

Respondeat  Nilhardus  parum  percussus: 
45  Ach,  edliu  frawe  hoch  geborn, 

Land  ab  gen  mir  den  iwern  zorn 
Und  land  mich  han  iwer  huldl 

Ez  ist  geschehen  an  all  (al?)  min  schuld: 
Ain  gebur  mircz  hat  ze  laid  getan, 
50       Er  müss  ain  bain  ze  pfand  hie  län. 

Nithardus  ad  msticos: 
Sagt  an,  ir  dorfknappen, 

Ir  törpel  und  ir  mfistrappen, 
Waz  band  ir  an  mir  gerochen, 
Daz  ir  den  viol  hant  ab  gebrochen 
55  Und  mir  mit  iwerm  ungelimpf 

Zerstöreut  hant  den  minen  schimpf? 
Ze  pfant  must  ir  diu  bain  hie  lan 
Und  uf  den  stelczen  hain  gan. 

Die  Schreibung  des  Stückes  gehört  der  schwäbischen  mundart 
an.  mhd.  ü  1  werden  festgehalten,  ä  wird  in  19  fällen  durch  a, 
in  zweien  (39.  40)  durch  au  gegeben,  demnach  ist  han  36  ah 
Schreibfehler  anzusehen,  ü  =  mhd.  uo  und  ü  =  mhd.  üe  werden 
sorgfältig  unterschieden,  ft  steht  aufserdem  für  mhd.  i  in  Ammer  39» 
für  iu  in  abentür  6,  für  ü  in  sünd  6,  iürbas  24.  die  wird  ge- 
schrieben für  diu  20,  während  iu  altertümlich  als  endung  fest- 
gehalten wird  liebiu  21,  bediu  26,  edliu  33.  45;  desgleichen  iw 
=»  mhd.  iuw  46.  47.  55.  mhd.  ei  findet  sich  als  ai  9 t/m/,  als  ay 
1  mal  14.  aü  =  mhd.  öu  16.  34;  aw  =  mhd.  ouw  9wia/.  — 
s  steht  für  z  im  auslaut  hauptsächlich  der  pronomina  Smal,  z  richtig 
10  mal  (mircz  49),  z  für  s  4  mal  —  n  statt  m  im  auslaut  :  hain 
5S.    —    n   tritt   ein   in   die    2  pers.  plur.  S  mal,    sünd  6,    vgl. 
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Weinhold  AlGr.  §  371».  —    pari  pritt.  zerstören!  56.  —  mt •_ 

AlGr.  §  201. 

Für  die  turlaue  lässt  sich  die  annähme  schwäbischer  mundart 

nicht  gleic.hermnfsen  festhalten,  keiner  von  den  )>  rieht  da- 

ntrh  hier  bewahrt,    indem  es  nur   auf  i  reimt  9,   19, 

■■///.  V  Michels  Studien    uhn    titr  ältesten  deutschen  fast  - 

nachtspiele   [QF.  77)   s,  16 — 19,     9     <  reHRj  ;  man  :  pMu    l  !  gib, 

57.    während  Miliari  auf  varl  reimt  3.  11,  wird  es  mit 

hal  7    yetnwti  h,  vei mutet  u'iudini  \\,w\\,    obzirar  solcher 

ans  fall  des  r  vereinzelt  auch  alemannisch  vot  kommt  (W'euthold  Mhd. 

$  213,  4/,  gr,  §  197),  i"«(  er  doch  besonders  im  bairischen  häufig 

vyL  Walicii.  gast  7037;  Ural  s  JuUt,  IVemA.  Born  fr,  §  162.  —  eto 

unsichern  apokopen  im  reime  13.  29  (t>$i  riol  54).  47  entscheiden  nichts. 

—  dagegen  wird  man  vielleicht  das  bisher  unbelegte  imioatrappen,  tcomtl 

die  bauent  gescholten  werden,  als  Zeugnis  für  die  bairisch-österr,  indu 

des  Originals  anrufen  können,    tntiofl  ist  der  mehlbrei,  die  bauern- 

speise,  vgl.  Schmeller1  i  1675  F.    1rappe  =  f0/ptf/  scheint  hauptsächlich 

dem  bereiche    der   bairischen   diatekt  an  n,    vyl  Schneller* 

mit  slor,   trrp   zusammenbringt,     die  Zeugnisse  bei 

Lexer  n  1497  sind  :  Suthemoirt  xliii  24  (dovon  si  gielit,  ich   sei 

i  i app)  bezieht  sich  auf  einen  bauer,  der  gegenreim  (22)  entscheidet 

fnt  einsilbiges  liap.  desgleichen  MSBui  I98\  9  l'ft  dem  Neidhan' 

alten  drucken  :  da  vand  ich  also  vil  der  loreii  trappe»  und  ebenso 

W'ittenweilers  Hing  33*,  12,  wo  einer  uufzdhlung  von  banernnamen 

zusatz  folgt  :  und  sust  Vi\  junger  drappeu.    aufserdem  ist  noch 

Zusammensetzung  ackertrappe  belegt,  Renner  16U6  \vgL  DWb, 

i  175].     beim  n   reimchrou  bffi  mislunge- 

zuye  abt   Heinrichs  n   von   Admont   wider    die  raubscharen  des 

<:u  Ybani  )de>  Verfasser  tadelnd  darüber,  dass 

tiet  Kuttengeier  Heinrich  die  bauermökne,  die  besser  satzsacke  von 

se  zu  schnüren  versteht  als  eisenbleclte  auf  die  wämser,  neben 

den  adetichen  teilnehmen  heißt,   und  sagt  26193  :  w£  ,  daz  si  sfti 

i/rij ,   die   da  machen l   Ucnkappeu    \\i  solheu    ackern  appen, 

du*  da   gebdrent  zuo  dem  phiuoc  — .    ferner  erwähnen  das  kleine 

{Keller  Fast  nacht  sp.  192,  IS)  und   das  grojse  (Keller 

445,  37)  ackertrappe  ali  Schimpfwort,   398,3.  11   kommt  es  als 

etgenname  eines  bauem  vor,    die  heutigen  ober-  und  mittelst  einsehen 

Lreapn    und   die  Verkleinerung    Ireaprl,   jedoch    nur 

auf  tölpelhafte   frautnspersonen  angewendet.    —    Michels  schreibt 

24* 
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aao.  s.  16  ff  die  beiden  bisher  bekannten  Neidhartspiele  Österreich 
zu,  damit  stimmt  es,  wenn  auch  dieses  alte  stück  nach  Österreich 
gesetzt  wird,  wofür  übrigens  nach  die  stelle  in  der  hs.  zeugt. 

Aus  dem  versbau  des  gedkhtes  ist  für  die  bestimmung  des 
alters  nichts  zu  lernen;  denn  das  material  ist  zu  klein,  als  dass 
man  wagen  dürfte,  die  vorkommenden  apokopen  innerhalb  der  verse 
zu  ergänzen,  oder  umgekehrt  die  apokopen  der  reime  stärker  in 
die  verse  zu  übertragen,  ich  habe  den  eindruck,  dass  dreihebige 
klingende  und  vierhebige  stumpfrehnige  verse  noch  unterschieden 
werden  und  dass  mit  ausnähme  von  ein  paar  fällen  starke  Ver- 
setzungen des  tones  gemieden  sind;  das  hilft  aber  nicht  viel,  in- 
teressant wäre,  wenn  die  doppelformen  mössent  in  der  hebung  32 
und  möst  in  der  Senkung  57  schon  vom  dichter  gebraucht  wären, 
vgl.  sünd  in  der  Senkung  6,  sftllnl  unsicher  37,  horent  1,  sagt  51 

Das  spiel  aus  SPaul  ist  ohne  zweifei  erheblich  älter  als  die* 
beiden  bei  Keller  gedruckten  stücke  und  als  die  spielordnung,  die 
OvZingerle  in  den  Sterzinger  spielen  (1886)  h  236—263  ver- 
öffentlicht hat.  auch  das  meistersängerische  gedieht,  das  aus  dem 
druck  des  Neythart  Fuchfs  von  1566  bei  MSU  m  202a— 203*  steht, 
scheint  mir  jünger.  Wackernagel  kannte  eine  maierei  des  Neidhart- 
sehen schwankes  vom  veilchen  aus  dem  14  jh.  auf  einem  hause  zu 
Winterthnr,  Zs.  9,  319.  die  späteren  Überlieferungen,  stimmen  mit 
der  unseres  Stückes  im  Wortlaute  nur  ganz  wenig  überein  :  2  uf 
disen  plan  vgl.  Keller  196,  24.  Zingerle  ii  242.  MSH  in  202%  1.  — 
8  verweten  vgl.  den  tanz  verweiten  Neidhart  ed.  Haupt  xx?  5.  — 
22  waz  ir  gebietent,  daz  sol  »in,  vgl.  Keller  424,  26  :  was  ir, 
frau,  weit,  das  sol  sein  —  sagt  der  herzog  zur  Herzogin.  — 
39  ach,  waufen  timmer  waufen,  vgl.  Keller  414,  141.  17.  Zingerle 
244.  —  45  f  ach,  edliu  frawe  hochpehoru,  länd  ab  gen  mir  deu 
iwern  zorn,  vgl.  Zingerle  243,  wo  die  erste  Jungfrau  zur  Herzogin 
sagt  :  ach,  gnädige  frau  herzogin,  lasset  euru  grofsen  zorn  ab 
seyu.  —  zu  47  vgl.  Keller  414,  23  f.  —  der  satz  50  (vgl.  57)  er 
möss  ain  bain  ze  pfand  hie  lau  ist  formelhaft  (s.  Michels  aao. 
s.  28),  vgl.  Keller  420,  13.  (415,  2.  13.  420,  7  ff.  die  32  linken 
beine  von  424,  81'  stehn  auch  MSU  m  203*,  5).  —  die  stelzen 
von  58  yehören  allen  Überlieferungen  an  (Keller  420, 5.  20.  424, 1 1), 
im  kleinen  Neidhartspiel  tritt  Engelmar  fälschlich  (vgl.  Michels  s.  28) 
schon  mit  stelzen  auf. 

Diesen    dürftigen   Übereinstimmungen   stehn    sehr    wesentliche 
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unterschiede  im  gange  des  spiele*  gegenüber,  vor  allem  ist  in  dem 
SPauler  otobe  bauernscherz  mit  dem  veüchen  noch  allem 

der  /  der  dar  Stellung  :  nur  bei  dem  schwank  MSB  ni  202! 

uteht  es  ebenso,  die  vorhandenen  spiele  erweitern  dagegen  dm  Mo  ff  so, 
dass  er  p  n  hmtergrund  tritt,    im  kleinen  tXeidhar (spiel  füllt 

das  veilchen  noch  die  erste  partie,  in  der  Sterzinger  Ordnung  treten 
andere  schon  dazwischen .  das  große  Neidhartspiel  ist  durch  die 
aufnähme  der  tcu/el  ganz  aus  dem  alten  rahmen  .  —  das 

motio  SPaul  7 — 10,    wonach    im  finder   des  Veilchens   durch  ein 
der  ifiutstlmg  der  herzogin  wird,  ist  im  großen  Neidhartspiel 
,  10 — 20  noch  festgehalten,  411,  211  allerdings  schon  sehr  ver- 
allgemeinert*  die  übrigen  fassungen  wissen  nichts  davon,    —    wie 
Sl'aul  tili  beginnt  Keller  191%  23  tl  die  herzogin  zusprechen,  die 
rt  und  im  grofsm  Neidhartspiel  von  Österreich  heißt,  im  metster- 
ug  MSlt  in  2ü2N,  3  von  Bugein,    in    nnserm   stück  nicht   näher 
benannt  wird.    —    SPaul   1311    druckt   die   empfindungen  bei  der 
fnihlings/eier  noch  in  der  spräche  des  minnesanges  aus  [vgl.  Michels 
>.  16 Qv    vergröbert    bei  Keller  404,  T>IT   in   der  rede  des  her%ogs, 
110,  25  tT  der  herzugm.   tyL  USB  tu  202»,  I.  —  das  Vorgespräch 
n  der  herzogin  und  Ndthart  fehlt  MSB  iU  202!   ganz.  — 
SPaul  22  hat  Keller  192  nicht.  —  SPaul  31 1  hält 
ler  nbmachnng  über  das  mmneverhuUnis  für  ein  jnhr  festf  dte 
htei   als  hauptmehe  ersclmnt.    —    ine  im  SPauler  stück  heilst  es 
Keller  192,  1  :  N*  setzt  den  ieiel  heimlich  mder  und  deckt  in  mit 
ein   liuflrin  /u,  wahrend  im  großen  Neiilhartsptel  Keller  i\\, ZOK, 
N  Zingerle  238  und  MSH  m  202*  Neidhart  das  veilchen  findet. — 
herzogin  wird   ron   \eidhurt  aufgefordert ,   mit    ihrem  ge folge 
von  Jungfrauen  das  veikhen   zu  besichtigen  t  so   geschieht   es  wmk 
Keller  11  Ue  herzogin  hebt  den  hat  auf  SPaul  und 

!/>//  in  202b,  3«  ohne  Vermittlung  der  Jungfrauen,  —  SPaul  40,  die 
steht  nicht  Keller  193  nnd  MSU  in  202\  4.  —   am 
schlms  des  SPauler  ttÜdtet  scheint  eine  klage  der  bauern   über  die 
abgeschlagenen    beute   zu   fehlen ,    die   sonst    überall  vorhanden  iU, 
ogar  MSU  \\\  203*,  .">.    aber  es  kann  das  spiel  auch  ganz  wol  mit 
drohuny  zu  ende  sein. 

für  das  höhere  alter  des  SPauler  Stückes  zeugt  es  ferner, 

dass  jede  unflätige  beziehung  des  scherze*  fehlt;  was  unter  den  hut 

getan   wurde,   Heil  iegen.     ähnlich   vorsichtig  ist  nur  MSU 

2.     Neidhuri  erscheint  fuet    als  ein   vornehmer  mann    (her 
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sagt  sogar  der  prodamator  4),  edler  nennt  ihn  die  Herzogin,  der 
ton  ihrer  anspräche  11  ff  ist  überhaupt  höflich  und  sticht  sehr 
von  den  spätem  spielen  ab.  vor  allem  ist  bedeutsam,  dass  Neidhart 
hier  noch  als  dichter  auftritt  23  ff.  das  geschieht  sonst  nirgends, 
auch  nicht  im  grofsen  spiel  411,  1 1  ff,  wo  von  der  Herzogin  blo/s 
seine  ritterliche  tüchtigkeit  gelobt  wird  424,  16  ff.  nur  412,  13 
könnte  man  anführen,  wo  Neidhart  von  sich  sagt :  aller  erst  will 
ich  heben  an  ze  singen,  was  ich  gelernt  han.  —  die  auffassting 
des  spasses  durch  die  Herzogin  ist  hier  viel  ernster  als  anderwärts : 
sie  schilt  Neithart  sehr  scharf  aus  41  ff  (vgl.  Keller  414,  9  :  dein 
herz  ist  aller  schauden  vol)  und  stellt  ihm  44  den  tod  in  aussieht, 
dagegen  sind  die  übrigen  stücke  um  vieles  milder :  Keller  193,  19 
soll  Neidhart  aus  dem  lande,  sonst  wird  er  verspottet;  414,  6  hei/ st 
es  :  du  muest  grofser  lasier  von  mir  han,  auch  Zingerle  244  und 
MSU  in  202b,  4  sind  sehr  nachsichtig,  allerdings  scheint  mir  auch 
durch  das  parum  vor  percussus  im  SPauler  spiele  schon  die  spätere 
milderung  vorbereitet.  —  die  räche  wird  auch  hier  an  den  bauern 
genommen,  und  Neidharts  sieg  ist  sicher. 

Das  weist  auf  ein  publicum  der  höfischen  gesellschaft  für  das 
SPauler  spiel,  wie  es  auch  die  spätem  stücke  noch  kennen  (vgl. 
Michels  s.  25).  setzt  man  unsere  Überlieferung  in  die  mitte  des 
14  jhs.,  so  ist  sie  vielleicht  das  spiel,  welches  Goedeke  i*  326  als 
verlorene  grundlage  der  spätem  fassungen  vermutete,  das  alters- 
Verhältnis  dieser  untereinander  zu  bestimmen,  dafür  gibt  das  SPauler 
spiel  kein  zuverlässiges  mafs  ab  :  in  einzelnem  steht  es  dem  klei- 
neren Neidhartspiel  näher,  in  anderem  dem  grofsen,  mag  sein  über- 
wiegend  (vgl.  Michels  s.  28),  sodass  dessen  einfachere  vorläge  viel- 
leicht nicht  so  weit  von  der  jetzt  älteren  entfernt  war;  der  schwank 
steht  wol  mitten  inne  zwischen  dem  SPauler  und  den  spätem 
stücken  und  setzt  meines  erachtens  ein  spiel  voraus,  nicht  umge- 
kehrt, sehr  scheint  mir  der  geringe  umfang  der  SPauler  scene 
zu  beachten  :  für  diese  58  verse  des  14  jhs.  bilden  die  mimiamben 
des  Herondas  eine  lehrreiche  analogie.  inwiefern  der  neue  fund 
mit  den  jetzt  giltigen  Vorstellungen  über  die  entslehung  der  fast- 
nachtsspiele  (vgl.  Creizenach  Geschichte  des  neuern  dramas  i  379  IT, 
bes.  40511)  vereinbart  werden  kann,  und  ob  das  überhaupt  möglich 
ist,  bleibe  den  fachgenossen  zur  bearbeitung  überlassen. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 


VERSUS  DE  IACOB  ET  IOSEPH. 

1.  Tertio  in  flore  mundus  adbuc  cum  pubesceret, 
in  decore  iuveotutis  seculum  pulcresceret, 
atque  proles  subter  omnes  latos  caeli  cardines 
germinando  pullularet  humana  feliciter, 

2.  Natus  est  horao  in  mundum,  patriarcha  nobilis, 
Abraham  dei  amicus,  puer  fidelissimus; 

Heber  aurea  de  stirpe  oriundus  extitit,  Gen.  11. 

a  quo  coepit  Hebreorum  diffamari  populus. 

3.  Huic  sterilis  beata  Sarra  sanctum  peperit 

filium,  cui  nomen  dedit  bonus  dei  angelus:      Gen.  17,  19. 

clausus  adhuc  vulva  matris  Isaac  vocatus  est, 

quem  .in  dei  holocaustum  pater  iustus  obtulit.        Gen.  22. 

4.  Hie  Rebecca  de  coniuge  lacob,  sanctum  domini, 
babuit  prolem,  quem  deus  dilexit  in  specie; 
bic  duodeeim  quaternis  genuit  de  matribus 
filios,  a  quibus  gens  est  Israel  lectissima. 

5.  Qui  beatus  patriarcha  filium  carissimum 
'genuit  in  senectute,  loseph  nomen  indidit; 

quem  dilexit  super  omnes  natos  singulariter:     Gen.  37,  3. 
hie  paternam  relevabat  senectutem  iugiter. 

6.  Fecit  Uli  pater  suus  tunicam  talariam, 
vario  polimitoque  conlextam  de  stamine: 
erat  pulcher  in  aspectu,  venustus  in  specie, 
lilii  ad  instar  nitens,  roscus  ut  rosula. 

7.  Hie  in  nocte  soporatus  presagum  per  spiritum  v.  5. 

Überschrift  nur  in  B,  ausgekratzt   in   G  1,  l   Tercio  V2 

dorn  pub.  V  2        2  pulchresceret  V  1        3  adque  V  2       prole  V  2,  prole 
in  marg.  vel  prolis  B        super  V2        latos  B        celi  V2        pullularet 
verb.  pulularet  B        umana  V2        2,1  mundo  VI        2  Abraam  V2 
3  aotea  de  G       4  cepit  V  1.  2      Ebreorura  V2      populos  V2      3,  1  ste- 
reiis  V2        baeata  B        Sara  /?,  V\         2  nomen]   übergeschr.  dei  B 
3  clasus  V2      4  que,  V2      holochaustum  V  l        4,  1  coniunge  V2 
2  abuit  V2      4  ßlios  V2      Israhel  V  1.  2      electissima  G,  letissima  VI, 
lectissima  verb.  in  letissima  B        5,  2  losep  V  2        4  pateroa  B        reye- 
labat  £,  B,  reservabat  V  2       6,  1  ille  B      tonicam  G      talyriam  V2 
2  aus  polimiteque  verb.  B       contexta  G,  V2        3  aspetu  V2        in  vor 
spec.  fehlt  V2        4  liliis  B,  V  2        ad  insternitem  V  2        7,  1  soperatus 
verb,  in  soporatus  G 
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vidit  somnia,  quae  patri  fratribusque  retulit, 

qui  invidiae  tulerunt  dictis  seminarium,  c.  37,  5. 

odiique  cum  livore  ministrabant  fomitem.  v.  8. 

8.  'Segetum  albentes  spicas  putabam  nos  falcibus  v.  7. 
resecare,  sicque  meum  ligatum  manipulum 

stabat;  vestros  adorare  conspexi  fasciculos'; 
haec  dicente  corda  fratrum  altus  dolor  obruil. 

9.  'Vidi  solem  atque  lunam,  sed  et  Stellas  undecim  v.  9. 
me  in  somnis  adorare  venerandis  radiis'. 

Ob  quam  causam  duris  eum  pater  dictis  corripit,         v.  10. 
lacitus  tarnen  rem  clauso  volvebat  sub  pectore.         v.  11. 

10.  His  hoc  modo  gestis  pater  loseph  carum  filium  v.  12 — 14. 
accersivit,  et  ad  fratres  in  pascendis  gregibus, 

ubi  erant,  iussit  ire,  ut  sciret  quid  agerent, 
ac  salutis  causam  patri  repedans  exponeret. 

11.  Cumque  eum  fratres  sui  a  longe  prospicerent,  v.  18. 
recordati  somniorum  pleno  dolo  pectore: 

'ecce,  inquiunt,  advenit  somniator  presagus,  v.  19. 

hunc,  venite,  occidamus  et  celemus  sanguinem.  v.  20. 

12.  Tunc  videbit  quid  proderunt  illi  6ua  somnia, 
aut  si  vera  retulerunt  per  visum  auguria'. 

Haec  dicentes  abstraxerunt  tunicam  polimitam,  v.  23. 

et  in  lacum  recluserunt  innocentem  puerum.  v.  24. 

13.  Haedi  sanguine  prepulchram  intioxerunt  tunicam,  v.  31. 
fraudulenta  detulerunt  seni  patri  nuntia: 

'hanc  invenimus  iacentem,  vide  utrum  isla  sit  v.  32. 

7,  2  vidi  V  X.2  somniaroque  patri  V2  retulerit  G  3  quem  B, 
y  1.2  invide  Bf  invidie  ^1.2  retulerunt  re  getilgt  B  dicti  VI 
4  hodüs  et  VI  ministräbat  V  2  8,  1  SegeLem  habente  V2  faucibus 
VI  2  reseccare  sique  V  2  ligare  manipulos  V  2  3  stabat  fehlt 
in  B  conspexit  fassciculos  V2  4  dicentes  G,  V  2  doloror  V  2 
9,  1  sed  fehlt  in  G,  set  V  2  4  tacitis  V  2  rem  clauso  verb.  in  reclauso 
G,  rem  clansam  ß,  reclauso  V 1,  recluso  VI  volebat  V  2,  vovebat  übergeschr. 
B       mV 2     10  fehlt  in  VI      1   losep  V2     2  acersivit  V2      3  aggaret 

V  2  4  salnte  causa  V  2  patris  G  repetans  G,  repeten  V  exponere 
V2        11,  1  fratres  eum  G       prospexerint"  G        2  recordatis  V  2        pleni 

V  2  doli  V  1  pectoris  V  2  4  nunc  vevenite  V  2  mit  sanguinem 
endet  Vi         12,  1  Jtun  V  2        2  ut  V  2        si  revera  B       usum  V  2 

3  pollimitam  V2  4  remiserunt  B  18,  1  Edi  JJ,  V2  sanguinem  G, 
B  perpulcra  V2  intinxe  .  .  .  tunica  VI  2  fehlt  in  V2  tu- 
lerunt B        senis  G        3  hanc  —  iacen.  fehlt  in  V2 
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tunica  filii  tui,  ao  forte  sit  altera'. 

14.  Scindens  pater  vestimenta  flendo  dixit:  'isla  est  c.37,34. 
tunica  filii  mei  Ioseph  dilectissirai;  v.  33. 
fera  pessima  comedit  Ioseph,  mala  bestia, 

cani  mei  cum  dolore  descendunt  ad  inferos. 

15.  Heu  me,  fili  meus  Ioseph  dulcis,  amantissime, 
quem  nee  manu  levi  dudum  passus  eram  längere: 
modo  tua  delicata  membra  fera  pessima 
cruentatis  laniata  devastavit  denübus. 

16.  Bestia  te  devoravit,  fregit  ossa  tenera, 
inrigantibus  medullis  suxit  undam  liquidam, 
sanguis  tuus  bestiali  refluxit  in  gutture, 
mira  tua  pulchritudo  in  deserto  periit. 

17.  Heu  me,  fili  meus  Ioseph  dulcis,  amor  unice, 
baculumque  senectutis,  patri  consolatio, 
lumen  eras  tu  meorum  oculorum  geminum, 
tua  mea  refovebat  pulchritudo  viscera. 

18.  Cuncta  mihi  adfluebant  tecum  bona  pariter, 
devenerunt  in  me  mala  te  absente  omnia;      c.  42,36. 
cum  dolore  modo  lugens  descendo  in  seculum'.  c.  37,35. 
Hoc  modo  Iacob  plorabat  Ioseph  multo  tempore. 

19.  His  peractis  venumdatus  est  Ioseph  in  Aegypto,  v.  36. 
innocens  in  lacum  missus,  propter  quod  nefarium  c.  39, 20. 
non  adsensit  perpetrare  opus,   deum  diligens; 

factus  prineeps  est  in  terra  Aegypti  gratissimus. 

20.  In  illo  limuit  peccare  cuius  erat  famulus, 

qui  clementer  eum  sua  circumeinxit  gratia.  v.  21. 

Pharaoni  indieavit  Septem  laeta  tempora,    c.  41, 26. 27. 

13,4  tui  —  altera  fehlt  in  V2  14,  \  fehlt  in  V  2  2  tunica  unleserlich 
V2  mi  Iosep  V  2  3  fere  V  2  pessima  bis  4  inferos  fehlt  in  V2 
4  canes  G  15,  1  Eu  G  mi  G,  V2  Iosep  VI  2  quem  —  dudum  fehlt 
in  V  2  era  V 2  3  ma  modo  V 2  tua  —  membra  fehlt  in  VI  4  cruen- 
tata  VI  stavit  dentibua  fehlt  in  VI  16,2  irrigantibus  B  ungxit 
undas  liguidas  VI  3  beslialis  G%  noxialis  fluxit  V  2,  refulsit  B  4  roirra 
VI  pulcritudo  VI  defecto  verb.  in  deserto  B  17,  1  Eu  G  mi  Iosep 
V%  amator  VI  2  me  G9  meae  B  für  que  patris  consolacio  V2 
3  gemitu  V  2  4  metro  fovebat  pulcritudo  V  2  18,  1  Lucta  V2  affluebant 
B,  afluebant  V  2  2  abscente  V2  3  discendo  verb.  in  descendo  G  4  Iosep 
plorabam  Iacob  V2,  V2  fügt  finit  hinzu  und  endet  hier  10,  1  venuoda« 
tus  G      20,  1  timet?  (doch  3,  2  auch  cui  einsilbig)  Boethe      3  Faraoni  B 
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septem  tristia  predixit  post  baec  redeuntia. 

21.  Nam  cum  inter  mukös  esset  dampnatos  in  carcere,  c.40, 1. 
Pbaraonis  vinifusor  loseph  refert  somnium: 

'tres  propagines  florentes,  tres  uvas  sub  pampino         v.  10. 
vidi  pendere  per  visum,  pulcbris  cinctas  gemmulis. 

22.  His  expressis  Pharaoni  aureo  in  poculo  v.  11. 
obtuli  bibendum'.  loseph  dixit:  4haec  est  imago  v.  12. 
buius  somnii,  tres  dies  tres  designant  palmites; 

post  tres  dies  bonor  tibi  gratus  datur  pristinus.  *         v.  13. 

23.  Cum  feliciter  boc  modo  bene  tibi  fuerit, 

memor  mei,  Pharaoni,  obsecro,  ut  suggeras,  v.  14. 

quia  furtim  sum  sublatus,  et  bic  absque  crimine 

innocens  in  lacum  missus,  testem  deum  habeo'.  v.  15. 

24.  Post  baec  somnium  Pharao  vidit  diflficillimum;  c.  41,1. 
nullus  erat  qui  obscura  interpres  ediceret;  v.  8. 
(uuc  pincerna  recordatus  loseph,  regi  retulit,  v.  9. 
qualiter  sibi  futura  indicasset  somnia. 

25.  Iuxta  haec  predixit  septem  tempora  fertilia,  v.  29. 
septem  alia  Ventura  fame  laborantia ;  v.  30. 
quam  ob  causam  est  adeptus  anulum  et  purpuram,  v.  42. 
[torjquem  auream  in  collo  et  sceptrum  in  dextera. 

26.  Fecit  eum  deus  caeli  summum  terrae  dominum;  v.  43. 
multa  nimirum  frumenta  recondit  in  borreis,  v.  47. 
quibus  postea  prudenter  mundi  famem  reppulit 

et  famosam  adquisivit  gloriam  per  secula. 

27.  Iam  ut  flxa  probaretur  coniectoris  veritas, 
omnis  Aegyptus  et  cuncta  Chanaan  conflnia 
famis  coepit  consummari  valide  penuria, 

ad  loseph  omnes  emendi  coufluebant  gratia.  v.  57. 

28.  Inter  alios  et  loseph  fratres  cum  pecunia  c.  42  v.  3. 
advenerunt,  ut  mercari  potuissent  triticum: 

qui  videntes  loseph  proni  super  terre  faciein  v.  6. 

supplici  adoraverunt  cum  timore  pectore. 

29.  Tunc  loseph  ilico  verbis  adiocutus  fuerat:  v.  7. 
'esse  vos  expioratores  huius  terrae  video\  v.  9. 
20,  4  tristitia  B         mit  redeuntia  endet  B         21,  2  Pharaoni  G 

4  geinmulas  G,  verb.  von  Dumeril         22,  l  expres9i  G         4  pristini  6', 
verb.  von  Dum.        28,  4  lacu  G,   verb.  Boethe  nach  Vulg.  und  19,  2 
26,  4  .  .  quem  G,  erg.  von  Dum.       26,  4  gloria  G      27,  2  Chananeae  £, 
verb.  von  Dum. 
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4Non  est  'inquiunt'  ut  noster  est  locutus  dominus,        v.  10. 
sed  simpliciter  hie  tui  advenerunt  famuli. 

30.  Udo  geniti  de  patre  nos  quoque  duodeeim  c.  42,11.32. 
fuimus  nam  tui  servi  :  est  cum  patre  minimus,  v.  13. 
cuius  frater  uterinus  dudum  raptus  periit 

et  extunc  usque  in  presens  iam  nusquam  Gonparuit'.  c.  44, 28. 

31.  'Non  est  ita,  sed  ut  dixi,  vos  falsa  loquimini,  c.  42, 14. 
per  salutem  Pharaonis  huius  terrae  minima 

vos  venistis  explorare  :  sie  vos  probo  simplices,  v.  15. 

si  germanum  ad  me  vestrum  adducatis  minimum. 

32.  Nam  ex  vobis  unus  strictim  religetur  vineulis,  v.  16. 
donec  minimus  hie  vester  germanus  adveniat, 

alioquin  meam  numquam  vos  videre  faciem 
poterilis,  nisi  vester  frater  hie  advenerit'. 

33.  Simeon  artius  vinetus  missus  est  in  carcerem,  v.  25. 
ceteri,  asinis  gratis  oneratis  tritico,  v.  26. 
cum  peeuniis  in  saccis  ad  patrem  reversi  sunt, 

niox  per  ordinem  narrantes  omnia  quae  gesta  sunt.     v.  29. 

34.  'Dure  nobis  est  loquutus  valde  terrae  dominus,  v.  30. 
esse  nos  exploratores  putabat  falsilocos, 

nos  inflrmiora  terrae  aestimans  perpendere, 
prius  quam  nostram  resciret  lineam  propaginis'. 

35.  Ad  quos  pater  (risti  corde  cum  merore  dixerat :  v.  36. 
'vos  in  meam  haec  fecistis  taliter  miseriam,  c.  43,  6. 
ut  vos  fratrem  diceretis  habere  nunc  aliuro, 

meos  canos  laceratos  ducetis  ad  inferos.  c.  42,  38. 

36.  Simeon  est  religatus  captivus  in  vineulis,  v.  36. 
loseph  meus  non  est  super,  filius  carissimus, 

Beniamin  auferetis,  in  me  mala  omnia 
devenerunt,  ecce  ego  ero  absque  liberis*. 

37.  Inter  haec  ingravescente  fame  super  Aegyptum  c.  43,  1. 
ac  per  omnes  circumquaque  regiones  valide, 

Iacob  rursus  accersitis  dixit  suis  tiliis: 

lquur  non  itis  et  adfertis  ut  vivamus  triticum?'  v.  2. 

38.  Cui  illi:  'nos  ad  tantum  non  audemus  dominum 

80,  1  Unigeniti  G,   verb.  Roethe  nach  Vu\g.  42,  32  quique  ver- 

mutet Dum.,  quippe  (od.  quem  dam)  Roethe  38,  2  triticum  G  84,  2  falsi- 
locus  G,  verb,  Schröder  3  aestimamus  G,  verb.  von  Dum.  85,  2  miseria 
G      86,3  für  auferetis  [«  Vulgata\  Roethe]  schlägt  Dum.  si  aufertis  vor 
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absque  nostro  ire  fratre,  sie  enim  locutus  est: 

nisi  venerit  vobiscum  frater  vester  minimus,  v.  3. 

meam  faciem  videre  non  potestis  amplius'. 

39.  'Tollite  ergo  vobiscum  munera  in  manibus,  c.  43,  11. 
optimis  de  terrae  ferte  fructibus  et  pergite; 

deus  meus  iilum  vobis-  faciat  placabilem,  v.  14. 

hunc  et  eum  qui  teoetur  resolvat  de  vinculis'. 

40.  Inclinavit  lacob  senis  caput,  super  lectulum 
ingemescens,  effluebaot  supra  modum  lacrimae, 
lugens  ambos  post  haec  suos  fiiios  pulcherrimos, 
Beniamin  atque  Ioseph,  uterinas  soboles. 

41.  'Ecce  ego  sum  orbatus  duobus  de  liberis, 
Ioseph  mortuus  est  meus  delicatus  ülius, 
Beniamin  abstulistis  tenerem  infantiae, 
multis  morior  adflictus  quapropter  angustiis'. 

42.  Cumque  in  seeundo  fratres  obvenissent  undeeim, 

Ioseph  fusi  super  humum  adorabant  pariter,  v.  26. 

quibus  ilie:  'sanusne  est  pater  vester  senior,  v.  27. 

de  quo  mihi  dixeratis,  vivit  usque  actenus?' 

43.  'Vivit'  inquiunt,  'est  sospes  tuus  servus,  domiue'.  v.  28. 
'iste  iunior  est  vester  frater?'  dixit:  4öli  mi,  v.  29. 
deus  tuus  sit  misertus!'  erumpens  in  lacrimas  v.  30. 
non  se  poterat  celare,  flevit  in  cubiculo. 

44.  Post  haec  iussit  preparare  prandium  meridie, 
fratres  suos  invitavit  eunetos  ad  coovivium. 

Ioseph  moram  faciente  preparabant  munera,  v.  25. 

ut  ferentes  eius  forte  demuleerent  animum. 

45.  Tristi  corde  loquebantur  territi  ad  invicem:  v.  18. 
kut  involvat  in  nos  grandem  hoc  facit  calumniam 
propter  illam  quae  in  nostris  antea  raarsupiis 

est  peeunia  inventa  caüide  reposita'. 

46.  'Merito  haec  nunc  patimur',  Rüben  dixit  fratribus,  c. 42,21.22. 
4eo  quod  nostro  in  fratre  graviter  deliquimus; 

dixi  vobis  tuue:  nolite  peccare  in  puerum, 

40,  4  uterinos  G        41,  2  dileclatos  verb.  in  delicatus  G       3  teneris 
vermutet  Dum.        4  quampropter  G        48,  3  erumpente  lacr.  G,  verb.  von 
l)um.n  besser  vielleicht  Hoethe  :  erumpebant  lacrimae,  wie  57,  1  und  Fulg. 
44,  3  niora  G      4  ferentur  G,  ferentes  Dum,      46,  3  hier  beginnt  A 
illa  A        quam  A,  G        46,  3  puero  G 
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sanguis  eius  eu  dtstrictfl  miniem»  exquiritur. 

47. 

Mullis  eum  videbamus  ppprctUWl  Mgtll 
quando  DM  deprecabatur  VOOi  lacrimabili, 
nmiles  el  crudeles  ncm  ei  pepemmus, 

idcirco  super  nos  venil  isla  tribulalio \ 

c.42,21. 

48. 

Venit  igilur  lunc  inulto  losepb  cum  obsequio, 
lu  sedilibus  paratis  di onanier  recubuil; 
undecim  cum  eo  f rat  res  convivantes  pariter 

comedebant  0t   bihebant  conlis  in   luctitia. 

c.43»34. 

49. 

Post  haec  dixii  iustqili  BUM  douiui   prepusito: 

c.44,  1. 

Mmple  saccos  usque  Minimum  Iritico  pef  ordinem 

} 

Milium  meuni   iumoris  pueri   in  sacculo 

v.2. 

abdilis  recondc  granis  el  abire  pfM 

50. 

Cunique  tili  abeuntes  cepLtim   ihr  carperenl, 

eitius  hos  insecutus  Cur  lim  081  argolt: 

*.  4.  5. 

'cur  pro  bonis  meo  mala  reddidistis  domioo? 

im,  inquit,  rapuistis  clam  eius  argenteuiu*. 

M. 

Quo  auditu  obslupentes  eonsternati  dixerant: 
*absit  boc  a  servis  luis,   non  est  ila,  domine, 

nani  in  cuius  sacco  scilTus  iuveniri  poterii, 

v.9. 

tfif  ille  et  DOfl  minies  servi  terrae  domiuo'. 

52. 

•Fiat,  inquit,  iuxta  vesuram  quapropicr  seulentiam' 

;      v.  IQ. 

perscrutahs  Innum  ctinclis  siqmdem  sarcinulis, 

f.  12. 

Benjamin  est  juvenilis  scillus  in  WBfpie; 

*isle   tntOfl  tfil   HtfMi  WW  abite   Uberj'. 

53. 

[Oiiines]  pariler  cum  Uetu   wstinteirta  sduderaur, 
rur[sus  a]d  loseph  reversi  cum  lunore  imiiio 

>    13. 

[sunt]  prostrali  super  tcrram,  quibus  ille  dixerat: 

v.  14. 

*n[on  ijnvicem  niili»  bonam   reddedistis  graliam, 

54. 

Ad  o[esci]tis,  quia  mei  non  est  alter  similis 
in  auguriis  seu  rebus  archauis  U  myslicis? 

».15. 

Itberi  hm  Dwe  abite,  dtra  ego  timeo, 

v.  17. 

ille  meus  erit  MTVIM,  torti  qui  est  noxius*. 

47,3  Uli  not»  A(t)      48,  l   in  undtuil.  in  A      40,  1   Stil 

G      3  sei- 

plittm  G     4  prfcip«;  4      50,  2  insmitos  A.  0,  v&rb,  von  Dum* 

furti  t>erm. 

Dum 

4  Niptlün  G         inquid  .-/         61,  1   dixer*  vtf         3  saccum  .7,  ß, 

verü. 

lioethe       uam  in  und&utt.  A        »riplius  invrnire  G        4  omocB  /M/1 

62,  1  irn|«id  ,/       veMra  qiiapr.  Mfllintil  G       2  persrurlttts  A 

sirciculia  A      3  «ciptins  (V       ist«  unimtÜ  4       mit  libeii  enätt  G,  lihere 

A 

63,  1  Omm?  undmttL  A 
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55.  Dixil  Iudas  confidenler:  *o[ro]  meo  domino,  v.  18. 

ego  ero  servus  luus cepi ...  v.  32. 

pro  hac  causa noxiali  crimine 

ego  in  meo  sum  paire  reus  omni  tempore. 

56.  Absque  hoc  non  potest  paler  vivere  puerulo,  c.  44,  34. 
non  ad  eum  possum  modo  reverti,  ne  videam 

mori  senem  cum  dolore,  nee  testis  miseriae 
huius  exislam  in  fei  ix  ego  tarn  crudeliler'. 

57.  Haec  dicente  erumpebaot  vehementer  lacrimae, 

non  se  poterat  iam  ultra  cohibere,  protinus  c.  45,  1. 

voce  magna  exclamavit,  relulit  cum  lacrimis :  v.  2. 

'ego  sum  en,  inquit,  loseph,  l'rater  vester  iunior.  v.  3. 

58.  Ego  sum  quem  vindedistis  iam  dudum  in  Egyptum;  v.  4. 
vivit  adhuc  meus  pater,  adhuc  vivit  senior?' 

Super  singulos  amare  flevit,  dedit  oscula,  y.  14.  15. 

Beniamin  super  Collum  flevit  amarissime. 

59.  'vos  flexistis  hoc  in  malum,  deus  iustus,  paciens  c  50,  20. 
vertit  illud  nunc  in  bonum,  nolite  pavescerel 

pro  salute  vestra  deus  misit  me  iu  Egyptum,  c.  45,  5. 

dei  hoc  non  vestro  fuit  peractum  consilio.  v.  8. 

60.  He,  meam  nunliate  meo  patri  gloriam,  v.  13. 
adhuc  restant  quinque  anni  famis  [in]  inopia,  v.  6.  11. 
ad  me  v[eni]at  festinus,  ego  f[ratres  nu](riam, 

sua  simul  eum  pascam  cuncla  cum  progenie. 

61.  Donis  optimis  d[i(ati]  ad  patrem  reversi  sunt,  v.  25. 
cumque  ante  senem  *omnes  adstetissent,  dixerunt: 

'loseph  vivit,  ipse  regnat  super  [eunetam]  Aegyptum,   v.  26. 
ipse  dominus  est  terre,  ipse  regit  populum'.  v.  9. 

62.  Quo  audito  quasi  gravi  de  sfomno]  surrexerat, 

et  q[uasi]  revixit sedens  in  lectulo       v.  27.  c.  48,  2. 

'vadam'  inquid  'et  videbo  dulcem  nie  um  filium,  v.  28. 
anlequam  ad  ima  ruam  seu  priusquam  moriar'. 

63.  Ob  haue  causam  lacob  senis  discendit  in  Egyptum  c.  46,  3. 

55,  l  Roethe  verb.  oro  meus  domine,  wie  15,  1        2  mehrere  Worte 
am   ende   der  spalte  abgeschnitten  A,   Roethe  ergänzt   qui   in  me  reeepi 
hunc         3  ein  hinter  causa  eingefügtes  wort  ist  verschwundent  vielleicht 
alioquin  Roethet  oder  me  obstringam  Schröder         59,  3  dominus  A 
4  vestrum    A  62,  2  für  revixit  sedens  A  schlügt  Roethe  einleuchtend 

vor  revixit  se[nis  et]    sedens,   wonach   der  Schreiber  nur  von  se-nis   auf 
se-dens  übergesprungen  wäre 
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cum  familia  et  cuocta  simul  suppellectile  v.  7.  26. 

cum  filiis  filiabus  caris  cum  uxoribus; 

loseph  torbis  constipatus  fuit  ei  obvius.  v.  29. 

64.  Irruit  Iacob  in  collo  loseph  st  riet  im,  basia 

dulcia  suppressit  ori,  dixit:  'lelus  moriar,  v.  30. 

quia  merui  videre,  fili,  luam  faciem'. 

Plebant  ambo,  multo  quidem  compellente  gaudio. 

65.  Iacob  postea  in  bona  senectute  positus  c.  49,  32. 


benedieüs  suis  cuoclis  filiis  per  ordinem. 
loseph  ambos  eius  clausit  oculos  et  obiit. 

66.  lncola  ideirco  fuit  Israhel  in  Egypto, 
auxit  eum  deus  nimis  velut  caeli  sidera. 

Iosepb  mortuus  est  seois  atque  plenus  dierum        c.  50,  25. 
aromatibus  cooditus,  positus  in  loculo. 

67.  Prius  quam  hie  moreretur,  dixit  suis  fratribus: 

4scio,  quia  visi labil  vos  deus  allissimus,  v.  24. 

absportale  hinc  vobiseuoj  mea  ossa,  obsecro, 
quod  non  mihi,  sed  proderit  vobis  in  perpeluum'. 

68.  Hanc  nos  storiam  succiocte  strictimque  transcursimus, 
magnis  sunt  sacramentorum  plena  haec  mysleriis, 
altius  sonat  de  Christi  passione  mystice, 

qualiter  redemit  mundum  precioso  sanguine. 

69.  Gloria  et  bonor  deo  patri  sit  altithrouo, 
unigenito  sil  virlus,  decus  et  Imperium, 
sit  paraclilo  potestas  in  altis  spirilui, 

saoclae  quoque  trinitati  laus  per  omne  saeculum. 

68,  2  superlectulo  A  3  cari  A  65,  2  eine  reihe  in  A  abge- 

schnitten am  Schlüsse  von  f.V  3  benedictos  A  4  für  et  schlägt 

Po  Winter feld  ul  vor         67,  2  visiUvit  A         68,1  Haec  A         2  magni 
A         haec]  Roethe  verb.  für  sunt  A 

Das  vorstehnde  rhythmische  gedieht  ist  uns  durch  5  hss.,  durch 
keine  jedoch  ganz  vollständig  überliefert,  nach  den  ältesten  der- 
selben  darf  man  es  der  karolingischen  zeit  zuweisen,  es  ist  in 
den  beliebten  trochäischen  fünfzehnsilbern  verfasst ,  von  denen  je 
4  Zeilen  zu  einer  Strophe  verbunden  werden,  vgl.  darüber  W Meyer 
in  den  Sitzungsber.  der  philos.  -  hislor.  cl.  der  Manch,  ak.  1882 
$.  79 — S4.    der  name  Beniamin  wird  viersilbig  gebraucht. 
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ZIK  VOLKSKUNDE  UND  MYTHOLOGIE. 

Aufsätze  über  marchert  und  Volkslieder  von  Reinholi»  Kühler,  aus  seinem 
handsciiriflÜcheo  naclilass  herausgegeben  von  Johasnes  Bolte  und 
Eiiicb  Schmidt.    Berlin,  Weidmann,  1894.    152  ss.   8°*  —  3  m. 

i  .»lkskunde    von  Elabp  Hugo  Kran.  [Souderabdruck  aus  Alemannia 
jahrg.  \xii.]    Bonn,  PHantlein,  1&J4.    23  tt,  —  0,50  m. 

Mit  einem  warm  empfundenen ,  die  bedeutuog  Köhlers 
obn€  Übertreibung  MM  Licht  stellenden  nachruf  aus  der  feder 
Erich  Schmidis  erulliiet  lieh  die  zuerst  genannte  Schrift;  den 
schonen  schlüsseln  leu '  'mit  ehrlurcht  blicken  wir  diesem  all- 
kundigen,  bescheideneu,  reinen  manne  nach'  fügen  wir  den  aus- 
druck  der  Überzeugung  bei,  den  vollen  tag  der  anerkenuung 
werde  noch  die  lukunfl  bringen,  ist  es  Überhaupt  möglich,  zu 
den  Ursprüngen  menschlicher  dichtung  vorzndringea,  so  kann 
fei  nur  auf  deu  von  Köhler  gebahnten  wegen  geschehen,  ohne 
sich  dem  cinOuss  der  Uenleysc.heu  theorie  zu  entziehen,  bat  er 
sich  doch  so  viel  Unabhängigkeit  des  urteils  gewahrt,  dass  er 
such  den  hiuterasiatijchstcn  Zeugnissen  keine  höhere  beweiskrali 
zugestand,  als  ihnen  nach  läge  des  einzelfalles  gebührte  (vgl.  |k 
Jahrb.  für  rem.  und  engl.  litt.  7,  13).  die  sechs  vortrage  über 
volkskundliche  themeu ,  die  liier  aus  seinem  nachlasse  veröffenl- 
lithl  werden  und  zu  denen  Bolte  dankenswerte  ergäozungeu  aus 
neuerer  liiieratur  hinzugefügt  bat,  waren  mit  ausnähme  des  ersten 
bisher  noch  nicht  gedruckt,  ihre  Überschriften  lauten;  *Über  die 
europäischen  Volksmärchen  \  fc  Eingemauerte  menschen  \  *  Sanct 
Petrus,  der  himmelsufOrtuer',  'Die  hailade  von  der  sprechenden 
harte',  4Von  glück  und  uuglück',  k  Das  hemd  des  glücklichen'. 
uusre  aufgäbe  kann  nicht  sein,  au  einzelnen  bcispielen  zu  zeigen, 
welchen  wert  die  gelehrten  nachweise  und  glücklichen  comhina- 
tioneu  gewinnen,  wenn  sie  in  einen  weiteren  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang gerückt  werden,  haben  sie  doch,  wie  sie  sich  geben, 
reiz  genug,  die  teilnähme  des  leftMI  zu  fesseln,  und  erschiiefsen 
so  rief.-  ptripeclifiO,  dass  auch  iernerstehudeu  eine  ahnuug  auf- 
D  muss  von  der  wissenschaftlichen  bedeulsamkeit  dieser  unter- 
teil, die  noch  immer,  nicht  blofs  vom  grofseu  häufen, 
ilie  achsel  angesehen  werden,  den  beschluss  macht  einsehr 
willkoinrnnes  'Verzeichnis  der  Schriften1,  eine  liste  all  der  wen 
-treuleu  arbeiten  und  beitrage,  durch  die  der  immer  htlfbe- 
A.  F.  P,  A.   xxu.  l 
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gelehrte   die  matensehef)  geiordert  hat*    aus  den   teil« 
schwer   erreichbaren   arbeiteu    eine   sorgsame   auswahl    für  einen 
oder  mehrere   bände  'Kleiner  schritten'  zu  treffen,    ist  iin  pli 
wie  ESchmidt  in    der  Berliner  Zeitschrift    lür  Volkskunde  2»  425 
mitteilt,    möge  es  bald  gelingen,  ihn  zur  auslnhrung  zu  briru 
und  möge   die  aufnähme,    die  das  vorliegende    kleinere  ehrenge- 
il.n  litnis   tindet,    zur    errichlung    des   gröTseren    und    würdigem. 
deukmals  mm  uud  Unternehmungslust  wecken,   damit  der  mann, 
der,  ein  Schmeller  der  Volkskunde,    alles  wüste,    aber  zeitlebens 
das  n'Kiov  Ijfitav  navtog  hochhielt,  doch  noch  mit  einem  gtl 
seiner  lebeosirbeifl  sich  darstelle. 

Nicht  auf  eine  abgeschlu>  keit,  sondern  auf  ein 

heilsungsvolles  würken  in  der  gegen  wart  und  Zukunft  lenkt  un- 

i  blick  das  zweite  sehnlichen ,  ein  aufruf  zur  mitarheil  au 
einer  geplanten  badischen  Volkskunde,  es  'haben  sich  /unichsi 
drei  germanisier»  in  I •Yeiburg  zusammengetan,  von  denen  der 
eine,  dr  PfalT,  das  auf  die  aufseien  culturverhältnisse  und  die 
volkslilteralur  bezügliche,  prof.  Kluge  alles  mundartliche  uud  der 
dieser  skizze  die  sage  und  sitte  des  volks  bearbeiten 
wird*,  dass  EHMeyer  sich  vorzugsweise  über  das  ihm  zuge- 
iel  auslädst ,   rührt  nicht  blofs  von    persönlicher  vor- 

•  und  sachkunde  her,    sondern  hat  seinen  grund  darin,  dass 

ide  diese  dinge  geeignet  sind,  die  teilnähme  weiterer  kr 
wachzurufen,  die  hei  dieser  gelegen heit  vorgetragenen  ansichten 
sind  um  des  verf.s  Germanischer  mvüiologie  bekannt,  es  wird  viel 
wert  auf  'deututig'  gelegt,  ganz  besonders  aber  auf  construetioa 
der  urzelle,  aus  welcher  alles  dämouen-  und  götterwesen  hervor- 
gegangen sei,  uud  eins  berührt  sich  mit  der  heute  beliebten  auf- 
fassuiiL:,  wonach  die  hauplsache  güller  und  religion  sind,  mylhus 
und  mythologie  in  den  hintergrund  treten,  mir  haftet  an  dieser 
übermenschlichen  weit  zu  viel  leichenduft  und  grabeslniuch,  den 
der  zu  hilft  gerufene  Sturmwind  nicht  zu  verwehen  im  stände 
ist.  wer  unbeirrt  durch  ältere  hypothesen  (Goldziher  Der  myihos 
bei  den  Hebräern  s.  162;  Sehullze  Ebraische  mythologie  s>  147) 
den  biblischen  bericht  erw3gt,  wie  Jacob  am  baclie  Jabok  die 
nacht  hindurch  mit  einem  manne  rang  und  ihn  erst,  als  die 
morgeuröte  kam,  auf  seine  dringende  bitte  losliefs,  der  wird 
linden,  dass  neben  dieser  uralten  theophanie  zu  Pniel,  wo  der 
patriarch  'Gott  von  angesicht  gesehen'.  Ms  darlegungeo  über  den 
alptraum  sich  allzu  dürftig  ausnehmen,  als  heispiel  einer  'deu- 
Hing'  sei  angeführt,  was  über  den  getreuen  Eckhart  gesagt  ist; 
er  soll  eine  personification  des  vor  dem  ungewitter  herziehenden 

eins  sein,      nun  mag  es  seinen  reiz  haben,    die  in  der 
feststehnde  figur,  über  deren  poetisch  -technischen  Ursprung 
Sphinx  ii  414  verwiesen  werden  darr,   jeweils,    wann  das  'wilde 
beer'  vorüberzuziehen    scheint,    widererkeonen    zu    wollen,    und 
von   dieser   vorstellungsweise   ward  vor  jähren   in   einer   no 
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'Der  geraubte  spielmanu'  gebrauch  gemacht;  aber  wo  es  sich 
um  ihre  genesis  bandelt,  steht  zu  befürchten,  der  herr  werde, 
so  wenig  im  stillen,  sanften  mausen  als  im  Sturmwind  zu  liudeu 
lür  geschichtliche  betrachtung  verteilt  sich,  was  einem 
einzigen  scböpfungsacte  der  phantasie  zuzuschreiben  freilich  be- 
quem genug  wäre,  auf  lange  Zeiträume  allmählicher  fort-  und 
Umbildung,  und  da  muss  denn  eine  'badische  volksphautasie',  von 
der    gelegentlich    die    rede    ist,    angesichts   der   lebensdatier    und 

idelbarkeit  eines  zufallsgebildes  wie  Baden  als  ein  wunderlicher 
factor  erscheinen,  wie  sehr  Verbrämung  und  durchselzung  mit 
privater  iheorir  einem  Sammelwerk  schaden  bringen  könne,  bat 
sich  an  der  tleifsig  gearbeiteten  *  Deutschen  volkssage'  von  Heiinc- 
.Hii-Hbyn  gezeigt,  dass,  worüber  s.  4  geklagt  wird,  das  deutsche 
mittelaller  keinen  realistischen  romau  hervorgebracht  hat,    ist  ja 

nie;  aber  ein  wort  der  Freude  über  den  schätz  untrer  helden- 
dichiung    wäre    vielleicht    besser    gerechtfertigt   gewesen    als    il.is 
übertriebene  entzücken»  womit  der  lleuenlaler  und   Wein  her  der 
gartensre  verherlicht  werden*    je  mehr  wir  überzeugt  sind,  dass 
die  geplante  arbeit  in   den  besten  bänden  ist,   desto  angelegent- 
licher sprechen  wir  den  wünsch  aus,  es  mochte  von  allerlei  in  ei- 
nungen,  die  noch  geraume  zeit   sub  judice  sein  dürften,   abge- 
sehen  und  das  äugen  merk  auf  eine  innere  ausslallung  von  Hü- 
bendem werte  gerichtet  werden,     wenn  die  in  aussieht  gestellten 
anmerkungen,  statt  der  bisher  üblichen  aufs  geratewohl  zusammen- 
getragenen Varianten,  beitrage  zu  einer  sa^eu  Geographie  brächten, 
v Orden  sie  das  dankenswerteste  darbieten,   was  hei  solchem  au- 
■ur  Itirderung  unsrer  Wissenschaft  geschehen  könnte, 
Stuttgart,   17  febr.  1895*  Ludwig  Laist.ner. 


Gebruik  der  n.inmvaHen,  lijdcn  eti  wijzen  in  den  'HeLiand*.  door  J.  van  dk 
Vex,  S*  J.  bekroond  door  de  k,  Viaarosehe  academie  voor  iaal-en 
leUerkundt.    Gent,  ASitler,   18*»3.    vi  u.  236  s«.  —  3  um 

Eine  syntaktische  arbeit  kann  mancherlei  Vorzüge  haben; 
Vollständigkeit  des  materials,  übersichtliche  gruppierung,  erkenntnis 
der  regeln  des  Sprachgebrauchs,  die  vorliegende  schritt  besitzt 
keinen  dieser  Vorzüge,  auf  die  mitteiluug  des  gesamten  Materials, 
das  ja  übrigens  vuu  andern  schon  gesammelt  ist,  verzichtet  sie, 
und  der  verf.  hat  alles  getan,  um  seinen  stoJT  so  verwirrt  und 
schlecht  als  nur  möglich  vorzuführen,  confusion  und  Unwissen- 
heit verleihen  dem  buch  seine  Signatur, 

Ober  die  citiermethode  gibt  s.  14  aufsehluss.  vdV,  folgt  der 
ausgäbe  von  Heyne  außer  in  den  teilen,  die  vom  dat.  und  acc. 
handeln,  luer  habe  er  die  beispiele  den  werken  vou  Pralje  euL- 
nornmen,  welcher  der  ausgäbe  von  Sievers  gefolgt  sei.  mit  an- 
dern Worten,  Oberall,  wo  vdV.  vou  Pratje  abhängig  ist  —  nicht 
nur   in    den  abschnitten  über   dat.  und  acc.    —    erscheinen    die 
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beispiele  in  der  Schreibung  des  Colt  mit  der  verszfihlung  von 
Sievers,  dort  wo  er  selbst  gesammelt  hat  —  und  mitunter  bringt 
er  auch  für  den  gebrauch  des  dat.  selbst  gefundene,  gewohnlich 
sehr  unpassende  beispiele  —  in  Heynes  geregelter,  auf  der  Schrei- 
bung des  Mon.  beruhender  Orthographie  mit  circumflexen  und 
Heynes  verszlhlung.  dieses  verfahren  ist  charakteristisch  für  vdV., 
der  nirgends*  seinen  Stoff  beherscht  und,  wo  er  sich  an  vor- 
ganger  anschliefst,  aber  unverständige  abhängigkeit  niemals  hinaus- 
kommt. 

So  bebalt  er  druckfehler  Pratjes  gewissenhaft  bei;  zb. 
magwinni  s.  45  wie  bei  Pratje  Dativ  s.  7.  ebendas.  steht  bei 
Pratje  quam  ok  murdigitcapu  tkem  otogen  m*n  orlagkuila  (v.  3354  f ) : 
q%um  ist  druckfehler  für  gtcamtm.  vdV.  übersetzt  aber  s.  45  ganz 
flott:  4door  de  wordschap  (also  uurdigiscapu  als  instr.  gefasst) 
kwam  ook  de  laatste  stond  tot  den  rijken  man',  das  ist  um  so 
hübscher,  als  eine  seite  früher1  dasselbe  beispiel  in  Heyoescher 
Orthographie  mit  dem  richtigen  qudmtn  erscheint  und  übersetzt 
wird:  4de  bescbikker  kwam  ook  tot  den  rijken  man  (het  word- 
schap, of  wat  ging  worden)'. 

Pratjes  behandlung  des  dativs  und  Instrumentals  ist  gewis 
nicht  einwandfrei;  es  wflre  aber  für  vdV.  sehr  gut  gewesen,  wenn 
er  sich  ganz  streng  an  seine  quelle  gehalten  hätte,  wo  er  ab- 
weicht, ist  es  vom  übel.  Pratjes  disposition  hat  er  nicht  ver- 
standen, er  teilt  den  abschnitt  über  den  dativ  in  5  Unterabtei- 
lungen, von  diesen  ist  1  =«*  Pratjes  A  i;  2  cap.  1  —An;  2 
cap.  2  — ■  A  in;  3  dem  titel  nach  «B,  die  einzelnen  capitel  ent- 
sprechen aber  nur  den  Unterabteilungen  von  Pr.s  B  i;  4  «*=  B  n; 
5-»C.  diese  abweichungen  sind  durchaus  nicht  bedeutungslos. 
A  in  behandelt  den  dativ  bei  denjenigen  verben ,  deren  tätigkeit 
den  unter  i  und  n  aufgeführten  entgegengesetzt  ist.  der  abschnitt 
kann  daher  unmöglich  mit  A  ii  zu  einer  einheit  zusammenge- 
fasst  werden,  durch  die  Überschrift  von  vdV.s  3  'Datief  in  ver- 
band met  den  ganschen  zin'  entsteht  der  schein,  als  ob  die  unter  4 
behandelten  dative  nicht  4in  freierer  Verbindung  mit  der  ganzen 
aussage  des  Satzes'  stünden.  —  unter  B  ii  1  behandelt  Pr.  die 
Verbindung  des  dat.  mit  prädicaliven  adjectiven.  er  unterscheidet 
a)  adjectiva,  welche  gewohnheitsmäfsig  und  b)  adjectiva,  welche 
nur  nach  erfordernis  mit  einerg  dativ  verbunden  werden,  bei 
vdV.  s.  66  IT  wird  daraus  1  (=—  Pr.s  a)  De  datief  met  praedika- 
tieve  adjectieven;  2  (—  Pr.s  b)  Adjectieven  welke  zelve  eenen 
datief  beheerschen !  —  mitunter  kürzt  vdV.  ganz  unverständig,  vgl. 
s.  64 :  'De  in  den  datief  staande  persoon  is  in  zoo  ver  doel  der 
handeling  als  Inj,  in  wiens  voordeel  de  handeling  geschiedt,  met  een 
ander  substantief  iu   possessive  of  in   andere  belrekking   Staat'. 

1  es  gehört  zu  den  gewohnheiten  vdV.s,  die  zu  eiuem  gröfseren  ab- 
schnitte gehörigen  beispiele  erst  disposilionslos  in  Heynescher  Orthographie, 
dann  nach  Pratjes  Unterabteilungen  geordnet  vorzuführen. 
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das  ist  natürlich  ein  cnnipleter  uhmiiii  ;  um  zu  erfahren,  wag  ge- 
meint  ist,  muss  man  l'r.  s.  24  nachschlagen  usw. x 

Überall  zeigt  vdV.  (Mi  giftete  I  onlusion,  das  prineip  seiner 
einteüun'g  der  casuslehre  sind  die  acht  casus  der  sanskritgrammatik, 
ja  er  sagt  geradezu  (#.  1 5)  *in  het  oudsaksisch  kennen  acht 
iiaamvaJlen  voor*.  er  hebeoäelt  also  unter  'instrumental'  oder 
'ablativ*  alle  casus,  insofern  sie  die  ftinclionen  des  alten  instr. 
►der  abl.  haben,  also  unter  'ablativ*  den  ablativischen  genitiv  m 
lalle»  irii   \r  1442  libes  MWm  (s.  130).     aber  schon  s.  27,  bei 

«larstelluug  des  genitivs,  linden  wir  dasselbe  beispiel  in  einer 
unterabteil  mit.:,.  IUI  vom  genitiv  der  Iren  nun  g  handelt.  —  in  einem 
abschnitt  *Over  het  gebruik  der  naamvallen  in  het  algenieen'  trill'i 
man  zwischen  zwei  regeln  über  die  congruenz  des  priulicahven 
ndjeetivs  mit  dem  subjeet  die  bemerkung,  dass  auf  den  bestimmten 
arlikel  mitunter  das  starke  adj.  lolge  (s*  17),  s,  56  unter  den  Bei- 
spielen   für    dat.    bei    verben    des    vcrhehlens,    verweigerns    usw. 

700  (IL)  tuohtun  im  Höht  öder,  wo  im  reflexiver  dativ  ist, 
der  erst  s.  76  besprochen  wird.  —  der  auf  s.  74  unten  be- 
ginnende §  2  entspricht  Pr.s  §  27  und  soll  nach  der  Überschrift 
den    dativ    in    Verbindung    mit    einem    präpositionalausdruck    als 

•  licat  behandelt!,  es  sind  fülle  gemeint  wie  ik  wcal  im  tt 
frumu  uuerthan.  da  treffen  wir  plötzlich  eine  gruppe  von  fünf 
und  bald  darauf  eine  gruppe  von  vier  beispielen,  hei  denen  wir 
uns  vergeblich  nach  einem  prädikativen  präpositionalausdruck  um- 
;henf  zb.  4S7  Höht  alhm  elitheodtui,  das  letzte  beispiel  der 
ersten  gruppe  5967  (ü.)  ist  ink  jämer  hugi,  das  hier  mit  der 
falschen  Übersetzung  »OBS  beiden  is  het  gemoed  bedroefd'  auftritt, 
war  s,  72  an  passender  stelle,  ohne  circumflex  auf  jdmßrf  mit 
Sievers  verszählung  (5965)  und  mit  richtiger  Übersetzung  (Me 
zin  is  u  beiden  ireurig')  vorgeführt  worden.  —   s.  136  lisl  man 

>9  benon  bebrdkon  (locatief)  —  aaii  de  beenen  braken'*  man 
weifs  nicht,  wie  ein  dativ  in  locati vischer  bedeutnng  unter 
der  rubrik  'De  instrumentaal  als  ablatief  aufgeführt  werden  kann, 
den  schlüssel  zu  einigem  Verständnis  liefert  vielleicht  Pratjes  be- 
merkung  (Dal.  s.  67),  dass  Klicken  den  dativ  in  diesem  beispiel 
für  local  hielt. 

Wir  haben  schon  Ollers  gesehen,   dass  derselbe  üeliaudvers 
an  verschiedenen  stellen  verschieden  aufgefasst  und  übersetzt  ist 

hübsches  beispiel  dafür  ist  die  behandlung  von  v.  263.  s.  54 
Itebl  ni  forhti  (hu  thinun  ferhe  unter  den  belegen  für  dat.  nach 

1  bei  der  behandlung  des  Instrumentals  unterscheidet  Fr.  s.  49  ua. 
dl  wnfl>n  im  eigentlichen  und  un eigentlichen  sinne,  e)  sonstige  stehen,  die 
mt  ausführung  der  hamliung  benutzt  werden.  vdV.  folgt  genau  der  Pr.scheti 
eitttcilung,  Usst  ibcr  het  e)  'sonstige'  weg,  wodurch  'aaken'  in  gegeneuitz 
*HüpensT  gebracht  wird.  s.  1 14  lesen  wir  hei  vdV.  *in  een  bandschnft 
wordt  de  locatief  van  het  doel  mel  at  uitgedrukt'.  das  geheimnisvolle 
schweigen  über  den  namen  der  hs.  erklärt  sich,  wenn  man  Pr.  s.  IM  nach- 
schlagt: siU  kommt  öfter  nur  in  einer  hs.  vor,  während  die  andere  an  hat'. 
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\  erben,    tlte  nach    einem  ziel  ausdrüel 

s.  181  erscheint   der  reis  ih  btüpid   fttr  den  datiir  in  der  b* 

dculung  «les  ablativs  *van   un  IV,   dal    nämlich    nichi    ei- 

fasst,  dass  dir  ahlativ  bei  verhen  des  fürchtens  dasjenige  be- 
zeichnet, wovor  man  sieh  fürchlei.  s.  140  endlieh  ist  Act  tttt 
nii  beispiel  lür  tecntmschen  daliv.  an  den  beiden  ersten 
Uen  «ird  übersetzt:  'vrees  tuet  vom  in  lesen',  an  der 
letzten:  'vreesuietin  uw  leven'.  ähnliches  lindel  man  noch  oft. 
Die  tempus-  und  moduslehre  gibt  der  casuslehre  nichts  nach. 
vdV,  kennt  resp.  citierl  Sireilbergs  abhandlung  Ober  perlective 
und  imperfecttfs  aclionsart  im  germ.,  Beitr.  15,  70  IT*  welchen 
Milien  W  KM  ihr  gezogen  hat,  lehre  die  deüoilion  (s.  J52  a.  1): 
'De  perffcetive  Bctionsarl  is  de  vorm  de  uifdrukt,  dat  eene  wert 
%-nltooid  of  te  voltooien  is*  und  die  lalsache,  dass  er  peil  unor- 
dan  5594  gegenüber  gitnwrdan  374  als  imperfeclive  form  aul- 
i,  bei  der  bebindtong  der  tempore  geht  er  weder  von  der 
form  noch  von  der  bedeutuug  aus,  sondern  legi  ein  Schema  zu 
gründe,  das  der  schulgrammatik  anderer  sprachen  entnommen 
ist.  so  unterscheidet  er  s.  164 fl  acht  tempora  des  indicai 
prteens,  perfttt  indeUini,  impcriectum,  pfaisquemperfeeCitSBi  fu- 
turum, futurum  exaetum  und  endlich  zwei  eondihonalc  :  voor- 
waardelijke  tegeMPOfldigC  und  voorwaanleltjke  voiieden  lijd.  die 
meisten  belog  sr  (Br  diese  beiden  'tempore'  gibt,  zeigen 

natürlich  das.  ITM  wir  andern  bisher  opt.  oder  conj.  prflt.  ge- 
nannt haben,  und  ■.  172  werden  auch  ganz  ähnlich«?  bcispiele 
für  den  gehrauch  des  optattvs  angerührt. 

Nirgends  eine  zusammenfassende  darstellim-  des  moilus- 
gebrauchs  im  nebensatz;  was  an  einzelnen  stellen  darüber  gesagt 
wird,  ist  vielfach  schief  oder  geradezu  falsch,  s.  201  wirf  be- 
hauptet, dass,  wahrend  got.  in  sitzen,  die  von  einem  positiven 
comparaüv  abhängig  sind,  der  ind.,  in  Sätzen,  die  von  einem  ne- 
gativen comparativ  abhängig  Bind,  der  opt.  siehe,  IS.  in  beiden 
lallen  der  opt.  vorkomme,  allerdings  scheint  vdV.  auch  m 
eigenen  auslebten  Ober  gel«  Innnenlehiv  zuhaben1,  denn  s.  2<>S 
wo  gesagt  wird,  dass  in  temporalsai/en,  die  den  as.  mit  er  than 
eingeleiteten  entsprechen,  got.  der  ind.  stehe,  führt  er  als  beweit 
Bn  Mi  fti  B,  nre  es  betfei  faurpizei  jus  bidjaip  im,  und  s.  I 
bm   er    ollenbar  mfulljanda  Luc.  1  ,  20    für   einen    opt.  gehallen. 

dass  nebeneitee  als  beispiele  für  den  gebrauch  der  modi  fan  bnu 

satze  erscheinen  und  umgekehrt,  dass  eine  bemerkung  über  den 

1  auch   wol  über  albachsische,     I,  171    wird  gesagt,    der  opt  bsbl 
iiftuptsälzcn  ua.  auch  die  funetio«  analog  dem  griech.  opt  n 

idene    behauptuug    auszudrücken,     ah  beftptel   wird  \\  564U   (H 
fühlt:   Hk  *tandu   under  IfafON   fiondttn   hier 
itidicativ    in   irniporaUiUen   ihr   Kleiehzeitigk- 
*  .  gfaeftan;   umgekehri    stelm  b.  215  nur   menge  beding 
caUviscl.tin  rerb  ili  bdspieJe  dafür,  da- 
eine  toöglithkeil  bezefohnto,  der  opL  pras.  sieh  Um 
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iilxigaßg  von  indirecter  in  dircete  rede  in  dem  abschnitt  über 
«he  relalivsätzc  gebracht  wird,  dass  dasselbe  beispiel  (v,  5654  S.) 
in  verschiedener  Orthographie  einmal  den  gebrauch  des  praseus 
als  wahres  praseus,  einmal  seine  Verwendung  als  fulur  illustrieren 
muss  uam.,  nimmt  uns  nicht  mehr  sonder. 

Durch  das  ganze  buch  liehen  sich  bliebe,  oft  lächerlich 
falsche  auffassungen  des  Heliandtextes.  man  vgl  s.  21  *27VM» 
The  gio  thegnes  ni  ward  —  die  nooit  onder  eenen  man  stond\ 
der  gen.  soll  von  werdan  abhängig  sein.  v.  2790  f  (H.)  lautet  aber: 
the  gio  thegnes  ni  ward  wls  an  iro  weroldL  —  i,  28  *3018  ihat  he 
aftihe  brödes  hamun  —  herooven  van  brood  cti  kinderen'.  — 
eldibarn  wird  s.  03  und  s.  123  mit  Hijdkinderen*  übersetzt;  attun 
clithiodun  s.  74  mit  *  allen  itjilvolken  \  während  es  s.  75  richtig 
'voor  al  de  vreemde  volken"  heifst.  —  s.  72,  '2490  trewa  I 
so  guod  '  gumono  gekititicon  —  weest  getrouw,  goed  voor  allen 
menschen'.  —  die  r-casus  der  sl.  adjeelivdeclination  laset  vdV,  ottei 
als  comparaiive ;  s.  121  *5946  (H.)  torohterö  tdknö,  inet  een  dui- 
delijker  leeken';  s.  122  MS16  (soll  heilen  816)  fragöda  sie 
wisQTÖ  wordö  —  zij  vraagde  met  wijzere  woorden'-;  s.  184 
*1824  hwaml  it  an  fastoro  ni  was  et  du  getimbrvd  —  want  Int 
en  is  (oiel)  op-  vaslere  aarde  getimmerd',  —  s.  13  t  "3446  (soll 
heilsen  3456  HO  forldtid  gramöno  —  verlaat  het  kwaad\  gra- 
mono  soll  genitiv  der  trennuug  sein,  die  stelle  lautet:  gramono 
forlatit  uuretharo  uuilh'on.  —  s.  226  *3473  fdhü  im  te  beteron 
—  Inj  (vangt  aan)  liegiol  (hemj  zieh  te  beleren\  beteron  ist 
alles  ernstes  für  einen  in  f.  genommen,  der  vers  lautet  vollstän- 
dig: fahrt  im  te  beteron  than  wwrdwt  mdi  itmrcon.  —  s.  227 
*4291  hwan  ü  eft  thin  wan'A  human  te  adömienne  —  wanneer 
t>  weder  dijn  won  (lustj  knmen  oni  te  oordeelen" I  dieselbe  Über- 
setzung s,  229,  —  uuerthend  4312  C  wird  s.  233  als  part.  prfts. 
gefa- 

Solchen  Irrtümern  gegenüber,  deren  zahl  sich  stark  mehren 
liefae,  erscheint  es  beinahe  geringfügig,  wenn  vdV.  Infinitive  nie 
bedan  (statt  biddian)  und  hfahan  ansetzt  (vgl.  s.  5S  und  123),  oder 
wenu  er  frdgon  und  fergon,  hladan  und  hleotan  für  identisch  hau 
(a.  23,  resp.  25),     das  buch  strotzt  obendrein   von  druck  fehlem. 

Mit  gutem  gewissen  kann  ich  das  urteil  Lilien,  dass  vdV.s 
•gekrönte  preiiechruT  von  der  wissenschall  als  nicht  geschrieben 
zu  betrachten  ist. 

Baden  N.-Oe.,  sepl.  1894.  M.  H.  Jelllnek. 

1  im  Heiland  heifst  es  guoda;  vdV.  bat  liier,  wie  sonst  noch  einige- 
male,  den  lext  Dicht  nachgeschlagen,  sondern  für  Pratjes  Abkürzung  *g." 
einlach  die  unflect  irrte  form  gesetzt. 

■  wie  man  siebt,  ist  liier  anfserdem  sie9  der  acc.  pk  inasc,  für  den 
norm  $g.  fein,  angesehen  worden. 

ry~wan  hier  olme  circumflex,  der  bei  Heyne  steht. 


8  BÖHME  ZUR  KENNTNIS  DBS   OBERFftiftUSCBlN 

Zur  kenntnis  des  oberfrinkischen  im  IS.  14  n.  15  Jb.,  mit  berücksiehtigung 
der  ältesten  ober  fränkischen  Sprachdenkmäler  tm  Oscak  Borna.  Leips. 
diss.   Leipzig,  GFock  i.  comm.,  1893,   83  u.   8a.  —  2  m. 

Die  mundartlichen  demente  in  den  elsässischen  urknnden  des  Strafrburger 
urkundenbuchs  von  dr  Erwin  Haehdcke.  [ Als«  tische  Stadien,  heft  5.] 
Strafsburg,  KJTrflbner,  1894.   48  88.   8°.  —  1,50  m. 

Mit  vergnügen  entledige  ich  mich  des  auftrags,  Böhmes 
tüchtige  doctordissertation  zu  besprechen,  sie  stellt  sich  die  auf* 
gäbe,  das  oberfrflnkische  nach  aufsen  scharfer  von  den  nachbar- 
mundarten  abzugrenzen  und  besonders  nach  innen  genauer  zu 
gliedern,  als  kennzeichnend  wird  vor  allem  die  geschiente  des 
gern.  df  aufserdem  das  anl.  und  einzelne  inl.  p,  die  nichtver- 
schiebung  des  t  in  den  bekannten  formwörtern  und  wenige  an- 
dere con8onantische  Verhältnisse  behandelt,  indem  diese  tatsachen 
Ober  ein  ausgedehntes  Sprachgebiet  mit  reger  litterarischer  tätig- 
keit,  sowie  vom  beginn  der  denkmaler  bis  ins  15  jh.  hinein  im 
Zusammenhang  verfolgt  werden,  bekommen  wir  ein  stück  wirk- 
lichen sprachlebens  zu  sehen,  wir  werden  nicht  mit  dem  sta- 
tistischen material,  einigen  lautregeln  nebst  den  begleitenden 
ausgleichserscheinungen  abgefunden«  sondern  es  werden  uns  auch 
die  manniebfacben  bezüge  aufgedeckt,  die  von  landschaft  zu  land- 
schaft  bestehn,  in  der  spräche  des  geschäftlichen  Verkehrs  und 
höherer  eulturzwecke  hin  und  her  weben  und  schliefslich  wol 
auch  die  eigentliche  volksmundart  beeinflussen. 

Der  gang  der  Untersuchung  und  die  wesentlichsten  ergeb- 
nisse  sind  in  kurzem  folgende: 

Die  von  Hüllenhoff  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen  süd- 
frankisch  und  rheinfränkisch  l  ist  beizubehalten,  der  hauptunter- 
schied zwischen  Isidor  und  Otfrid,  bei  jenem  inl.  d  —  mit 
einigem  schwanken,  welches  sich  aber  fast  auf  einzelne  bestimmte 
Wörter,  besonders  fater,  muoter,  muot  und  got  beschränkt  —  bei 
diesem  f,  wird  durch  altere  und  jüngere  Urkunden  vollkommen 
bestätigt,  auch  Olfrids  anl.  dr  für  germ.  tr  findet  sich  in  den 
südfrank.  Urkunden  wider,  abweichend  von  ihm  haben  sie  inl. 
ni  zu  nd  erweicht  und  zeigen  im  anlaut  neben  d  selten  t.  die 
rheinfr.  Urkunden  stimmen  mit  Isidor,  nur  haben  sie,   in  folge 

1  ich  lege  sonst  keinen  besonderen  wert  auf  die  wähl  von  namen, 
sie  erfüllen  meistens  doch  nicht  den  zweck  zu  definieren,  sondern  sind  nichts 
weiter  als  marken,  aber  'rheinfränkisch'  scheint  mir  denn  doch  besonders 
unglücklich  gewählt,  am  Rhein,  anf  dem  rechten  ufer  bei  Koblenz  geboren 
und  aufgewachsen,  seit  langen  jähren  in  Bonn  ansässig,  muss  ich  mich  jedes- 
mal erst  überzeugen,  dass  ich  mittelfränkiscb,  im  gegensatz  zu  rhein- 
fränkisch spreche,  auch  nach  aufsen  versteht  man  unter  den  'Rheinländern' 
doch  die  leute  etwa  von  Düsseldorf  bis  Mainz,  noch  ganz  besonders  die  von 
Düsseldorf  bis  Koblenz;  und  deren  mundart,  die  Heinzerling  auch  rhein- 
fränkisch genannt  hatte,  soll  nun  gerade  nicht  rheinfränkisch  sein,  etwas 
besser  schon,  aber  auch  noch  irreführend,  wäre  'oberrheinfränkisch'  statt 
'rheinfränkisch',  am  besten  sind  solche  namen  wie  'ripuarisch',  bei  denen 
man  sich  am  wenigsten  denkt. 


Böhme  zur  KEiwrnu  des  hiieiifhä:vkiscren 


nachweislich  jüngerer  iinderuug  in  der  spräche,  für  sein  rd  viel- 
mehr rt  und  im  schw,  pift  seinem  -da  gegenüber  -f«,  im  süd- 
lichen teil  auch  U  für  Id.  auch  wenn  wir  die  Urkunden  zweier 
einander  so  nahe  liegender  orte,  wie  einerseits  Speyer,  anderseits 
Worms  ausführlicher  betrachten,  linden  wir  den  unterschied  be- 
stätigt, obwol  sich  dabei  zeigt,  dass  die  anl*  und  inl.  </  etwa  von 
1350  ab  schritt  für  schrill  (durch  schriftsprachlichen  eiufluss? 
vgl.  s*  37)  durch  t  verdrüugl  werden,  die  <(f-frage  wird  nun  auch 
über  das  weitere  südfr.  gebiet  verfolgt,  welches  in  ein  wesliiches 
und  ein  östliches  zerfällt,  in  jenem  hüll  sich  anl  d  bis  ins  15  jh., 
in  diesem  herscht  t  bereits  im  14.  dabei  wird  die  grenze  zwischen 
südfr.  und  rheinfr.  näher  bestimmt,  zum  südfr.  stimmen  Oürids 
lautgebung,  die  Pfalzer  beichte,  vier  stücke  aus  der  Vorauer  bs,, 
nämlich  Summa  theologiae,  das  Lob  Salomons,  die  Jünglinge  im 
feuerofen  und  Judith,  sowie  auch  der  Weifsenburger  katechismus, 
gegen  Braune  und  Pietsch  zu  betonen  ist.  wenn  eben  dies 
.lenkmal  gegen  die  südfr.  regel  im  anlaut  truhtm*  tot  und  trun- 
caii  schreibt,  so  zeigen  sich  ähnliche  ausnahmen,  zum  teil  in 
denselben  Wörtern,  auch  bei  0.  und  anderswo,  allerdings  weicht 
die  Orthographie  der  nameu  in  den  Weifsenburger  Urkunden  viel- 
fach ah  (s.  35).  das  gibt,  B.  anlass  zu  dem  wichtigen  hin  weis, 
'dass  die  deutschen  namen  in  lat.  Urkunden  nicht  immer  und 
tu  jeder  beziehung  den  dialect  der  gegend  widergehen',  dieser 
j^esicblspunct,  füge  ich  hinzu,  ist  sehr  wol  zu  beachten,  auch 
hier  gebt  die  Formgebung  von  bestimmten  stellen  aus,  die  aller- 
dings je  nach  zeit  und  gegend  manoichiach  wechseln  können. 
ebenso  wie  mit  den  namen  t  verhalt  es  sich  mit  andern  latini- 
sierten deutschen  lermini,  zb.  den  juristischen:  in  mehr  oder  we- 
niger fest  geprägter  form  wandern  sie  durch  die  liUeralur,  und 
hs  lassen  lieh  aus  ihrer  lautgestall  sicher  noch  rückschlüsse  auf 
altere  ntiltelpuncte  des  staatlichen  Lebens  gewinnen,  nach  dem 
excurs  erfahren  wir,  dass  die  heutige  ma,  im  anlaut  und  inlauL 
gleichmäßig  einen  zwischen  lenns  und  foriis  stehnden  millellaul 
besitzt,  darnach  hat  sich  die  ausspräche  geändert,  übrigens 
stimmt  der  alle  stand  des  südfr.  so  ziemlich  mit  dem;  elsflssischen 
und  schwäbischen  übereio. 

Das  südfr.  verschiebt  im  gegensalz  zum  rheinfr.  anh  p  zu 
ph<  mit  welcher  Schreibung  die  affricata,  nicht  die  aspirala  gemeint 
ist.  nur  Speier  spricht  im  gegensalz  zur  Schreibung  seiner  Ur- 
kunden p,  und  derselbe  gegensatz  zwischen  Schriftsprache  und 
rnundart  wird  später  auch  im  rheinfr.  aufgewiesen,  in  VVeifsen- 
nurg  hingegen  spricht  mau  pf.  da  0,  p  hat,  so  ist  seine  heimat 
weiter  nördlich,  zwischen  YYeilsenhurg  und  Speier  zu  suchen 
{&.  40)*  die  darnach  noch  besprochenen  unterschiede  zwischen 
Ifr.  und  rheinfr.  (s.  41)  werden  etwas  kurz  abgemacht;  B.s 
ansieht  über  den  laut  des  rheinfr.  b  für  /  wird  nicht  klar,  na- 
türlich sind    die  wesentlichen    unterschiede  zwischen   den  beiden 
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gebieten  auch  Braune  nicht  unbekannt,     ich  meine  jedoch , 
wir  gut  daran  tun,  im  anschluss  an  It.s  darlegungen  mit  ihm 
beiden  mundarten  entschiedener  auseinander  zu  hatten, 

Der  folgende  Hauptabschnitt  über  das  rheinfrankische  berühr! 
die  einleilung  der  nördlichen  fränk.  mundarten  und  bestimmt  die 
grenzen  zwischen  rheinfr.  und  südfr.  genauer.  Fulda  wird, 
lieh  wie  von  Wrede,  Zs.  30,  135  ff,  vom  ostfr,  getrennt  und  dein 
rheinfr.  zugeteilt,  die  Fuldaer  beichte  und  Talian  mögen  in  Fulda 
entstanden  sein«  aber  in  Fuldaer  spräche  geschrieben  siud  sie 
nicht  (43  IT),  anl.  und  inL  d  sind  im  rheinfr.  unverschoben.  in 
keiner  der  beiden  Stellungen  ist  ein  mittellaul  wahrscheinlich. 
das  schwanken  zwischen  d  und  t  erklärt  sich  teilweise  durch 
stldtr.  oder  ostfr.  einfluss  an  den  grenzen,  grofsenletls  ilurch 
vordringenden  schriftsprachlichen  einflute,  spontane  Verschiebung 
ist  wahrscheinlich  bei  rt  (warum  nicht  auch  bei  fr?  vgl.  B.  67 
mit  61  ff)  und  beim  prä"L  auf  -te.  anders  liegt  die  sacht,  inen 
einige  Wörter,  zum  teil  dieselben,  die  auch  schon  bei  Isidor  auf- 
fielen und  die  wir  sogar  im  mittel! r.  in  der  auffallenden  gesUll 
wideründeu,  meistens  ml.  t  aufweisen,  auf  grund  der  tatsa 
dass  auch  iu  neueren  mundarten  ein  unterschied  hei  den  Wörtern 
mit  altem  d  hervortritt,  indem  dasselbe  zum  teil  in  r  übergebt« 
zum  teil  nicht  (zh.  laare  Maden  \  aber  fadder),  will  II.  die 
lallende  erscheinung  als  mundartlich  begründet  ansehen  (s.  54fl), 
ich  kann  mich  vorläufig  von  der  richtigkeil  nicht  ganz  überzeu 
mir  scheint  die  frage  erwägenswert,  oh  nicht  auch  einzeln« 
selbst  wenn  sie  von  haus  aus  nicht  fremd  find,  von  gewissen 
tprachschicuten  in  der  form  anderer  mundarten  entlehnt  werden 
und  lieb  schliefelicli  in  der  fremden  ^estall  sogar  iu  der  Volks- 
sprache festsetzen.  B.  selbst  weist  darauf  hiu  (s.  74),  dass  ober- 
deutsche demente  bis  nach  Nordthüringen  und  Obersacbsen 
dringen;  dafür  kann  man  auch  Wörter  mit  c  statt  d  anführen. 
im  südfr.  landen  wir  im  aulaut  einzelne  regelwidrige  fr.  darunter 
das  wort  tnthtin.  welches  auch  anderer  orten  durch  seine  laut- 
talt  auffällt,  es  ist  wo]  sicher  ein  wauderwort  der  schritt- 
ipfMbe  gewesen.  Anz.  im  220 f  habe  ich  über  die  eigentümlich«' 
form  des  wortes  gut  im  nd.  gesprochen»  die  sich  kaum  anders, 
als  aus  entlehnung  erklären  lasst.  ich  möchte  in  dieser  frage 
freilich  nicht  su  weit  gelin,  wie  neuerdings  Bremer  im  vorworl 
seiner  Phonetik,  habe  mich  jedoch  schon  einige  mal  darüber  aus- 
gesprochen, dass  ich  sie  bei  jeder  dialectuntersuchung  möglichst 
berücksichtigt  sehen  möchte;  vgl  Auz.  xm  213 f.  xvn  99.  ob  iu 
unserm  hesonderu  falle  der  mögliche  einflute  eines  malsi;eheudeu 
dtalekts  etwa  noch  mit  andern  lacloren  zusammeiitriffl ,  um  j«-ne 
formen  zu  begünstigen,  wie  auch  sonst  bei  sprachlichen  bitdtinj 

mehrere  factoren  beteiligt  sind,    ist   eine  andre  uck 

bei  den  priiteriten  auf  -|#  wüste  ich  mir  eine  spontane  Verschiebung 
vorUiuti^  nicht  zurecht  iu  legen,    hingegen  kann  das  -fe  d 
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tonlosem  wurzelauslaut,  vielleicht  auch  der  verba  auf  r  (nach 
Verschiebung  von  rd)  Und  der  einlluss  des  zugehörigen  par- 
ticipiums  in  belracht  kommen*  doch  halle  ich  daneben  auch  die 
enllebnung  der  prätentalendung  -fe  als  solcher  aus  einer  andern 
mundart  für  möglich.  B.  hat  alter  wo]  auch  die  mancherlei  ver- 
schiedenen Schreibungen,  die  für  inl.  d  auftreten,  nicht  schart 
genug  ins  gebet  genommen,  besonders  th.  am  wahrscheinlichsten 
bleibt  es  immerhin,  dass  durch  diese  Schreibung,  die  wol  mit  dein 
th  der  nhd.  Orthographie  in  einem  Zusammenhang  steht,  ein  be- 
sonderer laut  angezeigt  werden  soll,  und  dies  konnte  doch  nur 
I einer  sein,  der  zwischen  stimmhafter  media  und  stimmloser  oder 
aber  aspirierter  lorüs  liegt,  indessen  einer  überzeugenden  tösuug 
werden  sich  diese  fragen  nur  durch  noch  umfassendere  Unter- 
suchungen, die  auch  den  heutigen  stand  in  sämtlichen  beteiligten 
mundarten  befragen,  entgegen  führen  lassen,  indem  B.  s.  66  IT 
seine  ergebnisse  zusammenfasst,  weist  er  auch  wider  einigen 
denkmMern  die  genauere  heimai  an:  den  Strafsburger  eiden  Metz, 
dem  Ludwigslied,  der  Lorscher  beichte  und  Isidor  den  Süden  von 

BRheinfrankeu.  heim  Isidor  wird  auch  die  auffallende  Überein- 
stimmung mit  alemannischen  Eigentümlichkeiten  geltend  gemacht, 
*es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich  auch  das  südfr.  diese 
eigentümlichkeiten  mit  dem  alem.  und  dem  sUdrheiufr.  teilte,  im 
9  jb.  sind  sie  im  südfr.,  wie  im  rheinfr.  dem  fräok.  Sprachge- 
brauch schon  gewichen',  vgl.  dagegen  Kauffmann  Germ.  37,  250. 
Aal.  p  ist  überall  unterschoben,  aber  pltt  die  alTricata,  ver- 
schallt sich  in  der  Schriftsprache,  entgegen  der  Volkssprache, 
immer  weitere  geltung.  "die  sucht  oberdeutsch  zu  schreiben  er» 
klärt  sich  aus  dem  Übergewicht,  das  in  jener  zeit  Oberdeutschland 
in  litterarischer  hinsieht  halte,  und  daraus,  dass  je  langer  je  mehr 
weitbin  das  Bedürfnis  gefohlt  wurde,  eine  einheitliche,  von  den 
mundarten  möglichst  unabhängige  Schreibweise   zu  schalten,   um 

■  den  schriftlichen  verkehr,   der  nun  immer  grosseren  umfang  an- 
nahm   und    vornehmlich    in  deutscher  spräche  stattfand,    zu    er- 
leichtern*,     unter   diesem  gesichlspunct  ist  auch    das  vordringen 
von  duz  für  dal    anzusehen ,    es  entspringt  nicht   dem  zufälligen 
einÜuss  der  Mainzer  oder  Trierer  kanzlei,  sondern  einem  weiter 
verbreiteten   Bedürfnis,    dal  durch   das  oberdeutsche    daz   zu  er- 
tzen  (s.  78).     B.  gibt  bei  dieser  gelegenheit  auch  einige  allge- 
einere    beweise    für   den   einlluss   der  Schriftsprache,     ich  füge 
hinzu,    dass  auch   in   den  von  Höniger    herausgegebenen  KoIiht 
schreinsurkunden  des   12  jhs.  die  spräche  der  wenigen  deutschen 
Meilen  oder   einzelnen  Wörter   nicht  rein  kölnisch,   sondern    von 
erschienenen    seilen    beeintlusst  ist.     sehr  wichtig  ist  ferner  die 
obachlung,   dass  das  rf  für  rp  (zb,    in  helfen,    dorp)    zu  Köln 
<r  m  der  Volkssprache  festgesetzt  hat:s.  Blumschein  in  den 
nein,  geschieh tsbiättern   1,  137  ff.    zum  schluss  des  ahschniües 
ebt    [\.    einzelne    unterschiede    zwischen   ■Ad-    und    nordrheinfr. 
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il  des  polen  -,  das  ostfränki 

erfahrt  keine  besondere  behandln; 

Es  lind  gifidf  keine  neuen  gedanken,  die  uns  in  der  seJ 

>olen  werden,    und  ich  stimme  auch   nicht  allen  ansiehten 
zu.     aber  es  verdient  lohend  hervorgehoben  in  werden,  das«  er 
gelernt  bat,  worauf  es  ankommt,  und  im  hl  Uftfe,  um  es  allen- 
falls  mechanisch   anwenden«    sondern   um  mit  wUrklichem   ver- 
Utodttk  auch  unbefangen   über   das  gelernte   l  q  tu 

können,     auch  verklebt  er  mit  geschick   eine  grofse  und  spröde 
stollrnasse   zu    meistern    und    die   vielfach    verschlungenen 

inanilemile^en.    dein   gegenüber  wird   man    einigen  wem 
blicken  des  grammalikers  nachsehen  und    dem  verf,  gerne  n 
begegnen   als  mit  forscher  für   die  geschiente   unserer   mun  darum 
und  Schriftsprache,  für  die  noch  manche   ähnliche  Untersuchung 
fon  noien  ift.  — 

Eine  der  eben  besprochenen  aufgäbe  sehr  ähnliche  slelli 
sich  auch  Iländcke.  indem  er  darlegen  will,  in  wie  weit  und 
von  welcher  zeit  ah  sich  in  den  BttthtiurgCf  Urkunden  das  mund- 
artliche dement  neben  einem  über  der  muodarl  stehnden  gemein* 
mnd.  lypus  der  schriltspracbe  gehend  macht,  er  hrstimml  zu- 
nächst  die  zu  benutzenden  Urkunden*  wobei  wir  vernehmen, 
ein    be.'u  irr    onlnsehird    zwischen    ilen    politischen    und 

den    urivalurkunden   zu  beobachten    ist,    indem   jene   sich   mehr 
müiie  geben,  den  gemeinsprachlichen  babitus  zu  wahren  als  di 
dann  behandelt  11.   die  einzelnen   laute   und   die   OexbfM 
ungeschickt  ist  dir  einteilung  hei  den  nicht  h  och  betonten 
erst  kommen  die  miltelsilben,  dann  die  prttlixe,  dann  eine  rubrik 

«la  dn  lebwichtottigii  iiUm&'  (zb.  ubir,  «ofadtoi,  die 
silbeu  von  äehein  und  einander,  dabei  auch  das  11  von  einhuliec- 
licha  und  mmehuüe,  lerner  zb.  das  sufßx  -nisse  und  die  wurzele 
vou  dehein);  dann  'vocale  der  endsilben'  (adverbia  auf  -an),  schh 
lieh  'vocale  der  nexionssilben*.     dieser  roaugel   au  klarheil  ver 
wundert  uns  weiter  nicht,   wenn  wir  sehen,   wie  II.  auch  sonst 
nicht  das  bedilrfnis  verrat,  sich  die  dinge,  die  er  bespricht,  bis 
auf  die  eiuzelbeiten  deutlich  vorzustellen,  sondern  sieh  mit  einer 
ungefähren  anschauung  aus  der  ferne  begnügt;  man  vgl«  zb 
zusammenfassenden  bemerkungeii    über   die  vocaie   der  seh  vi . 
tonigen  silben   s.  24  f.     dazu   tritt   noch   eine   ungeschickte  dar- 
stelluiig,    bei  der  mau  oft  nicht  reohl  oder  auch  gar  nicht 
steht,    was  der  verf*  eigentlich  meint;    so  am  schluss  von  §  31 
und  in  der  aum.  2  von  §  50.    manchmal  mag  ungenügende  cot 
tur  schuld  sein,    wie  denn  §  4h  der  druck   ganz    in  tlDOrdo 
geraten  ist.     s.  28   ist   das  wort   mineheUi  achtmal   als    beispiel 
angeführt,  aber  nur  einmal  richtig,  siebenmal,   wie  auch  sei 
einmal  aufs.  12,  als  mmdu-JH  gedruckt    das  »st  doch  elf 
abgeseheu  davon,  dass  der  dichter  Colin  s.  22  zu  einem  Philipp 
Colin  wird,  sind  mir  sonst  wortfehler  uicbi  aufgefallen,    schlimi 
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ch  ist  die  unzulängliche  grammatische  Vorbildung  H.s.  gleich 
ißt  enltfl  seil»'  begegnen  dafür  verschiedene  beweise,  es  ist 
deutlich  genug,  dass  schädigen  kein  *skapig  voraussetzt,  also  von 
'widerstand  gegen  den  umlaut'  nicht  die  rede  sein  kann;  weichen 
für  waschen  und  getceltikhch  kann  man  doch  nicht  zusammen* 
stellen,  und  im  die   pfttirill  jocA  und  sproch  betrifft,  so  haben 

Isie  natürlich  den  vocal  des  [diu als,  wären  also  an  einer  ganz 
rn  stelle  zu  behandeln,  beim  umlauts-e  ist  öbene  für  ebene 
aufgeführt,  zwä  soll  ein  beispiel  für  d  statt  6  sein,  §  15  wird 
neben  form  von  heilig  mit  kurzem  vocal  verkannt  und  ebenda 
enander  als  beispiel  für  c  statt  ei  in  Wurzelsilben  angeführt, 
trotzdem  es  §  30  unter  den  vocalen  der  schwachlomgen  sitben 
behandelt  wird. 

V\  enn  bei  einer  arbeit  so  geringen  umfang*  so  viel  unklar - 

theit  und  flüchtigkeit  anzumerken  fallt,  wird  man  ihr  nicht  das 
vertrauen  entgegenbringen,  dass  sie  ihre  aufgäbe  in  allsei  h,. 
friedigen  der  weise  löse,  da  indessen  der  eigentlichen  aufhabe 
die  mMngel  im  einzelnen  kein  allzu  grofser  eintrag  ge- 
schielu,  kann  die  schrill  immerhin  als  ein  dankenswerter  beitrag 
zur  frage  nach  dem  kämpf  des  vorbildlich-historischen,  des  mund- 
artlichen und  des  gemeinsprachlichen  Momentes  in  der  Schrift- 
sprache angesehen  werden,  über  die  mini.  Schriftsprache  äulserl 
U.  sich  ».27,  3U  und  in  deu  schlussbemet'kuugen ;  mit  recht  in 
dem  sinne,  *dass  au  der  exislenz  einer  solchen  gar  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann',  den  endungeu  -an  in  adverbien,  -i  bei 
leminiuis  und  einigen  andern  mit  vollem  vocal  gegenüber  ent- 
scheidet er  sich  dabin,  dass  die  formen  aus  einem  älteren  sprach- 
lypus  schriftsprachlich  beibehalten  seien,  aber  in  der  lebendigen 
mundart  keinen  rückliaJl  mehr  gehabt  hätten. 

Bonn,  jannar  1895.  Frasck. 

im  eng  tischen  litteratur  von  Blknhard  ten  Briml.  zweiler  baod. 
bis  zur  reformatio!).  herausgegeben  von  Alois  Brantll.  Strasburg, 
KJTiimncr,  1893.    xv  und  658  sä.    &*.  —  13  in. 


Die  angäbe  des  l  Meli»  lall  es,   auf  welchem  Brand!  ab  heraus- 

eher  des  ganzen  zweiten  banden  erscheint,  ist  nicht  ganz  richtig, 

aber  wol   nicht  anders  zu  fassen,     blofc  die  zweite  ballte,  vom 

bogen  (s,  353)  an,  ist  nach  dem  lüde  des  verlassers  von  seinem 

nachfolget   auf  dem  Straf  «burger  lehrstuhie  nach  dem  so  gut  wie 

drockfertig  vorliegenden  inanuscript  herausgegeben  worden*    nur 

eine  kurze  lücke  (s.  565  s.  2  bis  s.  566  l.  10)  isl,  wie  liiaudl  in 

»dem  von  pietätvoller  gesinnung  zeugenden  Vorworte  bemerkt,  von 
ihm  ergänzt,  aufsei  dem  aber  rührt  das  Inhaltsverzeichnis  und 
MMN  iitlieh  das  vortreffliche,  eingehende  nameu-  und  Sachregister 
(s.  630— 658)  von  ihm  her.  da  dieses  sich  nicht  nur  aut  den 
zweiten,  sondern  auch  auf  den  ersten,  schon  1S77  erschienenen 
und  von   mir    un   folgenden   jähre    in    diesem  Anz,  besprochenen 
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band   erstreckt,   in   dem   eio   iudex  empfindlich  vermiß 

so  hat  Brandt  sich  damit  um  das  ganze  werk  ein  nicht  zu  unter- 

Itbllstodes  ferdiensi  erworben. 

Die  schon  1889  erschienene,  von  ten  Bnnk  selbst  heraus- 
ebene  erste  hälfle  des  2  bandes  ist  bisher  in  didCBI  Au*,  un- 
[»ruchen  geblieben,  offenbar  aus  dem  gründe,  weil  der  tm 
5  bui  h.  EWtr  unlit,  um  Brandl  in  seinem  Torwort  <;»^l,  InilfilM 
im  &atz\  aber  doch  mitten  in  der  betrachtun^  über  die  prosa- 
legende von  den  h.  drei  königen  abbrechende  erste  halbbaod  -in 
erscheinet  des  zweiten  voraussetzen,  die  erfüllung  dieser 
Hoffnung  aber  von  Semester  zu  semester  vergebens  aut  sich  warim 
lief«,  bis  der  so  beklagenswert  frühzeitige  tod  riet  Verfassers,  der 
sich  in  seinem  idealen  streben  nach  möglichster  Vollkommenheit 
seines  Werkes  so  schwer  genug  zu  tun  vermochte,  ihm  die  voll- 
hiuIuui:  .l^sselbeu  und  die  herausgäbe  des  in  allzu  grofser  be- 
denklichkeit der  Wissenschaft  bis  dahin  vorenthaltenen  teiles  über- 
haupt unmöglich  machte,  inzwischen  ist  nun  aber  jener  < 
halbband,  der  nicht  nur  die  an  steh  ^Nichtigsten  erscheinu: 
der  miueleoglisehen  ÜUeratur,  die  wQrksamkeit  eines  Wiclif  und 
Chaucer  nebsi  ihrer  Umgebung,  besprach,  sondern  auch  durch 
die  Chaucer  schon  früher  von  IB.  gewidmeten  epochemachenden 
Specialuntersuchungen  ein  ganz  besonderes  inleresse  erregle,  so 
allgemein  bekannt  geworden,  dass  es  untunlich  leifl  ffttfde,  auf 
seinen  Inhalt  hier  eingehend  zurückzukommen, 

Schon  in  seinem   1  bände  hat  tB.  es  meisterhall  verstanden« 
lie  litterarischen  erscheinungen  im  lieble  der  Weltgeschichte 
zuführen,    hei  keinem  reprasentanten  des  englischen  geisteslei 
war  dies  notwendiger  als  hei  Wiclif,  dessen  auftreten  and  wtlrk- 
IMBkeil  den  wesentlichsten  in  halt  des  1  cap.  des  2  bandes  bil 
wie  er  infolge  seiner  nationalen  gesiunuDg  ein  gegner  des  papst- 
lums  wurde,  wie  er  aber  erst  durch  das  schisma  zur  vollen  klar- 
heil  hinsichtlich  seiner  Stellung    und   aufgäbe  jenem   gegenüber 
durchdrang,    wie    er  sich   in  logischer    COD*eque&2    des  deukeus 
seine    eigene    ansieht  bildete    über   die  abendmahlstehre,    wie   er 
anfangs  populär    war    bei   allen  classen,    wie  aber  der  adel  sich 
von    ihm   abwante,    als   die  bauern    die  reformatorischen  bestre- 
bungen  zum  deckmanlel  der  gesellschaftlichen  revolulion  benutzten, 
wie  er  dann  in  der  zurückgezogenheit  zu  Lutterworlh  die  bibeJ- 
ilherselzung  vollendete,    deren    stilistische  eigentumlichkeiten 
vergleich   mit  denjenigen  seiner  mitarbeiter  trefflich  charakterisiert 
Verden,   ebenso  wie  die  seiner  predigten    und  traetate,  —  a 
das  ist  in  so  trefflicher  weise  geschildert,  dass  auch  der  histonker 
es  mit  inleresse  und  nutzen  lesen  wird,    die  gestall  Wiclifs  wächst 
zu  plastischer  deulüchkeit  vor  den  äugen  des  l  («ur,  und 

dass  der  katholik  tB.  diesem  ersten  englischen  reformalor  D 
jeder  seile  seiner  tatigkeil  hin  gerecht  geworden  ist,  bedarf  D 
dem  gesagten  nicht  <r-t  besonderer  mng. 
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weiteren  verlaufe  der  arbeit  steht  dann  natürlich  zunächst 
Chaucer  im  mittelpuncl  des  Interesses,     unzweifelhaft  bildet  die- 

I.m  lioiii  des  werkest  von  eap.  5  bis  zu  ende  des  4  buche?, 
seiueu  interessantesten  und  wichtigsten  hestandleil,  der  nicht  nur 
lür  die  einsieht  iu  Chancen  entwickelungsgang  und  dichterisches 
iffen,  sondern  auch  für  das  Verständnis  der  allgemeinen  cultur- 
Verhältnisse  der  zeit  in  England,  Frankreich  und  Italien,  die  ja 
nacheinander  und  spater,  während  der  zeit  seiner  dichterischen 
reite,  vereint  auf  ihn  ihren  eiufluss  ausübten,  von  groster  be- 
deutung  ist. 

Dass  [\\.  hier  seinen  lieblingsdichter  selber  in  treffende? 
Charakteristik  der  dichterischen  und  menschlichen  Persönlichkeit, 
und  zwar  ahne  Übertreibung  seiner  Vorzüge  wie  auch  ohne  schön- 
lärberei  seiner  schwächen,  in  gleich  ansprechender  Zeichnung  aber 
Mich  die  haupipersoueii  setner  Umgebung,  den  eiullussreichen 
gönner   Chaucers,  John    von  Gaunt,    in  seiner  cynischen,   skep- 

n,  pessimistischen  denkart,  den  haltlosen,  leichtsinnigen, 
gewalttätigen  Richard  if,  die  edle,  liebenswürdige  gemahlin  Richards» 
Auua  von  Böhmen,  den  ernsten»  moralisierenden,  manchmal  pe- 
dantischen Gower  und  andere  ebenso  lebendig  dem  leser  vorführt, 
braucht  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden. 

Auch  der  plan  der  darstell ung  dieses  Zeitraums  bleibt  selbst- 
verständlich der  nämliche  wie  früher:  überall  trachtet  der  verlV, 
die  ereignisse  in  ihrer  historischeu  eutwickluug  darzustellen*  da- 
her bespricht  er  zb.  nicht  etwa  zunächst  das  leben  und  die 
dichtungeu  Chaucers  im  zusammenhange  und  dann  die  Gowers 
oder  umgekehrt,  —  er  sucht  vielmehr  nachzuweisen,  wie  die 
beiden  dichter  gegenseitig  auf  einander  einwürkten  und  auch 
von  andern  litterarischen  und  historischen  Ereignissen  in  ihrem 
dichten  und  denken  beemllusst  wurden,  so  treten  uns  denn 
Chaucers  gediente  aus  der  1  und  2  epoche  seiner  dichtefischen 
IMigkeit,  dh.  vor  und  unmittelbar  nach  seiner  ersten  italienischen 
—  Gowers  Speculum  meditantis  und  Vox  clamantis  — 
Chaucers  Legende  von  guten  frauen  und  einzelne  seiner  komi- 
schen, spater  ikn  Canterbury-geschichten  eingefügte  erzählungen, 
wie  die  Selbstbekenntnisse  der  Drau  aus  Balh  und  die  erzählung 
von  Januar  und  Mai  —  Gowers  Confeaaio  amautis  —  Chaucers 
Cauterbur y-^eschichten  —  Langlnuds  Richard  der  unberatene  — 
Gowers  Chronica  tripertila  als  ebenso  viele  bauptslufen  organi- 
scher lillerarhistorischer  entwicklung  dieser  bedeutenden  mänun 
egen.  dies  verfahren  bei  der  darstellung  der Jilteraturgeschichle 
es  Volkes  ist  gewis  das  richtige,  vorausgesetzt,  dass  hinläng- 
lich sichere  grundlagen  nachgewiesen  werden  können,  auf  denen 
Mch  solch  ein  bau  mit  beruhig  ung  aufrichten  lässl.  diese  nach- 
weise ist  uns  aber  tb\  —  gewis  gegen  seine  absieht  —  in  vielen 
fallen  schuldig  geblieben,  weil  ihm,  dem  kräftigen,  anscheinend 
Ulr  ein  langes  leben  bestimmten  manne  ein  herbes  geschick  den 
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lebensfadcu  vorzeitig  durchschnitten  hat.    dass  d  .<  nslvollr 

iü£  die  nach  dem  erscheinen    des   I   band«  er  'Geschn 

der  englischen  litteratur'  ichiedooee  seilen  aü  ihn  ge- 

nchtete  mahnung,  trotz  der  populfttefl  t>rm  seines  welkes  dir 
für  den  durchweg  wiaBeuschaltlichen  inh.ili  demlbittj  zumal 
Inr  manche  neu  von  ihm  aufgestellte  h\|iuLheseov  erforderlichen 
wissenschaftlichen  belege  nicht  zurückzuhalten,  zum  wenigsten 
bei  dem  2  bände   zu  beherzig  1 1 te ,    das  gehl   hervor  aus 

dem  anhang,  den  ßrandl  mitgeteilt  hat  und  von  dem  er  lo  der 
vorrede    bemerkt:    'in    dem    In  n  i  gedruckte!    teil 

2  bandes  ist  bisweilen  auf  einen  an  hau y  III WJüeD ,  IQ  dem  es 
in  der  tat  gelang,  eine  haodvoll  blaiter  zusammenzufinden,  nichl 
alle,  die  uns  tB.  versprochen  hat,  dafür  atar  einige  unerwartete', 
leider  gewis  bei  weitem  nicht  alle!  an  recht  vielen  stellen,  so  zh. 
5.  78.  79.  '■  133.  138.  149.  153.  174.  175.  179.  J9S  usw., 

Ml  in  dem  1  teil  fies  bandes  auf  den  anhang  verwiesen  wordeu. 
ohne  dass  >ich  in  den  Anmerkungen,  die  Brandt  aus  teu  Briuks 
nachlass  mitteilen  konnte,  der  entsprechende  nacbweis  vortiuoVi. 
dies  beklagt  man  um  so  mehr,  wenn  mau  aus  dem  wertvollen 
Inhalt  einiger  der  anmerkun^en  lB.s,  wie  zb.  aus  der  begrün«! 
der  selbständigen  enlslehun^  des  l'rumbulum  der  Frau  von  Batb 
(zu  s,  130  z.  15)  oder  aus  der  hemerkung  zu  s.  155  z.  18  über 
willkürliche  Umstellung  der  reihenfolge  der  fanierbury-geseliichten. 
einen  schluss  ziehen  dar!  auf  die  gröTse  des  Verlustes,  den  wir 
iu  den  verloren  gegangenen  oder  wo!  richtiger  ungeschrieben 
gebliebenen  aumerkungen  erlitten  haben,  nur  eins  fallt  auf  an 
der  fassung  des  mitgeteilten,  nämlich,  dass  tB.  dort,  wo  er, 
sei  es  polemisierend,  sei  es  zustimmend,  auf  die  forschuogeu 
anderer  hezug  nimmt,  dies  öfters  in  unbestimmter  weise  tut, 
ohne  den  tilel  der  arbeit  zu  cilieren  oder  den  namen  des  verf. 
zh  nennen,  so  ua.  in  den  anmm.  zu  s.  184  E,  13,  s.  190  z.  3 
und  zu  anm.  2.  ungern  vermisst  man  auch  zu  der  besprechum 
des  Parlaments  der  vogel  einen  hinweis  auf  die  Untersuchungen 
Iota  Kochs  Über  dies  gedieht,  deren  ergehnisse  doch  von  tB. 
im  gegensatz  zu  seiner  früheren,  in  den  Chaucerstudieu  ent- 
wickelten ansieht  angenommen  worden  sind,  eine  solche  art 
stillschweigender  Verwertung  oder  unbestimmter  eilierung  trüberer 
rorsehungen  ist  ungerecht  fCggfl  ihre  Verfasser  und  wenig  rfl 
sichtsvnll  gegen  die  leser  de*  buchs,  die  dasselbe  zu  wisse  o- 
schatiln'ln'ii  zwecken  he  nutzen  wollen,  doch  da  tB.  in  späteren 
anmerkungen  öfters  genauer  citiert,  wenn  auch  nur  in  seltenen 
lalleji  so  genau,  wie  es  sich  gebort,  dk  mit  vollständiger  angäbe  des 
titeis,  autornamens,  rerlegers  und  \.  ,  dei ■  aullage,  jahrea- 

und  des  lormati  ,  h-    bei   seil  ken,    so 

reo  wir  wo]  annehmen,  dass  auch  die  uns  erhaltenen  anaier- 
gen  tB.s  die  letzte  redacüon  von   seiuer  band   nicht  erbaj 
haben,     aus   eben   diesem   «runde   und    we  fehlen» 
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»•eleu  belege  zu   den  veränderten  ansiebten  tB.s  über  die  ent- 
tfdwngszeit  einzelner  dkbtuogeo,  wie  i\k  dar  seitdem  ja  nanienT- 
licti  durch  die  Untersuchungen  Lindners  und  Kaluzas  beleuchu -Jen 
-Hzuug  des  Romans  von  der  rose,    die  er  früher  zu  beginn 
heu   läligkeil  Chaucers  ansetzte,  jetzt  aber  nach   d »r 
italienischen   reise,    müssen    wir    uns   ein    näheres   eingehen  auf 
diese  und  ähnliche  fragen  hier  versagen.     iB.s  ai l  des  arbeiten*, 
die    ihn    leider    lext    und  wissenschaftliche    erläuleruog    oder    be- 
duug  nicht  gleichmäfsig  und  gleichzeitig  ausführen,  ihn  auch 
Hol  streng  historische  arbeitsmethode   nicht  hinlänglich  beachten 
li  eben  durch   seinen   frühzeitigen  lod    als  besonders 
baugoisroli  erwiesen,      so  außerordentlich  wertvoll  iB.s  unk 
uwl  der    Chaucer    und    seine   zeilgeuosseo    behandelnde 

teil  für  alle  zeit  bleiben  wird,  so  schwer  wird  es  der  gewissen- 
haften forsch  uii  g  werden,  auf  der  von  ihm  geschaffenen ,  aber 
auf  ihre  unhcdiugie  Zuverlässigkeit  hin  nur  mühsam  oder  id'iers 
garnicht  zu  prüfenden  grundtsge  weiter  zu  bauen. 

anläge  des   lmchs  auch    in   den  folgenden  ahschuilteu 
im  wesentlichen  die  gleiche  bleibt,  so  gilt  bei  aller  aijcrkennun- 

j<  li'hrsatiikrii,  gewissenhaft  ig  keil  und  gründlichkeit  ilt.s  d 
mahuuiig    zur   vorsteht    auch    iür    die  werteren   teile    d^   »nies 
indes,    da    es   sich   hier    um  abschnitte   der  englischen   Jitteratur 
die  weniger  als  die  Yorhergehnden  das  specteüe  hnohnngir 
Erfassers  bildeten,    für  die  er  also  begreiflichen^ 
r  und  weniger  ungern  in   die  la^e  kam,   auf  die  vorarbeiten 
r  sich  stützen  zu  müssen,  so  verliert  das  werk  im  weiteren 
*  erlaufe  etwas  mehr  de«  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — 
mrwiegend  stibjecliven  Charakter,     so  nimmt  tB.    für  seine  aus- 
n  über  Occleve  auf  die   Untersuchungen  von  John  Koch, 
für   seine    angaben    über   Lydgate    auf   die   arbeiten    von  Koppel, 
Iür  die  York  plays  auf  die  mi Heilungen  der  miss  Toulinin  Smith 
<  heml   hezug*    dass  dabei    die  eigenartigen  Vorzüge  der  dar* 
lOgsweise  llls  die   nämlichen  bleiben  wie  bisher,    ist  selbst- 
Itändlicb.     vortrefflich  ist  namentlich  seine  Charakteristik  Lyd- 
g*irs    in    Beinern    verhall  ms    zu    Chaucer,    während    die    von    tB. 
in    winer    anmerkttng    über   die   kleinereu    dichluiigeii    Ljdgilei 
achten     bemerkt!  ugen     in     einer    schon    vor     der    verüllent- 
lichuog    des    2    halhhamJes    geschriebeneu ,    demnächst    in    den 
'Wiener    beitragen    zur  englischen  philologie'   erscheinenden   ab- 
btndlftng  weitere  beleuchlung  finden  werden»    auch  die  Mysterien- 
spiele, süwuI  die  großen  collect!  vmysterien  wie  aucli  die  kleineren 
j>pen   uud  vereinzelten  stücke,   sind  nicht  minder  trelTeud  als 
die  anfange  des  Zwischenspiels,  der  pautniniuie,    der  moralitaten 
i    wurden,     mit  einer  eingehuden,  von  ausgedehnter 
bdeseuheil  und  eindringendem  Verständnis  zeugenden,   gelegent- 
lich zu  poetischem  schwunge    (wie    manche    paitien    des  buches) 
erhebenden   Schilderung   der  humanistischen  bewegting   umi 
A.  F,  ])    A.    XXIL  2 


IE    DER    L  itRULR  II 


ainfinttei  auf  England,    wo  ihr   in   den   neu  geg: 
und  aufblähenden  hallen  und  colie^ien   der  Universitäten  Oxford 
und  Cambridge  eine  heim«  irltirl  wurde,  inbfoee  der  et 

von   tB.  selbst  1889  dem  druck   ill>  halbband  im   wesent- 

lichen ab.     doch  wird  er  wo!  auch  noch   das  0,   10  und    11  < 
also  den   schluss  d*9   5,  von   ihm   'Lineas!  er  und  York'   behielten 
buchcs.   der  mit  drin  wnher^  linden  teile   im  innigsten  zusammen' 
hange  steht,  ohne  Unterbrechung  aufgearbeitet  haben,    venuullich 

bat  er  nur  aus  opportnniuugrQfiden  mit  I  l,  mitten  lo 

ner   zusammenhängenden  betrachtung ,   den     1    Ldhhaml    ak 
schlössen,   anstatt   mit   bogen  20,   \\ev  die  anfinge  der  sck 

sehen   lilteralur  bespricht  und   mit  einer   cl;  -nk   der  dich- 

Keriechen   Iftltgkeil   Bwboim   den  ganz«  laaM   (buch  ^j  zu 

ende  bringt. 

Zwischen   d«mi   5   und   Q  buche  aber   enthalt    die  daotellmu 
offenbar  eine  groTserc  lück«-.    deAn  aa   isl   irotz  der  fortlaufen 
paginiemug  dee  iB«echen  manoaeripte,  wovon  Brandt   berichtet, 
schlechterdings  nicht  möglich,    dass  der  verl.  M   bedeutende  uud 
trieb  Dhefoungen  der  aohoiiiaoben  liUeratnr,  «ieWfntowni 

r  emichrooik,  Bliud  Harrys  Wallace  und  koui^  Jakob  i,  Kingis  Qnalr, 
diese  ton  dem  ersten  schottischen  schtller  eine  herrührende, 

für  dessen  einlluss  aut  Schottland  so  bedetMsame  dichlung,  von 
kleinereu  denkmalern  ganz  zu  geechweigeo,  absichtlich  übergangen 
beben  sollte,  da  tB.  aber,  nach  Brandts  gewis  richtiger  bemerk  im-, 

ein  dramaliker  nicht  von  der  ersten  seeoe  ah,  sondern  nach 
freier  eingebung  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  cap.  zu  arbeiten 
pflegte,  s  liflieb,  dass  er  mit  Dunbar,  dem  glänzend 

!  tler  alteren  schottischen  litteralur,  der  ihn,  ebenso  wie  den 
>er  Zeilen,  am  meisten  interessierte,  seine  darateUnog 
iler  'Renaissance  bis  zu  Surreys  tode',  wie  er  das  6  buch 
titeile,  eioMneir,  diese  interessante  epoche  zutschst  im  zu- 
>auun«nhange  darstellte  und  sich  die  behandlung  der  vorlauter 
Lhinhars  *  föf  später  aufzusparen  gedachte,  ein  plan,  deai 
Ahnillg   dun  der  lud  leiiler  unmöglich  machte. 

Mit  der  Charakteristik,  die  tß.  von  Lhinbar  gibt,  kann  mau 
lieb  im  ganien  einrertlanden  erklaren,  obwol  er  naturlich  auf 
den  wenigen  blättern,  die  er  dem  grofeen  schollischen  dichter 
widmet,  schwerlich  allen  seilen  seines  wesens  gerecht  werden 
konnte,  so  hätte  seine  eigenartige  Stellung  gegenüber  dem  1ml 
und  dem  voll  auch  sein   freisinniger  aber  doch  innerhalb 

der  dogmatischen  grenzen  der  katholischen  lehre  sich  haltender 
kirchlicher  atandpllüCt   irol   mehr   ins  rechte   licht  gerückt  \>e: 

Uli  nulii  faf  liirr  \irlleicht  allzu  pietätvolle  Herausgeber  gut  ge- 
tan, diesen  abschnitt  in   form  einer  kenntlich  gemachten  eii 

?    in  dem  folgenden  bände  wird  «ich   dazu  schwer  eine  gelegen- 

auf  d<-  .i'ickziikoninien  sein  wird. 
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können,  auch  ist  es  kaum  berechtigt,  Dunbar  einen  vorzugsweise 
lyrischen  und  satirischen  dichter  zu  nennen,  es  sei  denn,  dass 
ilJ.  den  ausdruck  lyrisch  im  weiteren  sinne  gebraucht,  im  gegen* 
salz  zu  episch,  die  eigentliche  lyrik  im  engeren  sinne  hod 
mehr  in  Dun  bar  keinen  hervorragenden  Vertreter.  V  war  in 
erster  linie  Satiriker  und  bumorist,  der  freilich  zugleich  auch  auf 
i  gebiete  der  allegorisch*  hofischen,  der  didaktischen,  morali- 
•mlen  ii ml  religiösen  dichtuug  hervorragende  leisluugeu  auf- 
zuweisen hat.  es  war  dem  verli  der  'Englischen  litieraturge- 
«hie*  durch  frühere,  in  Ihren  wesentlichen  ergebuissen  von 
der  knlik  ohne  Widerspruch  anerkannte  Forschungen  bequem 
;uchi.  Worden,  gerade  diesen  abschnitt  mit  hervorhebung  aller 
tätlichen  gesichtspunete  io  knapper,  dem  rahmen  seines 
werkes  leicht  anzupassender  darstellung  einzufügen.  lB,  war  aber 
eine  durchaus  selbständige  und  daher  auch  sdbslhe  wusle  ualur. 
zu  geben  aus  dem  reichen  schätz  seines  wissens  und  seiner 
foftchungeo  war  ihm  erfreulicher,  als  von  andern  einen  wenn 
auch  noch  so  bescheidenen  beitrag  anzunehmen,  am  liebsten 
verliefe  er  sich  auf  seine  eigenen  krafte,  wollte  wo  möglich  alles 
>elber  machen  oder  wenigstens  nachprüfen  und  mochte  sich  nicht 
mit  dem  gedanken  vertraut  machen,  dass  für  die  grofse  aufgäbe, 
die  er  sich  mit  seiner  'Geschichte  der  englischen  Jideralur*  ge- 
stellt hatte,  die  kräfte  eines  einzigen  mannes,  wenn  seme  dar- 
ftelluog  überall  auf  eigener  Forschung  beruhen  suü,  unmöglich 
ausreichen,  daher  denn  auch  das  langsame  fortschreiten  seiner 
arbeit  und  der  vorhin  schon  hervorgehobene  subjeelive  charakler 
telben,  der  ireilich  überall  von  einer  bedeutenden  capacitai 
zeugt,  das  zeigt  sich  in  allen  weiteren  abschnitten  des  Werkes, 
namentlich  aber  erklärlicherweise  da,  wo  die  nach  Chaucer  für 
längere  zeit  im  niederrang  begriffene  und  au  die  genialen  lei- 
ten ikr  gleichzeitigen  schollischen  dichtkunsl  nicht  entfernr 
heranreichende  englische  litteratur  wider  einen  kräftigeren  aui- 
sebwung  nimmt,  so  gehurt  die  Schilderung  der  dichterischen 
Individualität  des  Satirikers  Skelton ,  bei  dem  iß.  iu  manchen 
puneten  wider  iku  noch  immer  würksameu  eiufluss  Chaueers 
hervorhebt,  zu  den  glänzendsten  partieu  des  buch*,  vortrefflich 
>iud  dann  auch  die  weiteren  ausführungeu  über  Skelton  als  dra- 
maliker,  über  die  sonstigen  gleichseitigen  moralitäteu  und  über 
die  Zwischenspiele  John  Heywoods,  von  dem  mit  recht  bemerkt 
wird,  dass  er  zwar  "nicht  «las  englische  lustspiel,  wol  aber  we- 
MBÜicbe  demente  desselben  geschalten'  habe,  bei  dem  iß*  aber 
auch  noch,  wenn  er  auf  die  bereits  1886  erschienene  sebrift  von 
WSwoboda  über  diesen  dichter  hatte  bezug  nehmen  wollen, 
dort  ebenso  mit  recht  hervorgehobene  befreiuug  des  dramas 
von  der  althergebrachten  moralischen  tendeuz  und  die  bei  ihm 
zum  ersten  male  sich  vollziehende  trennung  der  komischen  muse 
fischen   halte   betonen  müssen,     das  aufblühen   des 

2* 
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hum  unter    Heinrich  vim    veranlasst  tÖ.    zu    einer  ebi 

Irhrreicheu  als  interessanten  betmbtUOg  der  werke  Thomas  M 
vor  allem  seiner  merkwürdigen  schrill  »Utopia*,  von  der  schwerlich 
in  irgend  einem  andern  werke  eine  so  zutreuVnde  hespiechun- 
linden  sein  dürfte,  dk  refefflabestrebiiQgen  de*  Ersänne,  das  auf- 
Wüten  Luthers  und  die  einwürkung  seiner  lehre  auf  Eugisnd  leitel 
hinüber  zu  Tyndales  bibelilbcrset/unjj  und  sonsh^en  bedenismien 
ersclieinungen  auf  dem  gebiet  der  aufblühenden  pro« 

Eine  glänzende  Schilderung  der  neuen  bofpoesie  bringt  mit 
dem  8  cap.  den  stattlichen  band  zum  abschluss.    du  um- 

fangn-iehen,  aber  Ulr  fit  weitere  Entwicklung  der  englischen 
litteratur  hoch  bedeutsamen  dich  tun  gm  W 

beideu  berühmten  'courtry  meliert',  von  denen  sehen  der  alte 
melriker  Putlenham  bemerkt,  dass  sie,  i\a  sie  Italien  bereist,  dort 
den  lieblichen,  gemessenen  wollaut  der  italienischen  poesie 
kennen  gelernt  und  als  jünger  der  schulen  eines  Baute,  Arioal 
und  Pelnrea  die  berausche  englische  poesie  au  fserord  entlieh 
feinert  hatten,  mit  recht  die  reformatorcu  d<  lien  meirums 

und  tttb  genannt  werden   konnten,   üeee  fichtMgSSi   finden   hier 

urch    treffliche   analysen    und  übersetz  un 
proben  lebendig  durchgeführte  Betrachtung,  wie  sie  ihrem  grofseu 
und  nachhaltigen  etnflosi  auf  die  MgCMil  angemessen  ist. 

■i-trefTlich  verstanden,  obwol  er  nie  versäum!, 
auch    die  dunkleren   und  entlegneren  gebiete    der  litteratur  nach 
allen  seilen  hin  aui/uklaren,  doch   ihre  höhepuncle  stets  beson 
hell    und   würksam    zu    beleuchten,      mit   recht    lagt  Brandt    von 
ihm   zum   Schlüsse    seines  Vorwortes:    'reich  1iu£    er   in 

dm  armen,  als  ihn,  kaum  riimudlilnlzig  jähre  alt,  der  tod  alt 
wol  mag  von  ilun  gesagt  werden ,  mit  dem  letalen  salie 

dieses  bamles  ahnungsvoll  ton  Surrey  schrieb,  der  ebenfalls  im 
kräftigsten  mannesalter  plötzlich  endet.  bi   hatte   er   noch 

leisten  können;  was  er  einmal  geleistet,  bleibt  der  folgcioH  un~ 
verloren*. 

Gleichwol  kann  man  sich  bei  der  bedeutendsten  leisttMg  tB.s, 
bei  dieser  seiner  leider  nur  bruchstüek  gebliebenen  'Geschichte  der 
englischen  litteratur*,  des  geftlhts  eines  Widerspruchs  zwischen  Inhalt 
und  form  nicht  erwehren,  die  form  ist  ausgesproebenermahna 
und  m  Munter,  geiitfollater  durchfahrang  im  einen  grofsen  ki 
allgemein  gebildeter  leser  beelimmt     fttr  diese  ab«  och 

immer    d  iae    an    der    englischen    litteratur    erst    mit    der 

Shakspere*.  lim    epoChü,   die  vurUmfer  Shaksperes   diu  Ifen, 

an«  und  wenn  man  der  Vorliebe  des  sngüsteu  für  die  reich- 
haltigen, aber  doch  rerschtedenwerügea  tandgruben  alt-  und 
mittelenglischer  zeit  auf  einen  inomenl  sich  entaufseru  will,  so 
kann  und  wird  man  doch  des  Vorzug,   den  das  gro  lete 

publicum  den  neuen  gliseheu  diebtern  und  Schriftstellern  gibt,  in 
t rächt   ihrer  entschieden   grosseren,  unseren  Basebanengen 
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zugleich    alber  stehnden    und   leichter  verständlichen  heilem« 
iflich  finden. 

Ein  Shakspere  ist  jedem  gebildeten  leser  m  seinen  haupl- 
weiken  bekannt,  von  seinen  vorlautem  und  Zeitgenossen  hat  BT 
Üdl  eine  im  hr  oder  weniger  klare  Vorstellung,  angeeignet.  die 
historische  und  literarhistorische  bedeutung  eines  Mdton  weifs 
er  zu  würdigen.  Drjden,  die  draatttiker  der  restauranou,  Pope, 
Swiii,  Defoe  sind  ihm  vertraute  erscheiuungen.  last  so  nahe  wie 
die  vaterländischen  dichter  slehn  ihm  die  grofsen  essayisten  und 
romansthriltstelhT  des  18  und  die  genialen  dichter  des  19  jähr* 
hunderte,  ein  Walter  Scoll,  Thomas  Moore,  Shelley,  lord  Byron, 
und  |Q  ei  füllt  ihn  auch  ihre  minder  hervorragende  Umgebung 
mit  iDterc 

Was  ist  ihm  dagegen  aber  ein  Lydgate  oder  Lyndesay,  ein 
Ounbar  oder  Douglas,  ein  Co  ff  er  oder  Langland  oder  seihst  ein 
Chaucer?  bestenfalls  kennt  er  «ierx  letzteren  als  sogenannten  *vater 
der  englischen  liUeralwr'  und  als  den  Verfasser  der  Canlerbury- 
geschithten,  ohne  mehr  von  ihm  gelesen  zu  traben,  als  eine  ver- 
einzelte, meistens  modernisiert«  probe  der  letzteren  oder  allen- 
falls die  pikantesten  stücke  daraus  in  der  Hertzbergsehen  Über- 
setzung, was  kümmern  ihn  erscheinungen  wie  Richard  Rolle 
von  Hampole,  Robert  de  Brunne,  Robert  von  Gloucester,  Layamon 
oder  Orm?  was  verlangt  es  ihn,  über  die  schritten  eines  Wulf- 
stan,  Älfric  oder  Alfred,  über  die  geisllicheu  dichtungen  eines 
Cyoewulf  oder  C.Ulnion  oder  selbst  f.ber  Inhalt  und  enlstehung 
des  Beowulf-epos  eingehend  belehrt  zu  werden? 

vria  ist  dieser  mangel  an  interesse  für  die  älteren  perioden 
der  englischen  lilteralur,  die  doch  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  des  germanischen  geislesJebens  umfassen ,  sehr  bedauerlich 
aber  die  latsache  dieser  gleichgiltigkeit  liwl  sich  nicht  abstreiten. 
wenn  es  sieh  nicht  so  verhielte,  so  Würde  der  1  band  von  llls 
werk,  welches  doch  in  der  darstellung  direct  für  das  gebildete 
grofse  publicum  berechnet  war,  in  den  achtzehn  jähren,  die  seit 
seinem  erscheinen  verflossen  sind»  unzweifelhaft  eine  2  aufläge 
erlebt  haben,  selbst  die  im  edelsten  sinne  populäre  darstellung 
•ler  alleren  englischen  lilteralur  durch  einen  tB.  hat  aber  ein 
lebhafteres  interesse  der  gebildeten  kreise  nicht  zu  erwecken 
vermocht. 

10  i\ie  ganze  anläge  des  Werkes  war,  so  ungern  der 
lehrte  nodh  nur  eine  seit«  davon  missen  möchte,  doch  dem  zweck 
nicht  entsprechend,  der  vorwiegend  gelehrte  kreise  interessie- 
re Inhalt  hätte  auch  eine  gelehrte  form,  db.  eingehude  mit 
teilung  des  gelehrten  apparates,  ei  heischt,  die  für  den  grofsen 
kreis  allgemein  gebildeter  leaer  bestimmte  besang  aber  hatte 
eine  ganz  erhebliche  znsammenziebung  der  beiden  bände,  etwa 
auf  ein  viertel  ihres  gegenwärtigen  umfanget,  bedingt,  dann 
hatte    sich    die  behandloug    der  folgenden  perioden  in    drei  wei- 
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teren  binden  anschliefsen  können,  ein  solches  Verhältnis  würde 
der  bedeutung  des  zu  behandelnden  Stoffes  in  der  Wertschätzung 
des  grofsen  gebildeten  publicums  etwa  entsprochen  haben,  wie 
die  zwei  ersten  bände  jetzt  vorliegen,  werden  für  die  folgen- 
den epochen  noch  wenigstens  vier  bände  vom  umfang  des 
letzten  erforderlich  sein,  wenn  das  richtige  Verhältnis  gewahrt 
bleiben  soll. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  auf  jeden  fall  gewahrt  es  eine  er- 
freuliche aussieht,  die  Fortsetzung  des  grofsen  werkes,  welches 
der  deutschen  Wissenschaft  zur  ehre  gereicht,  nach  dem  tode 
seines  Urhebers  in  die  binde  eines  jüngeren,  sebaffensfreudigen 
gelehrten  gelegt  zu  sehen,  der  es  hoffentlich  in  absehbarer  zeit 
zu  ende  führen  wird,  ihm  ist,  da  der  schwierigste  teil  der  ar- 
beit getan  ist,  zwar  der  umfangreichere,  aber  doch  der  bequemere 
und  zugleich  der  dankbarere  und  erfreulichere  teil  der  grofsen 
aufgäbe  zugefallen,  es  wird  ihm  keine  grofse  mühe  machen, 
die  mängel,  die  dem  tß.schen  werk  anhaften,  zu  vermeiden, 
möge  es  ihm  aber  vor  allem  gelingen,  die  grofsen  und  glänzen* 
den  Vorzüge  desselben,  die  feinbeit  und  gründlichkeit  der  Unter- 
suchung, die  scharfe  und  lichtvolle,  aus  weiter  Umschau  her- 
vorgegangene Charakteristik  der  personen,  denkmaler  und  Zeit- 
räume, die  Schönheit  und  reinheit  der  darstellung  sich  anzueignen, 
dann  wird  das  vollendete  werk  dereinst  dastehn  auf  dem  schon 
der  gleichen  bezeichnung  würdigen,  künstlerisch  schönen  und 
stattlich  emporragenden  tß.schen  unterbau  als  ein  monumentum 
aere  perennius. 

Wien,  im  märz  1895.  J.  Schipper. 


Poesie  lilurgique  traditionelle  de  l'cglise  calholique  eo  oeeideot  ou  recueil 
d'hymues  el  de  proses  usilees  au  rooyen  äge  et  distribuees  suivant 
l'ordre  du  Breviaire  et  du  Misse  1  par  Ulysse  Chevalier.  Tournai, 
Desclee,  Lefebvre  et  cie.,  1894.   8°.  lxviii  u.  288  ss.  —  5  m. 

Noch  ist  Chevaliers  Repertorium  hymnologicum  nicht  beim 
letzten  buchstaben  angelangt,  und  schon  überrascht  uns  dieser 
unermüdliche  forscher  mit  einer  neuen  gäbe,  die  vorliegende 
Zusammenstellung  von  339  hymnologischen  stücken  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  von  verschiedeneu  Verfassern  soll  uns  zeigen, 
welche  geistlichen  poesien  im  laufe  des  mittelalters  bei  der 
feier  des  gottesdienstes  am  allgemeinsten  im  gebrauch  gewesen 
sind,  dass  die  aufgenommenen  stücke  die  weiteste  Verbreitung 
genossen,  verdanken  sie  selbstverständlich  nicht  alle  ihrer  poe- 
tischen vorlrefTlichkeit,  sondern  zt.  dem  umstand,  dass  sich  in 
ihnen  die  in  der  kirche  herschenden  gedanken  und  anschauungen 
am  treuesten  widerspiegeln,  schon  im  mittelalter  waren  die  ge- 
sangbücher,  wie  heute  noch  bei  den  uichtkatholiken,  der  möde 
unterworfen:  was  zu  einer  zeit  als  höchste  leistung  galt,  geriet 
in  späteren  Jahrhunderten  in  misachtung  und  Vergessenheit,    die 
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reimlosen,  meist  geistvollen  gebilde  der  notkcischeij  DUM  inushu 
allmahitcli  den  teimereien  späterer  Zeiten  den  platz  räumen,  die 
durch  ihre  verskünsleleien  das  ohr  gefangen  nehmen,  aber  das 
gemül  kalt  lassen ;  dvrni  nicht  überall  vermögen  »ich  die  edlen 
lieder  Adams  von  S Victor  einzubürgern. 

Von  bedeutendem  weil  ist  die  einleitung,  deren  wesentlichen 
inhall  Ch.  schon  vorher  in  der  brosebüre  'L'hymnoLogie  dans 
l'olüce  cÜvjd*  bekannt  gemacht  bat.  er  berührt  sich  hierbei  mit 
der  schrift  des  abbe  BatilTol  'Hisioire  du  breviaire  mmain\  weicht 
I  in  nta neben  puneten  von  ihm  ab.  dl  hymnus  in  der  Uteri] 
teil  auch  psalmeu  bezeichnete,  so  ist  nicht  mit  vollständiger 
HehrrheiL  zu  erweisen,  wann  die  hymneu  aufnähme  in  die  li- 
iurgie  baden,  jedeslalls  bat  die  rasche  Verbreitung  der  beliebten 
lieder  des  Ambrosius  viel  dazu  beigetragen ,  die  kirche  zu  vn- 
aulassen,  diese  zuerst  in  klüsleru  eingeführte  oeuerung  dergotles- 
dienstlichen  leier  zu  verallgemeinern,  schon  in  der  1  ballte  des 
is.  war  die  cinlührung  der  ambrosianiseben  hymneu  in  che 
^utiesdieustordnung  einzelner  gallischer  klöster  vollendete  labache 

«rden.    aber  die  weitere  ausdebnung  dt  rauchs  wurde 

nicht  überall  so  freudig  hegrufst  und  gefördert  wie  auf  dein 
coucil  von  567,  sondern  oft  gehindert  und  sogar  verboten,  am 
Insten  sind  wir  über  den  usus  der  Benedictinerklosler  unter- 
richtet, und  von  ihnen  aus  ist  wol  die  Verwendung  von  hymneu 
beim  gollesdienst  zuerst  allgemeiner  geworden;  ihre  ofücia  landen 
bald  überall  eingang,  seit  das  cooril  von  Aachen  (817)  vorschrieb, 
dass  die  münebe  sich  au  die  gottesdienstorduung  der  Benedict  in  er 
hallen  sollten,  allerdings  hat  uns  Benedict  in  seiner  Ordensregel 
die  anibrosianisdieu  bymnen,  deren  gebrauch  er  vorschreibt, 
nicht  namentlich  aufgezahlt,  aber  einige  hss.  nehmen  doch  beziig 
'  i  ein  regelrechies  bymnar  ausarbeitete.  Julian  im 
l'ictionary  of  bymnulogy  p.  49  Ä  citiert  eine  hs.  v.  j.  1064  mit 
'ambrosian  hymns  for  tbe  dillerent  hours,  aecordiug  to  tbe  c<m- 
ititlitiOM  of  nur  falber  Benedict',  wenige  reste  eines  alten  bymnars 
in  der  Rheinauer  hs.  34  s.  u  tragen  den  tilel:  Inaphmt  hijmnt 
tauet  i  Ambrosü,  quos  sauetm  Bemdictm  in  diuersas  horas  canen- 
dos  ordinavit  (vgl.  Milt.  d.  anliq.  ges.  in  Zürich  an  3  p.  ivnr). 
im  anfing  zeigen  diese  l'ragmeule  Übereinstimmung  mit  den  be» 
kannten  Murbarher  hymneu.  als  sieben*  tatatcbl  dürfen  wir  im 
den  anlaug  des  9  jhs.  annehmen,  dass  zu  jener  zeit  ein  teil  des 
hviunars  (commune  de  tempore)  feststand  und  lür  alle  Zeiten 
leslblieb.  aber  wann  und  durch  wen  diese  IfsMrllung  eintrat, 
entzieht  sicli  bis  jetzt  uosrer  kenn  im-. 

Ober  die  liturgien  in  den  klüstern  können  wir  eine  bessere 
Vorstellung  gewinnen  als  über  die  gleichen  Verhältnisse  bei  den 
VtltgeiBtlicben.  einige  bymnare,  deren  euislchnug  mau  nui  das 
j.  1000  setzi,  geben  uns  aufscblusi  über  den  kreis  der  damals 
gebräuchlichen   bymnen.     da   das  bymnar    wie   die  übrigen    teile 
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des  gottesdienstes  immer   m<  dir  wuchs  Dnd  an  bcdeutung  gewann, 

nrde   bald  d«C  abgekürzte  Ühu. 
MAtawe  nötig,   die  durch  den  pa|  u>  in   um  r279  ein- 

geführt wurde,      leider  sind   noch  viele  :  mutigen   Über  die 

Unordnungen  in  den  MbUetheken  vergraben,  vou  einig 
(Direclorium  chori)  ist  nur  ihr  Vorhandensein  bekannt,  eine  ra- 
tionell» duichrorschung  der  hss,  wird  die  «JuiiW«  lh  auf 
dein  gebiet  der  hymuologie  noch  berscht,  in  Bauchen  pnuclen 
erleuchten  können,  von  last  ebenso  grober  Dichtigkeit  wie  du* 
snii  rhev.iliii  p.  \v\—  xxxv  mitgeteilten  noiizeu  aus  den  Institu- 
ttones der  alten  kirche  in  Marseille  ist  zh.  du  ßreviarium  chun 
Turicensis  v.  j,  1269,  das  uach  einer  etwas  spätem  bcmerkuug 
den  Konradus  vou  Mure,  den  ersten  pracentui  des  gföfa&ftliel 
zum  Verfasser  hat. 

Immer  mehr  griff  auf  dem  gebiet   der  hymnen  die  man 
Fälligkeit  um  sich,  besonders  da  manche  orden  für  sich  eine  bt- 

lere  gotlesdieustordDuug  einrichteten,    daneben  hatte  fast  jede 
kirche    eine    liturgie,    die    mit    dem  allgemeinen  ordo   mehr  oder 

tigef  übereinstimmte,    aber  auch    den  Idealen   überlief« 
und  anlot  iliTiiii-eM   recbnung  trug,  rfM  -ondern  teil   nach 

bedürfnis    umgestaltete,     so  kam  es,    dm   gegen    das   ende    dtt 
mittelalters   eine  grolse  Uneinigkeit   in    der  bjnaofogie  beneble, 
welcher  die  liturgisten  damals  nicht  abzuhelfen  im  stände  waren, 
bis    die    beschäfligung    mit    dem    classischeu    altertum    auch    auf 
diesem  gebiete  eine  gewaltige  Umwälzung  vorbereitete,     m  2  teil 
der  vorrede  sucht  Ch.  die  alten  hymnen   gegenüber  den  vorwürfen 
der  purislen  der  renaieaanceieit  zu  rechtfertigen ,    indem  er 
den  verschiedeneu,  meist  verfehlten  versuchen  spricht,  ein 
neues  hymnar   herzustellen,      tu    den  audeutuugrn   über    die  kri- 
tischen Grundlagen    serner  Sammlung    tritt  Ch.    mit  vollem    i 
ein  für  eine  verständige  Zurückhaltung  gegenüber   voreiligen  än- 
derungsversuehen  im  text. 

Aus  praktischen  gründen    ('IVglise,    dans  sa  souveraiue  au- 
torite,   aurait   trau  ehe.    entre    |e  texte  primilif   rohiue  Ol  l'usage 
plus  ou  moins  constant    du  moyen  age*)   stattet  Ch,    »eine    U 
mit    zahlreichen    Varianten    aus.      mit    grofser    mflhe    bei 
mancherlei  quellen  abweichende  les»ark  ,  h   und  sich  be- 

müht sie  zu  sichten;  leider  sind  wir  Dicht  im  stände,  deren  • 
hm    grund   diplomatischer   angaben   zu  heui teilen,    da   Ch.   ibru 
herkunlt  nicht    genauer  angibt,      ich  habe    das  gefühl,    dass  br- 
sonders  bei    den    Sequenzen    in    der  auswahl    der  vaj  fttchl 

streng   genug   verfahren   worden  sei.      ans  späten    und  schlechten 
handschriften    und    drucken    werden  viele    unbrauchbar«    lagerten 

gebracht,  seger  blol  (ab.  nr  195)  o 

•Iruckleliler  (ur  fiT»)  scheinen  aufnähme  gefunden  zu  haben,    durch 
die  vielen  Varianten  bal  aicbCtk  seine  arbeit  unn&ti 
die   texte   der   no  <i   aequeo  i    m   alterer   zeit 
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ohue  abweichende  laa.  überliefert;  eist  ;ds  später  ilas  Verständnis 
ii»et  dichtungeu  iL  abhanden  gekommen  war,  schlichen  sich 
Verderbnisse  und  ändern ngen  ein,  ohiie  weiteres  musten  daher 
in  einer  ausgäbe,  die  in  erster  liuie  praktische  ziele  verfolgt, 
alle  Varianten  ausgeschlossen  werden,  die  als  willkürliche  aus« 
lassungen  oder  zusetze  im  Widerspruch  mit  der  melodie  stehn. 
während  wir  nun  von  diesem  standpuncte  aus  die  meisten  Vari- 
anten zu  den  Sequenzen  Kolken  dir  unnütz  erklären  müssen, 
so  können  wir  der  tcxfgeslaltung  hier  grofses  lob  erteilen,  wenn 
wir  sie  vergleichen  mit  der  durch  druckfehler  und  auslassungen 
entstellten  ausgäbe  dieser  Sequenzen  bei  Kehrein.  3 u teerst  selten 
lindet  man  eine  steile,  wo  Ch.  sich  geirrt  und  stall  des  richli^en 
Wortlauts  eine  zweifelhafte  iesart  in  den  text  gesetzt  hat;  hoch- 
11  bftUfl  man  eine  übersichtlichere  grtippienmg  der  versikel 
ünschL 

In  nr  53  muss  die  übereinstimmen  de  Ja,  der  alten  hss*  inter 
ntfoita  Tür  das  ganz  unverbürgte  inlerit  nehuta  in  den  text  ge- 
telil  werden«  —  92  verlangt  melodie  und  gegenslrophe  das  durch 
SCaller  hss.  gebotene  comprendihir  statt  comprekenditur.  am 
lütt  ist  tonanti  besser  beglaubigt  alsfriuifaff;  die  uachahmungen 
dieser  melodie  'Frigdula'  legen  für  beide  laa.  zeugnis  ab;  für 
tonanti  Dreves  Analecta  hymn.  x  347-  ftl  83*84,  für  (rinitati 
ix  373.  vn  59*  —  nr  103  das  hs. liehe  praepeti  entspricht  dem 
sinne  besser  als  perpttL  am  Schlüsse  bieten  5  von  mir  ver- 
glichene hss.  In  finem.  —  151  die  altern  hss.  haben  ipsi  für 
Christo*  ebenso  respuerant  —  baiofaranl.  —  181  unbegreiflich 
ist  Ch.s  Vorschlag,  uach  Moncs  Vorgang  Miraculh  als  ^1- 
zustofsen,  schon  Bartsch  Sequenzen  s.  39  hat  ähnliche  wider- 
holungen  von  kürzeren  unten  reihen  als  nichts  ungewöhnliches 
nachgewiesen  und  darum  Daniels  lilgung  von  virtutibw  nicht  ge- 
billigt, auch  zwei  andere  Sequenzen  nach  der  gleichen  melodie, 
aber  mit  verschiedenem  namen,  'Dominus  in  Syna*  (Kehrein  nr  119) 
und  'Virguncula  clara'  (Kehrein  nr  343)  zeigen  an  der  gleichen 
>telle  eine  erweilerung  der  melodie.  —  219  die  strophe  4Sanc- 
li&suna  corpore"  lindet  sich  in  den  altern  hss.  nicht,  auch  die 
zahlreichen  naebahmungen  sprechen  nicht  für  ihre  echtheit 
•  Keinem  26.  544;  Ureves  ix  332.  x  363).  —  in  242  verdienten 
die  varr.  Doctiloquos  —  $ua  voce  —  iugum  —  principe*  als  besser 
beglaubigte  laa,  aufnähme  in  den  text.  auffällig  ist  auch  die  ver- 
ladene anordnung  der  nach  gleicher  melodie  gedichteten 
nrr  195.  242.  —  278  findet  sich  das  von  Cb.  gewünschte  phbes 
in  der  Bheinauer  hs>  132  s.  zi,  in  welcher  der  text  oft  ungenau 
—  294  ist  nach  den  altern  hss.  im  anlang  anders  abzuteilen; 
vgl.  Schubiger  Sangerschule  exenipla  "28;  auch  bei  andern  se- 
queuzen  entspricht  die  abteilung  nicht  immer  der  melodie  oder 
den  i 

Bei  den  hymnen  ist  die  teitgestallung  noch  schwieriger  als 
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bei  dtn  sequenzeu,  eine  enlscheiduog  ohne  genaue  diplomatische 
ibeo   neial    gern   unmöglich,     darum  worden  *i  un- 

eoQtrolierbareii  angaben  gern  missen. 

In  den  autorenangabrn    ial   Ch,  im  aUgenu  «iiv; 

ar  folgt  dar  traditio*,  wenn  niclii  schwerwiegende  gründe  durch 
die  moderne  knlik  ms  leid  geführt  werden;   eine  sehr  Wertteile 

Vorarbeit  fOr  dteee  ingaben  waren  die  niaamoieneteUtuigei)  in  dem 

1  band  aeUMI  liihlmiheque  liturgique,  wo  die  meisten  hyuino- 
logischen  werke  verzeichnet  siml  über  einzelne  dichter,  Hie  xb, 
über  Ambrosius  mler  Adam  v.  SViclor,  ist  die  neueste  lilteratur 
nicht  vollständig  verwettet  'ine  anzahl  von  Sequenzen,  »He  Ch. 
in  seiner  eben  Gitterten  Hisloire  dem  Notker  nicht  zuzu>i 
wagte,  hat  er  hier  zt.  ohne  grund  zu  deeaeo  eigentum  g 
nv  ISO  'Benedicta  teotptr  Miete  sit  irijMtü'  ist  in  SGaller 

Uli  dem  Notkef  zugeschrieben,    auch   nicht  hei  Bratider;    in  der 
Einsidler  hs.  121   ist  sie  nr  51,  hat  aber  keinen  melodienii.iuien. 
ist  von  Notker  &r303  \\d  cel  hei 

der  Mearns  iu  Julians  Dicliouary  p.  815*  die  mOglichkftit   uuik«r - 
adieQ    Ursprungs    zugibt ;    doch    findet    man    sie    in    diu    al 
SGaller  Sammlungen   nicht ,    und  lirander    bezeichnet   sie  ak 
quentia  antiqua  uoatratum',    wagt  also  nicht  einmal  vermulu 

M  Notker  als  verl,  hinzustellen,  bei  beiden  Sequenzen  ist  im 
vergleich  IM  i\vn  echten  Sequenzen  Nolkers  die  unsicherheil  des 
lexles  ettlttllig.  auch  die  echiheit  VOfl  113  'Alma  chorus  domiui' 
i>i  schlecht  beglaubigt,  nach  Wilmanns  vorgange  (Zs.  15,  2 
halte  Chi  früher  nr  53  'Eil  reeotaatut*,  140  'Cläre  sanctorum\ 
151   *Agoue  triumphal»1,   181   'Deus  iu  lua  viriiite'  verworfen,   hat 

tdeo  seine  ansieht  die  frage,  welche  lequea 

Notker  gedichtet  habe,  ist  durcli  Ufert«  iffbeÜ  in  Julians  Diclio- 
uary $.812 — 816  noch  nicht  endgiltlg  beantwortet,  sondern  be- 
darf   erneu  1  er    prüTung.      wir    werden    zwar    auch    mit    hüte    <lci 

liier  hss. ,    der  von   Joachim  Hrander  gehüteten  tnditiofl   und 
der  vou  ihm  yenbleu  kritik  bei  Notker  nichi  viel  mehr  erreich 
als   Ganticr    lür   Adam    von    SVictur    (8  mag.    IBM    p.  xm)    er* 
reicht  hat,    lür   die  einzelnen  falle    eine  grössere  oder  gering 
w.du>clu  -inliclikeil 

Ober  GodeacbaHi   hat  Ch  lie   bei   Gerbert  De   caotu 

ii  27  Qberaeben,  «in  Qber  aeina  aequenaen  auekunfl  gibt,  schon 
Scbubtger  S&ngeracbule  a.  B9  n»d  Bartsch  Sequenzen  s.  10(1 

[feiten  dii  Daniela,   die  wol  aui  Wimpfeling  zurück« 

gebt,  daae 'Peallite regi1  (nr  290),  'Exultent filiae'  (nr  162),  'Utah 
dominus'  (nr  216)  Godeechalk  zum  rerf.  haben,    nr  216  wird 
Brander    in    der  SGaller  hg,  546   ß.  xvi    dem   Hermannus   zuge- 
schrieben,   zu  ur  162  und  290  hat  er  nur  dir  beinerkung 

MTOrOOl'.     Blander   kennt  Godetcbal  und   so   macht   er 

/u  dessen  berflhlDtaati  i \  oft  nachgeahmter  aequent  (etwa  20 mal, 
vgl,  Rom.  f'oi  q   l,  517)  'Laus  tibi  Christi  >ioi' 
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(Ch.  nr  254)  nur  die  bemerkung :  *puhhra  sequeotia  cuiusdam 
antiqui  patns  saucti  Galli  coeiiobii ,  fort«  b.  Nolkcri'.  —  die  he- 
zeichnung  vod  nr  51   als  4prose  noikerienne7  ist  nicht  recht  vei- 

dlich;  deun  niemand,  so  viel  ich  weifs,  schreibt  «las  "Grates 
tiuoc  omnes'  dem  Nolker  zu,  und  die  sequeuzensammluugen,  in 
dcreo  anfang  es  steht  (ib.  Einsidl  113.  114  s.  xn ;  Rhe&or.  133 
saec.  xi)  traget)  nicht  mehr  den  litel  *liber  Uymuorum  Notk> 
diese  Sequenz  verdient  die  bezeichnuug  *iiolkerieune'  (vgl.  Gaulier 
Adam  de  S Victor  3  ausg.  s.  293)  nicht  eher  als  viele  andre  Se- 
quenzen bei  Ch.,  die  in  keiner  nolkerscheu  sammhing  sich  finden, 
auch  nicht  auf  uotkersche  melodien  gebn  und  doch  wol  sy  Ha- 
bt lim  der  rnclodie  augepasst  sind,  hier  Liegt  in.  e.  ein  haupt- 
unterschied  zwischen  alt«  tu   und  Jüngern  (gereimten)  Sequenzen, 

nolkerscheu  Sequenzen  und  ihre  nachabmuugen  entsprechen 
Bfllibatiin  der  melodie,  die  gereimten  sequenzen  sind  zwar  wie 
die  notkfi  scheu  meist  nach  doppelvcisikclu  duTchcompomeri, 
beben  wie    die    eigentlichen    hymnennielodim    zahlreiche 

melismen  auf  einer  silbe,  verfallen  also  in  eine  Schwierigkeit 
des  gesanges  zurück ,  welcher  die  tillern  Sequenzen  abhelfen 
sollten. 

Über  die  ausslaltung  des  hu  dies  mit  religiösen  bilders  und 
initialen  wollen  wir  mit  dem  Herausgeber  nicht  streiten,  da  er 
damit  bestimmte  erbauliche  ziele  verfolgt,  unsere  vollste  Zufrieden- 
heit verdient  aber  die  außerordentliche  Sorgfalt,  mit  welcher  der 
druck  überwacht  worden  ist;  sie  bildet  einen  woltuenden  gegeusat/ 
ill  der  »orglosen  druck  legnug  vieler  bände  von  Dreves  Analeclen. 
aiburg,  21  dec.  1894«  J.  Werser. 


Die  fagifitetislroplic  der  mlttelJeteinteekea  dichiuug  und  das  Verhältnis  tt «-■  - 
selben  zu  mlttelhochdeatacheo  struphriiformen.  ein  beilrag  *urCartiiino- 
Burana- frage,  von  dr  J.  Sanum.  Strafsburg  i,  E,,  FSchlesfer,  1894. 
iv  ii.  2U4  ss.    8Ü.   —  &  B». 

Auf  dem  vielumslritleneu  gebiete  der  lateinischen  vaganlen- 
lieder  und  ihrer  beziehuugen  zum  heimischen  milinesSllg  i^t  du 
vorliegende  schritt  ein  wertvoller  beilrag,  sie  stellt  fest,  dass  der 
ein  glied  in  einer  kelle  selbständiger  eulwicklung 
ist.  zwar  bewegt  sich  die  Untersuchung  vorwiegend  auf  dem 
buden  t\er  poetischen  lechnik ,  zieht  aber  gelegentlich  auch  den 
Sprachgebrauch  und  den  inhalt  zu  rate,  um  eine  zeitliche  tixie- 
rung  der  behandelten  gedkhte  zu  ermöglichen  und  damit  eine 
Teste  gl  und  läge  für  die  Beantwortung  der  frage  nach  der  prioritat 
der  lateinischen  oder  der  deutschen  Strophen  der  Carmina-Ilnraiia 
in  gewinnen.  Seh.  geht  aus  ron  den  aosiehfeo  Martina  (Zs.  20, 
46 — 69),  die  er  aber  unier  eingebnder  Verwertung  der  bahn« 
brechenden  arbeit  WMeyers  Der  ludus  de  Autichrisio  und  he- 
merkuugen    Ober   die  lateinischen   rhylhmen    des   12  jhs.    (W8B. 
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2,  s,  1  —  192)   au  foltigate   begrfindei    und   erwe>' 

dass  dir  tlivtliiniM -lit-ti  formen  der  mlat.  poesie  das  produet  einer 
jahrtiuiuli  rui.u^i  n  vorbereitungszeit  sind  ihm!  neue  stropbenfoil 
ie1(   (lfm  ende  des  11  jhs.   in    üppigster  lulle   emporzusd 

B Dt  hü  WMeyer  unwiderleglich  darpetan;  nun  aber  Mk€ü 

wir  »heufalls  deutlieb,  dass  Hieb   die  slmphenlnrmen  der  CB  ge- 
n;m  denselben  gesetzen  folget),  also  in  ununterbrochener  ve«  I 
düng  mit  der  lateinischen   ihythmcudichtung  Hella, 

Die  grüste  vei  breit  unj;  hat  hier  als  strophenbddendrs  element 
die  trochaisch  gebaut*    ISailbi  uiate    raganteiw 

funden,  die  bereits   Abaelard    in  einigen  hymnen  an(  hat 

(daher  als  ihre  heimat  wol  das  französische  Sprachgebiet  anzusehen 
ial)  und  ilie  von  der  ersten  zeit  ihres  auftretens  die  grundfuiiu 
«ier  strophisch  gegliederten  erzählenden  und  refleti irrenden  dich- 
tung  in  der  lateinischen  iliuhunk  war.  Me  hat  von  aul.tn. 
feststehende  cüsur  nach  der  7  silbe  und  klingenden  andrem; 
spater  wird  die  cflsur  zur  pause  erhohen  und  die  halbzeilen  er- 
hallen überschlagende  reimhildung.  in  dieser  Torrn  wind  sie  in 
dl t  zweiten  hälfle  des  12  jus.  lilr  die  beginnende  lateinische 
lyrik  in  den  mannigfaltigsten  strophenfornien  verwendet,  wie  die 
geditbte  Wallben  JM  Chalillon,  des  Archipoela,  Walther  Mv 
und  die  vielen  in  den  verschiedensten  hss.  überlieferten  namen- 
losen Vagantenlieder  zeigen. 

Die  Widerlegung  von  Uurdachs  herleilung  der  vagaolenzeile 
aus  der  Ülfridzeile  ist  entschieden  zutreffend  (s,  7  1)  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind  a.  12—23  die  statistischen  nachw 
über  bestimmte  regeln  für  die  einzelnen  elemenle  des  vcrsiunern 
der  vaganlenzeile,  wobei  sich  zb.  lilr  die  Verwendung  des  lact- 
hsels  innerhalb  der  erstm  vershalfle  sowie  für  die  Behandlung 
der  I Zäsuren  und  des  zeilenschhisses  interessante  historische  daleu 

Iren,  zweisilbige  Senkungen  werden  im  12  jb.  streng 
mieden,  aus  den  beobachluugen  über  den  aullact  und  hintan 
ergibt  sich  ferner,  dass  beide  bei  lateinischen  rhythrnrndirhtrrn 
roinauischer  heikunlt  vermieden  oder  wenigatens  als  anstofsig 
angesehen,  von  dichtem  deutscher  nationaliiat  dagegen  ange- 
wendet  werden,      wahrend    hierbei    sieh    schon    wesentliche 

IM   der  mhd.  versteehuik  herausstellen,    sind  Mf 
der  behandlung   des  reuns    noch   gröfser  und  lassen   noch  klarer 
die  unabhängige  entwicklung  der  lateinischen  und  der  deutschen 
l\rik   erkenn. 

In  3  weilern  tipp«  n,,,,^u  alsdann  ausführlich  besprochen: 
1   der  bau  der  einfachsten  und  ältesten  lorm  der  vagantenslrophr, 
der  iuiliges,  soweit  sie  in  den  CB   wr  anwendung  gekomn 
ist;    2  medificationen   der  asgantef)  atrophe;   :t  die  unpaarige 
gantenstropln  ihrem  atroph 

bau   nach  zu  einer  dieser  drei  kategorien  geboren,  werden   n 
den   deutschen   atrophen,    die   diesen   gedichten    beigesellt    sind, 
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kritisch  ii ml  metrisch  genau  untersucht,  infolgedessen  ist  nur 
BIO  teil  der  CB  behandelt,  wahrend  Seh.  sieb  die  Bearbeitung 
AMT  andern  slrophenlorinen  vorbehält.  TOD  bwOnJetlfli  inten 
für  den  germanisten  sind  natürlich  die  heder  mil  deutschen  an- 
hangsslropben  t  die  sich  übrigens  mit  einer  Blutigen  ausnähme 
in  demjenigen  teile  der  hfl,  befinden,  der  durch  jüngere  schrifl- 
xUge  sich  vuii  dein  übrigen  abheben  soll,  tili,  von  s.  56  ab  bis 
/um  schlug»*  die  einzige  aufnähme  ist  94a  (fol.  54b),  ein 
dicht,  dass  im  strophischen  bau  und  im  inhall  so  gänzlich  von 
iciv  abweicht,  dass  überhaupt  em  vergleich  ausgeschlossen  ist. 
es  Blusten  nun  sämtliche  tat  gedickte  *Uir  CB  in  einer  bestimmten 
stropheuform  heraragezugen  Werden,  woraus  denn  zunächst  in 
2  für  die  einlache  v  i  e  r  z  e  i  1  i  ^T  e  v  ;i  g a  n  t  e  n  s  t r  o  p  h  e  mil 
elften  hervorgeht,  dass  ihr  bau  in  den  zehn  hierher  gehongeu  laU 
lebten  di  r  CB,  denen  keine  deutsche  atrophe  zugefügt  ist  und 
die  verschiedenen  teilen  der  hs,  angehören,  in  jeder  hinsieht  den 
ipricbt,  was  die  zeitlich  bestimmbaren  gediente  Wakhers  von 
Chalillon,  des  Archipoeta  und  Waliher  Mapes  zur  technischen  regel 
_<*bildel  haben,  dagegen  treten  in  andern  gedichtet!  einzel- 
m  der  feebntk  ZU  tage,  die  im  verein  mit  andern  momenten 
einer  Scheidung  der  auloreu  nach  deutscher  und  französischer 
lulionaülät  das  vvort  redeu.  es  bestätigt  sich  also,  dass  <Iih  CB 
eine  sammelhs.  darstellen,  die  poetisch?  prodttde  veradMedener 
diebler  enthüll,  drei  gediebte  nun  mit  deotacher  wshanfsetf ophe 
zieht  Scli.  hierher:  109  (109t),  132  (132a),  105  (105a).  ne- 
ulich ist  die  Zugehörigkeit  des  ersten  gedientes  zu  dieser  gruppe. 
Sek.  nimmt  an,  dass  das  gedieht  aus  dem  gedächlnisse  etffjgP" 
/nchuel  und  ursprünglich  in  (\ev  vierzeiligen  vagaoteustrophe  ge- 
dichtet gewesen  sei,  da  auch  die  4Akercaliu  Ganymedis  et  Helenae', 
imi  der  es  im  ausdruck  so  genau  übereinstimmt,  dass  ganze  verse 
widerkehren,  jene  form  hat.  beweis  soll  die  systemlose  ui  uilung 
der  rein  erhaltenen  vagan  lenz  eilen  und  die  unregelmäßige  Ver- 
teilung der  vermeintlichen  lücken  sein,  der  etile  beweisgrund 
ist  aber  erst  hineincoüslruierl,  denn  in  str.  4  haben  wir  wie  in 
den  andern  vier  Strophen  die  reine  vagantenzeile  nur  m  dritte» 
»teile,  während  4,  t  erst  dadurch  die  vagantenzeile  entsteht,  dass 
l,  aus  z.  2  spatio  noch  einmal  wider  holt.  WH  aber  den  zweiten 
puuet  betrifft,  so  häugt  die  MisfOUiiAg  solcher  lücken  in  rhyth- 
mischer beziehung  doch  von  dem  vorhandenen  wortmalenal  ab, 
illem  von  den  sclilussworleu  der  einzelnen  zeileu;  der  wünsch, 
tosza füllen  uud  dadurch  das  reine  Schema  der  vagantenzeile 
herzustellen,  ist  aber  noch  kein  beweis  für  ihr  Vorhandensein, 
«he  wortlichen  anlebnungen  an  die  Altercalio  Ganymedis  et  Helenae 
können  dabei  bestehn,  ebenso  die  daraus  gezogene  lolgerung,  dass 
gedieht  wie  jenes  in  Nordlraukreieh  entstanden  sein  mag, 
im  inhalt  ihre  bestätigung  lindet.  auch  dass  die  deutsche 
sirophe.    iu    der   sich    fremder  einfluss    und  deutsche  auffassung 
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quicken*   oimi  iweifel  hm  formelle  nachbildung  der  voran- 

wmi   dadurch   tticlit   in  (Vage  gestellt ; 

das  gedieht  gehört  nur  Dicht  in  da*  cap,,  dem  es  zugeteilt  ist  — 

gebend    und    überzeugend    ist    l  formelle    nachbildung 

der  itropbeoform  ton  IS9  erwiesen,  nach 

«dien    krilerien    von    einem    fra  besten 

zeit,  dh.  im  dei  IttStnn  drillels  des   12  jhs.  I   ist, 

während   die  deutsch)  us   uui  die  weode  dee  t2 

lllld   13  jhs.  entstanden  .sein  kann.  —  die  kritische   bespreefa 
schließlich  von  105  und  105  a  ergibt,  dass  das  lat.  gedieht  au 

oinHcb  roo  einen  deutschen   fahrenden  herführt,   der  zwar 

mit  den  idaen  und  dem  ausdruck  der  lat.  lyrik  vertraut  war,  dem 
es  aber  nicht  gelang,  ein  logisch  einheitliche!)  Med  zu  schallen» 
da  slr.  2  und  3  keinen  innern  Zusammenhang  haben,  trotzdem 
zeigt    ei    inliaUHch    und    metrisch    keine    abh  Äugigkeit    von 

ansprechend  ist  die  Vermutung,   desi 
gediehte    gleichzeitig    ran    demselben    fahrenden    gedichtet    »ein 
n    eu  einer  zeit,    da    das  vagantentum  schon    im  verfall   he- 
il \\m  (anfeng  dei  13  jbnj  und  die  berumtiehenden  eleiiker 

sich  mit  ihrem  gesange  am  h  in  die  litea  wenden  musten,  im 
mancher  von  ihnen   |  n   sein  wird,  seinem  latei- 

nischen vortrage  einen  deutschen  anzuschliei 

Cap.  3  bespricht  modi  f  icaliouen  der  vagantenstroph*" 
u ml  zwar  zunächst  die  aullosung  der  vierzeiligeu  vagautenstrophe 
in  die  achlzetlige  kurzzeilensirophe,  in  der  die  i  der  alten 

huigzetlen   vollständigen  klingenden   reim  erhielten,     diese  Strophe 
erfuhr   dann  weitere  Wandlungen    durch   Verlängerung    oder  Ver- 
kürzung, so  iluss  also  Strophen   von  mehr   oder  weniger  als 
kttmeilen   entstanden;    die   zahl    schwankt   zwischen     1   und 
der  reim  wird  zwar  meistens  Überschlagend  gebraucht,  aber  doch 
recht   mannigfaltig   verwendet»      unter    den    gedienten   nun   in   der 

iligeu  kurzzeilenstiophe  haben  3  eine  deutsche  auhangsstrophe  : 
99.  101*  102.    nach  technik,  Inhalt  und  ausdruet 
iu  99  eine  intime  beziehung  zur  lat,  rbythmendicbUing 
züsischeu  Vaganten  des  12  jhs.,  wahrend  die  deutsche  Strophe 
formell  zwar  eine  genaue  nachbildung  der  lat.  atrophe  —  wahr- 
scheinlich ahmt  z,  5  sogar  den  sog.  tactwechsel  der  Ist.  rhythmik 
nacht  min  herzu  müo%  nach  ir  streben   —   aber    im  ausdruet 
schwerfällig  ist,  dass  man  mühe  hat  den  gedenken  zu  entsiffe 
ich  glaube,  der  aufang  muss  als  eine  frage  der  Verzweiflung  auf- 

Mt  werden  :  war  es  mir  wUrklich  bestimmt  noch  den  tag  zu 
trieben,  da  mein  herz  von  diesen  sehnsticblsqusieo  gefoltert  W|l 
auch  bei  101  und  102  liegt  das  Verhältnis  sicher  so,  dass 
lau  gediehte  die  originale  sind,  was  vorzugsweise  ans  dem  In- 
halte hervorgeht;  die  poetische  technik  ist  in  102  die  der  nord- 
französischen vagantenlyrik,  weist  dagegen  in  101  mancherlei  »b- 
wetobungea  auf,   so  dsss  Seh«  dt<  licht  für  das  protl 
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>  deutschen  vaganien  ansieht,  die  deutschen  Strophen  101a 
und  102 1  sebliefsen  sich  in  der  form  möglichst  eng  an  die  la- 
teinischen an,  haben  aber  in  der  niehrzabl  den  aultact,  sodass 
«us  sich  ein  wichtiges  krilerium  für  die  prioritüt  der  lal. 
Strophen  ergibt;  denn  der  lateinische  dichter  bitte,  wenn  er 
nachahme r  gewesen  wäre,  darin  einen  antass  gesehen,  iambischen 
ihyihmus  durchgeheuds  zu  wählen,  wahrend  der  deutsche  dichter 
nur  die  hebungen  zählte  und  den  aultact  Irei  verwenden  konnte. 
10  la  und  102«  rubren  möglicherweise  von  demselben  deutschen 
dichter  her,  wie  schon  JIM  Meyer  Zs.  29,  221   meinte. 

Denselben  gang  nimmt  auch  die  weitere  heweisfiuhruug.  103 
und  116 sind  zwei  gedickte  mit  deutschen  anhangsstropheu.in  denen 
rachiedeneo  Abweichungen  doch  die  vaganlenzeiJe  als  gründ- 
et hema  zu  erkennen  sein  soll,  bei  dem  ersten  gediente  erscheint 
M  fraglich;  denn  wenn  der  auftacL  so  hautig  angewendet  wird 
uud  in  der  weise,  dass  zb,  str.  1  und  4  in  der  abwechslung  der 
Zeilen  mit  und  ohne  aultact  genau  übereinstimmen,  so  htfrl  der 
vergleich  mit  der  vaganienstrophe  doch  wol  auf*  es  ist  allerdings 
möglich,  dass,  wie  HMMeyer  schon  vermutete,  der  dichter  ein 
vagaut  deutscher  uationalUttt  war,  der  seine  Studien  in  Frankreich 
gemacht  haben  mochte»  dass  103a  nacbaJimung  von  103  ist, 
bleibt  sicher  bestehn  (in  z.  4  ist  wunderlich  für  wunnecUch  doch 
wol  nur  verschrieben),  eine  sehr  kunstvoll  gebaute  Strophe  zeigt 
116;  auf  s.  141)11  wird  nachgewiesen,  dass  das  gedieht  der  besten 
zeit  der  Vagantendichtung  angehört,  einer  zeit,  da  man  in  der 
selbständigen  deutschen  lyrik  eine  auch  nur  annähernd  kunst- 
volle Strophe  nicht  nachzuweisen  im  stände  ist.  die  deutsche 
Strophe  1 16a  uiuss  darum  eine  nachahmuug  von  ÜG  sein,  nicht 
umgekehrt.  —    143  zeigt  die  verkürzte  vaganienstrophe,  bestehend 

4  kurzzeden  nebst  zweizeiligem  relrain,  da  in  der  ange- 
fügten deutschen  doppelslrophe  (z.  6  und  7  sind  als  refrain  an- 
zusehen) auflact  durchgeführt  ist,  so  gilt  derselbe  grund  wie  bei 
101  a  und  102  a.  aulsei  dem  zeigt  das  deutsche  gedieht  eine  aus- 
proebene  neiguog  zur  persuniücaüou  und  abstracüon,  wie  sie 
dem  minnesang  ursprünglich  fremd,  aber  dem  vagauteusaug  eigen- 
tümlich war.  vgl*  meine  abhandlung  über  die  poetische  Verwer- 
tung der  natur  uud  ihrer  erscheinungeu  in  den  vagantenliedern 
und  im  deutschen  minnesang  Zs.  I.  d.  phil.  23,  l  IT. 

Lieder  in  unpaariger  vaganienstrophe  mit  deutschen 
iinhangslrophen  sind  134.  125.  108.  137*  von  den  ersten  beiden 
wird  nachgewiesen,  dass  die  Strophen  form  aus  einer  frühen  zeit 
des  12  jus.  stamme,  vielleicht  aus  dem  zweiten  drittel,  wenn 
auch  inhaltlich  das  erste  der  zeit  des  sinkenden  vaganleutuois 
zugewiesen  werden  müsse,  wahrend  das  zweite  nach  Inhalt  und 
iruck  der  dichtweise  Wallhers  von  Chatilluu  nahe  stehe,  die 
beiden  deutschen  Strophen  134 a  und  125a  sind  inhaltlich  selb- 
ständig,   formell  den  entsprechenden    lal.  Strophen    nachgebildet. 
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s-chhefsheh    urnlm    die  slrophcnfcumeo  von    1< 
fth    tnodilicatiuuen    da    vagaoleD»tiupln    ei  wiesen  (s.  197 f)^    im 
gegensalz  zu  Bui  nmar  s.  I5S),  der  die  Strophe  \on   liy 

1  iir  eine  nachbildung  der  Morollslrophe  hielt,     die  -  ifani 

IOP    119  ist  vielmehr  der  eigene  Mm  eines  lateiiii>cheu  rh 
lÜtfclafl  dtt   12  jus.    es  hmnml   Doch  hinzu,  dass  KM  Meyer  eint* 
liles  zu  einer  fnoiAtttscbefl  pastuurelle  nach* 
hau      ti  ii    steht  aber  auch    137    inhaltlich  ganz 

dem  boden    der  fron?.  vagantenlyrik,    desgleichen  10S,    Ah 
treHich  ifthrung  für  die  pruiritat 

von  iFt  jedoch    nicht    Überzeugend,    I4J 

die   angaben    über   die    nMü  **■    IM    unrichtig    sind, 

nur  die  6  Str.    (Sebnieller  5)   zeigt    reimhinduuu   der    \   idk  imi 
1    und   2,    INI    wie    zutall    aussieht    gegenüber    der    reimtet 

D  tle  in  $tr.  1 — 5.  dann  iber  »st  die  Ubcmuslim- 
ftttng  tttl  |08l  »nilitSttdig,  und  da  lÖSa  siele 
Men  spuren  des  deutschen  mmnesangs  gehört,  so  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dase  ihr  die  prioritäi  zukommt,  doch  sehr  grofs. 
dass  HIB  eine  weilgehmie  UbereiustJümnnj  im  ausdruck  mit 
lAderu  vagantenliedern  zei.t .  wurde  dann  nur  aut  rech« 
der  geringeren  eigenen  krall    des  dichter*    (oder  der  dichter)  zu 

u    sein,     ein    deutscher    vakant    soll    nach    Seh.    s,  200 
dichter  gewesen  sein;  dann   kann  er  um  M  rnehr  nach   •; 
in  weitesten   kreisen  bekannten  deutadttfl  strophe  sein  kümr 
liebes  rrfiblingelied  gesungen  haben  K 

Dm   resullal   iet  n.ich    der   \  M  liegend«    Untersuchung  dahin 
/usanimcuzufasson,  dass  sowol  die  lateinische  lynk  als  der  ininne- 

l   ihre   eigene  enlwickluug  gehabt,    aber    gegenseitig 
llussiing  erfahren  haben,    lür  die  deutschen  Strophen,  die  in  Aev 
hs.  der  CK  liherln  t.n  iUm),    ist  in  den   meßten   lallen  ahhan. 
keil  von  den   FOransgebndec  lat  liedern  erweislich,    daran-   Jrei 
heb  i'ini'  priod [Melle  folgerung  für  den  Ursprung  des  miuuesaugs 
Überhaupt  zu  neben,  ist  unmöglich. 

Uei  sämtlichen  bespruchenen  C8  hat  Seh.  aul  gfand  der  poeti- 
schen lecluiik  und  ausdruck  rsucht,die  naiiuuaüUldcs  jedes- 
inaligeu  dichters  festzustellen,  wnrin  ihm  KMMeyer  bereits  vorau- 
gegangen  war.  weuugleicn  hier  manches  noch  schwankend  bleiben 
uoUmitbuog  docli  latstrordtotliofa  frucht- 
bringend uuil  von  Seh.  mit  besouuenheit  geführt,  auch  Im 
Waltber  von  Chalillon  und  den  Arcbipoeta  fällt  einiges  ah,  ja 
Itihrt  zu  der  Vermutung,  dass  die  vm.  Hone 
IM  StOniei  |h  [Dgettdge  dichte  Wall!  sehen  werden  könnten. 

1  tum  ausdruck  der  deutschen  Strophe  Mir.  auf 

Herbort  Troj,  krieg  11225  Her  alte  d 
$9Wül\  tJvEseheqbsfli  Wilhelm  von   Wci 

wäre   de*   heiter*  »    reriigt    ich 

mich  und  wuitci  geben  vtir  *(e  und  wolle  in  armuvt  U 
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Seil*  neigt  übrigens  der  ansieht  Gio'-hreehts  zu»  «Jass  Waltbor  und  der 

ipüfia  möglicherweise  ein  und  dieselbe  petsoo  sind,  wddngleu  h 
selbst  ooeh  oichl  einig  geworden  zu  sein  schelm.  text- 
kriük  isi  ju  weitem  umfange  geübt  und  meistens  mit  glück;  l>is- 
veita  Bind  die  verbesaerungsvorsehllge  jedoch  fraglich,  ibi  v.r- 
steh  ich  nicht,  warum  l(>3,  t,  7  sftn/s  stettfmtfli  gesetzt  werden 
soll  (s.  136),  da  s^imm  doch  neutruni  ist  und  zu  Spirans  gezogen 
werden  muss,  wie  man  auf  den  ersten  blick  sieht. 

Die    einschlägige    litieratur   ist    ziemlich   vollständig   zu    rate 

für    die    bilder    und    bildlichen    ausdrücke »    die    den 

Mmeuhynmen  entlehnt  sind,    wäre   zu   benutzen  gewesen  Salzer 

hie  Sinnbilder  und  beiworte  Mariens,  ein  mit  erstaunlichem  Haifa 

in  übersichtlicher  anordnung  geschriebenes  buch,  —   für  die 
bewehoogen    der    CB    m    antiken    sagen    war    aufser    KBttM 
Albrecht    von  llalberstadl    noch    heranzuziehen    AHeiurich  (juate* 

carmiiiuin  Lttiraiiorum  auetores  veterum  Itomanoruui  poetas 
fimiaii  sinl  (Progr.  aus  Cilli  in  Steiermark  1881)2  —  zu  lxxvh 
(«i  127  11)  war  die  abschließende  schüne  Monographie  von  KWein- 
bold  Glücksrad  und  lebensrad  zu  erwähnen  ;  s.  11Ü  uud  Olter  ist 
Patzig  genannt  ohne  die  hicilnr  gt -hörige  abhandlung;  es  ist  der 
uti  Zs.  36,  isTll"  gemeint,  —  daei  gleich  auf  dereisten  wite 
ta  lilel  des  buches  von  KBiirdach  Ke.ininar  dO  llte  uml  Walther 
von  der  Vugelweide  mit  zwei  Schreibfehlern  citierl  wird,  nraete 
medeu  werden,  —  >.  14  schein!  in  dem  eitat  4  Dreves  Opera 
Ahaeiardi  der  auf  s.  12  aum.  1  eilierle  Hymnartus  paracliteusis 
gemeint  zu  sein,  überhaupt  vermissl  mau  in  den  cilateu  bi>- 
Heilen  die  nötige  consequeuz,    drucklehler  sind  leider  nicht  selten, 

nur  solche,    die  vou   jedem    leser    leicht  verbessert  werden 
können. 

Königsberg  i.  Pf.,  lehr,  1895.  K,  Mail.hi.. 


AUachwedisches  lesebucli  mit  arutierkmigen  und  glossar  vo»  Adolf  Noreen. 
Hnlle,  MNiemeyer,  1894-    vui  u.  ISOss.  8°.  —  4t8u  m. 

Das  zunächst  för  akademische  zwecke  bestimmte  buch  ent- 
halt 85  pr&ben  allschwediseher  spräche  aus  den  jj.  12S1  — 1525, 

sowul  die  haupttypen  der  wichtigeren  litieraturgaltuugeu 
als  auch  der  verschiedenen  dialekte  und  sprichpei  inden  in  chro- 
nologischer  auordnung   vorführen,     die  einzelnen   texte   sind  (zt. 

schülern  und  freunden  N.s)  nach  mafsgabe  des  normalen 
schreibgebrauchs  der  jeweiligen  schreibet*  stillschweigend  oriho- 
graphisch  normalisiert,  um  den  anlänger  nicht  durch  rein  gra- 
piusche  Schwankungen   zu   verwirren,      dagegen  sind  alle  für  di»' 

«luiugszeit  uud  den  dialekt  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten der  Überlieferung  beibehalten  und  nur  offenbare  fehler 
berichtigt,  wobei  jedesmal  die  leeert  der  bs.  in  fulsuuten  ver- 
zeichnet  ist      jrWej  stücke  jedoch,    die   in  originalaufzeichmiugen 

A,  F.  D,  A.    XXII.  3 
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erhalten  waren,  nr  24:  'Aus  der  neuen  oder  Kärls-chronik'*  und 
nr34:  'Aus  dem  arzneibuche  Petrus  Magnis'  sind  getreu  nach 
den  hss.  widergegeben  worden. 

Auf  die  texte  (s.  1—112)  folgen  s.  113—116  'Litterarische 
nachweise',  s.  117 — 120  'Anmerkungen  zu  schwierigeren  stellen' 
und  s.  121  —  180  ein  glossar.  was  die  texte  betrifft,  so  wird 
man  sich  mit  der  auswahl  einverstanden  erklären  können,  fol- 
gendes ist  mir  bei  der  lectüre  aufgestofsen:  s.  12  z.  17  und  19 
brauchte  kuru  nicht  ergänzt  zu  werden,  da  manger  allein  schon 
'wie  viel*  bedeuten  kann;  vgl.  die  belege  bei  Söderwall.  —  24, 18 
fult  vipmr  hcBtta  versteh  ich  nicht  —  45,  5  I.  snarleka  st.  ska- 
(dra,  das  in  der  lat.  Übersetzung  durch  cito  widergegeben  wird 
(vgl.  glossar).  —  50,  29  I.  auitande.  —  51, 5  I.  pinande.  —  57,  25 
str.  komma  nach  heffähinge.  —  64,  19  I.  lifua  heel  ok  scel.  die 
beiden  adjectiva  stehu  prädicativ  im  acc.  pl.  neutr.  (letzteres  we- 
gen der  beziehung  auf  vater  und  mutter).  —  80,  451  1.  thor  st. 
thorff.  —  ib.  497  I.  scalena  'wagschale'  st.  sicelena.  —  88,  32  f 
war  die  ursprüngliche  folge  der  verse  beizubehalten  und  tnedh 
vor  gul  zu  erganzen,  das  komma  nach  hiordhe  ist  dann  natür- 
lich zu  streichen.  —  91,  7  ist  das  riken  der  hs.  (abhängig  von 
aa)  ganz  richtig,  indem  Schweden  und  Dänemark  gemeint  sind.  — 
92,  12  str.  das  ergänzte  huro  (vgl.  oben  zu  12,  17).  —  98,  18 
was  soll  in  medio  nach  Salve  regina  sein  ?  es  gehört  gewis  nicht 
damit  zusammen,  sondern  zur  Vorschrift.  —  99,  22  ist  fadlla 
wol  — >  fatiüa  st.  fatella,  demin.  von  fatum  'verderben'. 

In  den  anmerkungen  und  dem  glossar  finden  sich  leider 
manche  fehler  im  deutschen  ausdruck,  die  den  ausländer  verraten, 
so  in  den  anmerkungen :  s.  118  zu  19,9  :  'alles  was  zurück 
steht'  st.  'bleibt';  ib.  zu  23,  16  str.  'es';  ib.  zu  25,  32  lis  'in  ge- 
danken'  st.  'in  der  gedanken  gang';  119  zu  40,  19  I.  'statt  keiner 
deiner';  ib.  zu  44,  16  'ihr'  st.  'Sie',  das  als  Übersetzung  des 
mittelalterlichen  t  geradezu  komisch  würkt;  ib.  zu  60,26  'wozu 
mir9  st.  'mich';  ib.  zu  63,  21  ij  stadh  bedeutet  doch  wol  'auf 
der  stelle'. 

Das  glossar  ist  recht  sorgfältig  gearbeitet,  nur  wenige 
worte  oder  bedeutungeu  sind  ausgelassen,  s.  121  z.  12  1.  'buch- 
stabenfolge' st.  '-reihe';  s.  122b  sub  alder  2  :  'bauern';  ib.  suh 
aüerman  1.  'ältester'  st.  'altermann';  s.  124b  erg.  atus  s.  eigha; 
s.  125a  scheint  mir  beskedhlikhet  69,25  die  neuschwed.  bedeu- 
tung  'gutmütigkeit'  zu  haben;  s.  125b  sub  bloß  1.  'blulsverwant- 
schaft';  sub  brupmessa  I.  'trauung';  s.  127  str.  byrliker^  das  als 
til-byrliker  unter  T  zu  setzen  war;  s.  129  wäre  dydrum  mit  ver- 
weis auf  dottir  autzunehmen;  ib.  sub  depilse  I.  'taufe';  sub  fara: 
'Schicksal  bekommen'  ist  nicht  zu  verstehe;  sub  fasta  1  I.  'fasten'; 
sub  fiskleker  I.  'lisch fang  zur  laichzeit';  sub  flce&k  1.  'Schweine- 
fleisch'; sul)  forsia  'aufsieht';  sub  fulnaper  'Vollständigkeit';  s.  134 
oben    ist  feigas  at    durch   'einander  folgen'   schlecht    übersetzt 
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(J.  4begleileu'l);  sub  fteyfaiu  I.  *  bewillkommnen . ' j  sub  forenne 
'ehedem';  sub  garper  ^miiIi iccliguu^';  sub  gtflflr  L  *geiseln';  sub 
(/ü?a  am  Schlüsse :  j-s  vidher  bedeutet  'übel  zu  mute  werdm'; 
sub  grütdastulpe  I.  'hecke&pJbU'j  sub  gieslmgatorva  L  'aufgestellt', 

im',  'schützen*;    sub  hamnn  1.   'bezirk'    sL  *rnle*;  s.  139 
IwHii  =  toller \  sub  hafia  L 'hinauswerfen'  sl.  •-sclimeifseu' ;  sub 
hwlder  B.  141  /..  2  v.  u.  1.  'es  sei  (denn)  dass';   sub  iiia  L  'jänuuer- 
licli'j  sub  ÄTö*  L 'leck  er  bissen*;  Awma  bedeutet  &.  54  uud  :; 
kehren*;  jhtsfta  (29,  12)  bedeutet  nicht  'pochen*  —  N,  hat  wol 
tu    Bchwed*   med  lock  och  pack  gedacht!    —    sondern   'nötigen, 
t mögen1;   sub  kep<t  I,  'geschähV;   lagfoagha  bedeute!  33,230 
und  35,  1  'distriti  eines  lagmanns';  sub  hpstolpv  I.  'heckenpfob)'; 
markisker  erg.  'aus  (der)  mark';  sub  mipalptipumgr  I.  'das1 
»I.  'der';  meghttiktr  kann  9,  23  Dicht  Mnü^lich*  oder  'mstamli,  , 
sondern  nur  'passend,  gehdrig'  bedeuten;  iubiumpd  I* 'comil6'; 
:»6a  z.  3  L  'f eranlasst' ;   sub  Olafsma'&sa  I.  'Slülafstag' ;   sub 
fnno  L  'aufschieben';    sub  pari*/«   I.  Irosch,  krote*;    r?<//ra  2 
bedeutet  108,33  'bereit  ballen,  stellen';  sub  roppa  I.  'schwänz'; 
ry/rte  bedeutet  106,  6  'ruhm'j  sub  aoHfi  1.  'gerichtliche  belaugung'; 
ml  bedeutet  76,16   und  31    nicht  gewissen'    sondern  'ver- 
stand'; sub  sillames  1. 'voll  häi'ing';  sub  siunattinger  L  \zu-saunnen1; 
skaleka  'cito'  ist  wol   in  $n(i(r)kka  zu   bessern   (*.  oben  zu  -15,5); 
.dmitw  1  I.  'dülen';  sub  skamkta  1.  'schenken*;  sub  Spruen  gia 
1.  'zu  schänden  reiten*  sl.  'überreiteii';  sub  standa :  die  bedeutuug 
4 berechtigt   sein'  paast   nicht   zu   23,22;    s.  166   fehlt  Utetpa 
ttÜroeD1  (108,  19);    die  stol  ist  keine  lialsbiude'l;    stwmma  be- 
deutet 70,  3s  '«tauen1;  sub  swxtan  1.  L  Sechzehn',  'sechzehnte'; 
sub  salghia  'schnalle';  sub  twwbreper  I,  'doppelter*;   sub  twnda: 
'aufz  Unden*  ist  kein  deutsch;  aubßorva:  die  Verweisung  auf  80, 19 
mit   der   ad  hoc   gemachten   bedeutung  *  wagen'    ist   zu  sireichen 
(vgl.  oben   zu  dieser   stelle);   sub  ngtslaper  L  'geisel';   sub  nndir 
I   'in  sei u er  gewalt';  sub  varpa  1  letzte  zeile  I,  'beiroffeu';  vighia 
von  einer  [eiche  bedeutet  'einsegnen';  sub  vingwf  I.  'Verlobung'; 
sub  vwpnu  I.  *buwaflueii*;   sub  cppfir  I.  'eingesegnet  zu  werden'. 
Für   eine   2  aufl.  mochte   ich    den   »erf«   bitten,    aeiteuflber- 
schritten  einzufuhren,  die  teilen  von  5  zu  5  statt  Idols  10  zu  10 
zu  zahlen    (was   das  auffinden    einer  stelle   sehr  erschwert),    die 
irenden   anmerkungen    zu  schwierigen    stellen   zu  vermehren 
uud  endlich  im  gl  ossär  bei  allen  Wörtern,    die  sich  nicht  durch 
die  deutsche  bedeutung  schon  genügend  erklären,  kurze  etymo- 
logische Verweisungen  (auf's  goL,  aisl.  usw.)  zu  setzen,  wie  Braune 
»einem  ahd.  lesebuche  getan  hat.    dadurch  wird  dem  au- 
Kinger    —    bes.  dem  deutschen    —    das  Studium    sehr  erleichtert 
wen! 

Dem  wünsche,  mit  dem  der  verdiente  verl.  seine  vurrede 
iefsl:  'Und  so  möge  denn  dies  kleine  buch  das  den  meisten 
scheu  fachgenossen  bis  jetzt  fasl  ganz  fronuto,  alter  doch  für 
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die  germanistik  so  wichtige  altschwedisch  der  vielseitigen  deutschet 
forechuog  wenigstens  etwas  näher  bringen  1'  kann  ich  mich  nur 
von  herzen  anschliefsen.  wir  siud  ihm  für  das  praktische  hilfe- 
mittel  zu  grofeem  danke  verpflichtet,  und  ich  speciell  mochte  den 
verf.  bitten,  in  dieser  anzeige  den  beweis  meines  interesses  zu 
erblicken.  —  die  im  vorwort  angekündigte  altschwed.  grammatik 
wird  man  gewis  auch  in  Deutschland  mit  Spannung  erwarten. 
Göteborg,  6  Januar  1895.  F.  Holthausbh. 


Bjarnar  saga  Hitdcelakappa  herausgegeben  von  R.  G.  Boer.    Halle,  MNte- 
meyer,  1893.    xut  n.  112  88.  S°.  —  4  m. 

Die  Bjarnar  saga  Hitdcelakappa  nimmt  unter  den  lslendtoga- 
sOgur  einen  wenn  auch  nicht  hervorragenden,  so  doch  immer- 
hin beachtenswerten  platz  ein  durch  ihre  klare  spräche,  die  in- 
teressanten eingestreuten  visur,  die  wichtige  belege  für  die  gattung 
der  nidvisur  bieten,  durch  die  nicht  unbedeutende  luinst  der 
darstellung  und  das  stoffliche  interesse,  und  sie  darf  den  classi- 
schen  producten  dieser  litteraturgattung  immerhin  nahe  gestellt 
werden,  leider  ist  der  zustand  der  Überlieferung  kein  glänzender, 
denn  abgesehen  von  zwei  alten  membranfragmenten  sind  wir  auf 
junge  papierbandschriften  angewiesen,  gerade  dieser  umstand 
wäre  geeignet  gewesen,  das  interesse  von  editoren  wach  zu  rufen, 
und  man  darf  sich  billig  wundern,  dass  der  wünsch  nach  einem 
würdigen  kritischen  gewande  des  ästhetisch  so  interessanten  texte* 
so  lange  keine  erfüllung  gefunden  hat  und  die  saga  geraume 
zeit  bei  seite  liegen  blieb;  die  erste  ausgäbe  (von  HFridriksson) 
i.  j.  1847  blieb  auch  lange  die  einzige,  obwol  sie  unsern  Be- 
dürfnissen schon  wegen  der  abwesenheit  eines  kritischen  apparats 
lange  nicht  mehr  genügen  konnte,  wir  dürfen  daher  Boer  auf- 
richtigen dank  dafür  wissen,  dass  er  sich  der  arbeit  unterzogen 
bat,  eine  neue  kritische  ausgäbe  dieses  denkmals  zu  liefern. 

Die  ausführliche  einleitung  s.  vu  —  xliii  gibt  in  sechs  ab- 
schnitten (i  Die  handschriftliche  Überlieferung;  n  Das  Verhältnis 
der  BSH  zu  andern  quellen,  Chronologie,  historischer  wert; 
in  Die  geographischen  Verhältnisse;  iv  Quellen  der  saga;  v  Com- 
position,  Verfasser,  zeit  der  abfassung;  vi  Litteralur,  die  ausgäbe) 
umsichtige  auskunft  über  alle  puncte,  die  man  in  prolegomenis 
behandelt  zu  finden  erwarten  darf. 

Die  Handschriften  werden  in  zwei  hauptgruppen  zerlegt, 
denen  sich  eine  mischgruppe  anschliefst;  zu  gründe  gelegt  ist 
cod.  AM  551  da  4°  (A),  dessen  lücken  aus  AM  71  fol.  (Oj  er- 
gänzt werden;  AM  48S  4°,  auf  dem  die  ausgäbe  von  Fridriksson 
basiert,  wird  als  mischhandschrift,  im  wesentlichen  aber  als  ab- 
schritt von  A  erwiesen,  die  kritik  des  handschriftenverhältnisses 
und  der  aus  ihr  gellossene  Stammbaum  (s.  xiv)  sind  überzeugend, 
zu  wünschen  wäre   nur   etwas  weniger  Sparsamkeit   in   der  aa- 
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fuhrung  von    beweissteilen;    I  Wichtigkeit,    diu  A    und  [l 

.-ml.   nr28<i)   als  Vertreter  der  hauplgruppe  haben,  bitte 

■-ich  riuptifttileti,  deü  vorzog  von  A  nicht  blols  mit  der  kurzen 

hf  merkung  zu  begründen:  *im  ganzen  erscheint  A  als  dl 

liandscbrift  mit  weniger  fehlem  als  R;  das  beweis!   nicht  nur  diu 

hiiftg  beider  hü.  unter  einander,   sondern    roch  mit  an- 

»flern  weiter  abstehenden  hss/,  sondern  durch  einige  hniepialn, 
zum  mindesten  citatweise,  zu  belegen,  während  jetzt  jeder  be- 
nnlzer  selbst  den  variantenapparal  nach  markanten  beweisslellen 
durchsuchen  muss.  auch  an  andern  stellen  der  handschrifleu- 
kritik  möchte  man  reichlichere  belege  wünschen,  das  Verhält- 
nis von  R  zur  Bcejarbnk  ist  richtig  aufgefassl,  und  in  der  nnt 
n  gründen  gestutzten  annähme,  dass  die  beaiberlung  des 
1  cap,  in  R  das  maehwerk  eines  Schreibers  des  1^  jhs.  sei,  wird 
man  B.  gewis  beipflichten ;  treffend  ist  namentlich  seine  bemer- 
kung  Ober  die  phrase  (4  zu  teile  8 — 10)  Pott  peira  smäyreina, 
sem  Petra  [sc.  Bjarnar  ok  Pördar]  ä  mitli  föru,  medan  B.  vor 
ungr,  se  her  eigi  svä  yetit,  pä  vdru  pwr  margar,  durch  die  der 
um   eine  ausfüllende   eiündung  verlegene   Schreiber   dem   angeh- 

P liehen  allen  autor  eine  unlust  der  miltriluug  zuschreibt»  die  der- 
selbe nimmermehr  gehabt  babefl  kannte:  *iu  einer  würkljcheu 
Bjarnarsaga  waren  eben  diese  Streitigkeiten  am  rechten  platz' 
($,  xj),  was  durch  die  einschlagigen  bemerkungen  B.s  Über  den 
Charakter  der  gegn  erschall  B.s  und  Ks  noch  scharfer  hervortritt, 
weniger  gewicht  möchte  ich  den»  datiismus  orrostu  .  .  .  .  i  hverri 
pörölfr  feil  beimessen;  deuu  ao  sich  scliliefsen  danisruen  nicht 
den  beweis  für  junge  enlalchung  der  ganzen  stelle  in  sich,  son- 
dern falten  vielfach  nur  einem  modernisierenden  abschreiber  zur 
last,  vgl.  die  bemerkungen  Kolbings  in  seinen  Beitragen  zur 
vergl.  geaci  lichte  der  romani.  poesie  und  prosa  des  mitte  Ja  llers 
s.  163,  und  so  kann  auch  dieser  dauismus  höchstens  nachträglich 
ins  gewicht  fallen.  —  ist  nun  aber  die  texlform  von  R  im  1  cap. 
tatsächlich    ein    produet    des    18  jhs.,    so  wäre  es   angezeigt  ge- 

■  wesen,  sie  (in  den  tollten  s.  3)  nicht  des  Systems  halber  in  die 
archaisierende  gewanduag  des  lexles  aus  dem  13  jh.  zu  kleiden, 
sondern  in  der  Schreibung  von  R  zu  belassen;  o,  das  schon 
mindestens  teil  dem  11  jh.  die  phonetische  gellung  von  ö  hat, 
ist  in  einem   neu  isländischen  texte  nicht  am  platze;    soll  es  aao. 

Pals  Mofa  grtphiaches  zeichen  für  ö  gelten,  so  würde  ee  im  bmfce 
zwei  phonetische  werte  vereinigen,  denn  im  texte  bedeutet  es 
auch  phonetisch  p;  die  deppelhett  kanungi  nebeu  kongs  (kürze 
druck  fehl  er  oder  absieht?)  aao,  ist  wol  nur  einem  schwanken 
in  dem  atlfltou&gsprincip  der  abhreviatur,  nicht  der  handschrifl 
zuzuschreiben  ? 

Bei  <ler  besprechung  des  historischen  wertes  der  saga  s.  xx 
äufsert  sich  B.  über  die  wichtigste  frage  m.  e.  zu  kurz,  er  sagt 
nämlich:    'gegen  die  glaub* ilrdigkeil  unserer  saga  ist  eingewant 
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dass  eine*  ihrer  hanptmotive  in  verwarten  sagas  wider- 
kefcrt,  aimlich  die  erzahluog.  wie  ein  wahrer  oder  falscher  freund 
die  verfette  des  andern  wahrend  dessen  abweseabek  heiratet 
was  spater  des  letzleren  oder  auch  beider  tod  herbeiführt,  so 
da*  geschiente  von  Boili  and  Kjartan  in  der  Laxötebaga .  «an 
Goanboe  nnd  Hrafn  in  der  Gunnlangssaga.  —  weiter  ah  stehn 
andere  sogar,  die  ein  moliv  der  eifersacht  enthalten  wie  ib.  die 
Hatfredbrsaga,  Kormakssaga.  die  vergleichung  der  Gunalaugssaga 
ist  anch  a*s  des  gründe  treffend,  weil  die  heldin  Help  die 
lochler  des  l*orslein  Egilssoo  war.  bei  dem  nur  wenige  jähre 
spater  Björn  B.  aufwuchs;  eine  gegenseitige  beeioflussoug  beider 
sagas  wäre  daher  nicht  unwahrscheinlich,  doch  ist  zo  bemerken, 
das*,  wenn  anch  eine  Situation  wie  die  gegebene  die  Veranlassung 
n  roonnarügen  aosmalnngen  werden  konnte,  was  auch  mehr- 
fach der  tili  gewesen  ist  —  man  lese  zb.  den  anfang  der  Gunn- 
bnsssaga  —  das  einfache  motiv,  das  zu  gründe  liegt,  dennoch 
nicht  ersonnen  zn  sein  braucht,  nichts  verbietet  die  annähme, 
dass  dreimal  ein  held  von  einem  bekannten  um  eine  frau  be- 
trogen jeroinse  worden]  sei;  im  einzelnen  weichen  die  drei  er- 
zablungeu  stark  von  einander  ab.  auf  grund  der  ahnlkhkeit  mit 
andern  sogar  lasst  sich  m.  e.  gegen  die  glaubwardigkeit  unserer 
saga  nichts  einwenden'  ($.  ix — xxi  l  man  vergleiche  die  aufserang 
Heinzeis  (Beschreibung  der  isländischen  saga.  WSB.  phil.  bist, 
d.  97.  142):  'besonders  Bjarnarsaga  und  Gunnlaugssaga  stehn 
sich  so  nahe,  dass  man  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  die  existenz 

eines  litterarischen  typos  des  liebesromans  annehmen  kann 

allerdings  ist  auch  das  Schicksal  des  menseben  eines  landes.  eines 
Standes,  einer  zeit  typisch,  aber  eine  Übereinstimmung  wie  Bjarnar- 
saga und  Gunnlaugssaga  widerstreitet  der  ertahrung*.  halt  man 
beide  äufserungen  zusammen,  so  ergibt  sich  unter  gleicher  be- 
rufung  auf  die  mögliclikeitserwägungen  ein  >o  diametraler  gegen- 
satz  des  wabrscbeinlichkeitssthlusses.  dass  daraus  die  Unmöglich- 
keit hervorseht,  dieses  probten)  mit  einer  so  allgemeinen  hemerkung 
zu  beantworten,  wie  es  B.  getan  hat.  nicht  al<  ob  man  an  dieser 
stelle  eine  losung  oder  behandlung  des  litterarhistorischeu  pro- 
blems.  wie  weit  in  den  Islendin^asügur  wQrkliche  ereignisse  nach 
litterarischen  erzjhlungslypeo  umgemodelt  und  eventuell  supplierl 
worden  sind.  erwartet)  oder  fordern  dürfte:  doch  wäre  hier  wol 
aogez«-igt  gewesen,  dass  sich  B.  mit  den  zahlreichen  parallelen, 
die  Hriozel  aao.  s.  1-11 t  beigebracht  hat.  näher  auseinandergesetzt 
hätte:  denn  dies*  parallelen  zeigen,  dass  nicht  blofs  das  einfache 
motu',  sondern  gerade  dessen  Ausführung  mim  einzelnen'  in 
mehreren  >ögur  auffallend*  Ähnlichkeit  hat:  zum  mindesten  wäre 
au!  Htiuzels  arhrit  hinzuweisen  genesen,  die  frage  in  ihrem 
ganzen  umfange  wird  einmal  gegeuMand  einer  eigenen  Unter- 
suchung bilden  müssen,  die  den  ai.deutungeu  Heinzeis  folgend 
das    ganze    Material    in    ihren    hereich    zieht.     %vobei.    wie    ich 
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allerdings  glaube,  das  eudresultal  zu  ^uosten  von  Meinzels  scharl- 
rinniger  bypothese  ausfallen  dürfte,    zu  den  tonera  gründen  triU 

h  eioe  beachtenswerte  [literarhistorische  aualogie,  auf  die  mich 
pro/.  StegUHlftd  Fraenkel  (Breslau)  aufmerksam  macht,  die  arabisch«* 
litteralur  hat  eine  reihe  von  erzalilungen  aufzuweisen,  die  sowo! 
in  der  form  —  prosaerzählung  mit  eingestreuten  verseu,  die 
den  personen  der  erzählunu'  in  den  mund  gelegt  sind  —  \\n 
io)  inhaltlichen  lypus  —  romanhafte  erzählungen  von  historischen 
Persönlichkeiten,  darunter  auch,  abermals  eine  analogie,  leben>- 
und  liebeageschichten  von  dichtem  —  und  in  ihrer  enisiehuu-js 
und  überliefern  ogsart  schlagende  ahnhehkeiten  mit  dem  liUerari- 

Ei  rypns  der  Islendingasögur  haben,  nach  den  Untersuchungen 
Traenkels  ist  auch  hier  das  Vorhandensein  litterarischer  roman- 
typen, nach  denen  die  historischen  tatsachen  umgemodelt  edel 
ergänzt  worden  sind,  eine  unabweisbare  annähme,  ohne  dieser 
parallele  mehr  beweiskrafl  beizumessen  als  ihr  innewohnt,  scheint 
IM  mir  doch  80  viel  gewicht  Jür  die  bestatigung  eines  aus  inneren 
gründen  gewonnenen  resubates  zu  haben,  als  eben  die  verglei- 
chende liiieralurgeschichle  durch  aufwefemg  ähnlicher  oder  gleichet 
Entwicklung  epischer  lechnik  aus  ähnlichen  oder  gleichen  cullur- 
und  literarhistorischen  Voraussetzungen  gewahren  kann,  indem 
sie  die  wahrscheinlichkeil  der  schlösse  auf  dem  einen  gebiete 
durch  die  analogen  resultate  auf  dein  andern  erhöht,  und  die 
eingehende  behaudlung  der  verwanlen  frage,  die  von  Fraenkel  in 
aussieht  siebt,  wird  daher  zweifellos  uicht  blofs  in  ihrem  kreise, 
sondern  auch  für  unser  gebiet  mancherlei  das  problem  im  ganzen 
erhellend»'  au Ischlüsse  enthalten,  wie  immer  man  sich  nun  zu 
der  ganzen  frage  stellen  mag,  so  scheint  mir  doch  EL  die  gründe, 
die  der  historischen  Glaubwürdigkeit  der  saga  in  bezug  auf  ihren 
üebesroman  enlgegenstehn,  zu  gering  anzuschlagen;  das  fällt  be- 
sonders im  hin  blick  auf  das  resultat  auf,  das  B.  aus  dem  ver- 
hallen der  saga  in  ihren  historischen  angaben  zu  den  Controller- 
baren  tatsachen  zieht  (••  xxn),  —  wenn  anders  die  oben  ctlierteu 
Worte  B,s  nicht  blofs  eine  abweisuog  der  typentheorie  bzw.  der 
krilerien  im  allgemeinen  sind,  wobei  B*  das  würkhehe  Verhältnis 

dkhtung  und  wahrheil  in  der  liebeegdchiebte  Björns  m  ine- 
peuso  lieeen  will. 

Die  ibfosBtingaieit  (niederschrill i  der  saga  verlegt  B.  in  den 
anlaug  des  13,  vielleicht  noch  das  ende  des  12  jus.;  die  gründe 
n  dieser  frühen  anselzung,  die  mit  PBMOllers  datierung  stimmt, 
sind  allerdings  nicht  zwingend,  lexl  und  Varianten,  soweit  bei 
diesen  nicht  diplomatische  mitt&ilnng  von  wichtigkeil  war,  gibt 
B.  in  normalisierter  lorm  (und  »war  die  atrophen  in  allerer  ortho- 

hie  als  die  prosa),  ein  verfahren,  das  jeder,  der  nicht  in 
diplomatischen  abdrücken  die  einzig  richtige  form  der  heraus- 
gäbe von  I i (t e ra tu rdenk malern  erblickt,  bei  dem  stände  der  über- 
liefentug  nur  billigen  kann,    die  membran  Fragmente  AM  162  Floh 
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«lern    lexte    in    diplomatischem    abdrucke    mitgeteilt, 
über  Hag  verfahren    bei  der   (cursi  j    drr 

sbbreviatur»  n  gibt  ß.  s.  iui  auakuofL  üb  mau  die  ibl 
/?o  mit  skulu  ausschreiben  soll,  kann  doch  zweifelhaft  - 
ist  gewis,  wie  B.  sagt,  ein  peirHart  und  k;.nn  iu  der  spräche 
Pf  skulu  -tLiutet  haben,  doch  kann  diese  er- 
wagung  bei  der  widerhallt-  der  hs.,  wie  sie  eben  vorliegt,  keinen 
atisschlag  geben*  und  das  auf  der  /eile  p *>chriebetie  0  kann  nicht 
ohne  weiteres  dem  abbreviatm zeichen   über  der  om) 

gleichgesetzt  noch   zweifelhafter    ist    ihe   berechtigung, 

kauf*  der  hs.  als  kauf  ml  \\u\<  u  würkliche 

kommen   der  form  mit  f  ist  ja  nichts   unerhörtes  Zu- 

verlässigkeit  des    lextes    und    auuarates    kann    natürlich   uur 

leich  mit  den  hss.,  den  anzustellen  ich  nicht  tu  der  lege  bin, 
entscheiden;  doch  würde  derselbe  bei  der  sichtlichen  Sorgfalt  der 
ausgäbe  ni.  e.    gewis    uur   bestätigend    ausfallen,      der   erfeUfa 
der  Strophen  ist  ein  eigener  anhang  gewidmn,   in  welchem  Viel 
zur  fordern  Dg  des  rerst&nduisj  u  einem  ein- 

gehn  auf  eiozelheiten  fohle  ich  Briefe  Dicht  bere 

L>er  hollaudit  hrtef  dem  die  nordische  pl-  -hon 

Mibe   schöue    |  dankt,    bat   mit   dieser    umsichtig    und 

»ig  gearbeiteten  ausgäbe  ein  dankenswertes  werk  getan,    das 
hoffentlich   nicht   lange    das  jüngste  deukmal   seines  herausge 
latentes  bleiben   wird. 

lau,  august   1894.  0.  Jieiczik. 


Ott!   l.rudHtykkrr    af  den   »leiste  *ai»'a  oft)  Olav  den  heilige,  ud«ivne  (or 
Horts  e  hiitoriake  küdeskridfood  \ 

.romlal  &  san,   1S93.    26  tL  16  s*.    4°.  —  2,40  kr. 

Ihe  Olafssaga  bius  helga  liegt  uns  in  n  kiedeoen 

nsioiien  vor,  von  welchen  die  kürzere  Vorliebe  für  das  über* 
natürliche    und    legeudarische    zeigt,    wahrend    die    längere    | 
historisch -chronologische   darslellung   anstrebt,     wir   be, 

beiden  Fassungen  nach  Munch*  Vorgang  als  die  'Icgendarrsdie' 
nud  die  'historische'  saga,    jene  liegt  in  der  aus 
und  Unger,  Chrisiiuiiia  1S49,  vor,  diese  ist  von  Munch  und  Uiu 
Christ  iauia   1?553,  ediert,    die  legeudarische  ssga  ist  Olli  norwegi- 
sches denkmal.     das  zeigen  die  »ich   aul  Norwegen  luziehcndeu 
.nisdnirke   hMenskr   c,  77  und    her  i  landinu   c  78,    und    auch 
die  ba\,   »u  welcher  sie  uns  vorliegt,   ist  norwegisch,   S, 
F.rC     die  historische   saga   ist,    wir  Munch    au  <xi  ff 

gezeigt  hat,  tili   SUftOg  am  Snnrris  Olafssaga,  mit  dir  Sie   in 
hau ntmeese  fast  wörtlich  übereinstimmt,  auch  der  prologus  Snorffa 
ftodi  in  eingauge  der  historischen  saga.    außerdem  wissen 

wir  uoch  von  earbeitUQg  der  Olafssaga  durch  Slyrmi  M 

frodi.     die  Flateyjarbok  beruft  sich  nämlich  auf  dieselbe  und 
lehnt  ihr  einzelne  abschnitte* 
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Die  bru  i    welche   hier  Storni   in  einer  ausgäbe  und 

in  ganz  vorzüglichen  faesimilen  vorlegt,  stimmen  im  wesentlichen 
uiii  teilen  der  ItgendurischeD  i=aga  überein,  aber  sie  bieten  einen 
tagMcb  besseren  lest  und  repräsentieren  uns  deshalb  die  'tftetta 
f«  1 — 6  waren  schon  früher  bekannt;  sie  sind  veröffentlicht 
•  nhaog  in  der  ausg.  1849  und  von  GStnnn  selbst  in  Snorre 
Mnrlasons  historieskrivniug.  sie  stammen  aus  einer  isL  hs,  in  4", 
die  St.  jetzt  1230 — 1210  ansetzt,  aber  das  schwanken  m  der 
rocal Bezeichnung  weist  sicher  auf  ein  älteres  original  aus  dem 
12  jh.  völlig  neu  sind  bL  7  und  8  aus  AM  :V2b  V\  auf  welche 
St.  durch  eine  bemerkung  Kaaluuds  im  kalalog  der  aruamag- 
litauischen  b».  aufmerksam  geworden  ist.  diese  hs.  igt  -leich- 
lalls  isl.t  aber  jünger  (14  jh.);  da  jedoch  alle  alleren  formet», 
welche  sie  zeigt,  sich  auch  in  der  alteren  hs.  ünrieu,  so  nimmt 
St,  an,  dass  7  und  8  aus  derselben  hs.  abgeschrieben  sind,  welcher 
1 — 6  angehörten,  so  dass  also  alte  8  bruchslücke  ein  und  die- 
selbe recension  der  saga  repra sentieren. 

St.  unternimmt  es  nun,  mit  bitte  dieser  bruchslücke  den 
ninlaug  der  ältesten  saga'  zu  bestimmen,  diese  unu.-rsur.hung  ist 
mit    grol'scm  Scharfsinn    mid    mit   seltener    Sicherheit  geführt,   so 

dem  ref.  nichts  zu  tuu  übii<;  bleibt,  als  ihren  inhalt  kurz 
.inzugeheii. 

BL  2  entspricht   dem  cap.  58   der  legendarischen  saga    und 

erzählt  von  Tiiormod  KolbrunarskahL    das  cap.  ist  aus  der  Post- 

hraedrasaga   ausgeschrieben,     toi  glich  werden   auch   alle    dhrtgtQ 

eile    der   Fostbraedrasaga ,    die   sich    in    der    legendarischen   saga 

linden,  schon  in  der  ältesten  saga*  vorbanden  gewesen  sein. 

BL  6  zeigt,  dass  die  capp.  72 — 74  der  legendarischen  saga, 
wo  der  zug  des  kttnigs  über  die  berge  nach  Loui  in  GudbranüV 
dalen  erzählt  wird,  der  'ältesten  saga'  fehlten,  diese  cupp.  stammen 
aus  einer  uorw.  geistlichen  erzäblung,  scheinen  ursprünglich  lat. 
abgefasst  zu  sein  und  stimmen  mit  der  Ilisloria  Norvegiae  über- 
ein, derselben  quelle  weist  St.  auch  andere  kleine  abschnitte  zu, 
welche  mittelbar  auf  Adam  von  Bremen  zurückgehn.  alle  diese 
•  I schnitte  fehlten  also  der  'ältesten  saga'. 

Das  7  bruchstück  zeigt,  dass  in  der  'ältesten  saga'  unmiUel- 
bar  nach  der  beisetzung  der  leiche  des  hL  Olaf  die  wunder 
loteten,  dass  sie  also  nichts  dem  cap,  101  der  legendarischen 
ga  (zustand  des  landes  unter  Sveiu  und  Altifa)  entsprechendes 
Ute.  dieses  stück  ist  dem  Agrip  entlehnt,  und  daraus  folgt  mit 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  'ältesten  saga*  überhaupt  alle  eul- 
lehnuugeri  aus  dem  Agrip,  welche  die  legendarische  saga  enthält, 
fehlten-  das  7  bruchstück  ist  besonders  deshalb  wichtig,  weil  es 
eine  reihe  von  wundern  in  ein  er  bisher  unbekannten  gestak  ent- 
halt, die  darstelluog  ist  hier  ganz  unabhängig  von  der  legenda- 
riscben  saga  und  von  deren  hauplquelle,  der  uorw.  legende  (in 
der    Uomiliubok),    die   wider   auf    die    lat.    legende    zurückgeht. 
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daraus  folgt,    <i.»s>   die  Eheste  saga'  überhaupt   uns  ton 

der  legende  wir,     tt    lehlten  ihr  ahn  alle  jene  bcatandletle 

ftdarischen  saga,  welche  die  legende,  Jas  Agrip   und   die  allere 
norvreg.  >a.uensainmlung,  die  St.  mit  der  üist.  Nonregine  ideati- 

rt,  voraussetzen» 
St.    iiuleisurht    \\eit»r    das    H'i  'hallnis    der   'ältesten  Saga  '   IQ 
eleu  greiseren  BSgaaannmlu ftgfffl  des   13  und  14  jus.     die  'älteste 
saga'  war  die  hauptquelle  der  Fagrskiuna,  «ri«  der  umstand  / 

über  die  böge   nach  Lom  in   der  Fagrskiuua  fehlt 
wie  in  dem  6  hrurhslü«  k,   und  St.  findet  mit  recht  eine  bestätig 
lür  seine  [Mtheren  ausfUhrungen,  dass  die  'älteste  Mg!1  vom  Agrip 
usw.   noi  li  unbeeinllussi  war,    dann,   dass  diese  abschnitte  auch 
in  der  Fagrskinna  fehlen,    auch  Suorri  musf  nel  npt« 

quelle,   -  ade,    uml  neben  dem  Geisli  des  Emar  Skulason 

die  'Altei  benutzt  kutan«    den!  in  sein«  dar*tcllung  der 

wunder,  welche  auch  uu  hruchslilck  7  vorliegen,  Süden  itck  fcOge» 
die  nur  tu   diesem   widei  kehren ,    aber  sowol  in    der  lege* 
auch  im  Geisli   (etilen, 

Weiter  sucht  St.  che  ueziehuug  ^t  'ältesten  saga*  *u  AH  81, 
zur  Bargabok,  Tbofnaaaktona  nnd  Flateyjarhok  fastsostetteih  die 
genannten  hss.  geben  im  wesentlichen  die  historische  saga  wulei. 

mc  erweitern  dieselbe  durch  susltse,  die  aus  ciov  wc 
sinn    der   legenderisehen  saga   stammen   müssen.     AM  61   nimmt 
«'im1  Sonderstellung  ein,  indem  hier  eine  reihe  von  lUSitZtfl  leiden* 
die  sich  in  den  übrigen  linden,  und  indem  die  gemeinsamen  zu- 
sttUe   in  einer  vei  »en   reihenbdge    gebracht  werden,     nun 

fehlt  in  AM  rjl  die  Schilderung  von  (Mals  aufserer  erscheiuung, 
Wlhreod  sie  die  übrigen  Ine,  In  Übereinstimmung  mit  eep.  30 
der  legendarischen  saga  haben*  diene  Schilderung  stammt  aus 
dem  Agrip,  das  die  älteste  saga'  noch  nicht  benutzt  hat,  und 
igt  der  lebltisi  kaum  absoweiteu ,  data  vM  81  aus  der  'ältesten 
i  entlehnt,  wahrend  die  Übrigen  aus  der  überarbeiteten  re- 
M-iision  schöpfen,  da  weiter  du-  Flaleyjarhok  Stvrmi  hiun  trodi 
ntierl,  so  wird  eben  Stynni  der  verlasser  der  nhn  arbeiteten  rw* 
cension  und  die  legendarische  saga  eine  norw.  bearbeitung  van 
Slyrniis  werk  sein. 

Die  -älteste  saga'  ist  ein  isl.  produel;  das  macht  inaiehnl 
schon  der  umstand  wahrscheinlich,  dass  die  bs.,  der  die  bruch- 
sttlcke  angeboren,  isl,  ist,  und  lerner  auch  die  benulzung  isl. 
quellen,  wie  der  Postbnsdresags.  auch  die  abfasstingsaeil  dei 
'ältesten  saga'  läss  ihr  genau  Festsetzen,    schon  ausg,  l 

wurde    lof  wip,  119    der   legendarischen    bu 
wc  die  antonfl    des  cardinaln  Ntcobus  in  Norwegen 

Ml    wird,    und   dieselbe   uoliz  bringt  auch  das  7   blatt. 
wird    im    7    bniehslürk    Sigurd    hiuu    ttngi,    also    deJ 
Harald  gilli,  erwähnt  (Ittrtn  ttngi  wird  er  in  _unt 

Joraa  nennt),  ,,,M'  die  verwanien 
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-childerl.      (las    konnte   sich    niemand    erlauben, 
laug**   Sigurd    lehle    oder  seiue    partei    am    rüder    war.     Sigurd 
b   1155,    und   1 1 SO    kam    mit  Sverri    seine   partei    wider    zur 
Schaft,     also  zwischen  1 1 55 — 1180  mute  die  'älteste  saga'  mi- 
standen   sein. 

Wien,  Januar  1895.  F.  Detteh. 


rsuclmngeu  zur  nutteltiödideu  lachen  h(iielniBiihs^oesie,    1   Zum  Oreiidel. 
iImfli*Morolf.  von  Hermann  Tardel.  Rostocker  diss.   Schwerin 
i.  M.,    1994.    T2ss.    8°.  —  1,20  m. 

Auf  die    resullate    der  ersten  der  beiden  ahhaudluugen   Wer 

näheren  einzugehn  möge  man  mir  erlassen  aus  dein  gründe. 

ich  selbst  eine  umfangreichere  Untersuchung  über  die  Ver- 
bindung und  Variation  des  Apolloniusromanes  in  mitletaller  und 
ueuzeit  in  nicht  allzu  ferner  zeit  zu  veröffentlichen  gedenke, 
vorläufig  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  allerdings  der  ansieht 
bin,  dass  Svcud  Grundtvig  mil  seinem  hinweise  anf  die  verwaul- 
sebaft  des  Grendels  toll  es  mil  gewissen  teilen  des  Apollo  uiusromans 
(Danmarks  gamle  folk  viser  u  465)   einen   glücklichen  griff  getan, 

dann  EHMeyer  (2s.  37,  32111')  durch  heranziehung  anderer 
fassungen  (vor  allein  des  Jourdain  de  Blaivies)  den  richtigen  weg 
gewiesen  hat.  T.  hat  das  material  Meyers  in  keiner  weise  er- 
ireiterl  und  ist  sonach  auch  kaum  über  ihn  hinausgekommen, 
in  dem  einen  puncie  stimme  ich  allerdings  mit  I .  (t,  4)  übereil», 
dm    'die    historischen    parallelen,    die  Meyer    in    ankuilplung  an 

Untersuchungen    mit   Persönlichkeiten  der  kreuzzUge 
zogen  hat,  mit  reaerve  aufzunehenen  sind*. 

Im  einzelneu  bemerke  ich  :  ».  5,  den  namen  Bride  linde  i  T- 
bei  Netdh.  i%  12  und  UMS  i  25;  Heinzel  W8B-  126,  B,  15  WWeifl 
auf  Kelbling  1,  1296  und  den  naehweis  in  Urkunden  Beitr.  16,  S6, 
vn wie  auf  die  fortbestebnde  geltuttg  des  namens  im  Elsass 
(s.  auch  Stöber  Sagen  des  Elsasses  r  51).  als  namen  der  heiligen 
le  ich  ihn  bei  Hermann  vFrilzlar  (Myst.  i  76),  KvDaukrutshenn 
ed.  Pickel  s.  19,  Reinolt  vMonlelban  ed.  PNI  9488.  ©b  die 
h.  Brigida  Thaumalurga  mit  unserer  Bilde  etwas  zu  tun  hat, 
isl  zweifelhaft ;  ich  notiere  die  folgenden  Übereinstimmungen1  :  ab- 
weisuug  von  freiem  (§.  Berger  Örendel  s.  lxxxvu);  um  diesen 
zu  entgehen,  nimmt  sie  den  schleier,  den  ihr  der  b.  Mac-Caile 
uch  Macht  de  genannt)  umgibt,  was  sich  tu  der  beschützt!  ug 
geu  den  zudringlichen  freier  Minok  durch  den  tierzog  Achilk 
geln  könnte;  sie  wird  von  dem  Seefahrer  SBrandan  aufgesucht 
und  ein  anderer  SBrandan  bringt  ihr  einen  kelch,  in  dem  das 
idui  Christi  erscheint;  auf  ihr  gehet  hin  wird  ein  ins  ineer  ge- 
worfener   schmuck    im    bauche   eines    Haches    aufgefunden;    sie 

Acta  San«  febr.,  25  apr.j  Zs.  33,  132:   Three  ntddle-frlib 

lives  t»l  saiuls  Patrick,  Brigit  and  Columb*  cd,  by  Wliilley 
btokes.    Cakmt.i   I^TT     Windiscti  Irische  texte  »,24—49, 
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•chenkt  einem  fremden  bettler  das  schwert  ihres  vatera,  wie  Bride 
dem  armselig  gekleideten  Orendel  das  des  ihrigen,  beide  sind 
aus  königlichem  geschlecht,  auch  der  name  des  vaters  (Dubthach  — 
David)  konnte  ursprünglich  gleich  gewesen  sein;  ein  herzog 
schenkt  ihr  ungebändigte  pferde,  die  in  ihrer  gewalt  sofort  ubm 
werden  (vgl.  Or.  3067 ff);  sie  befreit  einen  gefangenen,  indem  sie 
ihm  (noch  lebend)  auf  wunderbare  weise  im  kerker  erscheint 
(vgl.  Or.  24210);  endlich  fahrt  sie  den  ständigen  beinamen 
«MtAatr  J*u,  di.  mutier  Jesu,  und  Bride  stelK  immerhin  mit 
einem  Ist  in  beziehung,  der  zOge  trägt,  die  auf  Christus  gedeutet 
werden   können   (Heimel  aao.  23).  —  s.  6.    zu  clüse   s.    noch 

S'Tit.  2124  von  der  kuniginne  klüse,  wo  aber  vielleicht  direct  die 
>edeutung  'Schatzkammer'  anzunehmen  ist.  —  zum  motiv  der 
spannenweiten  entfernung  zwischen  den  äugen  s.  Heinzel  aao.  24; 
Ober  die  ostgoth.  heldensage  WSB.  119,  b3  anm.  —  s.  14.  so 
wie  der  ritterschlag  Ises  eine  gewisse  Schwierigkeit  für  die 
datierung  Bergers  bietet,  wie  schon  Vogt  gesehen  hat,  so  auch 
die  Schilderung  der  zimiere  und  der  covertiure  nach  HSchrOder 
Zur  waffen-  und  schiffskunde  des  deutschen  raa.  bis  um  d.j.  1200 
(Kiel  und  Leipzig  1890)  s.  15  und  38.  —  s.  15  meint  f.,  dass 
'Bride  ihn  (Orendel)  für  einfältig  hält',  das  beruht  auf  falscher 
.auffassung  des  ausdruckes  ein  einfeUig  rüter  Or.  1109.  dies 
kann  hier  kaum  etwas  anderes  sein  als  eine  freiere  ausdrucks- 
weise für  'auf  einfältige  art  gekleidet';  einveldige  kleider  sind  aber 
einfarbige  im  gegensatz  zu  bunten,  so  in  dem  md.  Apollomus 
ed.  CSchrOder  s.  59,  wo  es  uestes  lugubres  übersetzt,  vgl.  ib. 
wir  wollen  uns  einveldiklich  kleiden  in  swareze  kleidete  u.  ib.  s.  53 
in  swarteze  demüetige  einveldige  kleidere;  im  canton  Luzern  heifst 
ei  faltig*  tuech  so  viel  als  schlecht  gewobenes  (Schweiz,  idiot.  1 818).  — 
s.  20  'sie  (Bride)  hebt  ihn  (Orendel)  selbst  in  den  sattel' :  das  ist 
misverständnis  von  selber  huob  si  im  den  Stegreif  (Or.  2107).  — 
mit  einer  Stange  wie  Bride  kämpfende  frauen  des  französischen 
epos  wüste  ich  freilich  nicht  nachzuweisen;  doch  sind  die  knQttel, 
die  sie  daselbst  führen,  wol  nichts  viel  anderes,  auch  ist  die 
Stange  nicht  nur  'deutsche  riesenwaffe',  vgl.  Rainouard  au  Und. 
bei  Ulrich  vdTürlin  hilft  Arabel  ihrem  geliebten  im  kämpf  gegen 
die  überzahl  der  heiden,  indem  sie  mit  einem  rüder  auf  sie  ein- 
schlägt (cxli  14);  die  stelle,  die  T.  citiert,  ist  vielmehr  aus 
Ulrich  vTürheim.  im  Wiener  Beuves,  den  Heinzel  aao.  citiert, 
sind  (nach  einem  mir  vorliegenden  auszug  des  hm.  dr  Bernhard 
Dimand  in  Wien)  Sambaut,  Beuves  und  Josiane  im  kämpfe  gegen 
100  heiden;  einen  heiden,  der  im  begriff  ist,  den  Sambaut  zu 
erschlagen,  fasst  Josiane  bei  den  haaren  und  schlägt  ihn  mit 
einem  stocke  zu  boden,  Beuves  lacht  dazu,  sie  töteu  viele  heiden, 
Josiane  mit  dem  stocke  allein  wol  zehn;  doch  ziehen  sich  die 
drei  endlich  dennoch  zurück,  weil  Beuves  fürchtet,  sie  könnten 
ihm   sein   ross  erschlagen,     im  Or.  2099 ff  muss   man    sich   die 
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nkeu,  dass  der  beide  vor  der  gegen  iliu  aospreugenden 
Biehl1    niid    da^s   der   dichter  das  nur  zu  sagen  verge- 
bei  bat  ef  den  schih]  auf  den  rücken  geworfen,  wie  das 
iiichmden  tun  (Nib.  2944,  vgl.  Alpb.  432.  446J;  nur  so  l 

lin,   dass  sie  ihm  mil  einem  schlag  auf  den  rücken 
den  Bckih)  zerbricht.    T.s  pimphraü  'nachdem  sie  ihm  den  schild 
drei   stücke    gespalten    hat1  stahl    mit  dein  text   in  deutlichem 
widei  22,    zum    moiiv    des   trennenden  Schwertes 

s.  auch  Zs,  iL  Vereins  IL  Volkskunde  2,  29'J.  —  s.  23  für  dtfl 
nur  von  dem  dazu  iflPtiBHÜWI  beiden  R  bändigende  pferd 
o!  das  classjsche  beispiel  Alexanders  Bueephalus;  fgi.  auch 
Kemolls  ross  Bayard  (Reinolt  vMouielbau  7^7  II;  Ueymunsku)- 
der  ed.  Pfaff  a.  22  ff).  —  ein  bald  um  einem  andern  bei  seinem 
herru  verleumdet,  streckt  diesen  gtgftMP  mit  einem  hMaetfkga 
zu    boden    —    ebenso  Rüdiger  in  den  Nibelungen«  —  i.   21. 

for  einer  Stadt  fordert  riiler  zum  Zweikampf,  trä^t  die  ihm 
u elenden  unter  dem  arm  fort,  wird  emilieb  vom  haupl- 
hetden  besiegt  —  ebenso  ParraetiAus  bei  Turpin  eap.  MI  — 
s.  25  übel  den  kämpf  mit  Meni.wiu  s*  Anz.  xvn  124  amu.  — 
s.  27  hei  Heinrich  »Neustadt  wird  Absulon  im  seekampf  gegen 
Apollouins  auf  diese  weise  gelangen:  zito  leslt  ein  hakhen  ward 
gehaft  in  Ahsolon  mit  slarcker  chrafL  er  ward  anz  dem  sehe  ff 
geezogen  in  disen  chiel,  daz  ist  nicht  gelogen.  Absolon  wart  gevangen; 
vgL  auch  Ludwigs  Kreuzfahrt  5W6  hdknharien  an  Stilen  langen, 
bedagen,  daz  selbe  ir  st  an  gen  vorne  scharf,  dannoch  darin  en  an 
enden  vir  nagele  sin,  gespiz  aUam  crapen,  die  beiden  tzur  erden 
tizzen.  —  >.  28.  im  Sgpen  bat  seinen  männlichen  artikel  wol  nur 
«Um  irrt  um  eines  vielleicht  nid.  Schreibers  zu  danken,  die  gesiall 
scheint  mir  hier  der  christlichen  mylholugie  anzugehören,  es  ist  der 
böse  feind,  der  durch  sinnliche  Inst  den  mens« dien  (s.  Laudiert 
Geschichte  des  physiologus  179.  214),  in  diesem  lalle  die  durch  den 
iotk  symbolisierte  menschheit  Christi  (s.  Beissel  Gesch.  der  Trierer 
»eu  u  163;  vgl.  auch  Der  llünier  tat  ed.  Keller  cap.  14.  17.  1  CK". 
Gottes  zukunlt  ed.  Strobl  1471  I,  2024  f.  Zs.6,297  ff.  Germ.  4 4 60  Bf, 
Tholuck  Blütensaaioiluüg  aus  der  morgen),  tnystik,  Berlin  1825, 
p,  57B)zu  gewinnen  sucht,  über  symbolische  elemeute  in  spielman 
dichtuugen  s,  Wilmanus  Anz.  vn  280.—  s.  30  der  abrahamische  garte 
wird  hier  endlich  richtig  gedeutet  und  die  locaiital  in  afr.  gedichlen 
^gewiesen,  es  ist  der  hortm  Abrahae  (öslerr.  viertel] ahrschr«  f. 
kath.  lheol.5,248)  Abrahdmes  bungarde  (Kartoieioet  260,  7)  bei  Je- 
;  bei  der  bestimmung  der  läge  von  Abrahdmes  0a/7e»(Apollouius 
ed.  Strobl  20764  ff),  er  lit  dri  mite  von  der  stat,  diu  dd  heizet  Je- 
rusalem und  zwo  mite  von  Beliehen»,  liegt  vielleicht  Verwechselung 
klarster  SAbraham  bei  Belleben]  vor.  hingegen  bai  Abra- 
hamen garten  in  dem  hirleneegen  bei  Goedeke  IIA.  ll\\  nichts  da- 
mit zu  Luo;  es  bedeutet  daselbst  den  himuiel  ebenso  wie  in  dem 
mania  31,  294  IT  abgedruckten  lobgesan^;  aut  Maria  v.  2S5.  — 


Dieustbarkeil    des  beiden   bei  einem  hscher  halte  wol  m 
«ler  Ajudlouiusiomau  (vgl  «I i «-  dänische  bailad«),  finde  Itoab- 

;ett  im  magea  eim  n  Bkinierte  ßrigitt 

.tu  die  band  gegeben,  notwendig,  mitT.  (s.  28; 

s.  auch  s.  32;  Heinzel  MO»  B*  26;  Zs.  35,  178  BUB.  B)    d 
biuation  dieser  züge  an  lomesag*  herzuleiten,    noch  minder 

angebracht  aber  scheint  as  mir,  irenn  die  befreitiDg  aus  Mii. 

alt,  und  am  allermindeeteii,  wenn  der  entschluss  zur  Werbung 
um  Bride  mit  diesem  sageueomplex  in  Verbindung  gebracht  wird, 
von  jener  sagt  T,  s.  GO:  4  d  IUI  dem  acbemfl  der  wider- 

gewinnui  ode   tootire   in   bat  alle  aatbahmungen  ubi 

gen  :  der  hinterhalt  dm  ng  des  beiden 

bürg,  erkennung  durcli  den  ring  und  bei  beiholung  de>  '  urefa 

den  bornrur'.     aber  gerade  die  beiden  letzten    cbaraklerfc 
Züge   fehlen   tut  Or.,  das   beer  pfrd  vielmehr  dureb  ein 
laube    überbrachten    beimlicbeu    brief  (a.  Wackernagel  Liiigesch.* 

B,  41  j   Nicolais  vbasel  ed.  Schmidt  s.  336)  herbeigerufen;  die 
ud  aber  so  in  der  nalur  der  dinge  begründet, 
dass   sie  gar  nichts  beweiseo    kdnnen.     dabei  pasaiert  ein  uiMuv 
geoehmea  versehen  iu  der  Inhaltsangabe  :  *lse  (schlägt)  den 
Achill  einfachstes  baupt  ab\  was  auf  D  uhi   von 

3722  meisier  he  <iaz  swert  uf  gchuobt   dem  portner  er  daz  houbt 
ab  sluoy;  deuu  ubwol   Achill  sonst  die  rolle  des  pfÖl  fielt, 

muss  man  hier  doch  voraussetzen,  dass  während   Bei 0 ei 
heil    ein    anderer    sein   aiut    übernommen  hat.     eher  iimchie    ich 
beeinlltissung    durch    den   Kollier   ad  nehm  eo 

muag  sni   Unterhalt  des  beere-  aalenden  iraumes 

und  der  PI  irslelllefl  einvviiljgting  (&,  58);  doch  ist  auch  das  uu- 
Bteber.  was  nun  aber  gar  den  zog  betnlfi,  daaa  etil  priuz,  bevor 
er  sieb  verheiratet,  sich  mil  seinen  mannen  bertt,  WO  er  wo! 
eine  seiner  Würdige  braut  fände,  so  isl  das  so  selbstverständlich 
und  wird  steh  M  sicher  in  jeder  litteratur  widerftn 
mir  nur  leid  tut  um  die  viele  mühe,  die  sich  T,  mit  der  Zusammen- 
stellung der  parallelen  gegeben  bat. 

Wir    Mud    damit   bereits  auf  das  2  cap.  Ui  mit 

der  Zuteilung    der  gediente  von  Rother,  Oswald,  Otnil,  Gudrun 
au   den  Salomosagenkreis    scheint   mir  T.  glücklicher,    nur 
ich  bei  der  Gudrun  keine  unmittelbare,   sondern  eine  durch   den 
Holher    vermittelte    beeiuflussung    annehmen    möchte,    weil 
irgend  bedeutsame  gerade  mil  diesem  gedickte  geteilt  wird,    im 
einzelnen  habe  ich  zu  «liesein  cap,  folgendes  zu  bemerken :  s.  39. 

Ottgal    'an länglich    über    die    (rage    in    verleg« 
beruht    auf    verkennen    der    ecnstrucliou    Or.    205 IT    nu    ettv 
ich  ,  ,  ,  wan*  —  warum  wird  die  heldin  des  deutschen  Nibi 

-  immer  BrynfciH  geschrieben?  —  s.  40.   Morol 

1  über   dl  verbreitete  mohv  s,   Bolle    DI 

•  i,  mm.  I. 
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körn  <>li],   nicht   blei,   Jurch   die   band.  — 

schiebte  ton  den  wundertätigen  kieselsteinen  ist  doch 
krämenaotits.  —  i.  48.    dass   der   ninte 
Basilisüum   Dichl   auf  das  appellativ  ßactXovg,   sondern  auf  den 
antinischen  kaisers  BasÜius  11  zurückzuführen  ist,  scheint 
nur    Ludwig    Singer   Zur  Rotheraage  (progr,  d,  akad.  gyn™,  io 
Wim    1SS9)  s.  23    sehr    vvalirscbeiulich    gemacht    zu    haben.  — 
den  dm  genannten  motiren  bei  der  enverbnng  det 
Hilde  balle  ich  alle  drei  für  gleich  ursprünglich  oder  un ursprüng- 
lich,    von    ii-  gegeben  waren    nur    die    gestatten  der  drei 
freiwerber  (s,  Heiter  und  Heinzel  Beifr«  18,  552  Ü),  ohne  daai  von 
n  mehr  als  allerhand  kämpfe  mit  dem  vater  der  braut  berichte! 
en    waren,     in    der   jtlngern    entwickeln  ng    werden    sie    nun 
i  Jeder  seinem   Charakter  gemafs  verwendet  und    dazu   mit 
iiick  für  Wale  das  moliv  vom   geächteten  recken,  für 
krämennotiv   aus   dein  Rother  herübergekommen   (wie 
b   vielleicht    der   hiuterhafl   des   heeres,   erkeunuug  am  ringe, 
lachen   und  scheinbare  einwilligung  Gudruns,    endlich  das  hörn* 
■al),    für  Uoraul    ein    neues    dazu  erfunden,  wenn  mau  nicht 
gerade  diesem,  das  doch  ei  neu  gewissen  mythischen   zug  in  sich 

*  trägt,  das  höchste  aller  zuschreiben  will.  —  s.  50.  'und  verbergen 
das  beer  in  einem  taunenwald';   das  ist  nicht  gesagt,   da  tan  im 
meinen  'wald'  bedeutet.  —  s.  54.    die   erste   der  aus  Wolf- 
(betrieb  be&prochenefi  seeneu  scheint  mir  mit  der  in  Trage  slehmleii 
ul'orm    nichts  zu    tun  zu  haben;   viel  mehr  ühnliciikeiL  zeigt 
art,    wie  Jourdain   de  Blaivies    von  Fromonl  sein  erbe 
lert.    die  zweite  scheint  mir  allerdings  durch  den  Bother  be- 
einflusse — 

Ich  mochte  mit  diesen  aussleJlungeu  durchaus  nicht  den  eiu- 
ilruck  erwecken,  als  ob  ich  von  der  vorliegenden  diss.  etwa  gering 
dächte,  sie  flüfst  vielmehr  durch  die  geschickte  beherschuog  eines 
umfangreichen  materials  speciell  aus  all  französischer  lillerat  ur 
entsclueden  achtung  ein  und  berechtigt  zu  schönet»  hulTnungen 
für  die  zukunfl,  wenn  gereifleree  mied  den  antor  zwischen  hedeu- 
lendem  und  un  bedeutsamem,  zwischen  zufälligem  und  wesentlichem 
besser  unterscheiden  gelehrt  haben  wird. 

Bern,  25  januar   1895.  S.  Singer. 


jbrr  Hartmann  von  Aue.    drei  bücher  nnlrrsuchungtii.    von  Astox  E.  Schön- 
Bach.    Grat,  Leoaehiter  und  Lonensky,  1894.    vm  u.  503  xs.  —  12  m. 

Sch^nbach  nennt  seine  arbeil  selbst  denversuch  eines  >ach- 

eu  Hartman ns  werken,    er  unternimm!  es,  den  dichter 

ii  iner  ganzen    geistigen  eigenart   zu  schildern,    wobei    er    im 

i  buch  s,  l — 176  religion  und  Sittlichkeit,  im  u  bis  339  bilduug, 

im  in  bis  480    kuna«    und  cbarakter   darstellt,     dazu    dient    ihm 

ier  der  sorgfältigsten  Untersuchung  aller  eigenen  Ütfternngen 
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des  dichter»  und  dem  vergleich  mit  seinen  quellen  besonders  die 
Heranziehung  der  kirchlichen  litteratur  jener  zeit,  deren  kenntnis 
Seh.  in  erstaunlichem  mafse,  gewig  mehr  als  irgend  ein  fach- 
genösse  besitzt  das  ganze  durchdringt  der  warme  hauch  einer 
gemütvollen  auffassung,  wodurch  auch  der  leser  erfasst  und  fort- 
gerissen wird,  es  gibt  wol  kaum  eine  frage  der  litterarhistorischen 
behandlung  Hartmanns,  welche  hier  nicht  berührt  und  gründlich 
erörtert  wird,  für  den  gang  der  Untersuchung  ist  abgesehen  von 
der  einteilung  der  bocher  auch  durch  mancherlei  verweise  ge- 
sorgt :  vielleicht  wäre  doch  manchem  leser  auch  eine  Inhaltsüber- 
sicht erwünscht  gewesen,  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  be- 
handelten stellen  ist  allerdings  am  Schlüsse  beigefügt 

Auf  den  reichen  inhalt  im  einzelnen  hinzuweisen  kann  ich 
nicht  unternehmen;  nur  eine  reihe  von  puneten  kann  ich  heraus- 
greifen, natürlich  besonders  solche,  an  denen  ich  Seh.  nicht  ein- 
fach zuzustimmen  vermag. 

Gewis  mit  vollem  recht  wendet  sich  Seh.  gegen  die  behand- 
lung der  nationallitteraturen  des  ma.s,  welche  die  gleichzeitige 
lateinische  aufter  acht  laset,  hier  findet  er  zum  guten  teil  den 
Hintergrund,  auf  welchem  sich  die  denkweise,  zu  auch  die  aus- 
drucksweise unserer  dichter  abhebt,  dies  ist  bei  Hartmann  um 
so  mehr  der  fall,  als  bei  ihm  der  durehgang  durch  eine  lateini- 
sche schule,  vermutlich  eine  klosterschule,  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen ist  allerdings  bemerkt  Seh.  selbst,  dass  von  den  stellen  der 
mittelalterlichen  kirchenschriftsteller,  die  er  anführt,  keine  direct 
unserem  dichter  vorgelegen  zu  haben  braucht  ganz  besonders 
zeigt  sich  diese  quelle  für  Hartmanns  anschauungen  in  seinen 
legenden,  namentlich  im  Gregorius  ergibig.  nicht  als  ob  er 
völlig  und  einfach  die  kirchliche  lehre  verträte:  Seh.  führt  s.  102  aus, 
dass  Gregorius  bufee  für  unwissentlich  und  unwillenllich  begangene 
sünde  nicht  sowol  durch  die  kirche  geboten  als  dem  volkstümlichen 
gefühl  entsprungen  sei.  auch  dass  die  religiösen  sitten  in  Deutsch- 
land damals  noch  von  den  französischen  sich  vielfach  unter- 
schieden, hebt  er  hervor,  daher  lässt  zb.  Hartmann  im  Gregorius 
den  zug  weg,  dass  dem  ausgesetzten  kinde  salz  beigegeben  wird, 
um  es  als  noch  ungetaufl  zu  bezeichnen  (s.  62).  insbesondere 
aber  erklärt  sich  hieraus,  dass  Hartmanu  in  der  bearbeitung  der 
Chreslienschen  romane  die  anrufungen  der  muttergoltes  und  der 
heiligen,  sowie  die  beziebungen  auf  den  papst  ausscheidet  (s.  29. 
30.  43),  während  er  anderseits  den  namen  Gottes  häufiger  nennt 
als  Chresiieo  und  zwar  an  stellen,  wo  Schönbach  wenigstens  an- 
stofs  daran  nimmt  (s.  423).  so  Iwein  2557,  wo  der  ritter  sich 
von  Gott  geehrt  fühlt,  als  ihm  die  räche  an  Keii  gestattet  wird. 
Gott  ist  eben  dem  Deutschen  soviel  wie  das  unabänderliche  Schick- 
sal, und  die  häufige  anrufuug  Gottes  in  den  Nibelungen  hat  man 
den  beiden  mit  unrecht  als  Frömmelei  ausgelegt;  dem  Romanen 
ist  Gott  eher  der  fürbitte  zugänglich  und  in  seinen  entsohlüssen 
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bestimmbar,  weoo  nuQ  Seh.  tioserm  dichter  aus  solchen  äufse- 
rungeu  einen  Vorwurf  macht,  so  kann  icli  dem  nicht  beistimmen, 
so  wenig  wie  mir  s.  401  das  urleil  über  Scherers  eutscheidung 
solcher  Tragen  zutreffend  erscheint. 

Zuweilen  nimmt  Seh.  wol  auch  die  kirchliche  norm  zu  sehr 
nud  gegen  die  absiebten  des  diebters  selbst  afs  maßgebend  au. 
s,  300  wird  die  bemerkung  im  Greg.  1549,  dass,  wer  zwölf  jähre 
ioi  kloster  zugebracht  habe,  auf  immer  geistlich  bleiben  müsse, 
mit  deutschen  recbtsbeslimmungen  verglichen,  um  rechtsfragen 
handelt  es  sich  aber  liier  nicht,  sondern  um  die  frage,  ob  ein 
kuabe  sich  noch  später  die  zum  rill  erheben  weseo  notwendigen 
Innigkeiten  erwerben  könne,  ebenso  findet  Seh.  317  mit  un- 
recht einen  Widerspruch  in  der  darstellung  Hartman  ns,  wonach 
Gregorius  von  ritterlichen  dingen  nähere  keunlnis  halte,  obsehou 
er  die  ans  der  elausur  gekommen  war.  Hartman n  DMMfl  sich  die 
erziehuug  des  k nahen  dueb  viel  liberaler  gedacht  haben,  da  dieser 
bei   ihm  sieh  mit  seinen  allersgenossen   am  strande  herum  balgt. 

Unrichtig  scheint  auch  s.  141  die  auffassuug  von  A.  lleinr.  31MT 
Die  andern  heten  den  sin  duz  ü  ze  reluer  tndze  in  wal  gemiden 
künden  :  'den  armen  Heinrich  vermieden  seine  verwarten  uud 
freunde  vollständig*,  von  diesen  ist  liier  nicht  die  rede,  sondern 
von  der  famihe  des  meiere.  Ferner  wird  s.  143  porla  dei  nulium 
qui  turnet  areta  capit  übersetzt  'Gottes  pforte  hak  keinen  hoeh- 
müligen  gefangen'  :  aber  capit  ist  einfach  'nimmt  in  sich  auf"; 
kein  von  hochmut  geschwollener  kann  in  Gottes  pforte  ekgehn. 

Vor trelllich  wird  das  i  büchlein  als  ein  rechlssireil  erläutert, 
wobei  der  dichter  seine  vermutlich  erst  kurz  zuvor  erworbenen 
juristischen  keunlnisse  anzubringen  sich  befleiftige.  im  einzelnen 
wäre  die  erklifrung  von  heteman  v.  263  als  fürbitter  im  schlechten 
sinne,  als  Sprecher  des  tluchs,  mich  weiter  zu  stutzen,  auch  das 
media  vita  als  mordgebet  zu  singen,  war  untersagt  ( Wacker nagel 
Litt.-gesch.  §  76,  20).  —  v.  811  wische  den  mies  vonn  ougen  wird 
s.  246  erklärt  'tilge  die  hosheit  aus  dir  wie  unkraut  uud  moos 
im  garten  oder  auf  dem  wege'.  vielmehr :  'streiche  die  haare  aus 
dem  gesiebt',  damit  du  besser  siehst  dh.  richtiger  urteilst;  vgl, 
lw,  430  ouch  wären  im  diu  ören  .  .  vermieset  'mit  moosarligem 
haare  bedeckt*,  —  s.  227  wird  v.  951  der  wotf  an  dem  speile 
mit  nicht  zutreffender  widergabe  von  Haupts  antiierkuug  auf  den 
Beinhart  Fuchs  bezogen,  es  handelt  sich  nur  um  eine  fabel, 
welche  J Grimm  seinem  buche  über  Beinhart  Fuchs  beigegeben 
hat  und  nicbl  einmal  um  diese  selbst,  welche  vermutlich  jünger 
ist  als  Hartmanns  dichtung,  sondern  um  deren  grundlage,  die 
folkstraditiou. 

Das  ii  büchlein  wird,  hoffentlich  allseitig  überzeugend,  als 
ein  werk  Hartman us   nachgewiesen. 

Für  das  bahrrecht  im  Jwein  kommt  Seh.  zu  demselben  re- 
sullal,  wie  ref.  in  dieser  Z  D  ff. 

\.  F.  D.  A,    XXII.  4 
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In  dem  liede  MFr.  210,  15  ist  Wackernagels  lesart  haexen 
gewis  kein  druckfebler,  wie  8.  160  vermutet  wird,  sondern  so 
viel  als  hexe,  was  ja  bei  Lexer  als  hdc%e,  kekze  nachgewiesen  ist 

Die  lateinischen  citate  hat  der  setzer  nicht  ohne  fehler  ge- 
druckt: s.  125  z.  10  v.  u.  ist  wol  anstatt  poenat  pravos  xu  lesen, 
auch  i.  5  v.  u.  fota  ist  schwerlich  richtig.  156, 1  haec  I.  hae; 
199  x.  7  v.  u.  factum  1.  factam;  202,  12  v.  u.  majus  1.  magi$; 
216,  2  aqua*  1.  *quai;  218,  3  exavant  I.  excavant;  406,  5  v.  u. 

Ob  die  von  Seh.  s.  455  angenommene  reihenfolge  der  werke 
Hartmanns,  wonach  der  Iwein  vor  dem  Gregorius  gedichtet  wäre, 
allgemeine  anerkennung  finden  wird,  steht  dahin. 

Doch  das  sind  alles  kleinigkeiten.  im  ganxen  wird  unsere 
kenntnis  Hartmanns  durch  Sch.s  buch  in  ausgezeichneter  weise 
gefördert  es  ist  geradezu  ein  muster  für  derartige  Untersuchungen, 
dem  vielfache  naebahmung  xu  wünschen  wäre. 

Strafsburg,  dec.  1894.  E.  Martin. 


WUlehalm,  ein  rittergedicht  ans  der  «weiten  halfte  des  13  Jahrhunderts  von 
meister  Ulrich  von  dem  Törlin.  herausgegeben  von  S.  Singer.  [Bi- 
bliothek der  mhd.  litterator  in  Böhmen  bd.  iv.  Prag,  verein  für  ge- 
schieh tcd.  Deutschen  in  Böhmen,  1893.]  lxxxixu.  41088.  gr.80.—  9m. 

Ein  seichter  mensch,  der  dunkelheit  für  tiefsinn  nimmt,  die 
spräche  vergewaltigt,  während  er  sie  zu  beherschen  wähnt,  und 
unfehlbar  in  plattheil  verfallt,  wenn  er  originell  sein  will  :  das 
ist  der  eindruck,  den  Dlrichs  dichterische  Persönlichkeit  dem  leser 
hinterlässt  wenige  seiner  genossen  haben  Wolframs  werke  so 
genau  studiert,  wie  er  —  aber  auch  wenige  standen  Wolfram 
durch  ihre  ursprüngliche  begabung  so  fern,  so  durchzieht  das 
ganze  gedieht  ein  Wechsel  zweier  stilgattungen  :  die  erzählenden 
partien  sind  meist  in  leichtem,  behaglichem  tone  gehalten;  wo 
aber  die  betrachlung  auf  religiösen  dingen  oder  gar  auf  der  minne 
verweilt,  da  wird  die  darstellung  abstrus  und  verworren.  Hart- 
manns muster  hätte  dem  dichter  getaugt,  Wolfram  konnte  ihn 
nur  beirren  und  verführen. 

Bereitete  so  schon  der  stil  des  gedichtes  dem  hsg.  grofse 
Schwierigkeiten,  so  wurden  sie  noch  gesteigert  durch  die  ver- 
worrenen Verhältnisse  der  Überlieferung,  sie  liegen  nach  S.s 
Untersuchungen  folgendermafsen.  wir  besitzen  sozusagen  zwei 
auflagen  des  Willehalm :  die  zweite  ist  eine  von  Ulrich  selbst  her- 
rührende Umarbeitung  der  ersten,  nur  diese  Umarbeitung  ist  in 
ihrer  reiuen  gestalt  bandschriftlich  überliefert  :  durch  A,  den 
cod.  Pal at.  germ.  395,  sowie  durch  fünf  unbedeutende  fragmente, 
oy  pq£  und  eine  kürzende  (C)  sowie  eine  prosaische  (E)  Über- 
arbeitung, die  erste  aufl.  dagegen  kann  nur  erschlossen  werden : 
sie  liegt  vor   in  zwei  von  einander  stark  abweichenden  bearbei- 
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igen,  daran  eine  gruppe  (B)  durch  die  hss.  und  Fragmente 
l  l  :c  ß  —  ha  ö  /.  tt;  Q)  wope  sowie  durch  die  in  Heinrich* 
vod  München  Chronik  aufgenommene  bearbeituu^  (DJ  vertreten 
ist»  wahrend  die  andere  nur  in  einer  hs»  (g)  und  einem  kurzen 
fragniente  (r)  Überliefert  ist. 

Was  demnach  sowol  in  A  als  auch  in  BD  und  in  g(r)  über* 
liefert  ist,  das  muss  aus  der  l  auil.  des  Wh.  stammen,  aber  selbst 
wo  ille  hss.  übereinstimmen,  ergibt  sich  nach  S.s  darlegungeu 
nicht  immer  ein  lesbarer  text;  er  sieht  sich  in  mehr  als  100  lallen 
kttligt,  zur  conjeelur  zu  greifen  und  kommt  infolgedessen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  dem  dichter  bei  der  abfassung  der  2  ausg. 
*-\u  corruuipierles  exeinplar  der  1  vorgelegen  habe  und  dass 
dessen  fehler  von  ihm  unbesehen  in  die  neue  bearbeitung  herüber- 
kommen worden  seien,  auf  dieselbe  redactiou  (0),  der  jene* 
fehlerhafte  exemplar  angehörte,  giengen  nun  auch  die  verscliie- 
denen  bearbeiiungen  B  D  g  zurück»  woraus  sich  jene  grofse  zahl 
gemeinsamer  Verderbnisse  erkläre. 

Was  zunächst  den  letzten  punct  betrifft,  so  kann  S.  der  Vor- 
wurf Hiebt  erapart  werden,  dass  er  mit  der  annähme  eiues  fehlers 
in  0  viel  zu  rasch  bei  der  band  war,  zt.  weil  er  nicht  alle 
Höflichkeiten  der  inlerpretation  erschöpfte*  zt.  aber  auch,  weil  er 
durch  seine  besserlingen  einen  präciseren  oder  treflendereu  aus- 
druck  anzubringen  Buchte,  wo  das  überlieferte  Ulrich  wol  zuzu- 
trauen war.  S.  besitzt  ein  glückliches  latent  zur  coujeeturalkritik, 
Beine  vorschlüge  sind  zwar  mitunter  gesucht,  aber  fast  immer  su 
i reich,  dass  mau  fast  bedauern  möchte,  dass  sie  so  oft  un- 
nötig sind;  aber  diese  übergriffe  erkiäreu  sich  aus  jenem  talente, 
und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  S.s  nächste  ausgaben  von  ihm  n 
freier   halten  werden. 

ist,  abgesehen  von  den  lallen,  woS.  seine  ruujeeluren  nach- 
träglich selbst  schon  zurückgezogen  hat,  nach  meiner  meinung  an 
folgenden  stellen  die  hsl.  La.  an  die  stelle  der  von  S.  vorgenommenen 
Änderungen  wider  einzusetzen  :  i  3*.  4*.  Vater!  sun!  tuo  helfe  svhin, 
JSsÜ,  dd  bi  ich  dich  erkenne:  Cht  in  t  durch  helfe  ich  dicfi  nenne  B  g 
(A  enthält  diese  verse  überhaupt  nicht).  S.  nimmt  au,  dass  ein 
gemeinsamer  fehler  vorliege,  indem  die  iiauieu  Jesu  und  Christ  zu 
vertauschen  seien,  nun  ist  ja  richtig,  dass  die  bezieh uog  von  Ae//« 
auf  Jesu  der  allgemein  bekannten  etyniologie  dieses  namens  (Jesus 
m  mterpretatut  satus  Schünbach  Pred.  i  63,  3)  sehr  gut  ent- 
spricht; überdies  sagt  Ulrich  von  Eschenbach  in  seiner  nachahmuug 
dieser  stelle  (S.s  vorrede  p.  lvuij  Ndch  helfe  Jhesus  dtt  genennet 
bist,  Nach  diner  demuot  heist  du  Crist.  aber  der  geforderte  sinn  lüssl 
such  durch  eine  Änderung  der  interpuuetion  gewinnen;  man 
schreibe:  .  .  .  seit  in  Jesu  (da  bi  ich  dich  erkenne,  Christ!)  durch 
helfe  ich  dielt  nenne.  —  vm  311  Moht  man  der  f runden  wider- 
strit,  AUe  ich  e  seit,  diu  an  fronen  lit,  Chranz  oder  tanz  yelichen  usw. 
Inder!  in  frCud  tn  widerstrit.    das  überlieferte  genügt  jedoch 
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vollkommen  :  'könnte  man  den  Wettstreit  der  freuden,  die  an  den 
frauen  liegen,  dem  kränze  vergleichen',  der  sing.  lit  neben  dem 
plur.  des  abstractums  fröude  kann  nicht  befremden,  s.  Lachmann 
z.  Nib.  2269,  3;  z.  Iw.  8112;  Haupt  z.  Er.  4799  f;  JSnicke 
z.  Wolfd.  B  104,  2.  auch  im  gedichte  selbst  findet  sich  ein  ana- 
logon:  lxxxix  26 f  Tuot  sin  vliesen  vil  herzen  maty  Daz  muoter 
brüst  noch  besUuzet;  s.  u.  zu  lxx  19  ff.  —  xxi  1  ff  Heimerich  sin 
$ün  besande  —  Des  wmre  dürft,  daz  man  die  nande  (Menegen 
edel  Franzois,  Yspan  unde  Borgunois,  Provenzdl,  Britün  und 
Pikarde),  Die  wären  ouch  von  arde,  —  und  tet  .  . .  kunt.  bei 
dieser  interpunction  kann  die  in  v.  2  ganz  wol  bleiben  :  S.  list  da. 
—  xxi  21  ff  Doch  nach  ritterlichem  heile  Mit  dienst  was  ich  der 
minn  veile,  Und  also  minne  diu  mir  gap  Ze  ritters  orden  urhap. 
Heinrich  von  Naribon  gibt  seinen  söhnen  (uzw.  zunächst  Wilhelm, 
vgl.  v.  14)  lebensregeln.  4und  auf  diese  weise  liebe  auch  du 
diejenige  (db.  die  minne),  die  mir  gegeben  hat'  usw.  das  steht 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  xxii  8  sus  sol  iuwer  dienst  nach 
minne  jagen,  die  Spielerei  minne  minnen  das.  24.  —  xxix  10  ff 
Dehein  tjostur  moht  er  getuonf  Doch  zogt  ein  schcene  ors  im  mit. 
Daz  was  dö  edeler  kinde  sit,  daz  si  durch  pris  mit  örsen  varnt. 
S.  ie  st.  dö;  vgl.  aber  zb.  xl  lff  Die  bristen  sich  werten:  des  was 
zit.  Der  heiden  kraft  so  witen  lit,  Daz  dehein  storje  sih  niht  hol, 
wo  derselbe  Wechsel  von  prät.  und  prfts.  herscbt.  —  xxxu  20  ff 
der  keiser  .  .  .  Dem  er  half  ze  Runcival  Gein  Marsili,  dd  sich  niht 
hol  Mit  tat  sin  Grstiu  ritterschaft  Üf  die  künge,  die  dd  heten  kraft, 
Marsili  und  Paligdn.  Von  den  heiden  wart  ez  guot  getan: 
Dem  markis  schade  doch  widerfuor.  S.  heiden  st.  heiden.  aber 
die  einfuhrung  der  helde  würkt  ganz  verblüffend  :  man  sollte  doch 
nur  den  sing,  erwarten,  bei  obiger  interputiction  ist  die  hsl.  la. 
zu  halten  :  'Wilhelm  zeigte  seine  ritterlichkeit  im  kämpfe  gegen 
M.  und  P.  aber  die  heiden  waren  tapfer  :  W.  kam  doch  nicht 
ohne  schaden  davon'.  —  xlvui  28  ff  Der  künik  von  Tebeanal,  Des 
kraft  dannoch  in  were  schein*  Von  Talymon  der  muotes  rein, 
Des  starkiu  wer  was  noch  niht  ein.  S.  Und  st.  Von  :  aber  ccxxxu  10 
ist  (der)  von  Talimon  von  den  meisten  hss.  geboten  und  von  S. 
auch  in  den  text  gesetzt.  —  xlix  1  Ein  fei  den  künek  het  üz 
gesant  —  Samargön  hiez  daz  lant,  —  Des  herze  truoc  menliche 
wer.  S.  herre  st.  herze  und  mit  abweichender  interpunction.  — 
liv  2  Nu  jeit  trurlichez  vor  Berhtram,  der  noch  suochende  reit. 
S.  trurliche.  ich  fasse  die  Überlieferung  so  :  'nun  jagte  B.  traurig 
über  die  landungsslätte  hin',  somit  z  =  daz  und  vor  als  accusativ 
der  bewegung.  dazu  stimmen  sowol  die  folgenden  verse  (dd  sich 
het  verjeit  Der  markis  üf  des  meres  staden)  als  auch  v.  20  f  (B.) 
kert  ndch  den  vienden  nider,  Dd  die  kiel  gestanden  wären.  — 
lvii  20  S.  winde  st.  vtnde,  gewis  mit  recht,  aber  kein  beweis, 
dass  ein  fehler  in  O  vorlag,  denn  A  bietet  das  richtige,  nur  BCD 
einerseits,  g  anderseits  das  falsche  :  diese  Übereinstimmung  zweier 
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gruppeu  kann  BOmil  auch  zufällig  sein.  —  lxii  1  1  Nu  hasrt  von 

tue  ho  hie,  Der  süez  ich   höhe  prüeven  solde.     S,  holden, 

im*  l\\i\  14;  rxxxvn  12;  <:cv  IS.  schon  die  häutigkeil  dei 
fälle  hatte  S.  vorsichtiger  machen  sollen;  zudem  belebt  das  Mhd,  wb. 
holde  das  starke  subst.  aus  Pfeiffers  MariengruTsen  xx  225 f.  — 
lxiii  1 7 !  der  rkhe  künic  von  Knnar  Und  vil  yebliiemter  hei  den  schar. 
S.  will  (tiachtrag)  helde,  dl  nach  xxxvm  7  IT  der  von  Kauar  auf  der 
seile  des  kimig  Loys  sieht,  kann  aber  das  Verhältnis  nicht  ähnlich 
ietD,  wie  in»  Wigaloie,  wo  Zaiadacb  und  Pauschaler  235,  24  ff  als 
heulen  bezeichnet  werden  und  gleichwol  357,  lull  auf  seile  YVigalois 
Mehn  ?  —  r\x  19 IT .  .  .  did  süeze  (künigin),  Der  minnhemde  grit 
Den  kiiniy  trtfy  ze  jdmers  ziL     S.  grüezen.     Ober   den   sin-,1,  de^ 

bnma  vgl.  obeo  zu  vm  311;  auch  ir  liebe  und  minne  grüezt 
lxxvh  25  spricht  für  die  hsl.  la.  —  Lxxv25ff  Wart  frowen  lip 
te  baz  gebildet,  So  trizzet,  daz  mir  wildet  Ibfln  sin,  des  ich  mich 
versihe.  Ob  ich  niht  dem  wäre  gihe,  so  lesen  die  unverwauleu 
hss.  Ag,  und  S.  liiiiiH  nicht  versuchen  sollen,  aus  dem  von  ihnen 

i  von  der  gruppe  B  gebotenen  eine  mischla.  herzustellen,  ich 
lasse  die  stelle  so  :  'wenn  es  je  eine  schönere  Trau  gegeben  hat, 

visst,  davon  hin  ich  überzeugt,  dass  ich  verrückt  hin,  wenn 
ich  der  Schilderung  nicht  die  Vollkommenheit  zuerkennen  würde1, 
der  genitiv  'Vollkommenheit'  oder  dgL  ist  neben  jehen  zu  ergänzen, 
'sit-ü'  usw.  in  den  .Mlid.  wh.  i  518^  516'  angeführten  bei- 
luden. —  Lxxvur  1611  In  dirre  kmne  lag  riciieit  vil  f  Die  diu 
kuniginne  tmoc  Von  Tusmngttlr,  der  ich  nie  gewnoc,    da  wenige 

fiuiile.  vorher  von  der  konigin  die  rede  war  (lxxiu  6 IT),  so 
MtSt  S.  mi  4  ein«  aber  seine  tbeorie  hadert  darauf,  dass  Ulrich 
bei  der  bearbeitung  Schreibfehler  der  1  MdL  unbesehen  berüher 
genommen  habe,  nun  steht  in  der  hearbeituog  stall  obiger  verse: 
Doch  mim  man  hie  an  der  krönen  war*  Die  diu  kuniginne  truoc 
Von  7\,  des  ich  nie  gewnoc,  hier  steht  nie  durchaus  correct: 
•eine  kostbar  keil,  von  der  ich  niemals  früher  erzählt  habe',  und 
ebenso  ist  oben  der  nicht  auf  die  künigin,  sondern  auf  richeit  zu 
beziehe  u.  —  xci  23 ff  Der  minne  lieb  vil  blik  in  zuht%  Daz  hie 
ite  beiden  ouytn  ruht  Vil  liebe  die  unminne  sniten.  S,  mit  anderer 
luterpuuction  Dd  hiet  was  im  mhd.  kaum  vorkommen  dürfte. 
auch  kommt  mau  mit  dem,  was  die  hss.  bieten,  vollkommen  aus: 
'die  freu  de  entriss  ihnen  viele  blicke,  so  dass  hier  aus  beider 
ai^gen1  usw.  vgl,  die  in  vielen  puncleo  Übereinstimmenden  verse 
XLii9f.  —  ci\  29  IT  Diu  rede  mich  dunkel  imjdfcdrfi  *'on  $wem 
ich  die  anders  hört.    Ob  mich  der   aus  ge tauben  stört.     S.  ge- 

ms  tört.  dem  widerspricht  schon  die  parallele  cl  27  diu  rede 
hie  ungelouben  stört,  vgl.  auch  die  paraphrase  geloubens  uns  nieman 
irret  cli  5.  'wenn  mich  einer  auf  solche  weise  in  meinem  glauben 
(gen.  des  schw.  mase.)  zu  beirren  versuchte1.  —  cxn  8  lf  Swd 
unser  sin  steh  vergas,  Sin  wort  uns  des  manten,  Daz  teir  daz 
erkaufen.     S.   mante,   gewis  unnOtig.  —  <:xv  IS  ff  Arahel  der 
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rede  niht  gewuoc  Hin  unz  an  den  vierden  tac.  Gelich  si  in  ir 
ferst  wae  Diu  rede,  die  st  het  vernomen.  S.  Sigelich  st  GeUck 
«.  ich  erklare  das  Oberlieferte  :  4aber  auf  gleiche  weise  (dh.  trotz- 
dem drei  tage  verstrichen  waren,  mit  unverminderter  stärke) 
kflmmerte  sie  die  rede  in  ihrem  herzen';  vgl.  lxxxiv  24 f.  — 
aix  15IT  Man  riht  dte  tische,  ei  wären  vrö.  Arabel  sprach  xuo 
dem  mortis  mit  drö:  Ich  hdn  darumbe  nach  tu  gesant.  Dom  kh 
ein  richez  pfant,  Herre,  her  markis,  ahe  ir  sit,  Niht  wil  sehen 
%e  aller  %U,  Dax  sult  ihr  niht  für  Übel  hdn.  Dach  wil  ich  m  e 
gewinnen  an  Bin  spil,  des  ich  gelachen  müge  ...  bei  dieser  auf- 
fasung,  die  sich  strenge  an  die  Überlieferung  halt,  ist  darumbe 
▼.  17  zurOckzubeziehen  auf  das  richten  der  tische ,  und  e  der 
vorletzten  zeile  bedeutet:  *bevor  ich  euch  wider  in  den  kerker 
zurück  sende'.  S.  setzt  Dihi  st.  Niht,  was  an  sich  sehr  kühn 
ist,  und  lasst  damit  auch  das  e  ganz  unerklärt,  zu  meiner  deutung 
stimmt  auch,  was  Wilhelm  spater  selbst  erzahlt  (ccxxxtti  26 II):  Ouch 
künde  ir  wislicher  sin  Underwilent  mich  hazzen  Und  gein  mir  mit 
helfe  laxzen,  Da»  ick  der  nötdurft  enbar;  vgl.  auch  ccxxxiv  26(1' 
Älse  ick  vor  jach,  ir  wisheit  Fuogte,  dö  Tpbalt  danne  kam,  Daz 
mm  hertix  mich  ofte  nam.  In  dem  sinne  tet  si  vor  in  daz,  Daz 
man  bekuot  mich  deste  box.  Gein  mir  si  güet  doch  niht  vergax.  — 
cxxx  2 ff  Der  küneginnen  röten  munt  Vaste  er  an  den  einen  truht, 
Daz  von  ir  mundes  roste  ruht  Ein  fiur . .  .  S.  trouht  iroukt, 
gewis  unnötig,  vgl.  überdies  xci  24.  —  cxxxv  1  ff  Niht  vil  mer 
rede  hie  ergie.  Si  sprach  :  'nü  beere,  ich  Idze  dich  hie  :  Die  slüzzel 
füere  kh  mit  mir.  Heiz  daz  gesinde  mit  huote  dir. —  Mines 
herren  er  ez  ist  —  gewegen  ('helfen')  Und  also  mit  flize  pflegen, 
Daz  tu  der  degen  iht  enge,  Wan  daz  tost  minem  herzen  tue',  so 
A  o  g;  ich  begreife  nicht,  warum  S.  das  als  einen  auf  0  zurück- 
zuführenden fehler  ansieht  und  sich  bemüht,  aus  B  D  und  dem 
obigen  eine  mischla.  herzustellen.  —  cxxxvu  12  nimmer  über- 
genözen  lid  er  von  tschumpfentüre.  kann  ganz  wol  bleiben,  S. 
setzt  den  plur.  ein.  —  cxlviii  24  f  Minnesüeze  kan  niht  minne 
holn  :  Ir  angest  was  noch  üf  der  vart.  S.  In  angestwis.  aber 
sobald  man  sich  mit  dem  bei  Ulrich  häufigen  nebeneinander  von 
pras.  und  prat.  befreundet  hat,  bietet  die  la.  der  bss.  keinen 
anstofs  :  'ihre  gefahrvolle  läge  war  eben  noch  nicht  beendet'.  — 
cxlviii  30  ff  Lihte  hie  alsam  geschiht,  Daz  man  von  lieben  liebe 
gibt,  nun  folgt  in  A  y  g  Der  wdrheit  ich  doch  niht  sage,  wahrend 
B  D  Ndch  wdn  ich,  wdrheit  niht  ensage  bietet,  dies  hat  S.  in 
den  text  gesetzt,  jenes  habe  in  0  gestanden,  aber  mir  fehlt  die 
erklärung  dafür,  wie  B  zu  seiner  Ja.  gekommen  sei.  stand  im 
arcbetypus  :  Noch  dan  ich  wdrheit  niht  ensage  (4dennoch',  gegen- 
satz  zu  lihte),  so  lassen  sich  daraus  beide  laa.  herleiten,  die 
wdrheit  erfährt  der  leser  erst  ccciu  18  ff.  —  cli  28  ff  Welt  ir. 
herre,  gelouben  mir,  Si  sint  alle  unheil  geselt,  Die  uns  hie  besten, 
weht     Si  wizzen,  daz  tr  sint  ein  helt.     so  A/g;  S.  halt  das 
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Mir  einen  aus  O  stammenden  fehler  uod  meint,  B  habe  durch 
oujeelur  das  richtige  getroffen,  indem  es  ob  ir  vor  weit  (w  SO) 
einschiebt  und  Sit  wizzen  si  st*  si  wizzen(t)  schreibt,  ich  halte 
im  obige  für  möglich,  stünde  weit  ir?  weit?  unmittelbar  nach- 
einander, so  wäre  es  durchaus  nicht  auffällig,  dass  beim  zweiten 
weh  das  pron.  fehlt  aber  auch  so  wird  mau  es  hinnehmen 
dürfen«  —  cliii  18  IT  Wir  suln  an  daz  gebirge  gen.  Ich  kiuse 
hie  wot  getriben  wege*  Der  mamer  des  kielet  pflege. 
Da  hwren  wir  wol  alle  ir  mäht;  Die  Heiden  fuoren  ie  mit  braht: 
ts\  daz  ist  ir  site.  Dach  sul  wir  tin  in  sanfter  bite.  Ldi 
das  gesinde  allez  komenl  S.  setzt  die  gesperrt  gedruckten  verse 
nach  bite  ein;  mir  erscheint  die  stelle,  falls  mau  das  gesperrte 
parenthetisch  fasst,  ganz  erträglich*  —  cliv  6  ff  An  dem  gebirge 
er  ein  kastei  vant*  Daz  was  vor  vtenden  wol  behnot,  Daz  gebirge 
veste  unde  guot.  Diu  insel  hiez  Ahntanar.  8.  setzt  vor  Daz  ein 
Durch  ein.  aber  es  unterliegt  keinem  bedenken,  den  vers  8  von 
was  abhängen  zu  lassen.  —  CLvir29lf  Und  hetet  ir,  frowe,  vier 
riche  kröne,  Die  geziigen  käme  gein  dem  töne,  Daz  tu  diu  dienten 
schöne*  so  A  g;  S.  hüll  das  für  einen  ans  0  stammenden  fehler, 
deu  ß  durah  Umstellung  der  beiden  letzten  verse  glücklich  ge- 
bessert habe,  weun  man  aber,  was  ja  sehr  wol  angeht,  Daz 
cooditional  fasst,  so  kann  die  von  A  g  gebotene  Stellung  der  verse 
unangetastet  bleiben.  —  clviu  15 ff  Si  sprach:  sin  güet  hat  höhen 
prts  Begangen  an  dem  markis,  Dö  er  sich  im  tö  hat  erboten.  S, 
got,  wol  weil  das  dabeistehnde  sin  nach  der  bsb  la.  auf  den 
hnrggrafen  zu  beziehen  ist,  von  dem  bereits  zwanzig  Zeilen  früher 
zum  letzten  mal  die  rede  war.  aber  solche  rückbeziehuog  des 
uron.  über  eine  längere  strecke  hin  ist  auch  sonst  im  nibd.  Öfter 
notwendig;  vgl.  Exod,  Knssui,  446,  wo  s(i)  nur  auf  die  Ägypter 
l«e/ogen  werden  kann,  oder  Georg  1225  (Ihesus)  —  1258  (sfftem); 
s.  Zs.  f.  üslr.  gyinu.  1894,  »•  137,  auch  hier  diesen  bezug  an- 
zunehmen, wird  man  um  so  weniger  bedenken  tragen,  als  das, 
was  folgt,  gleichfalls  nur  mit  rücksicht  auf  jene  vorbergehnde 
llr  gesagt  ist,  wo  der  burggraf  genannt  war:  seine  trau  hatte 
gesagt,  ihr  mann  bibe  sie  versichert»  dass  der  besitz  von  vier 
reichen  den  tapferen  Wilhelm  nicht  aufwiegen  könne,  und  hier 
nun  erwidert  Arabel-Kyburg,  eben  wegen  W.s  grofser  taplerkeit 
habe  sie  ihn  erwählt  und  der  verzieht  auf  ihre  zwei  reiche  könne 
sie  nicht  reuen,  zudem  wird  clvi  25  derselbe  ausdruck  erbieten 
ähnlich  gebraucht.  —  clxv  25 IT  Der  markis  sprach  ze  dem 
tschahtelür  :  'Wirt  disiu  tat  ahe  sur?'  'Daz  wmr  übel,  her 
markt*.  Doch  sul  wir  trahten  weihen  wls  Wir  uns  dirre  kraft 
entsagen.*  S,,  dem  die  möglich  keit,  die  verse  27  ff  als  inquitlose 
i  urede  aufzufassen  (wie  das  auch  sonst  bei  Ulrich  vorkommt), 
tut  gangen  ist,  ändert  gegen  alle  hss.  :  Ze  dein  markis  sprach  der 
tschahtelür.  hier  wird,  wie  so  oft,  die  anlwort  zudem  durch  her 
markis    als    solche    markiert,      dass   sich   der    markis   nach    dem 
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Stande  der  dinge  erkundigt,  ist  ganz  in  Ordnung,  wie  denn  auch 
der  andere  ihm  im  folgenden  die  Chancen  entwickelt  (clxvi  10  fl); 
▼gl.  auch  CLiviii  21.  —  clxvi  28  f  Ane  danc  teilt  nutn  im  ein 
spil,  Dax  er  ex  ze  Troys  niht  derfte  haln.  S.  Troy;  aber  kann 
Ulrich  selbst,  der  den  Parzival  so  genau  kannte,  nicht  durch  die  «per 
von  Troys  (Parz.  271, 10.  288, 16)  beirrt  worden  sein  ?  —  clxxxiv 
27  ff  Ein  gebirge  heizet  Tangelesant,  Sumelichen  Heiden  unbekant.  An 
der  Mör  lani  ex  stözet.  Des  gebirges  wurm  sich  genözet, 
Dd  vil  kiel  vor  alter  röxet,  Ein  wurm  heizet  Salamander.  S.  lässt 
den  vor-  und  zweitletzten  vers  ihre  Stellungen  tauschen  und 
interpungiert  anders,  aber  wenn  man  den  durch  da  eingeleiteten 
satz  auf  gebirges  bezieht,  was  auch  nach  der  sage  vom  magnet- 
berge (8.  p.  xxxviu)  das  nächstliegende  ist,  so  liegt  kein  grund 
vor,  die  Überlieferung  zu  verlassen.  —  cxci  13  f  In  ganzen  fröuden 
st  nü  sdzen,  Der  heiden  stu  niht  vergdzen.  S.  nach,  icb  fasse 
heide  nicht  als  'paganus',  sondern  als  'pralum'.  wie  der  vers  zu 
veretehn  ist,  wird  ja  gleich  im  folgenden  naher  ausgeführt: 
Maneg  fl&ret  st  darzuo  treip,  Dax  der  markis  etlich  naht  beleip 
Lthte  in  den  bluomen  üf  dem  lande.  —  cxci  17  bss.  foreht  (fortth\ 
8.  fl&ret :  gewis  mit  recht,  aber  ein  fehler  in  0  braucht  deshalb 
nicht  angenommen  zu  werden,  da  nur  A  /u  einerseits,  B  anderseits 
die  stelle  überliefern  und  sich  der  irrtum  leicht  in  beiden  gruppen 
selbständig  einschleichen  konnte,  wie  gerade  clxxxix  13,  worauf 
8.  selbst  verweist,  zeigt :  hier  hat  A  flareth,  B  foreht.  —  cc  2 
und  cci  8  setzt  S.  gegen  die  übereinstimmende  la.  frouwe  ein 
herre  ein;  aber  da  der  brief,  in  dem  die  worte  vorkommen,  an 
Heimerich  und  Irmetschart  gerichtet  sein  kann  (vgl.  cxcix  18; 
cc  16.  29;  cci  1),  so  wird  man  den  wecbsel  der  anrede  wol  hin- 
nehmen dürfen.  —  ccin  8  IT  St  zwirunt  bezzer  danne  guotl  Si 
fröuwet  ob  aller  fröuden  zil  —  Hiemit  ich  si  niht  swachen  wil  — 
Sin  minnedtcher  tugende  geldz,  Sin  zuht,  sin  triuwe.  S.  ersetzt 
mit  Änderung  der  interpunction  das  erste  Si  durch  Sin,  was 
mir  an  sich  wenig  einleuchten  will,  auch  scheint  mir  das  obige 
ganz  verständlich.  Irmetschart  meint,  Kyburg  werde  durch  Wilhelm 
über  alle  beschreibung  erfreut,  ohne  dass  sie  sie  damit  herabsetzen 
wolle,  also  etwa  'honny  soit,  qui  mal  y  pense'.  —  ccv  2ff  Des 
beten  gäbe  wolt  ich  niht  veilen  :  Daz  Irmetschart  und  Heimrich 
im  beidiu  gäben,  des  wem  ich.  Zwei  scheeniu  ors  und  hundert 
march.  S.  mit  sehr  gekünstelter  interpunction  umb  st.  und. 
lässt  man  jedoch  den  mit  Daz  eingeleiteten  satz  von  dem  fol- 
genden ween  ick  abhängen,  so  bietet  das  überlieferte  keine 
Schwierigkeit,  gegen  S.s  conjeetur  spricht  schon  die  folgende 
zeile  (v.  6)  entschieden.  —  ccx  10  ff  die  königin  hat  Wilhelms 
rettung  erfahren  und  ist  darüber  aufs  höchste  erfreut,  sie  ver- 
leiht ihrer  ireude  durch  ein  herzliches  lob  auf  Wilhelm  ausdrucke 
das  sie  beschliefst:  'Wol  dir,  reiner,  süezer  KristT  nun  fährt 
der  dichter  fort :  Und  doch  in  wiplichen  siten  Mit  weinenne  wart 
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dd  undersniten  Ein  lachen,  das  dd  fröuden  brühte,  dieses  Und 
doch  hat  S,  so  befremdlich  geschienen,  dass  er  diesen  vers  nach 
dem  nächsten  jd  den  lext  einsetzte,  nimmt  man  jedoch  an,  dass 
es  sieh  auf  den  inhaU  der  vorhergehnden  rede  im  allgemeinen 
beziehe,  so  erhalt  man  einen  ganz  befriedigenden  sinn  :  'dessen- 
ungeachtet (trotz  ihrer  freude)  war  nach  frauenart  ihr  lachen 
mit  weinen  untermischt',  etwas  ähnliches,  das  rückbeziehen  eines 
in  einer  rede  vorkommenden  darumbe  auf  worte  des  dichter« 
hatten  wir  MIX  151F  gegen  S.  zu  verteidigen.  —  ccxi  1  Sin  mnot 
was  mtnes  muotes  willen  (:  gestillen),  S.  wüle*  'sein  sinn  richtete 
sich  nach  dem  willen  (gen.)  des  meinigen1*  —  ccxi  33  Gel, 
grüen,  röt,  bld  u nd  alse  ein  gras.  S .  streicht  grüen.  a  bges  e  h e n 
davon,  dass  die  hss.  verschiedenes  uherlietern,  sodass  grüen  auch 
zufällig  eingesetzt  sein  konnte,  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass 
Ulrich  selbst  die  gedankenlosigkeit  begieug,  wie  etwa  Wirnt 
hu  Wigalois  34,  34  f  sagt :  Bringt  mir  min  pfärit  hert  Harnasch, 
ors  unde  sper.  —  ccxu  10  Und  Tschmtpam}  li  kam.  S.  Und  von 
Tseh,  doch  wol  unnötig!  —  ccxix  19  Tschermes,  S.  Tscherines. 
aber  ccxi  27  (worauf  S.  seihst  verweist)  lueleu  A  ß  h  1  D  gleich- 
falls das  fehlerhafte  Tschermes,  und  so  gut  in  diesem  falle  zu  fall 
anzunehmen  ist,  kann  es  auch  hier  geschehen,  sodass  damit  keine 
gemeinsame  vorläge,  die  den  fehler  bot,  erwiesen  ist.  —  ccxxvn  30 f 
Ir  (der  steine)  (iure  sich  niht  enveilt,  Swer  mimte  liep  gelkh  in 
teilt.  S.  mit  abweichender,,  sehr  gezwungener  tuterpunction  Der 
sl.  Swer.  der  sinn  des  überlieferten  ist  i  Vihre  kostbarkeil  (=  die 
steine)  würde  rieh  nicht  erkaufen  lassen,  wenn  einer  die  freude 
der  liebe  in  geliche  (als  ihr  äquivalent)  zur  wähl  stellte'*  einen 
ähnlichen  gedanken  spricht  Ulrich  COfll  27  von  einem  kostbaren 
feile  aus  :  des  kost  ze  minneUne  wiget.  —  ccxxix  8  f  Ze  rehte  man 
(es?  S.)  wol  bieten  $ol  .  .  .  deti  burgoys.  ez  kann  fehlen,  zu 
Wülld,  D  iv  40,  I.  —  cexLiii  22  f  Arw  hnob  sich  manger  hande  spü 
Mine,  bühurt  und  daz  stechen.  S.  da  st*  daz,  aber  von  der 
saltsam  bekannten  freiheif,    den  arlikel   nur  zun»  zweiten    zweier 

linierten  noniina  zu  setzen,  macht  Ulrich  auch  sonst  gebrauch; 
Qbrigeiifl  auch  wenn  dd  richtig  wäre,  brauchte  die  fehlerhafte  la. 
nicht  in  (»gestanden  zu  haben.  —  ccxlv  2f  Ir  lieb  iuch  nü 
stmren  sal,  Aventiur  iuch  in  allen  wis.  S.  streicht  das  komm« 
sowie  htcli.  ich  nehme  Aventiur  als  verbum;  die  Seltenheit  des 
Wortes    erklärt    auch    das    schwankende    verhalten    der    hss.   — 

v  281  Und  ob  er  von  dem  heiser  yert  Den  touf  an  ir,  daz 
enwirret  niht.     S,  setzt  Urtobes   für  Und  ob  er  und  da  für  daz. 

Überlieferte  bedeutet  ^anz  sin  niemals  :  'und  wenn  er  nur 
von  dem  kaiser  die  an  ihr  zu  vollziehende  laufe  fordert,  so  hemmt 
nichts  daz  (=  den  touf)  :  denn  der  papsl  fühlt  sich  geehrt, 
sobald  usw.'  dass  tWr  kaiser  wirklich  auf  die  taufe  Ingerenz  hat, 
zeigt  ccxlix4IT,  bns.  13 ff.  —  ccxlvii  23fl  Ir  röter  munt  wart 
mht  gespart,  Ahe  dem  markis  diu  eine  wart,    (Die  Hute  muoste  er 
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fürhten  hie).  A  Is  diu  burggrmvin  mit  tr  gie  Aid  der  vier  frowen 
ein,  So  was  im  minneder  munt  gemein.  S.  Aid  st.  Ab.  wie  ich 
die  stelle  versteh,  ist  im  nhd.  vor  dem  AU  ein  'aber*  zu  er- 
gänzen. —  ccl  17  tuon  A  B  D,  ruon  C.  ist  würklich  letzteres 
das  richtige,  so  kann  ebensogut  A  zufällig  in  einem  fehler  mit 
B  D  übereinstimmen,  als  das  mit  A  verwante  C  einen  fehler  aus 
tufall  richtig  gebessert  haben,  für  die  ansetaung  eines  fehlers 
in  0  ist  also  die  stelle  nicht  beweisend.  —  ccliv  27  f  Darzuo  von 
rieken  fronen  kleide  Mtnneclicher  eekowe  weide.  S.  hatte  den  gen. 
kleide,  der  vom  gen.  eekowe  abhängt,  welcher  widerum  zu  weide 
gehört,  nicht  in  kleiden  ändern  sollen  :  solche  häufung  von  geni- 
tiven  ist  ganz  in  Wolframs  weise.  —  cclixii  26  ff  Swe$  herze  von 
Sünden  wüdet,  Ob  der  ime  (Gott)  biutei  buoze,  In  vaterttehem 
gruoze  Er  den  in  Sünden  grüezet.  S.  den  unsünden.  ein  adj. 
unsünde  ist  nicht  belegt,  auch  ist  das  überlieferte  ganz  in  Ord- 
nung :  (den  in  Sünden  lebenden'.  —  cclxxiv  30  Kandanür  S. 
nach  m  o  p  e,  die  anderen  hss.  Kandur.  aber  das  kann  Zufall 
sein,  vgl.  xlix  16  la.  —  cclxxxii  4  f.  Zwo  küneginne  giengen  neben 
ir  hie,  Diu  burkgreevin  und  vrö  Irmentschart.  S.  Die  zwo.  das 
fehlen  des  artikels  ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  oben  zu 
ccxliii  22 f  geschehen  ist;  vgl.  clv  11  Emeral  unde  ouch  die  frowen; 
clxix  8  Frowen  und  diu  kuniginne.  —  cclxxxiii  29  (ich)  zumde 
gegen  in  also  ein  kuon.  S.  eim.  das  überlieferte  wird  doch  wol, 
wie  Jellinek  mit  hinweis  auf  Braune  As.  bibeldichtg.  zu  v.  288 
meint,  bedeuten :  'zürnen  wie  ein  hann',  vgl.  über  huon  «■  'hahn' 
noch  DWb.  iv  2,  1875.  —  cclxxxv  6 ff  Nach  minne  man  hie  ge- 
laxe sack  :  Von  wibes  blicke  ze  mannes  güete  Maneg  antlütze  in 
fröuden  blüete;  Vil  herzen  daz  grüezen  heilet.  S.  geteste.  aber 
bei  obiger  interpunetion  scheint  mir  alles  klar  und  einfach;  zu- 
dem gehört  gelaeze  unter  Ulrichs  lieblingswörter,  vgl.  zb.  lxvii  22. 
lxxxi  18.  —  ccxcii  12  f  So  muoz  diu  vorder  höhgezit  Ein  v  reu  de 
werden  gar.  S.  ganz  unnötig  vereinde.  ist  eiu  subst.  vereinde 
im  mhd.  überhaupt  belegt  ?  —  ccxcvi  1  ff  Kyburg  reit  nü  nAt 
ein,  Zwischen  den  künigin  zwein  St  reit,  der  küniy,  ir  fröude 
bot  Und  manig  frouwe,  der  munt  rot  Schein,  hie  bi  dem  keiser 
riten.  S.  der  künigin  fröuderou  ich  verstehe  ir  fröude  bot  als 
•der  böte  ihrer  freude'  («■  Willehalm),  sodass  also  neben  Kyburg 
die  kaiserin  und  die  königin,  neben  dem  kaiser  dagegen  der  künig 
und  Wilhelm  ritten.  —  cccvni  5  ff  Alse  man  die  phellor  getrueg 
Biz  an  daz  alter  genuog,  So  wart  ein  fiur  bereite  .  .  .  warum  S. 
an  durch  in  ersetzt  und  eine  andre  interpunetion  einführt,  versteh 
ich  nicht. 

In  mehreren  fällen  nimmt  S.  an,  dass  zwei  unverwante 
gruppen  durch  zufall  auf  den  nämlichen  fehler  gekommen  seien, 
während  es  mir  vielmehr  scheint,  als  könnte  die  von  ihnen  ge- 
botene la.  belassen  werden,  hierher  rechne  ich  die  folgenden 
stellen  :  xxxv  24  f   Wan   er  wol  west,   daz  herzeser  Von  im  dem 
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land  vor  wider fnor.  so  ß  und  der  text.  st.  tfero  /.  bietet  I 
den  cristtn,  während  iu  A  g  jeder  dativ  fehlt,  dass  letzteres  das 
ursprüngliche,  scheint  mir  schon  durch  den  umstand  Dahegalegl, 
dass  B  und  C  verschiedene  substantiva  bieten;  auch  wäre  kein 
grand  einiösdieo ,  warum  zwei  Schreiber  unabhängig  von  ein- 
ander das  dativobject  entfernt  hauen.  —  lvh  1  tf  Nu  brdht  man 
diu  örs  in  die  habe.  Da  die  heiden  wdrn  geworfen  abe,  Und  lat 
st  mit  p feile  .  .  .  si  fehlt  A  g,  und  das  isl  wot  das  ursprüngliche, 
weil  sellnere.  vgl.  zu  Rhein.  Paul.  107*  —  aus  demselben  gründe 
möchte  auch  LXXI1  28  was  mit  A  g  zu  streichen  sein,  in  Patric.  83. 
—  lxxv  5  L  durch  vliesen  A  g.  —  exiv  16  Wie  alt,  wis  und  junge 
A  g,  S.  setzt  mil  ß  D  rittet  hinzu;  aber  die  eulspreeliungeu  mit 
den  Bguren  des  Schachspiels  sind  Überhaupt  nicht  sehr  genau 
durch geführt,  und  dann  sind  ja  die  rittet  unter  obiger  aufzüblung 
schon  Inbegriffen.  —  cxxxvm  5  sich  rucke  A  a  g  scheint  mir  an- 
sprechender als  für  sich  r.  —  cxxxvm  20  »st  gespilt  sicher  richtig, 
vgl,  cxxxtx  18  und  Parz,  244,  1  f.  444,  22.  —  clix  1  I  II  Sin  lieb 
mich  unlieb  hat  gencstU  Min  lieb  durch  liebe  hat  ertmtt,  Z>es  mich 
liebt  in  ganzer  lieb  dh.  *VVilhelms  lieht-,  der  mich  iu  ganzer  hebe 
liebt,  hat  mich  zur  lieblosigkeit  (gegen  Tyball)  gezwungen,  hat 
meine  (frühere)  hebe  durch  (Wilhelms)  liebe  ertötet',  dass  der 
letzte  vers  nachhinkt,  hat  seine  parallele  cliii  18  IT  (s.  o.)  und 
sonst,  sodass  ich  S.s  annähme  nicht  zu  teilen  vermag,  es  liege 
eine  zufällige  Übereinstimmung  in  einem  fehler  auf  seite  von  A  g 
vor,  wahrend  B,  das  doch  sichtlich  nur  in  nivellierender  W\ 
abweicht,  das  richtige  erhallen  habe.  —  clxviu  18  war  ez  nicht 
umzusetzen,  zumal  8.  seihst  auf  eine  parallele  im  gedichle  hin- 
weist. —  clxx  161  Der  beider  zuht  niht  verbirt,  Diu  junc- 
fröwel  sitzent  (A  g)  in  neben  Öi.  S.  sitzen  mit  B;  vgl  aber 
cccxx20IF  und  Paul  Mhd.  gr.  §  334,  I. 

Ebenso  möchte  ich  an  einigen  der  stellen,  die  S.  in  seimm 
letzten  absetze  p.  tu  anführt,  die  verworfenen  lat.  in  den  lest 
setzen,  sc  \vn  3.  xxix  7.  Li  14  (vgl.  Lxvin  17;  auch  xxxv  25  ?). 
lxv  20.  Lxxxvii  12.  Lxxxvn  15  IT  Ez  ist  sper  uf  mir  vertan,  Daz 
ich  ez  wol  dafür  hän,  Daz  nie  bürg  wart  so  veste  .  .  .  Daz  si  ez 
müht  fdtdtn  :  Cetil  hundert  spern  ein  bliden  Und  dar  würfe,  si 
zefüere  dh.  "für  je  100  Speere  eine  wurfmaschine  und  dorthin 
(auf  die  Stadt)  würfe  angesetzt,  gienge  sie  zu  gründe.  S.  stellt 
ine  mischlesart  her.  —  ferner  xc  12.  xcv  5.  xcvi  5.  cm  4. 
txiii  4. 

Endlich  habt-  ich  noch  eine  reihe  von  vorschlagen  zu  machen, 
die  teils  dir  berichligung  störender  druckfehler  ',  teils  anderungen 

1  »onsl  ist  mir  an  druck  foliirm  noch  aufgefallen:  xv  30  I,  tri  xvii  23 
iirm.  m<  30  dd;  xxn  2t  *6i  xxxmW  wtte,  xxxiv  14 

wühtfit;  \lu  6  nn\  \lmi  1«.  komma  st.  punet;  xlviii  3t  niht-,  u  14  komm» 
nach  tiion;    LU1  3  also;   nv  2ü  kSrt\    i.v   2  nitd;    uwi  I  /  i    be- 

kant:  xu  21  beh'ben-,    xcv  2  ldt\   <wiu  27  *6;   cxxii  8  so\   cwiv  26  jiunct 
tisch  aix  14  duicr,  cxl  11  pfliht;  cxliv  10  dd:   eixv  20  wirt  <?»; 
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der  interpunction  bezwecken,  vii  24  ff  Ich  wil  daz  niht  so  höhe 
grüeze,  (Nimmer  enge  ich  gesteines  haz)  Höher  wibe  gruoz  tuo 
herzen  baz  :  An  aller  hande  freude  ze  jehen,  Tar  ich  danne  ge- 
steines sehen,  verdächtig  ist  abgesehen  von  andern  Schwierigkeiten 
In  .  .  .  ze.  ich  interpungiere  die  drei  ersten  verse  wie  S.,  lasse 
jedoch  An  (nicht  An\)  a.  h.  fr.  von  baz  tuon  abhängen,  fasse  ze 
jehen  Tar  ich  als  parenthetischen  Zwischensatz  :  danne  usw.  ge- 
hört zu  6a*.  —  xix  6  Waz  moht  ich  höher  wir  de  mezzen  Dem 
sippe,  diu  niht  so  bünde  midi.  Mit  vaterlicher  triwe  sich  In  alle 
sippe  mit  arten  sliuzet?  so  die  hs.  A,  die  allein  die  stelle  über- 
liefert; S.  mit  etwas  abweichender  interpunction  Der  st  Dem. 
ich  verstehe  die  verse  so:  4was  sollte  ich  demjenigen  hohe  würde 
zuerkennen,  dem  die  verwantschaft  —  die  mich  nicht  auf  gleiche 
weise  beträfe  —  mit  väterlicher  treue  sich  erstreckte  auf  alle  ver- 
wanten  bis  ans  ende  gebend'  [orten  inf.).  —  xix  11  ff  Sold  ich 
die  triu  ze  fluste  keren?  Daz  tat  ich  nach  wisem  ISren,  Als  diu 
weit  nu  ist  gestalt.  S.  unwisem  und  punct  nach  leren.  4das  müste 
ich  nach  der  Unterweisung,  die  nach  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen verständig  genannt  werden  muss,  allerdings  tun'.  —  xx  9  ff 
Tugent  säU  tugent  bt  mitte  gern.  Kintliche  jugent,  artlichen  lern: 
Swd  tugent  sich  ardet  niht  mit  lehent  Dd  sol  man  tugent  mit  milt 
niht  flehen,  so  S.  mit  der  hs.  eine  kleine  änderung  macht  die 
stelle  klar  :  Jugent  st.  Tugent  und  kolon  nach  gern,  der  fehler 
des  Schreibers  erklärt  sich  leicht,  da  viele  tugent  vorangebn  und 
folgen.  —  xx  18ff  An  jdherre  lihte  wdnes  (S.  wcen  es)  giht,  Den 
dürft  ze  lönes  helfe  treu.  (S.  komma.)  Ob  des  'jd'  unmiU  ze 
löne  jeitl  (S.  punct.)  'ein  Jasager  sagt  freilich  leichten  herzens 
etwas  hoffnungerweckendes  demjenigen,  den  seine  armut  auf  hilfe 
hinweist,  ob  aber  auch  sein  4ja'  seine  kargheit  zu  einer  gäbe 
veranlasst?'  —  xx  26  Sipplicher  triuwen  sin  (S.  sins)  enkurt  :  sin 
kann  als  ein  von  einem  vorausgehuden  genitiv  abhängiger  genitiv 
auch  flexionslos  bleiben,  s.  zu  Tund.  66.  —  xxu  22  lf  Iwer  sceld 
ist  ungeveiget,  (S.  punct)  Ob  ir  gen  wiben  iuch  versinnet  Und  ir 
minn  also  tninnet,  Daz  minn  ir  minn  niht  krenchen  siht.  Minn 
hat  diu  minn,  (S.  kolon)  der  sin  niht  giht  Minn  süez  noch  minn 
tdt  dh.  4die  minne  derjenigen  findet  erwiderung,  deren  sinn  von 
ihrer  süfse  nicht  spricht  (die  mit  ihren  erfolgen  nicht  prahlen)'; 
vgl.  xxiii  16  halt  ir  wibe  liebe  tougen  und  ebenso  xxv  12.  — 
xxv  18  iu  st.  in  druckfehler.  —  xxxvii  14  des  st.  der  druck- 
fehler?  —  lix  1  ff  Swie  der  markis  het  leides  vil,  Doch  maz  er 
smel  und  lenge  zil  An  Arabele,  die  er  gerne  sach.  Sin  herz  vafic- 
nüsse  jadi.  S.  setzt  nach  zil  punct,  nach  sach  komma.  meine 
interpunction  wegen  der  ähnlichen  stellen  lxxvi  13  ff.  ccLXXxm4f. 

clxvii  2  niht;  clxix  26  hurggravinne;  clxxxviii  20  griiene\  oxcm  6  daz; 
ccxi  2  sin;  ocxxn  7  miner;  ccxxvn  20  waz;  ccxlvi  26.  cclvi  4  komma  zu 
str. ;  cclxviii  20  dd;  cclxxx  7  sorgenwdn ;  cclxxxi  2  waren ;  ccxcm  28  hie- 
tliure;  cccu  11  zwo;  cccxvi  26  wis;   cccxxi  16  dö. 
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—  lxxii  6f  nach  Tenamer  komma,  Dich  enpfnort  punet.  — 
lxxiv  17  IT  So  starker  S&ez  teil  ich  wesen  an.  Wie  geMhacb  Ysen- 
hart  Mfi  Belykän  .  .  .  Ie  Preziljdn  in  dem  fareht?  S-  aach  an 
keinerlei  inierpuuction,  nach  fureht  punet.  —  lxxix  7  IT  Ein  rieft 
gebende  Üi  kröne  slöz  —  Doch  schein  der  nak  enneben  hitiz  — 
Ob  kleiner  Arn  sineweL  S.  komma  nach  slöz  und  keine  paren- 
these,  —  lixx2t  .  .  .  Da  von  dem  markis  f runde  quam  Vor,  4 
daz  man  urloap  nam>  S.  komma  vor  si,  nach  Vor.  —  lxxxii  9 
Umma  nach  bitten,  —  lxxxii  23  koinina  nach  lit.  —  «w  3  ff 
Nu  nam  dm  künKjin   zehant ,    Ihr  triuwe  si  ir  ie    (so    S. ;    ir  ze 

VÜ  B)  sfwte  vanl,  ,  .  .  vier  meralin*    aber  S.s  conjeetur  er- 

t  den  fehler  nichl:  L  ie  ze  =  ieze.  —  ciXXfl  12  komma  nach 

kianch.  —  exuv  16ff  Ottdk  enwirret  niht,  ob  ir  mant,  Die  bi  uns 

noch  hie  lebende  sin  (Chome  ez  darztto),    daz  helfe   schin  Au  den 

beiden  iht  si  versoumet.    8.  punet  nach  sin  und  ohne  parenthese. 

—  cclvi  4  komma  zu  tilgen.  —  ccLxxm  28  punet  nach  mit.  — 
cccxv  26'  kann  bot  bleiben ,  v.  27  nach  wip  komma  st.  punet: 
'sie   machte   ihr    ein    anerbieten,    das   viele    frauen    hotten1.    — 

lf]  19  komma  verdruckt. 
Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  aus  dein  vorslehnden  an  all- 
gemeinen beifierkungen  ergibt,  von  den  ungefähr  100  lallen,  in 
denen  S.  einen  fehler  in  0  ansetzen  zu  müssen  glaubte,  Ji.iIh 
ich  zwei  drittel  als  richtig  überliefert  erwiesen»  und  gerade  die 
stellen,  wo  S.  weilgehode  Veränderungen,  wie  Umstellungen  ganzer 
ferse  udgl.,  vornahm,  sind  vollzählig  darunter,  damit  ist  nun  der 
einzige  grund  weggeräumt,  der  dagegen  sprach,  dass  Ulrich  zu 
seiner  bearheitung  steh  eines  textes  bediente,  der  zahlreiche  fehler 
enthielt  und  dass  er  diese  fehler  übersehen  habe  :  69  ist  ja  die>e 
annähme  von  vornherein  wahrscheinlicher,  als  dass  der  dichter 
ein  ganz  fehlerloses  exemplar  benutzt  oder  alle  fehler  desselben 
bemerkt  habe  :  nur  durfte  die  zahl  nicht  so  grofs  und  die  Ver- 
derbnisse nicht  so  auflallig  sein,  wie  S.  das  angenommen  hat. 
die  35  fälle  aber,  die  uach  meiner  Überprüfung  verhleibeu,  wird 
mau   dem  archelypus   ohne  kühnheit    zuschreiben  dürfen,    obwol 

I licht  verhehlen  will,  dass  sich  auch  diese  zahl  noch  beträcht- 
lich vermindern  liebe,  wenn  man  ganz  geringfügige  und  dabei 
naheliegende  Verderbnisse  in  abzug  bringt  und  in  fallen,  wo  nur 
die  gruppen  A  B  (nicht  g)  erhalten  sind,  die  müglichkeit  zufälliger 
Übereinstimmung  in  netrachi.  zieht. 

So  wie  S.  hier  das  Verhältnis  richtig  erkannt  hat,  so  ist  ihm 
auch  bei  der  Stellung,  die  er  g  anweist,  unbedingt  beizustimmen, 
demnach  geht,  wie  schon  früher  bemerkt,  diese  hs.  unabhängig 
von  der  gruppe  BD  auf  eine  hs.  der  1  aufl.  von  Ulrichs  werk 
zurück  und  iai  somit  vod  höchstem  werte  für  die  herstellung  des 
lextes.  bei  dieser  Sachlage  darf  natürlich  kein  eiuziger  fall  vor- 
kommen» in  dem  A  und  g  in  einem  evidenten  und  dabei  über 
den  verdacht    des  zu  falls  erhabenen    fehler   übereinstimmen  :  und 
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wirklich  lindet  dergleichen  niemals  statt,  denn  die  beiden  von 
S.  in  der  einleitung  übersehenen  ßflle  xxviu  25  und  clvi  31  wer- 
den auf  einem  fehler  in  0  beruhen»  umgekehrt  ergibt  sich  aus 
jener  Stellung  von  g,  dass  eine  la,,  die  durch  A  und  g  repräsen- 
tiert ist,  greisere  gewähr  für  sich  hat,  als  eine  abweichende,  von 
BD  gebotene.  S.  selbst  hat  im  nachlrag  schon  einer  anzahl 
solcher  laa.  zu  ihrem  rechte  verholten  :  er  halte  darin  getrost 
nodi  weiter  gebu  können,  ich  erwähne  hier  folgende  stellen: 
xii  8  er  fehlt  Ag;  vgl.  ob.  zu  lvii  i.  —  xliii  26  falls  die  mgpin, 
dass  der  vers  manik  kristen  hie  in  äugest  lit  von  A  und  g  ge- 
boten werde,  nicht  auf  einem  druckte  hier  beruht  (sie  widerspricht 
nämlich  der  bemerkung  der  vorhergehnden  zeile  425.  26  fehlen 
g'),  so  war  unbedingt  dieser  vers  st.  des  von  BD  überlieferten 
(grdve  Prrre  von  Anunanü)  einzusetzen,  denn  die  ü  bere  in  stimm  ung 
vi*  u  A  und  g  gienge  hier  über  den  zu  (all  weil  hinaus.  —  t.m  16 
nü  zu  streichen.  —  cvn  2f  Ir  sit  $6  höh  wot,  daz  ich  lu  ere  äur 
wird  enbieten  soL  ere  fehlt  Ag  und  war  demnach  zu  streichen, 
vgl.  ob.  zu  ccxxrx  8.  —  cxxv  lff  le  Tnntanar  man  niht  fröwk 
hdt  (Frowe  des  wurde  guot  rät  Drin  hundert  mit  oder  me) 
Und  tit  auch  verre  von  dem  $e.  so  A  g.  S.  entscheidet  sich  oho*- 
not  fUr  die  la.  von  B  :  Der  verre  wirdel  yuot  rät.  das  obige  be- 
deutet: 'der  zu  Tuntanar  euch  erwartenden  freudlosigkeit  ist  etwa 
300  meilen  weiter  leicht  abgeholfen'  (vgl  cniv  30  Ldt  es  ein 
teil  verrer  Bin)*  —  cxxxv  15  1.  doch  wul  herzen  mit  A  g,  vgl. 
lxii  5.  —  cxxxvi  31  ge  A  a  g  kann  bleiben.  —  clii  16  geklagt  A  . 
hinreichend  motiviert  durch  die  vorhergehnde  erinnerung  an  Tybalts 
unglück.  —  clxxxii  27  stf  ist  gegenüber  nu  Ag  vulgarisierend. 

Anderseils  bleibt  hei  dieser  Sachlage  freiliefe  noch  immer 
mancher  tweifel  besteho  :  wenij  \  einerseits  B  uod  %  anderseits 
lesarten  bieten,  von  denen  jede  an  sich  annehmbar  ist,  so  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  oh  die  la.  vou  A  eine  beabsichtigte  -m- 
der  ung  des  dichlers  bringt,  oder  ob  nicht  etwa  erst  der  Schreiber 
von  A  oder  seine  vorläge  eigenmächtig  abwich,  in  welchem  falle 
dann  Lt  g  das  ursprüngliche  bewahrt  hatte,  in  manchen  füllen  hätte 
hier  vielleicht  eine  emgelindere,  systematische  vergleichnog  sauii- 
lieber  in  betracht  kommender  stellen  sichere  enlsehcidung  bringen 
können  :  S.  berücksichtigt  p,  xif  nur  die  stärksten  abweichungen. 
Solche  aussleilungeu  können  jedoch  das  verdienst  S.s  mehr 
vermindern,  durch  seinen  Scharfsinn  sowie  durch  die  glückliche 
eutdeckung  des  akrostichons  die  latsache,  dass  neben  der  ersten 
auch  noch  eine  KWflite  ausg.  von  des  dichlers  eigener  hand  ver- 
anslaltet  wurde,  gefunden   und  bewiesen  zu  haben. 

Em  teil  der  einleitung  ist  der  bestiannuug  des  utntaugs  der 
ursprünglichen   dichlung  gewidmet,   auch  werden   die  leodei 
War  gelegt,    welche  die  verschiedenen   bearbeitet  leiteten    (xi  I. 
lxx— lxxxvi).     sehr  hübsch    und   Überzeugend    ist    der  nach 
dass  der  nur  in  A  Qberlitiferte  scbluie  des  gedichtet,  von  Kutsch 
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Vivianz  ritterschlag'  geuaunl  und  Ulrich  abgesprochen,  voo  un- 
■  dichter  wtJrklidi  herrührt,  wofür  schon  Suchier  eingetreten 
war,  und  noch  hübscher,  wenn  S.  einleuchtend  zeigt,  dass  fie 
lis.  A  auf  das  brau il Ion  des  dichters  zurückgehe.  Ulrich  halle 
ollen  bar  die  absieht,  auch  diesen  schluss  in  abschnitten  vou 
31  Zeilen  zu  erzählen,  überliefe  aber  die  durchführung  der  drei- 
reime  einer  spätem  feile  und  liels  deshalb,  oieisi  zu  beginn  uud 
am  ende  der  Strophen,  einige  Zeilen  uuausgefullt.  so  erhält  man 
durch  die  hs.  A,  die  diese  lücken  getreulich  überliefert ,  einen 
höchst  interessanten  einblick  in  die  art,  wie  Ulrich  zu  werke 
gittftg  (lx — lxix).  das«  ihm  der  zwang  des  dreireiros  lästig  wurde, 
begreift  sich  leicht,  auch  Wirni  scheint  es  nicht  besser  gegangen 
/,ii  sein  :  wenigstens  werden  seine  abschnitte  gegen  den  schluss 
hin  zusehends  langer. 

S.  xiv — xvin  enthalten  eine  übersieht  der  reimkunst,  s.  xviu — 
\\m  bringen  fleifsige  Zusammenstellungen  über  die  entlehnuugen 
Wolframs  werken;  dabei  schliefst  sich  &  der  meinung  Suchiers 
ni,  dass  Ulrich  keiner  französischen  quelle  gefolgt  sei,  sondern 
lediglich  nach  Wolframs  audeuiuugen  und  nach  eigner  ertinduug  die 
haudlung  seiner  dichlung  zusammengesetzt  habe.  —  s.  xxxn — xlvi 
werden  anklänge  an  Wtruts  Wigalois,  Hartmanns  werke,  Heinrichs 
kröne,  des  Fleiers  Tandareis,  eine  Strophe  bruder  Wernhers  und 
t\\r  herzog  Erusl-sage  sowie  au  ein  KoJandslied  aufgezeigt*  was  S. 
für  bekanntschalt  mit  Ulrichs  LanzeleL  und  je  einer  Strophe  des 
WlDfibeken  und  des  Manier  vorbringt,  scheint  mir  nicht  ganz 
beweisend,  den  bescbluss  dieser  Zusammenstellungen  macht  eine 
liste  von  sonstigen  anklangen,  die  nur  zeigen  will,  wie  sehr 
Ulrichs  spräche  von  der  tradition  beeiullusst  ist.  —  s.  xlvii — lxvi 
endlich  folgt  eiu  ein^ehuder  nach  weis,  wie  sehr  sich  der  dichter 
im  verlaufe  seiner  trsSttluog  seihst  widerholt.  —  auch  an  nach- 
würkuug  hat  es  seinem  werke  nicht  gefehlt,  wie  einzelne  stellen 
ig  Ulrichs  Alexander  und  Meifsners  liedern,  kaum  aber  in  Ron* 
rads  Trojauerkriege  zeigen  (lvii — lix).  —  die  heimal  des  dichters 
vo!  SVeit  in  Karnlheu,  oder  wenigstens  InneriVsterreich  im 
allgemeinen  (xm),  die  abfassungszeit  der  2  tufL  lallt  uaeh  Seherers 
uachweis  in  die  jähre   1261  — 1269  (lxx). 

Den  schluss  des  buches  bildet  ein  diu  seltneren  Worte  um- 
fassendes reg  ister,  sowie  eine  alphabetische  liste  der  im  gedieh  te 
vorkommenden  namen  *. 

Sehr  fühlbar  macht  sich  bei  einem  gediente  von  der  dunkel- 
ten des  vorliegenden  der  mangel  jedweder  aomerkuog,  der  frei- 
lich im  plane  der  Sammlung  begründet  ist.  aber  auch  so  gebührt 
dem  herausgeber  und  nicht  minder  dem  wackern  verein  für  ge- 
schichte  der  Deutscheu  in  Böhmen  der  dank  aller  fachgenosseu. 
Wien,  14  Februar  1S95.  Carl  Kraus. 

1  zu  hftttar  füge  hinzu  :  xxxvin  7,  tu  Toiljernc  \  cxlyw  26,  zu  Tuuan 
gut*  läxviii  LS, 
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Dal  nye  schip  van  Narragonien,  die  JAngere  niederdeutsche  bearbeitnng  von 
Sebastian  Brants  Narrenschiff  (Rostock  1519).  hertasgegeben  von 
Carl  Schröder.  Schwerin,  B&reosprang,  1892.  viss.,  CLXxvni  biL, 
135  ss.  8°.  —  7,50  m. 

Goedeke  bemerkt  Grundr.  i  386  zum  Narrenschyp,  dass  der 
druck  langst  eine  genauere  Untersuchung  verdieot  hatte,  die 
anregung  ist  nicht  unbeachtet  geblieben,  und  es  sind  im  letzten 
jahnehnt  manche  einzelheiten  aber  das  denkmal  bekannt  gewor- 
den, diese  lassen  es  nicht  mehr  angängig  erscheinen,  es  ebenso 
wie  die  zahlreichen  übrigen  Ober-  und  Umarbeitungen  des  Werkes 
Brants  anzusehen,  man  hat  das  NS  zu  einer  reihe  der  wichtigsten 
hervorbringungen  der  mnd.  litteratur  in  beziehung  gesetzt;  Reinke 
de  ¥08,  Des  dodes  danz,  Henselinsboek  und  das  Ditmarschenge- 
dicht  zahlen  zu  seinen  verwanten.  mit  dem  eintritt  in  diesen 
kreis  ist  die  an  dunkeln  puncten  —  ich  erinnere  nur  an  einen, 
die  verfasserfrage  —  so  reiche  geschichte  dieser  dichtungen  die 
seine  geworden,  in  der  veränderten  Stellung,  die  der  dichtung 
zugewiesen  ist,  liegt  die  notwendigkeit  begründet,  den  text  all- 
gemein zugänglich  zu  machen. 

CSchrOder  bietet  uns  den  text  in  einem  glänzenden  gewande 
dar.  befremdlich  ist,  dass  er  die  22  jähre  jüngere  Rostocker  be- 
arbeitung  dem  Lübecker  original  vorgezogen  hat  man  weifs 
zwar,  dass  JGrimm  in  einer  besprechung  des  1  bandes  der  von 
AHoefer  herausgegebenen  Denkmäler  niederdeutscher  spräche  und 
litteratur  (GGA  1850,767)  den  vollständigen  abdruck  der  'un- 
gemein seltenen  Sebastian  Brands  hochdeutsches  original  über- 
bietenden Nsrragonia,  Rostock  1519'  empfohlen  hat  und  dass 
einer  der  folgenden  bände  der  Hoeferschen  Sammlung,  dessen 
druck  später  unterblieb,  Dat  nye  schip  van  Narragonien  enthalten 
sollte;  man  weifs  aber  auch,  dass  weder  JGrimm  noch  Hoefer 
eine  ahnung  von  der  existenz  eines  erheblich  älteren  druckes 
hatten  und  dass  Zarncke  als  erster  auf  den  kostbaren  schätz  des 
British  museum  hinwies,  wenn  Schröder  dessenungeachtet  bei 
Grimms  und  Hoefers  absichten  beharrt,  so  dürfen  wir  mit  be- 
rechtigter Spannung  sein  Vorwort  auf  eine  rechtfertigung  dieses 
immerhin  auffallenden  standpunctes  hin  durchmustern,  es  be- 
reitet eine  gewisse  entteuschung,  dass  wir  nichts  darin  finden, 
was  einer  begründung  ähnlich  sähe,  ich  kann  mich  wenigstens 
durch  des  herausgebers  aodeutung,  dass  eine  von  aufsen  kommende 
veranlassung  ihn  zur  Veranstaltung  seiner  ausgäbe  bewogen  habe, 
nicht  für  befriedigt  erklären,  da  er  s.  5  die  resultate  meiner 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  des  NS  zum  Reinke  und  einigen 
andern  bereits  genannten  dichtungen  als  richtig  anerkennt,  so  wird 
er  auch  zugeben  müssen,  dass  das  Lübecker  original  unser  In- 
teresse am  NS  vollständig  absorbiert  und  dass  die  Rostocker  be- 
arbeitung  eine  selbständige  bedeutung  nicht  mehr  beanspruchen 
kann,    sein  text  kann  somit  auch  nichts  zur  erhellung  des  dunkeis 
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beitragen,  das  die  würk&amkeit  des  Labecker  anonymus  noch 
immer  umgibt,  wer  auf  grund  des  Schrüderschen  textes  etwa 
den  versuch  machen  wollte,  die  tätigkeit  des  anonymus  als  Über- 
setzer zu  charakterisieren,  würde  zu  ganz  unhaltbaren  ergebnissen 
gelangen,  den  nutzen,  den  ein  teil  gewährt,  der  die  Jttsung 
eiuer  im  hinblick  auf  die  entsteht«  ngsgeschtchte  des  Reinke  so 
ungemein  dankbaren  aufgäbe  nicht  im  geringsten  zu  fordern  ver- 
mag ,  bin  ich  aber  anfser  stände  einzusehen,  selbst  von  einer 
Schätzung  des  Verdienstes  seines  autors  um  das  NS  muss  der 
hsg.  abstehn,  ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  S.  mehrmals 
auf  meine  ausgäbe  des  denkinals  hinweist,  deren  drucklegung 
icli  zu  meinem  bedauern  noch  nicht  habe  zum  abschluss  bringen 
kennen,  die  in  aussieht  stehnde  pubheation  hätte  ihn  indes, 
meine  ich,  niemals  hindern  dürfen,  wurde  er  durch  seine  Studien 
auf  eine  etngeh ndere  beschalt  tgung  mit  dem  NS  hingeführt*  den 
Lübecker  druck  zur  unterläge  zu  nehmen. 

S,s  text  ist  ein  von  druckfehlern  befreiter,  mit  einer  mo- 
dernen iaterpunetion  und  mit  einer  verszäh lung  versehener  seilen- 
und  zeilengetreuer  abdruck  der  Rostacker  ausgäbe. 

In  dem  wenige  seilen  umfassenden  vorwort  werden  Zarnckes 
ansichlen  über  die  Rostocker  bearbeitung  vorgetragen,  natürlich 
unter  berücksichtigt) tig  der  moditicalioneu,  die  dieselben  seitdem 
erfahren  haben,  beachtuug  verdient  die  vom  hsg.  geäufserte  Ver- 
mutung, dass  der  drucker  Ludwig  Dielz  die  seinen  zwecken  ent- 
sprechende Umgestaltung  des  werkes  selbst  vorgenommen  habe, 
am  ausgang  des  Vorwortes  zeigen  sich  die  ersten  spuren  der 
Verwirrung,  die  die  unglückliche  Vorliebe  S.s  für  den  Rostocker 
druck  hervorzurufen  vermag  K  wahrend  zunächst  noch  der  jüngere 
bearbeiter  und  der  Lübecker  anonymus  auseinandergehalten  wer- 
den, hart  schliesslich  jede  Scheidung  auf.  S.  bemerkt:  'in  den 
anmerkungen  habe  ich  versucht,  zu  jedem  cap.  vorweg  das  Ver- 
hältnis des  bearbeiters  zu  seiner  vorläge  klarzustellen,  bei  der 
art,  wie  der  bearbeiter  verfuhr,  der  bald  wortlich  übertrug,  bald 
nur  den  sinn  der  vorläge  —  und  oft  genug  unrichtig  —  wider- 
gab, hier  wegliefs  und  dort  zusetzte,  häufig  die  verse  der  vor- 
läge bunt  durcheinander  schüttelte  und  einmal  sogar  in  ein  an- 
deres, ziemlich  weil  abstehendes  capiiel  übergriff,  war  das  keine 

1  auch  ausserhalb  des  S.schen  buch  es  treten  bereits  die  folgen  der 
ungerechtfertigten  idenlificierung  des  Hostocker  bearbeiters  mit  dem  Lübecker 
anonym us  hervor,  eine  in  Schwerin  1692  erschienene  programmabhandlung 
von  HStekker  führt  den  titel:  Der  versbau  im  'niederdeutschen  NarrenschifF*; 
der  verf. ,  der  die  correcturhogen  des  S.schen  textes  benutzt  hat ,  teilt  uns 
s.  4  mit,  dass  das  gedieht  in  einem  von  Ludwig  Dietz  hergestellten  Rostocker 
drucke  v.  j.  1519  erhalten  sei«  in  folge  dieser  datierung  trägt  er  sich  mit 
bedenken,  ob  das  werk  noch  der  mnd.  litteratur  zuzurechnen  sei.  s.  41 
spricht  er  von  der  einwürkung  der  hd.  vorläge  auf  *unsern  dichter',  man 
sieht,  dass  für  Stekker  der  Roslocker  bearbeiter  der  dichter  ist;  das  nd. 
original  existiert  für  ihn  nicht  mehr; 

A.  F.  D.  A.    XXII.  5 
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ite  arbeit,  uud  ich  »erde  manches  übersehen,  manches  nicht 
richtig  getroffen  haben,    au  denjenigen  stellen,  wo  der  Wortlaut 
Nürnberger  uachdrur.ks  mit  dem  der  Strafsburger  überarhei- 
timg  zusammenstimmt,  dürfte  es  unmöglich  sein  zu  sagen,  welchem 
texte    der  hearheiter  gerade  Folgte,     in    solchen    fallen    ist  ange- 
nommen worden,  il.iss  es  dri  Nürnberger  nachdnnk   *•! 
mMübrungeu  stellen  mit  dem  teil  der  anmerkungeu,  auf  den 
hinweisen,  das  lulligste  gebäude  dar,  das  man  sich  denken  kann, 
wer  "der  hearheiter'   ist,  den  S.  im  sinne  hat,  lassl  sich  nur  aus 
der  anläge   der  aumerkungen   erschüefsen.     Bl    ftl    der   Urheber 
des  Rostocker  drucks,    denn   »eine  arbeit  wird  ohne  das  leiseste 
bedenken    mit    den    hd.    vorlagen    des    Lübecker   anouymus   ver- 
glichen,    bftl  S.   gar  nicht  die  Möglichkeit  in  erwägung  gezogen, 
dtas    dn    jüngere  hearheiter   auf  die    idee  verfallen  kom 
legeolBdl   seine  nd.  hauplvorlage   zur  seite   zu  legen   und  selbst 
zu    einem    hd.    texte    der    dichtuug    Brants    zu    greifen? 
■ultWiHTidlgfl  an  Wandlungen  hat  der  Rostocker  hearheiter  Ml 
Uefa   ^ehahi;  die  verse  der  2  vorrede  (hei  S.  205 — 206) 
Nemant  gkeliue  dal  van  yuwer  eyn 
Ick  vor  keynett  narren  hehben  ältesten 
zb.    |ehn    direcl    auf    v.    2 19  I    der    Strafsburger    aberarbeit 
von   1494: 

Das  weifs  ich  aas  nyeman  gtar  fchen 
Das  ich  vor  Hab  kein  narren  ysehm 
zurück,    dass  die  Verhältnisse,  einlacher  lagen,  durfte  8.  *on  voru- 
hereiu  nicht  annehmen,  und  deshalb  muste  er  jedes  eingehn  auf 
die  quellenfrage  in  seiner  ausgäbe  unterlassen,    verseben  zu 
ortern,  die  die  abschnitte  betreuen,  IQ  denen  der  Hostocker  druck 
mit  dem  Lübecker  überein.stiinmt,    besonders  die  stellen   nachzu- 
weisen, wo  die  hd.  vorläge  ungenau  widergegeben  ist   —  in 
2  vorr.  zähle  ich  vier  solcher  lalle  —  halle  ich  bei  dieser  Sach- 
lage nicht  für  angebracht,    dagegen  kann  ich  Dicht  umbin,  ein 
wurte  über  die  eiurichlung  der  von  S.  unter  aufwendung  gr< 
mühe,  wie  ich  gern  anerkennen  will,  angeferiigteu  quellenunter- 
suchuug  zu  sagen,     ich  müste  ihre  anläge  für  verfehlt  erklai 
auch  wruu    der  herausgeher    im  Lübecker   druck    die  einzig  an- 
uehmhare  basis   seiner  feststen* uugen  besäfse.      um  beurteilen  zu 
können,  wie  der  urheber  des  NS  gearbeitet  hat,    wird  man  zu- 
nächst  seine  vorhandenen  vorlagen  viel  scharfer  ansehen  müssen, 
als  das  S»  getan;  man   wird  vor  allem  die  losarten  der  einzelnen 
hd.    drucke    heranziehen    müssen*     befriedigen    kann    freilich  die 
anschauung ,    die   man   so    von    der    Uli  g  keil    des  ud.  autors  ge- 
winnt,  auch    noch    nicht;    man   wird  sich    schließlich  selbst  um 
•lie  pertleo  der  vorlagen  bekümmern  mOssen,    die  der  tu\.   be- 
arbeitet* unberücksichtigt  gi  bat. 

Konnte  ich  mich    mit  den    bisher  itenen  abschnitten 

des    Sachen    buchs    nicht    einverstanden    erklaren,    so 
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ich  den  zweiten  teil  der  aumerkungen  aufserordenüieh  hoch, 
durch  die  darin  niedergelegten  exegetischen  benierkuugen  hat 
sieb  S.  ein  unbestreitbares  verdienst  um  die  fürderung  des  ver- 
idnisses  des  denkmals  erworben,  sie  haben  mich  zu  wider* 
hoher  erwägung  einzelner  slelleu  angeregt,  und  ich  verdanke 
ihnen  in  zahlreichen  fällen  reichste  belehrung.  auf  eine  aus- 
BJoendereelzaPg  hinsichtlich  solcher  stellen,  die  eine  von  der 
des  herausgehen  verschiedene  aulTassung  zulassen,  verzichte  ich 
für  jetzt. 

Potsdam.  Herman  Brandes. 


Euphorion.  Zeitschrift  (ar  liUeraturgeachichte  herausgegeben  von  August 
Sauer,  erster  band,  erstes  lieft  Bamberg,  CCBuchner,  1894.  —  preis 
des  Jahrgangs  U»  rn. 

Mit  dem  schönen  wort  ihres  jtigeudfrob  classisch- roman- 
tischen beroa  eponytnus  geschmückL  geht  die  neue  Zeitschrift 
für  htleraturgeschichte  in  die  weit,  die  bestimmt  ist,  Sehnorrs 
Archiv  und  Seufferts  Vierteljahrscbrifi  tu  ersetzen:  'immer  hüher 

II  ich  steigen,  immer  weiter  muss  ich  schaun'.  ein  jeder,  der 
an  der  entwickluug  der  deutschen  liUeralurgeschiehle  Mlig  und 
geniefsend  anteil  nimmt,  wird  ihr  wünschen,  dass  ein  giltiges  ge- 
schieh sie  bei  so  schönem  Streben  vor  den  i karischen  loos  be- 
wahren möge,  an  verheilender  Symbolik  mangelt  tt  dem  vor- 
liegenden ersten  hefte  nicht.  *den  blick  stets  auf  das  grofse 
ganze  und  den  zusammenbang  des  ganzen1  zu  richten  hei  aller 
liebevollen  undicht  zum  kleinen  verspricht  der  herausgeber  im 
prospeet;    nicht  will  er  im  engen  bauschen  der  eigenen  wissen- 

ift  regungslos  sitzen  bleiben  und  von  der  weilen  weit  blols 
die  gegenüberliegenden  deicher  sehen,  sondern  auch  aufserhalb 
der  eigenen  IhUr  will  er  umschau  hüllen,  'wir  wollen  die  litte- 
ratur  im  zusammenhange  mit  der  gesamten  nationalen  entwickluug 
betrachten ,  wollen  alle  faden  verfolgen  ,  welche  zur  politischen 
und  culturgescbichie,  zur  geschickte  der  tbeologie  und  plülosophic. 
Mir  geeefaichte  der  musik  und  der  bildenden  künste  hin  über- 
leiten*, die  geschiehte  des  tbeaters  und  des  Journalismus  soll 
hineingezogen,  nicht  Idols  die  poesie,  auch  die  prosa  soll  be- 
rücksichtigt werden,  sloll-  und  sagengeschichte ,  philologische 
und  ietbetische,  sprachliche,  stilistische,  metrische  Untersuchungen 
tollen  aufnähme  finden,  auch  methodischen  fragen  wird  ein  platz 
versprochen,    so  ist  ein  weiter  horizont  gespannt. 

Mit  polemik  gegen  die  mikrologie  im  betriebe  der  Itlteratur- 
wiaeenschaft  setzt  die  Zeitschrift  ein.  ein  aus  WScherers  nacblass 
verötVenilichter  artikel  'Wissenschaft hebe  pflichten'  erölluet  >n\  der 
ehr  scharf  protest  erbebt  gegen  die  gleiche  bevverlung  aller 
philologischen  aufgaben,  kräftig  zieht  gleich  darauf  JMinor  gegen 
ein  kurzsichtiges  speci  allsten  tum  zu  felde,  wahrend  AESchönbach 
herausgeber  davor  warnt,    seine  zeitschrilt  in  classieistischer 
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Vornehmheit  erstarren  zu  lassen,  es  ist  begreiflich,  dass  sich  das 
bemühen  um  ein  wissenschaftliches  Urogramm  dergestalt  auf  den 
ersten  blättern  des  Cuphorion  fortsetzt,  freilich,  solche  altge- 
meinen auseinandersetzungen  fördern  weit  weniger  als  man  ge- 
meiniglich annimmt,  da  im  leben  wie  in  der  «halt  das 
vorbild  ungleich  starker  würkt  als  die  doctriu.  man  mag  Minurs 
gewis  geistvolle  vorschlage  zu  einer  planmäfsigeu  Sammlung  der 
auf  dem  grofsen  leide  der  Mtteraturge«ehichte  in  fruchtloser  Zer- 
splitterung würksamen  kralle  mit  iuteresse  lesen  j  regster  zn  den 
sämtlichen  werken  der  dichter!  chronologische  Verzeichnisse  der 
werke!  Verzeichnisse  von  brieten  von  und  an!  regesten  zu  deu 
briefwechseln  und  memoirenwerken!  Sammlungen  der  urteile  von 
Zeitgenossen  über  dichter  und  dichtungenl  slofflexical  Ver- 
zeichnis der  metrischen  formen,  wie  des  Wortschatzes!  usw. 
schließlich  wird  man  sich  seufzend  sagen  müssen,  dass  Uli 
doch  wol  mit  frommen  wünschen  zu  tun  haben. 

Jedes  lieft  des  'Euphonon' soll  in  vier  abteiluugen  zerfallen: 
l)  aufsetze  allgemeineren  Charakters,  2)  Forschungen,  3)  referaie 
und  rcccnsioueu,  4)  bibliographie.  es  wird  von  dem  guten  tacte 
des  hsg. ,  zu  dem  man  volles  vertrauen  haben  darf,  abhängen, 
wie  weit  sich  diese  vierteilung  als  zweckmässig  erweist,  wenigsten- 
für  die  abtrennuug  des  ersten  vierteis  bleibt  ein  zweifei  zurück. 
lorschung  verlangen  wir  auch  von  den  aufsetzen  allgemeinen 
Charakters,  und  OHarnack  tut  ganz  recht,  in  einem  in  die  1  ab- 
leiluug  aufgenommenen  utfenen  bnef  den  wünsch  zu  äufseru,  die 
einzelnen  abteilungen  möchten  nicht  allzu  verschieden  ausfallen. 
ich  Ulli  de  vor  allen  dingen  bedauern,  wenn  die  methodischen 
erörtern n gen  im  1  teil  einen  allzu  breiten  räum  einnahmen.  Tür 
den  dilettauteii,  dem  offenbar  die  mit  fractur  gedruckte  Zeitschrift 
in  ihrem  ersten  teil  goldene  brücken  bauen  will,  pflegt  —  darüber 
leusehe  man  sich  nur  ja  nicht  —  nichts  langweiliger  zu  sejn  als 
discussionen  über  methoiie;  für  deu  arbeitenden  aber  erhellen  sieh 
noch  immer  die  ruethoden  am  besten  im  Zusammenhang  mit 
wissenschaftlichen  leistungen.  die  aulklaTung  darf  auch  hier  die 
persönliche  erfahrung  nicht  durchaus  anlicipieren  wollen. 

Innerhalb  dieser  1  ableitung  hat  ferner  RMMeyer  einen  wert- 
vollen beilrag  zur  keuniuts  Goethes  geliefert,  der  tatsachlich  auch 
weitere  kreise  interessieren  wird,  in  dem  aulsalze  'Goethe  ab 
natu  r  forscher',  gegenüber  den  früheren  arbeiten,  die.  meist  von 
naturwissenschaftlichen  faehleuten  herrührend,  sich  wesentlich  die 
frage  stellten  :  was  hat  Goethe  für  die  naturwissenschaft  posn 
geMftel?  knüpft  M.  die  venvanlschafl  von  Goethes  naiurwissen* 
schaltlicheu  arbeiten  mit  seiner  sonstigen  tätigkeit  enger  und  sucht 
grofse   linien    zu    ziehen,     er  unterscheidet  i  .Ater  istisch« 

begrifl'e,  die  nacheinander  in  Goethes  natuiiorschung  auftreten; 
formtrieb;  Stetigkeit;  fortschreitende  entwicklung;  periodische 
metamorphose.     dass  Goethe  den  begriff  des  jedem  (organisch 
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wesen  innewohnenden,  nicht  blofs  wie  bei  Blumeu-bach  con- 
iereudea,  sondern  schadenden  iormtriühes  lrüh  besessen,  lehre 
1776  der  lUtdruck  innere  Form  (von  einem  drama  zuerst  ge- 
braucht)« schon  1775  inrire  Schöpfungskraft  K  in  Weimar 
komme  der  begrifiT  der  Stetigkeit  hinzu  (1779  :  hier  ist  nichts 
Willkürliches,  alles  langsam  bewegendes  ewiges  Gesetz);  grU  m 
Italien  der  der  entwkklung2.  die  terminologie  scheint  mir  wenig 
glücklich,  den  begriff  der  Stetigkeit:  den  findet  man  etwa  in 
Leibnizischen  philosophie,  von  der  Goethe  auch  in  Frankfurt 
schon  genug  wüste,  um  ihn  zu  kennen,  wie  man  eben  begriffe 
kennt;  aher  wenn  Meyer  meint,  die  lebendige  Überzeugung  von 
nier  in  allem  werdenden  waltenden  strengen  gesetzmaTsigkeit  sei 
erst  in  Weimar  so  mächtig  geworden,  um  sein  ganzes,  auch  wissen- 
schaJUiches  denken  zu  beeinflussen,  so  wird  das  richtig  sein,  du- 
idee  der  periodischen  metamorphose  (potarilät)  wird  nach  M.  mit 
bewusteein  in  der  zeit  des  Zusammenwirkens  mit  Schiller  ergriffen. 
M.  zeigt  scharfsinnig  den  Zusammenhang  mit  Goethes  anschauungen 
über  kunst.  ich  glaube,  es  wäre  möglich  gewesen,  den  wurzeln 
Goethescher  naturanschauuugen  noch  etwas  tiefer  nachzugraben. 
Goethes  naturfnrschung  ist  in  gewissem  sinne  erlebt  wie  seine 
dichtung  und  darf  nicht  von  aufsen  betrachtet,  sondern  muss 
psychologisch  und  biographisch  begriffen  werden,  seine  natur- 
wissenschaftlichen einrichten  erhellen  sich  mit  der  erhellu ng  seiner 
gesamten  Weltanschauung,  sodass  er  anfangs  die  natur  ganz  nach 
der  aualogie  des  menschen  betrachtet,  während  sich  dann  das 
Verhältnis  auch  wider  umdreht,  was  spät  als  wissenschaftlich  <t 
terminus  auftritt,  ist  als  anschauung  bei  ihm  früh  vorhanden. 
den  begriff  des  'urphäuoniens'  hat  er  eigentlich  von  au  fang  an 
geballt,  wenn  auch  erst  spät  ausgeprägt,  denn  er  bemüht  sich 
nicht  um  dies  oder  jenes  einzelne  probleiurheu.  die  Farbenlehre 
BCbeinl  bei  oberflächlicher  betrachtung  etwas  abseits  zu  steho: 
aber  sonst  geht  durch  seine  gesamte  natur  betrachtung  das  ein- 
heitliche bestreben,  dem  nahe  zu  kommen ,  was  ich  einmal  der 
kQrte  halber  mit  Herbert  Spencer  *the  unknowamV  nennen  will. 
für  Goethe  ist  es  kein  absolut  unerkennbares,    freilich  die  letzte 

1  neuerdings  hat  M.  darauf  hingewiesen  —  was  mir  wenig  einleuchtet 
-^  oh  G.  diesen  ausdrurk   nicht  vielleicht  von    dem  englischen  nalurphilo- 

en  Browne  (t005 — 16*2)   übernommen  habe   (sitzung  der  BerJ.  ges.  f. 
d.  litt,  2<)  min  1895,  nach  einem  bericht  der  Voss.  Ztg.). 

2  MKödi  Zs.  f.  vgl.  lg.  nf.  B,  H6  ff  verlegt  jetzt  den  für  Goethes  einsieht 
in  die  verwantschaft  aller  Lebewesen  so  charakteristischen  monolog  Fanals 
in  der  scene  *Wald  und  höhle*  noch  nach  Weimar,  ich  gesteh,  nicht  über- 
zeugt zu  sein,  desi  unmittelbar  vor  der  italienischen  'Iptttgcoie'  fünffüfsige 
jamben  entstanden  seien  —  die  Leipziger  versuche  waren  doch  längst  ver- 
gessen —  ist  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  man  die  bekannte  briefstelle  an 
Herder  aber  die  langen  iamben  ohne  abschnitt  beim  Sophokles  und  das 
sonderbare  wälzen  und  rollen  des  periods  CfWigL  sdiwerlidi  haue  Goethe 
nach  dem  monolog  noch  schreiben  können  Ich  bin  in  grufxe  Auth  ge~ 
rathen,  die  ich  dir  sogleich  anzeigen  und  klagen  muß. 
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sung  ist   keine  versiandesroJifsige.     man  auHta   nicht  ve 
polemik  gegen  Haller  wahrscheinlich  zunächst  eine  _ 

n  den  erzrationaKüteii  Nicolai  ist*  M.  bringt  (s.  35  f)  die 
bezeichnendsten  stellen  mit  Zwischenbemerkungen ,  die  ich  MB 
«eil  für  schief  hake,  ich  kann  mich  nicht  einverstanden  erkl 
mit  folgenden  satzen  :  'Goethe  hält  mit  entschieden  hcit  die  sinnlich 
wahrnehmbaren  erscheiuungen  für  das  letzte*;  'er  widerstrebt  ihrer 
{rifflicben  UßijHl  (doch  liegt  darin  etwas  richtiges); 

bleibt   bei  dem  einfachsten  sinnlich  wahrnehmbaren  phänomen 
tss  ist  doch  wol  schwerlich  der  sinn  von  Goetbef 

n  Haller,  die  mit  den  w  orten  schliefen  :  ht  nicht  der  Kern 
r  Menschen  im  Herzen?  ohne  die  schwächen  Goetheschei 
BSfH Tim« nulphysik  verkennen  zu  wollen,  die  M.  richtig  hervorhebt, 
und  trotz  Scherer,  der  in  seinen  Vorlesungen  Goethes  'AI 
und  'Ultimatum'  scharf  zu  kritisieren  pflegte,  und  tmfz  Rvllelm- 
bellt  linde  ich,  das»  die  grofsarligkeit  G  n  natu r forsch 

fiel  au  *  würdigt  wird,    wer  uns  Goethe  als  naturforscher 

ildern  will,  muss  mit  der  flammenden  liehe  des  Jünglings  tu 
den  groben  menschen,  der  flammenden  liebe  zu  Gott-uatur  be- 
ginnen und  abacbliefsen  mit  «!  eises  :  AUh  Yn 
gängliche  ist  nur  ein  Gleichnis  —  im  Aller  werden  wir  Mystiker, 
hat  Goethe  gelegentlich  gegoffeert  — ,  und  er  um  .  wie  auf 
dem  weg«  zwischen  di  den  eudpuncten  dir  ernsie  mm 
schall  liehe  arbeit  liegt  — 

Die  abhandliiugeu  iles  2  teils  Führen   uns  in  chronologisi 
Jolge  vom  16  bis   ms  19  jIl,  vom  alten  Ffttistbueh   bis  zu  EMörike. 
pirtaivoll    isi    euefa    hier    einem    hochverdienten 

pbü  eingertumt.  eine  abhandlung  HKohlers  weist  durch 
cm»  reiefae  fülle  von  parallelen  den  DDsinoliehen  vergleich  Schnell 
\\n«  der  gedanke"  als  volkstümlich  bei  de  sten  muumen 

nach,  das  16  und  17  jh.  sind  sonst  m  Imaeh  vertreten  :  für 
TStimmers  'Comeilia*  weist  Bolle  zwar  nicht  die  quelle,  aber  v«i- 
Winle  hehaudlungen  desselben  Stoffes  hei  Folz,  UWaldis,  HS 
nach;  i\w  kenotoh  von  Opitzens  bisher  in  völliges  dunkel 
hulltem  Vorläufer  Ernst  Schwabe  vdBeydc  bereichert  Buhensohn 
durch  den  glücklichen  hinweis  auf  eine  beliebe  noiiz,  wonach 
Schwabe  lt>26  zu  Dansig  getpiefst  wäre,  reichere  (taderag 
findet  das  ISjh.    AK-  ifsali  'Lessing  und  Gottschi 

das  haupt mleresse  aul   sich  liehen,    ein  hübscher  (und   ist  hol 

die  erste  hilft*  der   I  heo   Übersetzung  vou 

Voltaires  'Abhandlung   vun  den   Verschönerungen  der   sladl  Paris' 

ff>es    berra   von  Voltaire   kleinere   historische   schritten'  m 

limlel    sich,   wie   k<    eindeckte,    null    m    Gottscheds  'IXeuestem 
der  anmutigen  getebrsamkeit'  spril  1751  s.  290—298  abgedruckt 
uui  I  sehen  Verbesserungen   und  anmerkungeo;   die 

[log  des  a  in  maihell  rührt  dagegen  v<  andern 

Übersetzer  her     l\.  vermutet  gewis  mit  recht,  d,v 
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zu  einer  brieflichen  ausspräche  zwischen  IdMflinfl  und  Gottsched 
gekommen  ist,  und  dass  die  beiden  scharten  kritikeu  Lessing» 
Ober  Gottscheds  gedickte  und  das  "Neueste*  vom  2(3  und  27  märz 
1761  (Lachm.-M.  I?  2181.  SOI  f)  damit  in  Zusammenhang  stelin. 
Leitzinaun  hat,  als  seitenstück  zu  EScbmidts  pnvatdruck  eine.s 
l.rieies  vun  Üluincnbach  an  Heyne  über  seinen  besuch  in  Weimar 
april  1783,  einen  beliebt  von  Therese  Heyoe  beigesteuert,  der 
hübsche  Schilderung  des  damaligen  Weimar  und  eine  auf 
lebhafte  beobachtung  gestützte  Charakteristik  Goethes  und  Wielauds 
enthält,  Erich  Schmidt  gibt  nachtrüge  zu  seiner  Xenien-ausgabe, 
INiejahr  widmet  Goethes  Helena  einen  fleifsigeu  und  vielfach  för- 
derodeu  aulsatz,  ohne  den  eigenartigen  schon  heilen  der  dichtung 
voll  gerecht  zu  werden,  so  schreiten  wir  fort  ius  19  jta.  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  gilt  ein  etwas  breit  gerateuer  aulsalz  von 
HBaumgart,  der  für  dies  am  meisten  verkannte  Seh illei sehe  drama, 
von  dem  aus  man  am  tiefsten  in  Schillers  gefühlsleben  eindringen 
wird,  wacker  eine  lanze  bricht,  er  gibt  das  vielleicht  für  viele 
klärende  Schlagwort  aus,  der  ideelle  gehalt  des  dramas  sei  die 
Mra^ik  des  ideal ismus\  schade,  dass  er  sich  die  gelegenheit  zu 
«mer  tiefgreifenden,  die  enlstehung  des  dramas  philologisch  be- 
handelnden arbeit,  die  mir  seit  jähren  gerade  für  die  'Jungfrau 
von  Orleans'  als  eine  höchst  verlockende  aufgäbe  vorschwebt,  hat 
riii-t  Im  Iftises.  Etoetbe  hat  ja  kürzlich  am  Teil  gezeigt,  wie  viel 
für  die  bekanntesten  Schillerschen  dramen  in  dieser  hinsieht  noch 
zu  leisten  ist. 

Einen  ungedruckten  aufsatz  Brentanos  im  Sdielmufski-ton 
druckt  R Steig  ah.  dann  klaut  eine  starke  lücke  in  der  litteratur- 
geschichle,  diesmal  ganz  bezeichnender  weise.  RKraufs  stellt 
gchliefshch  briefliche  äufsemngeu  Eduard  Morikes  gegenüber 
seinem  freunde  \Y  Hartlaub  von  1847  bis  1870  zusammen,  die 
zeigen,  dass  der  feinsinnige  und  aristokratische  dichter  den  grofsen 
eratgniseeo,  die  sich  im  Vaterland  abspielten,  wenigstens  nicht 
teiinabinlos  gegenüberstand,  mit  vergnügen  wird  man  lesen,  wie 
er  im  inäfz  1867  gesLehl,  dass  sich  schon  seit  dem  vorigen  herbst 
sein  föhnlein  'stark  nach  Preufsingen  zu1  gedreht  habe,  dass  er 
über  Bismarck  anders  denke  als  zuvor  und  sich  einstweilen  freue, 
'dass  doch  einmal  ein  Deutschland  nolens  volens  zusammen- 
kommen soll',  und  die  deutschen  siege  von  1870  bewegen  ihn 
ungewöhnlich,  — 

Für  diese  2  abteilung  wird  es  nicht  schwer  sein,  tüchtig 
akarbetter  zu  finden.  hoffentlich  gelingt  das  auch  für  die  abteilung 
.hHoii.u  und  referate',  hei  der  der  herausgeber  selbst  auf- 
opfernd beteiligt  ist.  es  wird  ja  freilich  gegenwärtig  etwas  viel 
receusicrt  und  referiert,  dass  der  hsg.  in  der  "Bibliographie*  Über 
die  neuesten  erscheioungen  nicht  blofs  durch  tilel-,  sondern  auch 
<ln ich  kurze  Inhaltsangaben  die  fachgenossen  rasch  orientiert, 
wird  manchem  lieb  sein,  wenn  auch  diese  ganze  bibliographische 
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Übersicht  seit  dem  besiehn  der  Jahresberichte  kaum  mehr  als 
hedurinis  gelten  kann,  von  dem  lattigMI  eifer  S.s  legt  auch  sie 
das  beste  Zeugnis  ab.  möge  also  die  neue  Zeitschrift  viel  ilauk- 
bare  freunde  linden! 

Götlingeu,  6  april  1895.  Vj€fü  Michels. 


Die  deutsche  grammatik  des  Johannes  Clajus.    nach  dein  ältesten  druck  von 
1578   mit  den   Varianten   der  übrigen   ausgaben    herausgegeben   von 
Friedrich  Wiidlug,     [Altere  deutsche    grammatiken    in    Neudrucken 
herausgegeben    von  John  Mhfil   ii.]     Strasburg,   KJTrübner,    1 
8°.  lxxvi  und  1 79  ss.  —  6  m. 

Mit  der  abnehmenden  Vernachlässigung  der  wissenschaftlichen 
nhd.  grammatik  hält  gleichen  schritt  die  zunehmende  berück- 
sichligung  der  alteren  deutschen  grammatiken.  unter  ihnen  nimmt 
die  grammatik  des  Job.  Clajus,  die  sich  von  157S  an  durch  das 
ganze  17  jh.  bis  in  den  anlang  des  lSjhs.  zu  behaupten  gewust 
hat,  den  ersten  platz  ein.  ihre  Verbreitung  war  freilich  keine  so 
grofse,  wie  man  allgemein  glaubt:  sie  beschränkte  sich  eigentlich 
auf  Mitteldeutschland,  wenngleich  die  grammatik  vereinzelt  auch 
in  Oberdeutschland  gebraucht  wurde;  Niederdeutschland  blieb 
ihr,  sicher  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  drilleis  des  17  jhs.T  ganz 
verschlossen,  denn  dort  herschte,  nach  ausweis  der  erhaltenen 
Schulbücher,  bis  zu  dem  genannten  zeitpuucte  in  den  niedern 
und  in  den  hohem  schulen  das  niederdeutsche,  das  beweisen 
für  das  letzte  viertel  des  16  jus.  die  Schulbücher  aus  der  druckerei 
des  Jochim  Low  zu  Hamburg,  ua.  *  De  Catecbismus  gedelet  in 
sös  stücke*,  mit  dem  deutschen  aiphabet,  den  besonders  aufge- 
führten lutbockstauen  und  stummen  backstatten  auf  dem  tilel blatte, 
'Calechismus  D.  Mar.  Luth.  Dudesch  vnd  Latinisch,  daruth  de 
ki  Li  der  Kichtliken  in  dem  lesende  mihmilfH  mögen  werden', 
Turmulae  puerilium  colloquiorum  pro  primis  Tyronibus  recognilae 
per  Sebald.  Heiden",  'Elementa  partium  oratio  nis  in  usum  pu« 
rum,  qui  iam  discere  incipiunt,  conscripta  ab  Hermanne  Bonno'; 
ferner  die  Rostock  1583  erschienenen  *Donatus  s.  grammatica 
minor'  und  'Grammatica  latiua  perspteua  hreuitate  omnia  com- 
pl'itens,  quae  ad  maiora  contendentibus  hac  in  parte  sunt 
cessan.V;  für  das  erste  drittel  des  17  jbs.  die  bearbeitungeu  der 
zuletzt  angeführten  grammatik  für  die  schule  in  Greifswaid  aus 
den  jj.  1624  und  1647.  die  bearbeitung  v,  j.  1624  zieht  noch 
überall  das  niederdeutsche  heran,  das  nur  wenig  vom  hoch- 
deutschen beeinflußt  ist.  so  wird  zb.  der  satz  Orthographia  est, 
quae  ducet  reete  scribere  erklärt  durch  v4$  vn$  lehret  ein  jeder 
Wort  mit  synen  gebirliken  Bockstauen  tchryuen,  also  dat  wy  netten 
vthlaten,  tho  veel  nehmen,  vanoessetn  edder  vorsehteri*  die  be- 
arbeitung v.  j.  1647  hat  überall  hochdeutsche  erkläruugeu,  die 
aber  blttfig    noch  stark  niederdeutsch  gefärbt  sind.      BN   hat   zb. 
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im  declimrende  und  conjugirende ,  ein  He,  ein  Se,  'sorbibV  ich 
achlubbere  ua. 

Die  geschiente  der  grarnmaük  des  Clajus  lässt  sieb  viel  ge- 
nauer darlegen,  ab  W.  es  getau  bat.  schon  in  der  Bibliographie 
ur — vi  hat  er  manches,  was  dafür  von  bedeulung  ist,  völlig  Ober- 
en, er  begnügt  sieb  mit  der  blofsen  angäbe,  dass  die  aus- 
gaben A — F  auf  dem  titelblatte  einen  holzschuilt  haben,  und  gibt 
nur  noch  an,  dass  £  denselben  huksdinitt  hat  wie  C.  gerade 
die  holzschnitle  geben  erwünschte  weitere  auskauft,  der  holz- 
schnitt  von  A,  Sitnson,  der  mit  der  linken  eine  säule  ergreift, 
trägt  unten  das  monogramm  EG%  über  dem  sieb  eine  bausmarke 
erbebt  das  monogramm  lehrt  uns,  dass  auch  A,  von  dem  bis- 
her nur  der  drucker,  Job.  Bbamba,  bekannt  war,  im  vorläge  von 
Henning  Gros  erschienen  ist.  es  sind  also  die  ersten  6  ausgaben 
in  demselben  vertage  erschienen,  die  grammaük  ging  dann  in 
den  besitz  der  erben  von  Henning  Gros  jun.  über,  die  sie  noch 
dreimal  aullegten,  1625,  1051  und  1677.  die  ausgaben  BCE 
nennen  den  Verleger,  aber  nur  E  den  drucker,  Valentin  am  Ende; 
vielleicht  sind  alle  drei  aus  derselben  oJticm  hervorgegangen ;  alle 
drei  haben  denselben  Holzschnitt,  Stmsou,  der  mit  einem  Säulen- 
k  unter  jedem  arm  da vonschr eilet,  so  erklärt  sich  das  auf- 
fallende zusammengeht!  von  C  und  E,  wovon  W.  allerdings  gar 
nicht*  bemerkt  hat.  D  und  F  stammen  aus  verschiedeneu  offi- 
<  inen,  D  ist  von  Jac.  Gubisius,  F  von  Just.  Jauson  Dan.  gedruckt 
worden,  aber  beide  mit  den  typen  von  Gros;  dem  entspricht  n, 
dass  beide  denselben  holzscbnitl  haben:  den  durch  wasser  schrei- 
tenden Chrislopliorus  mit  dem  Jesuskinde  auf  der  linken  Schulter, 
in  den  vier  ecken  des  holzschniltes  sind  die  symbolischen  liere 
der  vier  evangelisten  und  in  der  mitte  oben  ist  das  monogramm 
von  Henning  Gros  angebracht,  so  erklärt  sich  auch  die  nahe 
beziehung  des  textes  von  F  zu  dem  von  D. 

Die  lilel  der  einzelnen  ausgaben  hätten  sorgfältiger  ange- 
geben werden  müssen  ■<  hätte  W.  die  sebriftgattungen  der  titel 
berücksichtigt ,  so  hätte  er  schon  aus  dem  typographischen  der 
hlel blauer  von  F  und  G  F  als  vorläge  von  G  erkannt,  mit  un- 
recht behauptet  W.,  B  enthalte  wie  die  folgenden  ausgaben  C — E 
die  prälatio  in  unverändertem  abdruck  der  ed.  priue,  und  führt 
in  folge  dessen  keine  lesarten  für  die  präfalio  an.     Clajus  hatte 

1  die  drucke  A — D  haben  nur  /,  nicht  J.  bei  fiCKGJ  sind  die  angaben 
die  itüensehiüss«  nicht  vollständig,  auf  dem  letzten  blatte  vor«  B 
steht  L1PSIAE  nicht  UPSLE,  ebenso  auf  dein  litelblatt  von  E  UNGf  4M 
LINGVjE,  auf  dem  von  J  LINGUA?  nicht  LINGVM%  auf  dem  von 
D  tteht  richtig  lokanni*  nicht  Jotwnnes,  bei  GHJ  sind  die  auf  dem  titel- 
blatte stehuden  zählen  mit  falschen  fouchstaben  bezeichnet,  es  muste  stehu 
cid  idc  xxv  u*w,  nicht  Mm  xw  nsw.  bei  J  und  K  waren  die  namrn  der 
drucker  ganz  mit  capilalbuchstaben  zu  setzen*  auf  dem  titelblnite  von  L 
steht  nicht  Xorimkergae  $*  Pragan,  sondern  tforimberga  *J*  Praga  ,  durch 
loa  übereinstimmend  mit  der  Unkenntnis  des  lateinischen,  die  im  texte  dieser 
ausgäbe  sich  überall  kundgibt, 
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sie  in  B  an  mehreren  stellen  berichtigt  uoü  verbessert,  tfe.  «ctanrik' 
er  io  B  s.  3  ex  idolatricis  ntperstitionibus  für  es  tdffaMB 
mpentüionibus ,  s.  4  £  admtftteiifo  für  das  tbellaute&öe  mqm 
a&mJKicuU ;  ebenda  veränderte  er  das  anmafsende  ai  quid  iemäm*- 
tmr  in  das  bescheidenere  «  fluid  denderatwr;  s.  9  untcrscfaraii 
er  sieb  Hertzbergensü,  wie  er  auch  auf  dem  ütel  statt  Hirtskerfmm 
von  A  Hcrtzbcr.  hatte  drucken  lassen. 

Prüfen  wir  nun  den  neudruck  selbst,  die  gesichtspueftt 
für  die  feststellung  des  teites  liefsen  sich  leicht  gewinne«,  das 
Verhältnis  der  ausgaben  ABC  zu  einander  macht  keine  Schwierig- 
keiten, man  erkennt  sofort,  dass  Clajus  für  die  zweite  ausgäbe 
die  erste  einer  gründlichen  durchsieht  unterzogen  bat,  bei  der 
er  eine  unzahl  von  schreib-  und  druckfehlern  berichtigt,  auch 
manches,  was  durch  seine  oder  seiner  setier  schuld  in  A  aus- 
gelassen worden,  sorgfältig  nachgetragen  bat.  der  druck  von  B 
muss  nach  wenig  sorg  faltiger  correctur  der  druckbogen  erfolgt 
sein,  so  dass  sich  in  B  manche  unwesentliche,  leicht  erkennbare 
druckfebler  finden,  für  die  dritte  ausgäbe  hat  Clajus  an  manchen 
stellen  die  zweite  berichtigt,  auch  manches  vorher  begonnene 
consequenter  durchgeführt,  den  druck  von  C  hat  er  nicht  mehr 
erlebt  C  zeigt  manche,  aber  unwesentliche  druck  fehler,  am 
sichersten  war  es  also,  B  der  neuen  ausgäbe  zu  gründe  zu  legen, 
nach  Verbesserung  der  leichten  buchslabenfehler  dieses  drucks,  die 
laa.  voo  A  und  voo  C  waren  im  au  parate  anzogeben,  gesondert 
davon  musten  die  laa.  der  ausgaben,  die  nach  dem  tode  des  Clajus 
erschienen,  stehn,  damit  man  die  willkürlichen  Änderungen  der- 
selben und  den  fort  seh  ritt  der  Sprachentwicklung  überschauen 
konnte. 

VV.  nimmt  eine  derartige  Scheidung  nicht  vor.  er  legt  dem 
neudruck  die  erste  ausgäbe  zu  gründe,  hauptsächlich  weil  sie 
weniger  druckfebler  habe,  er  versteigt  sich  dabei  zu  der  be- 
bauptung  s.  xliii,  A  habe  höchstens  13  druckfebler,  von  denen 
einige  zweifelhaft  seien,  so  dass  sie  im  texte  belassen,  während 
sonst  die  lesart  von  B  in  den  text  aufgenommen  und  die  von  A 
in  die  Varianten  verwiesen  wurde,  nimmt  man  dazu  die  nach- 
trage W.s  s.  lxxvi,  so  erhält  .man  die  Vorstellung,  er  sei  mit 
peinlicher  genauigkeit  verfahren,  in  würklicbkeit  ist  das  leider 
nicht  geschehen,  sehr  oft  setzt  VV.  die  la.  von  B  oder  einer 
spätem  ausgäbe  in  den  text,  ohne  die  geringste  andeutung,  das* 
er   von  A   abgewichen1  i>t.     unzähligemal    setzt   er   s.  110 — 113 

1  so  schreibt  er  zb.  nach  B  s.  7  delectatus  (dilevtatu*  Ak  3S,  lti  jbutb 
[finale  A),  131,  11  per  vel  propter  (bei  per  propter  A ) ;  nach  C  45,  IS  Syrüxpe 
{spränge  AB),  100,  29  mm  {nn  AB);  nach  F  s.  6t>,  25  diejenigen  idenjrnxpnt 
A  —  E),  130,  7  zerrei/'sen  (zerrissen  A  —  K);  nach  J  s.  153,  24  Lipsünsx* 
[Lipsensis  A  —  H),  das  er  auch  s.  0  gegen  alle  drucke,  die  die  rwndt 
haben,  in  den  text  aufgenommen  hat.  ebenfalls  gegen  alle  drucke  icbmi»: 
er  101,  29  von  habet  datiuu  similem  {nun  datiuo  habet  similem  A — Ll 
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nach  C  Stall  der  virgel  den  puocl*  filr  die  zahlreichen  sinnent- 
stellenden, wttrfcUcfa  störenden  druck  fehler  von  A,  die  er  rergetttJ] 
hat  den  13  druckrchlera  zuzuzahlen,  führt  er  nur  zum  teil  die 
beriobÜgOHgeil  von  B  an,  die  er  sämtlich  in  den  teil  halle  setzen 

Kissen1:  s.  Ol,  21  priuatmum  (primitiuum  A);  130,  3  Svtv 
(c*tö  A);  165,  2  demunt  {deterunt  A);  107,24  rursus  (versus  A); 
173,26  imüattoim  (mutatiorw  A).  viel  hAufiffer  hat  W.  weder 
den  drnckfehler  in  A  noch  dir  PaAOMflrang  in  ß  gesehen  und 
daher  weder  den  fehler  berichtigt  noch  die  lesart  von  11  ver- 
zeichnet *. 

Es  ergibt  sieh  hieraus  schon,  wie  Huchlig  die  bearbeilunu. 
W.s  i>l  dieser  eindruck  des  neudrucks  verstärkt  sich  auf  schritt 
und  tritt,  wo  mau  ihn  auch  nachprüft*     nicht  einmal  die  seiten- 

ch lüsse  sind  richtig  angesehen,  so  ist  zb,  im  ersten  bogen  des 
drucks»  der  ungefähr  23  seilen  von  A  widergibt,  nicht  wen» 
als  1 1  mal  der  seile u seid uss  falsch  bezeichnet,  überaus  grofs  ist 
Am  i*h\  der  druckfehler  des  neudrucks.  W.  behalt  priueiuieli 
den  gravis  zur  he/eich  nun^  der  pars  imleclinabilis  bei;  in  wnrk- 
lichkeit  fehlt  er  beinahe  ebenso  oll,  wie  er  gesetzt  ist;  den  wirk- 
lichen accent  der  lateinischen  Worte,  den  acut»  tibersieht  er  überall* 
in  der  widergahe  der  inleruunclioii  der  vorläge  ist  W,  ebenfalls 
wenig  sorgfällig,  auch  in  der  wähl  der  Schriftart  weicht  er  ohne 
ind  von  seiner  vorläge  ab;  so  schreibt  er  zb.  s.  3  A$cher  st. 
äfdjeT,  125,  20  mortttof  als  ob  es  lateinisch  wäre,  H.  morbto 
usw.  biichslabeulreue  darf  man  bei  W.  nicht  erwarlen:  für  /  der 
vorlade  seist  er  bis  in  den  letzten  teil  des  abdrucke«,  wol  bis  er 
vi.ii  »öderer  seile  darauf  aufmerksam  gemacht  wurden,  stets  J, 
für  quanquam,  plerun<ptef  dipodian  stets  quamquam,  plerumque, 
tiipodiaw.     so    limlet    sieh   bei   ihm,    abweichend  von  seiner  vor- 

(ige,    die  er  durch  druck  fehler   überhole  u,    ferner:    4  tue  (cito), 
9,27  Marmehtein  (Marmol&tein) ,   wodurch   die  bemerkun^;  xxn 
mlallig    wird,    65,36   vnsern  (va&ere),   70,14   Se  de  (Sri 
4,  23  Imtmerem  (Inueneram),    122,  13  widerrumb  (widerumb), 
74t  5  untereinander  (vntemander),  135,  2  miliarifais  imilharibus)% 

1  mehrfach  schreibt  er  dabei  die  besscruog,  die  in  B  zuerst  sich  findet, 
oder  später»  d unken  zu. 

1  die  lesart  von  A,  die  VW  unangetastet  gelassen  hol,  sieht  im  folgen- 
den in  klammem      8*20,4    Casus   vterqtte   habet   (habtnl)   quinque. 
annotabimux  \annotauimu.\\,  82,12  qua*   et  apud  Latinos  admittunl 
fuiim  (/ "ttctilit4i)\  66,17   Pronomen  cumpositum  ..  utraque  parte  de 

{dectinunturS;  (>S,  4  NingU  (Mugit)\    69,119  Pertentitco  (Pracsentifco); 
t2b  dissy Habit  {disy Habt*)]  73.33  ^c.  amato  (*j*  ameto)\  75,4  kg ar  ne- 
uerer) \  7Ü,  8  ditsytlaba  [dUyltaba);  yj,  5  Praesenti  $•  imperfecta  {Praesetu 
Itnper  17,  1    perpefi    (propati);    97t  30    vjrcoriare    [e.rcvricare). 

%  5  cwutsHir  face  {fere)  f'vrurntis;     115,  23  dittyllriharc  (idjywffrioilrt). 
hausten   \   draussen  |  extra,    (m  NMtffH   ) 

raussen);    120, 21  jrgend  Mfuam  (MfiM);   123* tl  "  Ucsai  wUhi  I 

139,  12    In    numernlihtt*  {lmtttmerabitibtu\;    141  ,  16    cwt  forme   (A»- 
ne);  Hti,  2  distyttabac  [di*yllaba\     177,22  fewert  ifewr/y 
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142,21  an  (am),  165,24  geliebet  (getobt),  173,21  sentiendium  (sm- 
tiendum)  usw.  von  den  falsch  gesetzten  anfangsbuchstaben  sehe 
ich  ganz  ab,  denn  es  sind  noch  viel  ärgerlichere  versehen  W.s 
anzuführen.  8.  8  setzt  er  statt  der  gewöhnlichen  ligatur  för  ig 
an  ganz  unmöglicher  stelle  ein  <P  und  übersieht  dann  noch,  dass 
der  setzer  des  neudrucks  darauf  apdQtpntov  folgen  lässt  mehr- 
fach fehlen  in  dem  neudruck  einzelne  worte,  gelegentlich  auch 
ganze  Zeilen,  so  fehlt  34,  26  Stupa.  Werk  war  für  Clajus  nicht 
blofs  'opus',  sondern  auch  4werg\  er  fügte  deshalb  'Stupa'  hinzu. 
W.  lässt  es  ohne  weiteres  fort  58,  24  ff  fehlt  in  A,  durch  ein 
doppeltes  tigmficant  veranlasst,  alles  auf  das  erste  significant 
folgende  samt  dem  zweiten  significant.  es  folgt  in  A  noch  ein 
binweis  auf  das  vorhergebnde  vi  praecedentia,  der  in  keiner  alten 
ausgäbe  fehlt:  nur  im  neudr.  findet  er  sich  nicht.  170  fehlt  nach 
zeile  8  das  trochäische  silbenmafs.  177,  8  bat  W.  alwv  aeuum, 
wahrend  A — L  alwv  X  aeuum  haben.  162,  Iff  lauten  im  neu- 
druck völlig  sinnlos:  Inueniuntur  autem  hae  praepositiones  $  aiiae 
cum  datiuo,  Ergo  $  nomtna  his  praepositionibus  addita  ablatiui 
tum  datiui  casus  esse  necesse  est.  die  folgerung  widerspricht  der 
Voraussetzung,  ganz  anders  bei  Clajus:  in  allen  ausgaben  folgt 
auf  cum:  ablatiuo  pronominit  reciproci,  non  cum. 

Bisher  beschäftigte  uns  der  text  des  neudruckes,  nur  neben- 
bei wurde  der  apparat  gestreift  wenden  wir  uns  jetzt  zu  ihm. 
am  wichtigsten  ist  es  zu  sehen,  ob  darin  den  Originalausgaben 
B  und  C  ihr  recht  geworden  ist.  beschranken  wir  uns  der  kürze 
halber  auf  6ine  erscbeinung,  auf  die  grofsen  anfangsbuchstaben. 
sie  stehn  oft  schon  in  B,  während  W.  sie  erst  in  C  oder  E 
auftreten  lässt1.  an  andern  stellen  übersieht  W.,  dass  sie  in  B 
und  auch  in  D  stehn,  und  führt  sie  nur  aus  CE  usw.  an  2.  sehr 
oft  ist  das  vorkommen  derselben  in  D  ganz  übersehen  3.  mehr- 
mals lässt  W.  die  grofsen  anfangsbuchstaben  erst  in  F  oder  in 
G  oder  gar  in  L  aultauchen,  während  sie  sich  schon  in  BCDE 
gezeigt  hatten4. 

Auch  die  übrigen  angaben  des  W. sehen  apparats  sind  meist 
unzuverlässig ,   ungenau   und  unvollständig,    es  möge   genügen, 

1  119, 17.  136, 7.  139, 19.  140, 9.  141,  2.  142, 16.  142, 17.  142,  20.  142, 
24.  142,  26.  142,  26.  142,  27.  147,  4.  149.  2.  152,  20.  162,  9.  162, 11.  162, 
22.  162,27.  170,8.  178,13.  178,19. 

1  135,  16.  135,  17.  138, 12.  138, 14.  143,  16.  143,  18.  147,  5.  148,  15. 
149,16.  151,  6.  151,  8.  151,  11.  151,26.  151,  27.  (152,  1.)  152,  7.  152,23. 
153,  16.  153,  18.  153,  19.  153,  19.  154,  11.  157,  2.  159,  6.  160,  24.  161, 19. 
162,21.  162,27.  163,7.  163,8.  163,23.  165,17.  165,18.  171,7.  177,20. 
178,  3. 

3  19,  31.  20, 1.  21,  9.  21,12.  21, 13.  26,  4.  28,23.  28,  23.  46,30.  47, 
20.  47,  41.  52,  20.  52,  21.  52,  22.  53,6.  53,  7.  53,30.  54,  4.  58,25.  58,25. 
59,5.  59,27.  147,21.  148,1.  148,15.  150,14.  152,9.  152,10.  153,25.  158, 
3.  158,  5.  162,21.  163,  3.  163,5.  163,15.  163,15.  169,15.  170,  8.  170,  9. 
170,15.  170,15.  173,3.  178,7. 

4  59,14—15.  122,25.  125,27.  131,30.  155,12.  178,3. 
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das  für  die  zusälze,  die  der  text  tatsächlich  nur  in  B  erhallen 
hat,  nachzuweisen. 

35,  22  soll  uach  W.  in  F — L  sich  der  zusalz  finden:  in 
tl  desinunt,  wobei  vorbergehndes  ut  in  Sf  veräudcii  ward,  es  über- 
rascht, dass  noch  in  F  ein  zusatz  gemacht  worden  sein  soll,  und 
mancher  wird  das  von  VV.  hinzugefügte  'unsinnl1  für  berechtigt 
gehalten  haben,  die  Lesart  von  F  findet  sich  aber  schon  in  CDE, 
ja  der  zusatz  steht  schon  in  B,  wo  allerdings  das  richtige  ut 
vorhergeht;  er  rührt  also  von  CJajus  selbst  her.  alles  ist  in  Ord- 
nung, wenn  man  an  der  richtigen  stelle  interpungiert.  es  tsi 
zu  lesen:  Masculina  sunt  phira  quam  vi  enumerari  debtant  hoc 
loco,  in  el  desinunt.  —  zu  40,  4  findet  sich  nach  W.  in  C — L 
der  zusalz  ut  in  Lau  na  \  er  steht  aber  schon  in  ß.  —  der  zusatz 
zu  58,22  vel  er  (vorhergehndes  r  ist  jedesfalls  ein  druckfehler 
für  «?),  der  erst  C— L  eigen  sein  soll,  steht  auch  schon  in  B.  — 
schlimmer  liegt  die  sache  61,  2.  dort  ist  deutschem  wer,  was, 
griechischem  %ig  %l  hebräisches  **d  und  n?3  gegenübergestellt. 
es  heirst  in  A:  apud  Ebraeos  interrogathium  de  persona  Jf  quod 
tnterrogat  de  rt.  es  fehlt  offenbar  etwas,  wa  Lirschein  lieb  die  eben 
von  mir  angeführten  hebräischen  I eitern,  nach  W.  hat  B:  Ebraeos 
mi  me  interrogatiuum  usw.,  was  noch  unbefriedigender  ist.  erst 
C — L  sollen  Ebraeos  mi  interrogatiuum  de  persona  et  meh  quod 
haben,     in  würkliclikeil  sieht  das  schon  in  ß, 

Die  letzte  stelle  erinnert  an  die  willkür,  mit  der  W.  die 
hebräischen  eilate  des  Clajus  behandelt,  er  flufsert  sich  darüber 
B.  2:  'die  wenigen  hebräischen  ledern,  die  bei  CL  sich  finden , 
habe  ich  transscribiert,  resp.  aus  der  transscription  der  tollenden 
ausg.  übertragen'.  Clajus  halte  schon  in  Ä  12,3.4.  14,27  sich 
transscriptionen  gesiattel  und  Iransschbierle  dann  auch  in  B  die 
hebräischen  leliern  14,8.  22,6*  132,1.  133,4.  177,9,  177,  in, 
das  hebräische  der  vorrede  liefs  er  unverändert,  auch  die  späte- 
ren ausgaben,  die  die  vorrede  haben,  verfuhren  so.  W,  trans- 
scribiert  alles,  ohne  anzugeben,  wo  er  es  tut.  nur  133,  4  be- 
merkt er:  *Afer]  so  CE — L;  A  hebräisch/  was  haben  denn  B  und 
D?  wir  haben  hier  wider  ein  beispiel  echt  W.scher  Uneinigkeit, 
in  BCE  steht  Afwr,  in  D— L  Afer.  s.  132,  1.  177,  9.  177,  Mi 
nimmt  er  nicht,  wie  er  verpflichtet  war,  die  transscriptionen  des 
Clajus    Bealochim,    Schaah,    riach,    sondern    schreibt  selbständig 

b'tohim,  sack,  rieh,  das  lässt  sich  ebenso  wunderlich  an,  als  wenn 
er  S,  7  cemendam  esse  existimo  oder  B,  173,  20  Tetrast rophon  est 
schreibt,  während  die  alten  drucke  nur  cemendam  existimo,  Tetra- 
strophon  haben,  was  völlig  ausreicht. 

Der  mir  zu  geböte  stehnde  räum  verbietet  weitere  nach* 
Weisungen,  sie  dürften  auch  kaum  oOtig  sein,  ich  führe  daher 
nur  noch  zur  erg&nzuug  der  angaben  W.s  über  das  vorkommen 
der  ausgaben   der  Cfajusschen    grammatik   au,   dass   die   druck»* 
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ADGHL  auch  in  der  forstlich  Stolbergschen  bibliothek  zu  Wer- 
uigerode  sind  und  zwar  A  in  zwei  exemplaren,  A  auch  in  der 
Milichiana  zu  Görlitz,  E  auch  in  der  Rudolfina  zu  Liegnitz,  FK 
iuch  in  der  kgl.  bibliothek  zu  Kopenhagen,  L  auch  in.  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Greifswald,  erwähnen  will  ich  endlich,  um 
andern  nacbforschungen  zu  ersparen,  dass  die  grammatik  in  keiner 
alten  ausgäbe  forhanden  ist  in  den  Stadtbibliotheken  zu  Bremen, 
Köln,  Lübeck,  Stralsund,  in  den  schulbibliotheken  zu  Brieg  und 
Stettin,  in  der  stand,  landesbibliothek  zu  Rassel. 

Greifewald,  3  februar  1895.  Al.  Rbiffkhscheid. 


Zacharias  Werner,  myatik  und  romaatik  io  den  «Söhnen  des  thals'  von 
dr  Filix  Poppdiboml  [Berliner  beitrage  zur  germaniscben  und  ro- 
manischen phüologie.  germanische  abteilang  nr  2.]  Berlin,  CVogL 
1893.  8».  79  «s.  -  t,80m. 

Ein  teil  der  vorliegenden  abhandlung,  die  ersten  drei  bogen, 
ist  bereits  im  sommer  des  Vorjahres  als  Berliner  Inauguraldisser- 
tation veröffentlicht  worden;  weitere  beitrage  zur  erkenntnis 
Zacharias  Werners  hat  Poppenberg  in  VLG.  5,  312  und  in  Neu- 
mann-Hofera  Magazin  für  litteratur  1893  nr  28  s.  444—448  ge- 
liefert, dort  nachricbten  über  zwei  verschollene  gediente,  hier  einen 
essai  aber  die  erotische  mystik  Werners,  schon  eine  rasche 
durchsieht  der  letztgenannten  Studie  konnte  dartun,  dass  P.  nicht 
nach  bekannter,  jetzt  allmählich  sich  stark  abnutzender  Schablone 
bei  seiner  damals  angekündigten  erörterung  der  mystik  und  ro- 
mantik  in  den  'Söhnen  des  thals'  auf  entstehungsgeschichte  und 
quellennacbweis,  darlegung  der  inneren  und  der  äufseren  form 
sich  beschränken  werde,  er  ist  von  den  psychologischen,  mit 
Vorliebe  ins  pathologische  sich  vertiefenden  bemühungen  der 
neueren  und  neusten  schriftsteiler  und  beiletristen  nicht  un- 
berührt geblieben;  mit  erfolg  bat  er,  wie  jene,  KrafTt-Elbings 
ftPsychopathia  sexualis'  gelesen  und  aus  ihr  gelernt,  seelische  ab- 
sonderlichkeiten  nicht  mehr  oder  minder  ironischen  blickes  zu 
betrachten,  sondern  sie  unter  höhere  gesichtspunete  mit  ver- 
warten Seelenerscheinungen  zusammenzufassen.  P.  will  sichtlich 
diese  erkenntnis  der  Jitteraturgeschicbte  dienstbar  machen  und 
versenkt  sich  in  seinen  Wernerstudien  mit  eindringender,  fast 
möchte  ich  sagen  :  einseitiger  Vorliebe  in  das  von  andern  nur 
beiläufig  gestreifte  prohlem,  das  uns  in  Werners  aus  religiöser 
mystik  und  sinnlicher  perversiUit  gemischtem  naturell  sich  stellt, 
dem  jüngeren  Frankreich,  aus  dem  P.  sich  die  besten  anregungen 
holt,  arbeitet  er  sichtlich  zu  danke;  denn  die  erwähnte  Zeitschrift* 
Studie  über  Werners  erotische  mystik  erschien  alsbald  in  fran- 
zösischer Übersetzung  in  einem  organe  der  Pariser  modernsten, 
kein  wunder;  hatte  doch  P.  zur  genüge  dargelegt,  dass  Werners 
erotische  mystik  sich  aufs  innigste  mit  den  tendenzen  der  fran- 
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zösis  nbolrsten  berühre,    die  litleraturgeschichte  Fühlt  sich 

uatiirMch  nicht  gleicher  weise    im  innersten    getroffen,    aber  sie 

n  mit  dank  anerkennen,  dass  P.  neue  gesichtspuncte  zu  er- 
öffnen   sucht,     dennoch    formuliert    er  seine  absiebten    zu    ein* 

ig,  wenn  es  in  der  einleitung  heifsl:  lvon  dem  gesichtspuncte, 
dir  dramatische  bearbeitung  gewisser  Stoffe  nicht  Wein 
eudzweek,  dass  sie  ihm  stets  nur  mittel  zu  einer  Verkündigung 
m mer  mystischen  Systeme  war»  dass  man  in  Werners  dramen 
Manifestationen  romantischer  ideen,  widergespiegelt  in  einer  selt- 
samen Persönlichkeit,  und  so  zugleich  eio  stück  feistes-  aber 
auch  krankheitsgeschichte  der  romaulik  zu  sehen  hat ,  ist  der 
merkwürdige  dramatiker  bisher  nicht  betracbteL  worden*  die 
Rubere  physiognomie  seiner  werke  hat  man  geschildert,  von  ihrem 
Inhalte  aber  sich  kopfschüttelnd  abgewann,  das  ist  zu  viel  ge- 
I  soll  der  letzte  satz  bedeuten,  Werners  ideen  seien  bisher 
Dicht  historisch,  insbesondere  in  ihren  heziehuogen  zur  romantik, 
gewürdigt  worden,  so  wäre  eine  eiuscbniukung  am  platze,  ich 
Male  wol  darsteüungen  zu  nennen,  die  jenen  fordernngen  auch 
gerecht  zu  werden  trachten. 

In  raschem  überblick  erörtert  P.  Milchet  die  Verhältnis  . 
aus  deoen  das  kalholisicrende  kunstevangelium  der  romantik  er- 
wuchs, die  aufkliniDgsapoetel  des  scheidenden  Jahrhunderts  werden 
charakterisiert;  neben  Nicolai  kommen  Spaldiug,  Teller,  Bahrdt  zu 
worte;  Hamann,  Herder,  Lavaier,  die  Göttinger,  Jung-Slitling 
trelen  als  Vorläufer  und  vorbereiter  romantischer  lebensanschauun.; 
im  aufklärern  gegenüber,  die  romautiscb-religiüsen  kuiistideen 
seibat  kommen  in  einer  bluten  lese  zum  au  sd  ruck,  die  P.  in  den  ver- 
schiedenen gruppen  der  im  'Athenäum'  veröffentlichten  Fragmente 
vornimmt,     zuletzt  geht  er  auf  Schleiermachers  'Heden  über  die 

_iori'  ein.  der  abschnitt  schliefst  mit  einem  bemerkenswerten 
hinweis  .in t  frau  von  Stael;  in  ihrem  buche  'De  rAlleinagoe' 
rindet  P.  die  'fonolions  religieuses*  der  romantik  verständnisvoll 
reflectierL 

Der  Untergrund  ist  gezeichnet,  von  dem  Werners  gestall 
abheben  soll.  P.  will  zunächst  aus  seinem  jugendleben  du* 
heraussuchen,  in  denen  die  später  klar  ausgeprägte  ver- 
bMoog  vun  religioaität  und  Sinnlichkeit  sich  vordeutet.  er  er- 
kennt, dass  nur  letztere  im  jugendleben  stärker  hervortritt, 
forderlicher  ist  die  Charakteristik  der  muriner,  die  auf  den  jungen 
Werner  einfluss  gewannen  :  der  romauliker  Mnioch,  initarheiter 
des  Schlegel-Tieckschen  Musenalmanachs  und  glied  des  jüngeren 
Berliner  romanlikerkn -ises,  lenkte  den  empfänglichen  Jüngling 
zum  m.iurertum.  romantische  ideen  und  romantische  formelu 
werden  ihm  geläutig.  neben  ihm  kommt  Rousseau  zu  starkei 
wurkung,  wie  P.  schon  durch  den  hinweis  auf  die  'Confessions1 
Genfers  erhärtet,  endlich  erscheint  der  seltsame  Christian 
das   System,    das   sich    Werner    im    banne  dieser  geiater 
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ausbildete,  wird  in  eiofacheo  lioien  umrissen;  P.  zeigt,  wie 
W'Tuer  zu  dem  res  ul  täte  kam,  dass  *kunst ,  liebe,  tod  jedes  in 
seiner  art  mittler,  beinahe  synouyma  muh,  die  uns  ins  Universum, 
aus  dem  wir  genommen,  für  das  wir  da  sind,  wider  mit  mütter- 
lichen bänden  versenken"  (s.  21).  auf  Werners  mit  diesen  Worten 
umschriebener  lebensanschauung,  auf  seinem  'idealisierten  kathuli 
cismus*  baut  P.  die  idee  der  'Sühne  des  ihals'  auf,  er  erhart i t, 
dass  Werner  als  erster  unter  den  romantikeru  die  bühne  zur 
kanzel,  das  drama  zum  lehrgedicht  macht,  den  stell  entnimmt 
der  von  Mniocb  dem  maurerium  nahe  gebrachte  dichter  der  ge- 
schichte  des  tempelordens,  in  dem  eine  falsche,  längst  abgetane 
hypothese  den  urquell  der  freimaurerei  zu  entdecken  dachte.  P. 
streift  diese  hypothese  nur  flüchtig;  gern  erführe  man  mehr  I 
sie  und  über  ihre  Vertreter,  überhaupt  hatte  an  dieser  stelle 
über  die  beziebungen  von  maurerium  uud  deutscher  litteratur 
mehr  gesagt  werden  können,  ein  Hinweis  auf  Erich  Schmidts 
Lessing  u  583  (s.  23  n.  3)  reicht  doch  nicht  aus.  was  die  frei- 
maurerei für  die  deutsche  litteratur  der  zweiten  hälfle  des  18 
und  für  das  beginnende  19  jh.  bedeute,  wäre  wol  einer  Unter- 
suchung wert;  und  ich  denke,  dass  eine  solche  Untersuchung 
ersprießliche  ergebnisse  haben  könnte,  schon  Goedeke  bera. 
(u  11  OS),  die  freimaurerliederbücher  verdienten  eine  eingehnde 
Untersuchung,  leider  ist  bisher  nichts  geschehen.  P.  lässt  sich 
auch  Minors  interessanten  hiuweis  (Die  scbicksalstragödie  in  ihren 
hauptverlreteru  s.  13.)  auf  Friedrich  Schlegels  freimaurergespräch 
von  1804  entgeht»,  das  als  Supplement  zu  Leasings  Ernst  und 
Falk  in  seinen  tendenzen  genau  mit  Werners  absiebten  sich  deckte; 
dagegen  verwertet  er  wol  den  von  Minor  herangezogenen  Malt* 
plan  Schillers,  die  frage  nach  den  historischen  quellen  der  "Sohne 
des  ihals"  wird  etwas  zu  rasch  abgetan,  mag  Werner  auch  nur 
die  realien  aus  den  von  ihm  selbst  genannten,  von  P.  citierten 
buchern  von  Munter,  Moldenhauer,  Dupuy  geschöpft  haben,  sicher- 
lich lässt  P.  da  einer  späteren  Untersuchung  noch  räum,  viel- 
leicht liefse  sich  auf  dieser  quellenuntersuchung  auch  die  aualyse 
des  Stückes  aufbauen,  die  bei  P.  auf  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe beschränkt  ist  und  Minors  Charakteristik  nicht  entbehrlich 
macht,  ich  bebe  hervor,  dass  einmal  Schillers  'Kampf  mit  dem 
drachen'  als  stoffliche  und  ideelle  quelle  herangezogen  wird,  wich- 
tiger sind  P.s  Mitteilungen  über  die  bearbeitung  von  lv 
gnostische  Weisheit  macht  >u  li  in  dieser  geltend,  eine  ideenreihe, 
auf  die  P.  bei  der  besprechung  des  zweiten  teils  der  'Söhne  des 
ihals*  näher  eingeht,  jetzt  wird  Werners  ablehn ung  des  'freude- 
leeren pflichtbegriffs*  mit  verwanten,  in  ähnlichen  Wendungen  sich 
ergehndeu  aussprachen  Adam  Müllers  zusammengehalten,  freilich 
wäre  da  vor  allem  Schillers  abhandlung  "Ober  anmut  und  würde' 
und  die  an  sie  anknüpfende  litteratur  der  rumantik  zu  nennen 
gewesen,    inabesondere    die  ju  gen  tisch  riften    Friedrich   Schlegels. 
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dunkle  Vorstellungen  der  Wernerschen  dichlung  werden  erklärt : 
ler  becher  der  stärke,  sehüuheit  und  Weisheit  erseheint  als 
typisches  requistl  der  gelieioieu  gesellschaft ;  auf  gleicher  Vorstellung 
ruhen  die  <ljvi  könige  in  Goethes  'Märchen',  wie  P.  andeutet, 
«he  charakteristische  nole  der  *Kreuzesbrüder'  erblickt  aber  P.  iu 
der  engen  Verbindung  von  leben  und  tod,  in  der  todessiiiulichkeit 
des  dichte rs. 

Diese  erotische  rayslik ,  dieses  wollüstige  schwelgen  in  hlul 
und  wuudeu,  die  sinnliche  Verklarung  und  ausdeutung  des  todes 
und  der  krankbeit  erweisen  sich  in  dem  weitaus  wertvollsten 
capitel  des  büchleins  als  wesentlich  romantische  ei  gen  heilen.  P. 
zieht  als  Vorbilder  solchen  empfindeos  Spee,  Aogelus  Silesius  und 
Bälde  heran,  auf  ihnen  bauen  Novalis,  Tieck,  FSchlegel  au!; 
Kleists  4Penthesilea'  reiht  sich  ant  und  Brentanos  'Godwi'  steuert 

I ähnliche  Züge  bei.  auch  Adam  Müller  und  WSchlegel  erscheinen 
in  gleichem  zusammenhange,  selbst  Goethes  pater  ecstalieus  im 
2  teile  des  'Faust'  darf  von  P.  mit  recht  einbezogen  werden* 
diese  auch  früher  beobachtete»,  aber  bisher  noch  nicht  im 
zusammenhange  überblickten  latsachen  rücken  Werner  und  die 
romantik  einander  nahe  und  bringen  beide  in  ueues  licht,  sicher- 
lich spürt  auch  P.  die  rechte  quelle  auf,  weun  er  auf  die  religiöse 
mystik  der  katholischen  lyrik  des  17  jhs.  hindeutet,  daneben  aber 
—  und  besonders  mit  rücksicht  auf  Novalis  —  der  au  niedrigsten 
cynismus  streifenden  erotischen  abendmahlssymbolik  der  Herren- 
huter  gedenkt,  schade  nur,  das»  er  die  brücke  übersehen  oder 
mindestens  nicht  erwähnt  hat»  die  von  der  romanlik  zu  Spee 
und  zu  seinen  genossen  führt,  wir  erfahren  nicht,  dass  FSchlegel 
in  seinem  Poetischen  lasche ubuche  für  1806  eine  Auswahl  geist- 
licher Volkslieder  nach  Friedrich  Spee  und  einigen  andern*  ge- 
geben hat;  auch  Brentanos  Vorliebe  für  Spee  bleibt  unerwähnt, 
obgleich  wir  ihm  eine  ausgäbe  der  Trulznachtigall*  (Berlin  1817) 
und  die  einzige  erneu  erwog  des  'Güldenen  lugendbuches*  (Cohlenz 
1829,  2  autl.  1850)  danken,  dennoch  bedeutet  das  cap.  einen 
ergebnisreichen    anhieb,    den    man    dankbar    hinnehmen    muss. 

Putlich  lässt  sich  P.  nicht  entgeh n,  die  kleine  vorstudie  durch 
ngreiche  Sammlungen  zu  erweitern  und  durch  eindringende 
rische  belrachtuugen  zu  vertiefen. 
Das  schlusscapitel  erläutert  die  form  des  dramas.  auch  P. 
gedenkt  der  musikalischen ,  in  verschwimmenden  umrissen  sich 
ergehnden  poesie  Tiecks,  um  die  lose  dramatische  lührung  der 
4Söbne  des  thals'  begreiflich  zu  machen,  da  hätte  freilich  Minors 
hinweis  auf  Tiecks  'Octaviau*  eindringlichere  beachlung  und  Ver- 
wertung verdient,  dass  trotz  diesen  romantischen  Vorbildern  auch 
Schüler  seineu  einfluas  gellend  machte,  scheint  mir  P.  richtig 
herausgefühlt  zu  haben  (s,  60);  schon  FSchlegel  bringt  Werner 
Schiller  an  einer  von  P.  bei  anderer  gelegenheit  citierten 
lle  in  Zusammenhang  (s.  71;  vgl  meine  auswahl  Schlegelscber 
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Schriften  DNL  143,  373  anm.).  über  die  aufnähme  des  Stückes 
hat  P.  bemerkenswerte  notizen  gesammelt;  einer  nachahmung, 
der  von  andern  fälschlich  Werner  zugewiesenen  'Kreuzfahrer*  von 
1806  wird  gedacht,  die  theatergeschicble  des  Stückes  fehlt  nicht. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  wort  über  den  Stil  des 
büchleins  sagen.  P.  ist  sichtlich  bestrebt,  lebendig  zu  schreiben 
und  steifen  akademischen  ton  zu  meiden,  neuere  aufsätze  von 
ihm  bezeugen  mir,  dass  er  erfolgreich  in  diesem  streben  ist,  wenn 
er  auch  der  gefahr,  manieriert  zu  werden,  noch  nicht  ganz  überhoben 
ist.  die  dissertation  dagegen  wagt  sich  an  allzu  lange  perioden, 
die  zuweilen  ins  ungefüge  ausarten,  ich  freue  mich,  auch  da 
einen  fortschritt  feststellen  zu  können. 

Wien,  29  april  1894.      Oskar  F.  Walzel. 

Litte  rat  urnotizen. 

Rigveda  und  Edda,  eine  vergleichende  Untersuchung  der  alten 
arischen  und  der  germanischen  oder  nordischen  mythen  von 
Fred.  Sakdbr.  Stockholm,  PANorstedt,  1893.  76  ss.  gr.  8°. 
2  kr.  —  *die'  Rigveda  benutzt  der  verf.  in  'Ludvigs'  deutscher 
Übersetzung,  und  zwar  so,  dass  er  auf  die  Schilderung  der  nor- 
wegisch-islandischen götterfiguren,  wie  die  Snorra-Edda  sie  bietet, 
entsprechende  auszöge  und  Stichwörter  aus  Ludwigs  Übersetzung 
folgen  lässt.  Snorra-Edda  bildet  die  eine,  Rigveda  die  andere 
Prämisse:  am  schluss  der  capitel  findet  sich  jedesmal  die  conclusio: 
also  entspricht  zb.  Purusha  dem  örgelmi  oder  Ymi;  die  Maruts 
den  Einherjar;  4die  beiden  Haddinger  Vidar  und  Vau'  den  'Acvinern\ 
aus  keinem  andern  grund  als  weil  S.  behauptet,  sie  seien  die 
unvergänglichen  zeugungskräfte  der  natur.  es  herscht  eine  ent- 
schiedene Übereinstimmung  zwischen  Dadhikräs  und  Sleipni,  und 
zwar  glaubt  S.  'jetzt  mit  gewisheit,  dass  die  8  füfse  des  rosses 
Sleipni  darin  ihren  grund  haben,  dass  Dadhikräs,  welcher  die 
erzeugung  der  natur  bezeichnet,  von  allen  den  8  Adityas  geritten 
ward' . . .  das  buch  ist  in  jeder  hinsieht  wertlos,  der  orientalisten- 
congress  in  Stockholm  anno  18S9  hatte  deu  verf.  auf  die  idee 
gebracht,  sich  auch  einmal  die  Rigvedahymuen  anzusehen;  er  hat 
sich  excerpte  angelegt,  die  sein  ganzes  wissen  enthalten;  war 
überrascht,  so  viele  ähnlichkeiteil  zwischen  Rigveda  und  Edden 
zu  linden,  und  hielt  sich  für  berufen,  die  vieleu  einzelneren, 
die  er  zur  vergleichung  ans  licht  gezogen  hatte,  gelehrten  forschem 
zur  angehoden  prüfung  vorzulegen.  S.  hat,  wie  aus  diesem 
ansinnen  hervorgeht,  keine  ahnung  vom  heutigen  stände  der  ver- 
gleichenden mythologie. 

Jena.  Fr.  Kauffmann. 

Die  götter  der  Germanen  oder  Vom  Eddarausch  der  Skandinavier 
und  ihrem  kalzen Jammer  (eine  stimme  vom  Teutoburger  walde)  von 
GABSchiere.nberg.  Detmold, Schenk,  1894.  Liiund224ss.  8°.  4  m. 
—  der  name  des  [inzwischen  verstorbenen]  verf.  und  der  titel  seines 
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ktgteo  protestes  gegen  die  Verblendung  der  Zeitgenossen  genügen 
reichlich  zur  beurteil ung  des  buches.  Sanum  d,  der  sammle r  und 
verl.  der  Eddalieder,  hat,  als  er  im  Sachsentand  studierte,  die  an  die 
Eitersteine  sich  knüpfenden  einbeimischen  sagen  nach  Island  ge- 
bracht, die  Voluspa  enthält  denn  auch  nichts  anderes  als  Stoffe  aus 
den  kriegen,  welche  die  Römer  und  später  die  Frauken  im  Sachsen- 
lande geführt  haben,  die  heimat  ikv  nordischen  göttersage  ist 
folglich  das  Schlachtfeld,  wo  Arminius  und  NYittekind  gekämpft 
haben.  4Suorri-Edda'  und  4Saxa-Edda'  sind  nur  werke  frommen 
betrug*,  das  vermeintliche  taufhecken  dir  grolle  des  Extersteins 
ist  nichts  anderes  als  der  Urdarbrunnen.  Loki  tat  Segestes,  der 
liirsch  Eikthyrni  ist  als  der  germanische,  die  ziege  Ueidrun  als 
der  Mithras-cultus  zu  verstehn:  die  grotte  des  Extersteines  stellt 
ja  ein  mithrtfum  dar,  zu  dem  Varus  ein  von  den  Germanen  hoch- 
geachtetes heiligtum  umgebaut  hatte,  man  weifs,  dass  auch  Goethe 
(39,  304 IT)  aus  anlass  der  Extersleiue  au  den  Milhrascultus  ei  inner! 
worden  ist,  aber  ich  würde  gefürchtet  haben,  indem  ich  Seit  darauf 
aufmerksam  machte,  noch  grosseres  unheil  anzurichten,  als  er  im 
kämpf  gegen  Bang  und  Bugge,  gegen  Kossinna  und  Mommsen 
und  andere,  die  von  einem  hoch  betagten  greis,  der  sich  mit  uach- 
druck  selbst  als  'ctilettant  in  des  wertes  verwegenster  bedeutung' 
bezeichnete,  wütende  luftstreir.be  über  sich  ergebu  lassen  mosten. 
bei  all  dem  versenkte  sich  Seh,  grübelnd  in  den  glauben  an  sein 
martyrium,   und   in  der  tat,    sein  beispiel  ist  traurig  genug   und 

IeiBt  ei  mir  in  gliche  Warnung,    alle  die  er  verwirrt  hat  —  und  es 
1  philologen  darunter —  mögen  sich  ernstlich  zu  herzen  nehmen, 
was  Goethe  über  dilettanlisnius  geschrieben  hat. 
Jena.  Fr,  Kauffmann. 

Geimatjtselie  werhungssagen  i.  Hugdietricli.  Jarl  Appollonius.  von 
K.  Wolpskehl.  Giefser  diss.  Darmstadt,  ABergsträsser,  1893. 
33  ss.  gr.  Su.  Im.  —  die  beiden  kleinen  abhandlungen  gelten  als 
vorläufige  proben  eines  grosseren  werkes,  deren  voller  sinn  erst  im 
rahmen  des  ganzen  zu  tage  treten  werde,  in  der  tat  haben  beide 
emen  aphoristischen  Charakter,  der  ein  eudgiltiges  urteil  ersehnen. 
in  der  ersten  geht  W.  von  der  unsicher  hingeworfenen  vermu- 
»g  Müllenholfs  aus,  in  der  Hugdietrichsage  stecke  eio  Fest  des 
eilen  mythus  von  dem  im  weiberkleid  die  Hinda  betrügendeu 
Min,  und  von  eben  desselben  andrer  geistvoller,  aber  kühner 
hypotbese  eines  Zusammenhangs  der  durch  priester  in  weiber* 
haartracht  verehrten  Alcis  mit  dem  namen  der  vandihschen 
(H)Asdioge  und  der  sage  der  Härtungen»  von  vornherein  sei  an- 
zunehmen, dass  der  *hazds  in  dem  um  die  Alcis  gebildeten  Sagen- 
kreis eine  rolle  gespielt  habe,  da  nun  in  einer  andern  sage 
Vasolt,  ein  oltVnbarer  sturmdümon,  —  dessen  Charakteristik  ist 
die  beele  partie  des  aufsatzes  —  langes  weiherhaar  trage,  su 
dürfe  man  bei  Odin  als  dem  vorbilde  Hugdietricbs  ebenfalls  eine 
iracht  voraussetzen,  obgleich  sie  von  diesem  nirgendwo 

6* 


WOLFSKEBL    GBfUfA.V    WEIUll'ftGSSA«. 


überliefert  sei.  t  sei  dauu   die  weibertracht    des  jung- 

trauenwerbers  weiter   euhMckeli   worden,     ich    meinerseits    0 
den   mangel  jeglichen    leagniasee   Tür  »Thaar   des  gi 

um)  der  Härtungen  m  bedenklich,  da«  nur  W«a  vermulnng  ganz 
lunlällig    und    auch    die  MülleuhofTs  schon    deswegen    höchst 
wagt  erscheint.  —  in  der  2  ahhaudluug  sucht  \V.  aus  dem  nieder- 
ländischen lied  vom  'Werellscheo  wijf  und  der  iu  der  Tbidl 
saga  erzählten  geschichte  von  der  Werbung  des  Apollonius  eine  il 
sagenform  zu  gewinnen,  deren  mythologische  deutuug  br  übrigens 

bar  nicht  für  sicher  lull,    man  muss  das  weitere  abwarten. 

Freiburg  i.  Br.  El.  H.  Metes, 

Die  mittelalterlichen  hören  und  dir  modernen  stunden,  ein  beilrag 
zur  culturgescbichte  von  Gustav  Bilfingrr*  Stuttgart,  SWKohl- 
hammer,  1892.  x  und  279  ss.  8°,  5  m.—  ein  specielter  und 
gründlicher  kenner  bietet   uns   in    dieser  abhandln-  iduss 

über  dinge,  die,  soweit  sie  in  uuser  fach  einschlagen,  von  unserei 
eigenen  Forschung  kaum  gestreift  worden  sind*    es  sind  die  grund 
linien   einer  geschichte   unserer   stuodeorechuung  vom 
iaa  altertums  bis  auf  heute,  die  vorgelegt  werden;  ausgehend   von 
einer  früheren  arbeit  (Die  antiken  siundenangabeu,  Stuttgart  1888) 
bespricht  der  verf.  zuerst  die  altrömischen  hören,  ihre  Übertragung 
auf  allchrisiliche  gebelszeilen  (die  durch  glockenstgnale  angezeigt 
wurden)  und  deren  ausbildung  auf  sieben,   um  sich  nachher  dei 
populären  tageseinleilung  im  ausgange  des  mittelallers  und  ihrer 
mannigfachen  Verschiebung,  endlich  der  einlührung  der  modernen 
stunden  zuzuwenden,  in  engem  zusammenhange  mit  der  geschichte 
der  uhrr  namentlich  der  Schlaguhr,  deren  eründung  in  das  14  jb. 
gesetzt  wird.    B.  gebietet  über  eine  fülle  materials,  das  besonnen 
und  in  philologischer  Schulung  gegeben  und  verwertet  wird ;  nui 
besonderer   liehe   scheinen    uns    die  capitel  von    der   halben  uhr 
(Zählung  der  stunden  von  mitternacht  und  mittag  au),  der  Nurn- 
berger  und  der  Basier  uhr  geschrieben,    die  eigen!  ümlichkeit  der 
Basler  uhr  bis    179$  war,   dass  sie,    nach    unrichtigem    spr 
gebrauche,    'eine  stunde  voigieng',   worüber  sich  mehrere  letale 
sagen  gebildet  halten;    die  unzweifelhaft    richtige  erkl&rung,    die 
B.  jetzt  gibt,  ist   die,  dass  bei   einlührung  der  Schlaguhr  in  B 
(14  jh.)   der  moment   des   mittags   und   der   mitternacht   mit 
uhr  (erste  stunde,  hora  prima)  bezeichnet  wurde,  indem  man  von 
der  ansieht  ausgieug,  Aj>>  mit  diesem  äugen  blicke  die  erste  Sttindt 
der  ganzen  reihe  ihren  anfang  nahm. 

Wir  können  uns  dem  buche  gegenüber  nur  lernend  ver- 
halten, aa  ist  frisch  uud  klar  geschrieben,  und  in  der  darstellung 
auch    für  weitere  gebildete  kreise  berechnet.     einig«  a    an 

verschiedenen  orten  stören  freilich,  doch  nur  leicht 

Göltingen,  januar  1895.  M.  I 

Unser  kalender  in  seiner  eutwicblung  von  den  ältesten  anfangen 
heute,    ein  capitel  der  deutschen  hausalterlümer,  als  eniwurf  i 
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gestellt  von  Wilhelm  Uhl.  Paderborn,  FSchönlngh,  1S93.  4bl., 
165  ss.  8Ü*  1,40  ra.  —  Uhl  will  rieht  eine  geschiehu?  des 
kalenders  gebeu,  sondern  für  eiu  grosseres  publicum  die  rjfgffr 
uisse  der  kalenderforschung  lesbar  zusammenstellen,  mau  darr 
anerkennen,  dass  diese  absiebt  in  dem  neu  aussehenden  büchel- 
eben  im  ganzen  erreicht  ist,    insofern  darin   auf  grund  der  ein- 

I  in  viele  hämisch ri Mich e  und  gedruckte  ka lender  eine  Rille 
allgemein  interessierender  einzelbeiten  zusammengebracht  ist.  nur 
machen  sie,  da  sie  nichL  recht  verarbeitet  worden  sind,  einen 
etwas  anekdotenhaften    eindruck    und   vereinigen  sich    nicht    zu 

tu  klaren  bilde  von  der  entwicklung  unseres  kalenders.  — 
hei  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  3  capp.  :  1)  bis  zum  auftreten 
der  ersten  drucke,  2)  bis  zu  Gregors  reform,  3)  bis  zum  lOOjäh- 
rigen  kaiender,  verfahrt  U.  rein  äufserlich  chronologisch,  ohne 
würkliche  entwicklungsabschnitte  zu  treffen,  denn  weder  bat  die 
veränderte  technische  herstellung  des  kalenders  einen  einlluss 
auf  sein  wesen  gehabt,  noch  hat  die  Gregorianische  reform,  so 
einschneidend  für  seinen  astronomischen  teil  sie  geworden  ist, 
direct  umgestaltend  auf  die  einrichtung  gewürkt.  eine  stoffliche 
einteilung  würde  den  Vorzug  verdient  haben,  hei  der  die  ein- 
zelnen kalenderbestandteile,  die  chronologische  gm  nd  läge,  das 
martyrologium,  die  astrologisch- medicinischen  und  praktischen 
zugaben  für  sich  behandelt  und  deren  anlange  und  fortenhvick- 
lung  verfolgt  worden  wären,  dadurch  wäre  U.  zum  vorteil  seines 
buches  genütigt  worden,  wenn  auch  in  knappster  form,  festzulegen, 
was  unser  ka  lern!  er  aus  dem  altrömischen  und  was  er  aus  der 
christ lieben  jabrteilung  übernommen  hat  und  was  aus  heidnischer 
zeit  dazu  mitgebracht  und  beibehalten  worden  ist.  in  Pipers  ab- 
handlungen  in  den  preufs.  slaats-kaleadern,   besonders  dem  von 

&,  und  in  Weinbolds  rede  über  die  deutsche  jahrteilung,  die 
U.  nicht  gekannt,  wenigstens  nicht  benutzt  hat,  hätte  er  das  we- 
sentliche zusammengefunden,  bei  der  besprechung  der  mouats- 
bilder  und  ihrer  erkläruog  hätte  U.  ARiegls  abbandlung  über 
die  mittelalterliche  kalendenJlustration  (Mill.  d.  inet,  f.  0.  geschichls- 
forschung  10,  1 — 74)  nicht  übersehen  dürfen,  dass  seine  chrono- 
logischen kenntnisse  bei  der  Ausarbeitung  des  büchleins  in  einzel- 
beiten noch  nicht  ganz  fest  waren,  lasst  sich  aus  Sätzen  schliefsen, 
wie  s.  8  bemerkenswert  ist  hier  der  umstand,  dass  frühtings- 
niftttg  bereits  auf  den  7  lehr,  gesetzt  wird,  wahrend  doch  weih- 
nachten  noch  als  mitlwinter  gilt*,  und  s.  32  'den  frühling  lässt 
übrigens  das  Kopenhagener  exemplar  [des  kalenders]  bereits  am 
22  (ehr.  beginnen,  den  somnier  am  25  mai  uslV  der  7  lehr,  ist 
der  Indilingsanfang  des  julianischen  kalenders,  und  auch  bei  dieser 
teilung  ist  Weihnachten  mitiwiuler,  so  gut  wie  nach  dem  alten 
deutschen  halbjahr.  dass  die  römischen  quartalani^nge  im  ma. 
sich  durch  Verlegung  auf  kirchliche  feste  etwas  verschoben  haben 
und  so  gemeinhin  auf  den  22  febr.,  25  mai,  24  aug.  und  23  nov. 
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fallen,    das  ist  keine  besonderheil  des  Kopenhagener   kl 
wie    Ü.    auch   aus   dem   denkvers  s.  TS    halte    ersehen    könne 
huppfetes  jar  s.  49  ist  hupijahr,   Schaltjahr.     Thiehrmonu,  das 
s.  136  gern  für  ein  aoagramm  von  Turauophihü»  halten  möchte, 
wenn    es    nur    stimmte,    ist   umkehrung    von    Unwarheiht. 
Wunderlichkeit  der  monatsuamen    in  Tuchers   bäum  h  ist 

«loch  nicht  so  grofs:  marizo ,  czumo,  luiv .  tmjßtU  lind  ganz 
deutlich  itaBwmclwr  herkunft  und  Dicht  verwunderlich«! 
matzo  =  ilal.  magyio.  au  welche  leser  D.  s.  58  gedacht  hm. 
n  >if  warm,  dir  13  liohi-ti  doctores  nicht  mit  den  7  w< 
meistern  zu  verwechseln,  ist  mir  nicht  klar;  der  iah]  nach  hl 
die  9  IHM  oder  die  10  Jungfrauen  Daher  gel«  Zu- 

stimmung  wird   die   alopex-etymologie   des  blauen    montags  aus 
palnwnontag,  polin-,  plom-,  plum-,  plu-moutag  linden* 
Marburg  i.  IL,  M  totöt  1895.  Karl  KocnRKDüRrpgjt. 

Etymologisk  svetisk  «.»rdhok.    al  hm,  Tamh.   andra  haftet :  httrling  — 
fah    Stockholm,   HGeher,    1893.     8.  81  —  128.    gr.  8°;    u 
hüllet :  fal  —  fräken.  das.  I  1 29—176*  jedes  hefl  75  ore.— 

•las  von  mir  in  diesem  Anz.  xx  399f  Ober  die  erste  liefening 
fällte  günstige  urteil  gilt  in  tollem  umfange  auch   tili    die  beiden 
folgenden   hefte,    mit  denen   das   vortreffliche  werk  jetzt   ungefähr 
ein  viertel  seines  um  langes  erreicht  haben  dürfte,    dasa  T,s  buch 
nnlit  blofs  für  Skandinavien,  sondern  für  alle  germanisten  und 
Sprachforscher  überhaupt   von  grüster  bedeutuug   ist ,    OTgibt  sich 
schon  nach  kurzer  lectüre.    so  beweist  zb.  schwed.  /ewa,  allschwcd. 
fina  die  Unmöglichkeit  von  Kluges  herleitung   roo   d.  pnnt  =  Itt 
pinna  'ftoeafisder'  uu*  *pema,  *pi$tia.  —  zu  frakt  Tracht*   n 
nur    vrnrnitung  :  konnte    darin    nicht    auch    ein    gefBI.  *fr-ahtis 
oder  *fr-ahluXi    verbalsubsi.  zu  aisl.  aka  — ■  laL  agere  stecken? 
vgl  dazu  hl.  actus  \    eine  solche  bildung  würde  leicbl  dir  wech- 
selnden nl  formen  wachte  vreeht  usw.  erkliren;  in  «lern  daneben 
vorkommenden  vrucht  brauchte  man  dann  auch  nicht  JaL  frtt 
sondern  «'nie  lUautafonn  (vgl.  Beitr.  10,235  11)  zu  sehen,     d 
formen    konnten    sich   dann    mit    ahd.  freht  'verdienst1    und    tat. 
frnctm  'ertrag'  gemischt  haben. 

Ich  wünschte  bald  wider  eine  tieferuog  des  hoffentlich  nun 
atWU  rascher  form  ausschreitenden  Werkes  anzeigen  zu  kOnM 
Göteborg,  fehruar  1895. 

Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa  und  die  deutsche  spracht  sonst 
und  jetzt,     von   H.  Nähert.    Stuttgart,  Strecker  &  Hoser,    I 
133  ss.    8°.   2  m.  —  eine  lern  rifl  im  sinne  ichan 

schul- und  sprachvn eins,    fanatisch  einerseits,  fehlervoll  ai 
ei  ist  ib.  Caesars  'verfahren  gegen  unsere  linksrheinischen  bi 
ein  schandmal  sondergleichen1  eines  'römischen  Wüterichs 
lilulltuudeg',   der   'sich    mit  teuflischer   kaltblüligken  uvr. 

(s.  llf).    'hauplwortsbiege'   (s.  89),  'vorsilbend*  (s.  90 
ladet'  (>.  96)  Dl.  werden  versuchsw  ^,   initaU  'dedinati 
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duplicierend',  'decüniert'  eingeführt,  das  ende  des  gotischen  s.  93; 
Nlie  erzählung  vom  Untergänge  der  herlicbkeit  gotischer  rede 
ist  der  anfaog  der  zum  grösten  teile  recht  traurigen  geschiente 
des  in  seiner  entwicklung  nie  ungestörten,  nie  ungeschäiiigi'-n 
deutschen  Wortes',  das  ende  des  ahd.  I,  101:  seineu  'uoh&fl 
nischeu,  verworrenen  rindruck'  'am  ende  des  1 1  jfcg/  'hatte  das 
latein  der  kirche,  des  Staates,  der  klusterschuleu  und  geschieht* 
M  hreiber  zu  stände  gebracht',  das  ende  des  mhd.  s.  1 13  f :  'das 
schwerste,  was  über  sie  (die  damalige  spräche]  ergieng,  und  wo- 
durch sie  fast  ganz  und  gar  das  zu  sein  aufhörte,  was  sie  ge- 
wesen war,  ist  die  abermalige  uniwaodeluui;  dreier  ihrer  vocali- 
schen  klänge  in  den  Stammsilben',  die  und.  diphthongierung;  'da 
nicht  wie  breehung  und  um  laut  der  vorhergeh  n  den  5  Jahr- 
hunderte aus  dem  inneren  leben  der  worte  erwächst,  so  muss 
mau  sie  als  einen  kämpf  der  mundarten  ansehen,  in  welchem  die 
in  der  nähe  der  Slawen  und  Magyaren  wohnenden  Deutschen  inii 
ihren  breiten  doppellaulen  er,  au,  eu  über  das  i,  u  und  tu  des 
mhd.  endlich  völlig  siegen1,  und  so  ist  das  beutige  deutsch  schliefs- 
licb  nur  noch  ein  *verauslaodertes  kauderwelsch'  (s,  126).  diese 
blüteniese  liefse  sich  leicht  verzehnfachen,    von  sonstigen  einzel- 

I  heilen  sei  nur  noch  beispielshalber  notiert,  dass  s.  96  sich  TaLian 
als  College  Olfrids  und  Notkers  präsentiert.  —  brauchbar  sind 
allenfalls  die  ss.  24  —  62  für  den,  der  sie  als  text  zu  der  be- 
kannten grofsen  waudkarte  N.s  mit  der  nötigen  vorsieht  zu  ver- 
wenden weifs. 
Marburg  i,  H.,  december  1894.  FlKD«  Wrede* 

ur  metrik  der  schweizerischen  volks-  und  kinderreime  von  Kahl  Ena 
Helile.  Basel,  MWenier-Kiehm,  1894.  Basier  diss.  83  ss. 
—  metrisch  erläutertes  material  aus  der  kinderdichtung  haben 
wir  lange  zeit  nur  in  kleineren  proben  besessen,  jetzt  sind  wir 
durch  das  tretTliche  programm  von  Bückmann  (Der  vers  von  sieben 
hebuogen,  Lüneburg  1893}  und  durch  die  vorliegende  schritt 
reichlicher  versorgt.  B.  bringt  die  versfnlluug  der  kinderlieder 
so  eingehend  und  übersichtlich  zur  darstellung  wie  keiner  seiner 
Vorgänger,  er  bedient  sich  löblicher  weise  der  notenschrift  und 
führt  jeden  einzelnen  füllungstypus  exaet  und  unzweideutig  vor, 
zusamt  genügenden  belegen  aus  reichem,  grofseuteils  selbstge- 
sammeltem  spruch  schätze,  dieser  erste  teil  (s„  U — 30)  ist  eine 
erwünschte,  höchst  lehrreiche  gäbe;  er  wird  dazu  beitragen,  den 
hoden  der  germanischen  versgeschichte.  zu  festigen,  und  liefert 
auch  der  allgemeinern  rhythmcnlehre  beachtenswerten  gtoff.  die 
abgedruckten  texte  s.  59 — 80  sind  auch  inhaltlich  von  interesse. 
Zu  g.  26.  49  f  bemerke  ich:  bei  den  tripellactigeo  Hedchen 
wäre  eine  Scheidung  nötig;  da  wo  der  tripettact  auflösung  des 
acbtels  zulässt,  ist  er  nicht  'nur  eine  erweiterung  des  geraden 
tactes'  und  kann  mit  dem  walzerrhyihmus  nicht  identincierl  wer- 
den,    ein   vers    wie   Eine  Wlttfrdu,   Sine  Wittfräu   sM  meh  d$ 
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dcftf  Tag  (—  iwei  ty-tacte)  ist  von  den  gewöhnlichen,  '/«-taUgt* 
versen  scharf  geschieden;  er  hat  einen  gam  andern  Charakter, 
man  wird  sein  tactmafs  als  ionisch  —  nicht  als  trochiisch  — 
bezeichnen  können,  wogegen  sb.  der  sprach  nr  88  ging  wmr 
nii  ging  Air  mir  Mätteti  den  trochlischen,  walserhaften  rhythmus, 
zugleich  ein  belebteres  tempo  hat  und  in  der  tat  sehr  leicht  in 
den  geraden  tact  Obergeht  —  zu  s.  17.  25  :  befremdlich  ist  die 
messung  von  nr  29  (nari  Oepfek  . .  .);  darf  man  da  nicht  eine 
ältere,  echtere  scansion  voraussetzen,  die  diese  beiden  zeilen  ge- 
rade auf  das  doppelte  mafs,  auf  vier  kurzverse,  ausspannte? 
dabei  käme  der  reim  erst  zur  geltung.  ahnliche  bedenken  habe 
ich  bei  den  zweihebigen  zeilen  s.  29. 

Die  reimqualiut  ist  s.  30  ff  etwas  flüchtig  behandelt  das 
interessanteste  an  dieser  technik,  das  mafs  der  consonantischen 
abweichungen,  mochte  man  an  zahlreichen  belegen  im  Zusammen- 
hang vorgeführt  finden. 

In  dem  zweiten  teile  der  schrift  (s.  36—58)  lässt  B.  einige 
vielerörterte  principienfragen  revoe  passieren;  was  er  selbst, 
negativ  und  positiv,  zur  sache  aufsert,  zeugt  durchweg  von  klarem 
verstände  und  mehr  als  gewöhnlicher  allgemeiner  bildung.  um 
von  einzelheiteo ,  die  nicht  ganz  reiflich  durchdacht  sind,  zu 
schweigen,  scheint  mir  R.  nur  in  dem  einen  wesentlichern  puncto 
zu  einseitig  vorzugehn  :  als  quelle  des  musischen  rhythmus  betont 
er  zu  ausschliefslieh  die  massenbewegung,  dh.  also  das  praktische, 
lufsere  zwangübende  moment;  und  vor  allem:  die  entscheidende 
tatsache  in  der  genesis  der  verskunst,  dass  nämlich  das  rhythmische 
gefOhl  von  seinen  orchestischen  entsteliungsbedingungen  sich  los- 
löste und  selbständig  wurde,  dass  also  für  eine  rein  ge- 
sprochene dichtung  dasjenige  formgefühl  maßgebend  sein  konnte, 
das  seine  ratio  in  letzter  linie  nur  im  tanze  findet,  —  dieses 
unentbehrliche  glied  in  der  entwicklung  wird  von  R.  nicht  ge- 
würdigt, darum  stellt  er  den  satz  auf  (s.  53):  'der  zwang  zu 
einer  rhythmischen  gliederung  .  .  .  liegt  im  chorus.  fällt  dieser 
zwang  weg,  so  lockert  sich  auch  der  rhythmus',  und  er  gründet  auf 
diesen  satz  eine  scharfe  contrastierung  von  strengem  und  freiem 
rhythmus,  wie  sie  nicht  durchführbar  ist.  ein  blick  auf  alter- 
tümlich metrische  sprich  Wörter  hätte  gezeigt,  dass  diese  niemals 
orchestische  gattung  dem  gleichen  formgefühl  gehorcht  wie  die 
kinderreigen.  die  versgeschichte  gibt  klare  belege  für  das  all- 
gemeine gesetz,  dass  psychologische  functionen  erhalten  bleiben, 
nachdem  ihre  Sufsern  Ursachen  langst  geschwunden  sind,  man  kann 
damit  vergleichen,  dass  manche  baustile  formen,  deren  ganze  logik 
im  holzbau  liegt,  in  dem  spätem  steinbau  sorgfältig  weiterführen. 
Berlin,  19  nov.  1894.  Andreas  Heusler. 

Beobachtungen  über  die  fauna  der  deutschen  dichtung.  von  K.  Ko- 
morzynski.  Troppau,  1S94.  [separatabdruck  aus  d.  Jahresbericht 
des  k.   und   k.  Staatsgymnasiums.]     20  ss.    gr.  8°.   —  ein   paar 
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originelle  gesichlspuncte  (autochlhonie,  acclimatisalion  s.  2,  do- 
rnest! cation  s.  6)  werden  teils  in  völlig  widersinniger  auffassung 
(Parasitismus  s.  5,  mimicry  s.  12)»  teils  zutreffend,  immer  aber 
mit  grenzenloser  Oberflächlichkeit  durchgeführt,  ein  paar  belege 
aus  alten  oder  neuen  d ichlern  werden  wüst  hiogewüblt;  eine  ent- 
wickelung,  eine  Statistik»  eine  klare  Übersicht  wird  nirgends  versuch!. 
unfertigere  eollectaneen  habe  ich  noch  kaum  im  druck  gesehen. 
Berlin,  20  october  1894.  Richard  M.  Meyer. 

The  first  germanic  bib!e  translated  from  ihe  greek  by  the  gothic 
hishop  Wulfila  in  the  fourih  Century  and  the  olber  remains  ol 
ihe  gothic  language,  edited,  wilh  an  introduclion,  a  syntax,  and 
a  glossary,  by  G.H.Balg,  ph.  d.  Milwaukee  Wis.,  1891,  xxu,  469ss. 
8°.  —  Balg,  als  Verfasser  eines  Comparative  glossary  of  ihe  gothic 
language  und  Übersetzer  von  Braunes  Gotischer  grammatik  mir 
leider  nur  aus  der  bibliographie  bekannt,  hat  die  vorliegende  aus- 
gäbe der  gotischen  Sprachdenkmäler,  4the  örst  of  its  kind  in 
America7,  Braune  und  Bernhardt  gewidmei,  das  facsimile  aus 
Ippströms  Codex  Argenteus  eröffnet  da»  buch,  die  über  sprach- 
verwantschaft,  namen  und  älteste  geschiente  der  Goten,  über 
W  ullilas  leben,  Ober  die  hss.  orientierende  und  mit  einer  litteralur- 
übeimht  schliefsende  einleitung  steht  in  allem  wesentlichen  auf 
der  hohe  der  forsch  ung.  der  teil  schliefst  sich  eng  an  Bernhardt 
an  (mit  durchführung  des  w  und  der  Aic-Iigatur  Braunes);  wenn 
B.  dies  damit  motiviert,  tat  *it  is  generally  admitted  that  Bern- 
hardts edition  is  the  best',  so  wird  ihm  das  hier  zu  lande  ziem- 
lich ebenso  allgemein  bestritten  werden  :  die  conservaliveren  grund- 
sälze  Heynes  sichern  seiner  textgestaltung  den  höheren  wert, 
von  vereinzelten  druekfehlern  notiere  ich  hier  solche,  die  schon  in 
Bernhardts  ausgäbe  stelin  und  deren  bessern ng  daher  auch  für 
jeden  henutzer  der  letlteren  von  interesse  ist:  Ml.  xi  7  und  Luc. 
vii  18  lis  Johannen,  Mc.  ix  50  MJaip >  xu  1  gajukom ,  xv  tl  fra- 
tailoti,  Luc.  ix  58  du  imma,  xx  28  uns,  Job.  xi  39  fuh  istf  Born. 
xi  23  niba,  xm  9  nih  faihugeigait,  i  Cor.  vu  5  gahobatnais*  n  Cor. 
ix  5  aitclaugian,  Ephes.  ir  <5  mipurraisida,  Philipp,  ni  2  waur$twjan$, 
i  Tim.  v  tt  juygo&t  Skeir.  '»  i  (thmeint  vi  a  gataubjan  hhanne, 
vi  b  taujau  pot  po  waursiwa,  vm  d  aimhm  pi%e  ret/re.  den- 
jenigen teil  des  huches,  welcher  die  meiste  Selbständigkeit  auf- 
weist, bildet  die  syntax,  illustriert  lediglich  an  heispieten,  die  dem 
texte  selbst  «-n  immunen  sind  :  der  nächste  deutsche  bearbeitet 
einer  gotischen  syntax  wird  an  ihr  nicht  voruhergehn  dürfen. 
eigenartig  ist  nur,  das*  «Ihm"  syntax  der  einzige  teil  der  grammatik 
ist,  der  der  ausgäbe  beigegeben  wird;  B.  wäre  einheitlicher  ver- 
fahren, wenn  er  mit  ihr  seioe  bearheitung  von  Braunes  elemenlar- 
buch  bereichert  hatte,  das  glossar  endlich,  das  bei  Heyne  em 
mustergiltiges  vorbild  fand,  zeugt  von  peinlicher  akribie,  wie  mich 
zahlreiche  Stichproben  lehrten» 
Harburg  i.  H.,  deeember  18U4.  Febd.  Wrbde. 
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Beowulf  herausgegeben  mm  Alfred  Holder,    i  abdruck  iJ#  r   t 
British  Cottou.    Viielhus  A  w.    drill«   berichti 

läge.    Freiburg  U  B.  und  Leipzig,  JCBMuhr,  1 S05,     [I 

herschalz  herausgesehen  \<»n  AHolder  3.]  70  ss.  8°.  1  in.  — 
Hnlders  abdruck  der  Beowulf-hs.  bat  sieb  nls  eine  praktische  hille 
anrieten»    für  den  gewöhnlichen  i  er  ata  bequemet 

guter  ersatz  für  die  von  Kapital  IHf  die  iL,  E.  T,  S,  besorgt« 
mileausgnbe,    um  so  mehr,   als  die  verklebten   rander  der  hfl 
den  phot^raphischen  facsimileplatten  nicht  recht  ins  licht  getreten 
sind,     die  berichtigungen    beschränken   sieb   auf  die  ausmerzung 
der  in  heft  2  s.  105  f  verzeichneten  druckfehler  aus  den 
platten;  nur  a.  51  scheint  neugedruckt,   weil  liier  das  photogra- 
pbische  lacsimile  einiges  mehr  ins  klare  gebracht  hat.       Bit.oiu.. 

Eine  last  kurzweilige  histori  von    der   schauen  Elisa,    ein 

tochler  aus  Portugal  und  grave  Albrechten  von  Werdenberg»  wie 
der  dieselbe   aus   ires  vaters    bul  entführet    und    nach  rtl  iOi 
handelten  abentbeuern    glücklieh    in   seine  keimet    nach  Sargans 
gebracht  hat.    lustig  und  anmutig  zu  lesen  und  dem  schwäbischen 
volk    zürn    nutzen    und    v  .     aus    alter    geschrift 

!i  nunmehr  zum  ersten  mal  in  druk  ausgeben  durch  einen 
fahrenden  schueler,  gedrukt  m  diesem  jähr,  [Strasburg,  HeiU 
und  Mündel.)  96  ss.  H  m.  —  diese  nachahmiiug  der  alten  volks- 
bücher  überrascht  und  erfreut  gewis  jeden  liebhaber  dieses  litte- 
raturzweigs.  der  slolf  stamuii  ans  der  Zimmerischen  chronik 
bd.  in  (BibL  des  litter«  Vereins  xun)  s.  103 — 115,  ist  aber  — 
wie  schon  der  obige  lilel  zeigt  —  mit  vorzüglicher  leinheit  und 
mit  einer  Sachkenntnis  ausgeführt ,  wie.  so:  anlser  dem  heraus- 
geber  der  chronik  wenige  nur  besitzen  dürften,  die  an 
entspricht  dem  iuhalt. 

Strafsburg,  dec.  1891.  E,  Martin, 

Das  deutsche   drama   in   den  literarischen  beweguugen   der  gegeu* 
wart.    Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  Bonn  von  Bertbold 
Litzmann.     Hamburg  uud   Leipzig,  LVoss,  1894.     vm  im 
8°.   4  m.  —  die  Vorlesungen,  die  hier  L,  uuter  einem  nicht 
glücklich  gewählten  tilel  vereint,  beben  viel  aufsehen  en 
wol  um  ihrer  selbst  willen,    als    auch  wegen    der  betrachlungeii 
und  holfnuugen,  die  mancher  geknüpft  bat.    ifl 

der  tat,   es  ist  neu,   dass  ein  professor   ausschhelslieh    über  das 
deutsche  drama   der  letzten  jähre    ein  ganzes  Semester   hindurch 
colleg   list    und  dann    seine  Vorlesungen  sofort,    fast    ohne  Über- 
arbeitung drucken  lässi.     diese  neuhetl  des  rein  äufserlicher»   \ 
fahren»  hat  aber  dann  besonders  einige  jüngere  Schriftsteller  so 
uanz  gehlendet,    dass    ihnen  L.  seihst    als    eme    nie    da- 
L.tthederersrheinung  vorkam,    es  ist  das  zu  entschuldigen,    d 
diese  jüngeren  sehen   hei  allem  wtlrklichkejtssiun,  dessen  sie  sich 
rühmen,  den  deutschen  professor  doch  Doch   last  durchgängig 
den   äugen   eines   Roderich  Benedix.     sie   ahnen    nicht,    wie   oll 
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heutigen  tages  gerade  in  akademischen  Vorlesungen  das  augenmerk 
Ulf  die  aller  neuste  litleratur  gelenkt  wird,  und  wie  jeder,  der 
den  namen  eines  hiterarhislorikers  beansprucht,  sie  mit  aufmerk- 
samem äuge  verfolgt,  es  haben  ferner  viele  dieser  jubelnden  re- 
rrnseuteii ,  weil  sie  seihst  gewohnt  sind,  jede  neue  anregung 
gleich  für  ein  Feuilleton  oder  dgl.  druckferiig  zu  machen ,  kein 
rechtes  gefühl  dafür,  dass  die  liochacbluug  vor  dem  gedruckten 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  abnimmt  und  dass  besonders  der 
akademische  lehrer  arm  wäre,  wenn  er  in  Vorlesungen  und  büehern 
und  aulsalzen  sieb  völlig  ausgäbe,  und  nicht  vielleicht  sein  bestes 
der  privaten  anregung  aufbehielte,  die  tiefer  würkt  als  das  ge- 
druckte wort    soviel  an  die  recenseulen  ;  nun  zu  dem  buche  selbst! 

Es  steht  viel  gutes  drin ;  und  dennoch  wird  man  beim  lesen 
ungeduldig,  daran  ist  die  breitspurig  keil  des  Vortrags  schuld, 
ist  es  schon  ein  schwerer  Vorwurf,  wenn  man  von  jemand  sagen 
muss  'er  spricht  wie  ein  buch',  so  ist  der  tadel,  dass  er  schreibe 
wie  ein  redner,  noch  gewichtiger,  es  i>[  immer  ein  wagnis,  das, 
was  für  den  lauten  Vortrag  geschaffen  ist,  unverändert  in  druck 
zu  geben;  die  anlipathie  der  gymnasiaslen  gegen  Cicero  ist  ein 
gesundes  gefühl.  und  so  glaube  ich,  dass  auch  L,  eines  tages, 
m  nicht  schon  heute,  wünschen  wird,  den  inhatt  seiner  Vor- 
lesungen, bereichert,  vertieft  und  aller  aufdringlichen  lehrhaftig- 
keit  entkleidet,  noch  einmal  für  tater,  und  nicht  für  hürer  zu 
bearbeiten,  vorläufig  kann  man  seine  publication  als  die  gute 
skizze  zu  einem  bessern   buche  betrachten. 

Der  inhall  deckt  sieb  Dicht  ganz  inii  dem  litel.  nur  wenige 
deutsche  dramaliker  unsrer  tage  sind  ins  äuge  gefassi  worden, 
freilich  die  bedeutendsten;  anderseits  bat  L,  einige  Vorlesungen 
dem  Norweger  Henrik  tbsen  gewidmet,  ohne  dass  dessen  eiofluss 
auf  das  deutsche  drama,  worauf  es  doch  ankam,  im  einzelnen 
klar  würde,  dass  alle  diejenigen,  die  noch  in  den  althergebrachten 
tfoflkre&aen  und  in  alter  technik  sieb  bewegen,  fehlen,  dass  ferner 
alle  zaghaften,  alle  compi  omissdicbler  zu  gunslen  der  wenigen  ent- 
schiedenen zurücktreten  musten,  das  kann  man  lulligen,  immer 
aber  blieb  noch  eine  reibe  von  dramatikern  übrig,  die  L.  nicht 
balle  bei  seile  schieben  dürfen  :  so  ist  zb.  von  den  spät  anerkannten 
Österreichern  erst  in  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  die  volle 
würkuug  ausgegangen;  auch  hätte  wol  eine  Vorlesung  über  die  jüng- 
sten reformversnehe  auf  dem  gebiet  üttr  komödie  orientieren  können. 

Höchst  erfreulich  ist  die  Unbefangenheit  von  L.s  urteil,  seine 
warnung  vor  dem  Skandinavismus  entbehrt  nur  des  gegengewichts, 
der  anerkennung  der  technischen  Vorzüge  Ibsens,  von  denen  ein 
echter  künsUer  viel  zu  lernen  vermag.  VVddenbruch  scheint  mir 
überschätzt  zu  sein;  hier  mag  wol  persönliche  Sympathie  und 
taundtchaft  mitgesprochen  haben«  Hauptmanns  dramen  hat  L. 
liebevoll  analysiert,  nur  sind  die  'Weber'  zu  kurz  gekommen, 
endlich  wird  man    die  entwicklung  Sudermanns  bis  zur  'Heimal' 
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gaoi  wie  L.  beurteilen;  leider  ist  nur  die  angeknüpfte  günstige 
Prophezeiung  für  des  dichtere  Weiterentwicklung  inzwischen  durch 
sein  jüngstes  drama  widerlegt  worden. 

Eins  aber  gibt*  den  Vorlesungen  L.s  dauernden  wert  seine 
Studentenzeit  fiel  in  die  mitte  der  siebziger  Jahre,  was  damals 
die  jugend  von  den  folgen  des  deutsch-französischen  kriege«  für 
die  neubelebung  unsrer  litteratur  erwartete,  hat  er  mit  durchlebt, 
und  Ober  der  beredten  Schilderung  dieser  hoffnungen  und  leider 
auch  entteuschungen  liegt  in  seinen  Vorlesungen  der  ganze  reiz 
personlicher  erinnerung. 

Harburg»  dec.  1894.       Albert  KOstbb. 

Kleine  Mitteilungen. 
Zu  Anzeige»  xvn  177:  das  von  Kukula  aus  einer  Klagenfurter  hs. 
herausgegebene  gebet  findet  sich  vollständiger  in  der  1436  ge- 
schriebenen SGaller  papierhs.  520  s.  204: 

0  vrsprung  des  lebenden  brunnen,  wie  bistu  ersigen! 

Trost  aller  hertxen,  wie  bistu  geschwigen! 

Blum  aller  schönt,  wie  bistu  verblichen! 

0  ewiges  leben,  wie  bistu  erstarben! 

0  menscheit  bloss!    0  matter  gross! 

0  wunden  tieff!   0  blutes  erajft! 

0  todes  bitterkeit!    0  götlichu  sAssikeit! 

hilf  vns  %u  der  ewigen  sälikeit!   Amen. 

.    _  J.  Werner. 

Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

IUI. 

59.  wie  (salz  30). 

Zum  Übergang  des  interrogativen  w-  in  6-  s.u.  woAnz.xxi  156. 

Das  wort  steht  hier  als  erstes  compositionsglied  in  wieviel 
und  hat  als  solches  in  einigen  gegenden  gekürzten  vocal,  wie 
w-  und  //"-Schreibungen  in  viel  dartun:  so  sehen  zwischen  Weser 
und  Teutoburgerwald ,  im  ripuarischen  nordwärts  von  Aachen- 
Köln,  häufiger  im  rheinfränkischen,  zumal  im  pfälzischen  und 
hessischen  des  Schwalmgebietes,  dgl.  im  ostpreufsischen  und 
massenhaft  im  schlesischen,  besonders  von  Breslau  südwärts, 
andern  ortes  hat  das  interrogativum  durch  betontheit  des  vid 
reduction  erfahren:  so  zeigt  die  gegend  an  der  Unterelbe  von 
Glückstadt-Lauenburg  südlich  bis  zur  Lüneburger  heide  einige  mal 
nur  noch  u>,  häufiger  hat  sie  das  fragewort  ganz  unterdrückt, 
im  übrigen  wird  für  den  vocalismus  des  Wortes  die  alte  länge 
zu  gelten  haben,  sodass  ich  bei  seiner  folgenden  beschreibung 
von  quantitätsbezeichnungen  absehe. 

Noch  folgende  besonderheiten  seien  vorausgeschickt:  im  eben 
genannten  bezirk  der  Lüneburger  heide  ein  paar  woll,  wulL, 
zwischen  Bremen  und  Hamburg  ein  paar  wat,  wot;  letztere  auch 
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au  vier  orteo  des  elsässischeu  Zornthaies  zwischen  Zabern  und 
ßrumaüi  (?gL  Zs.  37.  201  d.  2). 

Scharf  heben  sich  die  hd.  formen,  die  mhd.  wie  entsprechen, 
von  dem  ud.  wo  ab;  aber  letzteres  ist  nicht  das  locale  wo  (o.  s, 
156)»  von  dein  lein«  lautliche  entwickluug  vielfach  abweicht  (as. 
hwär)%  sondern  das  alte  as.  fturf  ags.  hu  *'wie\  die  greuze  zwi- 
gebeil  wie  und  u?o  verläuft  über  (u?i>-orte  eursitf)  Straelen,  Gel- 
dtrn,  Xanten,  Rhein  und  Ruhr  aufwärts  bis  oberhalb  Werden, 
Langenberg,  Barnim,  Schwelm,  Lüttringhausen^  Rade  vorm  wald, 
Uückeswagen,  Wipperfürth,  Gummersbach,  Neustadt,  wie  ikjich  bis 
Sachsenberg,  Fürstenberg,  Cor nach,  Freienhagen*  Landau,  Wolf- 
hagen, Volkmarsen,  Warburg,  Liebenau*  Trendelburg,  Hofgeismar* 
Grebenstein*  Immenhausen,  Münden,  wie  ikjich  bis  zum  Oberharz, 
Elbingerode,  Hasse? felde,  Blaukenburg,  Gernrode*  Ballenstedi,  Hoym, 
Kroppeostedt,  Egeln,  Wanzleben,  Magdeburg*  ungefähr  mit  der 
Elbe  bis  Tangermünde,  Jerkhow,  Genthin f  Platte,  Pritserbe,  Ra- 
thenow, Rhinow,  Friesack,  Nauen,  Spandau*  Oranienburg,  Bernau, 
Biesenthal,  Freienwalde*  Oderberg,  ganz  unsicher  weiter  gen  o„ 
von  Füehnt  an  mit  ikjich  schliefsend,  dazu  kommt  mit  wie  nur 
noch  das  preußische  dialektgebiet  etwa  östlich  der  curve  Zaruo- 
wiuer  see-Graudenz- Neumark,  sonst  erscheinen  versprengte 
m  lirift-UJt'e  schein  überall  im  ico-gebiet ,  zumal  östlich  der  Elbe, 
wo  auch  die  mitgeteilten  grenzen  sehr  schwankend  verlaufen. 

In  dem  so  abgeteilten  nd.  100-gebiel  scheinen  altes  hwär 
und  alte»  hw6  heute  zusammengefallen  zu  sein  in  dem  mittleren 
teil,  welcher  gen  w.  etwa  begrenzt  wird  durch  die  unterste  Weser, 
die  Hunte  bis  zum  Dümmersee.  den  südlichsten  teil  der  oldenbur- 
gischen landesgrenze,  die  Hase  bis  unterhalb  Osnabrück  und 
die  ungefähre  Verbindungslinie  Osn  abrück- Versmold- Haruoi-Pader- 
lioi  n-Stadtberge-Liebenau,  gen  o.  etwa  durch  Misdroy-Netzemün- 
dung:  hierfür  genügt  also  ein  verweis  auf  wo  o.  s.  156.  der 
oslflügel  unterscheidet  in  den  Schreibungen  totales  wo,  woa,  woä 
uä.  und  modales  wo,  wu*  wua*  also  dort  offenes,  hier  geschlossenes 
o*  der  weslflügel  lässt  den  gleichen  unterschied  erkennen:  er 
hat  südlich  von  Neuenhaus-llaselünne-Os  na  brück  vorwiegend  wu 
mit  einer  reibe  von  modifteationeo.  sein  vocal  hat  im  gebiet  der 
oberu  Ruhr  die  itestfifl.  diphlhongieruug  der  alten  ü  geteilt  und 
lautet  in  südlich  der  Lippe,  östlich  von  (iw-orte  cursiv)  Werne- 
<7awfn-^W'/-^7if/«v/-berlohu-rSeueurade-Plellenberg-  Attendorn- 
Olpe,  westlich  von  Paderborn  -  Wünnenberg  -  Stadtberge  -  Brilon- 
Wmterberg-Schmalleuberg,  üu  angrenzend  um  Iserlohn  und  an 
der  obersten  Leime,  oh  au  der  Diemel  um  Stadtberge,  Rbudeu, 
Volkmarsen,  sonst  u,  das  besonders  zwischen  unterer  Ruhr  und 
Lippe  mit  o  durchsetzt  ist,  und  o  längs  der  südgreuze  bis 
Schwelm-Attendorn*  der  noch  übrige  teil  des  westOügels  nörd- 
lich der  Hase  hat  fast  reines  o,  nur  nordwärts  von  Laugeoog- 
Varel  Überwiegend  u.     dazu  kommt  mit  an  laut  wie  im  friesischen 
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tau,  tat,  hoe,  hue  uä.  zu  beiden  seilen  des  Dollart  am  Emden 
und  westlich  Leer-Papenburg ,  Ähnlich  hu  oder  nur  «,  wo  am 
Niederrhein  um  Cranenburg  und  Emmerich. 

Der  vocalismus  des  md.  und  obd.  wie  ?ergleicht  sich  mit 
dem  in  fliegen  Ani.  xxi  286  ff,  weist  jedoch  starke,  teils  in  der  ein- 
silbigkeit  teils  in  der  unbetontheit  unseres  Wortes  begründete 
abweichungen  auf.  sein  gebiet  zerfallt  im  allgemeinen  in  die 
obd.  wiar  und  die  md.  toi-hälfte.  die  grenze  zwischen  beiden 
folgt  im  Elsass  etwa  der  Breusch,  zieht  rechtsrheinisch  vorbei 
an  (tafa-orte  cursiv)  Kehl,  Offenburg,  Renchen,  Achern,  Genis- 
bach, weiter  wie  bei  fliegen  bis  Heilbronn,  dann  aber  Ober  Weins- 
berg, Lowenstein,  Beilstein,  Hall,  Waidenburg,  Rshofen,  Langen- 
bürg,  Schillingsfürst,  Feuchtwangen,  Herrieden,  Ansbach,  Heib- 
bronn;  der  hier  Ostlich  anstofsende  bezirk  der  oberpfUzischen 
diphthongierung  stimmt  in  ausdehnung  und  vocaloüance  zu  müde 
Anz.  xix  352.  das  obd.  ma-gebiet  ist  also  bedeutend  kleiner  als 
das  analoge  bei  fliegen  (und  müde  und  bruder),  jedoch  in  den 
abweichenden,  hier  schon  monophthongischen  gegenden  tauchen 
überall  noch  die  ehemaligen  diphthongformen  versprengt  auf,  die 
sich  am  Main  zwischen  Ochsenfurt,  Dertingen,  Karlstadt,  Schwein- 
furt sogar  zu  einer  ungefähr  abgrenzbaren  tota-enclave  verdichten, 
und  es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Atlas  neben  diesem  unbetonten 
wie  nicht  auch  seine  betonte  form  zur  vergleicbung  enthält 
sonst  zeigen  die  hier  bei  wie  abweichend  schon  monophthon- 
gierenden bezirke  tot  (natürlich  dem  Schriftbild  entsprechend  zu- 
meist wie  geschrieben),  das  nördliche  Elsass  daneben  wü  und 
u>6,  wol  lediglich  bezeichnungen  der  starken  reduction  des  Wortes1, 
innerhalb  des  abgegrenzten  obd.  diphthonggebietes  hat  das  Elsass 
wia,  durchsetzt  mit  tote,  wiä,  aber  auch  schon  vielen  we,  das 
rechte  Rheinufer  bis  zum  Schwarzwald  wie,  alles  übrige  land  wia, 
das  in  Baiern  besonders  rein  erscheint,  in  Schwaben  noch  mit 
etlichen  wie  wechselt  und  nasaliert  wird;  nur  eine  ausnähme* 
enklave  ist  besonders  noch  hervorzuheben,  ein  tce-gebiet  (west- 
lich von  Radolfzell  wo),  der  reichsgrenze  von  Stühlingen  bis 
Friedrichshafen  nordwärts  vorgelagert  und  'mit  der  begrenzung 
(tre-orte  cursiv)  Stühlingen,  Löf fingen,  Neustadt,  Vöhrenbach, 
Villingen,  Rottweil,  Schümberg,  Mühlheim,  Friedingen,  Sigma- 
ringen und  weiter  mit  der  württembergischen  landesgrenze  bis 
zum  Bodensee;  doch  fehlen  eingesprengte  wia,  wie  auch  hier  nicht. 

Im  größtenteils  md.  monophthonggebiet  war  der  ausnahme- 
bezirk miutota  am  Main  schon  erwähnt;  wet,  wöi  am  Franken- 
wald wie  bei  fliegen  und  müde  (Anz.xix352);  die  mundart  der  obern 
Fulda  wider  mit  be  analog  müde  (und  bruder),  nur  gegen  no. 
Eisenach  nicht  mehr  einschliefsend;  das  immer  widerkehrende 
wetterauische  und  oberhessische  diphthonggebiet  (wdi,  in  seiner 

1  oder  aber  wü  <  wu  <  wo  und  letzteres  dem  nd.  entsprechend  wie 
obige  wat  daselbst? 
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ün;lieii  halfle  mehr  wef)  sei  hier  genauer  umgrenzt  (diphthong- 
orte cuniv):  Frankfurt,  Soden,  lloßeim,  Hochheim,  Wiesbaden, 
Epp&tein,  Schwalbach,  Idstein*  Camberg,  Diez,  Hadamar,  Westerbnry 
(liier  am  weetfittgel  gieng  die  dipbtböngieruog  Für  fliegen,  müde, 
trmder  weiter  bis  Schwalbach,  Nastätten,  SlGoar,  Lahnstein,  Emsy 
Montabaur,  Westerburg,  und  bis  hierbei  auch  noeh  versprengte 
weV,  weiterbin  im  wesentlichen  für  alle  paradigmen  einheitlich 
über)  Bachenburg,  Driedarf,  Haiger,  Siegen,  Laasphe,  Bieden- 
kopf, Harburg,  Welter,  Rauschenberg ,  Kirchhaiti,  AmihtvMutg, 
Schweinsberg,  Kirtarf ,  Homberg  a*  d.  0.t  Schotten,  Herbstem, 
Wtnuitjs,  Süden,  Salmünster,  Wtichter&bach ,  Orb  (schwankender 
grenzorl),  weiter  etwa  niii  Kifllfff  und  Main  (für  wief  sonst 
werden  in  der  regel  Steinheim  und  Seligemtadt  noch  mit  einge- 
schlossen), von  diesen  enklaven  abgesehen,  ist  wie  die  überall 
in  den  formularen  vorhersehende  form:  es  fehlt  also  namentlich 
die  eiuheillichkeit  der  moselfränkischen  und  ripuarischen  et-  und 
«-formen;  sie  sind  zwar  auch  für  tüie  wie  für  fliegen  vorhanden, 
doch  nur  m,  daaa  sie  ort  für  ort  in  das  allgemeine  wie-gelnei 
eingezeichnet  wurden ,  keine  selbständigen  bezirke  abgrenzen 
ließen*     reduzierte  we  verstreuen   sich  endlich    über   die  uieder- 

I hessischen   und  die  gesamte u  ostdeutschen  wie-lande.     Östlich  von 
Magdeburg    bis   zur  Oder   in   den   sonst    ud.  gebenden   noch  re- 
wo,  wh,  wue,  daneben  wie*  wuh  wia. 
Das  ihin-  stimmt  zu  wo  o.  s,  158»     fries.  auf  Sylt  hu(r),  auf 
Amrum,  Föhr  und  den  Halligen  hü,  auf  der  küste  Atf(r),  hü,  im 
iierlaml  wo,  lau. 

60.  nein  (süddeutsch). 

Lbs  wutt  steht  nicht  in  den   40  sülzen ,    sondern    ist  ihnen 

als  einzelne  vocabel,  ebenso  wie  eine  anzahl  anderer  worter,  auf 

den    aus  Sud  dem  sc  bland    stammenden    frage  bo^en  hei  gefügt  (vgl. 

Anz.  ix95):  die  karte  beaebrffikl  sich  daher  auf  Elsass-Lolhringen, 

w,  Württemberg,  Hohenzollem,  Baiern. 

Daa  auslautende  -n  ist  nur  noch    im  äüfsersten  Lolliringeu, 

etwa  westlich  der  Nied,  bewahrt;    ifi  allen  den  andern  gegendeu 

/war  noch  oft  genug  als  graphische    ausnähme,   ist 

lautlich   jedoch    ein  weder   ganz   gesell  wunden    oder   nur  noch  in 

uasaljeruug  des  vocals  zu  erkennen;  rgl.  die  ganz  andre  ans- 

tlehuung  der  gleichen  erscheimiug  unter  mann  Anz.  nx  201   und 

cein  279,     angäbe  der  nasalierung  des  slammvocals  fehlt  in  den 

-n-losen  gegendeu  so  gut  wie  ganz  nur  im  südlichen  Elsa>s  uml 

südlichen  Baden,  ist  im  nördlichen  Elsass  seilen,  sonst  allgemein, 

und  wird  in  der  folgenden  skizze  nicht  weiter  bezeichnet. 

Die  eiitwicklung  des  ei  (vgl.  heiß  Anz.  xx  9711",  zuletzt  kltider 

Anz.  xxt  289  f)  zeigt  grofee  besonderbeüeo.    dabin  gehört  rei 

illem  die  weite  ausdehnung  des  nü,  das  auch  dem  ginten  bair. 

fioafs- gebiete  inals  stimmt   die  sudgmi/e  de«  nä 

Abeni  i.  d.  Pfalz  bis  zur  Württembergs«  li-kurischen  laudes- 
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mm  im  groisen  und  ganzen  zu  haß  (doch  ändere  Freuden berg 
karsultiu  Lauften,  Beilstein,  Murrhardt,  Dinkekbühl),  lolgi  je 
;j  tot  hier  iE  |eo  i.  de?  iratgreoi  tir.  /loa/*  bis  n 

lieb  vou  Füssen,     .«her  auch  die  nordgrenze,  soweit  sie  hier  u> 
iracht  kommt»  greift  viel  weiter  ftttf,  und  \uu  dem   giolseu   ho 
fränkischen  haß- gebiet  .im  Mittehnain   hat  hier  nur  der  1101 »)/ 
um  Bischolsheim,  Mellrichstadt,  Ostbeim  noch  nä,  nC;  sonst  gilt 
auch  hier   überall  nä,   woneben    die   n/7,    nc    nur  als  *er 
ausnahmen,  häufiger  allein  in  dem  Mainwinkel  zwischen  h 
und  Dertingeu   auftreten«     bair.   noa   gilt   nur    für  zvi 
längs  der  südgrenze:  zwischen  Dinkelsbühl  uud  Monbeim 
höhe  von  Wassertrüdingeu  und  zwischen  Augsburg  und  Schong 
ostwärts  bis  an  die  Ammer,     der  durch   die   fl-gl  ratisge 

schmtlene  zipfel  im  o.  des  Odenwaldes  bat  reguläres  iw,  nt. 

Im  w.  zieht  die  ostgrenze    des  nä  etwa  von  Markin  h 
nach  Kehl  und  dann  rheinahwärls:    westlich    hiervon  nur  kl 
ruZ*endaven  um  Barr,  ObEhuheim,  Börsen,  Rosheim,  läng*  den 
rechten  Laulerufer,  in  Lothringen  längs  der  romanischen 
zwischen   Saaralbeu    und   Bolcben    um   Falkenberg    und   SAv 
das  übrige  Elsass  und  das  gegenüberliegende  Rheinuler  stimmen 
mit    nei    uud    nai    zu   heiß,    dessen    ustgreuze    (aufser    LautTeu 
Oberrixingen)  bis  Vöhrenbach  auch  für  nein  gilt;  hier  ahn 
sie  für  letzteres  gen  so,  ah,  folgt  uugetfthr  der  badischeu   lande 
grenze  und  trilVt  bei   Überlingen    ihn  See:    dieser   hadisclie  Süd 
zipfel  zu  beiden  seilen  der  obersteu  Donau  hat  gegenüber  hc 
hier    nei.     westschwäb.    noa    reicht    gen   o.    bis   (oa-orle    cursiv) 
Welzheim,   Schorndorf,    Esslingen,  Grützingen,  Waläenhuch  und 
weiterhin  wie  hoaß  bis  Pfullendorf,  Ton  welchem  ftOdweftllich  die 
obige  itfi'-grenze  erreicht  wird,     der  rest  hat  not,  noe,  also  auch 
der   Aai/i-bezirk    an    der   obern    Wertach;    als    eigenbeil   kotninl 
aber  tibergang  des  noi  in  nui  hinzu,  welches  am  Bodensee  und 
längs  der  südöstlicheren  ref$hfgrense  heischt  gen  u.  etwa  bis  zur 
hohe  von  Sigmaringen- Waldsee-Kemnten. 

61.  gehrochen  (»atz  4). 
Die  Vorsilbe  ge-  fehlt  ganz  in  weiten  gebieten  Niederdeui 
lands  und  im  oberdeutschen,    nd.  ist  sie  erbalten  im  preußischen 
ah  ge-  (ganz    vereinzelt  je-,  so  Öfter  im  huchnreursischeu)  e 
Östlich   der  lerhiudungsliuic  Zarnowitzei    see-fteueuburg  a.  iL  W - 
Laulenburg*     das  übrige    ud.    kennt   sie    nicht  bis   zu  folgender 
iQdgrtDM  (südliche  orte  nirsiv):  Anholt,  Isselburg,  Bocholt, 
Barsten,   Haltern,   Heckfiughausen,    Castrup ,  Dortmund,   Wate 
Hagen,   Schwelm,   Altena,   Lüdenscheid,   Neuenrade,  Pletteuberg, 
Attendorn,   Olpe,   Hilchenbac/t,   Schrnallenberg,  Berleburg,  Hallen- 
berg, Winlerberg,  Medebadt,  Brilon,  Sladtberge,  Rhoden,  War! 
Lithenau,  Treudelhtirg,   Hofgeismar,  Münden,    ungefähr    aiil 
Weser  abwärts  bu  OWeodorf,  unlieber  nordwärts  au  den  Si 
buder  see  und  ostwaiis  mf  Celle,  Gifham,  Wittingen,  öbüfei 
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Calvörde,  Gardelegen,  Burg,  mit  der  Elbe  bis  Tangermünde,  Je- 
richow,  Rathenow,  Bhinow,  Friesack,  Fehrbelliu,  Cremmen,  Ora- 
nienburg. Liebenwalde,  Zehdeuick,  Joachimsthal,  Augernitlude, 
iwedt,  Fiddicbow,  unsicher  auf  Driesen  a.  d.  N*  und  wie  ik/ich 
schliefsend.  das  obd.  hat  kein  präüi  bis  zu  folgender  nordgrenze 
(nördliche  orte  curtiv):  Maasmümter  i  JE.,  ftiülhauseu ,  Senn- 
heim, Eusisheim,  ObSulz,  Gebweiler,  Rulach,  Winizenheim,  Türck- 
ham,  Colmar,  Markolsheiin,  Schiet  tstadt,  Rheinau,  Lahr,  Öffeuburg, 
Kehl,  Renchen,  Aeheru,  Bühl,  Stembach,  Baden,  Kuppenheim, 
Rastatt,  Seltz,  Lauterburg,  Ettlingen,  Müblberg,  HeideUheirn,  Bret- 
ten, Gochsheim,  Epuingeu,  Hilsbach,  Wimpfen,  INeckarsulin,  Neuen- 
:>tadt,  Neudenau,  Jtäöckmühl,  Widdern,  Krautheim,  Merken  theim, 
WVilersheim,  Rötungen,  CregUngea,  Aub,  Marktbreit,  Uffenheim, 
Scheinfeld,  Neustadt,  Höchstadt,  Raiersdorf,  Forchheim,  Ebermann- 
Maat.  Waischeufeld,  Hollfeld,  Baireuth,  Creufseu ,  Golder  onach, 
Weilsensiadt,  Münchberg,  Hof,  Ölrnitz,  Adorf,  Schöneck,  Falken- 
Stein,  Neukircheu. 

Das  auf  diese  weise  herausgeschnittene  grofse  mittlere  ge- 
biet mit  bewahrter  vorsilbe  bat  diese  an  der  beschriebenen  nord- 
grenze häufig  nur  noch  in  der  reduci erteil  gestall  #~»  so  vereinzelt 
bei  Bocholt,  häutiger  um  Lüdenscheid  und  Meinerzhagen ,  zwi- 
schen Medehacb  und  Brilon,  um  Rhode  u,  Volkmarsen,  Hofgeismar 
und  datin  in  dem  ganzen  durch  folgende  grenze  abzuteilenden 
Dordziptel  (südliche  orte  cursiv):  von  Münden  bis  Ermslebeu  wie 
ikjich,  Aschersleben,  Cochslädt,  Stassfurt,  Calbe,  Barby,  Schöne- 
beck, Gonmiern,  Loburg,  Görfzke,  Beizig ,  Brück,  Brandenburg, 
Ketzin,  Potsdam,  Spandau,  Oranienburg,  Liebenwalde;  aber  auch 
in  diesem  gebiete  ist  das  e-,  das  hier  sehr  oft  nicht  ab  präfix, 
sondern  als  endung  des  vorh ergeh uden  Wortes  geschrieben  wird, 
dem  Untergang  geweiht,  wie  viele  ausnahmeorte  ohne  e  schon 
jetzt  dartun.  sonst  begegnet  das  e-  nur  noch  häufig,  aber  doch 
nicht  als  das  ausschließliche,  au  der  mittleren  Spree  um  Ivalau, 
Lühben,  Lieberose,  als  i-  erscheint  das  prälix  an  der  mittleren 
Unstrut  zwischen  Heldrungen-Rastenberg  und  Gebesee-Erfurt* 

Synkopiertes  g-  fehlt  völlig  im  nieder  fränkischen  und  ripua- 
nschen,  sowie  nördlich  der  ganz  ungefähren  curve  Worbis- Leip- 
zig-Bau tzen-Driesen,  sonst  taucht  e>  überall  auf,  bald  seltener 
bald  häutiger,  besonders  oll  im  Lahugcbiet  und  südlicher  über 
den  Main  gegen  den  untern  Neckar  bin,  im  schlesischen  von 
Robersberg-Sproltau  ostwärts  und  längs  der  reichsgrenze  zwischen 
Elbe  und  Riesen  gebirge,  am  zahlreichsten  in  der  weitereu  nach- 
barschafl  von  Chemo Uz. 

Sonst  wird  überwiegend  ge-  geschrieben,  das  im  elsassischen 
und  nordöstlicher  längs  der  ganzen  mitgeteilten  obd,  grenze,  doch 
immer  nur  in  ihrer  nächsten  nähe,  mii  ya-  wechselt;  nur  in 
dem  horhfränkischeu  bezirk  zwischen  Tauber,  Spessart,  Rhön 
tfi  und  Steigerwabi,  Elttnauu-UmiuerstadL-Fladungen  ander- 
A.  F.  D.  A.    XX1L  7 
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überwiegt   das  ga-.     auf    spirantischen   guttural  lasset)  ge- 
uütche  je-  acbliefseu   im   Bheiugebiel   nördlich   einer   cm 
welche  dural   Verbindung  von  Dai  a,  der  Sdmoe-Eifd, 

Caslellaun   am   Hunsrück    und   Olpe   am  Bothaargeln 
(ich    vermeide   hier  absichtlich  die  abgrenzung  und)  allgemeinen 
diatekthcgnlTen),   uod    es    ist  interessant,   wie  die  ptälzer  eol- 
südlich    von  Cleve   ihreu   pfälzischen   fewcMuitlmt   von  düR  sie 
rings»   umgebenden    niederrheiniecheo  reihelaut  durch  die  schrei- 
Linii;  h  abhebt    ebenso  erscheinen  charakteristische  je- 

innerhalb  des  ungefähren  bogens  Worbb-Gotha-WeiOMr-ScMeti' 
siugen  -  Ziegenrück  -  Lützen  -  Ruhland  -  Sorau  -Birnbaum,  genauere 
heschreihung  dieser  urenzeu  isl  völ  ei  all  den  indifferenten 

gt*  nicht  möglich,  alle»  übrige  Und  wird  also  verschlusslaut 
liaheu ;  das  bezeugen  auch  vereinzelte  ke~%  ilie  tinr  in  Elsass- 
Lothrin^cn  sowie  örtlich  vom  31  läogengrade  völlig  fehlen,  wo  mit- 
hin explosives  g-  und  Jt-  noch  deutlich  sich  werden  unterscheiden 
lassen;  doch  erlaubt  die  winzige  zahl  solcher  versprengter  k- 
schreibungen  noch  keinerlei  sicheren  schliß 

Bei  besprechung  der  Stammsilbe  nehme  ich  die  lauti 
huug    ihre«  auslaute»  kjch   voran  mint  EU  machen  An 

\x  207  (vgl.  xn   166)   bis  auf  die  abweichungen   Seufs,    Dassel- 
ft     Uchersleben,  Königswusterhausen,   Gftritt,   Cfatrifi,     od.  er- 
weichung  k  >  g    wie  bei  machen,     der  hd.  Wechsel  von  eh  und 
q   ist    bei    gebrochen   etwas   seltener    geschrieben    als    bei  machen 

ttttd  seine  Qftgrttn  iei  in  9,  uogefthr  einmengen  bis  Liuz- 
Adenau-Trarbach-Memg-Luxembiirg.  der  für  machen  erwähnte 
g.'fnzliche  seh  wund  des  ch  fiillt  für  gebrochen  fort. 

Der  in  offener  silbe  gedehnte  stnmmvocal  ist  mit  dem  unter 

ber    bedinguug   atehnden  alten  a  (vgl  wasser  Anz.  xrx  282, 
machen  xx  208,  äffe  328)  sowie  mit  altem  ä   (schlafen  xxi   I 
lautlich  zusammengefallen  im  größten  teile  des  ml.,  uarnlich  öst- 
lich einer  grame,    Welche  Borkum  noch  zur  linken  schlägt,  von 
Burkuui    aof  Aurich,   von  Aurich  auf  Frieaoythe,   von  Fnesoythe 
auf  Haselünne   zieht,   der   Hase  etwa  bis  Quakeuhrück    nach 
und  weiter  verhüll  zwischen  (Östliche  orte  cursiv)  Diepholz,  m 
mer  see,    Bhaden,  Lübbecke,  Minden,   etwa    mit  der  \\ 
Rinteln,  Bikckeburg,  ObernkircJi,  Münden,  Springe,  Hannover,  Burg- 
darf,    Celle,     Wittingen*   Öbisfelde,   Calvörde,    Neuhahlr 
Wolmirstädt,   Burg,  Muckern  9  Gocnmern,  Saalentütidun 
gren/ e  scheidet  also  zwei  verschiedene  nd.  vocilitmen,  ist  uns 
teilweise   schon    mit  anderer    bedeutung   begegnet   und  wird  bei 
der  gtiederung  der  nd.  untermundarten  ein  gewichtij 
zureden  haben,    die  au  im  Netzegebnt   wie  bei  machen. 

Im    nd.  westlich  jener   grenze   vergleicht  Rieb 
Wicklung   mutatis  mulandis  mit  der  in  buser  An/,  xx  83 
wealfal.  gebiet  mit  gebrochener  kürze  (-br*  uidt-)  iai 

r    beschrieben    iL   korb  xxi  2681  und    erfahr!    In 
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die  Änderungen  Nfcheün,  Freieuhagen ,  Neustadt,  Wipperfürth, 
Radi  vorm  watd,  Haltern,  Coesfeld,  wie  bei  besser  wird  dies  gebiel 
grOstenteils  noch  von  bewahrter  kürze  (-brock-)  umrahmt,  so  im 
w.  bis  Steele-lsselhurg,  im  n.  bis  (-dr-orte  cursiv)  Meppen,  Lmgent 
Freren,  Furstenau  (die  nach  llollaucl  hineinspringende  balbiusel 
an  der  Vechte  hat  brock-),  im  o.  um  Hörn,  Detmold,  Schwalen- 
burg,  im  s.  zwischeu  Hofgeismar  und  Volkmarsen,  um  Corbach, 
um  Gummersbach,  in  diesem  ganzen  westfälischen  comp  lex  stehu 
sich  also  einerseits  besser  und  gebrochen  mit  bewahrter  kürze 
und  brecbuüg  (ohne  principiellen  unterschied  von  darf  Anz. 
xx  326,  korb  aao.,  zwölf  xxi  274),  anderseits  wasser,  machen, 
äffe  mit  dehnung  in  offener  silbe  und  ohne  hrediuug  (ohne 
principielleu  unterschied  von  schlafen)  gegenüber,  dehnung  und 
brechung  schliefseu  sieh  aus,  jene  trifft  altes  a,  diese  altes  c 
und  a. 

Der  von  diesem  weslfäb  kürzebezirk  nördliche  noch  übrige 
teil  des  Emsgebietes  hat  im  n.  (gen  s«  etwa  bis  Papenburg)  reinem 
-#-  (vgl.  -e-  u.  besser),  dg),  im  südoslzipfel  zwischen  Fürslenau, 
Haseln  une,  QuakenbrUck,  in  der  mitte  Wechsel  von  -ö-  -Ä — ä- 
-oa-  -aa — an-,  das  nil.  Rheinland  hat  auf  dem  rechten  llussufer 
südlich  der  Lippe  reines  -ö-  (vgl  besser),  sonst  -tf-  und  -oa-  und 
südlich  von  Slraelen-Ruhrort  viele  -oe-  (vgl,  -e4~,  -de-  u.  besser), 
der  jetzt  noch  übrige  ad.  teil  östlich  vom  weslfäl.  kürze^ebiet 
hat  -#-,  etwa  bis  Celle-Balleustedt  mit  -ü-  (zwischen  Wolfen büttel, 
Wernigerode,  Gaudersheim  auch  -ue~  ~uq~)  und  in  der  gegend 
von  Bodenwerder  über  Eldagsen  bis  Hildesheitn-frlaunover  uiti 
•fO-  -00-  uJ.,  jenseits  Celle-Balleustedt  in  der  südlichen  hallte 
mit  -oa-  wechselnd. 

Im  hd.  gilt  gedehnter  vocal  so  weit  wie  der  graphische 
Wechsel  von  ~g/*-  und  -g-  (s.  o,j,  und  zwar  südlich  der  Eifel  -5-, 
am  Westerwald  östlich  von  Ilachenburg  -ö-,  sonst  -ö"-  und  im 
grösten  teil  des  ripuarischen  -au-,  nämlich  linksrheinisch  im  s. 
>!»•>  51  breitengrades  und  bis  Aacbeu-Prüni-Königswiuter,  sowie 
ivchisrhcimsch  an  beiden  Siegufern  aufwärts,  eine  -ow-euklave 
Hl  hochfraukisch  mit  Anistein  als  centrum,  reicht  gen  w.  und 
o.  bis  au  den  Main  und  schliefst  gen  n.  Gemünden  und  Ilammel- 
burg,  gen  s.  Würzburg  und  Deüelbach  nicht  mehr  ein.  sonst 
herschi  überall  vocalkilrze  und  zwar  -a-  im  westlichsten  Lothrin- 
gen (nicht  ganz  bis  Saar  und  Nied),  in  kleinem  district  zwischen 
Daun  und  Adenau,  in  größerem  zwischeu  Engers  und  Hachen- 
burg,  im  hocbpt  eitlsischeu  zwischen  Wonndilt  und  Guttstadt.  -w- 
(lberwiegt  in  einem  thüringisch- obersächsischen  gebiel,  das  im 
w,  etwa  von  Ziegenrück  bis  Weifsenfeis  von  der  Saale,  im  n* 
von  der  ungefähren  curve  Weifsenl'els- Torgau* Ortrand-  Dresden 
und  der  Elbe  von  hier  aufwäris,  im  s.  etwa  von  Ziegeorück- 
( iH'iiuiilz-Marieuberg  bekreuzt  wird;  doch  £1 scheinen  in  seinem 
r»  noch  zahlreiche  *<?-,  in  seiner  mitte  um  Leisnig  auch  -a-; 
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umgekehrt  kennzeichnen  versprengte  -m-  io  der  ganzen  umgegead 
jenes  beiirkes  sein  geschlossenes  -o-,  so  im  s.  bis  Frankenwald 
und  Erzgebirge,  im  n.  und  no.  fürs  weitere  obersächsiscbe  and 
fars  schlesische.  im  übrigen  gilt  überall  -o-,  das  im  hessischen, 
massenhaft  besonders  in  der  Wetterau,  sowie  Ostlich  der  Elbe 
ilngs  der  reichsgrenze  in  den  dortigen  gebirgsgegenden  mit  -••- 
durchsetzt  isL 

Die  endung  -e*  (st  part.  prät)  stimmt  in  ihrer  heutigen 
dialektischen  entwicklung  zu  der  des  u.  machen  Anz.  zx  208  f 
skizzierten  infinitifs  (von  geringfügigen  abweichungen  an  einzelnen 
schwankenden  grenzstdlen  abgesehen);  nur  das  hochfrinkiscbe, 
hessische,  thüringische  gebiet,  welches  dort  jeder  endung  ent- 
behrt, und  das  nordostlich  sich  anschliefsende  thüringische,  wel- 
ches dort  -e  hat,  haben  hier  heim  partic.  prät.  vielmehr  gleiche 
entwicklung  wie  alle  sonstigen,  nicht  infinitivischen  -ew :  vgl.  zu- 
letzt u.  trinken  Anz.  xxi294f  (bei  der  dort  gegebenen  einteilung 
der  nd.  hauptdialekte  geht  das  part.  prät  also  mit  ß).  dazu 
kommt  als  charakteristische  besonderheil  hier  das  fehlen  einer 
endung  im  Nahe-,  Saar-  und  Moselgebiet  innerhalb  folgender 
grenze  (endungslose  orte  cursiv):  Saarburg,  Lixheim,  Plalzbnrg, 
Lützeistein,  Ingweiler,  Reichshofen,  Bitsch,  Pirmasens,  Annweiler, 
Kaiserslautern,  Dürkheim,  Grünstadt,  Pfeddersheim,  Alxey,  Odem- 
heim,  Oppenheim,  Gaualgesheim,  Geisenheim,  Rüdesheim,  Bingen, 
Caub,  SGoar,  SGoarshausen ,  Boppard,  Braubach,  Lahnstein,  Ce- 
blenx,  Vallendar,  Bendorf,  Engers,  Neuwied,  Andernach,  Magen, 
Adenau,  Blankenheim,  und  grade  über  die  Schnee-Eifel. 

Das  dänische  zeigt  bunt  wechselnde  Synonyma  und  bleibt 
daher  unberücksichtigt,     im  nordfriesischen  gilt  für  Sylt  brBken, 
für  Führ   und   den   nördlichsten   küstenteil  bregen,  sonst  trägen, 
das  Saterland  überliefert  breken^  Wangeroog  bricken. 
62.  hoch  (sau  29). 

Zum  anlaut  A-  auf  ehemals  slaviscliem  boden  vgl.  Anz.  xix  106. 

Für  den  vocal  kann  im  grofsen  uud  ganzen  auf  grofs  Anz. 
xix  347  ff  verwiesen  werden ;  nur  die  westgrenze  des  ostmd.  -ö- 
gebietes  ziehe  man  hier  von  Hedemünden  nach  Eisenach,  über 
den  Rennstieg  und  von  Gehren  nach  Eisfeld,  und  den  schwäb. 
m-bezirk  schränke  man  gegen  sw.  ein  bis  Friedingen,  Mühlheim, 
ScMmberg,  Rottweil,  Oberndorf,  Binsdorf,  Sulz,  Horb,  Dornstetten, 
Haiterbach,  AUensteig,  Wildbad,  Neuenbürg;  von  kleineren  ab- 
weichungen sei  hier  abgesehen :  da  die  mehrzabl  der  paradigmen 
des  Atlas  mit  ö  bereits  verarbeitet  ist,  wird  bei  einem  der  näch- 
sten eine  gesamtbetrachtung  anzustellen  und  dabei  der  indivi- 
duellen besonderheiten  zu  gedenken  sein,  aber  eine  eigenheit 
bei  hoch  ist  hier  noch  hervorzuheben,  nämlich  umlaut  in  den 
grenzbezirken  Luxemburgs  bis  zu  der  grenze  (umlautende  orte 
cursiv)  Falkenberg,  Bolchen,  Busendorf,  Saarlouis,  Merzig,  Wadern, 
SWendel,  Birkenfeld,  Berncastel,  Trarbach  und  von  letzterem  ziem- 
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lieh  direkt  auf  Mnnijoie:  südlich  von  Sauerwi ünduug-Trarbach 
gilt  -e~  (seilen  -r/-)T  das  um  Bolchen  mit  -ea-,  nördlicher  bis 
Trier- Wadern  mit  -ei-  wechselt;  letzteres  herschl  zwischen  Sierk 
und  Saarburg,  woneben  schon  -*-  erscheinen;  dies  -i-  ist  dann 
w nter  nördlich  allgemein  bis  zur  Schnee-Eitel  (seltener  - 
jrnsrMs  letzterer  um  SViih  gilt  -ii-  (auch  -öj-)  und  im  nord- 
□pfel  Östlich  von  Malmedy  -Ö-.  ausserdem  -o-  noch  im  s.  am 
Ihein  um  Sackingen,  Laufenburg» 

Der  auslaut  -ch  ist  ganz  geschwunden  auf  dem  rechten 
DiemelufVr  zwischen  Medebach  und  Bboden  (hau),  sodann  in 
folgendem  teile  des  Rheingebietes  (orte  ohne  -ch  na  sin:  Mont- 
joie,  Schleidm,  Gmünd,  Düren,  Jülich,  Bert/heim,  Grevenbroich, 
Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheiui,  Merscheid,  Gräfrathf  Elberfehl, 
Ronsdorf,  LüUringhausen,  Lennep,  Remscheid,  Elilckeswagen 
Wipperfürth,  Gummersbach.  Neustadt,  Eckenhagen,  [Jrolshagen, 
Freudenherg,  Waldbröl,  Attenkirchen ,  Hachenburg,  Westerhurg, 
Montabaur,  Büissppel,  Nassau,  Ems,  Lahnstein,  Braubach,  Boppard, 
Zell,  Trarbach,  Witilich,.  Bitburg,  Trier  (hü,  hue,  hü,  hi);  dazu 
noch  südlicher  in  der  gegeod  an  der  reichsgrenze  zwischen  Saar* 
bürg.  Merzig,  Sierk  (hei),  ferner  im  schwäbischen  innerhalb: 
Stühlingen,  Fürstenberg,  Löffingen,  Neustadt,  Todtnau,  Freiburg, 
Waldkirch,  Elzach,  Haslach,  Hausach,  Zell,  Geogenhach,  Oppenau, 
Freudenstadt,  Dornstetteii,  mit  der  schwalb,  -a«-grenze  bis  Rixin- 
gen,  Leonberg,  Heimsheim,  Weil,  Böblingen,  Tübingen,  Reutimgen, 
Meningen,  Neuffen,  Urach ,  Wiesensteig,  Geislingen,  Weifsenslein, 
Heubach,  Welzheim,  Gaildorf,  Ellwangen,  Vellberg,  Crailsheim, 
DinkelsbUhl,  Nordlingen,  grade  südlich  auf  Kaufbeuern  und  von 
Kaufbeuern  auf  Immenstadt  (/»ö,  han,  hoaj;  jedoch  innerhalb 
dieses  gebietes  noch  häutiges  -ch,  wie  anderseits  aufserhalb  im 
Uhrigen  schwäbischen  ausnahmen  ohne  -eh.  endlich  überwiegen 
-cA-lose  türmen  auch  im  bair.  östlich  der  ungefähren  curve  Salz- 
burg -Wasserburg -Freising -Neustadt -Fürth  (hou),  sind  vereinzelt 
im  übrigen  bairisch. 

Der  auslautende  guttural  erscheint  als  -k  im  pullzischen  etwa 
innerhalb  der  Verbindungslinien  Ringen  -Homburg-  Edeokoben- 
HsiM  (toi),  desgleichen  rechtsrheinisch  zwischen  Taunus  und 
unterer  Lahn  (/*üA\|  und  in  dem  hessischen  bezirke  f-it-orte  cur- 
siv)  Weiibtirg,  Brannfeh,  Driedorf,  Haiger,  Siegen,  Hik-hcuhach. 
Scbmallenberg,  Berleburg,  Winterberg,  Hallenberg,  Battenberg, 
Hatzfeldt  Biedenkopf,   Wetter,  Marburg,  Hauschenberg,  Kirchhain, 

weinsberg,  Kirtorl,  Homberg  a.  d,  0.,  Allendorf,  Grünberg, 
Lieh,  Grün  in  gen,  Gießen,  Butzbach  (hük,  hök)*  ferner  an  unterer 
Saale  und  Mulde  in  einem  gebiete,  dessen  nordgrenze  von  Calbe 
bis  Lieben  werda  durch  SaateinUiiduug,  Elbe  und  schwarze  Elster, 
dessen  südgrenze  von  Liebenwerda  bis  Markranstadt  durch  dir 
politische  grenze  des  kgr.s  Sachse 0,  dessen  wtstgmiie  durch  die 

e  Lützen,    Merseburg,   Schafstadt,    Schraplan,   Eisteben,   Maus- 
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feld,  Sandersleben,  Aschersleben,  Güsten,  Sussfurt,  Nienburg, 
Calbe  dargestellt  wird  (*»);  ebenso  in  der  Niederhositx  and 
nordöstlicher  um  FQrstenberg  a.  d.  0.  (ö*,  kök).  endlich  im 
hochpreufsischen  (kök).  doch  sind  alle  diese  -ir-gebiete  reichlich 
mit  -dk-formen  durchsetxt  (das  hess.  und  hochpreufs.  auberdem 
mit  -g). 

Die  gegend  nördlich  vom  Westerwald  zwischen  Hachenburg, 
Haiger,  Siegen,  Freudenberg  bevorzugt  ktfy',  huij,  hoy.  sonst  gilt 
Oberall  -dk.  nur  -dbf  bleibt  noch  zu  erwähnen  für  das  pfälzische 
land  um  Kusel  inmitten  Baumholder,  S Wendel,  Ottweiler,  Hom- 
burg, Wolfstein  (Kocht,  doch  durchaus  nicht  ausschlieTslich)  und 
vereinzelter  für  die  Werragegend  um  Heiningen,  Wasungen,  Sat- 
zungen, alle  schlösse  aus  dieser  verschiedenen  behandlung  des 
gutturals  bleiben  vorbehalten,  bis  der  comparativ  höher  verarbeitet 
vorliegen  wird. 

Im  ndsSchs.  hat  das  wort  die  endung  -e  innerhalb  der  Ver- 
bindungslinien Gummersbach  -  Essen-Dorsten-Castrop-OIde-Abaus, 
der  nordgrenze  des  westftl.  diphthonggebietes  bis  an  die  Weser, 
Vlotho-Detmold-Büren-Medebach  und  der  tfr/icA-linie  von  Hedebach 
bis  Gummersbach  (höge,  houge,  houge,  häuge);  und  auch  aufser- 
halb  des  gebietes  erscheinen  solche  endungsformen  noch  verein- 
zelt westlicher  bis  an  die  holländische  grenze  sowie  nordostlicher 
bis  an  die  Weser. 

Dan.  höi  im  nordöstlichen  drittel  um  Hadersleben,  hüw  im 
nordwestzipfel  an  der  KOnigsau,  sonst  hü,  hüe.    nordfries.  hüch 
aufser  auf  Sylt,  hier  und  im  Saterland  hoch. 
63.  feucr  (satz  6). 

Die  md.  diphthongierungslinie  stimmt  zu  eis  Anz.  xvm  409 
(nur  mit  der  änderung  SVith)  bis  Hilchenbach,  ist  weiterhin  bis 
Alsfeld  jedoch  eingeengter  und  verläuft  zwischen  beiden  orten 
vielmehr  über  Laasphe,  Berleburg,  Hatzfeld,  Biedenkopf,  Weiter, 
Rosenthal,  Gemünden,  Rauschenberg,  Neustadt,  Kirtorf;  hiernach 
bis  Plaut  wider  Übereinstimmung  mit  eis  bis  auf  die  abweicbungen 
Lauterbach  und  Fulda;  bei  Plaue  aber  biegt  die  grenze  nicht  wie 
üblich  nach  s.  aus,  um  den  sonst  immer  widerkehrenden  mono- 
phthongischen zipfel  an  der  obern  Um  herauszuschneiden,  son- 
dern sie  zieht  sofort  gen  no.  weiter  über  Arnstadt,  Erfurt,  Neu- 
mark,  und  von  jenem  zipfel  ist  heute  nur  noch  eine  separierte 
kleine  /ttr-eoclave  von  18  orten  südlich  von  Gehren  uod  König- 
see übrig;  von  Neumark  bis  Roslau  wider  im  wesentlichen  gleicher 
verlauf  wie  bei  eis  (nur  Cölleda);  zwischen  Elbe  und  Oder  sind 
die  diphthongformen  für  feuer  schon  weiter  vorgedrungen  und 
zwar  bis  Beizig,  Niemegk,  Treuenbrietzen ,  Jüterbogk,  Zahna, 
Seyda,  Jessen,  Schweinitz,  Annaburg,  Herzberg,  Schlieben,  Kirch- 
hayn,  Sonnenwalde,  Luckau,  Dahme,  Baruth,  Teupitz,  Zossen, 
Königswusterhausen,  Berlin  mit  Umgehung,  Bernau,  Ah  Landsberg, 
Strausberg,  Müncheberg,  Fürstenwalde,  Lebus;   jenseits  der  Oder 


Übereinstimmung  mit  eis  aufser  Cti&trm*  die  begreuzung  der 
iiuehpreulsischeu  diphlhongierung  ist  die  übliche*  die  schcidi- 
liuie  der  süddeutschen  stimmt  zu  eis  Ins  Wildbad,  verläuft  daun 
»ber  Östlicher  über  Zavelsteiu,  Calw,  Bulach,  Wildberg  t  Nagold, 
Haiterbarb,  Horb,  Haigerloch,  Binsdorf,  Balingen,  Sehümberg, 
Mühlbeim,  Friediugen,  Messkirch,  Stockach,  der  rest  gleicht  im 
wesentlichen  der  ets-grenze  bis  auf  Ravensburg,  Immenstadt;  das 
gleich  zu  erwähnende  schwäbische  -ui-  ist  dabei  natürlich  mit 
zur  diphthongseite  geschlagen. 

Nehmen  wir  die  besonderheilen  des  vocalismus  von  (euer 
gegenüber  hänser  {Anz.  xx  216  ff)  und  teute  (ib.  2190  vorweg,  so 
gilt  zunächst  -u-  für  beide  ufer  der  obersten  Sieg  um  Siegen, 
es  setzt  sich  gen  s. ,  genau  von  der  üblichen  diphihoQgieruugs- 
grenze  an,  als  -au-  fort,  und  dieses  -au-  zeigt  nun  eine  von  dem 
in  naut  =  nichts  Anz.  xix  207  völlig  abweichende  ausdebnung: 
diese  nur  noch  in  wenigen  paradigmen  vorhandenen  au  (sie  werden 
uns  noch  in  euch,  euer  usw.  begegnen,  aber  widern m  mit  indi- 
vidueller begreuzung)  werden  eben  von  der  Überwiegenden  masse 
der  umlauts -rf«  (wozu  auch  das  in  leute  gehurt)  immer  mehr 
zurückgedrängt,  wobei  letztere  von  den  schriftsprachlichen  formen 
ihrer  angriff sobjecUs  noch  unterstützt  werden;  jedoch  dieses  zu- 
rückweichen geschieht  völlig  individuell  und  gilt  für  [euer  heute 
Ui  zu  folgender  grenze  (-au -orte  cursiv):  Montabaur,  Ems,,  Val- 
kudar,  kl  nlmrg,  Bierdorf,  Herschbach,  Hackenburg t  Altenkirchen, 
Freudenberg,  Siegen,  Baiger,  Laasphe,  Gladeubach,  Dillenburg, 
Staufenberg,  Giefsen ,  Grüningen ,  Grüuherg,  Laubach,  Scheuen, 
Herbstein,  Weninga,  und  von  hier  ganz  unsicher  und  ähnlich 
wie  bei  naut  wider  gen  w\;  dabei  ist  auffällig,  dass  in  dem  gan- 
zen ohern  Lahngebiet,  das  naut  hat,  auch  nicht  ein  restierendes 
fauer  überliefert  wird,  umgekehrt  hat  nuu  aber  letzteres  noch 
weitere  gegenden  südwestlicher  iuue,  die  kein  naut  mehr  kennen: 
•ine  kleine  enklave  zwischen  Nasetten  und  Braubach  und  zwei 
gröfseie  bezirke  auf  beiden  Seiten  der  Mosel,  das  eine  inmitten 
Cohlenz,  Mayen,  Daun,  Cochem,  das  andre  am  Hunsrüek  und 
Idarwald,  Bacharach,  Gemündeu,  Oberstem,  Birken feld,  Berncaslel, 
Zell,  Cochem  nicht  mehr  einschliefsend,  damit  zeigt  sich  auf  der 
karte  deutlich,  wie  die  grofsen  verkehrsstrafsen  des  Rheins  und 
der  Mosel  mit  der  Zersetzung  des  alten  -au-  leiriiunums  be- 
gonnen haben. 

Eine  Sonderstellung  für  feuer  nimmt  ferner  der  schwäb. 
und  hair.  silden  ein.  schwäb.  -ui-  reicht  von  der  gegebenen  di- 
pbihongieniugsgrenze  an  weiter  bis  (ui-orte  cursiv)  Calw,  Lieben- 
zell,  lleimsheim,  Pforzheim,  Sachsenheim,  Besigheim,  Laufleu, 
Heilstem,  GrBottwar,  Backnang,  Murrhardt,  Gaildorf,  Vellberg, 
Ellwangen,  Dinkelsbühl,  Ölungen ,  Monheim,  Neuburg  und  von 
hier  ganz  unsicher  südwärts  auf  die  bairiseheu  Alpen,  dieses 
Schwab,  -«r-  ist  von  -eu-,  -ei-  nur  verdrängt  längs  der  Südwest- 


104  1UICHTI  Olli  WHUBB  SPUCIAlLAS  HD 


grenze  in  schmalem  streifen  von  Friedingen  aber  Meeekirch  b» 
Pfullendorf;  nördlicher  um  Balingen,  Bedangen,  Haigerloch, 
Rottenbnrg  ist  es  zu  -9-  verengt,  welches  letstere  sich  anck 
noch  in  einer  isolierten  enklave  am  Bodensee  swischen  Fried- 
richshafen, Tettnang  und  Lindau  findet,  die  oetgrenze  ist  des- 
halb schwer  su  fixieren,  weil  der  Obergang  ins  bair.  ein  gut 
allmählicher  ist  und  terstreote  -tri-,  daneben  ebenso  biufig  -oh 
noch  im  ganien  sQdbairischen  dialektbetirk  (also  etwa  gen  n.  bis 
Weifsenburg-Regensburg-Scbönsee)  vorkommen,  das  sonst  vor- 
wiegend das  allgemeine  -et-  (-#*-)  bat 

Im  übrigen  gilt  für  den  vocalismus  der  Stammsilbe  das  unter 
imfe  (resp.  kaum)  aao.  gesagte,  nur  dass  natOrlich  die  dort  er* 
wlhnten  korsegebiete  hier  fehlen  und  ebenso  die  -0-  und  -t- 
des  dortigen  ripuariscben  gutturalisierungsgebietes.  dabei  bleiben 
noch  folgende  einzelheiten  tu  nennen,  den  vereinzelten  schles. 
feto  steht  hier  bereits  eine  geschlossene  enklave  mit  /8er,  fir 
gegenüber,  deren  mittelpunct  Fraustadt  abgibt  und  deren  rand 
etwa  mit  Kiebel,  Beuthen,  Raudten,  Tscbirnau,  Schmiege!  be- 
schrieben sei  die  -0-  an  der  Vechte  und  Ems  sind  hier  nur 
ganx  vereinzelt,  südlicher  bis  zum  Niederrhein  ebenso  häufig, 
-an-  westlich  von  Meppen  fehlt,  dgl.  zwischen  Wilsback  und 
Ruppin.  als  kleinere  eigenheiten  kommen  für  feuer  im  mono- 
phthongischen gebiet  noch  hinzu  pjtr  (auch  mit  -o-,  -ab- 
geschrieben) zwischen  Ohrdruf  und  Flaue,  fijjer  gleich  nord- 
östlich davon  bis  gegen  Erfurt  (zusammen  SO  orte),  füger 
zwischen  Schmalkalden  und  Zella  (6  orte)  und  swischen  KNord- 
heim  und  Meiningen  (4  orte);  ferner  för  (aufser  denen  an  der 
holländischen  grenze)  öfter  an  den  Rheinufern  zwischen  Köln 
und  Düsseldorf,  besonders  bei  Hitdorf  und  Opladen,  sowie  in  der 
Havelgegend,  dasselbe  -#-  (resp.  entrundet  zu  -&-,  -£-)  er- 
scheint vereinzelt  im  moselfrank.,  häufiger  am  Mittelmain  von 
Schweinfurt- Hassfurt  südwestlich  bis  zur  Tauber,  endlich  in 
geschlossenem  districte  innerhalb  Amorbach-  Osterburken-Mosbach- 
Eberbach. 

Der  auslaut  -er  hat  in  den  diphthongierenden  gegenden  die 
übliche  gestaltung  (vgl.  zuletzt  unter  besser  Anz.  xx  330,  auch 
tteider  Anz.  xxi  292);  in  den  monophthongischen  ist  für  sonstiges 
-er  natürlich  massenhaft  -r  eingetreten ;  näheres  bei  spaterer  ge- 
sanitbetrachtung  aller  -er. 

Am  Böhmer-  und  Bairischen  wald  etwa  innerhalb  des  win- 
keis Rötz-Straubing-Regen  oft  das  synonymon  licht  (vgl.  den  Satz- 
zusammenhang). 

Das  dänische  hat  in  seiner  nordhälfte  (etwa  jenseits  ManO- 
Barsö)  t'U,  südlicher  t'H,  eid,  eld,  el  elj  uft.,  auf  Alsen  ild,  IM, 
tl,  i/.  Sylt  hat  jöl9  Amrum,  Führ,  Langeness  jof,  das  übrige 
nordfriesisch  ü,  iü,  llj  uS.,  Wangeroog  und  Saterland  fjur. 
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&4,  bauen  (salz  33)1 
altung    de 


als 


der 


Vergleichen  wir  die  gestakung  des  stamm 
entwickln u^  von  ans  Anz.  ix  210  FF,  so  decken  sielt  beide  im  all- 
gemeinen  dort,  wo  auch  aus  schon  diphthongiert,  nur  dass  die 
nordbair.  -fl-  auf  die  gleiche  gegend  beschränkt  bleiben  wie  bei 
braune  ib,  214,  und  dass  die  -du-  längs  der  hessischen  diphthon- 
gierungsgrenze  fehlen,  als  eigen  heil  kommt  ein  kleiner  bezirk 
mit  böww-  zwischen  westfälischer  grenze  und  Eder  um  Berteburg 
und  Hallenberg  hinzu,  und  im  anschlusg  hieran  seien  die  di- 
stricte  an  der  allgemeinen  diphthongierungsgrenze  erwähnt,  die 
hinter  dem  nhd.  -ah-  den  übergangslaut  noch  bewahrt  haben: 
im  hess.  von  Gemünden,  Neustadt,  Grebenau  über  Ziegenhain, 
Neukirchen  bis  Schwarzenborn  (tatito-),  an  der  obersten  Saale 
zwischen  Königsee  und  Grafenthal  (baute-,  baub-)t  am  obersten 
Neckar  bis  Schiltach,  Domstet ten,  Rollenburg»  Tuttlingen  (baub-) 
und  über  die  aws-grenze  ins  äs-gebicl  sich  noch  torisetzend  bis 
Hornberg,  Triberg,  Vohrenbach,  Villingen  ibauw*);  aufser  in  diesen 
geringen  grenzbezirken  kennt  das  allgemein  diphthongierende  laud 
die  alten  übergangslaule  nicht  mehr,  von  einzeln  versprengten 
ausnahmen  abgesehen. 

Schwieriger  und  zL  sehr  compliciert  gestalten  »ich  für  bauen 
die  verhalt nisse  in  den  für  aus  noch  monophthongischen  gegenden. 
ich  beginne  mit  dem  südem  altes  -ü-  findet  sich  hier  nur  noch 
in  dem  nordwestlichsten  zipfel  des  tfo-gebtetes  um  Bolchen  (6üw?-, 
büb-)f  in  winziger  enklave  zwischen  Lauterburg  und  Rastatt  (6ö-) 
und  im  südöstlichsten  zipJel  an  der  obersten  liier  südlich  von 
Immeustadi  (bü-),  welcher  vielleicht  den  nordöstlichsten  ausläufer 
des  sudschweizerischen  gebietes  mit  durchgängiger  hewahrung 
«!<  r  alten  lange  (auch  im  hintue)  darstellt  (in  der  Sammlung 
des  Sprachatlas  nur  noch  S  orte),  die  nachbarschall  von  SAvoId 
und  Falkenberg  und  sudlicher  bis  zur  romanischen  sprachseheide 
(nordlich  von  Dieuze)  hat  bmw->  buiw-.  die  gegend  im  s.  eines 
bogens,  der  etwa  von  Saarburg  an  Finstingen  westlich  und  an 
Saaralben  östlich  vorbei    Dich  Saargemü uil ,    von  SaargemUnd  an 

»Moderquelle ,  von  hier  östlich  an  Bitseh  vorbei  auf  die  poli- 
tische grenze  der  Reichslande,  mit  dieser  nicht  ganz  bis  Weifsen- 
burg  und  von  hier  gen  so.  auf  den  Rhein  südlich  von  Seltz  zu 
ziehen  ist,  schreibt,  im  o.  bis  zum  Rhein,  im  s.  etwa  bis  Ersteiu- 
Schlettsiadt-Miirkirch,  im  westlichen  flügel  böw-f  ©0w-,  böj-,  sonst 
b$j-t  böü-t  böüj-t  6tfi-  uvä\  das  noch  übrige  südliche  Elsass 
und  die  rechtsrheinische  nachbarschalt  um  AltBreisach,  Endingen, 
Kenzingeu,  Mahlberg,  Lahr  bevorzugt  6oi-t  6o/-f  im  s.  auch  6atl-, 

1  ich  übergehe  vorläufig  frau  (eati  9):  seine  überaus  verwickelte  dia- 
lektische entwicklung  weilt  darauf  hin,  das»   wir   ihr    teils   alles   -m%  teils 
aj  -au-  zu  gründe  legen  müssen;   und   auch   damit  scheinen   noch    nicht 
alle  ritsel  gelöst;  jedenfalls  bleiben  weitere  puradtgmen  mit  altem  »£*-  »ist 
abzuwarten,  nach  deren  befiehl  ich  den  über  frau  nachholen  werde, 
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bau*-  uä.  der  rest,  namentlich  also  das  rechtsrheinische  its-land, 
bat  in  buntem  Wechsel  hau-  und  bau-  (im  Östlicheren  schwlb. 
ONf-land  sind  die  -om-  nur  selten). 

Die  md.  and  nd.  ü$-  flf-lande  stellen  für  tonen  schwere  Pro- 
bleme ;  namentlich  findet  sich  in  manchen  gegenden,  ib.  im  nord- 
westlichen Niederdeutschland,  eine  mit  dem  alten  d  in  brudtr  (Ana. 
xx  106  ff)  verwante  entwicklung:  damit  ist  die  frage  aufgeworfen, 
ob  auch  im  deutschen  hier  noch  reste  eines  alten  abUutes  für 
tonen  vorliegen,  wie  wir  ihn  aus  dem  unterschiede  von  oetnordisch 
Mo  und  westnordisch  bua  zu  kennen  meinen,  oder  aber  ob  nur 
das  alte  ü  in  hiatusstellung  eine  Sonderentwicklung  gegenüber  dem 
5  vor  consonant  und  xwar  nach  dem  d  hin  genommen  hat  ich 
wage  jedoch  nicht,  auf  dies  eine  paradigma  hin  der  schwierigen 
frage  hier  naher  zu  treten,  dränge  alle  Vermutungen,  so  zahlreich 
und  naheliegend  sie  auch  sein  mögen,  lieber  für  dieses  mal  noch 
zurück,  um  erst  weitere  hiatusbeispiele  abzuwarten,  und  be- 
schränke mich  widerum  auf  mechanische  beschreibung  des  vor- 
handenen, um  danach  eine  kartenskizze  zu  ermöglichen. 

Das  ripuarische  (also  zwischen  der  if/atcs-linie  im  s.  und 
der  dr/tck-linie  im  n.  bis  zum  Rothaargebirge)  Überliefert  in 
buntem  Wechsel  ton-,  teu-,  bö-  (im  Siegerland  daneben  noch 
boug-);  nur  der  westzipfel  an  der  holländischen  grenze  um  Gan- 
gelt, Waldfeucht,  Heinsberg  hat  tu-  (seltener  büw-)  bewahrt,  man 
setze  sodann  an  der  dr/tcA-Iinie  bei  Remscheid  ein  und  ziehe  gen 
n.  folgende  scheide  (orte  westlich  cursiv):  Rade  vorm  wald, 
Schwelm,  Breckerfeld,  Hage*,  Altena,  HohLhnburg,  Iserlohn, 
Schwerte,  Menden,  Unna,  Werl,  Hamm,  Ahlen,  Beckum,  ölie, 
Rbeda,  Warendorf,  Versmold,  Lengerich,  Tecklenburg,  Kbenbüren, 
Füntenau,  Quakenbrück,  Diepholz,  Vechta,  Wildeshausen,  Klap- 
penburg, Frtesoythe,  Oldenburg,  Leer,  Aurich,  Emden,  Norden, 
Juisl,  Norderney:  der  damit  abgetrennte  weststreifen  hat  im  all- 
gemeinen tau-,  das  linksrheinisch  etliche  bauw-  und  bouw-,  nörd- 
licher in  nächster  nähe  der  reichsgrenze  bis  ans  Bourtanger 
moor  bau-,  bauw-,  baou-  uä.,  in  der  weiteren  nachbarschaft  von 
QuakenbrOck  baw~  neben  sich  hat,  sonst  aber  das  durchgängige  ist. 

Der  spitze  winkel,  der  von  der  eben  gegebenen  grenze  und 
der  dr/tck-linie  gebildet  wird,  ist  abzutrennen  bis  zu  der  unge- 
fähren Verbindungslinie  Dümmer  see-Lübbecke-Salzuffeln-Pyrmont- 
Schwalenburg-Beverungen  und  der  Weser  aufwärts:  das  so  ab- 
geteilte westfäl.  gebiet  hat  übergangslaut  nach  verkürztem  stamm- 
vocal,  nämlich  601010-,  bobb-  im  nordzipfel  an  der  oberen  Hase 
mit  Osnabrück  als  mittelpunct  und  gegen  o.  und  s.  Helle,  Werther, 
Bielefeld,  Gütersloh  noch  einschliefsend,  bogg-  um  Rheda,  Wieden- 
hrück  uud  gegen  s.  bis  an  die  Lippe,  böbb-  um  Bünde  und  Her- 
ford, bubb-  um  Salzuffeln,  Lemgo,  Lage,  bibb-  in  kleiner  enklave 
zwischen  Lemgo,  Detmold,  Hörn,  Steinheim,  Blomberg,  sonst 
bugg~i  namentlich  also   im   lande  der  oberen  Lippe  und  Ruhr, 
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der  Leime  und  der  Dieuiel,  hier  in  der  osthslite  öfter  mit  bogg- 
wechselud.  die  Östliche  fortsetzung  dieses  gebieles  spricht  bü- 
oder  sprach  *bü-  und  zwar  im  I,  bis  zur  ifr/icA-linie,  im  o.  Ins 
zur  Elbe  zwischen  Saale-  und  Ohreniüudung,  im  u*  bis  (-«-orte 
cursiv)  Lübbecke,  Minden»  Vlotho,  Rinteln,  Bückeburg,  Stadthagen, 
Sachsenhagen,  Heb  bürg,  Neustadt,  Celle,  Wi  Hingen,  Gifhorn*  Öbis- 
fetde,  Glotze,  Cafoörde ,  Neuhahtensteken*  Wolmirstätit  i  hier  gilt 
6w-,  resp,  die  übliche  diphthongierung  Wti-,  bau-  usw.  (vgl.  u. 
an»  211). 

Ich  sehliefse  den  nach  s,  noch  übrigen  hess.-lhür.  wa-zipfel 
an,  der  für  das  hialusparadigma  bauen  grofse  buüüieil  Mlgt: 
6ocA-,  6oj</-  längs  der  ift/tc/i-lime  von  Frankennu  bis  Cassel  und 
Wildungen,  Zusehen,  Gudensberg  noch  einschließend;  östlicher 
buch-,  bugg-  bis  an  die  Werra  im  o.  und  bis  Grofsalmerode  im 
s.;  buch-,  bögg-  von  Felsberg  und  Weisungen  bis  Borken  und 
Homherg  a.  d.  E.;  böww-  Östlich  sieb  anlehnend  bis  g* 
Schwarzeuboru ,  Rotenburg,  Spangenberg;  büuto-,  G«wu?-,  b&üw- 
uä\  weiter  gen  o.  über  Waldkappel,  Stmtra  bis  Eschwege,  Wan- 
fried,  Trefl'urt;  bau-  uä.  als  südliche  Fortsetzung  etwa  bis  Hers- 
feld- Lengsfeld-Eisenach;  rechts  von  der  Werra  au  der  obersten 
Leine  vou  Witzen  hausen  Über  Heiligenstadt  bis  Worbis  und  gen 
s.  bis  Allen  dori-Dingelsledt  büw-,  büh-  {vereinzelt  mit  -ou~);  süd- 
lich sich  anseht  ielsend  bis  zum  Hain  ich  und  an  der  obersten 
Uustrut  Ins  Thamsbrück  buiw-,  bttib-,  boiw-;  weiter  zwischen 
ikjich  und  Hainleite  um  Sachsa,  Ellrich,  Nordhausen,  Bleicherode, 
Heringen,  Kelbra,  Sondersbausen  bau-,  bo-;  südlicher  bis  Greufsen, 
Gebesee  ein-,  Erfurt,  Gotha  aus-,  Waltershausen  ein-,  Eisenach 
ausschliefshch  baute?-,  baub-  (auch  mit  -oh-};  endlich  der  südosl- 
zipfel  als  buww-^  ÄuM-enclave  bis  (orte  in  ihrem  innen)  cursiv) 
Neumark,  Weimar,  Erfurt,  Berka,  Kranichleid,  lim,  Künigsee, 
Gehren,  Ilmenau,  Plane,  Arnstadt,  Ohrdnif»  Gotha;  der  rest  im 
u.  hat  bau-f  im  s,  bau-  und  bau-. 

Werden  nunmehr  auf  der  karte  die  Mündungsgebiete  der 
W»  ser  und  Elbe  durch  eine  ungefähre  scheide  abgetrennt,  die 
vom  Dümmer  see  nach  Petershagen  a.  d.  W\,  von  hier  ganz  un- 
sicher und  schwankend  nach  Hamburg,  von  Harnburg  nach  Kiel 
und  von  Kiel  südwestlich  zurück  an  die  Ostemllndung  verläuft, 
und  wird  diesen  küatengebieie  die  »form  bo-  im  Wechsel  mit 
seltenerem  bau- ,  nur  dem  ungefähren  ausschinU  Oueimlurl- 
Ruitehude-Bramsledt- Rendsburg  das  Überwiegende  bau-  zugeteilt, 
dann  bleiht  jetzt  für  alles  noch  übrige  land  nur  noch  zwischen 
-ö-  und  -au-  zu  unterscheiden,  die  grenze  zwischen  beiden  fc)(g| 
von  Hamburg  bis  Domitz  etwa  der  Elbe,  ostwärts  der  oieckleu- 
bttrgiscbeo  laudesgreuze  bis  Fürsienberg,  zieht  weiter  zwischen 
< -au- orte  cursiv)  Fürstenberg,  Slrelilz,  Lychen^  Tempil u,  Zehdenick, 
Jnachimslhal,  Eberswaide,  Biesenthal,  Bernau,  Althandsberg,  Straus- 
berg, Btickow,    Müncheherg,    Füntenwatde  und  miindei   dann   in 
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die  allgemeine  nhd.  diphthonglinie.  das  hiermit  dinierte  ad 
teu-land  weist  sonst  an  der  Porta  westfalica  etliche  tdn-,  6A1-, 
ebenso  an  der  Allermündung  und  in  der  Lüneburger  beide  auf, 
sonst  links  von  der  Elbe  Tiele  tat-,  weniger  fahlreiche  tö-  und 
M-  (eine  tö-enklave  um  Wustrow  und  Lüchow),  und  rechtselbisch 
dieselben  Jen-,  *0-,  bQ-  in  der  nihe  der  tfr/fck-linie  von  Saaie- 
mOndung-Beriin  südwärts. 

Für  das  nordlichere  nd.  •fi-land  ist  in  gewissen  teilen  der 
Obergangslaut  zur  endung  erhalten :  büd-  einige  male  südlich  der 
Eider,  büd-  und  büg-  ebenso  in  Wagrien,  sodann  ist  büg-  das 
allgemeine  für  ganz  Mecklenburg  (in  Strelits  mit  bog-  durchseilt) 
und  Vorpommern,  und  jenseits  der  Oder  gilt  es  für  alles  -fl-land 
(mit  ausnähme  des  sQdwestsipfels  südlich  von  Gare  a.iO.* 
Driesen  a.  d.  N.)  bis  zur  üblichen  scheide  des  preufsiscben,  die 
hier  etwa  vom  Zarnowitser  see  nach  Gurzno  an  der  russischen 
grenze  zu  ziehen  ist;  doch  kommt  hier  zwischen  Oder  und 
Weichsel  neben  büg-  auch  bugg-,  letzteres  allgemein  um  Graudens, 
vor,  daneben  auch  toi-,  zumal  Ostlich  der  Stolpe,  und  Mw-,  buww- 
besonders  längs  der  küste  zwischen  Rega  und  Stolpe. 

Die  infinitivendung  zeigt  gegenüber  machen  Ans.  xx  208  f 
(und  wachsen  xxi  264)  einige  hesonderheiten,  die  auf  dem  voca- 
lischen  Stammauslaut  beruhen  (vgl.  u.  fliegen  xx  288).  vor 
allem  ist  die  synkope  -#»>-*  hier  in  weiteren  gegenden  ent- 
wickelt, so  auch  südwestlich  der  Aller,  wo  für  machen  nur  -#» 
galt,  besonders  zwischen  unterer  und  mittlerer  Ruhr  und  Lippe, 
ferner  vom  Teutoburgerwald  und  Wiehengebirge  ostwärts  (tuer 
an  der  Weser  auch  -m,  wo  der  stamm  auf  den  übergangslaut 
-6-  endet),  und  namentlich  in  ganz  Schlesien :  hier  hat  auch  das 
gebiet  an  den  gebirgen,  welches  sonst  alle  nachconsonantischen 
-en  in  gleicher  weise  bis  zu  derselben  scharfen  grenze  (Anz. 
xix  360)  in  -a  wandelt,  gleichmftfsiges  -n  (nur  eine  winzige  en- 
klave  mit  dem  allgemeinen  -a  auch  hier  am  westende  des  Riesen- 
gebirges bei  Labn,  Liehenthai,  Friedeberg),  ein  schöner  beweis 
für  das  höhere  alter  der  synkope  im  hiatus.  auch  das  für  machen 
so  reine  -«n-gebiet  im  w.  an  Saar,  Mosel  und  Schnee-Eifel  Iflsst 
für  bauen  schon  -*  eindringen,  besonders  im  südlichen  Niedge- 
biet.  hingegen  ist  der  thür.  bezirk,  der  jede  inf.-endung  auf- 
gegeben hat,  hier  gegen  no.  ein  wenig  eingeengt  und  etwa  durch 
die  linie  Treffurt-Arnstadt  zu  begrenzen,  für  sich  steht  ferner 
der  ganze  so.  des  reicbs  von  den  bair.  Alpen  bis  hinauf  zum 
Vogtlande:  das  südbair.,  dessen  grenze  hier  im  s.  durch  die 
Ammer  bis  zum  Ammersee  gebildet  wird,  von  hier  nach  Augs- 
burg zieht,  sich  weiter  auf  dem  rechten  Lechufer  hält,  im  n. 
ganz  unsicher  von  Neuburg  nach  Straubing  und  von  hier  nach 
ScbOusee  läuft,  hat  im  allgemeinen  -n,  daneben,  zumal  in  seiner 
östlichen  hallte,  schwund  der  endung  unter  nasalierung  des  stamm- 
vocals  oder  auch  -a;   im  nordbair.  wechseln  -a  und  -an  (auch 
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-ern  geschrieben),  letzteres  jedenfalls  eine  seeuudäre  pleimastische 
bildung;  der  nordwestlich  anstoßende  teil  des  hoch  frank,  bis  an 
die  grenze  des  endungslosen  gebieten  bat  an  stelle  des  sonstigen 
dortigen  -n  hier  reines  -a;  endlich  zeigt  das  nordöstlich  sich  au- 
scbliefsende  Vogtland  innerhalb  der  nordgienzc  (südliche  orte 
eursiv)  Saalburg,    Fauna,    Mühliroff \   Zeulenroda,   Greiz,    Berga, 

lau,  Lirhteusiem,  Zwickau,  Boh^attaio1  Chemnitz,  Zschouau, 
Lengeield,  Züblilz,  Marienberg  stall  des  sonstigen  ~(e)n  hier  die 
endung  -e,  am  nordosirande  auch  endungsschwund. 

Statt  bauen  wird  Olter  zimmern  gebraucht  in»  ud.  »au-gebiel 
westlich  viini  26  läugengrad  zwischen  der  Llppt  und  dem  53 
breilengrad. 

Dan.  byg,  byegr  im  s.  auch  byk,  aul  Alseu  auch  bog.  BflM. 
au!  Syll  heg,  hegh,  aul  Föhr  bag,  aul  den  Halligen  und  dem  fest- 
land  legge y  auf  Ammm  bau,  auf  lluoge  und  im  Saterland  baue. 
65.  weifse  (satz  32)* 

Die  lautversehiebungsgreuze  des  stamm  auslautenden  den  l  als 
greift  im  lüieiu.ande  zumeist  etwas  über  die  noruiallinie  der 
tenuisvei  Schiebung  (Anz.  xxi  166)  hinaus,  indem  liier  noch  Geilen- 
kirchen, Ihutshoven,  Odenkirehen,  Neuß,  Düsseldorf,  Gerresheim 
hd.  sind,  stimmt  weiter  von  Htlckeswageu  bis  Ermsleben  zu  ikj  ich, 
verlauft  dann  aber  wesentlich  nördlicher  Ober  Aschersleben,  Coch- 
Ittril,  Statssfiirt,  Calbe,  GrSalze,  Barby,  Gommern,  Loburg,  Görtzke. 
Beizig,  Niemegk\  Treuen hrietzen,  Jüterbog^  Zinna,  Luckenwalde, 
Barvth  ,  Teupitz*  Zossen,  Mittenwaide,  Berlin  und  seine  weitere 
nathbarsdiaft,  Eberswalde,  Freieitwahle,  WrieLzeu,  Buckow,  Seelow, 
Güstrin,  uugelalir  mit  Warlhe  und  Netze  bis  Bliesen  und  schliefst 
wnler  wie  ikjicJi;  vgl.  dieselbe  Verschiebung  in  durchaus  nicht 
identischer  begreuzuug  bisher  KL.  (von  was  Anz.  xii  97  abge- 
sehen) wasser  ib.  282,  groß  347,  heiß  xx  96,  am  210,  besser 
329*  das  nd.  t  ist  in  denselben  gegeuden  wie  in  winter  Anz*  xix 
108  zu  d  erweicht,  nur  in  Mecklenburg  hier  vereinzelt  (vgL  auch 
nasser,  aus,  besser  aao.).  aut  hd.  huden  wix-  wie  ux  tm  am 
aao.  zwischen  Waldeck  und  Wildungen,  ferner  wie  dort  ügs>  Ögs 
hier  ausgedehnter  utegs- ,  i&ecfa-,  ü>«^-  «  we*/i-)  und  in  das 
noonphthonggebiet  hineinreichend  wichs- (<i%ciß-)  in  einer  enklave 

26  orleu,  welche  sich  der  hnie  Gen.üuden-Tieysa-Ziegenhain- 
i\euk  ircheu  als  schmaler  streifen   nordostwärts  vorlagen. 

Die  beeren zuug  der  nhd.  diphlhou  gierung  zeigt  gegenüber 
eis  Anz.  xvin  409  die  eiuzelabweicuuugei.  SVilk,  Medebach  (hierzu 
Anz.  xx  210),  CtiUeda,  Ascherslebent  Herzberg,  Storkow,  Cüstrtn, 
Ravensburg  und  zwei  gröfsere:  einmal  ist  der  südöstliche  ziplel 
des  thüringischen  mouophthonggebietes  hier  ausgedehnter  als 
ge wob nhdi,  uänilich  bis  Zella ,  Ilmenau .,  Gebren,  ObWeifsbach, 
Grafenthal,  Saalfeld,  Blaukenburg,  Uudolsladl,  Orlamünde,  Kahla, 
Loheda,  Blaukenhain,  Tannroda,  Berka ,  und  lerner  gehl  die  di- 
pbthongieruug  Östlich  der  Oder  mit  obiger  lautverschiebuug. 
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Im  od.  moDophthonggebiet  ist  die  alte  länge  durchweg  ge- 
kürzt, nur  im  pommerschen  Wipper-  und  Stolpegebiet  scheint 
sie  forxuherschen,  auch  in  Holstein  neben  der  allgemeinen  kürze 
wenigstens  noch  möglich  zu  sein,  letztere  erscheint  als  -*- 
(tceff-)  am  Niederrhein  westlich  von  (-e-orte  eursiv)  Gladbach, 
Viersen,  Süehteln,  Kempen,  Straelen,  Geldern,  Rheinberg,  Mors, 
Ordingen,  Duisburg,  Oberbausen,  Dinslaken,  Dorsten,  Bocholt, 
Isselburg,  AnhoU,  ferner  in  winzigem  zipfel  südlich  von  Olpe, 
vereinzelt  zwischen  Wttnnenberg  und  Paderborn,  endlich  an  der 
Weichsel  etwa  innerhalb  des  winkeis  Bromberg-Neuenburg-Stras- 
burg (natürlich  mit  ausnähme  des  scbwäb.  weifs-  in  den  colonien 
um  Culmsee)  —  alles  gegenden,  die  zb.  auch  sett-  statt  sitt- 
hatten  (sitzen  Anz.  xix  357).  sonst  überall  -t-  (witt-).  demge- 
mäß fehlt  auch  die  westfäl.  diphthongierung. 

Von  den  hd.  monophthonggebieten  hat  das  rheinische  in 
seinem  mittleren  teil  länge  (wi/s-)  und  zwar  gen  w.  etwa  bis  (kürze- 
orte eursiv)  Blankenheim,  Münstereifel,  Zülpich  und  von  hier  ge- 
rade auf  Odenkirehen,  gen  o.  etwa  bis  zur  linie  Allenkirchen- 
Hückeswagen,  die  beiden  damit  abgetrennten  flügel  haben  kürze 
(tot**-);  der  ganze  hessisch-thüringische  monophthongbezirk  dgl. 
(tritt-);  dagegen  das  von  der  diphthonglinie  im  s.  und  der  ver- 
schiebungslinie  im  n.  umgrenzte  gebiet  zwischen  Elbe  und  Oder 
bildet  mit  seinem  wtfs-  einen  Übergang  vom  nördlicheren  witt- 
zum  südlicheren  weiß-  ;  Elsass-Lothringen ,  soweit  es  nicht  di- 
phthongiert, hat  kürze  (tritt-),  während  das  alem.  monophthong- 
gebiet rechts  vom  Rhein  in  seiner  südlichen  hälfte  (etwa  bis  zum 
48  breitengrade)  die  länge  bewahrt  hat  (u>lf$-)>  in  der  nördlichen 
zu  schwanken  scheint. 

Für  die  diphthongischeu  gegenden  genügt  ein  verweis  auf 
eis  aao.  und  bleib  xxi  2S1  f.  nur  eine  besonderheit  ist  hier 
zu  erwähnen,  nämlich  eine  u>ess-enklave  (mit  kurzem  e)  nordöst- 
lich vom  Frankenwald  mit  der  begrenzung  (-e-orte  eursiv)  Lehesten, 
Lobenstein,  Saalburg,  Schleiz,  Mühltroflf,  Zeulenroda,  Auma,  Zie- 
gen rück,  Leutenberg,  Probstzella,  Ludwigstadt:  ihre  form  ist  zu 
trennen  von  dem  nördlicheren  tod/s-  mit  der  immer  widerkeh- 
renden seeundären  monophthongierung  (u.  eis  411)  und  hat  bei 
keinem  der  bisherigen  paradigmen  mit  nhd.  diphthong  eine 
analogie;  da  sie  auch  sonst  im  obersächs.  diphthonggebiet  ver- 
einzelt auftritt,  dessen  sonstiges  -ei-  nicht  lautphysiologisch  er- 
klärt zu  werden  braucht,  sondern  auf  mechanischem  import  von 
aufsen  beruhen  kann  (vgl.  Zs.  39,  259),  so  erkläre  ich  sie  als 
compromissform  zwischen  altem  wiss-  (mit  kürze  wie  im  benach- 
barten thüring.)  und  jungem  nhd.  wei/s-. 

Die  flexionsendung  -e  (st.  acc.  sg.  fem.)  ist  abgefallen  an  der 
nordseeküste  zwischen  Dollart  und  Jadebusen  (vgl.  u.  braune 
Anz.  xx  213,  schlechte  xxi  165);  an  der  Ostseeküste  von  Schleswig 
bis  zum  Lebasee  und  zwar  gegen  w.  und  s.  ungefähr  bis  zu  der 


BERICHT!"     ntKR    WK.NkfcKS    SPRACHATLAS   XIII 


111 


u.  braune  aao.  gegebenen  grenze  (vgl  auch  schlechte  aaoM  beson- 
der! im  den  teil  östlich  der  Oder,  auch  a/fe  ixt  2781),  gegen  o. 
bis  zur  preufsischen  icbeide,  die  liier  etwa  vod  Leba  über  Neueo- 
bürg  a,  d.  W.  nach  Lautenburg  zu  ziehen  ist  (vgl.  schlechte);  eu- 
dungsausuahmen  im  letzteren  gebiet  auf  Rügen  und  der  gegen- 
überliegenden küsle  (vgl.  alte,  hier  auch  -a  neben  -e),  selten  im 
Westlichen  Mecklenburg,  etliche  schwache  -W  in  Wagrien  und  an 
der  mecklenburgischen  landesgrenze  zwischen  Elbe  und  Flauer 
see.  das  preufsische  hat  -e,  das  zwischen  Passarge  und  39  l.'ingen- 
grad  mit  mindestens  gleich  häufigem  endungsschwund  wechselt. 
nord-  und  ntitteM«  -e  erstreckt  sich  bis  zu  einer  grenze,  die 
(analog  braune)  von  Montjoie  etwa  nach  Remagen,  vou  hier  west- 
lich an  Mayen  vorbei  auf  Cochem,  von  Cochem  auf  Montabaur 
und  endlich  bis  zum  Erzgebirge  so  zu  ziehen  ist,  wie  sie  für 
braune  xx  212  angedeutet,  für  kalte  xxi  281  genauer  beschriebm 
wurde  (von  kleinen  einzelabweichuugeo  natürlich  immer  abge- 
n);  Ihr  dieses  grofse  nord-,  mittel-  und  ostdeutsche  endungs- 
gebiet  genügt  sonst  wider  ein  verweis  auf  bratmef  nur  dass  hier 
die  dortigen  aec.-en  und  die  endungslosen  ausnahmen  zwischen 
Sieg  und  Wupper  fortfallen,  dass  östlich  von  Chemnitz  zwischen 
nopau  und  FMiible  -€-abfall  überwiegt,  dass  Schlesien  wenige 
sprengte  -t  aufweist  uud  dass  hier  und  da  -er  auftritt,  so 
einige  male  im  n.  der  mittleren  Sieg  etwa  bis  Gladbach,  Gummers- 
bach, Neustadt,  vereinzelt  in  der  Lüneburger  beide,  an  der  Oste, 
an  der  Ei  der. 

Südwärts  schliefst  sich  ein  md.  gebiet  ohne  endung  an, 
dessen  süd grenze  wenig  scharf  ist  und  ganz  ungefähr  dargestellt 
sein  mag  durch  die  Verbindungslinie  SaargemU ud-t  Oppenheim  a.  Rh.- 
WöYth  a.M.-Seligenstadl-Lohr-Brückenau-llmeoau.  alles  südlichere 
laud  hat  die  endung  bewahrt:  als  -i  iu  einem  westlichen  gürtel, 
dessen  äufsere  grenze  an  der  eben  skizzierten  scheide  südwest- 
lich von  Lohr  einzusetzen  uud  weiter  zu  ziehen  ist  über  (-i-orte 
cur&iv)  Dtrtinyen,  Würzburg,  Marktbreit,  Iphofen,  Uffenheim, 
Windsheim,  Rothenburg,  Schilh'ngsfürst ,  Feuchlwaugen ,  Dinkels- 
buhl,  Vellberg,  llshofcn,  Ingel fingen,  BaHenbergf  Widdern,  Mäch- 
mfthl,  Neudenau,  Wimpfen,  Neckaisulm,  Eppingen ,  Hilsbach, 
Speyer,  Philippsburg,  von  hier  dem  Rhein  aufwärts  nachgeht  bis 
zur  Zornmündung,  zwischen  Bühl  und  Ackern  hindurch  auf  die 
badische  landesgrenze  im  Schwarzwald  stöfst  und  sehr  unsicher 
dieser  anschliefst  bis  zum  Bodensee:  dieser  stidwestdeulsche 
-t-bezirk  (sein  nw. -teil  auch  unter  roten  Auz.  xx  324,  schiechte 
xxi  166)  ist  freilich  noch  mit  zahlreichen  -e  durchsetzt,  im 
Maingebiet  und  im  südlichsten  Elsass  auch  mit  -o.  an  dieses  -i 
^liefst  sich  im  innern  des  hogens  -e  an  bis  zu  einer  ungefähren 
leide,  die  von  Dinkelsbtthl  westwärts  dem  49  grade  (der  üblicher» 
IfcW&b.  (lordgrente)  bis  über  den  [Neckar  folgt,  dann  auf  Pforzheim 
uud  \<Ht  liier  gegen  so.  auf  Immenstadt  an  der  obere  Hier  zieht 
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(neben  -e  noch  seltene  *u  häufigere  -a  und  öfter  nasal  alte* 

ooch  übrige  srhw.d».  und  hochlr.  land  hat -a  (schwab.  wj>  bis  zum 

in*r  Östlichen    nachbarschaft.   zum   fränkischen  Jura 

und    (-«-orte   cursiv)    Veldeu,   Beizenstein,    Auerbach,    PeyH.it  z, 

Escheubach,  Kemnat,    [Vunsiedel,  Tirscheureul  (überall   poch  ein- 

ulc   -f,    |0M    vgl.   zum   -<i   zwischen  liier    und   Led. 
tiis  hochlr.  ooch  roten,  schlechte  aaoM  im  obere«  MaiugebieL  nach 
braun*   Anx.  xx  213).     das  südbair,   hai  -*,  *4t  H   (vgl,  Granite« 
rerfett,  schlechte,  auch  *«/te  xxi  2$1),  das  uordbair.  -e,  am! 

Dan.  (Ä)vi(it  auch  wr,  vier  uva„  auf  Al*en  und  dem  gegen* 
überl  legenden  festlaude  mit  offnem  vocal.  Ines,  wiQ  auf  Arnrum 
und  Führ  (einmal  witj),  »onset  :  -.  wir;  im  Saterlaud  | 

66,  guf  (satz  17). 

Der  gutturale  anlaut  wird  erst  im  zusammenhing  >pa- 

lereu   gesamtbebandlung    des    g-    besprochen    werden    (vgl.  Anz. 
wui  405.  xi.\  347,  o,  s.  97 fl). 

Der  vocal  vergleicht  sich  mit  dem  in  bruder  Anz. xx  106(1,  i 
mflde  xu  351  ff;  ich  setze  ihre  beiden  kan>nenlw  ürfe  nach  den  be- 
richten wider  voraus,   die  nordscheide  der  gemeinhin  ubd.  und  nid. 
genannten  vocalgebiele  begiunt  für  out  an  der  Mosel  westlich  v,j 
Sierk,  zieht  nördlich  an  Husendori  und  Saarlouis  vorbei  und  dann 
nordöstlich  weiter  in  Übereinstimmung  mit  müde  bis  zum  Rothaar 
gebirge,  von  hier  aber  ganz  für  sich  gen  w.  über  (nördliche  orte 
cursiv)    Hilchenbach,    Olpe,   Drol&hagen,    Eckenhagen,   Wald* 
Gummersbach,  Gladbach,  Burscheid,  Wipperfürth,    Htici 
Rade  vorm  wald,  Schwelm,  Barmen,  Hattingen,  Blankenstein,  Bochum, 
-»*ukirchcn,  Dinslaken  t    überhangen,  Ruhrort,  Duisburg,    Ir 
dingen,  Crel'eld,  Slraelen,     das  nördlich  anstoßende  wesifal 
nur  auf  den  beiden  nach  Holbnd  hiueiurageuden  deutschen  halb 
ioselu  um  Vreden  und  au   der  Vedute   zu  erwartendes  gOt   (doi 
mehr  gout,  hier  mehr  yeot),  sonst  soudcrlbrmeu  von  md.  cliaral 
deren  nordgrenze  hier,    iraNlich  von  Mcpp«  n  ,    einsetzt  und  gen 
u.  und  so.  verläuft  übet   (südliche  orte  cursiv)  Meppen,  Haselünue, 
Fürstenau,  Freien,  Ibbenbüren,  Osnabrück,  Tecklenburg,  Ltngaich, 
Versinold,   Warendorf,  Gütersloh,  Delbrück,  Paderborn,   Driburg, 
Peckelsheim,  Borgentrekh,  Lohen  au,  Warburg,  Volkmarstn,  Landau, 
Wolfhagen,    hierauf  folge  mau  ungefähr  ikjtch  (uud  bruder,  müde) 
bis  Sachsa;  ziehe  dann  aber  vriderum  separat  gen  nw.  und  u.  i 
Osterode,  Grund,  G  ander sht  im,  Alfeld,  Escbei 
Münder,  Rodeuberg,  Keustadt,  Celle,  Gifhom,  Wittingen,  < 
Calvörde,  Gardelegen,  Burg,  und  nun  erst    gen  o.  in  ubereinsüm- 
mung  mit  bruder.    das  oberpfältitebe  gvul  berscht  südwftrt* 
etwa  bis  Gnu/«  nhaiiven-Hirsrhau-Rarnau,  wahrend  es  im  Übrigen 
Nordgau   und  baifischen  nur  die  ausnähme  bilde 
allgemeinen  guat,    die  grenze  zwischen  obd.  diphthong  und 
monophihoug  wie  hei  müde;  sonst  die  diphthongenlwickhifig 
hei  bruder,  nur  dass  das  thüring.  ^nel-gebiet  die  ausdelmun- 


Berichte.  Ober  wenrers  Sprachatlas  xm 


113 


nie  seine  entsprechung  u.  müde,  und  dass  das  dortige  brüader- 
gebiet  am  Bodensee  hier  guat  (~ue-t  -tio-)  zeigt  und  sich  in  nichts 
vom  übrigen  schwäbischen  unterscheidet :  die  ausnähme  liegt  bei 
bruder  und  wird  ?on  Fischer  Geogr.  d.  schwäb.  mda*  74  als  ana- 
logiebilduDg  zum  plural  erklärt. 

Im  hd.  monophthonggebiet  in  qualitativer  beziehung  wider 
Übereinstimmung  mit  bruder,  nur  göt  au  der  obersten  Um  auf 
(•ihren  1 1 int  wenige  uachbarorte  beschränkt,  und  in  Schlesien 
nicht  die  -ui-  und  -in-*  aber  in  quantitativer  beziehung  geht 
gut  mit  häufiger  Verkürzung  seines  voeals  eigne  wege,  und  diese 
ist  auch  zumeist  der  grund  für  seine  mit  obigen  sondergrenzeu 
verbundenen  abweichungen  von  bruder,  müde,  diese  Verkürzung 
gilt  zunächst  für  alles  -11-laud  westlich  von  Saarburg -Bitsch- 
Baumholder,  also  auch  für  das  westlichste  Lothringen,  das  zt. 
noch  broder  und  brouder  hatte  (s.  o,).  ferner  für  das  hessische 
(soweit  es  nicht  regulär  gout  und  göt  aufweist)  längs  der  ikjich- 
liuie  von  Rothaargebirge  bis  Werra  und  gegen  s.  bis  Alsfeld 
(gutt,  an  der  oberen  Eder  gütt).  dgl.  für  das  gesamte  schlesisch, 
db.  östlich  der  curve  Bautzen  -  Guben  *  Priesen ,  und  für  die  au- 
stofsenden  teile  des  kgr.s  Sachsen,  die  im  vocalismus  so  oft  schon 
mit  dem  scbles.  gieugen,  gen  w.  etwa  bis  zur  Mulde,  gen  sw. 
etwa  bis  Hoch lilz-G eisin g  (gutt).  endlich  im  hoehpreufsisehen* 
das  mit  den  oben  gegebenen  grenzen  herausgeschnittene  rheinisch- 
westfälische  gebiet  schreibt  im  allgemeinen  gut  (nur  eine  gott- 
enclave  längs  der  bess.  grenze  bei  Fürstenberg  und  Sachsen- 
hausen), dessen  vocal  am  Niederrhein  sowie  im  nordzipfel  etwa 
jenseits  Schuttorf- Ibbenbüren  als  reines  -ö-,  im  ostflOgel  etwa 
jenseits  Delbrück-HilcUenbach  verkürzt,  im  übrigen  mit  -ue-,  -t*a-, 
-HO-  und  mit  kurzen  -«-  durchsetzt  erscheint,  das  zweite  oben 
umgrenzte  od.  ausnahmegebiet  mit  Hannover  und  Brauuschweig 
als  mtttelpuncten  zeigt  die  grunclJbrm  gut,  dessen  -«-  wie  alles 
ü  (ib.  in  Hüb)  behandelt  wird,  daher  auch  als  -fl-  nördlich  von 
Braunschweig  (vgl.  Anz.  xx  211)  und  als  üut  tu,  au,  ou  Hilf« 
westlich  der  Oker  auftritt,  damit  wertvolle  iingerweise  gebend 
für  eine  relative  lautchrouologie. 

Der  zweite  abschnitt  des  beriebtes  von  bruder  (107  f)  gilt 
mutatis  mutandis  auch  für  gut  bis  auf  die  schon  gegebenen  be- 
sonderheiten  und  außerdem  die  folgenden*  das  Lahn-  und  INidda- 
gebiel  (genauer  umgrenzt  o,  s.  94  f)  hat  reines  gont  (im  u.  und 
o,  auch  goaut)  ohne  göt.  die  -0-  an  der  holländischen  grenze 
und  in  OsUrieslaod  fehlen,  dortiges  gaut  gilt  bis  (-aw-orte  curat?) 
Fürstenaut  Diepholz.  Yechta,  WildeebatHteO,  Khppenburg,  Friesoythe, 
Oldenburg,  Leer%  Aurich,  Emden,  Morden,  Bork  um,  Juist,  in  der 
südlichen  häifte  mit  etlichen  ou.  ö,  an  der  Emsmüudung  mit  eu, 
*q,  eout  oe  uä.  durchsetzt,  die  einenguog  des  grofsen  diptithoug- 
gürtels,  der  von  Westfalen  bii  an  die  Ostsee  reicht,  ist  schon 
oben  mit  gegeben,  seine  osigreuze  beginnt  südlich  von  W jitiugeu, 
A,  F.  D.  A.    XX1L  8 
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zieht  westlich  an  Salzwedel,  Wustrow,  Lüchow,  Daunenberg  vor 
bei  und   bei  Hitzacker  an    die  Elbe    und  stimmt  weiter  zu   müde 
(*.  u.  bruder  108)  biß  auf  Bärwalde,  Nakel,  Bromberg.    iu  sc 
westgrenze  ist   das  stück  Travemüode- Hamburg   hier  besser 
Eckernförde-Hamburg  zu  ersetzen,  obwol  der  dazwischen  liegeude 
landabschnitt  auch  noch  zahlreiche  -ö-  aufwebt,    der  isolierte  -€- 
bezirk  bei  Aachen  fehlt,    dagegen  gilt  gut  für  Schleswigllm 
vou  einer  linie  an,   die  etwa  die  Ostemündung    mit  Eckernford 
verbindet,      das    muss    Tür   diesen    beriebt   genügen,      nur   einige 
kürzungen  des  alten  <>  bleiben   noch  zu  erwähnen:   im   uo.-zipl'H 
des  rheinischen  -ö-gebieles   von  Oberhausen -Gelsenkirchn 

r,  Elberleld-  Barmen    Ins  llückeswagen   und   Wij 
fürth,  lerner  in  der  nordhälfle  des  Siegerlandes,  endlich  am  u 
rande  des  reichs  etwa  jenseits  Mmitjoie-Schleiden-Slolbcrg-LiQiiicb- 
Geileokircheu  (überall  yott). 

Die  Dänen  schreiben  goin  auch  gaei ,  selten  göt,  god%  im  n 
•  n  der  Künigsau  gut,  auf  Aisen  gui.     die  Friesen  auf  Sylt,  A ni- 
mm,    Führ  gudy   im    nordzipfel    der  küste   gegenüber  Sftl 
tjoid,  sonst  göd  mit  bunten  Schreibungen;  im  Saterland  gout. 
67.  gut 4  (satz  4). 

Einige  abweichungen  in  vocalismus  und  auslaut  des  stamme* 
gegenüber  dem  eben  behandelten  gut  erklären  sich  aus  dem  Vor- 
handensein der  enduug,  deren  eulwiekluug  daher  hier  vorweg* 
genommen  wird,     es   genügt   für   sie    (schw.  nom.  ^  im 

grofsen    und  ganzen   ein   hinweis   aul   alte   Aot.  \\i  278  I    MtotD 
welchem  es  asyudelisch  im  selben  satze  steht  (der  gute  alte  mann) 
nur  die  -en- formen  sind  für  gute  häutiger  und  stimmen  etwa  zu 
braune  Anz.  xx  213:   der   grund,    weshalb    das  -n    bei  alte 
lehlt,  resp.  nicht  geschrieben  wird,  liegt  in  dem  nasalen  aul.mi 
des  folgewortes.    ferner  erscheinen  zwischen  unterster  Weser  und 
Elbe,  von  der  küste  bis  zur  Lüneburgei    linde  hinauf,  Oder  -er» 
die  bei  braune  und  alte  so  gut  wie  ganz  fehlten,   bei  gute  dabei 
dem  hialus   ihre  existenz  verdanken  werden*     in  der  norddeutschen 
grenze,  die  für  alte  *e-  und  endungslose  türmen  scheidet  en 
man  den  teil  Travemüode-Bleekede-Wmsiork  durch  Kiel-Blech 
die  Elbe  aufwärts   bis  Wilteuberge  und  Wiiieuberge-Kyntz-WiM- 
stock,  doch  ist  da  tet  östlicher  bis  zu  erstem  linie  eh 

hui  h   mit  endungslosen   formen   durrhselzi ,    wie   das  eudougslose 
wesllichci    und  südlicher  bis  zur  bez.  grenze  u. 
mit  h   mit  -e- formen  :  Schwankungen ,    die  sich   lediglich    aus  di 
individuellen   Satzbetonung    erklären  werden,     bieraal    beruh 
auch,   dass  dli   weilen  lande  des  Südens,    die  im  all^-umineu   die 
emlung  apokopiert  haben,    bei  alte  Ufld  gute  ausnahmen  mit  b 
wahrler  enduog  häufiger  zeigen  als  bei  braune  :  der  ernste  inhal 
von  satz  4  wird  laugsam  lachligeres  Sprechtempo  bed 

als   der   lebhaftere    und   aufmunternde    satz  39    (Ans,  Iffll  3051' 
im  allgemeinen    bemerke  ich   für    die  r<  EXiuog    uui 
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bezug  auf  Anz,  xx  212,  dass  überall  im  niederfrank,  und  im 
linksrheinischen  ripuar.  dort,  wo  eine  endung  erhalten  hl,  diese 
als  aee.  anzusehen  ist,  dh.  also  nicht  nur  die  -en  (ebenso  wie 
die  moselfränk.  in  aao.  gegebener  begrenzuug),  sondern  auch  die 
-e,  die  demnach  aus  -en  mindert  sind,  wie  ein  vergleich  mit 
den  bisher  verarbeiteten  sonstigen  -en  bezeugt,  sonst  genüge 
hier  die  zusammenlassende  uoliz,  dass  das  vorliegende  schwache 
adj,-e  zwar  in  weiteren  grenzen  erhallen  ist  als  die  subsl.  ,  adv.- 
und  stamm  hafte  u  -e  (vgl.  u.  braune  aao.},  aber  in  bedeutend 
engeren  als  das  -e  der  starken  adjectivftexiou  (vgl.  schlechte  Anz. 
xxj  165 1;  weifst  o.  s.  110  11). 

Der  stammanslautende  dental  stimmt  zu  roten  Anz.  xx  321 f 
so  wenig,  das»  ich  hier  mit  selbständiger  bescbreibung  wider  am 
kürzesten  verfahre,  ich  beginne  mit  den  gebieten*  die  kein  -<i- 
Oder  -t-  mehr  haben,  dazu  gehrtrt  zunächst  der  niederrheinische 
Blniftfl  längs  der  reichsgreuze  westlich  der  liiiit-  (Uslliche  -d-orle 
cursiv)  Montjoie,  Eupen,  Conielimünster,  Eschweiler,  Jülich, 
Erkelenz«  Odenkircheu,  Grevenbroich,  ffmflk  Düsseldorf.  Kaisers- 
werth,  (Jr  diu  gen,  Duisburg,  Oberhausen,  Dinslaken,  Dorsten,  Bocholt, 
Isselburg:  die  südliche  hallte  des  so  abgetrennten  bezirkes  hat 
den  dental  ganz  aufgegeben ,  die  nördliche  ihn  durch  j  ersetzt, 
wobei  die  grenze  zwischen  beiden  Aber  (-/-orte  cursiv)  Straelen, 
Kempen,  Mors,  Orsoy,  Bttftrort,  Duisburg  zieht,  er  ist  zu  -r- 
gwrordeo  in  dem  zumeist  rheinlränkischeu  (dl*,  rheinplalzischeu 
und  hessischen)  gebiete,  das  jedes  inlautende  d  oder  i  zu  r 
werde u  lägst  und  für  bruder  Anz.  \x  109  genauer  beschrieben  ist 
(von  Blankenbetg  bis  Seliuiallenbcrg),  aber  eben  nur  dort,  wo 
endung  vorhanden  ist  (also  zb.  in  der  Weüerau  gout  und  goure, 
in  der  Pfalz  gut  und  güre  usw.).  dieses  -r-gebiet  erweitert  sich 
für  gute  am  Kothaargebirge  geu  u.  und  schliefst  den  groslen  teil 
des  Leime-  und  Huhrgebieles  mit  ein  Ins  zu  der  grenze  (äufsere 
-d-orte  cursiv)  Attenkirchen,  Freudenberg  (westlich  hiervon  eine 
kleine  euclave  ohne  dental  :  gö)f  Olpe,  Attendorn,  Meinerzhagen, 
Gummersbach,  Wipperfürth,  Lüdenscheid,  Bade  vorm  wald,  HuhLiui- 
borg,  Uerdetke,  Dortmund,  Camen,  Werl,  Soest,  Beckum,  Lippstadt, 
Büren,  Ruthen,  Hnlou,  Winterberg  (meist  gurre},  sodann  i*t  das 
grofse  Dd.  Weser-  und  Allergebiet  zu  beschreiben,  das  den  dental 
ganz  hat  schwinden  lassen  (göe,  gaue,  gäue,  güe,  giue  usw.; 
äufsere  -4-orUs  cursiv):  Paderborn,  Hörn,  Delbrück,  Wiedenbrück, 
Warendorf,  Versniold,  Lengerich,  Osnabrück,  ibbenbüren,  Freren, 
Furslenau,  tlaselünne,  Friesoylbe,  Oldenburg,  Vi i Ideshausen,  Delmen- 
horst, Bremen,  Osler  holz,  Beverstedt,  Bremervörde,  Stade,  Hamburg, 
Winsen,  Lüneburg,  Ülzen,  Witliogeu,  öbiafelde,  üalvorde.  Neu- 
haldensleben ,  Wotmirstddt  %  Magdeburg,  Wanzleben,  6*  hauseii, 
bersleben,  Hadmertleben,  Groningen,  Schwanebeck,  Halbersladl, 
Quedlinburg ,  Blankenburg,  Elbingerode ,  Sachsa,  mit  ikjith  bis 
Münden,  Imwenhausen,   Trendelburg,  llelmarshaiiseii,  Borgentreich, 

8* 


116 


BEWCHTfc    ÜBER    WF-MULBS    SPRACHATLAS    XII» 


Driburg:  der  dentalschwund  ist  iti  diesem  bezirke  consequeot, 
nur  m  seinem   nordzipfel,   etwa    nördlich    vom  eugrade, 

(reten  dauehm  auch  -'/-  litt,  der  gleiche  Wechsel  inner  halb  de* 
spitzen  winkeis  Kiel-Lauenburg-Travemümh-,  jedoch  auf  Fehmaru 
nur  -rf.  -r-  und  -/-  im  östlicheren  od.  im  grofseo  und  ganzen 
wie  bei  roten  aao,  uud  zwar  trotz  euduugsschwund  :  also  in 
Mecklenburg  und  Vorpommern  gaur,  südlicher  göj\  alles  Übrige 
nd.  land  hat  das  d  bewahrt;  doch  an  der  V echte  von  Neucnhau- 
abwärts  ausfall  (#<H,  iu  deu  wesUaL  teilen  uucli  PeWffcPgt*  t 
tu  der  nähe  des  skizzierten  r-bezirkest  zwischen  Weser-  und  Elbe- 
mündung öfter  dt  nlalsrhwund,  nördlich  der  Eider  häutige  r,  in 
Berlin  und  Umgebung  schriftdeutsches  f. 

Das   hd.  land  mit  erhaltenem  dental  zerfällt  in  zwei  halften 
mit  ganz  verschiedner  entwicklung,  deren  schwer  tixu  -uze 

man  etwa  bei  Ermslebeu  von  der  tcA/ »cA-linie  gen  so.  auf  die 
untere  Elster  zu  abbiegen  und  dann  gen  o.  mit  der  nordgreaJe 
tles  kgr.s  Sachsen  l«i>  mm  Isergebirge  ziehen  lasse,  tür  die  da- 
mit abgetrennte  südliche  hallte  muss  vorläuli^  cm  Ter  wein  aul 
roten  322  genügen;  auch  die  -/-  am  Westerwald  um\  am  unteren 
Neckar  leiden  nicht  in  eudungsformen  (gölet  gille).  dagegen  hat 
die  nördliche  hälfle  ganz  überwiegend  -d-,  besonders  im  sc  hie*, 
südlich  vom  .Vi  luvitengrade ,  neben  selteneren  -/-;  auch  da» 
bochpreuls.  hat  fast  reines  -d-.  und  doch  hatten  grade  Schles. 
und  Hochpreufs.  in  (eutr  uud  raten  conseqnentes  -f-]  ja  diesen 
ml  lallten  -d-  in  gute  entsprechen  sogar  die  eigenartigen  -s% 
-th-  und  -/-  zwischen  unterer  Saale  und  Mulde  (gtt- 
wir  aus  den  berichten  für  milde  (An*,  xix  354),  brnder  (xx  1 10), 
kleidet  (juli  291  f)  keuneu,  die  in  teute  und  rotm  jedoch  Völlig 
fohltefl  und  die  auf  ein  ursprüngliches  p  hinweisen*  eine 
stimmte  erklaruug  tür  diese  auffällige  Sonderstellung  unseres  adj. 
in  diesen  ostdeutschen  gegeaden  wage  ich  hier  nicht  eher,  bis 
ein  weiteres  beispiel  um  -it-  zur  vergleichuug  vorliegt  (guit 
heilst  es  hier  untlectiert,  S.  o.  s.  WA,  freilich  nur  selten  gudde, 
meist  gilde,  s.  ».), 

Die    entwicklung  unnivocals    zeigt    im  hVdmrteu  gute 

gegenüber  dem  unflectierteu  gut  (o.  s*  112  IT)  folgende  erheblich 
abwektaftgra;  von  dem  schwanken  in  einzelnen  grenzorten  edel 
grenzortsgruppm  iei  bitf  abgesehen,  im  gegeosaU  IQ  der  durch- 
gängigen vnealkürze  der  einsilbigen  form  in  Schlesien  ist  solche 
hier  nur  für  die  hd.  grenzbezirke  nurdlicb  vom  52  grade  oft 
bezeugt  (gudde  und  gutte  proiniscue),  wird  südlicher  aber  immer 
Hier,    und  güde  ist  im  allgemeinen  -.   lautlurm;  den) 

entspricht  es  auch,    das*  die  -in-  am  Hoher  um   Imwrnberg  und 
Lahn    und    die    -tu-    um    Fraustadt   (vgl.   bruder  Aul*  xx   107), 
welche    für  gut    fortfielen    (nur   gutt)t    hier    widerkehren    (guitte* 
!*).    und  doch  scheint  ein  untei  schied  zwUeben  im  beiden 
ii    ijnie   und    in  bruder  vorhanden  zu  sein:    während  ich 
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das  xxl  160  f  behandelte  mittelschlesische  gebiet  südlich  vom  52 
und  östlich  vom  32  grade  21  diphthongische  brauder  (selten  mit 
-o«*)  auf  der  karte  zahle  (sowie  22  meide  =  müde  uüd  gar  47 
fleigen  =  fliegen,  vgl.  Anz.  xn  160  f.  287),  finden  sich  hier  nur 
2  vereinzelte  goude:  da  nun  nach  deu  historischen  quellen  (vgl. 
Weinhold  Dia).  55,  Rücken  Schles.  rnda.  181)  die  vocalkürze  emsi 
auch    »Jeu    flectierten    formen    zugekommen  zu  sein  scheint,    wie 

ja  auch  heute  noch  in  etlichen  Überresten  (s.  o.)  erhalten 
ist,  so  wird  das  schles.  güde  auf  einer  verhaltnismäTsig  jungen 
dehuung  beruhen,  auch  in  den  anstoßenden  leiten  des  kgr.s 
Sachsen  ist  gutte  viel  seltener  als  unflectiertes  gutt,  dagegen  cou- 
sequeut  hoebpreufc.  gudde* 

Das  schwanken  zwischen  -ö-  und  -au-formen  im  östlichen 
Holstein  steht  in  Zusammenhang  mit  dem  schwanken  zwischen 
Vorhandensein  oder  fehlen  der  eudung,  resp.  dem  davon  abhängi- 
gen hiatus:  gaut,  aber  gve.  die  vocalkurze  am  westrande  des 
reichs  von  Monljoie  bis  Geilenkirchen  (unüectiert  gott)  gilt  hier 
nur  für  Monljoie  und  seine  nächste  nördliche  und  südliche  nach- 
barschaft  (godde),  sonst  ist  in  der  mehrsilbigen  form  der  dental 
geschwunden  und  der  damit  in  deu  hiatus  tretende  slammvocal 
beginnt  sich  zu  diphthongieren  (göe  und  90110).  an  der  obersten 
Werra  um  Eisfeld  und  etwa  bis  Schleusingen,  Römhild,  Heldburg, 
Neustadt,  Gräfenthal,  dgl.  östlich  vom  Odenwald  bis  zur  süd- 
deutschen diphlhonglmie  von  Schweigern  bis  Derlingen  ist  nach 
der  apokope  der  enduog  kürzuug  ein  getreten»  sodass  sich  un- 
flectiertes güi  und  ursprünglich  llectierles  gutt  (=  gute)  gegen- 
Uberstehn.  in  allen  übrigen  gegenden  ist  die  voealentwicklung 
von  gut  und  gute  im  allgemeinen  identisch* 

Dan.  und  fries,  auf  Sylt,  Amruni,  Führ  =  gut  o.  s.  lt4j 
im  nordzipM  der  küste  gegenüber  Sylt  geudet  goide<  sonst  auf 
der  küste  meist  gäue,  auf  den  Halligen  göe,  im  Salerland  gaude. 

Marburg  i.  H.  Feru.  Wrrde. 


Beiträge 

tm    BIOGRAPHIE    UND    CHARAKTERISTIK    GEORGE    FRIEDRICH    BENECKES* 

Ober  das  leben  George  Friedrieb  Beneckes,  des  Mitbegründers 
der  deutschen  philologie,  ist  bisher  wenig  bekannt  geworden, 
selbst  das  wenige  ist  nicht  immer  genau  und  zuverlässig.  Rvltaumer 
Gesch.  d.  german,  philologie  455,  und  darnach  WScherer  ADB. 
2,  323  nannten  ihn,  den  theologen,  mit  unrecht,  um  seine  um- 
versitätsstudien  zu  charakterisieren,  den  schüler  des  classiseheo 
Philologen  Heyne,  auf  der  Universität  erhielt  Benecke  die  m< 
aoregung  von  Lichtenberg,  dessen  rat  er  auch  einholte,  als  er 
hcIi  nischloss,  dem  brotstudium,  zu  dem  seine  verwauieu  ihn 
bestimmt  hallen,  den  rücken  zu  drehen,     ein  wunderliches  ver- 
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prihotn  begieng  Scherer:  er  lief»  aao.  Benecke,  der  sich  als  gälte, 
vater  und  grofsvater  rückhaltloser  Verehrung  wert  gemacht  halle, 
unverheiratet  sterben. 

Dunli   die  grobe  liebenawürdigkeil    des  beim  landgericbu- 
Präsidenten  Braun    in  Frankfurt  a.  M  , 

enkelin  f.FBeneekes   siebt   mir   der  teil   des  lillerarischen    nach- 
lasses,  der   um  h   im  besitz  der  lamilie  ist,  seit  geraumer  teil 
Verfügung,     er   besteht   aus    verschiedenen    hio^ni|diisdicu 

haungeii,  ersten  entwürfen  wichtiger  brtefe  Beoeckee  und 
einer  anzabl  an  ihn  gerichteter  briefe,  dir  für  Min«  luographie 
von  hedeulung  sind,  vervollständigt  wird  der  eiudruck,  den  man 
aus  diesen  papieren  von  Benecke  empfängt,  durch  die  zahlreichen 
briefe,  dir  er  an  seine  beiden  töchtcr»  Auguste  und  Elise,  und 
an  die  kimler  der  crsteren  gerichtet  hat:  sie  zeigen,  dass  Ben 
ebenso  grofs  als  mensch  wie  als  gelehrter  war. 

Der  milteilung  wert  erscheint  zunächst  eine  kurze  autobio- 
granhie  Beneckes  etwa  aus  dem  jähr  1830  in  ihrer  ersten  fassuog. 
sie  liegt  ohne  zweifei  dem  artikel  'Beoeeke'  im  ersten  bände 
Conversalitimdejicons  der  neuesten  Ml  und  litteralur,  Leipzig  1832, 
zu  gründe,  aus  dem  Raumer  mehreres  wörtlich  entnommen  hat. 

'George  Friedrich  De  necke,    geb.   1762  den    10.  Juni  zu 
Mönchsrolh ,    richtiger  Miinehsrnde.      Der  Name  schon  zeigt  die   n 
deutsche  Herkunft,    und    die  kurzen   dem   Verfasser   dieses   Artikels  zu 
Gebote  stehenden   Andeutungen    bestätigen  es.     Der  Grofsvater  George 
Friedrichs    hatte   sich    aus  Braunschweig    nach  ('Illingen  begeben , 
Vater,   ein   höchst  rechtschaffener,    allgemein   geachteter  Mann,   war  auf 
jenem  unweil  Dmkelsbüld  gelegenen  Dorfe  als  Oberamimann  angestellt. 
Die  erste  den  Geisl  belebende  Bildung  erhielt  Benecke  auf  der  Schule 
zu   NordJiogen  von  einem  vor  treulichen  Manne,  Nähme  os  Loiheck,  der. 
einige    Jahre    Rector    der    Schule,    ausser    dem    übrigen    öffentlichen 
Unterrichte  täglich  mit  ilun    nach  einer   damala  wenigstens  unerhörten 
Methode  ohne  grosse   Vorbereilung    die  llias  las.      Lehrer  und   Sclmbr 
lebten    und    webten  vor  Troja,     Allein  Lozheck    verlaus* 
paar   Jahren    sein    Recloral   mil    einer   Pfarre,    dein    zu  Folge    wurde 
Benecke  auf  das  Gymnasium  zu  Augsburg  geschickt,  das  vorzüglich  dem 
Rector  Heile JM  einen  ausgezeichneten  Ruf  verdankte.     Hier  fand  Ben« 
auch  in  seinem  Oheim,  den  Freyherrn  von  Trö lisch  einen  eben  so  ge- 
lehrten als  wohlwollenden   Mann,    der  eine  auserlesene  Bibliothek   he- 
sass  und  mit  Vorhebe  sich    mit    dem  allen   dem  sehen   l:. 
tigle.     Von   dieser   Bibliothek  machte   der  Neffe  einen   üatalog,   Und 
Wörterbücher  von  Scherz,  Frisch,   llallaus    lenkten    zuerst  seine   Auf- 
merksamkeit  auf    die  frühere  Gestall  der  deutschen   Sprache, 
öffentlichen   Bibliothek   erlauhle  ihm  Hertens,    der  zugleich   Bihliotli 
war,    die  griechischen   HamUchriften    zu  mustern    und    d  he] 

ilem    Allein» d    von    dem    Gymnasium    Veranlassung    zu    einem    U. 

D    Abschnitt    aus  Xenophons    Denkwürdigkeiten    behandelnden 
eimen.     Im  Jahr   1780  bezog   Benecke  die  Universität  Göttingen,    wo 
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er  vorzüglich  die  Vorlesungen  von  J.  Michaelis,  Koppe»  Lichtenberg  be- 
suchte. Mit  letzterem  kam  er  durch  ein  Privalissimum  im  Englischen 
in  genauere  Verbindung.  Ostern  1784  verlies«  er  Göltingen,  kehrte 
aber  dasselbe  Jahr  wieder  zurück  und  fand  sieb  bey  dem  ihm  nun 
selbst  obliegenden  Erwerbe  seiner  Bedürfnisse  durch  das  gute  Zutrauen 
seiner  Lehrer  und  seiner  Freunde  begünstigt,  1789  wurde  er  auf  den 
Vorschlag  des  seligen  Heyne,  dem  er  ununterbrochene  Beweise  des 
herzlichsten  Wohlwollens  zu  verdanken  hatte,  als  Accessist  bei  der 
Universitätsbibliothek  angestellt.  1792  wurde  er  Bibholhekssecretär. 
18..  Guslos,   1815  Uuterbibliolhecar,   1S2  .  Bibliothecar. 

1805  wurde  er  zum  Professor  extraordinarius,  1814  zum  Pro- 
fessor Ordinarius  ernannt  und  1S20  erhielt  er  den  Charakter  eines 
llofrathes.  Seine  Vorlesungen  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Eng- 
lische und  die  Altdeu Ische  Literatur.  Die  letztere  wurde  von  ihm, 
wie  es  scheint,  zuerst  in  den  Kreis  akademischer  Vorlesungen  ein- 
geführt. 

Mehrere  Anträge  auswärtiger  Anstellung,   unter  welchen  der  Ruf 

Bibliothecar  der  advocitei  Library  in  Edinburg  in  jeder  Hinsicht 
der  anziehendste  war,  fand  er  sich  bestimmt  abzulehnen,  und  er  hat 
nie  Ursache  gehabt,  seine  Beharrlichkeit  auf  seiner  Laufbahn  zu  be- 
reuen. Seine  Schriften  sind  in  Menseln  gel  Deutschland  angezeigt.  Ihr 
neuesten  .  .' 

Ober  die  universitaisstiulien  Beneckes  sind  Qeifszeugnisse 
♦Thalien,  ausgestellt  am  15 — 17  april  1784,  von  den  theologen 
JBKoppe  {ADEL  16,  692  f),  dessen  'Vorlesungen  Ober  die  dogmatik, 
die  psalnien,  die  katholischen  briete  und  einige  briefe  Pauli«  B. 
mit  rühmlichstem  Heils  und  nicht  gemeiner  aufnierksamkeil  besucht" 
halte,  JDMichaelis  (ABB.  21,  685  f)»  dem  B-  aus  seinen  'collegiis 
als  ein  fleifsiger  auditor  erinnerlich',  GLess  (ABB.  17,  444  f),  bei 
dem  B.  moral  gehört  und  der  ihm  aufser  fleifs  moralischen  lebeoe- 
waiidel  bezeugte,  und  von  dem  classischen  philoIogen  CG  Heyne 
(ABB.  12,  375  Qf  der  ihm  das  folgende  Zeugnis  ausstellte  :  'Georgiuni 
Fridericum  Benecke,  Oetling*  me  Horalii  Sermone»  et  Epp.  inter- 
pretarten] et  Literaturam  graecam  enarrantem  audivisse,  privativ 
quoque  et  lamiliaribus  convenlibus  mihi  suas  lileras  earumque 
Studium  prohasse,  luberter  bis  verbis  teslatum  facio.' 

Aus  diesen  Zeugnissen  ergibt  sich,  dass  Beneckes  hauplfach 
die  theologie  war  und  dass  er  nur  nebenbei,  aus  Vorliebe  für  die 
classischen  Studien ,  hei  Heyne  Horaz  und  griechische  litteratur- 
geschichte  hörte,  so  erklärt  es  sich,  das»  die  autobiographie 
Heyne  gar  nicht  als  lehrer  nennt,  näher  war  er  nur  Lichtenberg 
getreten,  bei  dem  er  Vorlesungen  über  physik  und  englische 
privatissima  hörte. 

AU  Benecke  oster n  1784  als  Candida t  der  theologie  nach 
Schwaben  zurückkehrte,  bemühten  sich  seine  verwarten,  ihm  eine 
einträgliche  predigerstelle  zu  verschaffen.  Benecke  strebte  höher, 
es  zog  ihn  nach  Göttingen  zurück,  wo  er  sich  wissenschaftlicher 
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arbeit  widmen  wollte,  da  der  vater  ihn  dabei  nicht  «lurch  geld 
unterstützen  konnte,  gedachte  er  sich  durch  eigene  IltigkiA 
GMtingen  die  mittel  zum  lebensunteiluli  zu  verschaffen*  er  wandle 
sich  in  dieser  schwierigen  läge  an  seinen  verehrten  lehret  LA ;hten- 
berg,  nicht  an  Heyne,  auch  nicht  an  einen  seiner  theologi^ 
lehrer*  Lichtenberg  entsprach  durchaus  den  auf  ihn  gesetzten 
hotfnungeo,  rkte  Benecke  in  seinem  vorhaben  und  ver- 

sprach, ihn  in  jeder  wei^e  zu  fördern,  der  brief  lleneckes  und 
die  antworl  Lichtenbergs  verdienen  beule  dif  Veröffentlichung, 
beide  ehren  ihre  urheber. 

Beneckes  brief  gebe  ich  nach  dem  erhaltenen  entwürfe; 
Lichtenbergs  nach  dem  original. 

&  F.  Benecke  an  G.  C.  Lichtenberg. 

Es  ist  ein  gewagter  Schritt,  den  ich  üme.  Wird  er  von  Ew* 
Wohlgebohren  genehmigt»  und  meine  Bitte  gewährt»  so  siehe  ich  der 
glücklichsten  Erfüllung  meiner  Wünsche  entgegen:  wo  nicht,  so  laufe 
ich  Gefahr,  in  der  Schätzung  eines  Mannes,  die  mir  unendlich  werlh 
sein  muss,  zu  verlieren  und  mir  einen  Vorwurf  der  Freyheit,  Zudring- 
lichkeit und  Unbesonnenheit  zuzuziehen,  den  nh  zwar  nicht  zu  ver- 
dienen glaube,  der  mir  aber,  sobald  er  von  Ihnen  kommt,  wahr  scheinen 
und  daher  äusserst  kränkend  seyn  müsste.  —  Allerdings  also  ich  wage 
ilurch  diesen  Brief  nicht  wenig.  Doch  das  Bild,  dass  die  Person»  an 
die  ich  nach  langer  Überlegung  zu  schreiben  mich  erkühne,  von  selbst 
in  meine  Seele  eingedrückt  hat,  rechtfertigt  ge wisse rmassen  mein  Unter- 
nehmen, wenigstens  entschuldigt  es  dasselbe.  lt  U  würde  von  dem 
fange  der  Kenntnisse  ihres  Geistes  und  der  Schönheit  ihrer  Ueele  über- 
zeugt seyn»  wenn  ich  auch  nie  das  Glück  gehabt  hätte,  Sie  zu  seilen. 
Es  braucht  einer  einzigen  Seite  einer  Lichlenbergschen  Schrift,  um  ein 
Verehrer  desselben  zu  werden,  —  Dies«  Verehrung  aber  musle  bey 
mir  unendlich  vergrössert  werden,  da  ein  guter  Genius  mir  Gelegen- 
heit machte»  in  vielen  unvergesslichen  Stunden  Zuhörer  ihres  bezau- 
bernden Unterrichts,  nicht  selten  auch  Schiller  im  sokrs  tischen  Ver- 
stände des  Wortes  zu  seyn,  und  mir  dadurch  die  Verbindung  der 
tiefsten  Gelehrsamkeit,  des  feinsten  Witzes  und  des  edelsten,  freund- 
schaftlichsten, gefälligsten  Herzens  in  einem  Original  zeigte,  zu  welchem 
ich  noch   kein  Gegenstück  gefunden  habe.  —   Vera  also  — 

Theuerster  Mann,  wenn  Sie  durch  den  wohllbätigen  Glanz,  in  dem  ich 
Sie  sehe,  mir  eine  Freyheit  und  Zutraulichkeit  einflössen,  die  Urnen  viel- 
leicht unerwartet  ist. 

Doch  wahrhaftig,  ich  lasse  hier  ganz  ruhig  die  Empfindung  meines 
Herzens  sprechen,  ohne  daran  zu  denken,  dass  zwischeu  der  Idee,  die 
Ew.  Wohlgebohren  in  meiner  Seele  erwecken  musten,  und  der,  die 
ich  in    der  Ihrigen    zurücklassen  konnte,    nolhwendig   ein   so    grosser 

- 1  schied  seyn  muss,    dass  Sie  vielleicht  schon  lauge  sich  bcsim 
wer  wohl  alles  dieses  Ihnen  sagt.    Belieben  Sit  ibo  «A  eines  Mannes 
tu  erinnern,   der  unter  dem  Namen,    mit  dem  er   sich    unterschr. 
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vorige  Ostern  das  letzte  mal  Ihnen  seine  Aufwartung  machte,  der  die 
Um  halte,  hei  Ihnen  Physik  zu  hören,  und  in  einer  Gesellschaft,  die 
er  nicht  sehen,  zu  seiner  grossen  Befriedigung,  rejiraesentierte,  englisch 
zu  lernen.  Hätten  Sie  bey  dieser  Gelegenheit  in  ihm  einen  Jüngling 
kennen  gelernt,  der  seinen  Geist  nicht  ganz  unangehaut  liegen  lässt 
und  sich  eine  Fertigkeit  zu  erwerben  sucht,  nach  den  Grundsätzen 
einer  erhebenden  Moral  zu  leben,  und  kurz  der  sich  bestrebt  ein  xaloq 
xaya9oq,  zu  werden,  so  würden  Sie  alles  von  ihm  wissen,  was  er 
zu  seinem  Vorlheil  sagen  könnte. 

Ehe  ich  aber  nach  dieser  Deniaskirung  mir  die  Frey  hei  t  nehme, 
weiter  zu  gehen,  tmiss  ich  Ew.  Wohlgebohren  gehorsamst  bitten,  diesem 
Briefe  vors  erste  das  Stillschweigen  tu  lassen,  dass  die  Natur  gegeben 
hat.  Die  Gründe,  warum  ich  wünschte,  dass  seine  stummen  Charakteren 
gegen  niemand  als  den,  welcher  ihn  entsiegelt,  sprechen  möchten, 
werden  sich  in  der  Folge  zeigen.  | 

Ohne  wegen  der  Länge  dieses  Einganges  um  Verzeihung  zu  bitten, 
da  ich  wohl  einsehe,  dass  der  ganze  Brie!  nicht  nur  wegen  seiner 
Länge,  sondern  seihst  wegen  seiner  Existenz  Vergehung  bedarf,  erlauben 
Ew.  Wohlgebohren,  dass  ich  ganz  kurz  das  Anliegen  meines  Herzens, 
das  mich  zu  Ihnen  treibt,  vortrage. 

Ich  bin  ungerne  an  dem  Ort,  wo  ich  mich  gegenwärtig  befinde, 
wünsche  nichts  sehnlicher,  als  wieder  an  dem  zu  seyn,  den  ich  ver- 
lassen habe,  und  rufe  zur  Erreichung  dieser  Absicht  den  Beystand  von 
Ew.  Wohlgehohren  an :  überzeug!,  dass  von  niemand  in  ganz  Göttingen 
meine  Bitte  geneigter  aufgenommen  und  mit  freundschaftlicherer  Be- 
reitwilligkeit zu  helfen  erfüllt  werden  wird  als  von  Ihnen.  Diese  we- 
nigen Worte  sind  genug,  die  ganze  Absicht  dieses  Briefes  zu  entdecken, 
aber  zu  kurz,  um  mir  nicht  die  kränkendste  Abweisung  zuzuziehen: 
dass  das  erstere  gewöhnliche  Empfindung  aller  in  meiner  Lage  sich 
befindender,  dass  zweyte  aber  Beweiss  einer  mehr  als  gewöhnlichen 
Unverschämtheit  wäre.  Da  ich  jenes  läugnen  kann,  und  dieses  läugnen 
möchte,  so  iuuss  ich  weitläufiger  werden. 

Ich  befinde  mich  gegenwärtig  auf  einem  angenehmen  Dorfe,  wo 
mein  Vater  Beamter  ist,  im  (lause  meiner  Eltern,  von  ihnen  und  meinen 
Geschw ister ten  geliebt ,  so  zärtlich,  ab  ich  es  nur  wünschen  kann. 
Man  ist  mit  der  Erfüllung  meiner  bisherigen  Pflichten,  und  kleinen 
Proben,  die  ich  davon  abgelegt  habe,  zufrieden:  nur  ich  hin  unzu- 
frieden, und  ich  denke  in  den  Augen  eines  Mannes,  der  mehr  weiss 
als  unsere  gewöhnlichen  Vettern  und  Basen  oder  auch  weniger,  nichl 
ohne  Grund.  —  In  Göltingen  lebte  ich  in  einem  litterarischen  Luxus, 
ich  von  den  Brocken  leben,  die  von  dem  Tische  irgend  eines 
ten  Gelehrten  fallen,  und  wo  nicht  viel  ist,  fallt  nicht  viel 
ab.  Mein  Bikhervorrath  ist  klein  und  mein  Beutel  noch  kleiner.  Heines 
Vaters  Bibliothek  juristisch,  und  unser  Pastor  loci  ist  seit  20  Jahren, 
von  wo  an  er  Einkünfte  und  Zeit  hatte,  überzeugt,  dass  alles  Wissen 
eitel,  und  Nichts  eigenes  lesen  das  beste  Bewahrungsmittel  der  Recht- 
gläubigkeit sey.  —  Diese  Lage,  verglichen  mit  der,  worin  ich  mich  in 
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Göllmgen  fand,  ist  für  einen  Mann,  der  weiss,  wie  unendlich 
Doch  fehlt,   traurig  geuug.     Mehr  aber  als  alles  diess,   ol 
meinen   Augen   keine   klein.'   Piagi  I   imr  da 

m    geliebten  Ufer   der  Leine    zu    seyn.    von    folgendem  Umsli 
ausgepreist.    Einige  meiner  Anverwandten  —    il 
sobald  ich  ihn  unwirksam  gemacht  habe,  meinen  Dank   —  sind  eifj 
bemüht,    mich  glücklich  zu  machen*   d.h.  mir  sobald  als  im 
einer  einträglichen  Stelle  zu  verhelfen*    Mir  ist  vor  diesen  guten  Leuten 
mehr  bange,  als  wenn  sie  meine  ftrgfl  Theils  g! 

ich  mich  nicht  fähig,   (und  icli  denke,    in  dem  Stucke  mich  noch  am 
besten  zu  kennen)  und  daher  verpflichtet,  vorher  noch  mehren   K 
uisse  mir  zu  erwerben,    iheils  kann    ich  mich    überhaupt   nicht  über* 
zeugen,  dass  ein  Mensch   von  meinen  Jahren  in  licken  so 

seyn  müsse,  und  noch  weniger  kann  ich  mieh  überredeu,  dass  die 
Mittel  gut,  die  sie  vorschlagen,  dabin  nicht  zu  gehen,  sondern  our 
mich  setzen  zu  lassen,  wohin  *ie  mich  haben  wollen,  od<T  mir  dann 
Glück  zu  wünschen.  || 

Der  Credit,  in  welchem  mein  Vater  b**y  Hofe  sieht,  soll 
angewandt  werden,  —  und  ich  habe  Mull»  genug,  ohne  i 
lieh  zu  seyn.     Ich  soll  um  die   oder   jene    bald    zu  erlediget 
einkommen  —   und  will  lieber  gerufen  als  begnadigt  scyu.     Im  nicht 
wider  Willen  glücklich    gemacht    zu   werden,    sehe  ich    mich  also  ge- 
nöüngl,  mich  von  hier  zu  entfernen,  —  Und  auf  welchen  Ort  k»> 
meine  Wahl   anders  fallen  als  auf  Göltiogeo,    wo   ich  Freunde  zu  hahm 
glaube,  auf  deren  Gewogenheit  ich  rechnen  kann,   wo  ich  di< 
Gelegenheiten  habe,    ineine  Kenntnisse  zu  erweitern  und  unter  diesem 
Geschäfte  abzuwarten,  wozu  mit  der  Zeit  man  mich  tüchtig  findet,  oder 
wo  ein  Platzchen   in  der   Well  leer  wird,    dass  ich    nach   niwnen- 
wissen  ausfüllen  zu  können  glaube. 

Ew.  Wohlgebohren  sehen  hieraus,  dass  keine  Begierde  uach  den 
Vergnügungen  und  Freiheiten  der  Bursch^njahre,  die  ich  überhaupt 
ziemlich  massig  gebraucht  zu  hatten  glaube,  mir  meine  Lage  ver- 
drießlich und  den  Wunsch,  aus  ihr  herauszugehen  uoth wendig  macht. 
Da  nun  aber  ohne  Geld  sich  in  Göttiugen  so  wenig  als  n  eben 

lässt,  und  ich  auf  Kosten  meines  liel>en   Vaters  weder  dort   mich  auf- 
halten kann,  noch  auch  dieses  verlange,  so  entschloß  ich  mich  im  Zu- 
trauen auf  die  gewogenheilsvolle  freundschaftliche  Gesiunung»  von  der 
Ew,  W'ohlgebohreu  mir  mehrere  Beweise  zu  geben  beliebten,   mich  mit 
der  gehorsamsten  Bitte,    mir  zu  meiner   dortigen  Suhststeuz   hehüHlicb 
zu  seyn ,    an  Sie  zu  wenden.      Meine  Kenntnisse   so    gering  sie    sind, 
sollten,    glaube  ich  immer  zureichen,    einem   Mann,  der  frag 
seiner   Göttin    gemacht   hat,    den    nöthigen    Unterhalt    / 
Obersetzung   eines  franzosischen    oder  englischen  Buches,    oder  irgen 
ein  anderes  anstandiges  Geschäft  würde  mir  vors  erste  gewi> 
geben  als  ich  brauche:  und  ich  zweifle  nicht,  dass  Ew.  Wohlgeb<M 
bey    der   ausgebreiteten    litieranschen  Kenntnis* ,    welche  Sie 
leicht  eine  Arbeit  linden  sollten,   die  meinen  Kräften  angemessen. 


BEITRAGE    ZUR    BIOGRAPHIE    BEINECKES 


123 


Befriedigung  meiner  wenigen  Bedürfnisse  binlän^licli  wäre.  —  Habe 
ich  nur  erst  einige  Zeit  in  Gutlingen  mich  soulenirt.  so  zweifle  ich 
nicht,  immer  mehrere  Aussichten  mir  zu  versrhalten. 

Ich  wünschte  nichts  mehr  als  in  diesem  Augenblick  «Jas  Gluck 
SU  haben,  vor  Ew.  Wohlgebohreu  zu  stehen,  persönlich  Ihnen  meine 
Bitte  vortragen  und  allen  aufsteigenden  Bedenkliehkeiten  begegnen  zu 
können:  ich  wüsste  gewiss,  mein  Glück  wäre  gemacht.  Jedoch  das 
gefällige  uieuseheuFreuuii liehe  Herz,  das  ich  in  Ew.  Wohlgebohren  ver- 
ehre» ist  mir  Bürge,  dass  Sie  bey  allem,  was  diesem  Brief  zu  einem 
seiner  Wirkung  gewissen  Beschreiben  fehlt,  einen  Mann,  der  Sie  EHü 
Hülfe  anruft,  Sie  allein  darum  anzurufen  wagt,  und  dem  Sie  allem 
helfen  können,  nicht  ztiriickstossen  oder  an  einem  Ort  aus  dem  Sumpf 
worin  er  steckt,  sich  herauszuarbeiten  oder  gar  darin  zu  bleiben  heissen 
werden.  | 

Ich  weiss  gewiss,  auf  dem  Weg,  den  ich  mir  nach  langem  Hin- 
und  Hersinnen  vorgezeichnet  habe,  gehe  ich  meinem  *Glück'  entgegen, 
and  wenn  nur  iclis-  mein  Glück  nenne,  mehr  ist  nicht  erforderlich,  um 
es  zu  seyn. 

Nochmal  also  liehe  ich  Ew.  Wohlgebohren  an»  erwerben  Sie  sich 
um  mich  das  Verdienst,  und  haben  Sie  die  Gütigkeil,  mir  zu  schreiben : 
komm  her,  hier  ist  Arbeit  für  Dich,  die  für  die  ersten  Mouate  dir  es 
möglich  macht  hier  zu  seyn.  —  Mehr  ist  nicht  nölli ig,  um  mich  ewig 
zur  grössteo  Dankbarkeit  gegen  Sie  zu  verp  dichten .  die  ich  ohnedies 
schon  schuldig  bin,  —  Aber  schreiben  Sie,  wenn  ich  wagen  darf, 
auch  diese  gehorsamste  Bitte  zu  tluin,  mir  diesen  erfreulichen  Brief  so 
bald  als  möglich,  denn  jeden  Tag  laufe  ich  Gefahr  in  Fesseln  geschlagen 
zu  werden,  denen  ich  bisher  noch  entgangen  biu.  Verbannen  Sie  ver- 
ehrungswürdigster Mann  alle  Bedenklich keiten :  ich  verpflichte  mich  sie 
alle  zu  heben,  sobald  ich  so  glücklich  bin,  bey  Ihnen  zu  seyn.  Je 
mehr  particularc  Umstände  ich  Ihnen  alsdann  werde  sagen  können, 
desto  mehr  werden  Sie  meinen  Entschluss  billigen. 

Meine  Eltern   denken   wie  ich,  — 

In  vier  Wochen  also  bin  ich  bey  Ihnen  Theuersler  Gönner,  und 
froh,  wie  ein  Schiffbrüchiger  am  Ufer,  ruf  ich  mein  odi  profan  um 
vulgus  et  arceo  und  danke  es  Ihnen,  dass  ich«  rufen  kann.  —  Nicht 
wahr,  Sie  sagen  Ja  hiezu?  —  Gott  bewahre  mich  als  vor  meinem 
grössten  Unglücke,  daia  sie  nicht  nein  sagen.  Möge  dieser  Brief  in 
eiuer  glücklichen  Stunde  von  Ihnen  erbrochen  werden,  wo  sie  viel- 
leicht gerade  einen  Menschen  wünschen,  der  diese  oder  jene  Arbeil 
verrichtete!  Diese  Möglichkeit  wäre  viel  Glück  für  mich;  aber  ein 
grösseres  ist  die  Wirklichkeit  Ihres  freundschaftsvollen,  gütigen  Herzens, 
in  das  ich  mich  ganz  und  gar  empfehle. 

Könnt  ich  so  leicht  reisen  als  dieser  beneidenswerther  Brief,  so 
käme  au  seiner  Statt  ich  selbst,  so  aber  beruhige  ich  mich  unterdessen 
mit  den  gewissen  Hoffnungen,  ihnen  in  vier  Wochen  den  Dank  des 
gerührtesten  Herzens,   das  je  gerettet  worden  ist,  darzubringen,  und  sie 
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persönlich  von  der  ehrfurchtsvollen  Hochachtung  zu  überzeug«, 
-•enwärtig  die  Ehre  habt*  uueh  zu  nennen 
Ew.  Wohlgeboren  | 

C.  C.  Lichtenberg  an  G.  F.  Benecke. 

Wolligem»: 

Hochzu verehrender  Herr, 

Schliessen  Sic  würdiger  Mino,   weder  aus  dem  Versebub 
Antwort  noch  der  Kiirtie  derselben   auf  irgend  ein   Ausfallen,    das 
vortrefflicher  Brief  bey  mir  erregt  haben  honte:  Sie  ist  bey  allem  I 
schub  doch  noch  früher  geschrieben,,  als  ich  sie  vielleicht  halte  schreib« 
»ollen,    und  bey  aller  ihrer  scheinbaren  Eilfertigkeit,    überdacht.     Ihr 
Brief  hat  mir  eine  unglaubliche  Freude  gewacht  er    mich 

dem  freundschaftlichen  Zutrauen  eines  jungen  Mannes  versichert, 
mich  vorzüglich  vor  andern  meiner  Bekannten  erst  durch  feines  Gefühl. 
und  eine  gewisse  Praecisinn  im  Ausdruck  gleich  anfangs,  nachher  aber 
durch  seine  Kenntnisse  und  Fähigkeit  zur  Freundschaft  an  sich  gerissen 
InL  Ihr  Entschluss,  sehe  ich,  ist  mit  Überlegung  und  vidi 
gefassl,  und  da  weiss  ich,  richtet  mau  mit  Gegen  Grundes  bey  Viele 
die  sich  fühlen  |  wenig  mehr  aus,  man  wagt  nur  bey  künftigen 
lieben  Erfolg,  der  alsdann  oft  solche  Entschlüsse  ohne  eines  Zuüiu 
krönt  die  Ehre  ein  nützliches  Werkzeug  dabey  gewesen  zu  seyn  zu 
verliehreo,  wenn  man  nicht  gar  (welches  doch  hier  wohl  der  Fall  nie 
seyn  würde)  darüber  die  gütigen  Gesinnungen  und  das  Hertz  der  IV 
selbst  verscherzt. 

Einem  Manne  von  Ihren  Kenntnissen,  Thaügkeii  und  EuL 
der  den  Math  hat,  blas  aus  reinem  Bestreben  sieb  immer  roel 
zubilden,  eine  Lage  iu  fliehen,  die  der  so  gern  heyrathendc 
oft  so  ängstlich  sucht,  kau  es  oie  fehlen.  Ich  widerspreche  Ihnen 
also  in  keinem  Stücke.  Kommen  Sie  also,  lieber  Mann.  Ich 
habe  zwar  keine  Arbeit  von  «ier  Art,  wie  sie  wünschen,  allein  es  soll 
sich  wohl  finden.  Mein  Tisch  oder  Dieterichs  Tisch  ist  fürs  erste  in 
Ihrem  Dienste,  Vielleicht  nehmen  Sie,  bis  wir  festen  Fuss  haben«  eine 
kleine  Hofmeislersteüe  an,  die  mehr  mit  Unterricht  geben,  als  Auf- 
sicht verbunden  ist.  So  etwas  habe  ich  im  Werk,  n  >ren 
sollen,  ich  ionte  aber  den  Herrn  Nilson.  ohne  auch  sogar  bei  diesem  in 
den  Verdacht  einer  Nachlässigkeil  zu  kommen,  mit  der  Autwort,  au 
welche  er  mich  fleissig  erinnerte,  nicht  langer  hinhalten.  Haben  Sie 
den  ganlxen  Schrill,  den  Sie  ihun  wollen,  recht  nach  Ihrer  Ar« 
überdacht,  g  so  thun  Sie  ihn  in  Gotlesnaii  <  sollen  mich,  das 
verspreche  ich  Ihnen,  nicht  unthätig  finden.  Ich  sage  also  noch  ein- 
mal kommen  Sie.  Ich  habe  die  Ebre  mit  wahrer  Hochachtung 
verharren 


Ihr 


ngta  d.  15  Aug. 
1784 


aufrichtiger  Freund 
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u.a. 

Vorige  Nacht  ist  der  gute  Prof.  Hissmann  *  an  seiner  langwierigen 
Krankheit  eudlich  verstorben. 

Dass  Prof.  Üieze  nach  Maynz  mit  einer  Besoldung  von  1800  R. 
geht,  wissen  Sie  vermuthlich  schon, 

kündigen  Michaelis  wird  Amtmann  Bürger  Magister  und  fängt 
in  meinem  Audilorio  an  zu  lesen,  Sie  werden  also  Gelegenheit  haben 
diesen  vortrefflichen  Mann,  dessen  Dichter-Talent,  wo  nicht  ganz  seiu 
eringsles,    doch   gewiss  nicht   sein  vor/.üglii  hstes  ist,    näher   kennen 

r 

An 

Herrn,  Herrn  Ben  ecke 
Candidaten  der  Theologie 
zu 


Durch 

Einschluss. 


Münchsroih 
bey 

Dünekelsbühl 


it 


Vom  herbste  1784  an  suchte  Benecke  in  Gtfttingen  die  mittel 
für  seinen  unterhalt  durch  privalslunden  zu  erwerben,  die  er  vor- 
nehmen herreu  und  damen  im  englischen  und  deutschen  gab* 
nahmen  fast  alle  zeit,  die  hibliotheksdienst  und  akademischem 
lehranu  liefsen,  in  anspruch . -.  so  gab  er  z}>.  1801  im  sommer 
morgens  6 — 9,  nachmittags  1 — 2,  4 — 9,  im  ganzen  wöchentlich 
43  stunden,  im  winter  morgens  7 — 9,  nachmittags  1 — 8,  im 
ganzen  wöchentlich  47  stunden,  desgleichen  ISU2  im  sommer  35, 
im  winter  43,  1803  im  sommer  39,  im  winter  43,  1804  im 
sommer  38,  im  winter  43  wöchentliche  stunden,  als  professor 
hielt  er  seine  Vorlesungen  in  der  regel  im  sommer  morgens  6 — 7 
oder  7  —  8,  nachmittag«  7 — 8,  ipftlt?  tf  —  7,  im  winter  nach- 
mittags 6 — 7  und  7—8,  später  5 — 6  und  6—7,  daneben  hatte 
er  seine  amtsslunden  auf  der  bihliothek  und  außerdem  erteilte 
er  die  längste  zeit  noch  etwa  30  stunden  wöchentlich  Privat- 
unterricht, im  Wintersemester  1S37/8  sogar  uoch  3S  stunden, 
am  19  mai  1816  schrieb  er:  *ich  habe  vorigen  moutag  meine 
coilegien  angefangen  und  bin  nun  von  morgens  0  bis  abends 
8  uhr  im  joche\  fast  dieselbe  arbeitslast  brachte  ihm  jedes 
semester.     gelegentlich  zog  er  wol  auch  seine  privatissima  in  ein 

1  ein  Siebenbürge,  von  17S2 — S4  profesaor  der  philosophie  in  (iöttingeo, 
AHB.  12,  5U3. 

1  aufzrichrjnngen  Beneckes  in  einem  kleinoctavbande  geben  luver- 
Itaige  auaknnft,  weiche  schöter  oder  Schülerinnen  er  in  jedem  sernester  ge- 
bäht, und  wie  oft  in  der  woebe  er  ihnen  Unterricht  erteilt  hat»  die  liste 
wurde  wol  im  sommer  ISÖQ  angelegt  und  damaU  für  die  frühereu  jähr* 

{äml,  sie  ist  fortgeführt  bis  zum  sommer  1S4I),  in  dem  Beneckes  lehrtätig- 
eil  wol  ihr  ende  fand,  in  den  aufzeichuurigeu  werden  auch  die  teilnehmet 
an  seinen  Vorlesungen  genannt,  darnach  hörte  KLaclimaim  nur  im  w  int  et 
1812  bei  Beneeke,  von  t — 2  und  von  5—6  uhr. 
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privatcolleg  zusammen  und  gab  dann  nur  damen  privatissima.  im 
Semester  blieb  ihm  nie  zeit  übrig,  nur  sonntags  konnte  er  sich 
einen  Spaziergang  gestatten,  er  betrachtete  es  als  ein  wunder, 
wenn  er  einmal  an  drei  tagen  hinter  einander  spazieren  gehen 
konnte,  voll  Sehnsucht  blickte  er  wahrend  des  Semesters  auf 
die  ferien,  in  denen  er  zeit  für  wissenschaftliche  arbeiten  fand, 
aber  seine  ferien  waren  nur  halbe  ferien,  denn  'die  bibliothek', 
bemerkte  er  einmal  resigniert,  'kennt  keine  vollen  ferien'. 

Zweimal  traten  an  Benecke  lockende  Versuchungen  heran, 
die  ihn  aus  seiner  würksamkeit  in  Gottingen  reifsen  wollten, 
1791  sollte  er  unter  sehr  günstigen  bedingungen  leiter  der  um- 
fangreichen bibliothek  des  forsten  Adam  Kasimir  Czartoryski,  1820 
unter  noch  ehrenvolleren  oberbibliolhekar  an  der  Advocates  Library 
zu  Edinburg  werden,  bei  den  Verhandlungen  bewahrte  er  beide 
mal  eine  wahrhaft  vornehme  gesinnung,  markten  wollte  er  durch- 
aus nicht,  1820  fürchtete  er  sogar,  es  konnten  ihm  von  Hannover 
aus  entscbädigungen  angeboten  werden,  die  zu  grofs  seien,  als 
dass  das  anerbieten  aus  freiem  herzen  kommen  konnte. 

Von  den  zahlreichen  b riefen  der  brüder  Grimm  an  Benecke 
hat  WMüller  1889  einen  kleinen  teil  veröffentlicht,  briefe  aus 
den  jähren  1808 — 1829,  die  bei  den  vorarbeiten  zum  mittelhoch- 
deutschen wOrterbucb  gelegen  und  mit  denselben  in  seinen  be- 
sitz gelangt  waren,  hatte  Müller  die  ihm  anvertraute  durchsieht 
des  litterarischen  nachlasses  Beneckes  sorgfältiger  vorgenommen, 
dann  hätte  er  ua.  auch  die  vielen  briefe  Jakobs  und  Wilhelms 
gefunden,  die  in  den  bücbern  Beneckes  lagen  und  in  denselben 
an  die  Stralsunder  ratsbibliolhek  gekommen  sind,  herr  rats- 
bibliothekar  dr  Rudolf  Baier  bereitet  seit  langer  zeit  eine  aus- 
gäbe derselben  vor.  im  besitz  der  familie  ist  zufällig  nur  noch 
je  ein  brief  von  Jakob  und  von  Wilhelm,  beide  mögen  hier  folgen, 
da  beide  eine  Veröffentlichung  ohne  weiteres  rechtfertigen. 

Möchten  sie  herrn  dr  Baier  veranlassen,  endlich  mit  seiner 
reichhaltigen  Sammlung  hervorzutreten. 

Wilhelm  Grimm  an  G.  F.  Benecke  K 

Cassel  20.  Mai  [1825J. 
Am  vorigen  Sonntag,  den  15.  Morgens  nach  der  Kirche  bin  ich 
in  Gegenwart  der  Geschwister  und  weniger  nahen  Verwandten  getraut 
worden ;  wir  haben  den  Tag  unter  uns  und  in  Stille  zugebracht  und 
meine  Gedanken  sind  bei  allem  dem  gewesen,  was  mir  auf  der  Welt 
werlh  ist.  An  Ihre  Freundschaft  und  herzliche  Gesinnung,  liebster 
Freund,  habe  ich  mit  Freude  gedacht;  ich  bitte  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht,  wie  es  Sitte  ist,  aufs  neue  darum,  weil  ich  ihrer  gewiss  bin, 
ich  sage  nur,  dass  ich  sie  erkenne  und  mit  dankbarem  Herzen  em- 
pfange.    Da    ich    meine  Frau    schon    seit  ihrer  Kiudheit  kenne  (meine 

1  vgl.  den  brief  VN  Grimms  an  Suabedissen  bei  Stengel  Private  und 
amtliche  beziehungen  der  brüder  Grimm  zu  Hessen  i  238. 


ge  Multer  lieble  sie  schon  als  ihr  eigenes  Kind  und  meine  Ge~ 
ictarittef  haben  sie  längst  als  eine  Schwester  angesehen),  so  hat  meine 
Ehe  nichts  fremdartiges  und  nichts,  woran  ich  mich  zu  gewöhnen 
hätte;  sie  hat  keine  Flitterwochen,  aber  ich  habe  das  Vorgefühl,  dass 
ich  mein  Lebtag  glücklieh  seyn  werde,  soweit  man  von  Glück  auf  der 
Welt  reden  kann.  Möge  uns  Gott  nur  diese  stille  und  ruhige  Lage 
erhalten  mit  Müsse  für  Arbeilen,  |  in  welchen  unsere  Freude  liegt, 
ungestört  und  von  zerstreuenden  Sorgen  frei;  ich  halte  das  für  das 
höchste  Glück,  denn  aus  dem,  WH  die  Welt  so  nennt  und  was  jcli 
mehr,  wie  mancher  andere,  m  sehr  verschiedenartigen  Verhältnissen  in 
der  Nähe  gesehen  habe,  mache  ich  mir  nicht  viel  und  meine  Bruder 
denken  nicht  anders. 

Ich  schreibe  Ihnen  heule  nur  diese  Zeilen,  schäme  mich  aber  nicht 
diesem  Brief  die  Blätter  mit  Fragen  beizulegen,  woraus  Sie  sehen,  dass 
ich  schon  wieder  zu  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  zurückgekehrt 
bin.    Nur  noch  einen  herzlichen  Gruss 

Will..  Grimm.       ( 


Jacob  Grimm  ein  G.  F.  Benecke. 


Gassei  4.  sepL  1825* 
Liebster  freund,  die  handschriften  sind  beide  richtig  und  wohl- 
behalten gestern  abend  eingetroffen  und  sollen  bis  zu  Ihrer  wieder- 
kuofl  sorgfällig  bewahrt  und  wenn  feuer  bei  mir  ausbricht  vor  meinen 
eigenen  handschriften  und  edelstemen  gerettet  werden.  Warum  haben 
Sie  aber  edf  groschen  porlo  dafür  bezahlt?  Das  marlinenbuch  ist  zwar 
nicht  von  1223,  sondern  sit'benz^  jähr  jünger,  verdient  aber,  wo  nicht 
copiert  zu  werden  (wer  päl>e  zeil  und  häude  dazu?)  doch  fleissig  ge- 
lesen  und  ausgezogen  K 

Auf  die  reise  wünschen  wir  alle  Urnen  und  der  fraulein  Berlha  das 
gröste  vergnügen  und  Wohlsein ;  grossen  Sie  auch  beide  töchter  von  uns. 
Für  meine  grauinialik  ist  freilich  Ihre  reise  -  ein  unerwünschtes 
ereigüis,  ich  werde  mir  jeden  bogen  zweimahl  schicken  lassen  müssen. 
Bis  tu  Ihrer  rück  kehr  denke  ich  mich  aus  den  narlikelu  ziemlich 
herausgearbeitet  zu  haben;  die  bedrutungen  machen  mir  viel  noih. 
entlieh  war  ich  nicht  verbunden,  die  bedeulung  abzuhandeln  und 
konnte  bloss  |  angeben,  wie  die  coniposition  geschiebt.  Wer  kann  aber 
von  pirtikein  reden,  ohne  ihres  sinnes  zu  erwähnen?  Beim  ge-  ist 
noch  vielerlei  auszuschütten  und  namentlich  sein  einlluss  auf  die  conjug, 
etwas  besser  zu  zeigen,  als  im  ersten  theil.  Haben  Sie  zu  t,  1016  mehr 
tnhd,  pari, praet. angemerkt,  die  kein  ge-  annehmen,  oder  brauchen, 

1  JGtimm  kannte  also  damals  schon  das  in  einer  Baseler  he.  erhaltene 
Marlinenbuch,  über  welches  EGGrarT  1827  zuerst  genauere«  berichtete  Dtnl 
ii  1 15  ff,    am  Schlüsse  de«  bncl  H  jähr  1293  als  zeit  der  entstehung 

angegeben,  vgl.  AvKeilers  ausg,  der  Martina  von  Huku  vLuugentitein  s.  735 f. 

*  vgl.  in  Beneckes  aufzeicliininpen:  'Sept.  7  nach  Stralsund  abgereiset, 
dort  lt>,  angekommen,  20,  noch  Rügen,  24.  inrück.  06t.  4*  abgereiset, 
7  Hamburg,  17.  abgereiset,  21  zu  Hause/ 
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•o  schreiben  Sie  mir  solche  auf  einen  settel  nid  geben  um  j 

Sie  aber  nicht  ahedmibe*,  was  ich  seihet  achon  gefunden  habe, 
ich  dieaea  her;  addantnr: 

heizen  Qudr.  4287 
kleidet  Gudr.  16* 
sieinet  Troj.  55* 
decket  EracL  2206 
T«t  UtI.  51 
Zu  ▼ermathen  waren  ungeßhr: 

breitet         schaffen 
ptnet  wunden 

rihtet  xogen 

kflriet 

▼rietet  | 

Nicht  Tiel  mahaamer  wird  ea  sein,  in  Ihrem  glossar  nachanechan, 
ob  sich  über  alp  und  elbe  (auch  du  adj«  elbiach)  mehr  eüate 
finden  als 

Ma.  1,  50b 

meieiergeeangb.  2k.  37b. 
durch  deren  mittheilung  mir  auch  gedient  würde. 

Ich  bin  und  bleibe  ihr  freund,  alp  und  plagegeiat 

Grimm. 
Daa  celliache  bruchslück   iat  greulich  verblichen.     Spangenberg 
wird  doch  nichta  dawider  haben,  wenn  ich  die  schtinkaalbe  (so  An) 
drauf  schmiere?  | 

Adr.:     Herrn  Hofrath  Benecke.  | 

Greifewald,  october  1894.  AI.  Rkifferscheid. 


Zu  an  WALTMÄ-coHiECTimEH  von  Wallner  Zs.  39, 429  ff  (and  Sehönbach  s.  34t) 
bemerkt  uns  FBech,  dsss  er  bereiU  Germ.  32, 117  bei  den  stellen  25,  36 
an  tottelgestelle'  gedacht  habe,  unter  hinweia  auf  jTiL  2138;  die  beeserang 
verteilet :  seilet  33, 1  f  sei  schon  von  Bartsch  Genn.  6,  201  snr  erwignng  ge- 
stellt worden. 

Nachtrag  tu  Zs.  40,  38  f.  zu  meinem  grofsen  bedauern  hab  ick  erat  so  apit 
bemerkt,  daas  Rödiger  Anz.  u  243  as.  eeu,  mnl.  eieu  bereits  ebenso  erklärt 
hat  (TgU  schon  As.  parad.1).  ich  freue  mich  der  flbereinatimmnng,  kann 
dagegen  daa  einmal  belegte  wunderliche  prit.  griat  von  grimtan  nicht  Ar 
geeignet  halten,  das  fortleben  auch  eines  typus  +gegr6t  zu  erweisen.  vHeltens 
neuer  einwand  (Beitr.  20,  524)  gegen  as.  seu  bedarf  wol  keiner  ausdrück- 
lichen Widerlegung.  Job-  Fiuhcc. 


Der  privatdocent  der  deutschen  philologie  dr  Victob  Michels 
in  Gottingen  ist  als  Ordinarius  nach  Jena  berufen,  ebenso  der 
ausserordentliche  prof.  der  englischen  philologie  dr  EEöppel  in 
Honeben  nach  Strafsburg,  lector  prof.  dr  Hoops  hat  sich  in 
Tübingen  für  englische  philologie  habilitiert. 


ANZEIGER 


Für 


DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  L1TTERATUR 

XXn,  2  febniar  18% 


Ober  die  heimst  und   den   namen   der  Angeln   von  Ä.  (Üroman*.     [Skrilter 

utgifna  af  Humanistiska  vetenskapssamfundet  i  Upsala.   i  1.)    llpsala, 
Almqvist  &  Wiksells  boktr.  aklieb,,  1890—91.     119  ss.    8*. 

Ober  die  'continentale  heimat  der  Angeln1  sind  dem  verf.  der 
vorliegenden  t  ende  1891  erschienenen  schritt  vier  ausrichten  be- 
kannt geworden  (s.  50),  von  denen,  wie  tatsächlich  für  ihn,  so 
auch  für  uns,  nur  zwei  in  betraeht  kommen. 

Gegen  die  erste,  von  den  meisten  forschem  vertretene,  auf 
der  uachriclii.  des  Beda  beruhende  ansieht,  die  E.  im  folgenden 
bekämpfen  will,  begeht  er  gleich  s.  5  die  Ungerechtigkeit,  dass 
er  sie  unrichtig  darstellt  mit  den  worteu:  *die  Angeln  waren  in 
der  schJeswigscheu  laudschalt  Augel(n)  wuhnhaft  und  wanderten 
von  dort  nach  England  aus',  von  den  17  forschen),  die  EM  ohne 
ihre  darlegungen  selbst  anzuführen,  als  Vertreter  dieser  ansieht 
nennt ,  hat  nur  ein  einziger  sie  in  dieser  form  ausgesprochen, 
und  zwar  der  älteste,  Sharon  Turner  (1799),  der,  die  uachricht 
des  Beda  wörtlich  annehmend,  Ethelwerds  'Anglia  veius'  seiner 
ausdehnung  nach  mit  der  schleswigschen  Jandschaft  idenliüciert, 
ohne  mit  einem  worte  anzudeuten,  dass  der  volksslamm,  der  unter 
dem  namen  der  Angeln  nach  Britannien  zog,  unmöglich  auf  dieses 
enge  gebiet  beschränkt  gewesen  sein  kann  K  von  den  übrigen 
16  bemerken  wol  einzelne,  dass  die  schleswigsche  landschalt  bis 
heute  den  namen  der  Angeln  bewahre,  oder  auch  dass  das  volk 
der  Angeln  von  dem  "Augulus'  ßedas,  ae.  On^el,  seinen  namen 
bekommen  habe,  welcher  also  zunächst  der  name  eines  gauvulkes 
gewesen  sei,  der  sich  dann  über  benachbarte  gauvölker  und  iu- 

1  History  •!  the  Anglo-Saxoos ,  zuerst  1799—1805,  »1820,  »18M, 
*  1836;  vol.  r  g,  *9  der  nusg .  Paris  1840  (Collection  of  anrient  and  modern 
British  authors,  vi>l.  «xlxx):  "Ju  the  daya  of  Tacitus  and  Ftolemy,  the  Angli 
may  have  been  in  Westphalia  or  Mecklenburg,  or  elsewhere;  but  at  the 
en  of  the  Saxon  Invasion  they  were  resident  in  Ine  distrkt  of  Anglen.  in 
tlie  dochy  of  Sleswick.  the  dochy  of  Sleswick  extend*  from  the  river 
Levesou,  north  of  Kiel,  to  ,  .  Colding;  hut  tliat  particular  position,  whiett 
an  andern  Saxon  aultior  [Elhelwerd,  Rer,  anglicar.  scriptores  post  Bedam 
praeeipui,  Franeof.  1601,  i  S:t3]  call«  Öld  England  [Angtia  vetus],  extends 
from  the  city  of  Sleswick  to  Flensberg.  Sleswick  was  the  capttal  of  Ang- 
leo .  »J4  von  E.  s.  li  wird  Turner  in  sehr  unrichtiger  chronologischer  ord- 
noag  nach  der  Jahreszahl  der  Pariser  ausg.  zwischen  Palgrave  1831  [E.  hat 
1836]  und  Green,  anstatt  vor  jenen  gestellt;  vgl.  Lappenbergs  Litlcraiische 
einleitung  s.  tum 
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letzt  Ober  den  ganzen  volksstamm  ausdehnte,  aber  keiner  Ton 
ihnen  sagt  das,  was  EL  ihnen  beilegt:  vielmehr  sprechen  sie  ent- 
weder Ober  die  ausdebnung  des  volksstammes  der  Angeln  Tor  des 
auszuge  überhaupt  keine  ansieht  aus,  oder  sie  geben  deutlieh  in 
verslebo,  dass  ihr  gebiet  natürlich  gröber  gewesen  sein  nrnss  ab 
die  schleswigsche  landsebaft,  oder  bezeichnen  vermutungsweise 
ausdrücklich  ein  gröberes  gebiet  als  beimat  des  anglischen  volks- 
stammes1.   die  annahmen  dieser  16  forscher  haben  tinen  punet 

1  FPalgrave  Hist.  of  the  Anglo-Saxons  (The  famiiy  library  xn),  Lon- 
don 1831,  s.  33:  'the  Jutes,  together  with  their  oeigbbours  the  AnaUa, 
dwelt  in  the  peninsula  of  Jotland  ...  and  in  the  sdjoining  Holstein,  where 
there  is  still  a  district  called  Angleo.  that,  in  fact,  ig  the  real  Old  Eng- 
land*. —  JMLappenberg  Gesch.  von  England  i,  Hamb.  1834,  s.  89:  4dat 
Und  Angeln,  welcher  name  jetzt  auf  den  district  zwischen  der  Schley  ond 
Flensburg  beschränkt  wird,  früher  aber  ein  gröberes  angrenzendes  gebiet 
nmfas8t  haben  muss*.  —  RKeyser  Om  Nordmatndenes  herkomst  og  folke- 
stogtskab  (Samlinger  tat  det  norske  folks  sprog  og  bist,  vi  1839)  in  seinen 
Samlede  afhandlinger  s.  100:  'intet  af  det  nuvscrende  Tydsklsnd  blivertilo- 
vers  for  dem  (die  Anglii  und  die  sechs  Germ.  40  mit  inneu  zusammen  ge- 
nannten völker),  öden  det  Meklenburnke  og-Holsteen.  men  dette  synes  st 
vaere  en  temmelig  iodskrasnket  plads  for  ayv  folkeferd.  de  have  upaa- 
tvivlelig  strakt  sig  tauigere  mod  norden  og  odgjort  beboerne  sf  hele  det 
nnvaerende  Danmark';  Tgl.  s.  101.  138.  —  Gwaitz,  Nordalbing.  atudiea  i 
(1844)  1  f  hat  kein  wort  davon,  dass  die  Angeln  nnr  in  der  landschalt 
Angeln  wohnhaft  gewesen  seien.  —  MüllenhofT,  ebd.  i  116.  142.  DA  n  98  f^ 
besonders  Beovulf  s.  59:  'nach  den  Aviones  nennt  Tsc.  die  Anglii.  diese 
sind  ihm  also  die  bewohner  des  schleswigscben  festlandes.  . .  .  Schleswig 
wird  auch  durch  die  spitere  ags.  trsdition  . .  .  unzweideutig  als  beimat  des 
Volkes  anerkannt,  für  einen  teil  von  Schleswig  hat  sich  ja  überdies  der 
name  Angeln  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten*.  —  PAMunch  Det  norske 
folks  hist.  l  1  (Christiania  1852)  s.  55:  'den  beremte  Beda,  selv  en  Analer, 
fad  ikke  stört  over  100  aar  efter  at  de  sidste  angliske  riger  i  England 
oprettedes,  siger  udtrykkeligt,  at  de  far  udvandringen  boede  mellem  Jyderne 
og  Saxerne,  det  vil  altsaa  sige  i  det  nnvaerende  Sanderjylland*.  —  PGThorsen 
De  danske  runemindesmaerker  i  (1864)  241  citiert  aus  Saxo:  (Angul,  a  quo 
gentis  Anglirre  (o:  i  den  danske  lialves  sydlige  del)  prineipia  manasse  me- 
moriae  proditom  est,  nomen  suum  provinciae,  cui  praeerat  (vistnok  mere 
end  det  nservaerende  Angelland)  optandum  curavit'  etc.  —  JRGreen  A  short 
history  of  the  English  people  (27th  ed.  1876)  s.  I:  Mn  the  5th  Century  . . . 
the  one  coontry  which  bore  the  name  of  England  was  what  we  now  call 
Sleswick  ...  the  dwellers  in  this  district  were  one  out  of  three  tribes  . . . 
how  dose  was  the  union  of  these  tribes  [Juten,  Angeln,  Sachsen]  was  shown 

by  their  ose  of  a  common  name the  three  tribes  bore  amoog 

themselves  the  name  of  the  central  tribe  of  their  leagoe,  the  name  of  Eng- 
lishraen*.  —  ten  Brink  Gesch.  der  engl.  litt,  i  (1877)  8.  1,  namentlich  Beo- 
wulf  (1888)  s.  198  f:  'die  verschiedenen  stamme,  welche  in  Britannien  den 
Angelnnamen  fähren,  können  wir  uns  allerdings  schwerlich  insgesamt  von 
der  kimbrischen  halbinsel  nördlich  vom  Eiderflnss  hergekommen  denken'  usw. 
—  WArnoid  Deutsche  urzeit  (1  aufl.  1879)  M8SI  s.  168:  'Angeln  aber  wohn- 
ten auch  in  Schleswig,  wo  der  landschafisname  Angeln  bis  heute  fortdauert: 
zunächst  von  diesen  nördlichen  Angeln  ist  in  Verbindung  mit  den  benach- 
barten Sachsen  und  Juten  im  5  jh.  die  eroberung  von  Südbritannien  ausge- 
gangen ...'.—  HMöller  Ae.  volksepos  (1883)  s.  4f  (zu  Wids.  59.  6t):  'die 
beiden  na  men  Warnas  und  Engle  . . .  besagen  zusammen  eben  so  viel  wie 
die  7  namen  im  40  cap.  von  Tac.  Germ.'  —  EWinkelmann  Gesch.  der  Angel- 
sachsen (1S63)  s.  IS  spricht  von  den  'Angeln  Schleswigs',  die  aller  wahr- 
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gemein,  der  von  E.  bei  auführung  dieser  ersteu  ausicut  mit  keinem 
worte  hervorgehoben  wird»  aber  im  folgenden  bei  der  darJegung 
der  zweiten ,  Zeufsschen  ausichi  s.  7  in  einer  der  sonderansicht 
BGLathams  gewidmeten  anm.  2  (da  Latliam  diesen  punct  aumduuen 
und  mit  der  Zeufsschen  ansieht  verbinden  zu  können  erklärt)  mit 
den  worten  dieses  forschers  als  eine  ihm  eigentumliche  aulias- 
suog  angeführt  wird:  4there  is,  however,  no  objeetion  to  ihr 
Angle n  of  Sleswick  having  been  pari  of  ihe  country  of  ihe 
Anglest  wbo  invaded  England*. 

Die  zweite  ansieht,  die  von  Zeufs,  wird  von  E.  s.  7  so  for- 
muliert: 'die  Angeln  safsen  in  Mittel-Deutschland  an  der  Elbe- 
Saale  und  siedelten  von  dort  aus  nach  England  über*. 

Diese  ansieht,  welcher  E.  sich  anschliffet,  will  er  im  3  ab- 
schnitt &.  19  IT  'darlegen  und  mit  beweisen  stützen*,  'ein  jeder', 
meint  E.  s.  27,  wird  'zugeben,  dass  der  ursprüngliche  Stammsitz 
er  Angeln  in  der  gegend  anzusetzen   ist,  wo  allein  sie  nach  den 

ten  historischeu  Zeugnissen  ansässig  sind",  diese  pramisse 
uud  den  daraus  gefolgerten  schluss  konnte  mau  unbedenklich  für 
richtig  erklären,  man  nur  die  zweite  pramisse  richtig  wäre,  die 
nach  E.s  ansichten  zu  lauten  hat:  'die  Angeln  waren  nach  den 
ältesten  hisl.  Zeugnissen  allein  an  der  mittleren  Elbe  und  Saale  an- 
sässig*, diese  ist  aber  so  unrichtig  wie  nur  irgend  möglich,  denn 
entweder  sind,  wie  E.  annimmt,  des  Plolemäus  2vqfiot  öl  'AyyEtloi 
identisch  mit  Tacitus  Angin  (oder  auch  nur  mit  ihnen  stammver- 
want)>  dann  weisen  die  ältesten  bist.  Zeugnisse  eben  sicher  nicht 
allein  in  eine  gegend  als  wobnsitz  der  Angeln;  oder  jene  und 
jese  gehörten  verschiedenen  stammen  an,  dann  sind  die  iugväoui- 
hen  Anglii,  die  spielen  Engle,  für  die  ersten  jhh.  unserer  Zeit- 
rechnung allerdings  allein  in  einer  gegend  bezeugt,  aber  sicher 
Dicht  an  der  mittleren  Elbe  und  Saale.  E.  sucht  zwar  s.  20  ff 
zu  zeigen,  dass  Tac.  seine  Anglii  eben  dahin  versetze,  wohin 
Ptolemäus  seine  Svtjßoi  ol  *Ayy&ikoi,  an  die  mittlere  Elbe  und 
Saale,  aber  davon  kann  durchaus  keine  rede  sein* 

Peinlichkeit  nach  'schon  wm  snfang  au  sich  den  9 ■CJUCII  zugesellt  haben' 
nd  mit  diesen  zusammen  Britannien  eroberten  und  besiedelten.  —  LSefimidl 
te  gesch.  der  Langobarden  (diss*  Leipzig  1SS4J  I,  7  aune  1  setzt  (gegen* 
nigabe  des  Ptolemaeus)  dir  "würklichen  wohnsiize"  der  Anteil»  auf 
knnbrischen  halbinsel'  an.  —  JMurray  gibt  in  seinem  New  engl,  dietio- 
nary  M1S84)  327  a.  v. 'Angle'  eioe  rein  etymologische  deutung  des  namens 
der  Engle:  eine  historische  ansieht  über  die  ausdehnung  der  sitze  des  Volkes 
Ul  er  damit  sicher  nicht  ausgesprochen  haben,  —  WSeelmann  Nd.  Jahrbuch 
J,2:  *die  ällesteo  bewohner  des  nordthuringischen  gebietes  .,  waren  sue~ 
ic  Angeln,  ...  ohne  jede  verwanlsctiaft  mit  den  ihnen  gleich  benannten 
v  sin  in  Schleswig/  g.  31  liwl  S.  die  Heruler  uro  b\2  auf  uam  i'ahri 
>nen  durch  die  stammgebiete  'der  Angeln  in  Schleswig'  ziehen. 
LWtiUnd  Die  Angeln  (aus  der  Festgabe  für  Georg  (Janssen,  Tübingen  16t 
b.  9:  *auf  die  Avionen  folgen  nördlich  die  Angeln,  deren  sitze  aber  nicht 
die  Inndschaft  Angeln  urnfassl  haben,  sondern  auch  die  Westaec  berührt 
ben  müsse 
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Wie  Tac,  Germ,  cap,  41  selbst  sagt,  folgt  er  cap.  30— 40  des 
llbeio,   ebenso  w  ip.  41   an  der  houau  ist   *.  33 

'Miillenhofls  hebauptung  (Beov.  5S),  dass  Tac.  in  seiner  auf* 
Zählung  der  Völker  bis  cap.  41  btQllg  du  IHattnluft  töljt, 

db.  [wie  E.  höchst  unrichtig  interpretiert]  eonsequent  eine  nörd- 
liehe  rirhlung  einhält  \  millels  dieser  seiner  Interpretation  db  uo- 
richtig  ah,    E  ilion  würde  allerding»  xn  dem  absurde« 

ergebnis  führen,  dass  die  Semnonen  nördlich  der  Cimbri  gesessen 
hiitten,  ebenso  ine,  trenn  Tac.  von  cap,  41  an  'eonsequent  mm 
östliche  riebtung'  einhielte,  die  Suiones  anstatt  dex  nöi 
(He  östlichsten  der  von  ihm  aufgerührten  Germanen  «ein  mihfltn 
aber  in  Tac.s  Worten,  die  von  MülleobofT  vollkommen  rie.l 
standen  sind,  liegt  vielmehr,  dass  er,  vom  näheren  zum 
teren,  von  Süden  nach  norden  und  von  werten  nach  0*4*1  fort- 
ühfeitend,  cap,  30—40  die  volkssLünun     aufführt  M  die, 

am  Rhein  und  diesem  parallel,  in  der  richtung  des  Busses  Ton 
h.  nach  n.  gehend,  von  w.  nach  o.  eifafclil An rfolgno m  eben?'« 
von  cap.  41  an  in  reiben,  die,  parallel  der  Donau,  in  der  rtchtoef 
des  ttusses  von  w.  nach  o.  gebend,  von  s.  nach  n.  übereinander 
liegen,  zwischen  dem  von  westeu  her  erschlossenen  i- 
mauiens,  der, ostwärts  bis  zu  den  Semnonen,  Langobarden  und 
«Inguschen  Völkern  reicht,  dem  Süden  und  dem  durch  den  bexn- 
steinhandel  bekannt  gewordenen  osteu  befindet  sich  in  der  üin- 
teischen  darstellung  Germanien*  eine  lücke,  in  welche  als  uaupt- 
volk  die  Burgundiones  lallen  K  in  der  flanke  (in  laterc),  also  ött- 
ln  h,  der  seiner  meinung  nach  einander  berührenden  Chatten  und 
Cbauken  safsen  nach  Tac.  (c  36)  die  Cherusker  und  (c.  37) 
Bei  proximi  Oceano  die  Cimbri;  östlich  der  Cherusker  und  Cimbri 
saften  nach  ihm,  von  s,  nach  o.  aul  einander  folgend,  die  Sem* 
nonen,  die  Langobarden  und  die  Anglii  mit  ihren  verwarnen,  ab 
festere  punete  können  hier  nur  die  Cherusker  und,  nordöstlich 
von  ihnen  sitzend,  die  Langobarden  gelten,  wo  Tac. 
Cimbri  uud  die  Semnonen  denkt,  steht  nicht  so  ohne  weiteres 
lest:  ktarheit  über  diesen  punet  i»t  über  di  Qdige  fei 

setzung  für  die  erkennluis  der  läge  der  Wohnsitze  der  Anglii  nach 
der  anschauuug  des  Tac. 

E.,   der  es  als   gesichert  betrachtet,  dass  die  Cimbn 
Tac.  den  norden  oder  das  hauplslück  der  jütischen  halbinsel  inne- 
hatten, erklärt  demgemäß  >.  21:   '<>  isl  mir  sehr  unwahrsch 
licli,  dass  Tac»  mit   dieser  darstellung   hatte  sagen  wollen,   dass 

1    inder*  Mnch  Bfitr.   17,281,  der  di«   Burgundion**  in  Tai 
tmdet,  dem  icb  aber  lu  «einer  art  uud  weise,  die  \ 
namentlich   die 

deren  die  sachliche  glelcbaetsotig  versch 

i  Jartiovioi,  geändert  in  Jav&ovyoL,  «  Ch*ru  ot  «*  ,4ngth\  X*QOv* 

&**  *-=   / arint,    Viyovkwt*,  2aßaXiyy<Mt  Koßavöoi  zusammen  =- 
|,   von   vereinzelten   möglich  keilen  der  art  abgesehen,   priuci|i 
beistimme. 
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nach  seiner  geographischen  aufTassung  die  Auglii,  Varini  und 
leudigni  zwischen  seinen  Cimbri  und  Chauei  wohnten,  welche 
io  einem  anderen  und  vorhergehnden  teile  seines  herichles  und 
zwar  unmittelbar  nach  einander  genannt  werden*,  auch 
abgesehen  davon,  dm  letzteres  gar  Dicht  richtig  ist  da  nach  den 
Chauei  c.  35,  vor  den  Cimbri  c.  37»  die  Cherusd  c.  36  genannt 
werden,  war  dies  allerdings  unmöglich  Tics  nieinung.  hatten  nwfe 
Tbc,  die  Cimbri  das  haupt&ttick  der  kinibrischen  halbinsel  von  der 
Elbe  bis  Skagen  inne,  dann  könnten  nach  ihm  die  Anglii  nur  öst- 
lich der  Chnbri,  also  entweder  in  Mecklenburg  und  vielleicht 
Ostholslein  oder  auf  den  danischen  inseln  gewohnt  haben,  ob 
jenes  oder  dieses  tatsächlich  richtig  sein  konnte,  würde  davon 
abhängen,  was  für  ein  volk  die  'Cimbri*  des  Tac.  in  würklichkeit 
gewesen  waren,  waren  sie»  wie  E.  wol  annimmt,  danische  Juten, 
dann  konnten  die  englischen  Völker  selbstverständlich  nicht  zwi- 
chen  den  Juten  und  den  bewohnern  der  skand.  halbinsel  aul 
den  dänischen  inseln  gewohnt  haben,  von  ihren  eigenen  verwanten, 
den  Friesen,  Chauken  und  Jcr^oytc,  geographisch  gelrennt:  sie 
könnten  in  diesem  lalle  nur  (östlich  der  2a^ov€g)  in  Ostholslein 
und  Mecklenburg  gesessen  haben,  waren  die  'Cimbri*  die  Eruier, 
die  zu  anbog  des  5  jhs.  als  hinLertn&nner  der  Saxones  im  westen 
als  wikinge  auftreten,  nachdem  sie  schon  (ruber  sich  im  osten 
bemerkbar  gemacht  hatten,  und  ilk  nach  dem  behebt  des  nor- 
wegischen kflnigs  Roduulf  bei  Jordan  es  GeL  3  von  den  aus  dem 
stamme  der  Scandzae  culiorts  hervorgegangenen  Dünen  propriis 
sedibus  vertrieben  wurden  (vor  480,  wo  sie  als  hintermänaer  der 
Langobarden  an  der  Donau  erscheinen),  dann  würde  die  suche, 
was  die  Angeln  betrifft,  ebenso  liegen:  die  Angeln  können  ans 
'sprachgeographischen'  gründen,  wie  sie  E.  in  seinem  5  abschnitt 
in  envitgung  zieht  (s.  u.),  nicht  zwischen  ostgerm.  Erulern  und 
[Kiiic ii,  nui'  südlich  von  jenen  gesessen  haben,  sie  konnten  also 
auch  in  diesem  lalle,  wenn  die  'Cimbri*  die  ganze  jütische  halb- 
insel bis  zur  Eider  inne  gehallt  hatten ,  nur  südlich  der  Östsee- 
küste  gesucht  werden1. 

Aber  E.s  Voraussetzung,  riass  die  'Cimbri1  des  Tac,  in  würk- 
lichkeit oder  auch  nur  in  Tac.s  Vorstellung  die  ganze  halbinsel 
Dlkrdlich  der  (Jnterelhe  oder  deren  hauntstück  oder  auch  speciell 

1  wenn,  unter  derselben  Voraussetzung,  die  'Cimbri'  in  würklichkeit 
lerec  gewesen  waren,  ingväonische  Sachsen  im  engern  sinne,  dann  könnten 
•iig  tischen  Völker  sehr  wo]  hinter  diesen  auf  den  dänischen  inseln,  zwischen 
ihnen  und  den  Dänen  gewohnt  haben,  aber  wer  wie  E.  von  Angeln  io  dem 
gebiete  nördlich  der  Eider  nichts  wissen  will,  die  doch,  wie  E.  s.  49  fT  selbst 
erkennt,  an  der  OJlasage  eine  mächtige  stütze  haben«  der  wird  Sachsen, 
deren  köoig  Olli«  nicht  war,  durt  noch  weit  weniger  wollen,  dass  ingväonische 
Sachsen  (im  engem  «inne,  im  gegensatz  zu  den  Angeln!  nördlich  der  Lider 
gesessen  oder  gebiete  im  softes  der  Eider  inne  gehabt  hätten,  aujser  mög- 
licher lige  inseln  des  Eiderdellas  oder  auch  nördlichere  inseln  im 
Westen  Schleswigs,  wird  indessen  auch  von  keiner  seite  angenommen,  und 
ir  brauchen  darum  dieses  gedankenexperiment  nicht  weiter  fortzusetzen. 
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iji  n  ii  imrdcn  inue  gehabt  hätten,  ist  nicht  zutreffend,    die  *Ct 
der  Schriftsteller  des  1  jus.  sind  selbstverständlich  da- 
gewesen,   das    nach    den    Ret   gestiC    des    A 
Mommsen-  s.  104)  i.  j,  5  u.  Chr.  gleich  mlen  und 

nonen    et   eiusdem   tractia   alil   Germänörum    populi   per 
MUM  und  des  römischen  volkes  lreundsehafi  erbat  und  das,  - 
/weite!  bei  diesei  b  Strabo  p,  293  dem  August  u* 

Ötoyöv  töv  ugiutcriov  naQ   ai%oi^  lißt]ta  sante. 
Ob  dii  'Cimbri'  durch  die  fahrt  der  römischen  Holte  um   Skageo 
oder    durch    den    heereszug  des  Tiberius,   die      m<  rwcrfuog 
Chauken,  die  hezwingung  der  Langobarden  (Vell.  u  106)  und 
einfahrt  der  römischen   Botte  in  die  Elbe  bewogi  <>u  si 

du  gaeaatachafl  mit  dem  heiligen  kcseel  zu  schicken.    T . 
wie  vor  ituu  Strabo  und  vielleicht   Melaf  dessen  darstelliii 
Verwirrung  zeigt,  nur  dieses,  nicht  jenes  angenommen  beben,    er 
kann  sich  die  Cimbri  nicht  im  norden  der  jütischen  belbineel 
darin  hah<  ii  ;  deuu  wo  er  Germ*  1  (v-l.  MOllenboffDA  n  di< 
s.  2851)  der  fahrt  der  Hotte  um  die  balbinsel  ins  Katlegat  - 
mit  den  warten  nvper  cognüi*  quibusdam  yentibus  ac  regibm, 
bellum  aperuit,  kann  er  hei  den  nuper  cognitit  unmöglich 
mehr   als  200  jähren    bekannten  Cimbri  im  äuge   gehab!   bebet 
seine   anselzuug  der  Cimbri    berührt  sich  ziemlich   nebe  mit 
seiner  vorganger,    die  'Cimbri*  können  nach  ihm  nur  in  der  na 
harschaft  der  Eibmündung  dw,  der  Langobarden,  ö,  oder   Dd.  d< 
Cbauken  gesucht  werden,     die  Einmündung,   die  von  Ptolen 
einen  grad  nördlich  der  Wesermündung  angesetzt  wird,  1 
sich  damals  westlicher  ab  heutzutage:  wir  haben  uns  di 
nw.  von  Kuxhavel)    und   w.  von  Ditmarscheu ,   sowie    im    m 
Schleswigs  für  jene  zeit  als  ein  von  flussamien  durchschnitt 
land  zu   deuken.    Strabo  setzt  (p,  291)  die  Kimbern   an   die  kü 
des  oceans  neben  deu  Chauken,  aber  (p.  20  1)  diesseits  der  El 
also  wol  in  den  nördlichen  teil  dei  gebieCea  zwischen  W» 
Elbe«    Mela  (in  A  zu  ende)  setzt  die  Cimbri  (und  die  T« 
Pytheas,  vgl.  DA  i  4890  nördlich  der  Unterelbe  (an  n)  in 

ein  sehr  naturgetreu  beschriebenes,  von  Qussarmen  durchetröl 
maischgebiet,  wie  es  sich  zwischen  Elbe  und  Eider  und  uördlicli 
der  Eidennündungen  im  Westen  von  Holstein  und  Schleswig  be- 
fand, das  aber  von  ihm  in  den  sinu*  Codanus  verlegt  wird. 
seits  (ultra)  der  Cimbri,  was  in  würkliebke 
östlich,    setzt  Mela  Hermmones  an,   ah  u  ,    verwante    der 

Langobarden,  in  Osllmlstein  oder  östlicher:  die  'Cimbri'  werdet) 

1  die  auf  jener  fahrt   bekannt   g< 
nur  entweder  innerhalb   dtr  nach   den  Langobarden   im  40 
Völker  2u   suchen   sein,  innerhalb 

l   iiermania*  porrigitur,   oder  t    \on 

Tac  diia  «Ii. 

die  Sut wie*  (c  44  J  sind  nicht  auf  Jenn 
seeküste  her  erkumi 
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demnach  als  nicht- Herminones  ibreu  westnachbarn  näher  ver- 
waul  gewesen  sein;  Plinius  stellt  sie  mit  den  Chaucorum  gentes 
zu  den  Ingvaeones.  ob  Tac.  sich  die  'Cimbri'  super  Aibim,  o&m 
zum  teil  auch,  oder,  wie  Strato,  ausschliefslich  diesseits  der  Elbe 
gedacht  hat,  erfahren  wir  aus  seiner  ansetzung  nicht.  T*C*1 
auf  Fassung  ist  das  einzige,  worauf  es  hier  ankommt,  und  diu 
6r  sich  die  Cimbri  nicht  im  norden  der  hafbinsel  gedacht  hat, 
konnte  uns  darum  genügen:  aber  auch  tatsächlich  haben  die 
<  imbn\  nach  den  Res  geslae  des  Augustus  zu  schliefsen,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  dort,  sondern  nördlich  der  Eib- 
lii ün düng  gewohnt  denn  die  Res  gestae  reden  nicht  von  der 
Fahrt  um  die  halhinset,  sondern  nur  von  einer  fahrt  von  der 
ItheiumUndung  ostwärts  iah  ostio  Rheni  ad  sölis  orientis  reyionem) 
bis  an  das  gebiet1  (oder  das  votk)  der  Cimbri;  indem  Augustus  wol 
die  erkundung  jener  fernereu  Völker  (der  2tyovJaov€t;  bis  Xdloi 
des  Plol.  s.  u.  s.  140}  für  politisch  unwichtig  hielt,  und  die  Cimbri 
werden  von  August  mit  den  suebi scheu  Cliaruden  und  Semnonen 
zusammen  genannt,  die  nicht  durch  die  floltendenionstration  um 
Skagen,  sondern  durch  die  Unterwerfung  der  slammverwanten 
Langobarden  und  die  anwesenheil  des  römischen  heeres  mit  der 
Hütte  im  nahen  Bardeugau  bewogen  worden  sind,  dorthin  gesante 
an  den  Tiberius  zu  schicken,  die  Cha rüden  waren  derselbe  zweig 
der  Sueben,  der  am  kämpfe  gegen  Cäsar  beteiligt  war:  aus  diesem 
gründe  sind  sie  unter  den  eiusäem  tractus  populi  hervorgehoben. 
idem  tractus  wird  als  das  Eibgebiet  zu  versteh n  sein.  Ptole- 
in  Aus  ansetzung  der  Cliaruden  mit  den  Kimbern  in  Jütland  be- 
ruht nur  auf  seinem  Verständnis  der  Res  gestae  des  Augustus. 
MllllenholT  (DA  n  2S6)  nimmt  nach  dem  Wortlaut  der  Res  gestae 
au,  dass  Augustus  selbst  die  gesaulschafl  der  Kimbern  in  Rom 
empfangen  habe,  und  also  auch  (wovon  M.  dort  nichts  sagt)  dir 

1  der  griechische  text  des  Mon-  Ancyranum  hat  fu%Oi  £9 vom  Kipßa&v. 
Mommscn*  conj  leiert  für  den  tat,  text  *ad  f\nes  Cimbrorum9  (von  /f-  soll  II 
erkennbar  sein),  diese  coojeclur  kann  indessen  nicht  als  sicher  gelten,  da 
dii  wort  fines  des  lat.  textes  sonst  nirgends  durch  i'fry&i)  sondern  durch  ooot, 
Sota  übersetzt  wird  (s,  den  index  verborum  bei  Mommsen  s,  207*  v  23  steht 
flnet  mit  1,  doch  an  zwei  andern  stellen  mit  0  nach  dem  griech.  tcxl 
sollte  man  vielmehr  *ad  Cimbrorum  f  entern*  vermuten,  sachlich  wird  beides 
so  ziemlich  dasselbe  besagen :  auch  ad  fines  Cimbrorum  'bis  ans  gebiet  der 
Kimbern'  besagt  bei  weitem  nicht  so  viel,  als  wir  nach  der  genaueren  an- 
gäbe über  die  aosdehnuug  der  fahrt,  die  sich  erst  bei  Plinius  u  167  findet, 
erwarten  könnten,  wenn  Augustus  hinzusetzt:  quo  neque  terra  neque  muri 
quisquam  Homanus  ante  id  iempus  adltt  so  war  dies  auch  schuii  für  die 
einfahrt  in  die  Elbe  völlig  richtig,  (soweit  man,  ohne  original  oder  gips- 
abdrücke gesehen  zu  haben,  uadi  der  lafel  v  15  bei  IHommsen  schliefsen 
darf,  scheint  auf  dem  a  in  Terra  ein  apex  zu  ateno,  der  von  Mommsen 
nicht  mit  aufgenommen  ist;  ebenso  könnte  in  dem  schrägen  riss  nach  rechts 
oben  über  dem  o  in  temnonet  ein  apex  stecken,  so  dass  die  form  dem 
Jiifivoivti  des  Siraho  entspräche,  aber  von  dem  JZefivovMi  des  griech«  textes 
abwiche.)  —  Vel'Jejus,  der  der  ilottenfahrt  gedenkt,  ohne  ihre  ausdehnung 
anzugeben,  nennl  weder  bei  dieser  noch  beim  hcerzuge  des  Tiberius  die  Cimbri. 
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der  Charuden,  Semoonen  und  der  andern  Völker  ftiudaii 
gesanlschaften,  wie  sie  sich  'auch  ohne  giftig  .  .  ,  bei  M 
und  bei  der  aussieht  thia  mär  Ah  Rümaburg  mit  eignen  äugen  im 
schauen'  'unter  allen  umstanden  zu  Bünde  brin  ich 

glaube,  das»  die  geeanUchaften,  und  zwar  aus  ireien  stücken,  hieb 
iu  den  ßardeogau  gezogen  und  dort  mit  ihren  gesebenken  voe 
Tiberius  m  namen  de»  Auguetus  empfangen  worden  sind,  aber 
sollte  Müllenhoff  recht  haben,  so  wäre  eine  solche  freie  reise  nach 
Rom  doch  sie  her  weil  leichter  von  der  Elbe  ab  von  der  ooed- 
spitze  Jutlands  aus  den  volkern  annehmbar  zu  machen  gewesen, 
ich  glaube,  wir  müssen  annehmen,  das«,  als  die  römische  Hotte 
in  die  Elbe  hineinfuhr,  eiu  volk  von  «In  Elhmünduog  (proximi 
Ckeano  nach  Tac),  das  wol  schon  vom  andern  Eibufer  her  von 
tiem  zuge  des  Tibehus  und  der  Unterwerfung  der  Cbauken  und 
Langobarden  künde  erlaugt  hatte,  dern  römischen  oberbefebb» 
haber  mit  der  bitte  um  Freundschaft  einen  heiligen  kessel  gesaut 
hat,  den  uaiiten,  mit  dem  dieses  volk  sich  selbst  benannte,  balle 
bis  dahin  kein  Homer  gehört:  sie  nannten  sich  seilet  wol  Saxonea; 
ledeslalls  bat  man  diesen  von  Ptol.  überlieferten  namen  bei  dieser 
gelegenheit  zum  ersten  mal  vernommen,  die  Homn  nleniiiicierteu, 
am  dieser  Unterwerfung  einen  so  viel  höheren  wert  zu  verleihen, 
das  volk  dieses  unbekauoleu  immens  von  dem  <xv%\v  der  bahV 
nisel  mit  den  L'imbri1,  die  am  nördlichen  ocea:  uem   den 

Unten  ausgesetzten  gebiete  geseeaen  haben  sollten  3  und  die  man 
wol  auf  der  haihinsei  gesucht  hatte.    PtftleoMUia,  der  die  Ä£ 
an  ihren  richtigen  Oft  setzt,  konnte  die  Kifißgot  nicht  eben 
ansetzen,  da  sein  prineip  so  viele  Völker  (orderte  ab  namen  vor- 
lagen.    Tac.  dagegen,   der  den  noch  unbedeutenden  namen  der 
Saxones  gar  nicht  anführt,   nennt  an  ihrer  statt  den  namen  der 
'Cimbri',    der   seine   leser  allein    interessierte,     wenn  Tac*   die 
nördlich   der  Cherusci   ansetzt,    so    öbergeht    er  an    dieser  stell 
zwischen    den  beiden  Völkern    die  unmittelbar  nördlich    <! 
rusker  sitzenden  Angrivarii,    die  Engern,    das  kernvnlk  der  sp 
teren  deutschen  Sachsen,   diese  halte u  schon  im  1  jh.,  ihre  v 
natur   an   den  lag   legend,   sieh    nach   sw.  bin    auszubreiten  be- 
gonnen, indem  sie  mit  den  fränkischen  Chaniaven  sich  des  gebiete 
der  Bruclerer   bemächtigten,   an    welcher    nachricht   zu    zweifeli 
unstatthaft  ist:  da  Tac.  sie  aus  diesem  gründe  an  einer  frohere 
stelle  (c.  33)  genauut  hatte,    unterli  i    sie    In- 

nen neu,  eine  geographische  beruh rung  der  Angrivarii  mit 
nördlich  von  ihnen  sitzenden  ingvftonisehen  Sachsen  nördlich 
Elbe,  von  welchen  sie  gleich  den  Cbauken  später  den  namen  er- 

war  vielleicht  k  tili  »che  widergabe  voo  Sajronn ,  wenn 
dieser  uame  etwa  damals  schon  von  den  Germuuen  auch  ui  weiterer  aus- 
4ehooiuj  gebiaui  '  gefasst  iu  der  l>ed»utunic  'wikli 

holT  DA  U  117,  Kugel  Aöi 

*  Sirabo  p.  292  I  nach  Po»idoi»ms,  f|L  1»A  i\ 
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hielten,  zeigt  sich  icbou  zu  aufaDg  des  1  jhs.  bei  dem  scbilThruc  h 
der  römischen  flutte  L  j.  16  (AnnaL  u  23.  24)  darin,  dass  römische 
schifTbrüchige,  die  an  die  küste  von  Ditmarschen  oder  der  nörd- 
licheren inselü  verschlagen  waren,  von  den  Angriva  ri  i  l%  die  nuper 
in  fidem  aeteptt  waren,  losgekauft  und  zurückgesanl  wurden*  den 
'Cirobh*,  die  aufser  den  Sa^oveg  des  Plolemäus  mit  ihren  vijaoi 
TQiig  vielleicht  auch  noch  dessen  Tiviovoa^ot^  das  ganvolk 
der  Einmärschen,  urotassfeu,  legt  Tac.  parva  nunc  civitas  bei: 
hätten  sie  die  ganze  halbinsei  nördlich  der  ^d^ovsg  inne  gehabt, 
so  wäre  ihr  gebiet  in  vergleich  mit  dem  andrer  germanischer 
Völker  sogar  ein  sehr  grofses  gewesen*  Tac.  lilsst  die  Cimbri  als 
proximi  Öceano  eundem  sinum  lenere  (den  in  c.  35  erwähnten 
ingms  ftexus):  er  denkt  sich  also  seine  Cimbri  nur  an  jenem 
smiis  und  sicher  nicht  eine  halbinsei  ausfüllend  zwischen  diesem 
Sintis  und  dem  mare  Suebicum. 

Die  Semnones  setzt  E.  s<  20,  wie  dies  die  meisten  tun, 
mit  Ptol.  östlich  der  Elbe  um  die  Havel,  während  er  die  Anglii 
und  genossen  an  die  initiiere  Elbe  und  Saale  setzt,  dagegen  kann 
man  mit  benutzuog  seiner  eigenen  werte  sagen:  Vs  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  Tac*  hätte  sagen  wollen,  dass  nach  seiner 
geographischen  aufTassung  die  Anglii,  Varini  und  Beudigni  zwi- 
schen seineu  Cberusci  und  Semnones  und  die  Laugohardi  west- 
lich seiner  Semnones  wohnten,  da  er  doch,  vom  Rhein  her 
kommend,  u  n  mittelbar  nach  den  Cheruskern  und  deu  Cimbri 
die  Semnonen,  erst  nach  diesen  die  Langobarden  und  darauf  die 
Anglii  und  genossen  bespricht**  die  ausschlief  sung  der  Semnonen 
vom  linken  Eibufer  passt  eben  durchaus  nicht  zur  darsteüuog 
des  Tac.  die  Semnonen  können  vielmehr  nach  Tac.  an  durch- 
aus keiner  andern  stelle   gesessen    haben  als    unmittelbar  östlich 

1  der  stürm  wehte  aus  Südwesten  (omne  dt h ine  caelum  et  mare  omne 
in  austrum  ceuit):  sola  Germaniei  triremis  Chaucorum  terram  adpulit 
(dies  kann  nur  an  der  küste  der  Wurtsaten  gewesen  sein,  die  Hlinius,  der 
sie  selbst  besucht,  xvi  1  als  Chauken  bezeichnet),  andre  seht  He  wurden  also 
nördlicher  an  die  kusteii  nördlich  der  Eibmündung  gelrieben,  wenn  Ptole- 
mius  die  Elbe  als  grenze  zwischen  den  Chauken  und  den  Sachsen  ansetzt. 
so  kann  dies  nur  richtig  gewesen  sein  für  die  Eibmündung,  in  deren 
südeo  die  koste  den  Chauken  geborte:  östlicher  im  lande  Hadeln  kann  mir 
entweder  ein  zweig  der  nördlicheren  Sachsen  oder  ein  nördliches  gauvolk 
der  Angrivarier  gesessen  haben«  ebenso  kann,  wenn  Ptolemäus  anseuumg 
der  Ems  als  grenze  zwischen  Friesen  und  Chauken  richtig  gewesen  ist,  dies 
nur  von  der  mündung  der  W est erems,  westlich  von  Burcana,  afries.  ßorkn*t 
der  ursprunglichen  insel  des  Em&dellas,  gegolten  haben:  südlicher  wäre  dann 
das  Burtanger  moor  die  grenze  gewesen,  die  untere  und  müdere  Ems  war 
im  besitz  der  Chauken;  denn  hätten  die  Priesen  das  linke  ufer  inne  gehabt, 
so  hätten  sie  ebenso  wie  ihre  ostnachbarn  an  den  kriegszügen  der  Römer 
gegen  die  inneren  Völker  beteiligt  sein  müssen:  als  völkeracheide  ist  die 
Ems  überhaupt  undenkbar,  da  sie  in  ihrem  gebiete  das  einzige  verbindende 
ist,  wahrscheinlicher  indessen  bildete  der  Laubach  die  ostgrenze  der  Frist i : 
die  Chauci  minores  werden  zwischen  diesem  and  der  Emsmündung,  die  maiores 
östlich  dieser  gesessen  haben. 
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dei   Cherusker,  südlich   der  1  n,   nördlich   der 

dureu,  also  eben  «Jon,  wohin  Tae.  nach  E.s  annähme  die  Ao| 
und  genossen  setzen  soll,  und  wo  die  Semnonen  nach  Tic  ge- 
sessen haben  sollen,  da  safseu  sie  auch  in  wUrklichkeit.  das* 
die  S.nmonen  auf  uuseru  kitten  östlicher,  in  Brandenburg  an- 
gesetzt werden,  ist  teils  durch  die  unbegreifliche  auffassung  einer 
i     iit^s  Vellejus  (s.  u.) ,    teils   durch  PtoL  tei  &     scbo 

FBluhme   erklärte  (Die    gens  Lan-ubardorum    und  ihr 
Bonn  1S68,  s.  21   n.  40),  dass  die  üblich 
jusstelle  'ein   geftbrlicher   Irrtum1  sei,  der  'dazu   terieili 
Sntinoneu  weit  nach  ottei  hin  zu  verlegen',    ebenso  lehrte  AH  oll 
mann    (Germ.  altertumer,    hernusg.  t,  Allolder  s.  252),    der 
Semnonen  nach  Thüringen    setzen    mochte.     Tft&f   Scmnoncs 
Sueborum  caput  sind,  wie  Holtzmann  richtig  bemerk 
mit  Cäsar«  Suebi.     diese  wird  doch    niemand    nach  Brande 
versetzen   wollen ,   sie   waren  vielmehr   unmittelbar    i 
hereynischeu  iraldes  (des  Thüringer  waldes  und  Erzgebirge*) 
hause,  über  den  hinaus  sich  tuersl  die  Vaogiones  und  %< 
die   nach  Cäsars   zeit    keltisiert   und   ron  worden 

nach  diesen  die  Markomannen :   mit  den   spater    in    nein 
«lein    deuUchtum    verloren   gegangenen    Vansti    von    ihnen    al 
zweigt  beheil,    eodtich  die   civitas   fida  Romanä  (G< 
jenigen  Ermundtiren,  die  Neros  grofsvater  Domitius  Ahenoba 
I    v.  Chr.,    nach    dem    abzug   der  Markomannen   nach   osten,   h 
ftfgii  r§J   .Tlagxo^taivido^   xattpAioe  (Diu  Caasius  56,  10», 
lhndurl  in  166),  und  die  südlich  des  muttervolkes,  nach  T 
besitz  der  Saalequelle  {Aibis),  zu  seiner  zeit  in  dem  wiukel  iv 
scheu  den  Chalti  im  uw„  dem  limes  im  w.   und  S|  !i  im 

den  Varisij  im  <>.  aalten,    die  nach  n.  hin  von  den  Suebi 
gegangenen  Langobarden  waren  von  dem  mullervolke  wol  dur 
die  Lüneburger   beide  geschieden3,     im  NEU  da»  cent 

volk  der  Sueben    südlich  vom  Harz  an  die  Chatten,  nördlich  au 

1  i.  Baumann,  Forsch,  x*  d.  gesch.  Ift,  I 

2  die  Quaden,  die  Kossiuna  (\V<-»ttd.  zs.  9,  207)  und  Much 
halten,  sind,  wenn  es,  was  nicht  zu  bezweifeln ,   die  spät«  3   u.'«eh   Hb, 
gezogenen  Suebi  sind,  wol  nicht  von  den  Sueben,  sondern 
17.12),  den  auebischen  colonisten  parallel,  von  den  OMtlicneren 
wärts  über  das  gebirge  bin  ausgegangen  und  haben  den  Sueben  namen 
Übertragung  empfangen,     wie  zb,  die  Frans 
auf  die  gesamten   Deutsch« !Q,  ebenso  scheinen   im   1  ja.  unserer 
die  südnachbarn  der  Maikomauncn,  der  Varisten  und  Ermn 
namen  dieser  ihrer  nachhurt)  auf  die  gesamten  nordlichen  und  <3 
manischen  hinlernuinnei  dir  Sueben  ausgedehnt  zu  aal 
gebrauch    der  südnachbarn  der  Sueben  wird  ein  Hauptgrund  füi 
dehnung  des  Suehennauicii»  gewesen  sein, 

5  Seelnmrui  |\d.  jb.  12,  22)  setzt  die  greuie  iwischeii  den  Lango: 
und  dem  südlicheren  $ueh#  ibtf  auf 

gründe,   wie  ich   ihm  auf  diesem   gebiete   für  das  l  jb.  keinr  heweink 
messen  kann,  nämlich  »6§6fl  der  grenze  awitcbrn  den  ortniaii 
•tngm  und  -laaV 
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die  Cherusker'.  Cäsar  erfuhr  (BG  vi  to),  das»  die  Sueben  von 
den  Cheruskern  geschieden  seien  durch  eine  silva  in  finita  magni- 
tudine  namens  Bacenis  (den  Harz,  vgl.  Much  Beitr*  17,  21).  FDabn, 
der  in  seiner  Bettaug,  von  EvWietersheims  BmcIl  der  Völker- 
wanderung (1880)  i  592  den  Seninonen  richtig  die  gebiete  am 
linken  ufcr  der  Elbe  nü.  vom  Harz  zuweisl  (anders  in  seiner 
Urgesch.),  nimmt  an,  dass  ein  grenz wald  sie  von  den  Cheruskern 
geschieden  habe2,  au  den  Vorgängen  der  jähre  16 — 19  konnte 
ein  in  dem  winke]  zwischen  den  Markomannen  zur  einen  und 
den  Cheruskern  zur  anderen  seile,  nw,  jeuer,  ö.  dieser,  so.  der 
Langobarden  sitzendes  votk  unmöglich  unbeteiligt  bleiben,  v\;di- 
rend  ein  im  n.  der  Siliugen  in  Brandenburg  silzendes  volk  dies 
eher  gekonnt  hatte:  was  wir  (Ann*  n  45)  hören  von  dem  abfall 
der  Semnoneu  im  verein  mit  den  Langobarden  von  Maroboduus 
zu  Armin  passt  zu  den  angegebeneu  sitzen  in  der  oslnacb barschal i 
der  Cherusker,  wenn  die  Angln  dort  gewohnt  halten,  wo  E.  will, 
an  der  Saale  und  westlich  der  mittleren  Elbe,  dagegen  die  Seni- 
nonen in  Brandenburg,  dann  würden  wir  innerhalb  der  ersten 
jhh.  von  diesen  so  seilen  wie  von  den  Burgundern,  dagegen  blutig. 
Dt.  hei  der  bezeichneten  gelegenheit,  von  jenen  etwas  erfahren, 
während  wir  in  Wirklichkeit  häufig  von  den  Semnonen,  dagegen, 
abgesehen  von  ihrer  nemiung  in  der  Germania  und  von  l'luU  an- 
setzung  der  idyyetl®l,  niemals  etwas  von  den  Angln  hören  K 

Hi  centum  pagos  habere  dicuntur  sagt  Cäsar  BG  iv  1  von 
den  Sueben,  das  nämliche4  Tac.  von  den  Semnouen.  bereit 
bei  Cäsar  erfahren  wir,  neben  den  namen  der  vom  muüervolke 
schon  abgetrennten  Marcoman)  und  Vangiones  mit  genossen,  die 
namen  von  einigen  ableilnngen  des  cenlralvolkes,  Endusii5  und 
Charudes  (bss.  Hamdes).  diese  waren  anwohner  des  harud  xonr* 
i^oxfjVr  des  Harzes.  'Setnncmes*  war  natürlich  ursprünglich  eben- 
falls nur  der  uame  eines  teil  Volkes,  ohne  zweite]  desjenigen,  das 
im  1  jh.  unserer  Zeitrechnung  die  begemonie  hatte,  als  Tiberiuü 
nach  niederwerfung  der  Langobarden  deren  gebiet  bis  zur  Elbe 
durchschritt,  woselbst  die  römische  flotte  sich  mit  ihm  und  dem 
beere  vereinigte,  schickten  aufeer  den  'Cimbri'  auch  die  den  Lan- 
gobarden verwanten  Cbarydes,  aus  dem  Harzgau  (Hardagft)  oder 
der  nachbarschaft  des  Harzes,  und  Semnaues,  et  eiusdem  tractüs 

1  Drusus  gelangte  nach  Dio  Cass.  55,  1  i.  j>  'J  v.  Chr.  von  den  Chatten 
ostwärts   p*x(?*  Tr"c  £ovtißia$,  von  wo  er  ngo?  tr^r  Xe$ovoxi$a  justieri]. 

*  einen  teil  dieses  greiuwaldes  wird  wol  der  Elmwald  im  linsten  tum 
WolfenbüUel  gebildet  haben. 

1  vgl.  GHolz  Beitr.  z.  deutschen  nliertumskunde  i  21  gegen  PtoJemäus 
ansetzung  'nur  schade,  das*  sonst  kein  Römer  von  der  existenz  dieses 
grol'sen  volkes  innerhalb  des  ehemals  römischen  Gettnaniens  auch  nur  die 
leiseste  ahnnng  hat/ 

*  Holder  conj.  centum  pagü  habilart  dicuntur  (hss.  habitantur). 

*  Orosius  vi  7  nach  Cäsar  Edutes  (var.  Eudures),  hss.  des  Cäsar 
BG  i  51  Sedufioi  mit  dem  t  des  vorhergehuden  Aemet«*  (s,  Zeufs  15 M, 
MütJenhoft  Zs.  10,  663,  Mach  Beitr.  17,  » 


MO 
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n/ri  pityuli*  ^esante.  bei  dieser  Gelegenheit  haben  die  Römer  ran 
ersten  niale  den  namen  der  Semnone«  gebort,  dm  und  die 
Cnaruden  tut  elb*i  damaU  uut  im  gegenaau  xu  cti 

nnil  tu  andern  abteüungen   de«  cenlralvolkes  mit  diesen 
namen,  »oust  aber  Sueben  genannt.    Piolemaus  bat  aus  den  naek- 
hebten  von  dieser  begenenbeit  den   «amen  der  Xapovdcc  and 

leicht    den    nunen    eines    der   'eiuadem    tracins    alu    pepah*, 

ÄueW,    verlesen   als  faAait  (MullenbotT  Ze.  9,  242)  \   und  er- 

fahren,    dass   die  Cimbh    die  rrcrvtcw  <*px?*xftttt£Of    unter  dm 

vttlkerti  gewesen  seien,  die  gesaote  schickten :  da   man  aber  uata 

he  gante  helbinsel,  aul  der  man  sie  gesucht  und  ge- 

rieft ,  und  nach  dieser  wider  deren  oordsnitie  benannt  bade, 
uimI  da  PtoL  mit  andern  annahm,  dass  die  gvsanlschafien  dnre* 
die  Höllenfahrt  um  Skagen  veranlasst  gewesen  seien,  so  setz 
die  hiftiQot  an  die  nordspitze  der  kirnbrischen  halbinsel,  sjod  im 
Xaqoidts  und  <I>>i{r)dot'oiot  auf  derselben  südlich  der  kan- 
hern  an  K 

Dm  uamen  der  Samtenes  haben  nur  die  Rainer  in  der  nun* 
des    1  jhs.    enj    «las    gesamte   cenlralvotk    de«    Suefae 
darum  weil  sie  für  diese  eines  besonderen  namens  bedurften 
anjti  /um  unterschied  von  den  Suebi  im  weiteren  sinne  und  wed 
sie  anderseits  im  engem  sinne  den  namen  der  Smtbi  snedeB  ree 
den  angehoripit  das  reiches  des  Vannius  gebrauchten,  dem 
komannen  und  Quaden  (vgl.  GMolz  Beitr.  s.  dänisch 
kund»'  i  77  n.  58).    den  Germanen  selbst  ist  dieser  mansche  ge* 
brauch   des   Semnonennamens    fremd  geblieben:    die  'Semnone* 


•  eod.  Vau  191  +*wi*w*  </V  m*  ./  aas  J\,  die  ean«en  an  bäte 
#avrfl»i'ei*4  (conti mioatioti  iu§  </*vJ<n  c*>*  und  <Anv**iV 

>di-  rroiu»   aul    der   kimbriftchen  halbtotcl  nfifdlkn  der  taf 

dem    «»IV    »itxrnttrn  £  r  Acigeltacasea,    indem  den   JSW£»rt.  iw 

iltse  <l"  unnch l>n  luyrMrUtrn  Angeln  mit  verbeten  «od,  t.  m  }  iQft* 

nimm  ir  Hallen  in  i*ei  gruppen     t)  aimen,  die  würilicb  anf  der  fahrt  * 

jIoi  rinnt  und  sa  den  wn«iar*»»  imm*n*a  $pa&*  (Genau  II  rfinseH 

Min  «üwen,  welche  nimen  «ich  nur  bei  Plotenlos  finde«,  untiefst,  nad 

<-iee?  wesloetlkaea  liote  lalso  wol  ?<w  der  Nordsee  M«  am 

vot'JUrei,  Jb/1%^,  JCnaM* 

and  («n>  •%%  also  im  noidlknee  Jutlaed)  die  Xdlss.    ikne  nimm  «»4 

eis  die  oslextnvHriecber  (endlicher,  oder  neben  innen  tm  ancneetlichea  Jt> 

ImJ  njjajnlmnieli  aenea  eantener)  aOnune  j«fjnt»»ea  (X*2*  •**  den 

»     ..       M_l». 1     I-      -    — **  «t 


datl 


r,  di**  eeter  den  enodtni  trettfiu  eopnai  gefie 
enee  ■ewannnnereanei  ane  an  i*eaeaana  m  bot 
nrnWanw  aewaaea  wiien,  wwd  dar  gtfeaaaaa  all 
«tebu  entweder  kann  Ptaleaaaaa  wen  geirrt  aanea,  «eer  es  lern  ite  tu 
ineat  fr»**  escraseet  keine  ancnrkbtea  tne4  da  n  aaesall  ea?  vuite  n 
rSiaoc  an  enwnder  anmtt.  aa  annale  er  tm  lnmeie  lalle  nt 
f  end  »ttiii'aiM  inieinaj  üea ader  aeWn  ilaaalu  nan,  wann* 


In  den 
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des  Tac,  haben  sich,  wie  ein   teil  von  ihnen,  die  Schwaben,  es 
bis  atil  den  heutigen  tag  tut,  nur  Sueben  genannt. 

Wahrscheinlich  haben  ebenfalls  nur  die  Römer  zu  derselben 
zeit  und  aus  denselben  gründen  den  »amen  der  If  ermuuduri 
«in  beschränkt  auf  die,  von  ihnen  begünstigt,  im  j.  1  v.  Chr.  als 
eigene  Volksabteilung  aus  den  Ceutnilsueben  hervorgegangene  civitas 
fida  Romanis,  während  diese  Ermuuduren  sich  selbst  für  gewohn- 
lieh Sueben  genannt  haben  werden,  wie  bei  den  älteren  Schrift- 
stellern des  1  jhs.f  Vellejus  und  Stratoo,  zu  sehen,  kam  der  name 
Ermunduröz  ursprünglich,  und  auch  nach  nach  der  bildung  jener 
eivilas,  einer  gröfsern  abteilung  innerhalb  des  centralvolkes  der 
Sueben  zu  *,  wol  nicht  als  eigentlicher  ethnographischer  name, 
sondern  entweder  als  hieratischer  name  gleich  «lern  namen  der 
Erminones,  aber  von  weit  engerem  umfange,  vielleicht  denjenigen 
teil  des  volkes  bezeichnend,  in  dessen  hdnden  das  gemeinsame 
nationalheiligtum  der  Sueben  war,  oder  als  zusammenfassender 
geographischer  name  eines  leiles  des  volkes  'l  (entweder  Ermun- 
als  namen  des  gottes,  oder  ermun-  ^universalis'  als  ersten  bestand- 
teil  enthaltend),  Vellejus,  der  wusle,  dass  die  Semnones,  weicht? 
die  gesantschalt  schickten,  nur  ein  teilvolk  seien,  braucht  (u  106) 
z.  j.  5  u-  Chr.  die  Verbindung  der  beiden  namen  Semnones  Her- 
mundurique  in  ungefähr  demselben  sinne,  wie  später  Tac.  allein 
den  namen  der  Semnones.  er  berichtet,  dass  die  Elbe  Semnonum 
llermundurornmque  finis  praeterftuit,  dh.  au  der  grenze  des  au> 
den  zusanimengefassten  sitzen  der  beiden  vülker  gebildeten  ge- 
bielscomplexes 3  entlang   tliefst.     diese  stelle   haben  J  Grimm  und 

1  wenn  Much  Beilr.  IT,  2U  Cäsars  Sueben  für  frtnuudiireii  hüll,  »o  deckt 
*ich  dieses  mit  meiner  ansieht  in  der  sache,  indem  die  ikrmunduri   nn  ji 
teren  sinne  in  den  Sernnonet  (im  taciteiseben  sinne)  enthalten  waren. 

5  s.  u.  die  anm,  t,  143. 

*  es  mtiss  nicht  darin  treten,  dass  rli«?  gebiete  beider  Volksabteilungen 
die  Elbe  berührten,  vgl.  Germ.  34  utrneque  natione*  (die  zusammengefassten 
gebiete  der  FrUii  maiores  und  minores)  usque  ad  Oceanum  fiheno  yrae- 
ntur  ai/töiitnlque  immenso*  imuper  (acut;  Germ.  1  Germania  omni*  a 
Galtst  $  [iaelüsque  et  BamutMÜS  ('von  den  gallischen  provinzen,  den  beiden 
Raetien  und  den  beiden  Pannoiiien)  Rheno  et  Danueio  ßuminibu$%  a  Sar- 
matis  Dacisque  (das  ist  von  den  zusummengefisüten  Sarmalen  nnd  liaken) 
mutuo  mein  aut  montilnu  separatur:  zu  Taus  zeit  tttatUn  die  Üaken 
nicht  an  die  Germanin,  landein  wurden  von  ihnen  durch  den  sannalischen 
stamm  der  Jazygen  getrennt;  ebenso  reicht*  nur  Raetia  seeunda  =»  Vinde- 
licia  im  norden  bis  zur  Donau,  nicht  auch  Raetia  prima,  aber  die  beiden 
Ratien  sind  wie  die  beiden  PfcCkDOftien  und  Galliae  aJs  geographischer  com- 
plex  zusarumengefaKst.  statt  des  überlieferten  Galli*  Betiüque  isl  meiner 
Zeugung  nach  notwendig  Galtiit  Haeliixquel  nicht  mit  CeHarius  GalUt 
llavtitque  zu  lesen:  Tac.  wiU  im  ersten  satze  nicht  die  ethnographischen 
grenzen  der  Germanen,  sondern  die  geographischen  grenzen  des  geographi. 
sehen  begrilfs  Germanien  {Germania  Qmnii)  nach  westen  und  süden,  durch 
Rhein  und  Donau  gebildet,  darlegen,  daher  er  hier  (gegen  Müllen  hoff  DA  n  1) 
nicht  die  völkernaroen  Galii  Raetique  «t  Pannttnii,  die  den  berirht  völlig 
verkehrt  macheu  Hürden,  sondern  die  pruvinznamen  Galliae  (worunter  die 
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andre  unbegreiflicherweise  so  verstanden,  dass  die  Elbe  zwischen 
Semnonen  und  Hermunduren  hindurchfliefse1,  in  folge  dessen 
die  Semnonen  vom  gebiete  links  der  Elbe  ausgeschlossen  und  ins 
jenseitige  gebiet  verwiesen  wurden.  Strabo  p.  290  kennt  schon 
ein  twv  2oi}ßü)v  aitwv  fiiya  $&vog,  Jl/uyoiyag,  aber  er  unter- 
scheidet von  ihnen  noch  als  einen  teil  der  Sueben  {jiiQog  ii  u 
avxwy),  der  xal  nigav  xov  %kßios  rl/uera*,  die  ÜQiAovdoQOi. 
diese  können  unmöglich  identisch  sein  mit  Tacs  Hermundwronm 
civitas,  fida  Romanis ,  in  der  südwestecke  Germaniens ,  sondern 
können  nur  ein  teil  des  centralvolkes  der  Sueben,  der  Semnmm 
des  Tac.  sein,  dass  ein  teil  der  Semnones  des  Tac.  auch  jen- 
seits der  Elbe  gewohnt  habe,  ist  sehr  glaublich,  wie  das  auch  von 
einem  teil  der  Langobarden  möglich  ist,  von  denen  Strabo  das- 
selbe sagt:  unrichtig  ist  nur,  dass  die  Semnones  (in  Tacs  sinne, 
als  caput  Sueborntn)  allein  jenseits  der  Elbe  gewohnt  hätten,  wie 
man  nach  Ptol.  annahm,  der  name  der  Ermunduren  verschwindet 
später  nördlich  des  Thüringer  waldes,  was  zt.  eine  folge  davon 
sein  könnte,  dass  die  Zuwanderung  nördlicher  Ermunduren  in  die 
civitas  fida  Romanis  in  der  ersten  hallte  des  1  jhs.  sich  fortge- 
setzt hatte,  namentlich  aber  darauf  beruhen  wird,  dass  mit  der 
ausdehnung  des  Semnonennamens  durch  die  Römer  eine  ein- 
schränk ung  des  Hermundurennamens  hand  in  hand  gieng.  die 
Hermunduh ,  welche  50  n.  Chr.  gegen  Vannius  kämpften  (Ann. 
in  29),  waren  die  der  civitas,  die  westnachbaren  der  'Suebi'  des 
Vannius  (so  richtig  GIIolz  aao.  n.  38) 2. 

beiden  provinzen  Germanien  einbegriffen),  fiaetiacqur  et  Pannoniae  nennt; 
im  zweiten  satze,  im  osten,  dagegen  nennt  Tac.  völkernamen,  da  er  hier, 
indem  er  eine  geographische  grenze  nicht  kennt,  den  geographischen  begriff 
Germanien  bis  zur  ethnographischen  grenze  gerechnet  wissen  will,  die  er 
durch  mutuus  metus  bezeichnet,  mit  welcher  nach  Tac.  möglicherweise, 
worüber  er  aber  nichts  wüste,  eine  natürliche  grenze  zum  teil  zusammenfiel 
(aut  montes). 

1  so  CPIatner,  Forsch,  z.  d.  *esch.  17.  411;  AKirchhofT  Thüringen  doch 
Hermundurenland  (18S2)  s.  14;  Much  Zs.  33, 1  f. 

9  mit  den  späteren  Thüringern  haben  die  Ermunduren  historisch  nichts 
mehr  zu  tun,  als  dass  neben  andern  Suebenresten  vermutlich  in  erster  linie 
auch  reste  der  Ermunduren  in  den  Thüringern  aufgegangen  sind,  vielmehr 
sind  die  Hermunduri  im  weitesten  sinne  (mit  einschluss  der  civitas  fida 
Romanis),  oder  die  Semriones  Hermundurique  des  Vellejus,  identisch  mit 
den  späteren  Alemannen  oder  Schwaben,  dass  die  Semnonesy  als  Sueborum 
caput,  die  späteren  Schwaben  sind  (Müllfiihofl',  Schmidts  Zs.  f.  gesch.  8,  246 f, 
Baumann,  Forsch,  z.  d.  gesch.  16,  217  II),  wird  jetzt  wol  allgemein  anerkannt 
die  Hermunduh  der  civitas  verhielten  sich  zu  den  nördlicheren  Ermnndoren 
innerhalb  der  Centralsueben  ebenso  wie  die  Mattiaci,  denen  nur  die  Römer 
diesen  namen  gegeben  hatten,  die  »»ich  selbst  aber  Chatten  nannten,  zu  den 
nördlicheren  Chatten:  wie  Mattiaci  und  Chatti  später  ungeschieden  waren, 
ebenso  Hermunduri  und  Semnones.  es  ist  natürlich,  dass  das  volk,  das  zu- 
erst gegen  und  über  den  limes  hereinbrach,  eben  das  nächste  volk  am  limes 
war,  also  die  Hermunduri;  auch  muste  der  ström  der  Sueben,  die  nach  Süd- 
westen zogen ,  notwendig  die  Hermunduri  mit  sich  fortreifsen.  der  name 
der  Hermunduri  wie  der  der  Semnones  verschwindet  seit  181,  der  der  Ale- 
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Nördlich  der  Semnones  safsen  nach  Tac.  die  Langohardi, 
nördlich  widerum  dieser  setzt  er  die  A  n  g  I  i  i  und  ihre  genossen, 
wir  wissen  nun  allerdings  nicht»  wie  weil  sich  Tac.  die  Lango- 
barden nach  n.  hin  ausgedehnt  denkt,  ob  bis  zur  Elbe  oder  über 
die  Elbe  hinaus,  und  es  herschl  auch  heute  unter  den  forscher  n 

mannen  wird  l/a  jh.  später  214  unter  Caracalla  zuerst  vernommen,  Baumann 
(aso.  221  0  gründet  die  ausscbliefsung  der  Hermunduren  von  den  Alemannen 
auf  Dio  Gassina  75,  13,  nach  welcher  stelle  Caracalla  4s  toic  'Ahtpawovs 
atoaTtiüni  vorgab  einer  andern  Völkerschaft,  die  nicht  genannt  ist,  heistehn 
zu  wollen  (o/s  avtupafflaa>v  aiptx&ai  iltyg):  diese  erklärt  Baumann  Für  die 
Hermunduren  (der  ctvitas),  die  langjährigen  freunde  Roms,  auch  wenn  dies 
richtig  sein  sollte,  würde  es  doch  nicht  hindern,  das*  diese  Hcrmnriduri,  die 
nicht  etwa  romanisiert  waren,  noch  weniger  als  die  Mattiaci,  alsbald  steh 
mit  den  ihnen  stamm verwanten  Sueben  vereinigt  hätten,  das  volk  der  Er- 
mnndoren  würde  für  mehr  als  200  jähre,  vom  Markomannenkriege  bis  zum 
anfaug  des  5  jhs.,  vollständig  aus  der  geschieh te  verschwunden  sein,  wenn 
. -  nicht  in  den  Alemannen,  sondern  in  den  spateren  Thüringern  zu  suchen 
wäre,  die  Ermunduren  werden,  so  weit  sie  von  den  Semnoneu  verschieden 
waren,  im  allgemeinen  die  am  weitesten  nach  Südwesten  vorgedrungenen 
unter  den  Alemannen,  die  Semnonen  dagegen  die  Nordostalemunnen  sein, 
die  am  zahesten,  bis  heute,  den  namen  der  Schwaben  festgehalten  haben, 
vgl.  iMuch,  der  richtig  die  Alemannen  aus  Ermunduren  und  Semnonen  her- 
vorgehe lässt,  Beitr.  17,  70  u,  83  o,  IT.  98.  die  Hermunduren  hielt  für  die 
späteren  Schwaben  schon  PhCluver  (Germ,  antiejua  1031  s,  607  11),  der  aber 
die  Alemannen  von  den  Schwaben  scheidet,  in  demselben  jh.  erkürte  der 
verständige  Caspar  Danekwerth  (Newe  Jandesbeschreibung  der  zwey  hertzog- 
thümer  1652  s.  41  1}  die  Hermunduren  für  Schwaben  und  Alemannier,  die 
ihm  identisch  sind.  vWielershelm  (Gesch.  der  völkerw.*  252 1  lässt  die  Ale- 
mannen zum  guten  teil  aus  den  Hermunduren  hervorgehn,  womit  sein  hsg. 
FOahn  nicht  einverstanden  ist. 

Wenn  das  -dttr-  des  namens  Ermtmduröz  mit  dem  ftur-  des  namens 
der  Thüringer  nach  Verners  gesetz  identisch,  was  lautlich  möglich,  aber 
darum  doch  nicht  absolut  sicher  ist,  dann  verhalten  sich  die  Thüringer  zu 
den  Ermunduren  historisch  etwa  so,  wie  im  alten  Bojerlande  die  Böhmen 
zu  Baiern.  wie  der  name  der  Böhmen  (Batoxälpat,  hss.  Ba$voxalfi*xt  Plol. 
=  Markomannen),  so  ist  auch  der  name  der  Tetgtoxatficu,  die  Ptolemaus 
nördlich  (vnigl  der  ^oiSrjra  ogrj  (des  Thüringer  waldes  und  Erzgebirges) 
ansetzt,  wie  der  zweite  besfandteil  zeigt,  als  henennung  für  ein  germanisches 
oder  überhaupt  nichtkeltisches  volk  ein  rein  geographischer  name,  ein  nam*\ 
der  an  der  gegeud  haftetet  darum  mnss  auch  der  seit  dem  5  jh.  an  derselben 
stelle  erst- hei nende  würzet verwante  name  der  Thorin&i  ein  eben  solcher  geo- 
graphischer name,  dem  volke  nach  seinen  sitzen  gegeben,  gewesen  sein,  was 
nicht  hindert,  dass  ein  solcher  name  später  zu  einem  ethnographischen  namen, 
dem  bestimmten  volke  anhaftend,  werden  konnte,  der  name  der  Tkvgta- 
xnlfAai  (gerni.  Jteurio-)  und  der  Thoringi  wird  gleich  dem  der  Böhmen  und 
Baiern  von  einem  keltischen  volk  stammen  {Turona;  vgl.  die  7bt^o>*o*, 
die  Ptolemaus  in  der  reihe  westlich  der  TtvQtoxmpat  und  der  Ova^urzoi 
ansetzt):  der  name  ist  gerat,  verschoben,  weil  die  Germanen  mit  diesem 
volk*  ebenso  wie  mit  den  Votcae,  früher  in  berührung  gekommen  sind  als 
mit  den  Bojern  südlich  der  berge,  das  eu  des  gerat,  pettrio-  könnte  im 
germ.  analogisch  gebildeler  abiaut  sein  nach  andern  Wörtern,  die  unbetoulem 
u  gegenüber  in  der  tonsilbe  tu  hatten:  wir  finden  aber  dasselbe  tu  im 
keltischen  namen  der  Teurisei,  Tevqtenot;  vgl.  Much  Bcitr.  17,  58  If.  der 
name  gern.  Ermun-durös  wird,  wenn  sprachgesehichtlich  verwant,  ursprüng- 
lich, latsachen  stimmen,  nur  dem  volke  nördlich  des  Thun 
waldes  zugekommen  sein,  und  so  im  Sprachgebrauch  der  Germanen  vielleicht 
haupl,  anders  als  in  dem  der  Römer. 
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keine  Übereinstimmung  darüber,   ab   überhaupt  die 

oder  nordstiebiscbe  nächste  sUinmesrerwaote 

Elbe  hinaus  »ich  verbreitet  halten«    fest  sieht  aber  die  riditung: 

die  Aoglii   und   genossen    saften    nach  Tac  n.  der 

und  0.  (genau  ö,  oder  no,  oder  so.)  ihr  *Cimhri'.    und 

haben   die  Auglii   mit    ihm   genossen  nach  des  Tac.   in 

puDcte    u  nablehn  ha  rem  bericlil  ein    gebiet  an  der   seekQsle   tane 

gehabt.  da  ihr  gemeinsames  heiligtum  auf  einer  insula  Ocmmi  h$K 


1  wenn  Tac.  sieb  die  Reudignt,  Aviones,   Anglü  anw.  alt   «tot 
völkerreihe  östlich  der  Semnones  und  Langobardi  gedacht  bitte.  *o 
er  schwerlich  blolf  deinde  getagt,    sondern  deutlich  ausgedrückt,  data  etat 
neue  reihe  beginne  (vgl.  c.  36  in  Uürrr,   und   bei  den   reiben  nördlich  f 
Don  an  c.  43  ntlro  Marsig  ni,  Irans  Lygios  Colones),    das*  i 
nach  Tac,  alle  in   einer  reihe  von  tüden  nach  norden  gea 
durchaus  nicht  notwendig:  sie  können  «ieimehr,  soweit  Tac.  ober 
im  einzelnen  naehrichtea  zugegangen  waren,  ouier  »ich  in 
gruppiert  sein  (in  westlichster  reihe  die  Keodigoi  und  nordlieb  ton 
Aviones,  östlicher  die  Anglii,  dann  die  Vnrint  entweder  nöf 
dar  Anglii,  usw.),  die  aber  alle  im  norden  <nw.  oder  no.)  der  1 
nicht  mit  EL  südlich  dieser  an  suchen  sind,     data  die  Aviones 
deeswo  gesucht  werden  können  als  im  ehemaligen   utaet  -  Di  tma  ratbin .  iaa 

rlelti    und  auf  den  n&rdHebefeo  inaein,   oder  in  einem  teile  diese- 
aaaaten  inselrnmptexes,   nicht,  wie  Much  Beiir    17,  lW5ri  annimmt,  auf  den 
<Uni*chen   inseln   der  Ostsee,   erscheint  n  während  die  nnsetanag 

anglischer  Völker  auf  diese  dänischen  inseln  xu  Taca  /turntet***  osjf  sihn 
mtmiuntur  durcliaus  nicht  pasat,  passte  diene  tatileische  angäbe*  gegen  die 
anf  verkehrter  Vorstellung  von  dem  älteren  ausseben  der  Nordseekift&e  be- 
ruhende behauptung  JMuch*  aao.  198,  genau  auf  die  mursebiaseln  ndnUlrk 
der  Eibmündung  und  ihr  hinterland:  fluminibu*  (Elbe,  Eider  na.  mit  den 
zahlreichen  llussläufeu  zwischen  den  inseln)  im  wealen,  tilvis  (Sachsen * 
Travewald,  Itarnho  usw.)  im  osten.  dass  Tac.t  ohne  es  tu  wisset 
lieh  die  Reudigni  und  Aviones  doppelt  angesetzt  bitte,  da  diese  in  work- 
lichkeit  mit  seinen  Hiimbri"  identisch  gewesen  waren,  oder  mit  einem  teil 
derselben,  wenn  diese  auch  das  Verbindungsstück  zwischen  den  Chauken  und 
den  norde! bischen  Sachsen  am  andern  Elbufer  inne  gehabt  haben,  Ist  von 
vorne  herein  aakr  wol  möglich,  und  ich  nehme  dies  wurklieb  an. 

E'lolemäus,  der  die  2'iijjio*  oi  AmvYoßmfSat  westlich  an  den  Rhein, 
nördlich  der  Tenkterer  rückt,  setzt  die  2&qßo*  oi  'AyyttXti  nordöstlich  von 
ihnen    bii   zur   mittleren  Elbe,     verschiedene  (reich  K.  a.  62)  haben 

diese  ptolemäiscben  JSt^ßoi  oi  Ayyuloi  als  würk  liehe  Sueben  mit  dem  eoa- 
deraamen  der  *Ayywil*t  gänzlich  von  den  ingi  'u<fWf 

trennen  wollen,  jene  wären  eine  abteilung  des  sue  bischen  centralvolket 
gewesen,  deren  namen  man  neben  dem  der  Semnooe«  uj.  5  erkundet  hatte 
während  der  name  AmgUi  die  römische  widergabe  den  genn.  nlural*  des 
/•Stammes  <ae.  En%te)  i*t,  wäre  \4yy§iXoi>  wenn  l'tol.  die  richtige  fona 
bietet,  ein  germ  A*gib*z.  aber  der  gan  Engilin  südlieh  der  instrtit  ha! 
ohne  zweifei  seinen  namen  nicht  von  einem  auebischen  gau 
(mit  seeundärem  mittel voeal)  von  der  abteilung  iugvionischer  kh. 
im  verein  mit  Wcrtut  später  taanichlieli  in  Thüringen  sitie  gefunden  hl 
(vgl.  E.  k  fi5  II  niirl  s.  u.  150 Ml  und  in  den  Thüringern  aufgefangen  sind. 
ptolemaiai  hen  Ayyuloi  können  gewia  nicht  von  Facs  Auglii  getrennt  i 
den.  PtoU  eneetaaag  wird  ia  folgender  weise  tu  erklären  sein,  die 
dehnting  der  Sueben  westwärts  bis  au  den  Rhein  hat  Ploleeaftae 
s.  2W  (s.  Holz  v  12  fh      Ptol.  hatte  richtig   erfahren,  data  die  JÜqßo*  ei 

'fiäfdot  dort  wo  sie  saften  die  rubersten  au  »lauf  er  der  f 
er  setzte  sie  aber  durum  unrichtig  in  den  nafsertten  wetten  an  den 
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E.  sucht  s.  21  f  zu  zeigen,  dass  'nach  Tac.s  anschauungs- 
weise  wenigstens  ein  teil*  (su  die  'Angeln  üüd  Warnen'  im  gegen- 
salz  zu  den  4Suarduüeii,  Avioneu  ua.\  s.  u.)  derjenigen  stamme, 
welche  die  'dritte  Suebengruj>pe*  ausmachten,  'im  inner n  Ger- 
maoiens,  nicht  auf  der  cimhr.  halbinsel  ansässig  war',  er  meint 
§.  22,  man  fasse  Tac.s  worle  zu  au  Taug  des  folgenden  cap.  41  Et 
hatc  quidem  pars  Sueborum  in  $ecretiora  Germania*  parrigitur  4am 
richtigsten  auf,  wenn  mau  sie  aul  diu  centralen^  den  Bömeru 
fast  gänzlich  unbekannten,  teil  Genua  uieus  deutel*  K     "diese  auf- 

statt  in  den  norden,  von  den  Ariglii  wird  PtoL  in  berichten  aus  dem 
erfahren  haben,  einerseits  vielleicht»  dass  sie  durch  die  Elbe  von  den  Sueben 
geschieden  seien,  anderseits  dass  sie  in  nordöstlicher  riehtung  auf  die  Lango- 
barden folgten,  nach  norden  bin  sich  erstreckend,  indem  er,  wol  nach  Tai., 
die  Angeln  für  Sueben  hielt,  verstand  er  jene  erste  angäbe  von  den  Soeben 
im  engeren  sinne,  dem  Sueborum  eaput,  den  Semnones,  die  er  darum  durch 
die  Elbe  von  den  Angeln  geschieden  sein  lässt,  und  liefs  anderseits  dieselben 
Angein  nö.  auf  die  Langobarden  folgen  (avuxoUnnjTt^oi  rwv  Aayyoßft$$a>v 
avaTiivovrt&  srpoff  t«c  äq*xo\&  —  diese  worte  werden  in  seiner  quelle  Be- 
standen haben):  als  Sueben  konnte  er  sie  nicht  anders  als  z wischen  den 
westlichen  und  den  östlichen  Sueben  ansetzen,  der  taciteischen  sud nördlichen 
reihenfolge  SemnoneM,  Lang&hardi,  dngtii  entspricht  die  ptoleni lisch e  osl- 
west liehe  JÜppova,  %Ayyuloi,  Aayyofld^9ot :  dass  diese,  wie  in  der  riehtung, 
so  auch  in  der  Ordnung  des  mittleren  und  äußersten  glirdes  unrichtig  ist, 
beweist  die  insula  Oceani,  die  nicht  erfunden  seiu  kann.  PtoIemAus  lisst 
die  Angeln  nicht  allein  'an  der  Elbe-Saale'  siliert,  wie  E,  s,  24  seinen  be- 
liebt deutet,  sondern  er  verleiht  ihnen  auch  ausgedehnte  westlichere  gebiete: 
er  teilt  ihnen  nicht  blofe  das  hauptstück  des  gebietes  der  taciteischen  Sem* 
uones,  sondern  außerdem  die  gebiete  der  Cherusker  und  Chatten  zu,  welche 
ihrerseits  infolge  dessen  ostwärts  verschoben  worden  sind.  vgl.  Hob  s.  21t 
der  sehr  richtig  bemerkt,  dass  PloL  seine  angäbe  über  die  gröfse  des  Volkes 
{•rühr  ivroi  nai  ftsaoysiwv  ifrvtbv  ptyiaraj  'lediglich  aus  seinem  eigenen 
ausätze  geschlossen'  hat.  was  die  form  des  namens  der  ^Ayysikoi  betrifft, 
so  wird  PtoL  in  seinem  eiemplar  von  Tae.s  Germania,  das,  wie  Holz  im 
einzelnen  zeigt,  mehrfach  fehlerhaft  gewesen  Ist,  Angili  »talt  AngSi  gelesen 
haben,  bemerkenswert  ist,  dass  PloL  von  den  namen  der  7  taciteischen 
Nerth us völker  blofs  den  der  Angeln  nennt:  ein  bericht  vom  j.  h  wird  also 
unter  den  anglischen  teilvölkeru  bereits  nur  diese  genannt  haben,  und  sie 
werde u  also  schon  damals  über  die  übrigen  gau  Völker  desselben  stamm»* 
die  hegemonie  gehabt  haben,  ebenso  wie  wol  die  Semnones  innerhalb  der 
Central.4ueben. 

Die  Semnonen  sind»  abgesehen  davon,  dass  er  ihre  gebiete  links  der 
£lbe  den  Angeln  gegeben  hat,  insofern  neblig  von  PloL  bestimmt  worden, 
als  bei  ihm  die  Sueben  zu  beiden  selten  der  Eibe  von  den  Völkern  an  der 
seeküsle,  den  Chauken  und  Saxoneg,  nach  nw.  hin  durch  die  Angrivarii  und 
die  jiaxxoßagSoi  (di.  die  wirklichen  Langobarden  in  den  nebligen  sitzen) 
geschieden,  und  südlich  der  Semnones  in  derselben  reihe  die  Tev^oxal^* 
(*.  o.)  und  die  Vsnsti  angesetzt  sind  (wenn  wir  einerseits  absehen  von  den 
unmittelbar  südlich  der  Semnonen  augesetzten  2iXiyyoa,  die,  zu  weit  west- 
lich zwischen  die  suebtschen  Völker  eingeschoben,  in  die  östlichere  mlu- 
zwischen  die  slammverwanten  Burgunder  und  Lugier  gehörten,  anderseits 
von  den  nach  so.  verschobenen  westlicheren  Völkern,  den  Kaluvxatm, 
Cheruskern,  Chatten,  Cbamaven,  Tubauten),  was  zu  den  würklicben  sitzeu 
der  Semnonen  nördlich  des  Thüringer  waldes,  östlich  vom  Harz,  passi. 

*  die  gebiete  der  von  Tic.  vorher  genannten  Semnones  wären  doch 
noch  iecniiura  gewetea,  als  die  der  Anglii  et  Variui,  wenn  einerseits  diese 
und  anderseits  jene  von  E.  richtig  angeseilt  wären. 
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fassiio»?  winl    noch  ferner   dadurch  dass  Tat.    d 

ohiK-  irgeod  welchen  abaatt  seines  beriditee,  roa  den  eben 
nannten  stammen  zu  den  llcnnuuduri  übergeht  denn  wenn 
von  wir  vertreten«  ansieht  über  den  sdamuisit/  «1er  Angeln 

ii    gerade  die  nördlich  von  der  Donau  n  l\* 

muiidnn   die  MtdUcben   nscbfceren    der   Angeln    und 
Hörnern  nSber,  proptor  etvuas.    im  völli:  usaU  tu  I 

I.  besteht  für  mich  und,  wie  ick  glaube.   Für  jeden  uub 
ip.  in  und  4  t  gerade 
sten  abs&tze,  die  überhaupt  denkbar  achdem  Tic,  bis  dah 

dem   laufe  des  Rhein«  folg  [»ach  n.  und  von  w.  nach  Ol 

lorlschrritmd   bis   in   die   luherslen  vom  Rhein   her  erkundeten 
gegendn*  gebaut  war,  tu  gebieten  von  vülk<  in  aecre- 

tiora  tirrmanuic  tT.sli  crUu  ,    bricht   er  zu  aiifang  de«    11 
ausdrücklich  wie  möglich  üb   und  erklärt, 

ton   nun  an  dem  lauf  der  Donau  folgen  e  daas 

Angin  die  unmittelbaren   nordnachbarn  der  Hemutnduri  - 
seien,  wird  durch  Tao  Worte  durchaus  nicht  vorausgesei 
icngegenteil  deoteü  «irr  ii-fns.ii/  $ecr«niora  —  propior  auf»  < 
liehst   große    entferuu  ben  diu  aughschen  sUmu. 

den  Hermunduren. 

'Der  wichtigste  einwand'  %*  gen  seine  ansieht  scheint  E,  s, 
*in  dem  berichte  zu  liegen,  «1  «* ii  Tac.  von  einem  der  ganzen  dr 
Bnebengroppe  geoieineaoien  heiligtome  aui  einer  ined  im 
gibt',    I  man  könnte  versuchen  du  ireü 

die  annehme  zu  umgehn,  dass  in  die  drille  Abteilung 
bundes  verschiedene  local   getrennte  sUnmie   raeuanieng 
senil,  und    data  Tac.  den  Angeln    und  Warneu  etaei 
brauch  angeschrieben  habe,  der  nur  den  Suardonen,  Avionen 

L.  scheint   m   ;il>n   lur    mOghefa  iu   hallen,   «I 
ilen  sieben  stimme  o  einige,  wie  die  Avionen  und  Suarden 
der  aeekttsts  aafaen,  wahrend  andre  ihnen  verwante,  wie  dti 
un.l  Warnen,   au  der  Saale   zu  haus  er    fahrt    i 

;<>it:    'dieser  erkllrnngsversucli   scheint   mir  aber   sein   ui 

od.    wenn  man  abei  erwigt,  das*  der  vi 
manien,   zur  zeit    der   geburt  Christi    und  Jahrhunderte   n 
bsuptslchlich  aul  den  schiffbaren  flu 
begreiflich,   wir  «las    haunlhciliglutii  »ich 

Worts  l&ngs  einem  11  u  i   lülkerableiluug  i 

meeresinsel   in  der  mOnduug  lea  knnm 

dass  diesi  n  nähme,  dass  Tac.  die  Angli 

versetze,  mit  dem  herichl  von  der  tnsula  Oceani  zu  vereinigen,  tr 
einen  leeer  befriedigen  könne,  scheint  nur  nicht  wo 

E.  .  i,  *dass  die   nächsten   stamme 

Angeln  nicht  uonen  und  Langobarden  « 

an,   *dass  zwischen  eil    und    den  An. 

Slehste  Sprachliche  Zusammenhang 
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vor 
aus 
ein 
die 


kuüpluugen'  sagt  er  s.  67  4in  beziebung  auf  spräche  und  stammes- 
vei  wantscuali  faatlen  die  Angeln  unzweifelhaft  uui  den  nordwärts 
wohnenden  Elbslämmen.  darauf  deutet  schon  Tac.s  berichl  hin*  (I). 
mit  den  nordwärts  wohnenden  Elbsiämrnen  wird  E,  die  *Suar- 
donen«  Avionen  ml*  unter  den  7  stammen  (s.  23),  sowie  vielleicht 
die  ingväoniscben  Sachsen  in  Dilmarsehen  und  die  Chauken  west- 
lich der  Einmündung  meinen,  deutet  Tac.s  berichl  auf  intimste 
beriehuogei  zwischen  den  Auglii  und  diesen  stammen,  so  kann 
UM  in  keiner  andern  weise  verstanden  werden  und  auch  von 
Tac.  selbst  nicht  anders  verstanden  sein,  als  dass  die  Anglii  geo- 
graphisch  au  diese  stamme  grenzten. 

Zu  anlang  des  5  abschnitte,  in  dem  (nach  der  einl.  s.  4)  die 
age  nach  dem  ursprünglichen  wohnsitz  der  Angeln  'vom  sprach- 
eogiaphisehcn  gesichtspuncle  aus  in  erwaguug  gezogen  werden1 
II,  fragt  E.  (s.  64):  'wenngleich  aber  nach  den  obigen  ausein- 
andersetzungen  historische  und  geographische  Zeugnisse  und  tat- 
Sachen  auf  binnenländische  Wohnsitze  der  Angeln  hinweisen,  ist 
es  nicht  wegen  sprachlicher  rücksichleu  unmöglich  ein  solches 
resullat  zu  acceplieren?  drängt  uns  nicht  alles  dabin,  die  Angeln, 
welche  Nordengland  besiedelten,  ausserhalb  des  md.  gebietet  den 
nordelhischen  Sachsen  und  vor  allem  den  Friesen  mögliche  nahe 
anzusetzen  V  allerdings,  denn  sprachlich  e  v  e  r  w  a  n  I  s  c  h  a  f  t  hai 
durchaus  fortdauernde  oder  Iriihere  geegrspbisehe  nachbarschaft  zur 
Voraussetzung,  die  anzischen  stamme  müssen  notwendig  von  haus 
us  um  den  Frisii,  den  Chauci  und  den  lugvaonischen  Saxoucs 
Bfl  zusammen  bangenden  geogr.  comp  lex  gebildet  haben,  wie  >n 

uach  Tac.s  darstellung,  nach  der  sie  u.  der  Langobarden»  ö. 
der  Cioibri  sal'sen,  auch  getan  haben,  aber  nimmermehr  nach  E.s 
deulung  des  taciteischen  herichts.  wenn  E.  seinem  buche  eine 
karte  beigegeben  hatte,  welche  die  sprachliche  verwantsehafl  der 
volksstainme  durch  färben  bezeichnete,  so  wurde  einerseits  das 
geographische  hihi  der  Sueben  in  sprachlicher  hinsieht ,  dt.  der 
späteren  Hochdeutschen  * ,  der  Ermundureu,  Markomannen,  der 
(in  den  von  PtoL  ihnen  zugewiesenen  sitzen  von  vaudaliscb-bur- 
guudischen  stammen  umklammerten,  durch  die  Silingen  von  ihren 
südlicheren  verwanlen  getrennten)  Semnouen  und  dtv  weit  nach 
nw,  hin  vorgedrungenen  Langobarden,  anderseits  in  noch  höherem 
grade  das  hihi  der  [ugväoneu,  die  sich  zunächst  au  der  Noul 
seekUste  von  den  Priesen  bis  tu  den  Saxones,  dann  nach  E. 
sowol  zu  den  Aviones  und  Suardunes  auf  der  kimbrischen  halb- 
inseL  als  auch,  durch  die  Langobarden  getrennt,  Bildlich  dieser 
die  Elbe  und  Saale  aufwärts  Ins  zu  den  grenzen  der  eivitas  Her- 
mundurorum  c  streckt  haben  sollen,  buchst  Itnregehnflbig  aus- 
sehen  und  nicht  eheu  zu  gunsten  von  E.s  annähme  sprechen,  die 
Angeln  mUsten  von  der  Einmündung  oder  der  unteren  Elbe  aus- 

1  nicht  in  politische!   hinsieht,    in  welcher  naui   l  .   vis  derselbe  mil 
Tbc,  annimmt,  «he  Aii-jIii  und  genossen  den  Sueben  zugehört  haben  sollen. 
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gegangen  und  Öussaufwärts  gelogen  rauf  m  Osten  <\ 

gobardi-u  von   den  Serunonen  nach   DW.  Ihm  jnsgegangen  a« 

die  Angeln  von  ihren  uirimtee  gmrinnt  haben,  solches  bt  im 
allerdings  ja  bSuOger  vorgekommen,  und  «las  bemerkte  vermag 
darum  noch  kein  Q  E,s  aiiftassung  zu  sein. 

Alle  englist  hm  dialekte  ateno  dem  nonhsrben  naber  ab  da* 
friesische,  eine  folge  davon,  das»,  wahrend  da*  l'rtcsiscftus  vnn  hafe 
aus  der  dem  nordischen  geographisch  am  lafrtil  sIebude  der 
ingväonischen  dialekte  war,  das  englische  vou  haus  aus  dem 
eeräaebee  geographisch   nlheretand1,  ursprünglich   durch  das 

eroIMM   VftD   diesem   getrennt,    später  sich    unmritclhar 
berülircnd.      wenn  K.    recht  hatte,    dann   iiiUstm    nolwer 
dhleblo  deijeelfen  eughschen  von  der  mittleren 

und  Bank    jus  coloniaiert  waren,    dem    nordischen    fern 
als   die  übrigen    englischen    dialekb  »"n    herührtin 

lern  hd.  ae%eo1  übrige«  englischen  dialekten  al 

nämlich  in  allen  denjenigen  puneten,  ru  denen  in  den   di. 
jener  anzusehen  stamme  einerseits  und  in  den  (ihrigen 
dialekien  anderseits  der  gm»  t  wäre  in  den  jehrfaflPJ 

in    denen    die   anglichen   stumme,    von    \u>  ueo    st 

rings  ums« -lilussen,   au  Bibe  und  Saale  gewohnt  hatten1,     da? 
findet  sich  aber  nicht  die  geringste  spur,    die  dialekte  von  M* 
und  Osiangrln  stehn  sicher  ta  den  puneteo,  die  zeit 

dem  auszug  zurückgehe  dem  nord.  näher  als  die  gesamten  S3c 
dielelH  Sudenglanda  und  der  keutische   dialekt.      eben 
dialekte  slehn  sicher  unler  allen  englischen 
Hebel  MeaiaebeQ  von  baue  aui  taten,  was  indessen 

zu  Ü.s  anaichl    passen  konnte,     ob   sich    noch 
weisen  l&sst,  welche  unter  den  nordenglischen  dialekien  vor  dem 
auszug  die  dem  nordischen  geographisch   näher  gewesca 

sein  müssen  (die  dialekte  von  Beratcia  und  Osiaugeln,  oder  Ber- 
nicia    und    Mercia,    gegenüber    dem    dialekt    um 
s.  158  f),  mtlste  <  genauere  Untersuchung  er. 

1  einzelne  punete,  «ii*j  das  englische  dank  «Irr  nüheren  k 
mit  «l  d  sb.  das  fehlen 

"von"  fries.  w\.  fan,  fon,  ihd.  /ofi«,  «litt  deren  neben  *f\uf)  das  un  deulw 
fries.  als  prap.  unOl  fmm,  fromt  an  r  ff 

brauch  des  i-slamim  krn\    ae,  ryf*  me.  etfa   i>»\  rye  in 

rugr,  gegeeflbei  dem  deatteb-fries,  '/  -  t(r.  rofj* 

.ms,  roggo  ahd.  roeco ;  da«  r  au«  s  (am  den  obliquen   casus 
tu   iltni   worte  ae.  toie*  me*  ne.  hart  'bahr    pew 
a  so  wie  ib.  das  keu  tische  das  < 
hat  (ohne,    dir  mihi 
iem   ptinrle  auf  Seiten   des  engl.   ohoC  da*  kern 

weil,  wenn  meine  A» 

Miung  (s.  u.  s.  159  t,  die  Keatej  aU  am 

ehaukischc   coli  u  5  Jh.,   getrennt    von   dea   ütn 

stimmen,  lo  der  lödwestnachbarschaft  dei 

*  seil  i  ri.irr  solchen  unr  absnseben 

slhnn  erst  in  der  neuen  heimst  ausgebildeten,   in  welchem  das  i 


i 


Wie  im  elialekt,  so  würden  englische  stamme,  die,  wie  E. 
Bi  22  sagt,  in  der  'machtsphüre  der  Semnouen'  gesessen  und  mit 
diesen  'eine  politische  einheit*  gebildet  hätten,  auch  im  cultus 
von  den  erminnnisrhpD  Sueben  beeinflußt  worden  sein,  wir 
finden  aber  auch  davon  keine  spur,  die  mythischen  erin nennten 
der  englischen  stamme  weisen  in  eine  heimat,  welche  eine  ent- 
weder unmittelbare  oder  (durch  die  Eruier)  vermittelte  berührun^ 
mit  den  Dänen  M>tthib#0  liefs,  und  es  finden  sich  zwischen  den 
erinnemugen  der  einzelnen  stamme  keine  solche  unterschiede, 
wie  sie  au?  der  beeinÖussung  eines  teiles  durch  Verehrer  des 
Irtnin  =  Ziu  zu  erklären  wären. 

E.  schlägt,  um  die  abnorme  geographische  läge  seiner  Angeln 
für  die  zeit  ton  1  jli.  bis  zum  auszuge  nach  Britannien  gegen- 
über ihren  verwanten  glaublich  zu  machen,  folgenden  wtg  ein, 
er  sagt  s,  64:  "da  ist  von  anfang  an  klar  auszusprechen,  dass 
auch  nach  meiner  ansieht  die  spräche  der  saalischen  Angeln  un- 
zweifelhaft niederdeutsch,  nicht  mitteldeutsch  gewesen  sein  muss\ 
und  ei  bemüht  sieh  darauf  im  folgenden  zu  beweisen,  dass  "im 
Östlichen  Mitteldeutschland  die  lltottfl  fjiruze  zwischen  dem  ud. 
und  dem  rod.*  weit  südlicher  verlaufen  ist  als  heutzutage,  aber 
ihe  frage  nach  den  sitzen  der  Angeln  vor  dem  auszuge  bat  mit 
rler  ursprünglichen  oder  spateren  Sprachgrenze  zwischen  md.  und 
od.  nicht  das  mindeste  zu  tun.  die  gebiete  an  der  mittlem  Elbe 
und  Saale  waren  zu  anfang  uusrer  Zeitrechnung  weder  nd.  noch 
nid.,  sondern  oberdeutsch  (im  sprachlichen  sinne),  nämlich  suebiscti. 
die  grenzhuie  zwischen  oberdeutsch  und  mittel- 
deutsch lief  vor  der  grofsen  Hoksschwenkung  der  Sueben 
nicht  westösllich,  sondern  sütlnOrdltch,  die  hauptstflmnie  der 
spätem  Mitteldeutschen  im  westen  der  Sueben  waren  einerseits 
die  Chatten,  von  denen  die  Hheiufrauken  und  spater  die  Ost- 
franken  ihrer  hauplriiasse  nach  ausgegangen  sind,  und  die  fiiittel- 
fränkischen  stamme,  Usipi,  Tencieri,  Tuhantes,  Ubii,  anderseits, 
wie  ich  glaube,  die  CheruscL  die  Thüringer,  die  verschied«!!«4 
Suebenreste  und  ein  ingväonisehes  element  (s,  u.)  in  sich  auf- 
genommen haben,  sind  ihrer  hauptmasse  nach  weder  Sueben  noch 
zu  Deutschen  gewordene  ln^vüonen,  sondern  können  nnr  von 
einem     nordwestlicheren    Volke    ausgegangen    sein:     als     Bolchei 

I bietet  sich  kein  anderes  als  das  der  eruiinonischeu  aber  uictit 
suebischen  Cherusker,  die  nach  dem  abzug  der  Sueben  sich  nach 
o.  und  so.  hin  ausgedehnt  haben  müssen,  indes  sie  ihre  ur- 
sprünglichen ebenso  wie  später  den  nördlichen  teil  der  htuzu- 
gewounenen  gebiete  an  die  Sachsen  verloren  haben1*   das  kernvolk 

Verhältnis  der  diatekte  natürlich  genau  dif  neuen  geographischen  ort! nun« 
entspricht, 

1  diese  antit-hl,  die  ich  hier  nicht  Mttf  begründen  will,  weicht,  wie 
man  liebt,  völlig  ah  von  der  ansteht,  nach  welcher  die  Cherusci  bereits  in 
der  Römerzeil   in  Thüringen  g  et  essen  hallen.,   wovon  nicht  die  rede  teil* 
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der  od.  Sachsen  waren  die  Angrivarier,  und  für  Angrivarier  und 
Cherusker  als  mit  einander  verbundene  Völker f  ist  in  dem  Sachsen- 
bund kein  räum,  zu  den  Sachsen  zur  einen,  den  Franken  zur 
andern  seite  und  weiter  zu  den  Oberdeutschen  stehn  die  Thü- 
ringer in  eben  demselben  Verhältnis,  wie  im  1  jh.  die  Cherusker 
zu  den  Angrivariern ,  Chatten  und  Sueben,  ist  dies  richtig,  so 
bildete  also  im  1  jh.  die  grenze  zwischen  Niederdeutschen  und 
Mitteldeutschen  der  agger,  den  die  Angrivarier  aufgeworfen  halten, 
quo  a  Cheruscis  dirimerentur  (Ann.  u  19).  die  Angeln  dagegen 
waren  durchaus  nicht 'unzweifelhaft  niederdeutsch'3,  sondern  mit 
den  stammverwanten  Friesen,  Chauken  und  ingvflonischen  Sachsen 
überhaupt  nicht  Deutsche,  so  wenig  wie  die  Ostgermanen,  wenn- 
gleich als  Wesigermanen  den  Deutschen  näher  verwant  als  diese. 
Zu  anfand  des  6  jhs.  richtete  Theodorich  ein  schreiben  aa 
die  Herulorwn,  Guarnorum,  Thoringorum  reges;  unter  Karl  dem 
Grofsen  wurde  für  Angeln  und  Wa  rnen,  die  auf  thüringischen) 
boden  safsen,  die  Lex  Angliorum  et  Werinorum  hoc  est  Thurin- 
gorum  aufgezeichnet;  uud  speciell  ingväonische  dialektbesonder- 
heiten  sind  auf  altthüringischem  gebiete  bis  iu  deu  anfang  des 
1 1  jhs.  nachweisbar  (Bremer  Beitr.  9,  579  ff),  die  tatsache,  dass 
Warnen  auf  thüringischem  boden  seit  dem  5  jh.,  und  später 
neben  ihnen  auch  Angeln  nachzuweisen  sind,  sucht  E.  (s.  25  ff. 
05  IT),  wie  begreiflich,  als  stütze  für  seine  ansieht  zu  verwerten: 
es  ist  neben  der  ansetzung  der  Zvrjßoi  oi  Idyyeikoi  bei  Ptol. 
das  einzige,  was  sich  überhaupt  zu  ihreu  gunsten  beibringen 
lässt.  die  denkbare  annähme,  dass  diese  Angeln  oder  Angeln  und 
Warnen  erst  von  Karl  dem  Grofsen  auf  thüringischen  boden  ver- 
pflanzt seien,  weist  E.  s.  27  mit  recht  ab.  aber  für  die  ursitze 
der  Anglii  et  Varini  vermögen  diese  thüringischen  Auglii  et  We- 
riui  eben  so  wenig  zu  beweisen,  als  Friesen  im  alten  gebiet  der 
Chauken  oder  nördlich  der  Eider  beweisen  können,  dass  Frisii 
bereits  im  1  jh.    in   diesen    gebieten  gesessen  haben,     eine   eiu- 

kann  (Cl)anckwerth  1652  s.  M  f,  bei  dem  den  Cherusci  zu  ihren  würklicheo 
sitzen  an  der  Weser  die  östlicheren  und  südöstlicheren  der  späteren  Düringer 
verliehen  sind,  in  deren  namen  in  Mürrischer  weise,  wenn  gleich  natürlich 
noch  ohne  Kenntnis  der  im  19  jh.  gefundenen  lautgesetze,  des  Tac,  stulU 
{Cherusci)  gefunden  werden;  AWemeburg  Die  Wohnsitze  der  Cherusken  und 
die  herkunft  der  Thüringer,  Jährt»,  der  kfd.  akad.  gemeinnütziger  wissen  seh. 
zu  Erfurt,  n.  f.   hell   10,  Erfurt  ls$0  h.  1  II). 

1  dass  die  südlicheren  Engem  gleich  den  meisten  Ostfalen  ihrer  ab- 
stainnmng  nach  überwiegend  Cherusker  sein  können,  die  von  den  Augrm- 
liern  bezwungen  worden  sind,  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  wenn  um- 
gekehrt die  Cherusker  das  kernvolk  der  ml.  Sachsen  gewesen  sein  sollten, 
dann  könnten  die  Angrivarier  ihrer  Hauptmasse  nach  nur  in  den  englischen 
Sachsen  gesucht  werden,  dass  aber  die  Cherusker,  die  mit  den  Saxonesao 
der  Elbmunduiig  durchaus  keine  berührung  hatten,  von  diesen  den  Sachsen- 
namen  übernommen  haben  sollten,  ist  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich. 

2  wenn  man  nicht  das  wort  'deutsch'  im  sinne  von  'westgermanisch' 
oder  mit  JCrimm  für  4gesamtgcrnianisch\  und  'niederdeutsch'  als  rein  negi- 
tiven  begriff  =  'nicht  hochdeutsch'  brauchen  will. 
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Wanderung  aus  andern  gebieten  ist  für  diese  Friesen  eben  su 
wenig  historisch  bezeugt  wie  für  die  thüringischen  lugvauuen, 
uud  doch  sind  alle  (eigen  Hieben)  Friesen  außerhalb  des  statu  In- 
landes der  Frisii  eben  so  sicher  einmal  eingewandert  wie  dies» , 
und  diese  so  sieher  wie  jene,  davon  dass,  wie  E.  annimmt,  «Ins 
gros   der  Angeln    und   Warnen    seit    Tac.s   und    PtoLs   zeit   auf 

>  r  thüringischem  boden  gesessen  habe,  kann  keine  rede  sein, 
da  sie  sieh  hier  niemals  in  den  ersten  jbh.  bemerkbar  rniffhflP 
u u d  nur  PtoL  hier  die  'Ayyuloi  ansetzt,  während  niemand  hier 

Warnen  kennt,  die  anwesenbeit  von  Warnen  um  500  in 
Thüringen  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  als  die  der  mit  ihnen 
zusammen  genannten  Heruler,  welche  E,  nicht  von  haus  aus  in 
Thüringen  gesessen  heben  hisst,  E.  sa^t  s.  67,  dass  die  Angeln 
und  Warnen,  die  'bis  an  die  südgreuze  des  nd,  sprechgebi« 
reichten,  Schon  früh  (im  5.  6,  vielleicht  4  jh.)*  'in  engem»  politischem 
verbände  mit  ihren  mächtigen  südnachbarn,  den  Thüringern'  stehn 
•und  zwar  so,  dass  sie  einen  integrierenden  teil  des  thüringischen 
reiches  bilden',  und  er  meint  s.  311,  dass  in  folge  der  erschfltteniti^en 
des  thüringischen  reiches  im  1  drittel I  des  5  jus.  uud  seines 
•Uunei  531  "ein  grosser  teil  der  Angeln'  'längs  dem  Eibflusse 
nach  der  küste  und  nachher  über  das  ineer  nach  Britannien 
gezogen  sei1,  von  einzelnen  der  thüringischen  Angeln  (und 
-melt  Warnen)  mag  dies  richtig  gewesen  sein,  aber  eine  namhafte 
beteiligung  der  Jn^vaonen  an  der  colonisatiuti  Britanniens,  die 
notwendig  vom  gros  der  logvaouischen  vi>lksstamme  ausgegangen 
ist,  darf  man  nicht  annehmen,  vun  den  opfern  der  kataslrujdie 
531  abgesehen,  haben  unmittelbar  vor  dieser  wahrscheinlich  nicht 
wesentlich  mehr  Angeln  und  Warneu  in  Thüringen  gesessen  als 
eben  die  va'ler  der  spatem  thüringischen  Anglii  et  Werini.  wenn, 
wie  E.  will,  das  gros  der  Angeln  und  Warnen  von  haus  aus  in 
dem  später  thüringischen  gebiete  gewohnt  hätte,  dann  würden  die 
Angeln,  die  ihren  Überlieferungen  uacb  in  der  heimat  ein  reich 
habt  haben  unter  den  Vorfahret)  der  ktinige  von  Mercia  und  die  >|>aiei 
in  Bniarmien  eigene  reiehe  zu  gründen  vermochten,  und  ebenso 
die  Warnen,  von  denen  am  Niederrhein  im  6  jb.  ein  königreich 
bezeugt  ist,  das  wol  bis  zur  Vernichtung  des  volkes  595  bestand, 
eich  schwerlich  unter  die  holmälsigkeit  Her  Thüringer  begeben 
haben,  hatte  speciel!  von  den  Angeln  ein  namhafter  teil  um  500 
in  Thüringen  gesessen,  dann  würde  wol  von  einem  der  könig- 
lichen   brilder    von    Thüringen    auch    der    titel    eines    konigs    der 

1  was  E.  s.  31  unten  f  bemerkt:  *es  ist  keineswegs  eine  vereinzelt* 
begeben  bei  t  in  der  geschiente  der  gerni.  Völkerwanderungen,  dass  ein  stamm, 
ans  meeresufer  angelangt,  sieb  nicht  scheut  sein*  züge  zu  wasser  nach  den 
jenseitigen  kosten  zu  verfolgen1,  wo  gemeint  ist  'ein  büineDlaudibchci  itsouoi  , 
kann  zugegeben  werden  (vgl.  die  Vandalenl,  obwul  E.s  hinweis  auf  'die 
fahrten  der  Heruter  auf  dem  schwarzen  meere',  da  diese  von  dänischen  i> 
oder  Jutlaud  gekommen  waren,  als  einziges  beispiel  nicht  sehr  glücklich  ge- 
wählt ist 


IM 


RRDMAPN    RFJH.4T    PSD    *AMF    I>ER    ANGIL* 


Angeln  geführt  sein  uud  in  Theodoricbs  brief  An  dj*  könige  «kr 
lleruler,  W.irticu  und  Thüringer  der  Bitte  der  Angeln  nicht 
fehlen,    dass  kleine  ablcilungen  von  Angeln  und  >N  foo 

in  alter  zeit,  im  1  oder  2  jk,  -  gra  der  voikssUanm 

abgetrennt   und    an    der  mittleren  Elbe   und  Saale  sitze  bezogen 
hätten,    kann  auch    nicht  wol   angenommen  werden:    sie    hattea 
schwerlich  diese  sit*e  behaupten  kouueu,  wundern  waren 
nach  sw.  ziehenden  Seninonen  mit  fortgerissen  worden, 
zig  wahrscheinliche  annahmt*   ist  m.  e.  die,    datt  erst  o.n 
ibmarsch  der  Sueben,  nachdem  die  Seninonen  und   ' 
duren,   sowie   später   die  Markomannen    nach  si  r   jenen 

her  die  Langobarden    zw  h  h   so.   abgezogen    waren,   alt 

Hintermänner  der  Langobarden  auch  einzelne  m  haaren  von  Äugeln 
und  zahlreichere  Warnen  sich  südv  haben,  um  ioner- 

halb  des  früher  suebischen  gebietes  sitze  zu  be/ 
einer  abteilung  der   dem  gebiete    der    Nngeln  benachbarten,   d 
Langobarden  verwarnen  Moroni  Wyi'fing** *) ,    ti\ 

innerhalb  des  später  tbOringi*  Jen  hai 

als  Vorläufer  der  desselben  weges  ziehenden  abtettnng  der  II 

Auf  dem  wege  von  ihren  UMMMitzen  nacli  Bntannu 
die  Angeln  und   Warnen,   ebenso  wie  spater  die  Norman; 

-    Niederlanden  MOfl   gemacht,     hier  stl'sen   sie  neben    (ffUn 
kischen)  Thor  in  gü   *  wir  treffen',  sagt  E.  s.28,  *im  5.  6  jb.  n.Chr., 
vielleicht  schon  im  4,  nicht  unbedeutende  schaaren  von  Thüringern, 
Angeln  und  Warnen  am  unteren  Rhein  und  an  der  Maas  an*. 

r    Verbindung    der   drei  stumme    in    ibreu    neuen  woh 
liegt    Tür  E.  ns   ein  hinweis  darauf,    dass   sie    in    ii 

alten   stammendem  benachbart  warm*,  dtt.  al*o, 
und  Warnen  einerseits  im   1  und  2  jh.  nachharn  der  Brro 

.  vrn,   «ras  (s.  o.)  durchaus  nicht  der  fall  gewesen  ist,  an  de 
seits  die  an  den  Nieder r bei  neu  Angeln  und  War  neu  n 

Thüringen   gekommen   seien,    da  ThUringer   mil    ihnen    . 
aetei,    Va  den  vorhergehmien  jhh,\  sagt  E,,  Handel»  sich  d 
weder   Thüringer    noch    Angeln    oder   Warnen,     das    wissen 
mit   ziemlicher   Sicherheit    au*    zuverlässigen    berichten    Ober 
Mona    bevölkeruug   dieses    Striches.'     der   ll  ude 

verlassige  bericht  ist  IMinius  kaialo-  an  bewohn 

der  inseln  des  Rheindeltas  (Nil,  bist,  iv  UU.  dazu   100)*     d» 
verzen  hurt  dort  allerdings  weder  Anglii  noch  Vartoi,  im 
anwesenheu   am    Rhein    für    d  ]hh.   auch    niemand 

zweifelt,    wol    aber    Tum  rit.     die«  »    der   hss. 


z 


jem, 


1  t\nn  g  fffcniülier  dem   w  in  Ptolemäih»  Maprkivyot  izn  ilid. 
i>i   nulit   du  litit   m  ;in>  gm  Wechselnde  IvrI,  M  14)41, 

das   in  der   lautgrti;  bu»  w  rnUttin<  i;ugg*  &*• 

13,  50  1  I»     Kluge  Piuh  Grundi  m  f« 

grnin  ro-  «der  murttwinf  -he« 

,  iftruM)  te\  im  den  •mtl. 

vgl  ihd.  wwr// 


ge 


könnten  beide  richtig  diese»  die  friesische,  jenes  die  fränkische 

tonn  sein  (erhalten  vielleicht  in  Doredrecht,  das  ein  Traiectura 
Turiorum'  gewesen  wäre),  vgl.  Ae.  volksepos  s*  10  f*  gleich  den 
übrigen  nfrönk.  stammen  haben  auch  die  Turii  beim  eindringen 
der  Sachsen  und  später  der  Angeln  und  Warnen  sieb  landein- 
wärts ausgebreitet,  nach  Texandnen,  woselbst  sie  als  Tboringi 
erscheinen,  und  diese  verschwinden  hier  nicht,  wie  ihre  nach« 
barnf  die  Angeln  und  Warnen,  sondern  ihn  landschalt  führt  im 
ma.  den  namen  Donogen  fort  (s.  Grimm  GDSM17Q.  die  md» 
und  diese  n tränk.  Thoringi  haben  also  nichts  weiter  mit  einander 
gemein  als  den  namen,  den  heide  wol  als  geogr.  namen  von 
früheren  Inhabern  der  landschaflen,  keltischen  Tnrone*  oder 
Teurii*,  geerbt  haben. 

Die  englische  sage  von  Ofla,  dem  küuige  von  Onqet,  dem 
Stammvater  des  merciseben  konigshauses,  und  seinem  kämpf  gegen 
die  suebi sehen  Myrginge  hi  Fifeldore,  ist,  wie  E.  s.  40  anerkennt, 
ein  puucl,  der  'unter  gewissen  Voraussetzungen'  schwer  tn  Un- 
gunsten seiner  ibeorie  in  die  wagschale  lallt,  die  blüfse  latsache 
allerdings,  dass  diese  sage,  von  den  Angeln  mit  hiuübei  ^»numujen, 
in  England  existiert,  beweist  für  die  lieimat  der  Angeln  noch 
nichts,  da  sie  mit  jedem  beli ebigen  orte  des  kampfes,  der  zu  dem 
namen  passl,  nach  welchem  Fifeldor  eine  meerespforte  oder  mit 
dem  meer  in  Verbindung  stehnde  wasserstrafse  gewesen  sein  muss, 
und  der  in  der  nachbarschalt  von  Sueben  befindlich  oder  für 
Sueben  erreichbar  war,  und  mit  jeder  dazu  passenden  la^e  von 
Oogel  vereinbar  ist.  entscheidend  ist  aber  der  umstand,  ditt  die 
nämliche  sage  von  Uffa  auch  eine  dänische  sage  ist,  seit  Sven 
Ageson  und  Saxo  bezeugt.  E.  erklärt,  dass  entweder  diese  däni- 
schen bencblerstalter  des  I2jbs.  'ihre  darslellung  aus  englischer 
quelle  geschöpft'  haben,  wofür  er  auf  Suchier  Btr.  4,  505  ver- 
weist ^  kuiler  wenigstens',  nach  Müllenholl  Btov.  ii  80.  S9i  *die 
gt  in  verhallnisrnafsig  später  zeit  von  England  nach  Dänemark 
ekommen'  sei.  gegen  diese  letalere  annähme  s.  Axel  Olrik,  Ark. 
t  nord.  Rl.  3,  368  ff  \  der  dem   gegenüber  s.  374  auf  Dahlmanns 


1  dir  uainrn  der  Teuher  (in  TtvQto- £alu<xt)  und  Truritci  erklärt  Mudi 
Hei  fr,  17,  59  als  bedeutend  ldic  jungen  stiere',  du  das  germanische  neben 
ßevro-i  (nn.  pßrr)  ein  steuro-z  'stier*  halte,  würde  sich  bei  dieser  et  y  Bio- 
logie in  der  abgeläuteten  form  mit  kurzem  u  das  tt  m  Sturii  neben  Turii 
leicht  erklären. 

eder  ober  betrachtet  nur  einen  bestimmten  zug,  die  s  tu  mm  hei  t  des 
Jffo  bis  zum  30,  oder  vom  7  bis  zum  30  lebensjahre,  als  wahrscheinlich 
von  den  Üoncbcn  Chronisten  ans  der  daislelluog  der  englischen  Vitae  duorum 
Olfarnm  entnommen,  wogegen  s,  MulJenhoff  Beov,  s,  79  f  *  wahrend  'im 
übrigen'  nach  Sucbier  'das  starke  auseinandergehn  der  berichte  bei  hauen 
■Od  Knglir^lrrn,  iOWIC  tue  erwahnung  der  sage  im  Widsiö  f.  35 — 44'  U 
'dass  wir  nicht  an  eutlehnung,  sondern  un  selbständiges  weiterleben  der  sage 
in  beiden  lunderu  zu  denken  haben'. 

1  doch  vermisst  man  s.  3t»9  bei  l  <  des  namens  Cflb  eine  Be- 

merkung darüber,  seit  wann  der  name  als  altdan.  personenoame  vorkommt 
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aonahme  ferweiat,  Dach  welcher  die  sage  einerseits  mit  den  Angeln 
nach  England  gewandert,  anderseits  in  der  heimat  lurdckgebliebea 
aor  dan.  sage  geworden  ist  die  tatsache,  dass  die  angUache  sage 
▼on  dem  Stammvater  des  mercischen  königshaoses  au  einer  däni- 
schen geworden  ist,  setzt  mit  notwendigkeit  voraus,  entweder  da« 
die  Angeln,  mindestens  bis  in  die  2  hallte  des  5  jhs.,  vor  ihren 
zogen  zunächst  an  den  Niederrhein  auf  einem  gebiete  sahen,  das, 
als  ganzes  oder  zu  einem  teile,  mit  oder  nach  ihrem  abzöge  dänisch 
geworden  ist,  oder  wenigstens,  worauf  auch  die  bindung  der 
namen  Off*  weold  On^rfe,  Älewih  Denum  Wids.  35  hinweist,  dass 
in  der  letzten  zeit  vor  dem  auszuge  das  gebiet  der  Angeln  an  das 
der  Danen  grenzte1  (und  dass  möglicherweise  in  dieser  zeit  das 

and  ob  anzunehmen  ist,  dass  derselbe  auch  unabhängig  von  Uffo,  dem  söhne 
des  Vermnnd,  von  andern  peraonen  in  Dänemark  geführt  worden  ist,  oder 
ob  alle  zahlreichen  dänischen  Uffe  anmittelbar  oder  mittelbar  nach  den  söhne 
des  Vermund  benannt  sind  in  derselben  weise,  wie  alle  ta hl  reichen  dinisebea 
Magnut  {Mögen*)  mittelbar  nach  einem  ersten  Magnus  (sobne  Olafs  des  hei- 
ligen), der  seinen  namen  nach  Carolas  Magnus  hatte  (s.  GStorm  Ark.  f.  dojnL 
61.  9,  215  f),  und  alle  zahlreichen  dänischen  Dagmar  nach  der  einen  erstes 
Dagmar  (aus  *Dargmar  neben  Dragmaar)  benannt  sind,  die  eine  böhmische 
Dragomir  war  (Schiern  Bist,  studier  n,  Kjöbenhavn  1857,  s.  261  ff).  Zeug- 
nisse für  Lffi,  U/fb,  Off*,  Offe%  Offo  als  altdän.  personennamen  s.  im  index 
(tom.  ix)  su  Scr.  rer.  Dan.  s.  759  und  bei  ONielsen  Olddanske  peraonnavne 
1883  s.  102.  der  name  ist  nicht  vor  Sven  igesons  und  Saxos  seit  bezeugt: 
dieser  kennt  neben  dem  söhne  des  Vermund  nur  noch  den  schwedischen  Uno, 
söhn  des  Asmund.  der  älteste  sicher  datierbare  träger  des  namens  aas  histo- 
rischer seit  ist  der  enbischof  Uffo  von  Lund  1228—1252;  nicht  sicher  datier- 
bar, doch  frühestens  aus  dem  12  jh.  ist  Uffi  Gutmundi  filius  im  Liber  datiens 
Lund.  vetustior,  Scr.  r.  D.  m  560. 

1  diese  letztere  möglich keit  muss  wegen  des  analogen  falles  der  Heado- 
bearden  des  Beowulf  und  des  Widsidliedes,  deren  könige  Froda  und  Ingeld 
ebenfalls  in  die  dän.  königsreihe  aufgenommen  worden  sind,  gelten,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Headobearden,  die  nach  Wids.  45 — 49  als  wikinge  mit  den 
Dänen  auf  Seeland  (<rt  Hcorote)  kämpften,  die  sitze  der  späteren  Obodriten 
inne  gehabt  haben,  wie  im  Ae.  volksepos  27  angenommen  ist.  der  Übergang 
der  headobeardischen  könige  iu  dänische  könige  ist  allerdings  offenbar  leichter 
zu  erklären,  wenn,  wie  Müllenhoff  Beov.  30 ff.  41  ff  annimmt,  die  Heado- 
bearden als  Eruier  auf  Seeland  gesessen  haben;  aber  es  wird  mir  schwer, 
die  Headobearden  von  den  suebischen  Barden  zu  trennen  und  mit  den  ost- 
germ.  Erulern  zu  identifizieren,  sollten  Froda  und  Ingeld  in  würklichkeit 
Eruier  gewesen  sein,  so  wäre  anzunehmen,  dass  erst  die  ags.  sage  die  Eruier 
su  Headobearden  gemacht  hätte,  vgl.  Much  Beitr.  17,201.  oder  sollte  der  name 
der  wol  erulischen  Koßavdoi  bei  Plol.  (s.  o.  s.  140  anm.)  aus  Ka&vBAPJOl 
entstellt  sein? 

An  der  Ostseeküste  muss  zwischen  den  auglischen  Völkern  und  den 
Vandilii  ein  den  Langobarden  nächstverwanter  Suebenstamm  gesessen  haben, 
denn  während  die  anglische  sage  von  kämpfen  gegen  Sueben,  aber  nichts 
von  kämpfen  gegen  Vandilii  zu  berichten  weifs,  setzt  die  langobardische  sage 
die  Langobarden  von  vorne  herein  in  ein  feindliches  Verhältnis  zu  den  Wandali. 
was  nicht  Vandalen  im  engem  sinne  gewesen  sind,  sondern  Vandilii,  und 
zwar  für  die  urzeit  Burgunder  oder  nächste  verwanle  derselben.  Offas  kämpf 
gegen  die  suebischen  Myrginge  braucht  die  ursprüngliche  engl,  sage  nicht 
an  eben  den  ort  verlegt  zu  haben,  wo  nach  der  dänischen  sage  Uffos  kämpf 
gegen  die  Sachsen  lorali>iert  ist.  der  kämpf,  welcher  der  sage  su  gründe 
liegt,  könnte  in  würklichkeit  an  der  südgrenze  der  Ingväonen  gegen  die  Lango- 
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haus  des  OITa  über  einen  teil  der  Juten  geheischt  habe):  man  kann 
aber  wol  mit  Sicherheit  sagen ,  dass,  wnni  die  Angeln  A&  OITa 
au  der  minieren  Elhe  und  Saale  gesessen  halten  und  von  diesen 
sitzen  nach  Britannien  gezogen  wären,  und  die  der  sage  von  QflJM 
kämpfe  zu  gründe  liegende  begebenheil  mitten  in  Deutschland  statt- 
gefunden hätte,  dass  dann  die  Öfl'asage  nicht  leicht  zu  einer  dänischen 
geworden  wäre,  die  in  Dänemark  jedes  Schulkind  kennt,  während 
in  Deutschland  nur  gelehrte  von  Offa-UHo  etwa-  wiüca,  und 
dann  nie  und   nimmer  die  namen  von  Offat  seinem  fiter    R 


harden,  an  der  Elbe,  oder  an  der  ostgrenze  gegen  suebische  stamme  statt  - 
gefunden  haben,  ob  sich  nun  diese  an  der  Schwenline  und  initiieren  Trave 
befunden  J i :i t,  zusammenfallend  mit  dem  späteren  Irmes  saxonicus  (s.  F  Bangert 
Die  Sacbsengrenze  im  gebiete  der  Trave,  Oldesloe  1893,  progr*  nr  295,  8.  4 ff), 
ho  dv  ebiel  der  vom  Bardengau  ausgegangenen  Nordsuebeu  ziemlich 

genau  ittfCB  dd  slavischen  Stammes  der  Obodriten  zusammen- 

oder  östlicher  an  der  Warnow,  nach  Much  Beitr.  17t  186,  der  diesen  tlus> 

len  ptolerüliechen  X/lovaoe  hält,  altgcrm.  /ü/uäo-s  ist  (mit  dem  Iflia* 
bhak  tischen  u  zwischen  r,  /  und  cons*  wie  in  Charudej,  Heruli)  ae.  kealt 
iiat*':  dieser  narne,  sollte  man  denken,  müste  den  engern  lusftttM  eines  brei- 
teren gewässers  bezeichnet  haben,  ähnlich  dem  hals  des  Lirnfjordes  oder  der 
Verengung  des  Sundes  zwischen  Ihhingör  und  fhUingborg  oder  vielleicht 
der  des  kleinen  Bettes,  wenn  nicht  westlich  der  Oder  ein  floss  nachzuweisen 
ist,  auf  dessen  unteren  oder  untersten  lanf  dieser  name  passt,  dann  wird 
anzunehmen  sein,  dass  Ptol.s  ansetzmig  des  XdÄovoa*  als  notnfioi  und  als 
ostgrenze  der  Jtttfoag  südlich  der  OstsecMftc  gegen  ein  anderes  volk,  und 
seiner  läge  irrig  ist*  bei  Muchs  auffassuug  müste  der  'halft'  also  der  aui- 
fluss  der  breiten  unteren  Warnow  unterhalb  Rostocks,  die  Warnemünde,  ge- 
wesen sein«  wenn  die  Nordsueben  aus  dem  Bardengau  kommend  die  Blbe 
überschritten  und  demgemäfs  zunächst  Laueuburg  besetzten,  to 
wahrscheinlichste,  dass  sie  gleich  an  der  Lübecker  bucht,  und  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  erst  so  viel  weiter  nach  osten,  östlich  der  Warnow, 

^eeküste  erreichten,    die  untere  Warnow  ist  mir  als  ostgrenze  der  log- 
fftooeo  nur  denkbar  bei  der  annähme,  das«  ein  teil  der  Nordsueben,  die  an 

leekOdte  ostwirta  bis  zur  Warnow  sitzenden,  von  den  ingväonU* 
westiiachbarn  unterworfen  worden  ist.  einige  der  Germ.  40  an  letzter  stelle 
nach  den  fteudigni,  Jvionet,  Angin  genannten  vötker  könnten  dann  ihrer 
hauptmas&e  nach  wdrklich  Sueben  gewesen  sein,  die  in  der  folge  in  spräche 
und  cultus  von  den  Angeln  ingvaonisierl  worden  wären,  deren  ursprüngliches 
Suebcntum  aber  bei  Tac.  über  alle  anglischen  Völker  ausgedehnt  worden 
wäre,  die  Endoges  wären  Eudtnii  gewesen,  nördliche  auslaufer  der  Central- 
soeben.  Wids.  43  f  fwotdon  for$  tippan  Enfte  ond  Swwfe,  mwq  kit  Qffa 
feito^  würde  di«'  grenze  der  Angeln  und  der  ihnen  unterworfenen  Stuben 
gegen  die  Mifr^inga*  \s,  o.  s.  152  antn.)  =  Mnrvinge  (in  denen  Much  Beitr. 
17,  85  f  Semnouen  sieht}  ^enieinl  M 

Während  im  Beow.  in  der  episode  von  Oflas  gemahlin  das  H  sarm 
tweonum  H*rii>,  v<m  dem  sitze  des  OflFa  gesagt,  als  'fester  epischer  M|d ruck 
iL.  f,  &Ö)  der  Vorstellung  des  dichter»  in  England  sein  dasein  verdanken 
könnte,  gehört  das  o/er  fraloTw  fiod  i960  0»M  zweifei  zur  sage  und  be- 
weist, dass,  wie  im  1  jh.  zum  gebiete  der  Anplii  und  genossen  eine  inmln 
Octani  gehörte,  ebenso  zu  der  zeit,  wo  die  sage  von  hydo  an  Ofla  geknöpft 
ward,  das  reich  des  Ofla  nicht  im  binnenlande,  sondern  au  die  meereskühtr 
•  iiil    gedacht   war.     —     E.    lasst   s,  50  rT  den  wert  der  aufschlnss» 

es  Bcowulfepos  in  weit  höherem  grade,  als  es  in  würk- 
I  ist,    abhängig  sein  von  der  frage  nach  dem  uispruug  und 
der  rompositiiHi  .  auf  die  ich  hier  nicht  eingehn  kann 
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wund  und  dessen  valcr  Wihite*  als  Vigltcus  *,  V>rm tmrfwi  \  ( jfo 
in  die  dänische  königsreibi 

Das  Zeugnis  des  I  i  1*)  alle  Sachsen  ia 

Britannien  vnti  Buchsen  fde  Sasonthus)  herleitet,  *üi  est  ra  regiont 
quae  nunc  antiquontm  Saxonum  cognonänatnr' ',  und  alle  briti- 
schen Allein  mit  rmschhiss  der  Nnnlhumbrer  von  Angeln  \4i 
Angln),  %koc  est  de  Uta  patria  quae  I  nynl  u  s  diritur  et  ab  eo  tem- 
pore ueque  hodie  mauere  desertus  inter  provincia*  lutarum  ei  Su>- 
num  p erhibetur\  wird  s.  (4 ff  abgewiesen,    die  *l  ;\  meint 

;jsi,  dass  *Beda  oder  ein  anderer   bei   den   menget  - 
anderweitigen  bestimmten    Iradilinn  jene    gleiehnaeiigl    laodschaft 
in  Schleswig  als  da«  siammland  der  engtischen  Angeln  ntillasste, 
*wird    etftigenn&heo    durch  Beda-  eigenen  lext    ht*k j  itala 

deckt   ausdrücklich,    dass  Anyulux   seilten    naehrn  ia 

desertuMnar.    das*  die  Iruchthare  ebene  des  sehlesw 
fast  3  jhh.   (ah  eo  tempore   usque  hodte  du  bis   um   7 
brach  und  Ode  gelegen  haben  seifte,  ist  m  der  tat  gms  unwahr 
adsitnlich.  Bed.i  gelingt«       n\  dieser  euflassung  dadurch,  <:. 
gar  keine  melduug  über  daselhsl  befindliche  Angeln  zu  gekomme 
u;ir.     dil  togtifl  Britanniens  wohnleu  ehedem  in  Angeln:   jsll 
sind   keine  Angeln  mehr  da:  folglich  ist  Angeln  Ode,     dies  wir 
der  schluss  Bi  die   4fast  3  jhh/  gewinne 

indem  er  sich  an  die  Jahreszahl  449  bei  Beda,  di,  das  h< 
dalum  des  lu^muens  4er  sgs.  eotonisetm  Britanniens,  Ml,  Wm\ 
rend  es*  hier  doch  nicht  aut  Bedsa  darstellnng  oder  roretclkaj 
sondern  einzig  auf  die  würklkbe  seil  hcrnia 

ankommen  konnte:  dass  das  gros  der  Angeln  würklich  uro  15(1 
die  heimal  verlassen  halte,  um  zunächst  bis  uel  ms  folgende  jh 
hinein  in  den  Niederlanden  stalion  zu  machen,  wflre  allen 
denkbar,  aber  wir  wissen  darüber  nichts  und  dürfen  ntmmeru 
um  dar  Jahreszahl  bei  Beda  als  dem  gegebenen  dämm  dee  au 
zugs  der  Angeln  rechnen,  aber 
nach  dem  wert  der  angäbe  Bedas  über  die  berkünft  der  Angeli 
völlig  unabhäugi^  von  der  frage,  wie  ueit  die  nachrtebt  über  die 
Volksmenge  des  Angulus  für  »eine  »eil  richtig  m  u  B 

die  bevölkern  ugsdichtig  keil  der  schleswigschen  landschaft 
richtiges  erfuhr  od»  i  n  unrichtigen 

zog,  so  ist  damit  noch  kein  iv  iraditiou,  u  i  utile 

Beda  sich  für  deu  Angulus  interessi  h  welcher  ein 

läge  nach  irgendwie  näher  bezeichnetes  Qnget,  OlTas  Qnyrl , 
stammland  der  Angeln  gew.  als  unnchlig  i 

oder  gar  bewiesen,  dass  eine  solche  tradition  gar  nicht  v» 


1   dieats   (tdiri.  44k   nu,  -Imkrh   nicht    htust   du-    richtige  form  iukö 
AOIrik»  Ark. 

undr,  mii  km  umlim  und  vocalvcrkttrsvnf  im 

rrttrn  bestand  teil,  —  ti*(.  ß'tirmunttr  *  >,t  »bd.    U arm  um i, 

nlnk  sao.370. 
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gewesen  sei  K  dass  zu  Bedas  zeit  eiue  solche  traditio  n,  und  zwar 
für  eiue  uoch  weiter  zurückliegende  zeit,  beslehn  und  richtig  sein 
konnte,  zeigt  das  bei  spiel  der  VVaresci  am  Duubs  in  der  Frauchc 
Coml6  (Zeufe  s.  584  f,  MüIlcnbolT  Zs.  11,132),  der  alten  Varisn, 
die,  im  gefolge  der  Burgunder  406  über  den  Rhein  gezogen,  im 
1  drittel  des  8  jhs*  nach  EgiJberlsVila  ErmeoJredi  (Acta  Sanciorum. 
Sept.  vn  117)  noch  wüsten,  dass  sie  olim  de  pagot  qui  dicitur 
Stadevanga,  qui  sitm  ett  circa  Hegnum  flumetu  partium  Orientis, 
gekommen  waren:  die  eriuuerung  hielt  also  hier  den  namen  einer 
landschaft  und  dazu  den  eines  DUMM  leati  anch  ohne  dass  zwi- 
gehen  diesen  namen  und  dem  des  Volkes  irgend  welche  anknü- 
niimgspuucie  bestanden. 

'Also1,  schliefst  E.  3.  39  aus  Heda,  kOoig  Eitreil  und  Adam 
von  Bremen,  *ini  8.  9.  11  jb<  sind  uns  gar  keine  Angeln  in  Schles- 
wig bekannt,  sollten  sie  würklich  so  vollständig  ausgewandert 
sein  können?  es  ist  uns  doch  weder  in  der  alten  dichtuug  noch 
in  der  geschicble  eine  aodeutuug  bewahrt  von  irgend  welchen 
Veranlassungen ,  die  eiue  so  vollständige  bsreilsuug  eines  mäch- 
n  vulke&  aus  dem  heimatlichen  bodeo  erklärlich  machen',  nega- 
tive argumenle  dieser  art  entbehren  der  beweiskratL  sind  etwa 
im  6  jn.  oder  später  in  dem  früheren  Erniundureulande,  spateren 
Ostfrau ken,  innerhalb  der  Deutschen  noch  oslgermanische  Bur- 
gunder nachzuweisen?  die  gleiche  frage  lasst  sich  fast  überalt  mil 
negativem  resultat  aufwertet),  wo  vOlker  so  vollständig  ausgewandert 
sind,  dass  die  reste  nach  kurzer  zeit  zwischen  andersredenden 
volkeru  sich  verlor eu  haben,  das  fortleben  der  Offasage  in  Däne- 
mark weist  darauf  hin,  dass  wenn  Angeln  ganz  oder  zu  einem 
teile  innerhalb  des  spateren  dün.  gebietes  gesessen  haben,  ihre 
oder  mindestens  dieses  teiles  auswauderung  wahrscheinlich  nicht 
vollständig  gewesen  ist.  dass  in  der  Jaudscliaft  Angeln  und  über- 
haupt tu  Schleswig  zu  Bedas  zeit  und,  vom  weslen  abgesehen. 
bis  heute  von  englischen  lugvaonen  nichts  zu  bemerken  ist,  ist 
richtig,  aber  im  westeu  Schleswigs,  innerhalb  der  sogenannten 
Nordfriesru,  sitzen  sicher  nichtfriesische,  den  Angelsachsen  ver- 
wandte lugvüouen,  die  bewohner  von  Amrum-Pohr  und  Sylt-Helgo- 
land: ihre  dtalefcte  zeigen  neben  heziehungen  zum  sächs,  dialekt 
des  englischen,  die  auf  einwandet  ung  aus  sudlicheren,  chaukischen 
gebieten  hindeuten  *t  auch  heziehungen  zum  noi dengtischen,  uud 
zwar  zeigt  vornehmlich  der  dialekt  von  A nimm- Fol ir  berührungen 
mit  dem  nordhumbnschen,  dagegen  speciell  der  dialekt  von  Sylt- 
Helgoland  solche  mit  dem  angesehen  im  engern  sinne  (dem  ost- 

1  fltgtytB  ist  M  natürlich,  dass  man  in  Engtand,  wenn  aneb  der  name 
mit  angaben  ÖbfJ  die  läge  überliefert  war,  dm  li  über  die  ausdeti  riu  ng, 
weiche  dieses  Ongel  gehabt  halle,  nicht  in«  In  genau  bescheid  wüste.  da*> 
Beda  die  patria  quae  Anguttii  dicitur  vom  gebiete  südlich  der  Eider  aus- 
•Tal,  kann  in  der  tat  dabei  rühren,  das«  er  hier  den  Sachse  im  amen  Tand. 
ie  'Friesen1  innerhalb  der  Nordfriesen  sicher  von  der  südkäste 
her  gekommen  sind. 
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anglisch  -mercischeo).  ob  also  nicht  im  weiteren  und  auch  in 
engeren  sinne  anglische  demente  in  den  Nichtfriesen  unter  den 
Nordfriesen  im  westen  Schleswigs  stecken  9  ist  mindestens  noch 
eine  offene  frage1. 

1  die  Sylter  sage  berichtet  (Ae.  volksepos  90  anm.):  'die  Owen  kamen 
toi  osten*.  Bremers  dentnng  dieses  namens  (Zs.  f.  d.  pb.  25,  119!)  als  — 
ae.  Emwmn  —  argerm.  *Auwani*  und  seine  ideolifideniiig  der  Owen  mit 
den  jivionBM  (den  Bewohnern  des  marachlandes*,  also  des  östlich  von 
gelegenen  schleswigschen  marachlandes)  ist  lantgesetxlicb  anmöglich. 


wane*  hatte  in  der  mda.  nnr  'Auen  geben  können;  der  durch  w  beseächnete 
laut  der  mda.  im  inlant  kann  nur  einem  ae.  tönenden  ^entsprechen,  und  dss 
ai  ist  ans  ilterem  6  hervorgegangen,  während  altfries.  d  (—  i)  ans  gern, 
«at  Tor  velaren  und  labialen  gerauschlauten  in  der  mda.  sn  6  geworden  ist. 
der  name  ist,  wie  regelmässig  gesckleehtsnamen  auf  -e*  ans  kurxnamen  der 
fprm  des  sw.  m.,  ans  dem  personennamen  Uv  'Uwe*  —  din.  Ove  ■—  ne.  Ofe 
Uta  (belege  s.  Sweet  OETexts  643)  hervorgegangen:  ich  habe  (aao.)  ange- 
nommen, dass  der  zu  gründe  liegende  personenname  eine  andre  form  des 
kurznamens  Offa  oder  eine  Substitution  dieses  namens  und  die  Uwen  also 
Offinga*  gewesen  und  dass  mit  diesem  namen  in  der  Sylter  sage  ursprüng- 
lich von  osten  aus  dem  reiche  des  Offa  gekommene  gemeint  gewesen  seien. 

Für  die  herkunft  der  ingvionischen  colonisatoren  Britanniens  er- 
scheint es  mir  jetst  als  die  wahrscheinlichste  annähme,  dass  der  suden  Englands, 
Sussex  und  Wessex,  von  der  södkQste  der  Nordsee  aus,  von  den  Cbauken 
westlich  der  Weser,  östlich  der  Friesen,  colonisiert  worden  ist,  Sussex  too 
den  westlicheren  Gliauci  minores,  Wessex  too  den  maiores  (von  den  nord- 
elbischen  Ä'fo*«  wird  sich  der  Sachsenname  westlich  der  Elbe  zunächst 
Aber  die  westlicheren  ingvionischen  verwanten,  die  Chauken,  ausgedehat 
haben,  vgl.  LWeiland  Die  Angeln  s.  28);  dass  ferner  der  osten  Englands 
(aufser  Kent  und  dem  mittleren  stock),  Essex  und  Nordhumbrien  (und  viel- 
leicht auch  Ostangeln),  seine  colonisten  von  der  ostköste  der  Nordsee  nörd- 
lich der  Wesermündung  empfangen  hat,  und  swar  Essex  wol  aus  dem  ge- 
biete zwischen  Weser  und  Elbe,  über  welches  sich  die  nordelbischen  «2Ss£s«sc 
ausgedehnt  haben  müsten,  vgl.  Ae.  volksep.  86  f  (eine  reminiscens  hiervon, 
wie  überhaupt  von  der  herkunft  des  Sachseunaniens  aus  den  nördlicheren 
gegenden  und  der  localen  berührung  der  Angrivarier  mit  den  ingvionischen 
Saxones,  wird  sein  die  sage  von  der  ersten  ankunfl  der  Sachsen  in  Hadeln) ; 
Deira,  Yorkshire,  vielleicht  aus  dem  westen  Holsteins,  den  Eibmarschen  und 
Ditmarschen,  Bernicien  von  der  seeküste  nördlich  der  Eider  (oder  vielleicht 
ganz  Nordhumbrien  von  der  nördlicheren  seeküste,  und  dann  Ostangeln, 
Suffolk  und  Norfolk  von  Süder-  und  Norderditmarschen :  der  Angelnname 
würde  daher  rühren,  dass  das  östlichere  reich  des  Offa  über  dieses  gebiet 
der  2d£ovi  die  Hegemonie  erlangt  hätte);  endlich  von  den  Mittel-  und 
Westangeln,  welche  in  England  zuletzt  das  gebiet  im  inneru,  Biercia,  occu- 
pierten,  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  der  alten  hcimat  das  hinlerland  östlich 
der  Nordseeanwohner  inne  gehabt  haben,  und  dasselbe  gilt  vielleicht  von 
den  Ostangeln;  die  Westangeln  werden  in  der  alten  heimat  innerhalb  des 
Angelngebietes  die  östlichsten,  die  Ostangeln  würden  die  westlichsten  oder 
die  nordwestlichen  sitze  inne  gehabt  haben. 

Während  eine  colonisation  (\on  a  b  c  zu  A  B  C,  wenn  a  das  glied  be- 
zeichnet, das  die  hewegung  beginnt)  zu  lande,  um  eine  bucht  herum  oder 
in  gerader  linie,  vermöge  des  drängeus  der  nachrückenden  in  der  weise  statt- 
finden kann,  dass  die  Ordnung  der  einzelnen  glieder  die  gleiche  bleibt,  wird 
eine  colonisation  über  die  sei*  hin  in  dieser  weise  stattfinden : 
f ;  i  «- . 
!«!♦-. 
A  i*— 
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Im  6  abschnilt  untersucht  E.  luntfchsl  die  bedeu  dingen  ver- 
schiedener altgerm.  vülkeniamen,   auf  die  ich  hier  Dicht  eingeht* 

>n  beiden  letzten  tiguren,  gegenüber  dem  resultalc  der  colooi- 
salion  zu  laude,  die  Ordnung  der  glieder  die  umgekehrte  wird. 

Der  gegensatz  zwischen  Sachsen  und  Angeln  (im  weiteren  sinue)  würde, 
wenn  das  vermutete  richtig,  in  der  alten  fieimat  geographisch  ein  lolehei 
zwischen  westelbischen  und  nnnlelbischen  stammen  gewesrn  -»ein.  die  be- 
rwJttUgtl  dei  firieiJBCheD  tun  drin  nordhumbrischen  wüiden  sich  erklären 
durch  eine  frühere,  wol  nach  dem  auszug  der  Kimbern  geschehene  eoloni- 
sation  aber  die  Nordsee  hin,  deren  ergebnis  ein  hervorgehn  d«  Saxones  in 
Ditmarachen  aus  den  Chauken  und  parallel  der  Avione*  nördlich  der  Eider 
aus  den  Friesen  war  nach  der  2  der  drei  iiguren,  ähnlich  der  späteren  colo- 
nisierung  Nordfrieslands  durch  die  Friesen  nach  dem  abzug  der  Angelsachsen. 

Sehr  ausgedehnte  gebiete  als  sitze  für  die  ags.  stamme  in  der  alten 
heimat  anzunehmen,  ist  nicht  notwendig:  man  vergleiche  ab.,  dass  von  dem 
engen  gebiet  der  Chatten  des  ljhs.  die  gesamten  Oberfranken,  von  üallaud 
und  Schonen  die  gesamten  Dänen  Ml  zur  historischen  südgrenze  des  dän, 
reiches,  von  emmi  verhSllniamafsig  engen  gebiete  innerhalb  des  heuligen 
westlichen  ttusslauds  die  gesamten  Slaveu  ausgegangen,  oder  von  welchen 

(verhältnismäßig  engen  gebieten  aos  in  den  letzten  vier  jhh.  Amerika  colo- 
nisiert  worden  ist.  die  ganze  khnbrisrhe  halblnsel  mit  den  den.  insetn  (vgl. 
RKeyser  s.  o.  s,  13U  anm. ;  Hoffory  Nachr.  d.  iJölt.  ges,  d.  wfi  138  ff; 

Müch  aao.  195  t\f  bis  zu  der  südküste  der  Nordsee  wäre  für  die  faMVioat 
sehen  coionisatoren  Britanniens,  wenn  das  gros  und  nicht  blofs  ein  kleinere» 
bruehteil  hinüberzog,  als  ausgangspunet  m.  e.  ein  zu  grofses  gebiet  gewesen, 
ebenso  wie  für  die  Danen  das  ganze  historische  Dänemark  von  Schoneu  bis 
zur  Eider  als  historischer  ausgangspunet  ein  gebiet  von  unmöglicher  gröfse 
gewesen  wäre  i  sie  wären  das  einzige  volk,  das  zu  anfang  unsrer  Zeitrech- 
nung bereits  dasselbe  gebiet  gehabt  hätte,  wie  in  historischer  zeit,  wahren  & 
alle  andern  germanischen  Völker,  soweit  sie  sich  im  kämpf  ums  dasein  be- 
hauptet haben,  aus  kleinereu  anfangen  herangewachsen  sind,  als  unmittel- 
bare hinterinänner  der  Angelsachsen  hätten  die  Dänen  sich  in  diesem  grofsen 
I machtgebiet  bereits  zu  der  zeit  in  der  geschichte  bemerkbar  machen  ojü«m  t>, 
wo  zuerst  Eruier  auftreleu,  weit  früher  als  tatsächlich  geschehen,  wenn  die 
Dänen,  die  als  Urgermanen  den  Erulern  näher  verwant  waren,  um  dieser 
willen  nicht  vor  der  2  häifte  des  5  jhs.  auf  der  seeländisrhtu  inselgruppe 
gesessen  haben  können,  dann  können  die  anglischen  Völker  dies  noch  weniger. 
Dass  die  gründet  des  ältesten  iügväoniseheu  königreichs  in  Britannien, 
den  kentischeu,  in  der  alten  heimst  die  allernürdlichstt n  litM  imie  gehabt 
hab  ist    historisch   höchst  unwahrscheinlich,   sp rachgeographisch 

völlig  unmöglich,     die  coionisatoren  von  Kent  (die  Eutii,  v«i.  Weilaud  I,  36) 
sind  vor  dem  auszug  nach  Britannien  ni.  e.  <wie  Ac.  volkiep,  93  fett 
vgl.  GGA  1889,  942)  vielmehr  die  südwestlichsten  aller  lugvaonen  gew. 

-Ichaukeu,    di.  die-  Chauken  derjenigen   eolonie,  welche  Plinius  (dem 

Chauken    bekannt    waren,    da  er  sie  in  ihren  eigenen  lande  gesebeu  hatte} 

V.  lt.  tv  29  in  seiner  aufzählung  der  bewohner  des  ßheindeltas  zwischen  Frie- 

en  und  Frisiabonen  neben  den  Batavern,  Canuenefaten  und  andern  nfräuk. 

volksslämmen  nennt,    welche  volksstämme  in  diesen  gegenden  safseu,  konnte 

Körnern  nicht  entgehm    die  Cbauken  haben  ilue  züge  nach  sw.(  die  sie 

chlictslich   nach  Britannien   führen  sollten,   schon  vor  der  mitte  des  1  jhs, 

on  um  die  mitte  dieses  jhs.  erfahren  wir  (Ann.  w  t&),   dass 

ferivrem  Germanium  incursavera  äute  6anna*cu>  qui  nutton t> 

Cütininefax,    uujtUiarh    ei    dm    meritut,  po*t    tramfuga,   ievibiu  na>    - 

praedahuntltn   dal  forum    majrime   oram    va*(abal.     bei    dieser  gelegenheit 

weitere  Chauken   au   der   küste   der  proviuz  Germania  inferior  sich 

izt    haben    und   in   der  folge  wird  die  eolonie  noch  bedeutender  ge- 

fOfden    MSS.     dass   die  chaukisehe  eolonie  schon  vor  dieser  zeit  begründet 
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j  darauf  specicll 
will  diesen  uatnen  von  dem  dei  leUeawig  scheu  u 
andern   landschafl  Angel  dttrcbaQI  " 
*lt-n    tiatneu    als    bedeutend  'die  mit  spiefoen  bewauV 
männer*:  die  germ.  grundform  soll  sein  *ang0lo-  anguh-  mi 
denomirialiv   durch   das   suflix  -U>-  abgeMti  -pida' 

oder  einem  nicht  nachweisbaren  älter« u  gleichbedeutenden  •<m$o- 
E,  verwebt  aul  zwei  Völker  uameu  auf  -/o-  unler  den  im  vorher* 
gehutlen    von    ihn   erorlrrlen,   die   mit  dein   nameu    der  Angeln  IU 

detjentgen  kalegorie  reo  vöikernameu  geboren  sollen,  die  *too 
der  hauptwalTe  des  stamme**'  hergenommen  leruli 

und  Vaudih,  V.iudali.  aber  die  er  klarung  des  erneu  uaruens  ist 
sicher  unrichtig3,  die  des  andern  buchst  zweifelhaft2*,  der  Angeln- 
iKime  (ae.  £n?/e)  soll    nach  E,  nicht  ein    alt  n  ,   sood 

seift,  der  aber  (s.  1 17)  4im  laufe  der  zeit»  xweift 
loa  schon  früh*,  'auch  auf  -t  auslautete*,  wofür  er  Svebi~<  pl. 
Swdftt  nehm  Sblle  ,  pl.  ahd.  Swdbd*  vergleicht:  er  verkennt 
iiuiii  iu  der  tacitetachen  fem  InfHf.    da  diese  wegen  Am 
leuden  miltelvocals  nicht  zu  seiner  grundform  *angilo-  p; 
er,  es  könne  bei  Tac.  *  ursprünglich  AmjiU  gestanden  ti 
dies  mit  rUcksicht  au!  lere  aus  Beda  und  and< 

kannte   form   geändert  worden    iein\     der  deutsche  monch,  der 

war,  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  aus  dem  umstände  schlichen,  da«  der 
anführer  der  Chauken  Miif  jenem  toge  ein  Csnrtmefate  war,  colo- 

nie  di  r  späteren  eroberter  Britanniens  auf  dem  wrge  nach  sw.  wird  im  ga- 
biete  der  Canninefalcn  in  drr  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  fn 
a.  148  anm.  2}  gelegen  halten:  die  Friesen  war*  I  Canntnefaten  darrch 

den  Ifhein  retrennt  {Hheno  pre*ttsjnvthtr  Germ.  34h  dl.  den  arm  des  Rh 
der  durch  da«  heutige  Nordholland  hindurcbf  M&ena,  De 

Wenn  Prokop  (Hell,  got.  iv  20}  als  bewohner  von  Brk. 
neben   den  Bgitzut***   und    den   'Ayyiku   die  <PftGfßor&i   nennt   anstatt  der 
Jta^tfiK  and  der  besiedle!  von  Beat,  an  iat  der  name  der  Friesen  Ober  atla 
Chauken  ausgedehnt  worden,   die  im  w.  und  o.   von  ihnen  geseaaen  h 
in  deren  gebiete  aber  tur  zeit  des  Prokop  aehon  Pricsta  geaogen  war" 
der  umstand,  dasü  Prokon  I  \  5tt2)  schon  für  di«  Reit  vor  der  mitte  de*  t>  jh«., 
lange  vor  der  gründung  des  i,  tyyihn  au{  der  insel  tu 

von    denen   eine  köuig*lochicr  |Cgea  den  könig  d<  :lhcin- 

müudung  schiffe  ausgesant  haben  soll,  ISeal  daran! 
der  alten   hcimat  auf  die  WüfdllBMlUll  und  vielleicht  ebei 
name  der  Angeln,  deeea  jaftt  demnach  notwendig  heiu 
müssen,  ausgedehnt  worden  «st  (vgl.  Weiland  GGA  188* 
Angeln   VM  dem   ansinge  au   der  Saale  gewohnt  hittten,  so  h 
geschehen  können. 

1  unter  den  von  B.  s,  101  II  angeführten  verschiedenen  deutuojrea  des 
Angelunainens  Kat  die  von  Körst emann  Ad.  uamenbuch  u  85  aufgestellte  von 
ihm  Qbefaebem 

*  die  Heruli,  gr.  TfyovAo»,  *4i'(>oi>Xot  ».  "37  sollen  Mie  *ch  wert  bewaffneten' 
sein,  germ.  •jr*rwi7Ja  voe  xmru'>  **  hrru,  got.  haim~Mt  während 
form  siebet   ffriAs,   Erutö*  Momim'   gewesen 

1  Vandali  s.  79  sollen  v. 
wallnelen'    BUW1  tddlO 

rute\  von  E.  gefasat  ata  öbergegsugi 


ii  oder 
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den  archetypus  der  Germania  schrieb,  kann  allerdings  den  Beda 
gekannt  haben,  aber  wenn  er  ein  *Angili  seiner  vorläge  um  der 
bei  Beda  gelesenen  form  willen  hätte  andern  wallen,  so  ball*  er 
nur  AngN  setzen  können,  »nd  auch  in  andern  historischen  werken 
las  er  nur  diese  lat,  form:  nur  der  titel  der  'lex  Angiomen  et 
Wenoorurn\  wenn  er  ihm  vorlag,  hätte  ihm  die  form  Angln  an 
die  band  geben  können,  aber  eben  diese  form  beruht  möglicher- 
weise umgekehrt  auf  Tac  und  zwar  eher  als  auf  dem  archetypus 
der  Germania  auf  dessen  vorläge,  E.  halte  auch,  wenn  er  seine 
Vermutung  über  die  form  Anglii  Germ.  40  aufstellen  wollte,  erst 
nachweisen  müssen,  dass  beim  Schreiber  des  archetypus  der  Ger- 
mania eine  tendeuz  bestand,  formen  von  völkernamen  seiner  vor- 
läge durch  die  im  latein  seiner  zeit  gebrauchten  formen  zu  er- 
setzen, das  fehlen  des  miltelvocals  in  Tac.s  Anglii  wird  das  altere, 
und  derselbe,  WO  er  im  namen  der  Angeln  vorkommt,  seeuodäre 
•olwickelung  sein,  sollte  der  name  die  von  E.  angenommene 
bedeutung  gehabt  haben,  so  wird,  was  das  sprachliche  betrifft, 
eher  die  'ältere  Vermutung  in  ähnlicher  richtung*  bei  Miillenhoff 
Nordalb.  stud,  i  127,  auf  die  E.  s,  114  verweist,  neblig  sein, 
'dass  das  volk  ags.  Engte  .  .  .  nach  einer  walle  angul  iiamus*  be- 
nannt sei*,  also  die  grundform  angli-  ableiluug  von  angto-  ist: 
man  möchte  aber,  bevor  die  etymologie  gutgeheißen  werden  kann, 
zunächst  dieses  anglo-  'angel'  —  'stächet*  (s.  u.)  als  bezeich nung 
einer  wafle  nachgewiesen  sehen,  sachlich  ist  gegen  E.s  elymo- 
bgie  einzuwenden,  das»  der  ayywv  bei  Agathias  (s.  E.  s.  114 f) 
als  walle  der  Franken,  nicht  der  Angeln  bezeugt  ist  \  und  ferner, 
dass  uns  nichts  davon  bekannt  und  es  auch  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  das  ursprüngliche  gauvolk  dtf  Angeln,  das  mit  seinen 
fttammesgenosseu  dieselheu  langen  messer  führte,  nach  welchen 
die  Sachsen  benannt  sind  \  und  darum  wol  einmal  in  den  namen 
der  'Saxooes'  einbegriffen  sein  konnte,  innerhalb  der  ags.  Völker 
sich  eines  spiefses  besonderer  arl  bedient  haben  sollte,  der  ihnen 
den  soodernamen  der  *Anglri*  gegeben  haben  könnte,  von  welchem 
der  weitere  name  verdrängt  ward. 

DtSi  die  /unlcktührung  des  namens  der  En$le  auf  die  grund- 
forni angli-  und  die  herleitung  dieser  von  einem  'Angel*,  grundf. 
anglo-  in*,  als  namen  einer  tandschaft,  'sprachlich  vollkommen 
richtig'  ist,  erkennt  E.  s,  109  leitet  au.  speeiell  englisch  könnte 
der  volksname  auch  vom  fem.  ae.  On$el  (vgl.  E.  8.  IIb)  abgeleitet 
sein,  wenn  dessen  genus  im  engl,  ursprünglich  (germ,  *unglo)y 
und  nicht  jüngere  Übertragung  ist  nach  femininen  wie  ae,  *Eo(ut} 
hs.  Eatul  itahV,  Breolon,  Breoten  'Brilannia';  vgl.  ae.  Mierce  *Mer- 
er*,  stamm  marki-,  vom  lern,  germ.  markö  'mark'. 


das  einsprechende  wort  ae.  anja,  on$a  «w.  m.  —  ahd.  ango,  an.  ange 
Stachel'  bedeuU-1  auch  im  ae.  Stachel,  aeuieua',  nicht  'apiefc'. 

1  quibuß  [magnit  culUUts)  usque  hodiß  Angli  uttmtur  \6tt  Angeln  und 
Sachsen  der   in»eli  Widukind  I  6,  vgl.  &  a.  76  f. 
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S.  109  ff  untersucht  E.  die  bedeutung  des  namens  der  achles- 
wigscben  landschaft  Angeln,  die  form  Angdn  ist,  wie  E.  richtig 
bemerkt,  eine  Verdeutschung  des  dftn.  namens  Angel  nach  der 
analogie  der  sahireichen  ort«-  und  Undernamen  der  form  dea  dat. 
plur.  auf  hi  *.  die  germ.  grundform  dieses  namens  war 
E.  unterscheidet,  mit  recht,  drei  verschiedene  Wörter  germ.« 
als  aus  drei  ursprünglich  verschiedenen  wurzein  mittels  des  auf» 
flies  -fe-  gebildet:  1)  von  ac  'spitz,  scharf  sein'  (s.  106,  wo  druck« 
fehler  slav.  oa-f-rtf  'scharf'  für  osfrif),  von  welcher  wurzel  nach 
E.  auch  der  name  der  Angeln  stammen  soll,  das  wort  m§  !■■ 
4anget'  —  Stachel',  ahd.  angul  mhd.  nhd.  angel;  2)  von  ank  'biegen, 
krOmmen'  ang-b-  'angel' — 'baken ,  angelhaken,  fischangeT,  ge- 
meingerm. ;  3)  von  oa?A  (mit  palatal)  4enge  sein'  oder  'beengen* 
an.  ßnguUt  name  eines  districtes  im  Halogaland,  von  welchem 
worte  E.  s.  110  ff  es  wahrscheinlich  macht,  dass  es  ursprünglich 
dasselbe  wie  an.  angr  m.  'enger  meerbusen,  enge  bucht'  bedeutet 
und  gleich  den  norwegischen  namen  auf  -anger,  schwed.  -ingtr 
xunftcbst  die  bucht,  dann  die  umliegende  landschaft  bezeichnet  hat 

Ob  der  name  der  schleswigachen  landschaft  nicht  das  zweite 
gemeingermau.  anglo-  —  'krflmmung,  angelhaken'  sein  könne 
(tfurray  New  Engl.  dict.  i  327  'a  district . . .,  so  called  firom  its 
shape,  the  word  being  the  same  as  Angle  sb.  i'  —  'a  fishing- 
hook',  von  E.  8.  102  angeführt),  Hast  E.  völlig  unerörtert,  er 
weist  nur  die  ansiebten  ab,  dass  die  landschaft  ihren  namen  da- 
her habe,  dass  sie  'in  dem  winkel',  'den  die  Schlei  und  die  Flens- 
burger Förde  bilden',  oder  'in  einem  winkel  der  Ostsee  belegen 
sei',  indem  *anglo-  'in  keiner  germ.  spräche  die  allgemeine  be- 
deutung winkel.  ecke'  zeigt  (s.  109,  engl,  angle  'wiukeF  wird  mit 
recht  für  ein  franz.  lehnwort  erklärt),  speciell  im  nord.  dem  worte 
'die  bedeutungen  'hervorragende  ecke'  und  'winkel'  ganz  fremd* 
sind  und  die  schlesw.  landschaft  'keinen  winkel  der  Ostsee'  bildet 
(s.  112).  aber  die  möglichkeil,  dass  die  landschaft  nach  der  form 
der  umgebenden  küsle,  mit  den  ufern  der  meerbusen  *,  'Angel' 
(=  angelhaken,   urspr.  etwas  gebogenes,   gekrümmtes)   benannt 

1  wenn  E.  aber  diese  Verdeutschung,  anstatt  sie  etwa  'unursprünglicb* 
zu  nennen,  'unrichtig'  nennt,  so  steht  dien  auf  einer  stufe  mit  veralteten  und 
überwundenen  sprachlichen  auschauungen.  die  analogische  anfügung  des  -n  ia 
den  namen  Schwansen,  Angeln,  Alten,  Führten,  Schonen,  ßlekingen,  Tandem 
(16  jh.  Tundern),  Hadersleben  nd.  -leve{n),  Ripen,  früher  (16  jh.)  auch  ÄJ- 
dingen,  Gelungen,  Arhusen,  Hamershufsen  auf  Bornholm,  Roschilden^Lunden 
ua.,  ist  im  deutschen  nicht  etwa  erst  in  unserm  jh.,  sondern  vor  vielen  jba. 
im  nd.  eingetreten,  aus  welchem  diese  formen  vom  hd.  übernommen  sind  (wenn 
E.  sagt,  'die  form  des  namens  ist  in  der  landschaft  selbst  immer  Angel,  nkht 
Angeln  gewesen',  so  ist  dies  für  die  bewohner  der  landschaft,  so  lange  und' so 
weit  sie  nd.  reden  und  geredet  haben,  nicht  richtig):  und  diese  formen  (vgl.  hd. 
Garten  Garda,  Aiogarten  nd.  Nögnrden  Novgorod,  Norwegen  ua.)  sind  in 
deutscher  spräche  gebraucht  nicht  'unrichtiger'  als  irgend  welche  andre  Um- 
wandlungen fremder  geographischer  namen. 

*  vielleicht  ursprünglich  mit  einschluss  vou  Schwansen  (zwischen  der 
Schlei  und  der  bucht  von  Eckernförde). 
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ei,  kann  nicht  wol  beslritteti  werden,  n ml  <lass  ein  wort  -In 
e<leuluny  'angelhaken'  zwar  nicht  die  'allgemeine  bedeuluug', 
aber  doch  die  specielle  bedeulung  "ecke'  annehmen  kann, 
das  synonyme  dän.  krog  (an.  krökr)  Angelhaken',  das  speciell  ' 
bedeutet;  nicht  'hervorragende*  ecke,  von  aufsen  betrachtet,  sondern 
vielmehr  'wiukel,  ecke,  von  innen  gesehen*;  entsprechend  konnte  die 
aciileswigsche  landschalt,  vom  standpuncte  der  einwuhuer  aus,  sehr 
wol  mit  dem  diesmi  synonymen  worte  'augel'  benaunt  werden. 

E.  nlenlilieiei  1  den  nainen  'Angel'  mit  dem  dritten  anglo*  an. 
ßnyulf.  ef  r er  mutet  s.  112,  das*,  dein  Onyull  im  Halogaland 
aottprechend,  'Angel*  in  Schleswig  zunächst  nicht  name  der  land- 
schalt, sondern  'der  name  des  ungemein  engen  und  tiefen  meer- 
buseus  *  gewesen'  sei,  'welcher  jetzt  däu.  Slien,  deutsch  die  Sthley' 
heilst,  und  dann  aul  dtfl  umliegende  (nicht  blofs  die  nordliche) 
iandsehalt  übertragen  sei, 

Dies  wäre  möglich,  aber  die  richtigkeit  oder  unrichtigkeil 
der  annähme,  dass  die  Angeln  nach  der  Landschaft  l Angel'  be- 
nannt seien,  ist  von  der  etymnlogie  des  namens  dieser  iandsehalt 
vOüig  unabhängig,  dass  das  dritte  angto-  vun  haus  aus  sueciell 
nordisch  gewesen  sei,  kann  nicht  mit  sicherheil  behauptet  vu<- 
den,  da  dieses  *  onyull  auch  im  nord.  nicht  mehr  ein  lebendes 
wort,  die  Wurzelsilbe  ang-  'eng'-  aber  gemeingeitD.  ist2,  E.s 
mologie,  wenn  richtig,  konnte  also  kein  hiitderms  der  annähme 
entgegenstellen,  dass  der  name  der  En$k  von  dem  ae.  On^ei  ab- 
geleitet wäre,  das  zunächst  die  Iandsehalt  zu  beiden  seilen  der 
Schlei  bezeichnet  bitte. 

Von  dem  nainen  der  Stadt  Schleswig,  über  den  EL  nn  un- 
mittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  torigen  >.  U3  1  spricht 
iSleaswich  oder  Siiaswiüi  Vita  Aoskarii,  Slioswich  quae  nunc  Uei- 
diha  Hicitur  Adam),  ist  er  'geneigter'  anzunehmen,  dass  der  zweite 
bestandteil  das  ae.  as.  tele  'Decken \  als  dass  er  das  an.  vik  'bucht* 
spi  ;  Mi!  jenes  icic  weiee  die  naineöslorm  Sliesthorp  in  Etuhards 
annalen  hin.  aber  diese  beweist  doch  nur,  dass  das  -wik  im 
9  jb-,  zunächst  von  den  nri.  südnachbarn,  als  =  -thorp  auigelasst 
ward,  das  worl  wik  'bucht*,  zu  'weichen'  gehörig,  muss  neben 
wik  'vteus'  auch  in  zahlreichen  an  den  kilslen  belegenen  ae.  -wie, 
sUdengl.  -wich,  nordengl.  -wick ,  nL  -wijk,  Wijk,  nd,  Wik  vor- 
liegen, so  wie  in   Wik  aul*  Föhr:i. 

1  zum  adj.  (ungemein)  'lief*  wäre  ein  fragewichen  tu  selten ;  E.  meint 
indessen  'tief  einschneidend'  («0  wol  auch  §.  112  oben,  wo  von  der  bucht  im 
Halogaland  die  rede), 

*  hierher  der  deutsche  üussname  'Äuget'  3us  ¥mnfid  t,  neben   Anglach  , 
'Angalach  (Förslemanu  D  84)?     das  (ein.  geschlecht  des  ae,  Ün$el  konnte  bei 
ologie  möglicherweise  daher  rühren,  das*  das  wasscr  dieses  namens 
gefasst  ward,  und   in   diesem   falle   alt   - 
3  man  sagt  von  diesem  jüngeren  orte  in  den  mdaa.  uichl  'in  Wik'  wohnen, 
braucht  in  dieser  bedeuUmg  vor  Wik  mit  dem  Artikel  als  dem  namen 
hurlit   stets  die  präp.  'bei'. 
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Wenn  das  gebiet  der  Angeln  sich  nordwirtt 
streckte,  dass  es  die  landschaft  zu  beiden  Seiten  der  Schlei  Bit 
umtoste,  und  die  hegemonie  bereits  tu  anfang  unsrer  seitrecb- 
nnng  in  den  binden  des  hier  sitsenden  teilvolkes  war,  dann  ist 
es  natürlich,  dass  der  name  der  landschaft  und  seiner  bewehaer 
zu  der  engeren  eine  weitere  bedeutung  bekam  (?gL  ib.  die  bei- 
den bedeutungen  der  namen  Österreich'  und  'Österreicher'),  tbsr 
das  ganse  machtgebiet  der  Angeln  sich  ausdehnend;  ebenso  na- 
türlich ist  es  aber,  dass  nach  dem  abiug  der  Angeln  die  weitere 
bedeutung  des  namens  4Angel'  wider  schwand  und  nur  die  < 
des  landschaftsnamena  blieb. 

Ober  Offas  Onpl  und  sein  Verhältnis  su  'Angel* 
'Angulus'  einerseits  oder  zum  namen  der  Angeln 
spricht  sich  E.  nicht  deutlich  aus:  aber  nach  seiner  kurzen  er* 
wlhnung  des  wortes  s.  118  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
seiner  etymologie  des  namens  der  Angeln  s.  114  ff  und  der  an- 
führung  des  wortes  ae.  Bnspl  (aus  *Angtf)  f.  4Anglia'  als  einer 
neubildung  scheint  es,  dass  er  auch  OiurW  als  junge  in  England 
geschehene  neubildung  betrachtet,  warum  man  denn  aber  dienen 
namen  nicht  (wie  Bn$d)  vorzugsweise  von  der  neuen  heimst, 
sondern  ausschliefslkh  von  der  alten  heimat  der  Angeln  gebrauchte 
im  sinne  von  Bedas  Angutus,  Ethelwerds  AngUa  vehts  (ohne  dach 
jeasale  mU,  eald  hinzuzufügen,  wie  man  zum  namen  der  Sachsen! 
wenn  von  den  bewohnern  der  alten  heimat  die  rede  war,  d» 
snto-  hinzufügte),  wenn  das  wort  nicht  eben  als  name  de*  sitae* 
der  Angeln  schon  vor  dem  auszuge  existierte,  ferner  wie  zun 
das  wort  im  epischen  liede  in  den  versen  Wids.  35  ff  (nicht  anf 
eine  stufe  zu  stellen  mit  den  gelehrten  82 — 87)  in  Offa  wmU 
On?/s  brauchen  konnte,  wenn  es  nicht  ein  altvolkstUmlicber  name 
war,  und  warum  man  nicht  sagte  Offa  toesM  Bnfhun  (wie  v.  44 
Bnfle  von  Offas  volk),  wenn  nicht  eben  darum,  weil  die  Ver- 
bindung von  Offa  und  On^ü  im  epos  althergebracht  und  Offa 
weoU  Onfk  wol  eine  feste  formet  war,  das  wird  nicht  anf- 
geklart. 

Ich  habe  dem  buche  E.s  gegenüber  vornehmlich  negative 
arbeit  zu  tun  gehabt  und  habe  au  statt  des  negierten  unannehaa» 
baren  positives  nur  so  weit  aufstellen  wollen,  als  es  sicher  he» 
gründbar  schien  und  als  notwendig  war  zur  begründung  der 
unannehmbarkeit  des  hauptresultates  E.s,  dessen  Qeifs  und  Scharf- 
sinn ich  in  vollem  mafse  anerkenne.  H.  Möllbs. 


Prothese  and  aphireae  des  H  im  althochdeutschen  voo  dr  Huimaxm  Gabis. 
Strafeburg,  KJTrübner,  1891.    QF  69.    x  und  127  ss.  8°.  —  Sb. 

Garke  unternimmt  es,  die  herkömmliche  ansieht,  die  zahl- 
reichen falle  von  prothese  eines  h  iu  ahd.  quellen  seien  teils  als 
Schreibfehler  zu  betrachten,  teils  auf  romanischen  eiofluss  surtlck- 
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zuführen,  als  irrig  zu  erweisen,  da  nun  aber  apharese  und  pro- 
lhese eines  Ä  in  romanischen  quellen  ganz  geläufig  ist,  so  sucht 
»G.  zunächst  die  lalle  romanischer  prolhese  von  denjenigen,  da 
ich  im)  deutsche  prolhese  handle,  zu  (rennen,  er  beginnt 
deshalb  mit  einer  einleiuing  über  den  verschiedenen  lautwert  des 
h  in  den  germ.  und  in  den  rorn.  sprachen,  das  germ,  A  hall»* 
beim  beginne  der  ahd.  periode  seinen  Charakter  als  gutturale 
Spirans  verloren  * ,  war  jedoch  ein  deutlich  articulierler  hau«  h- 
laut  geblieben,  das  rotu.  h  dagegen  war  bereits  seit  längerer 
zeit  zum  blofsen  Laulzeichen  geworden,  so  dass  aphärese  und  in 
Wechselbeziehung  dazu  auch  prolhese  von  k  hei  romam  schreiben» 
ganz  gewöhnlich  ist.  auch  die  urkutidenschreiber  in  den  west- 
deutschen klöstern  standen  nun  aber,  wofern  sie  nicht  selbst 
romau.  herkuuft  waren,  unter  dem  emllusse  wesifränkisch- ro- 
manischer schreiberschulen;  darum  finden  sich  auch  in  den  von 
ihnen  überlieferten  deutschen  namen  zahlreiche  belege  für  pro- 
these  und  aphörese.  derartige  pmihese  in  den  namen  scheidet 
G.  somit  als  romanische,  di.  lediglich  auf  ungenauer  Orthographie 
beruhende  prolhese  aus  und  betrachtet  die  deutsche  prolhese  als 
etwas  prineipiell  davon  verschiedenes,  weil  einesteils  die  heispieJr 
dafür  auch  in  guten  hss.  so  zahlreich  seien,  dass  mau  nicht  an 
/tdnlltiie  orthographische  ungenauigkeiten  denken  dürfe,  und 
andern tri ls,  weil  aphärese  von  Ä,  die  ja  im  roman.  mit  der  pro- 
lhese hand  in  band  gehl,  in  deutschen  denkrnälern  un  Verhältnis- 
maisig  viel  seltener  sei.    dieser  sonderuug  gegenüber,  die  Ar  die 

•ahd*  namen  einen  andern  mafsstab  annimmt  als  für  die  htteu- 
rischen  denkmaler  und  fiir  die  glossen,  machen  sich  zwei  be- 
denken geltend:  erstens  haben  doch  gewis  großenteils  dieselben 
Schreiber  die  Urkunden  und  auch  die  an  belegen  für  prothese  so 
reichen  glossen  geschrieben,  und  zweitens  ist  auch  in  den  namen 
der  auf  deutschem  Sprachgebiet  aufgezeichneten  Urkunden  pro- 
ilitse  von  h  bei  weitem  häufiger  als  aphärese.  so  linden  sich  zb. 
in  den  klosterlislen  \im  Schflnenwerth,  aus  dem  llrr;iu,  von 
(feftgeofoacb,  Scina  auf  Reichenau,  Kempten,  Hornbach,  Meilen 
und  Fulda,  bei  l'iper  Lihri  confraternitatum  s.  9,  29.  SS,  37  f.  42. 
lS'J.  1^4 — 203  mindestens  ein  dutzend  sicherer  belege  für  pro- 
these, für  aphärese  aber  nur  1  Arideo  if  133  und  aulserdem 
1  llpunc  ii  119  und  2  Ilhunc  u  116.  152;  für  Ubunc  stehl  jedoch 
apharese  rioei  h  durchaus  nicht  fest,  wenn  im  gegensatz  zu 
dieser  allgemeinen  benbaclilung  die  in  den  Mleslen  agillnclm 
Urkunden  bis  760  überlieferten  namen,  wie  G.  s.  5  ausführt»  bei 
weitem  uuhr  belege  für  apbireM  als  für  prolhese  gewähren,  so 
muss  das  allerdings  seinen  gr  und  danu  haben,  dass  die  IgtllifdüO 
schreiber  jener   zeit    in    besonderem    mafse    unter   dem  ein (Hisse 

1  ausgenommen  das  altfränkische,  was  G.  allerdings  nicht  zugeben 
will,  da  er  die  Schreibung  ch  im  afrk.  nur  für  eine  altertümliche  schreib- 
gewohnheit  hält. 


^m 


166  «AHB  PMTHUI  ÜHD  AMÜBB8E  DES  H 

roman.  Schreibweise  standen '.  da  sich  aber  nach  760  anch  ia 
SGallen  die  belege  für  prolhese  rasch  mehren,  aphireae  sich  dt» 
gegen  im  wortanlaut,  worauf  es  hier  ankommt,  nur  selten  mehr 
nachweisen  Iflsst9  so  können  m.  e.  auch  die  namen  der  sgalüachea 
Urkunden  G.s  tbese  nicht  erweisen. 

Unumgänglich  nötig  wire  es  hingegen  gewesen,  daas  G.  des 
in  den  litterarischen  denkmilern  und  glossen  überlieferten  be- 
legen für  prothese  eine  speciellere  Untersuchung  gewidmet  and 
aus  der  ganzen  menge  einzelne  gruppen  verwanter  Beispiele  aus- 
geschieden hatte,  die  für  sich  eine  besondere  betrachtung  ver- 
langten, dabei  bitte  er  zunächst  die  9  fülle  von  prothese,  die 
er  s.  57  aus  dem  lied  vom  heil.  Georg  zusammenstellt»  ruhig  bei 
seite  lassen  können;  ein  text,  der  in  so  elendem  zustande  über- 
liefert ist,  kommt  für  orthographische  fragen  nicht  in  betracht.  — 
ferner  hatte  G.  bei  der  aufstellung  seiner  statistischen  Übersichten, 
deren  wert  übrigens  bei  der  ungleichen  beschaffenbeit  der  aus 
den  verschiedenen  gegenden  überlieferten  denkmftler  nicht  eben 
hoch  taxiert  werden  kann,  berücksichtigen  sollen,  dass  einzelne 
glossenhss.  aufs  engste  mit  einander  verwant  sind,  so  dass  also 
diejenigen  beispiele  für  prolhese,  die  sich  in  ihnen  fanden,  nur 
einmal  zu  rechnen  waren,  dies  gilt  insbesondere  von  einigen 
glossen  zu  Gregor  (G.  s.  51;  Gl.  i  271  IT)  und  zum  Summarium 
Heinrici  (G.  s.  74;  Diutisca  m  238  ff).  —  dann  hat  G.  eine  ganze 
menge  beispiele  mit  unter  den  belegen  für  prothese  aufgezahlt, 
bei  denen  es  sich  offenbar  nur  um  ein  versehen  des  schreiben 
handelt,  so  s.  51  healtiger  und  in  heaUidu  (Gl.  i  587,  25.  52) 
für  ehaltiger  und  in  thaltidu,  s.  55  umbe  hatttaga  (nicht  -tage) 
4fere  dies  octo'  (Gl.  i  727,  32) ,  s.  53  hetic  'idoneus'  für  chtic, 
s.  73  hosennabulo  'asparga',  hosenzunga  'boalca'  und  urhos$e  für 
ohsennabulo  ua.  man  könnte  versucht  sein,  diese  beispiele  mit 
Schreibungen  wie  nath,  ather,  lieth  für  naht  usw.  (Braune  Ahd. 
gramm.  §  154  anm.  5)  zu  vergleichen,  da  ja  in  beiden  feilen  das 
io  der  ausspräche  gewis  feste,  spirantische  h  bei  der  aufzeichnung 
am  unrichtigen  platze  zur  darstellung  kommt.  —  viel  zu  weit 
peht  G.  auch  darin,  dass  er  alle  diejenigen  falle,  wo  vor  voca- 
lischem  anlaut  in  den  hss.  ein  h  wider  getilgt  worden  ist,  ja 
selbst   wo  sich   überhaupt  eine   rasur  findet,    ohne  weiteres  als 

1  die  zahlreichen  beispiele  von  aphärese  eines  h  sind  nicht  das  ein- 
zige, was  auf  diesen  romanischen  einfluss  hinweist,  auch  formen  wie  Airi- 
cus,  IhrtericuM  (Henning  i}Y  3,  134),  Ghüalberto,  Amalghitus  (ebenda  138), 
Teotbertus,  Teotbaldus  (ebenda  127),  Lantfrttus,  Liutfrttus  (128),  das  bh 
771  durchaus  regelmäfsige  ausfallen  des  h  in  den  mit  berht  componierteo 
namen  (143)  sind  auf  roman.  einfluss  zurückzuführen,  da  alle  diese  orÜM- 
graphischen  eigen tüinlichkeiten,  die  mit  dem  ende  des  8  jhs.  mehr  und  mehr 
verschwinden,  in  den  langobard.  namen  italienischer  Urkunden  dorehaa* 
geläufig  sind,  liegt  es  nahe,  an  die  einwürkung  des  benachbarten  Italiens, 
resp.  der  Langobarden  zu  denken,  die  sich  bei  den  beziehungen  Stallest 
zu  den  oberitalienischen  klöstern  leicht  erklären  dürfte. 
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belege  für  prothesc  mit  aufführt,  er  gebt  dabei  von  dem  gedankeu 
aus,  dass  die  Forme u  mit  protbese  mundartlich  gewesen  seien 
uud  dass  der  Schreiber  selbst  oder  ein  anderer  corrector  sie  nach- 
träglich wider  habe  beseitigen  wollen,  allein  correcturen  wie 
gimm  hohsen  s.  62  oder  [h]ohso  s.  58  «eigen  deutlich  genug,  wi» 
künstlich  eine  solche  erklaruug  ist.  —  eine  weitere,  sehr  wich- 
tige gruppe,  die  unbedingt  einige  worte  der  erörteruug  verlangt 
hätte,   umfasst  diejenigen  belege,   bei  denen   die  prolhese   durch 

Ianlehnung  an  ähnlich  klingende  Wörter  veranlasst  zu  sein  scheint. 
G,  hall  allerdings,  wie  seine  bemerkungen  über  helfant  (s.  18) 
zeigen,  erkläruugen  dieser  art  nur  da  für  statthaft,  wo  wiche 
volksetymologischen  umdeutungen  sich  aus  der  begrilFsahnhchkeil 
zweier  Wörter  erklären  lassen,    allein  es  genügt,  auf  Wörter,  wie 

»cichhorn,  tiebstückel  (Kluge  EWa  84.  238)  ua.  hinzu  weisen,  um 
das  irrige  dieser  ansieht  darzntun.  statt  weiterer  bflitpiel«  nenne 
ich  noch  einen  dem  helfant  analogen  fall  von  prolhese  aus  der 
btftta lachen  dm«:  die  eibischpasten  heifsen  hier  nämlich  hibs9 
daig;  der  erste  beslaudteil  dieses  wories,  der  an  mhd.  ibische 
auzuschhefseu    ist,    wurde    sichtlich    an    hibs  'hübsch'  angelehnt, 

■  obgleich  dieses  wort  im  dialekte  seihst  nicht  heimisch  ist.  nach 
einem  inneren  gründe  dieser  Umwandlung  zu  forschen,  ist  über- 
flüssig;  man  strebte  fibel)  nur,  sich  ein  nicht  mehr  verstandenes 
wort  durch  ein  anderes  bekanntes  vertrauter  zu  machen,  zu 
dieser  gruppe  sehn  neu  zu  muH  ist  heim  'ulnus'  uud  hdmboum  s.  57. 
69  zu  geboren,  die  wol  nur  in  der  Schreibung  an  heim  Vgalea' 
-lehnt  sind;  dann  das  außerordentlich  oft  bezeugte  heäer- 
nezzel  luitica  germanica1,  das,  wie  auch  die  s.  92  aus  heutigen 
dialekteu  beigebrachten  formen  heiznessel,  habet  nessel  offenbar  eine 
umdeuttmg  von  eitarnezzü  '(.'iflnessel'  ist.     sicher  gehören   daun 

■  her  die  prothetischen  formen  von  eigan  'haben1  uud  eueön 
m  hen',  deren  antaut  von  haben  und  heizan  beeinflussl  iü. 
die  prolhetischeu  Formen  von  öra  'obr*  mögen  ihr  h  dem  da- 
neben bestehnden  hdran  'hören1  verdanken  ,  v\us  namentlich  das 
s.  67  aus  Tal.  angeführte  beispie)  inti  hörun  habenti  ni  gih&ret 
nahe  legt,  bei  htiwo  und  htiwela*  den  benennungeu  der  eule, 
erklärt  sich  die  prothese  gewis  daraus,  das*.  DU  die  ursprüng- 
lichen formen  uwo,  t'twila  aus  onomatopoetischen  gründen  au  die 
interjet :tiou  hu  mach  los*  (vgl.  auch  uhu  Kluge  EW.6  385).  herda 
*eide*  wird  sein  h  durch  den  auschluss  au  herd  'leuerstatte'  er- 
halten hahen,  wenn  ee  nicht  uhcrhaupi  von  erda  'erde'  völlig  zu 
trennen  ift  ähnlich  erklären  sich  die  formen  /iera,  hersam  ua. 
s.  95  durch  anlchnuug  an  her  'hehr,  vornehm";  zl.  jedoch  ge- 
hören die  von  G.  unter  era  aufgeführten  formen  geradezu  zu 
Mr,  so  zb.  kihereter  'senior1,  geh&et  ua.,  die  dem  as,  giheröd 
•vujnebm?  entsprechen.  G.  (s.  18)  halt  allerdings  dafür,  dass 
das  durch  die  allilteration  gesicherte  giheröd  prothetiscb  lür 
\ier6d  stehe,     das   irrige   dieser  ansieht  scheint  er  später  selbst 
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bemerkt  zu  haben,   denn  t.  78   fuhrt  er  gieröd  (Hon.  411 
yi&ödo  (Coli.  102)    inner  den  belc^  m,    um  sie 

dauu  »her  noch  cmnt.il  s.  96,  diesmal  nun  allerdings  mit  fragt* 
zeichen,  ab  beispicl  für  piuttitte  Ml  rti  wenden  I  auch  einleite 
andere  würter  hat  G.  offenbar  unrichtig  aufgefaßt,  wenn  er  sie 
unter  den  belegen  Tür  protbese  aufführt«  M  /l».  das  Öfters  be- 
te heimslrit  *aeditio'  &  91  uhJ  den  mehrfach  bezeugten  oaniea 
Uürolf  s.  109,  desseu  erater  bestaudtetl  offenbar  genau  dem 
ftira-  1»eld\  zd.  (tira-  'stark'  eulspiichl  und  mit  a ltiu  Au*in 
/iiMmniengebnn  (s.  Kurgel  An/,  WO  50)  . — 
lalle  also  hätte  G  im  inander  halten  »ollen;  daaa  es  u 
iat,  hat  verursacht,  das«  das  ergehm*  der  untersucht!*! . 
Verhältnis  steht  zu  dem  groben  Seife,  den  er  tili  die 

,-lel    liat. 
Die  resullate,  die  C.  s.  81V  gefunden  /u  haben  glaubt,  sind 
kurz  Inl^'cmlr:    (Irr  dtntttbt  vocalische  anlaut  wird  inj  satxatisain« 
menhange  oft  leiser  und  lockerer»  und  hat  dann  unter 
würkuitg  der  folg« Mit MMBtOttl  den  chantkler  eines  Jeiseu  hauche* 
angenommen,   den  alsdann   die   analog)«  dea  echten  h  /um  i 
fertigen    hauchlaut   verscharrte,     dieser    volle   hauch  wird   fetter 
hesiaudleil  des  Worte»  iui  dialekk  und  tritt  in  i-j  räche 

da  hervor,  wo  dieselbe  dem  dialekt  nahe  bleibt*,  zur  begrün* 
düng  führt  er  aus,  dass  das  prothetiache  A,  da  mindestens  die 
hallte   alter   belege   in   g  Jossen   tu    lin  nicht    den   zweck 

haben  könne,  den  hiatus  im  Satzgefüge  zu  tilgen;  rieht 
der  grund  der  prolheae  im  Worte  selbst  zu  liegen  und  l 
den  folgenden  consooauten.  aus  der  tabclle,  womit  er 
beweisen  sucht  s.  11,  ergibt  sich,  daaa  ein  folgender  aptrttt,  t< 
allem  aber  die  Sonorlaute  r  und  /  die  bildung  der  protheae 
günstigen,  wenu  aber  G.  aus  dem  umstand,  data  uur  12  fall 
vou  pruthesc  bei  vocalischem  auslaut  belegt  MJld,  iiamlkb  11 
heo  und  1  Aeit  scbliefaen  will,  dass  eigentliche  proibesc  vor  * 
lischem  auslaot  nicht  stattfinde,  so  tragt  man  erstaunt. 
beispiele  dieser  art  denn  eigentlich  nötig  gewesen  waren,  um  ih 
das  irrige  seiner  ansieht,  dass  sich  die  prnthese  nur  Untat 
einfluss  der  foigeeonsonaoten  entwickele,  darzutun;  B  h  ja 

doch  aiifsenlem  auch  noch  die  formen  he  für  4  4ge$cU*  s,  100  und 
hm  'euch'  s.  104  nicht  ttlleil.     von  den  anlautenden  vocaleu  sucht 
G.  zu  erweisen,  daaa  der  neu  trabt 
begleitenden  hauches  am    günstigsten   - 
-ammenstellung  der   begrifTe   mit  alter   uu»l    mit  neuer   f 
und   G.  meint  dadurch,   dass   sich   die   ahd.  pi« 
grifft*  bit  in  die  neuere  zeit  hinein  erhalten  hat,  den 
•  iuheillichkeit  des  ganzen  proce»ses  im  ahd.  und  im  nhd. 
zu  haben,     die  aus  dieser  ansieht   notwendig  folgende 
das»    dem    .Uni.   prolheliacben  h  der  voll 

•  umieu  müsse,  glaubt  er  durch  den   hin  weis  aul   i 
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denen  sich  sehr  viele  protheliscbe  formen  nachweisen  lassen,  so- 
wie auf  altilteraLioiieu  ,  wie  heigun  $a  Narthman  harto  bidungan 
(Ltidw.  24)  begründen  zu  können,  dass  sieb  trotzdem  gerade  in 
den  bedeutenderen  denkmifleru  und  in  Wen  sorgfältigsten  hss.  nur 
ganz  wenige  Tülle  von  prolhese  belegen  lassen,  soll  seinen  grund 
darin  haben,  dass  die  prothetischen  lormen  mundartlich  gewesen 
und  darum  von  sorg HiJ liieren  Schreibern  gemieden  seien. 

Auch  in  diesem  teile  der  Untersuchung  hat  G.  wider  das 
wesentlichste  unterlassen,  wenn  er  tatsachlich  beweisen  wollte, 
dass  die  ah<L  prolhese  mit  der  nbd.  identisch  sei,  diu  dass  dem 
prothetischen  h  in  allen  lallen  ein  würklicher  laut  wert  zukomme 
und  dass  der  eintritt  der  prolhese  unabhängig  sei  von  dem  zu- 
sammenhange, in  dem  das  wort  siebt,  so  hätte  er  unbedingt  nach- 
weisen müssen,  dass  sich  vun  einem  worte  in  einem  dialekte, 
resp.  bei  ein  und  demselben  Schreiber  entweder  nur  formen  mit 
oder  nur  solche  ohne  h  linden. 

Betrachten  wir  daraufhin  einige  fülle*  s.  61  cilierl  G.  Musp.  41 
Hrhas  stritit  pi  den  heuigon  lip,  daneben  aber  allitleriert  Elia* 
mit  antichristo  v.  38  und  mit  erda  v,  50,  und  diese  tatsacbe  zeigt 
deutlich,  wie  wenig  wir  ein  recht  haben,  dem  h  in  heuig  v.  41 
»in rii  würklichen  lautwert  zuzuerkennen,  s.  53  führt  G.  aus  dem 
lied  tun  Cbrislm  und  der  Sammlerin  her  *priiis*  v.  26  und  [h\enin 
v.  27  als  belege  für  prolhese  au.  dieselben  Wörter  aber  treten 
in  demselben  licde  auch  ohne  das  protbet,  h  auf,  zb.  ein  tptena 
?.  3  und  for  uns  er  giborana  v.  29.  wo  sich  dagegen  in  nbd.  dia- 
lekten  prolhese  bei  einem  worte  tindel,  sind  diese  formen  die 
einzig  und  allein  giltigen ;  dadurch  stellt  sich  eben  die  moderne 
mundartliche  prolhese  in  einen  direclen  gegensalz  zu  einer  grofsrn 
zahl  der  ahd.  prothesefalle.  belraehteu  wir  jedoch  die  beiden 
formen  des  zuletzt  genannten  denkmals  noch  etwtl  genauer,  v.  26a 
lautet  du  ftebüö$  her  finfe  und  27  h  nu  hebist  [h]enin  der  im  din, 
da  wird  doch  aus  dem  Satzzusammenhänge  ohne  weiteres  deut- 
lich, dass  die  prolhese  in  her  und  henin  verursacht  worden  im 
durch  den  an  laut  der  voran  gelinden  hoch  betonten  formen  von 
haben*  oh  es  sieb  dtbei  um  ein  einlaches  verseben  des  Schrei- 
bers, worauf  vielleicht  die  nachträgliche  rasur  des  h  in  henin 
seid  leisen  lassi,  oder  um  eine  arl  Sprachfehler  handelt,  da  ihm 
das  h  von  dem  vc>rausgehniku  haben  her  noch  auf  der  zunge  lag, 
ist  ziemlich  gleichgiltig. 

Diese  heispiele  zeigen  zur  genüge,  dass  G.s  resultat  im  ganzen 
und  grofsen  falsch  ist.  ich  sehe  daher  davon  ab,  auch  den  laut- 
physiologischen  Vorgang,  den  er  annimmt,  zu  besprechen,  immer* 
hin  würe  es  nai Urlich  unrichtig,  dem  prothelischeo  h  nun  überall 
die  gleiche  bedeutuugslosigkeit  zuzuschreiben,  so  viel  steht  (est, 
dass  es  würklich  an  manchen  Wörtern  fest  haftet,  und  zwar  an 
denjenigen,  bei  denen  wie  bei  heigan,  huwo  ua.  die  prolhese  durch 
volksetymologische    aolehoailg  veranlasst  worden    ist,      in  andern 
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fallen  ist  ferner  Iroti  G.s  einwände,  die  grofcsahl  der  belege  Inda 
sich  in  glossen,  doch  die  Stellung  im  Satzgefüge  die  Ursache  dar 
prothetischen  form,  dsss  die  correctoren  der  Otfridhss.  d» 
protbetische  k  dann  stehn  liefsen,  wenn  sie  durch  seine  he* 
seitigong  einen  histus  geschaffen  bitten,  hat  auch  G.  s.  10  an- 
erkannt der  einwand  allerdings,  ein  blofs  graphisches  h  wlra 
ein  recht  plumpes  mittel  zur  überbrflckung  eines  histus  gewesen, 
ist  völlig  berechtigt,  allein  das  protb.  k  soll  in  diesen  fUlen  des 
histus  offenbar  nicht  vertuschen,  sondern  vielmehr  markieren,  dh. 
es  soll  verhindern,  dsss  die  beiden  aufeinanderstoTsenden,  veca- 
lisch  ans-  resp.  anlautenden  silben  in  der  ausspräche  verschmölzet 
werden,  des  k  hat  hier  also  einen  ähnlichen  iweck,  wie  in  der 
auf  roman.,  besonders  itsl.  Sprachgebiete  häufigen  Schreibung  elf 
für  dtsch.  ai,  zb.  in  tculdakü,  mutrpahis,  worin  es  ohne  Zweifel 
andeuten  soll,  dass  die  beiden  bestsndteile  des  diphtbongen  noch 
jeder  deutlich  für  sich  zur  geltung  kommen,  damit  erklärt  sich  As 
bedeutung  des  h  in  heispielen  wie  %a  hdbande  4ad  vesperum'  s.  50 
oder  gahötagöter  'locupletatus'  s.  51  ua.  ohne  weiteres. 

Gelegentlich  kann  ferner,  darin  wird  G.  recht  haben,  eia 
folgender  consonant  den  eintritt  der  prothese  veranlassen,  diei 
scheint  besonders  von  h  zu  gelten,  das  vom  suslaut  der  erstes 
oder  vom  anlaut  der  zweiten  silbe  aus,  hier  und  da  auch  des 
vocslischen  wortanlaut  ergriffen  hat,  wie  vor  allem  die  gewii 
nicht  zufällig  so  zahlreich  bezeugten  prothetischen  formen  vos 
ih  (s.  101)  zeigen,  ob  nicht  auch  ein  vorhergebnder  con- 
sonant die  prothese  verursachen  konnte,  hat  G.  gar  nicht  unter- 
sucht und  doch  erwecken  beispiele,  wie  arhaughü  'promulgatnr' 
s.  51,  in  feterheribum  'in  paternis',  aftirherbo,  ebiner  kerbo  s.  98, 
der  Heber  gdt  s.  58,  dar  heo,  dar  hio,  dar  hiouuiht  s.  61 ,  tuet 
der  hufferte  s.  60,  hiar  houh,  Mar  hemizen,  so  hevet  er  hüfwerde, 
hosen  er  hanleite  s.  81  ua.  ganz  den  eindruck,  als  ob  das  protb. 
h  deu  hinter  einem  r  beim  Übergang  zum  folgenden  vocal  sich 
leicht  einstellenden  hauchlaut  bezeichnen  sollte. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  G.  wie  bei  der  Sammlung 
der  beispiele,  so  auch  bei  ihrer  erkllrung  besser  getan  bitte, 
nicht  alle  belege  von  vornherein  als  gleichwertig  anzusehen,  son- 
dern einzelne  gruppen  für  sich  zu  betrachten,  freilich  wird  da- 
bei immer  noch  eine  grofse  anzahl  beispiele  übrig  bleiben,  bei 
denen  das  prolhetische  h  ohne  ersichtlichen  grund  steht  die  mal 
dann  eben  doch  mit  Braune  für  orthographische  Unregelmässig- 
keiten ansehen  muss.  wenn  sich  G.  s.  6  dagegen  striubt,  des 
eiufluss  roman.  Schreibweise  heranzuziehen,  weil  aphlrese  von 
altem  A,  die  im  roman.  die  prothese  eigentlich  erst  bedingt, 
im  deutschen  selten  sei,  so  ist  zu  bedenken,  dass  der  gebrauch 
des  proth.  h  ja  nicht  von  den  deutschen  Schreibern  herrührt,  das» 
sie  ihn  mechanisch  übernahmen:  daher  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  gerade  die  weniger  sorgfältigen  und  von  dem  roman.  schreib- 
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gebrauch  stärker  heeinthissten  glossenschreiber  nach  fremdem 
luusler  eiü  bedeutungsloses  h  auch  da  setzten,  wo  es  nicht  hin- 
gehörte,  während  sie  auderuteils  eiu  deutsches  anlautendes  A, 
weil  es  nach  ein  deutlich  artikulierter  laut  war,  nicht  weglassen 
konnten. 

Über  die  folgenden  capp.  von  G.s  arbeit  kann  ich  mich  kurz 
lassen,  s.  20 IV  handelt  er  von  der  Verbreitung  der  deutschen  pro- 
tliese  uud  gelaugt  zu  dein  ergebnis,  dau  sie  hauptsächlich  den 
westlichen  dialekteo ,  aleui.  fr'lnL  und  ndM  eigen  sei,  wahrend 
sie  im  hair.  sozusagen  völlig  fehle,  in  Baiern  war  der  romau. 
ein  Hu  ss  eben  bedeutend  schnür  her.  immerhin  ist  es  fraglich,  ob 
G,  mit  recht  alle  belege  für  prothese  io  hair.  denkmalern  auf 
reehuung  tränk,  und  alein.  vorlagen  setzt,  da  ja  doch  in  den  hair. 
uamen  zb.  des  Salzburger  vexbrüderungsbuches  die  belebe  Ihr 
prothese  durchaus  nicht  selten  sind,  ich  erwähne  nur  nach  der 
ausgäbe  i n  den  Moti.  Germ.,  iNecrologia  Germaniae  ii:  Haasmöt 
49,  17;  Hellanpurch  15,21;  Htngilram  6f>,  1;  Heperhart  3* 
Herchanfrid  15,23;  Hirminperht  31,9. 

Bedeutend  besser  als  der  abschnitt  Über  die  prothese  ist  der- 
jenige über  die  aphürese  s.  38 ff  geraten,  die  verhultni&maTsige 
seltenheil  dieser  etscheiuung  schützte  G.  davor,  nach  allgemeinen 
regeln  zu  suchen  für  etwas,  wofür  es  der  nalur  der  sache  narh 
keine  regeln  geben  kann;  die  aphä'rese  bet  rillt  grofseuteils  das  ;ui- 
lautende  h  des  zweiten  hestandieils  in  der  composiliou,  und  d 
fälle  beruhen  wol  auf  einem  würkliehen  verstummen  des  li,  das 
in  der  schwachen  betonuug  des  zw  eilen  rninpositionsleiles  seinen 
grund  hat.  dass  genau  dieselbe  erscheinuug  sich  nicht  nur  bei 
den  mit  -tii}ftf  -halb  und  -heit  zusammengesetzten  Wörtern  linder, 
sondern  auch  in  zahlreichen  nainen.  die  an  /weiter  stelle  mit 
-hari,  -heim,  -hüd  ua.  cumpouieri  sind,  hätte  G.  wenigstens  er- 
wähnen ktonen,  au  eh  im  Satzzusammenhänge  tritt  gelegentlich 
apbärese  ein  bei  engem  ansehluss  au  das  vorhergehnde  worl,  zb. 
in  kiuuerköt  apeta  nt,  einige  weitere  beispiele  sucht  G.  s.  41 
durch  wortverwechslung  zu  deuten,  eine  erklarung,  die  er  besser 

nicht  erst  hier,   s lern  schon  bei  t\^i   pmihese  augewanl  hätte; 

Hoch  andere  sind  als  einfache  Schreibfehler  zu  betrachten,  im 
gegeusatz  zu  seinen  lU&fOhrungtfl  Über  die  prothese  gelangt  G. 
hier  denn  auch  zu  dem  richtigen  resulUl,  das>  di'e  ipblftM  nicht 
am  worte  hatte,  sondere  so  die  ton  Verhältnisse  im  wort-  und  Satz- 
zusammenhänge gebunden  sei,  insoweit  es  sich  nicht  um  nugenaue 
Schreibungen  handelt,  die  auf  obd.  gebiet  sehr  selten  und  nur  in 
fränk,  uud  nd.   h>s.  etwas  häufiger  sind. 

Den    zweiten    teil  des  bnches  bilden  dankenswerte,  umfang- 
nietie  raneichnira  aller  abd.  belege  für  prothese  und  aphar 
zuei>i.  Dach  deukrnalern,   dann  uoch  einmal  übersichtlicher  nach 
begriffen  geordnet,     die  belegstellen  sind,  soweit  ich  sehe,  genau, 
in  den  citaten  selbst  dagegen  finden  sich  allerlei  ungenauigkeiten 


172  6AUI   PROTHESE   UND   APIÄRBM   »18   ■ 

uod  drackfehler f.  als  beilage  gibt  G.  cid  Verzeichnis  der  pro- 
iheüscbeo  h  iu  allitlerationen  uod  wortankklngen ;  aus  dieser  liste 
siod  jedoch  beispiele  wie  kiar  kouk  (forma  fa'fetp)  Otfr.  iv  1,  27 
oder  nnder  den  Heiden  hersterbe  aus  dem  Schweriner  Rolandslied 
ohne  weiteres  zu  streichen,  da  hier  natürlich  von  allitteratioo 
nicht  die  rede  sein  kann,  zum  Schlüsse  s.  122 ff.  findet  sich  dann 
noch  ein  kurzes  Verzeichnis  jüngerer  prolhese  und  aphflrese  an 
deutschen  und  an  Fremdwörtern,  dass  auch  hier  fast  nur  ety- 
mologisch unverständliche,  alleinstehnde  Wörter  von  der  prothese 
ergriffen  und,  wie  Hammer  für  anmer,  heideckse  für  eidedm, 
Hüetliberg  für  Üetliberg  ua.  zeigen,  an  Ähnlich  lautende,  bekanntere 
angelehnt  werden,  das  hatte  G.  vor  seiner  aufTassung  der  ahd. 
prothese  warnen  sollen,  solche  isolierten  Wörter  werden  eben, 
wenn  sie  dem  sprachhewustsein  nicht  mehr  deutlich  sind,  ihn- 
lieh  behandelt  wie  Fremdwörter,  und  eine  erklärung  des  pathe- 
tischen h  in  beispielen  wie  haferei  aus  avaria  oder  hexecutkm 
aus  executio  werde  ich  G.  nach  diesen  auseinandersetzungen  nicht 
mehr  zu  geben  brauchen. 

Basel,  märz  1895.  Wilh.  Bbucknia. 

Der  vocalismus  der  Siegerländer  mundart.  eio  beilrag  zur  fränkischen  dialekt- 
forsch ung  von  Beruh.  Schmidt  dr  ph.  Halle,  Niemeyer,  1894.  8*. 
139  s«.  —  3.60  m. 

Die  schrift  ist  vielleicht  geeignet,  in  weiteren  kreisen  die 
Überzeugung  zu  befestigen,  dass  es  mit  einem  gewissen  betriebe 
der  grammatik  nicht  wol  so  weiter  geht.  Schmidt  hat  es  uns  recht 
bequem  gemacht,  seine  Vorbereitung  und  seine  metbode  zu  be- 
urteilen, wie  das  jetzt  vielfach  mode  ist,  hängt  er  seinem  buche 
ein  Verzeichnis  seiner  hilfsmittel  an,  aus  dem  wir  zb.  die  inter- 
essante tatsache  erfahren,  dass  zu  diesen  auch  'Graff  Ahd.  Sprach- 
schatz, 6  bände,  Berlin  1834 — 42'  gehört,  da  hier  bücher  mit  ge- 
nannt werden,  die  für  die  arbeit  höchstens  im  vorübergehn  einmal 
eingesehen  worden  sind,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  das  ange- 
führte auch  alles  ist,  was  der  verf.  nur  irgendwie  als  zu  seiner 
arbeit  in  beziehung  stehend  angesehen  hat.  die  kenntnis  von 
Holthausens  Soester  mda.  und  manches  anderen,  was  wir  ver- 
missen, wäre  aber  für  ihn  sicherlich  nützlicher  gewesen,  als  zb. 
Frischs  Wörterbuch  oder  JSchmidts  Verwantschaftsverhällnisse. 
das  stärkste  stück  ist,  dass  in  dem  Verzeichnis  das  DWb.  fehlen 
darf,  einen  nicht  weniger  unerquicklichen  einblick  gewährt  eine 
erörterung  Sch.s  über  die  in  seiner  mda.  noch  gebräuchliche  Ver- 
wendung des  präüxes  ge-  zur  bezeichnung  der  perfectiven  actions- 
art  (1341).    er  verrät  uns  nicht  nur,  dass  er  die  neueren  arbeiten 

1  ich  begnüge  mich  Musp.  v.  94  b  zu  erwähnen,  den  G.  s.  61  der  dar 
hiauuiht  arlingan  (megi)  citiert.  auch  sonst  ist  das  buch  nicht  frei  voo 
nngenauigkeiten:  das  wort 'alemannisch'  zb.  erscheint  gelegentlich  loch  als 
'allemannisch'  und  4alamannis>ch'  s.  23.  28.  35  ua. 
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über  diese  frage  nicht  kennt,  obwol  sie  zum  teil  in  der  gleich- 
falls 'benutzten'  Zeitschrift  von  Paul  und  Braune  (die  hier  den 
tilel  'Beitrage  zur  gernian,  philologic'  führt)  steht),  sondern  auch, 
dass  er  niemals  eine»  zusammenhangenden  text  in  irgend  einer 
altern  germati.  spräche  gelesen  hat,  wenigstens  nicht  mit  der 
nötigen  aufnierksamkeiL  also  darf  man  es  mit  den  3  bänden  von 
Hatlemers  Denkmälern  unter  den  benutzten  hü  ehern  auch  nicht 
so  genau  nehmen,  s.  48  wird  das  \speritisch  siegerl."  wort  oKent 
'boden,  söller  des  hauses*  besprochen,  welches  ttbrigfeOtj  wie  das 
gleichfalls  'benutzte1  wb.  von  \Voeste  gezeigt  halte,  nicht  specifisch 
siegerl.  ist.  Seh.  deutet  das  wort  aus  mlid.  ulter,  aus  lat.  ultra, 
und  ahd.  en'n,  arin  als  'oberer  hausQur'l  das  nihil,  ulter  hat  er 
ausdrücklich  aus  —  Schade,  Überhaupt  seiner  einzigen  lexikali- 
schen quelle  fürs  mhd.!  Schade  übersetzt  'über  uud  fügt  * I ra . 
ultre\  sowie  'Parz.r  hinzu,  wer  eine  ahnung  vom  Parzival  hat, 
wird  ja  wissen,  dass  das  vorkommen  des  wortes  in  diesem  text 
noch  nicht  das  recht  gibt  zu  glauben,  dass  ein  adj.  ulter  'der 
obere'  bei  den  alten  siegelnder  hauein  gang  und  gHbe  gewesen 
sei,  aber  auch  ohne  eine  Vorstellung  von  Wolfram  wird  ein  gram- 
maliker,  der  nicht  in  dem  wanne  befangen  ist,  dass  es  genüge, 
wenn  ein  wort  in  irgend  einem  lexikou  stehe,  mit  einer  'mhd-' 
vocabel  nicht  so  zu  werke  geho,  wie  mit  einer  vocabel,  die  ein 
reisender  aus  dem  idiom  eines  wilden  Volkes  aufgezeichnet  hai 
ein  andermal  erklärt  Seh.  (s.  65)  das  wort  grinnche  'kani neben', 
westerwald.  kreinche,  aus  ahd.  grinan  'die  zahne  fletschen' 1  da- 
bei ist  ihm  der  begriff  der  dissimilation  [kr in  aus  knin]  nicht  etwa 
unbekannt,  er  benutzt  ihn  s.  114  ganz  richtig,  um  den  Ortsnamen 
Kidövnl  aus  Kidfelde  zu  erklären,  man  muss  viel  Hochachtung 
vor  seinen  einfallen  halten,  um  so  etwas  drucken  zu  lassen,  trotz- 
dem wäre  das  vielleicht  nicht  möglich  gewesen,  wenn  Seh,  sich 
nicht  gestützt  geführt  halle  durch  eine  inelhode,  die  einfach  die 
whb.  nimmt  und  alles  was  lautlich  oder  iaulgesefzlich'  zusammen- 
passt,  etymologisch  zusammentut,  sollten  auch  die  kanineben  dar- 
über die  zahne  fletschen,  da  mit  wenigen  ausnahmen  alle  selb- 
ständigen etymologischen  vtrsinhe  Scli.s  fehl  geho,  so  konnten 
wir  mit  weitern  beispielen  dienen,  wir  wollen  aber  den  rest 
mit  sciiweigen  bedecken  und  nur  noch  zwei  stellen  anführen  zum 
beweise,  dass  wir  allen  grand  haben,  mit  dem  vciL  nicht  beson- 
ders rücksichtsvoll  zu  verfahren,  er  bespricht  s.  99  das  bekannte 
ib.  denen  Stofseu,  drücken',  in  seiner  lautabzahlmethode  kommt 
er  l<ei  Schade  nicht  Ins  zu  du-,  wo  er  das  richtige  auch  gefunden 
haben  würde,  sondern  nur  bis  diu-,  indem  er  sich  um  dem  vb. 
diu jan,  diuwan  (in  btdiuwtn  'zum  knechte  machen'!)  begnügt,  so 
gehört  nuu  pühjan  zu  mhd.  diu,  got.  pius.  aber  damit  noch 
nicht  geilltg;  'hierzu,  uicbl  zu  got.  divan,  stellen  sich  ferner  die 
sbv.  Wörter  hin.  dbwyti,  russ.  daviti\  Seh.  weifs  vermutlich,  da 
er  in  der  lautlehre  gut  geschult  ist,  sehr  wol,  dass  germ,  p  und 
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sl.  d  sich  nicht  entsprechen  können;  die  probe  ist  aber  um  so 
bezeichnender.  —  s.  90  wird  von  der  siegerL  form  für  ickule  ge- 
sagt, dass  sie  wegen  des  vocals  da,  der  sonst  an  stelle  tod  ahd. 
6  aus  au  steht,  wol  ags.  scöl  und  ol.  school  entsprechen  könne, 
nicht  aber  ahd.  scuola.    obwol  auch  das  schon  nicht  ganz  richtig 
igt,  wollen  wir  uns  dabei  nicht  aufhalten,    weiter  heilst  es:  'im 
hd.  ging  tat.  tchola  lautgesetzlich  zum  germ.  6,  da  ja  [IJ  ein  ans 
au  monophthongiertes  6  resp.  ab  hier  vor  l  nicht  vorkam,  ob- 
wol dieser  offene  laut  dem  vocal  des  vulgärlat.  schola  besser  ent- 
sprochen haben  würde,    anders  war  es  im  nd.    hier  war  germ.  c* 
vor  allen  lauten,  also  auch  vor  /,  contrahiert  worden,  hier  hatte 
daher  das  lat  lehnwort  die  wähl,  ob  es  in  die  zahl  der  urspr. 
d,  die  geschlossene  ausspräche  hatten,  oder  in  die  reihe  der  con- 
tractions-d,  die  damals  noch  offen  gesprochen  wurden,  eintreten 
wollte  [!].     natürlich  wandte  es  sich  zu  den  letzteren,  da  deren 
lautwert  dem  eigenen  am   nächsten   kam.     das  beweist  uns  jetzt 
noch  das  westf.  sgatife,  welches  die  nachtragliche  rückdiphthon- 
gierung  [I]   des  germ.  au  aufweist,     die  nd.  form  des  lat.  lehn- 
worles  machte  sich  auch  das  sg.  zu  eigen  und  wandelte  das  über- 
nommene *saol  iu   seiner  weise  zu  *ida/\     mit  der   verkehrten 
ansieht,   dass  germ.  6  dem  aus  au  monophthongierten  6  gegen- 
über ein  geschlossener  laut  gewesen  sei,  steht  Seh.  ja  nicht 
allein  und  kann  sich  auf  namhafte  gewährsmänner  berufen,    aber 
es  berührt  doch  höchst  eigentümlich,   wenn   er   nun   mit  dieser 
bestimmtheit  den  gruud  anzugeben  weiss,  weshalb  das  wort  sich 
im  hd.  dem  germ.  6  angeschlossen  habe,  und  dieser  grund  ein- 
fach ein  verseben  ist,  dass  nämlich  au  vor  /  nicht  diphthongiert 
sei.     eben   so  weuig  ist  es  richtig,  dass  das  wort  schule   im   nd. 
nicht  mit  dem  hd.  stimme ;  westf.  schaute  entspricht  unserm  schule 
so  gut.   wie  zb.  faut  unserm  fusz.     hingegen  kann   die  siegerl. 
form  der  ul.  entsprechen,  wenn  anders  —  was  m.  w.  nicht  aus- 
gemacht ist  —  deren  o  im  laut  zu  ö  ans  au  und  nicht  etwa  zu 
ö  aus  o   gehört,     weuu  Seh.    mit   der  zeit  mehr  gelernt   haben 
wird,  und  die  Vorstellungen,  die  jetzt  noch  wirr  in  seinem  köpfe 
durcheinander  wogeu,   sich  abgeklärt  haben,  wird  er  vermutlich 
etwas  von  der  Sicherheit,   die    ihn  jetzt,    nicht   zum   vorteil   der 
sache,  auszeichnet,  verlieren,    er  geht  nicht  nur  mit  den  Schlag- 
wörtern   der  modernsten  grammatik    zu  werke,   sondern    bedient 
sich  zugleich  des  rüstzeuges  einer  mit  dieser  wenig  harmonieren- 
den richtung,    die   sich   die  sprachgeschichtlichen  Vorgänge  gern 
unter  bildern,  nicht  immer  sehr  klarer  art,  vergegenwärtigt,    mit 
'hochstufe'  und  'tiefstufe/  wirft  er  nur  so  um  sich,   gälte  meint 
er  mit  gelte  unter  der  bezeichuung  'suflixwecusel',  schnucken  mit 
schnaussen  unter  dem  jargonhafteu  litel  'moriitication  durch  den- 
talismus  des  gJ  ohne  weiteres  vereinigen  zu  können;  dann  spricht 
er   von    einer   'neigung   des   mittelbinnendeutschen  u    und  o  mit 
einander  wechseln   zu  lassen'  oder  von    einer  'Vorliebe  der  mda. 
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für  reines  a\  die  sie  bewegen  soll,  den  t-umlaut  auch  einmal 
mehl  eintreten  zu  lassen;  er  kennt  eine  melatbesis,  die  aus  einem 
angeblichen  *drewen  *  drüben*  *dewni  machen  soll  (s.  71;  das 
parallele  hewrn  'hüben'  wird  nicht  erwähnt);  gelegentlich  wird 
auch  das  alte  €  wider  einmal  zur  'brechung'  des  *  (s,  41),  und 
wenn  schliefslich  all  die  mittelchen  nicht  mehr  ausreichen,  um 
etwas  zu  erklären,  nun  so  bleibt  immer  noch  das  "unorganische  9' 
(in  d&ng»  s,  121,  gewar?  s.  123);  oder  endlich  —  mau  schweigt 
lein  still.  natürlich  kommt  auch  'die  falsche  aoalogie'  uicln  zu 
kurz,  und  Seh,  dürfte  dabei  am  consequeutesten  den  gesichts- 
punet  ausgebildet  haben,  dass  die  menschen  die  spräche  mit  dem 
etymologischen  Wörterbuch  in  der  band  machen*  nur  ein  bei- 
spiel  statt  vieler,  die  abweichende  behandluug  des  6  im  Zahlwort 
erklärt  sich  vielleicht  daraus,  NJass  man  dieses  6  als  ein 
mniHfplilliüugicrles  au  aufgefasst  halte',  und  diese  falsche  auffassuug 
kann  man  schliefslich  nicht  verargen,  denn  'die  monophlhougierun^ 
des  ai  in  zwene,  dem  zugehörigen  masc. ,  aus  got.  tvdit  konnte 
ja  sehr  leicht  dazu  verleiten1  (s.  72).  da  nun  die  leute  in  der  ety- 
mologie  natürlich  doch  nicht  so  Test  waren  wie  wir,  so  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  sie  ufter  ganz  unberechtigte  laute  ge* 
brauchen,  so  ib.  die  Westfalen,  wenn  sie  %raut  und  daut  sprechen 
(s.  91).  wir  wissen  jetzt,  dass  sie  sich  in  der  elymologie  geirrt 
haben,  sie  meinten  ein  6  =  gern),  au  zu  treffen,  Iralen  aber  ein 
<j  =  germ.  d  K  —  schliefslich  will  ich  noch  Verwahrung  einlegen 
gegen  die  Umständlichkeit,  mit  der  beb.  vom  germ.  oder  gar  vom 
11I-.  ausgebt,  um  erst  mit  überflüssigen  antühruugeu  aus  den  be- 
kannten hamlbuchcrn  sich  dem  richtigen  standpunet  zu  nahern 
oder  ihn  auch  manchmal  zu  verfehlen,  so  kommt  man  denn  da/u. 
Dir  die  erscheiniiog,  dass  in  weiblichen  eigennameu.  wie  Trtui 
für  Gertrüde  oder  GertritUts  und  gar  wie  Mine  für  Wühdmine, 
der  accent  auf  der  pänultima  liegt,  die  idg.  enduug  d%  germ,  0, 
iuhd.  t  in  ansprach  zu  nehmen  {s.  116)1  auch  für  andere  möge 
igt  sein,  dass  der  richtige  standpunet  für  eine  gramm.  dar- 
stelliiug  doch  immer  der  nifchstbekanute  oder  nächstverwante  hi- 
Itorache  zustand  ist,  weil  in  der  Verlängerung  der  perspective 
nach  hm leu  dinge  als  gleich  erscheinen  können,  die  nicht  gleich 
sind,  wenn  eine  mda.  werfe  aber  karte  sagt,  so  hat  die  dar- 
stelluug  nicht  hei  den  cuuslruirrleu  westgerm.  *werpant  *karpo 
eJnioseUeo,  sondern  bei  werfen  und  Karpfen* 

Ich    bedatiere  um  SO  mehr,   ein  Bolcbei  Sündenregister  auf- 
teilen   zu    müsseu,    als  Seh.    sonst    nichi  ohne  anläge  für  seine 
ifgabe  »st.     soweit  ich  es  beurteilen  kann,  hat  er  die  iprache 
einer  beimat  gut  beobachtet2  und  die  lautentwicklung  auch  viel- 

1  dem  Zusammenhang   nach   uiüsteo   die  Wörter   'grusa'    und   Hut'  ge- 

den  verdacht,  da*s  es  vielmehr  die  worter  'gross' 

l»irr  irrtümlich  aus  Beinzertbig  s.  89  citiert. 

*  wir  wirtn  ihn  dnnklwr  gewesen,   wenn  er  uns   au  stelle  der  über- 

ptymolöfiefl    und    andern  beiwerks   das   gesamte  wortmatcriaJ  ge- 
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fach  richtig  dargelegt  onler  dem  gesicbtspunrl  ater  vecaleatwic 
lung  sind  auch  die  fiel  tauen  mit  behandelt,  durch*« 
geschickter  weise,  manchmal  freilich  erscheint 
•eise  Verhältnisse  wider  recht  kurzsichtig,  fast  ab  In 
Dicht  die  zeil  genommen  ortlentluh  zuzuschauen,  ai 
können  wir  ihm  anrechnen,  das»  er  ein  bednrfnis  gefühlt  hat 
weiches  hei  der  Bearbeitung  der  tndaa.  noch  vir)  mehr  in  den 
Vordergrund  treten  sollte,  bei  der  verkiltntaralfftig  grofsew  stehe/* 
heil,  mit  der  wir  hier  die  laut-  und  flexionsgest  dichte 
kommt  es  darauf  au,  die  ergebnisse  methodisch 
und  für  andere  sprach  perioden  verwendbar  in  machen,  wie  *jd 
können  wir  mit  henuUung  des  gesamten  matenats  einer  mti*. 
noch  lernen  über  das  weseti  vou  diphihongiernngen,  mnoophthoe- 
gierungen,  syukopen,  su  ffil  vertauscht!  n  gen,  foi  mvertreü 
freilich    wird  es  uns  bei  der  mangelhaften  i  mg  und 

Unüberlegtheit  des  verf.  nicht  wundem,  data 
anerkennenswerten  versuche  dieser  art  meistens  in  die  hrü 
geho,  hervorheben  mochte  ich  noch  die  gelangen«  erkllmng 
der  ULtimU'ii  ihnii.  maaculina  auf  -as,  wie  labbtt,  dnbbt*  und 
ähnlicher  feminin*  auf  zet  aus  der  Wucherung  alter  mtensitbil- 
düngen  mit  s-sulÜx  (s.  128  IT).  Seh.  verkennt  nicht,  daas  auch 
andere  momente  zur  fesligung  dieser  bilduu  tragen  haben 

(ib.    driwes   'einfältiger   mensch',    eigentlich  4dreifuls\  taste  ans 
tat.  hospe*).     einen    wesenl  liehen  auteil  haben  auch  die  taU 
auf  -tu.    ähnlich  e  sich  rhein.  ueutra  auf -es, 

'getue,  umstände,  lärm*,  schreiwes  'Schriftstück*;   sie  beruhen  auf 
iniensivbiMungen  auf  -sai. 

Alles  in  allem  mag  man  auch  diese  hearbeituug  einer  frt 
mda.   willkommen    lieifsen.     in    der  auflassung    und    darstrllu 
der    laute   bezeichnet  sie  gegen    Heiozerting    einen    fortschrir 
der  historischen  entwickluug  gelangt  sie  nicht  so  weit  aber  ihn 
hinaus,  wie  es  möglich  gewesen  wäre. 

Buun,  Mar/  Faa*c* 


Zur  entwickluiig  der  historischea  dichlung  bei  den  Ari^eUirhseo  von  Da 
Abzog,    QP  73.    Sirafshnrg.  KJTrüboer,  1894,    xn  u.  126  s*.  - 

Abegg  gibt  zunächst  eine  sorgfältige  uud  fi 
historische   Untersuchung   Ober   die  dichlung  van  li] 
und  die  biitoritcbeo  gedickte  der  igt,  Auualen  [—  &»< 
(s.  3 — 7$).     sodann  erörtert  er  kritisch  junc  -aellcij 
Anu.ileu,  iu  Ätbdweard*  chrouik  und  in  der  Hisloria  Angloruro, 

bitte,     einzelne«,  wie  die  worter  auf  und  nout    etwa*, 
i    'genau*   1»,  22)    iti    tittti 
Betnaerllng  Ü3  vielmehr  rrtke,  id.  rnked*%    und 

uscti  voi  Ich«  SJast  nahe*  ü  gen  Homologie  so  bebe  f  ' 
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welche  von  andern  gelehrten  als  prosaauflösungeu  historischer 
gediente  aufgelasst  worden  und  (s.  79 — 111).  die  ergebnisse  der 
Untersuchung  sind  auf  den  füllenden  seilen  (111 — 113)  zusammen- 
gestellt, sie  sind  zum  grofseu  teil  negativ.  Abegg  kann  'weder 
aus  den  prosaabschuitlen  der  ags.  Aunalen  noch  aus  der  Hisloria 
Angbrum  des  Heinrich  voo  Huutiugdou  mit  Wirklicher  Sicherheit 
rin  ursprüngliches,  uns  verlorenes  historisches  gedieht  ersehlierseu. 
die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  dass  die  Aunalenerzah- 
hing  von  ktfnig  Cynewulfs  loci  z.  i,  755  auf  einer  poetischen 
quelle  beruht,  und  dass  Älhelweard  in  seinen  werten  über  den 
Untergang  der  dänischen  flotle  bei  Swanewic  (877)  einen  teil  eines 
ae.  gediebtes  Übersetzt  hat,  doch  lässt  sich  nichts  sicheres  darüber 
nachweisen,  wir  müssen  uns  daher  luf  die  gedichte  und  gedieht- 
resle,  die  uns  in  wirklichen  v  eisen  überliefert  sind,  beschranken, 
vorausgesetzt,  dass  wir  ein  bescheidenes  ergebuis  einem  unsichern 
vorziehen*. 

Die   vorhandenen    gedichte   werden   danach    in   drei   classen 

geteilt,    die   zeitlich    nebeneinander   stehu:    i  das  gedieht    auf 
Jyrhtnolhs  lod  991;   n  mönchisch  gelehrte  aunalislengedicble  seil 

;  in  t'rotiiiu  volkstümliche  gedickte  seil  959.  *iu  der  techmk 
schliefet  sieb  die  geschichlsdichtung  an  das  alte  epOl  an,  jedoch 
weichen  die  drei  classen  von  einander  ab.  am  unmittelbarsten 
ist  die  alte  epische  leeboik  im  Byrhluutb  bewahrt p  dort  ist  sie 
noch  lebendig,  in  der  anualisiendiebtung  wird  zwar  die  nietri- 
form  künstlich  aufrecht  erhalten,  doch  die  kuust  ihr  epischeu 
eniu |i us itiou  ist  den  Verfassern  verloren  gegangen,  die  beiden 
gedichte  auf  Eadgar,  besonders  das  erste,  zeigen  einöuss  von 
Cyuewultiscber  diclilung.  die  frommen  volkstümlichen  gedichte 
zeigen  wenig  mehr  vou  der  alten  rbetniik,  sie  vernachlässigen 
auch  die  allitlerierende  inetrik  auffallend  und  wenden  sich  dafür 
dem  endreim  zu'.  *die  drei  classen  unterscheiden  sieh  auch  inner- 
lich, ihre  Verfasser  scheinen  verschiedenen  ständen  angehört  /u 
haben,  und  die  gedichte  werden  für  verschiedenartiges  publicum 
bestimmt  gewesen  sein,  der  Byrntuoihdichter  zeigt  zwar  christ- 
lich fromme  gesinouug,  aber  das  gedieht  ist  doch  durchaus  welt- 
lich, es  ist  reckenhaft  befisch,  die  verf.  der  annalistengedichle 
offenbaren  sich  deutlich  als  gelehrte  tnünche,  sie  scheinen  dem 
königlichen  hole  nahe  gestanden  zu  haben. die  ge- 

Lte  der  3  classe  sind  weder  hüüsch  noch  gelehrt,  gelegentlich 
zeigt  sich  in   ihnen   Übertreibung'  (s.  112 — 113). 

Fest  in  allen  puueten   kann  ich  diesen  auslebten  beipflichten 

und  mochte  der  besonnenen,    methodischen    uutersucbuugsweise 

neinen  vollen  bei  fall  zollen,     besonders   gelungen   erscheint  mir 

der  2  teil  von  A,s  schrill,  iu  welchem  die  bypotbeseu  Über  ver- 

EDStllÜkbe  poetische  quellen   der  SA.   histuriker  kritisch   beleuchtet 

den.    A.  zeigt,  dass  Heinrich  vou  Huutiugdou  nur  noch  sehr 
uangelhait  angelsächsisch  verstand,  dass  der  slil  der  ags.  poesie 
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ihm  fremd  geworden  war,  das*  er  vielmehr  an  antiker  poesie 
seinen  geschmack  gebildet  hatte  und  bei  seinen  Schlachtschilde- 
rangen  wahrscheinlich  an  classisch- lateinische  muster  sich  an- 
lehnte, damit  dürfte  denn  Heinrich  von  Huntingdon  als  zeuge 
für  altenglische  heldendichtung  endgiltig  abgetan  sein. 

Recht  zu  bedauern  ist  aber,  das«  A.  Wilhelm  von  Halmesbury 
nicht  mehr  in  den  kreis  seiner  betrachtungen  gezogen  und  einer 
ahnlichen  kritischen  Untersuchung  unterworfen  hat.  dieser  Zeit- 
genosse Heinrichs  von  Huntingdon  bezeugt  doch  in  der  tat  die 
exislenz  von  historischeu,  durch  mündliche  tradition  fortgepflanzten 
liedern,  was  von  den  litterarhistorikern,  wie  es  scheint,  bisher  über- 
sehen wurde,  nachdem  Wilhelm  von  Halmesbury  in  seinem  werke 
Öe  gestis  regum  Anglorum  über  kOoig  Äthelstan  berichtet  hat, 
gibt  er  als  nachtrag  noch  einige  sagen,  die  er  mit  folgenden 
worten  einleitet  (ed.  Stubbs  Her.  Brit.  script.  vol.  90  s.  155):  et 
kaec  quidem  fide  integra  de  rege  conscripsi :  sequentia  magis  can- 
tilenis  per  successiones  temporum  detritis,  quam  libris  ad  instruc- 
Honet  posterorum  ehicubratis,  didicerim.  quae  ideo  apposui  non 
ut  earum  veritatem  defendam,  sed  ne  lectorum  scientiatn  de  frau- 
dem :  ac  primum  de  nativitate  referendum.  und  nun  folgt  zunächst 
die  sage  von  Äthelstans  herkunfl,  von  dem  wunderbaren  träum 
der  hirienlochter,  die  bestimmt  war,  seine  mutter  zu  werden,  von 
dem  liebesbunde,  den  kOnig  Eadweard  mit  ihr  schloss,  von  der 
geburt  Äthelstans.  dann  wird  die  ebenfalls  ganz  sagenhafte  ge- 
schichte  von  der  grausamkeit  Äthelstans  gegen  seinen  bruder 
Edwin  erzählt,  den  er  in  einem  ruderlosen  boote  dem  meere 
preisgegeben  habe.  WvMalmesbury  hat  also  offenbar  balladen- 
artige lieder  gekannt,  in  denen  von  könig  Älhelstau  gesungen 
wurde. 

Aber  auch  die  vorhergeh ude  darsleilung,  welche  er  vom  leben 
dieses  herschers  gibt,  beruht  zum  grofsen  teil  auf  einer  dichtuug, 
freilich  wol  auf  einer  anders  gearteten,  minder  volkstümlichen, 
der  geschichtsschreiber  beruft  sich  (1.  c.  p.  144)  auf  ein  volumen 
vetuttum,  dessen  panegyrischen  stil  er  damit  entschuldigt,  dass 
der  verf.,  ein  Zeitgenosse  des  königs,  bei  diesem  in  bober  gunst 
gestanden,  dieser  gewährsmann  wird  auch  als  versificus  bezeichnet 
(p.  145.  152)  und  zwei  ihm  wortlich  entnommene  stellen  (de  quo 
omnia  haec  cxcerpsimus) ,  iu  zum  teil  gereimten  hexametern  ab- 
gefasst,  citiert.  das  erste  dieser  gedichle  handelt  vou  Äthelstans 
jugeud  und  seiner  krünung,  das  andere  von  der  schlacbt  bei 
Brunauburb.  bisweilen  erinnert  der  stil  auffallend  an  altere  epische 
gedichle  wie  das  Beowulflied,  zb.  (p.  146): 

Spumal  ubique  merun),  fremil  ingeus  aula  Lumullu, 

Discurrunt  pueri,  celeranl  injuncta  ministri, 

Deliciis  ventres  cumulanlur,  carmine  meines, 

Ille  strepit  cithara,  decertal  plausibus  iste, 

In  commune  sonat,  'tibi  laus,  tibi  gloria,  Christel ' 
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das  lateinische    lied  auf  die  schlacbt  von  Brunanburh   weicht   in» 

der    darstellung    sehr    von    dem    bekannten    annalengedichte    ab, 

uz   kurz;    von  A.  wird  es   merkwürdigerweise   gar  Dicht 

»rw;ili[it.    d  scheint,  als  wenn  jener  enkomiasl  des  königs  Äthelslan 

ilil  10  alteren  aga.  beldeogedichteo  gebildet  hatte* 

Auch   Kit  WvMalmesbury  Ober  kOuig  Eadgar  erzählt,  dürfte 

/um   teil  auf  poetbebe  quellen  zurückzuführen  sein.  — 

Mit   recht  hebt  A.  hervor,   dass  die  historische  dichlung  bei 
rfftD  Angelsachsen  nachweislich  erst   iiru  die  tniUe  des  10  jbs.   ein* 

I setzt,  vorher  haben  entweder  keine  diehlungen  existiert,  weicht* 
taten  ags.  forsten  oder  beiden  besangen,  oder  wenn  es  solche  gab, 
Btltd  sie  frühzeitig  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  von  der  er- 
obern ng  Britanniens,  von  Hengist  und  Ilorsa,  von  den  spatem 
kämpfen  zwischen  den  einzelnen  ags  forsten,  von  den»  berühmten 
Gfla  von  Mercieu,  von  Egbert  von  Wessex,  ja  sogar  von  den 
rühm-  und  Wechsel  vollen  kämpfen  Alfreds  des  Grofsen  —  von 
I alledem  melde!  kein  ae.  lied. 
Aber  bald  nach  den  ags.  befretuugskriegeu  kam  ein  zeilaller 
der  romantik.  die  regierungszeit  künig  Äthelstans  (925 — 940) 
scheint  den  ausgangspuncl  und  die  erste  periode  des  [KHtffftcben 
aufschwuugs  zu  markieren,    verglichen  mit  dem  schlichten,  mich 


sc 
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lernen,    bescheidenen  kOuig  Alfred,   dem  nalionaihehjcn,    nitnint 

sein    glSozender,    prunkliebender,    abenteuerlustiger   enkel 

letao  beinahe  wie  ein  romantiker  aus  —  ungefähr  wie  Otto  m 

um  li   Otto  dem  Grofsen.     er  liebte,  wie  VVvMdinesluiry   berichtet, 

alte  bucher  um)  alte  bau  werke,     er  begünstigte  den  geistreichen 

Ihinstan,    der  iu  seiner  Jugend    für    hetdetisang   und  heldensage 

rhwännie.    auch  Äthelstans  Verhältnis  EU  dem  isländischen  skalden 

Bil   Skalagrunssou    erscheint    wenigstens    nach    der   Egilssaga    iu 

romantischem  lichte,    dass  Egil  sieb  Lf tigert  zeit  am  hofe  Äthelstans 

aufgehalten,  ist  wol  kaum  zu  bezweifeln,   wenn  das  auch  erst  iu 

r  späten    sage  berichtet  wird.     Äthelslan    ist  der   erste  ags. 

der  in  hedern  geleiert  wurde;    sein   rufen   innss  eine  zeit 

Ibst  den  seines  grofsvaters  überstrahlt  bähen,  uud  es  scheint 

wenn  seine  illegitime  gehurt,  seine  niedere  herkuuft  ihn 

sonders  populär  gemacht  bitte,    von  den  spätem  herscheru  bot 

Monden  Eadgar  (959—975)  stofT  2u  poetischer  verherrlicht!  n-. 

Is  volkspoesie  kann  man  aber  die  in  den  ags.  Annaleu  erhaltenen 

edichte  nicht  bezeichnen,  weil  sie  einerseits  einen  zu  hübschen, 

nderseils,   wie  A.  mit  recht  hervorhebt,    einen  zu  mönchischen 

harakter  haben ,    auch  die   von   A.  als  volkstümlich  bezeichneten 

lieder,  die  übrigens  poetisch  ziemlich  wertlos  sind,  kann  ich  nicht 

als  wiirklidir  Volkslieder  ansehen. 

Das  älteste  und  portisch  bedeutendste  dieser  lieder,  das  ge- 
dieht  aal    die  schlachl   von  Brunanburh    wird   von  A.   recht    gut 
analysiert    und   charakterisiert,     es   ergibt   sich   ihm  als   resultai, 
der  dichter  'vom  alten  lebendigen,    mündlich  vorgetragenen 
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beldensang  nur  meirik  und  sprachkunst  bewahrt  hat\  'dass  manche 
anieicben  auf  einen  gelehrten  dichter  schliefen  lassen',  ftdass  ein 
annalist  das  gedieht  verfasste  und  es  von  vornherein  für  seine 
annalen  bestimmte'.  Ähnliches  gilt  wol  für  die  übrigen  annalen- 
gedichte. 

Somit  scheint  als  einziges  produet  volkstümlicher  epik  das 
lied  von  Byrhtnoths  fall  übrig  zu  bleiben,  aber  auch  dies  ge- 
dieht, das  gewis  an  poetischem  wert  dem  Beowulf-epos  am  nächsten 
steht,  die  alte  epische  technik  am  besten  bewahrt  hat,  zeigt  bei 
genauerer  betrachtung  mehr  den  Charakter  der  kunstpoesie.  es 
ist  in  archaischem  Stil  geschrieben;  nicht  nur  stellen  aus  dem 
Beowulflied,  sondern  auch  aus  geistlichen  dichtungen  (Eleoe, 
Judith)  sind  darin  nachgeahmt  (zb.  By.  v.  194  fast  wortlich  gleich 
El.  134).  der  verf.  war,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  mOnch 
oder  geistlicher  —  das  gebet  Byrhtnoths  io  der  Schlacht  ist 
Übrigeos  doch  ein  xug,  der  diese  annähme  nahelegt  — ,  so  doch 
ein  litterarisch  gebildeter  mann,  der  daneben  auch  das  kriegs- 
handwerk  verstanden  und  geliebt  haben  kann,  man  konnte  zb. 
an  den  ealdorman  Äthelweard  denken,  Byrhtnoths  Schwiegersohn. 

Das  lied  auf  Byrhtnoths  tod  war  der  schwanengesang  alt- 
englischer heldendichtung,  altenglischen  heldentums.     auch  dem 
ags.  volke  wurde,  wie  es  scheint,  die  lange  entbehrte  gäbe  des 
gesanges  erst  kurz  vor  dem  hinscheiden  wider  verlieben. 
Kiel,  mflrz  1895.  Gr.  Sarrazin. 

Hartmann  von  Aoe.  Iwein  der  ritte r  mit  dem  löwen.  herausgegeben  von 
Emil  Henrici.  [auch  n.  d.  t. :  Germanistische  Handbibliothek,  begr. 
von  JZacher.  bd  viu.]  Halle  a.  S.,  bnchhandlung  des  waisenhaoses. 
1. 1:  text,  1891.  s.  1—  388;  t.  2:  anmerkuogen,  1893.  8.  i-xxxix  u. 
389-526. 

Pauls  aufsatz  im  1  bde  der  Beitr.  und  des  hsg.s  bemerkungeu 
über  die  unzuverlässigkeit  des  materials,  das  Lachmann  für  seine 
ausg.  hauptsächlich  in  wenig  genauen  abschritten  und  collationen 
Beneckes  vorlag  (Zs.  25,  123  IT.  28,  250  IT.  29,  362  IT.  30,  192  ff), 
liefsen  eine  neue  ausg.  des  lwein  seit  langem  als  wünschenswert 
erscheinen,  der  vorliegende  bd.  der  Germ,  liandbibl.  bringt  uns 
dieselbe,  veranstaltet  auf  gruod  des  gesamten  hs.licben  malerials, 
das  Henrici,  ohne  den  aufwand  von  zeit  und  mühe  zu  scheuen, 
zur  stelle  geschafft  hat.  es  wird  uns  der  text  geboten  mit  den 
abweichungen  von  Lachmanns  lesung,  ferner  an  der  seile  des 
texles  hinweise  auf  Hartmanns  quelle  nach  den  verszahlen  der 
Fürsterschen  ausg.,  unter  dem  text  der  kritische  apparat,  der  die 
abweichungen  der  hss.  A  und  B  vollständig  und  alle  für  die  frage 
nach  der  echten  lesung  sonst  in  betracht  kommenden  laa.  ent- 
hält, zweckmäfsig  angeordnet  ist  und  überall  den  eindruck  der 
zuverlässigkeil  macht;  dazu  kommt  im  2  teile  eine  knappe  ein- 
leituug  über  die  litteralur,  die  hss.,  über  die  einrichtung  und  das 
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kritische  princip  der  ausg,,  endlich  annierkuiigen  (darunter  die 
iibweichiiugcii  von  Bechs  3  ausg.  und  Pauls  besserungsvorseblägen 
zu  Lachmanns  text),  parallelstell#*n ,  ein  namenregister  (mit  den 
laa.  der  hse»),  so  suchte  der  hsg.  alleu  antorderuugen  an  eine 
krit.  ausg.  gerecht  zu  werden,  was  ich  um  so  stärker  hervor* 
hebe,  als  ich  in  vielen  und  wichtigen  dingen  mit  ILs  arbeit  durch- 

nicht  einverstanden  bin. 

Pauls  Untersuchungen  über  das  hss. Verhältnis  beruhen  lediglich 
auf  den  laa,  Lachmanns  und  können  in  ihren  resultaten  nur  zu 
aufrecht  bleiben.     Otiohntes  ausfUhruugeu    (Germ,  35,  257 — 2& 

nien    mir   dunhaus  verfehlt    und  werden  auch  von  IL  al 
lehnt  (s.  xxi  11).    IL  selbst  bringt  s.  xvw — xxxn  einige  H.  recht 
instructive  Zusammenstellungen  Ober  die  wechselnde  gruppierun^ 
der  hss.,    die  aber  doch  nur  als  die  ersten  vorarbeiten  zu  einer 
eingehuden  Untersuchung  der  Überlieferung  gellen  konnten,     er 

iit  (ä.  \xi\  10),  diiss  seine  versuche  in  dieeei  hinsieht  zu 
keinem  ergeh  nisse  geführt  haben,  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  von  den  14  Iweinhss.  aufser  A  und,  wenn  mau  von  einer 
einzigen  Interpolation  gegen  schluss  des  gedichts  absieht,  der  hs.  d 
alle  mischhss.  sind»  bei  den  meisten  wird  sich  das  sogar  stricte 
ri weisen  lassen,  und  nicht  nur  die  uns  vorliegenden  hss..  auch 
die  zu  erschliefsenden  multerhss.  boten  hie  und  da  schon  ge- 
mischte  texte,  so  war  zb.  tu  einer  gruppe  II  sowol  1  als  l  aje, 
*\ie  mir  scheint,  x  (die  quelle  der  gemeinsamen  abweiehtiiigen 
von  II)  eine  mischhe.  dennoch  halte  ich  die  Verwirrung  Dicht 
für  verzweifelt  und  glaube  kaum,  dass  es  bei  den»  ignorabimus 
ILs  (s,  xxxn)  lange  bleiben  wird,  wie  sich  aber  *sän]tliche  Wider- 
sprüche in   der  leststellung  des  hss.verhältnisses  ohne  mühe  loten 

n'  (s.  xxxn)  mit  der  Vermutung,  es  habe  'mehrere  echte  I weine* 
gegeben,  ist  unklar,  denn  mischhs.  bleibt  mischhs. ,  und  die 
Sachlage  ist  für  die  bleibe  erschliefsu  ug  der  filialion  ganz  gleich, 
ob  der  schreiher  den  teil  Harlmanns  mit  dem  eines  bearlieiters 
vermengte  oder  oh  er  einen  echten  Iw.  ans  einem  andern  echten 
interpolierte.  —  schien  aber  einmal  das  hss. Verhältnis  unheilbar 
verworren,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  was  IL  tat:  zu 
Lachmanns  krit.  regel  zurückzukehren  und  A»  zweifellos  die  zu- 
verlässigste hs.  (s.  xxxt),  trotz  ihrem  nd.  dialekt  dem  texte  zu 
gründe  zu  legen,  aber  A  ist  doch  noch  immer  voll  absichtlicher 
und  unabsichtlicher  fehler,  so  dm  ihre  la.  so  lauge  keinen  glauben 
verdient,  als  sie  nicht  von  andern  hss.  unterstützt  wird,  dann 
aber  hat  ihre  stimme  stets  das  gröste  gewicht,  denn  sie  steht  mit 
keiner  der  uns  erhaltenen  hss.  in  naher  verwaulscbaft  K  schwierig- 

1  die  beiden  beispiele,  durch  die  H.  Lachmanns  bemerkung  widerlegen 
will,  <lass  A  erkennbar  absichtliche  Veränderungen  nie  mit  einer  andern  ha. 
gemein   habe,    sind    recht   unglücklich   gewählt,     wieso   'konnte    Laehmnnn 
wissen,  das*  schon  die  zusainmenziehuijtf  ii'.M — 17  eine  absichtliche  Änderung 
da  sie    wol   niemand  dafür  halten  wird    (s.  auch  Paul  aao.    s.  316k  ' 
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keit  musten  dabei  vor  allem  diejenigen  feile  machen,  wo  A  Mob 
mit  einer  oder  zwei  von  den  jüngeren  hss.  lusammengebt.  iö- 
fall  der  Übereinstimmung  in  einem  fehler,  etwa  bes.  in  der  aua- 
laasvng  eines  formwortes,  war  da  oft  wahrscheinlicher  als  erhaliung 
des  echten,  aber  wir  haben  kein  sicheres  unterscheid  ungsieicben, 
and  die  Unsicherheit  wird  um  so  gröfser,  als  uns  auch  eine  ein- 
geh d  de  kenntnis  der  hs.lichen  gruppierung  fehlt.  5979  ib.,  wo 
dtmne  in  Acd  fehlt,  entschied  H.  gegen  Acd  uz.  wider  seine 
gewohnheit,  da  er  sonst  Ad  gegen  alle  hss.  in  den  text  setzt: 
393.  792.  1188.  1548.  3684.  3906.  4034.  4126.  4659.  4948. 
5350.  5510.  5960.  6182  uO.  das  wort  kann  wOrklich  leicht 
selbständig  von  jeder  der  3  hss.  ausgelassen  sein,  aber  wer  sagt 
uns,  ob  für  die  echtheit  des  dann*  in  BDIbflpr  acht  oder  nur 
6ine  stimme  spricht?  und  warum  soll  Ad  5188,  warum  Adl 
1703  und  5347  (s.  nun  Stoscb  Zs.  f.  d.  phil.  28,  52)  weniger 
beweisen  als  sonst?  vor  allem  war  es  nicht  leicht,  die  fälle  auszu- 
scheiden, wo  A  nur  in  folge  der  jdngeru  ftrbung  seines  nd.  dialekts 
sich  mit  einer  Jüngern  hs.  kreuzt  II.  ist  da  nicht  immer  consequent 
verfahren,  laa.  in  präflien,  die  A  mit  a  teilt,  berücksichtigt  er  zb. 
gewöhnlich  nicht,  so  163. 606. 660. 1 1 19. 1207.  2222.  6346;  aber 

1686  aber  betrifft  eine  Kleinigkeit  ond  ist  Zufall.  —  Pauls  gruppe  A  d  wird 
nicht  tu  halten  sein,  und  H.  setzt  die  laa.  von  Ad  wol  mit  recht  in  den 
text,  aber  eine  gewiaae,  wenn  auch  aehr  lockere  Verbindung  von  A  und  a 
iat  nicht  iu  leugnen,  von  den  für  die  gruppe  A  a  von  Paul  angeführteu 
belegen  bleibt  noch  die  hälfte  etwa  zu  recht  bestehn.  von  diesen  verweist 
II.  unter  die  laa.:  95.  163.  493  f.  606.  660.  696.  722!  1024.  1119.  1184. 
1207.  1369!  1610.  1735.  1778.  2091.  2222.  2357.  2462.  3035!  3182.  3190. 
3539.  4316.4561!  5937  f!  6095.6311.  6346.  6491!  6728.  6730.7108.  7649! 
7839!  7898!  überall  mit  recht,  au  einer  stelle  (162)  bewahrt  A  a  das  echte, 
wie  ich  mit  H.  gegen  Paul  s.  343  behaupten  möchte,  die  ändcrung  des  ori- 
ginelleren und  daner  den  Schreibern  wenig  zusagenden  nider  geleil  A  a 
in  verdeit  kann  leicht  von  mehreren  gruppen  selbständig  gemacht  sein, 
folgt  man  A  a  nicht,  so  rouss  man  gesagt :  verdagt  schreiben,  ja  nicht  ver- 
dm%  was  bei  Hartm.  unerhört  ist,  sowie  cleit  geeleit  gejeit  meit  unverzeit; 
Er.  7049  nur  auf  grund  der  Ambr.hs.  mit  Lachm.  und  Haupt  ein  ganz  ver- 
einzeltes gereit  (:  arbeit)  zuzulassen,  ist  mislich,  da  grxeit  sich  Tür  gereit 
(Und  Erec  hdte  gereit  Waz  kumbers  er  hdte  erUten)  fast  von  selbst  er- 
gibt. —  soust  setzt  H.  Aa  in  den  text :  73.  155  f.  797.  1008.  3528.  3813. 
4325.  4730.  4907.  6647.  7709,  sehr  inconsequeut  und  überall  zum  schaden 
seines  texte*.  155  f  empfiehlt  sich  B  D I  d  z  fast  ebenso  wenig  als  A  a.  ist 
vielleicht  gar  hinter  wan  156  zu  interpungieren  und  mit  enjambement  (vgl. 
5858.  3950.  4948.  5729.  Er.  3875.  63K2  uö.)  nach  BDIdz  zu  lesen:  Du 
weerest  benamen  zebrochen  Und  wäre,  daz  toeiz  got,  vil  wol  Wan;  du 
bist  bitlers  eiters  voll  'und  wurdest  zu  rechter  zeit  (vil  wol)  leer;  du  bist 
(nämlich)  voll  von  gift' :  Chr.  87 :  ja  fussiez  crevez, . . .  Se  ne  vos  potssiez  vtri- 
dier  del  venin  Don  vos  estes  plains,  watre  ist  dann  2  pers.  ind.  —  3528 
ist  r  ja  nicht  als  stütze  für  A  a  anzurühren,  denn  r  gibt  statt  dieses  verses 
(Ein  vrouwen  und  ein  rfchez  lant)  den  vers  2782  (Ein  schäme  wfp  und 
ein  lant),  sowie  Bbz  küneginne  ach  reiben  nach  v.  2880  (Ein  küneginne 
und  ein  lant  —  b  z),  schatne  vor  vr.  in  A  a  ist  sicher  falsch,  das  epitheton 
verdankt  ebenfalls  einer  angleichung  an  2782  (oder  2748)  seine  existenz,  wo- 
bei nur  nicht  so  radical  verfahren  ist  wie  in  r  und  b  z.  —  7709  ist  die  la. 
von  p  r  durchaus  nicht  als  über  A  a  entstanden  zu  erklären  usf. 
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1008  schreibt  er  gereit  mit  A  a  gegen  bereit  aller  Übrigen.  3182 
iiul  3190  j^ibt  der  text  vür  dm  gegen  von  dirre  Aa,  73  aber 
uf  wnfen  mit  kl  mbe  w.  der  andern;  7649  den  lür  d 

Uz  in  iL  A  a  ge^en  daz  iJer  andern.  —  Ähnlich 
bietet  der  lex!  3684  beider  nti  wal  uiil  A  d  gegen  wo/  6*f 
aller  Übrigen  hss. ;  dann  sollte  es  aber  auch  5'f5  icA  a&er  e'ffl 
trägl  den  ton  so  gut  wie  ICÄl)  mit  A  d  beifseo  und  nicht  aber  icli 
im.  auch  1509  schreibt  II,  ff  aber  (resp.  »V  a6)  mit  A  il  I  gegen  aber 
ir  (oder  fr)  der  andern«  —  3769  und  0239  wird  die  prlp.  (fegen 
in  den  lext  gesetzt,  obwul  A  E  engegen  dal'ür  bieten,  C47  \  aber 
wird  mit  AE  engegen  ^tait  gegen  angenommen  '.  —  4502  wird 
gedient  mil  B  D  E  1  b  p  r  in   den  lext,  verdienet  Aacdt'l   aber  in 

laa.  gesetzt,  und  5519  erscheint  »erdien  mil  Aad  im  text, 
gedim  BDEbcfp  im  apparai.  —  AEp  sieht  3669.  3937  u0., 
AEr  6403  uö.  im  teil,  warum  7546  nicht  die  la.  von  A  E  11  p  '? 
dies  sind  Idofs  wenige  beispiete  för  viele;  jedoch  betreffen  sie 
meist  nur  kleinigkeiteu.     mehr  hedeutuug    schreibe  ich    den  ial- 

leo  ausslellungeo  zu. 

DaSfl  Lar.hmaun  den  orthographiichen  und  grammatischen 
laa.  der  od.  Iweinhs.  A  für  die  coustituierung  der  Orthographie 
seiner  mluL  texte  zu  viel  gewicht  beigelegt  hat,  stellt  seit  Pauls 
ausführungeu  über  diesen  gegenständ  lest,  und  so  hat  auch  der 
neue  bag.  mit  recht  alle  sprachlichen  laa.  seiner  hauplbs.  vom 
texte  Ferngehalten,  weit  naher  als  der  schreiber  von  A  stand  der 
Sprache  und  zeit  des  dichter«  der  schreiber  von  B.  die  sprach- 
lichen laa,  dieser  hs.  verdienen  daher  zweifeln»  eine  gewisse  be- 
aehlung,   die  ihnen  Lnclirnanu  auch  voll  zu  teil  werden  Iiefs;  da- 

zeugen  seine  ausfuhrungen  s.  363—366  (4  ausg.,  365— 
2  aus^.)  und  die  aninm.  zu  den  ersten  tausend  verseu  des  texte**, 
aber  es    ist  wo!    zu   unterscheiden :    B    gibt    uns    ein    gfewichti 

[Ms  liir  die  spräche  der  zeit  liartmanns,  aber  nicht  für  llart- 
Dftaoua  sprächet4  wer  wird  denn  annehmen  wollen,  daat 
welches  dem  texte  überall  mit  ebenso  rücksichtslosen  als  syste- 
matischen Snderungen  au  den  leib  rückt,  in  minutien,  wie  der 
erbaltung  oder  apokopieruuy  eines  unbetonten  e  udgU  ein  treues 
bild  seiner  vorläge  pietätvoll  überliefert  habe?  der  Lachmaunsche 
Kweiniext  war  also  von  den  Idols  aus  A  reagierten  spraehforuieu 
zu  reinigen;  der  schrullenhaften  pedanterie  des  Kalligraphen  von 

I  kommen  uicUl  io  betracht.  sobald  A  E  keine  stimme  Jiat ;  übrigen« 
setzt  r  jcn  adverbial  nach  An,  sind  ftlio  ganz  irrelevam. 

1  dazu  kommt,  dass  Da  cd  I  r  an  dieser  stelle  ganz  offen  an  7440  an- 
gleichen (  eine  ähnliche  reminiscenz  an  7440  &&&  S119 
iucl)  der  Im.  von  BIfz  zu  gründe  liefen. 

Lactiiiianii    zu    3.   il.  42.  43.  S8.  92.  96.   116-   120,    131. 

14».  147.   153.  175.  191.  194.  204.  218.  22t. 

-   442,   538.   539.  74<  0fr   1012.    1087.  1U8.  1160.    1240. 

1436.  5873. 

*  H.  sagt  b,  xxxv  ania,  zu  4  ganz  falsch:  B  redet  da  dichten    [nache. 
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B  war  nicht  mehr  ehre  xu  geben,  als  schon  Lachmann  getan  hat. 
dann  wurde,  wollte  man  einmal  mit  Lachmanns  Orthographie  und 
metrik  brechen  und  doch  auch  in  dieser  hinsieht  kritisch  ver- 
fahren, die  sache  freilich  keine  bequeme  arbeit,  es  war  ein 
reimwb.  für  alle  werke  Hartmanns  anzulegen,  es  waren  Lachmanns 
classische  anmm.  einer  neuen  eingehnden  prtlfung  zu  unterwerfen 
und  nicht  blofs  einzuklammern,  und  es  war  auch  Aber  die  special- 
Überlieferung  des  Iw.  hinaus  die  gleichzeitige  Überlieferung  andrer 
gedichte  desselben  kreises  heranzuziehen,  all  diese  Untersuchungen 
hat  H.  nicht  geführt,  und  so  muste  er  auch  für  die  sebreibform 
und  die  metrik  seines  texte«  sich  auf  die  autoritft  einer  einzelnen 
hs.,  B,  verlassen,  dieser  folgt  der  text  nun  wahllos,  vor  allem  in 
stattlichen  fällen  der  apokope  und  synkope,  den  blofsen  sebreib- 
gewohnheiten  der  hs.  ebenso  vertrauend  wie  ihren  sprachformen '. 
Lachmann  wollte  es  müglicb  machen,  die  mhd.  gedichte  4so 
zu  lesen,  wie  sie  ein  guter  Vorleser  in  der  gebildeten  gesell- 
schaft  des  13  jhs.  aus  der  besten  hs.  vorgetragen  hatte* 
(Wolfr.  s.  vi),  und  so  muste  er  überall  auf  den  beutigen  leser 
rücksiebt  nehmen  (s.  bes.  s.  vui  der  vorr.  zu  Wolfram  und  s.  vi 
des  Iw.4).  auch  H.  spricht  s.  xxxiii  anm.  von  dieser  rücksiebt 
auf  den  heutigen  leser  mit  citierung  Lachmanns;  aber  er  ftbrt 
fort:  'eine  weiter2  gehnde  durcbführuog  der  gleichförmigkeit,  wie 
sie  L.  für  ratsam  hielt,  um  die  leser  an  normalisierte  texte  zu 
gewöhnen,  liefse  sich  nur  dann  verteidigen,  wenn  man  beweisen 
konnte,  dass  zu  des  dichtere  Zeiten  solche  texte  in  gebrauch 
waren',  so  bearbeitet  er  nun  aber  seinen  text  von  zwei  ganz  ver- 
schiedenen standpuneten  aus.  sollen  wir  einen  text  bekommen, 
wie  er  zu  des  dichters  Zeilen  in  gebrauch  war,  so  war  rücksicht 
auf  den  heuligen  leser  ausgeschlossen:  denn  die  reinliche  Schei- 
dung von  eh  und  Ar,  %  und  tz,  von  längen  und  kürzen,  umge- 
lauteten  und  unumgelauteten  vocalen  war  in  den  texten  der  zeit 
ganz  ebenso  unerhört  als  die  regelung  der  apokope  und  synkope 
in  der  schrift  je  nach  dem  bedürfnis  des  verses.  die  hofTnung 
auf  ein  grofses  publicum  der  gebildeten,  mit  der  sich  die  zeit 
Lachmanns  für  unsere  mhd.  texte  noch  trug,  ist  beute  wol  auf- 
gegeben, und  so  habe  ich  gegeu  einen  text,  der  auf  die  bedürf- 

1  H.  scheint  sich  zu  seiner  haltung  gegenüber  den  sprachlichen  laa. 
von  B  erat  spät  entschlossen  zu  haben,  wenigstens  hat  er  die  letzten  con- 
sequenzen  offenbar  erst  wahrend  des  druckes  gezogen,    das  verrat  ans  eine 

Sewisse  ungleichmafsigkeit,  die  die  behandlung  der  B-laa.  in  den  ersten  vereen 
er  grofsen  masse  des  texte«  gegenüber  zeigt  eine  ungleichmafsigkeit,  die 
H.  selbst  in  den  anmm.  hie  und  da  zo  ebnen  sucht,  doch  bleibt  noch  vieles 
dgl.  übrig,  so  steht  gegen  B  keiner  102.  381  uö.,  sonst  stets  mit  B  d*- 
heiner;  im  mühtet  174»  ir  mietet  246  usf.,  sonst  stets  ir  möhi,  miet;  nu 
bitet  185  uö.,  spater  stets  ir  rit,  mit,  bit  mit  B;  m(net  310.  394,  spater 
meist  mint  eins  nach  dem  canon  B  nsf.  usf. 

*  als  die  setzung  von  Ar  für  ch  (oder  c  vor  h),  von  t%  für  s  der  bs. 
und  die  regelung  der  umlautsbezeichnung. 
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<le>  heutigen  lesers  gar  keine  rücksicht  nimmt»  nichts  ein- 
zuwenden, da  aber  muss  consequent  verjähren  werden,  der 
germanist  von  lach  wird  in  dem  ganz  nach  den  sprachlormei. 
eioer  hs.  liergesteUten  texte  leicht  und  gerne  ein  und  zu  im 
ein  het  zu  Affe,  ein  tnfns  zu  mlnes  erganzen;  einerseits  aber  Lach- 
manns Orthographie  zu  schreiben  mit  der  durchgeführten  Schei- 
dung des  umlauls,  den  Iflngczeichen,  mit  (z  für  die  aJTricata  nach 
kürze,  ohne  Wechsel  von  v  und  /*,  k  und  th  Uftf,  usf.,  anderseits 
Hartnianns« ihe  reree  zuschreiben  wie  :  lange  het  gegert  8155,  deheinen 
hebern  tat  7499,  gar  verzwiveln  tet  782  5,  wol  wider  gewan  5623, 
mhies  sagens  enbtrn  219,  nur  weil  ß  die  gewöhn  hei  t  hat,  nach  t 
chlnsse  kurzer  Silben  mit  £,  ft  a,  o,  nach  liqurda  am  Schlüsse 
kurzer  oder  unbetonter  Silben  stets  und  ausnahmslos  das  unbe- 
tonte e  wegzulassen,    das  ist   flickwerk,     schon  Roediger    hat  in 

l  r    reeeosion   des    1   bandes   der  vorliegenden  aus-,    (flerrigB 

Arcb.  88j  Sl  IT)  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht»  dass  ganz 

allein  durch  diese  pedanterie  des  Schreibers  von  B,  die  H.  in  den 

Bufaabm,  ?erse  erscheinen,  wie  sie  bisher  Harlmann   niemand 

zugetraut  harte,      es  kann   nicht    zufall  sein,    dass  alle  diese  mi- 

euerlichkeiten  last  nur  verse  i reffen,  in  denen  solch«'  wottd 
um  H  apukopierl  oder  synkopiert  geschrieben  werden,  die  erstens 
in  andern  bse.  derselben  zeit  auch  unverkürzt  gebraucht  werden 
und  die  zweitens  in  der  bs.  B  mit  einförmiger  regelung  des  ge- 
brauchs  nie  anders  als  verkürzt  erscheinen,  dieser  einwand 
wird  durch  die  rede  Übungen  H.s  in  der  ainn.  zu  vn  4  s.  xxxvf 
nicht  aus  der  well  pen>rierl.  ich  mache  mich  erhöhe,  aus  guten 
oberd.  hss.  vor  Hartmann,  zur  zeit  Hartman ns  und  nach  Hartmann 
unde  hete  lieberen  verzwivelen  widere  mines  sagenes  yenuoc  usf.  in 
fülle  nachzuweisen  :  warum  sollen  Hartmanu  diese  formen  abge- 
sprochen werden,  weil  es  schreibgewohnheit  von  B  war  vn  het 
durchzuführen?  das  httseste  an  der  sache  ist  uäm- 
lich,  dass  H.,  wie  sieh  aus  dem  abschii.,  den  er  "Der  vers*  über- 
schreibt (s.  xxxiv — xxxvi  <li-j-  einlj,  und  aus  seinen  anmm.  passim 
ergibt,  alle  diese  formen  als  die  überlieferten  nrgiert  und  glaubt, 
der  von  B  mim  sagens  enbern  geschriebene  v.  219  auch  ih 
5 silbig  zu  lesen  Bei,  nein]  der  schreibe!  rou  B  seilet  hatte  ihn 
seinem  publicum  wol  als  mines  sagenes  enbern  vorgetragen*  legen 
wir  also  für  alle  sprach-  und  schreibformen  eine  alte  gleichzeitige 
hs.  unsern  mhd.  texten  zu  gründe  (und  viele  werden  dafür  sein), 
so  müssen  wir  die  möglich  keil  offen  lassen,  anders  zu  leten  lle 
zu  schreiben,  dh.  anders  zu  lesen,  als  der  an  gedruckte  hücher 

•i    von  hellte  list  (*.  Wolfr.  s.  vm).    wir  müssen 
vorstellen,  dass  zu  einer  zeit,  da  zb.  neben  und  nocii  unde  ge- 
sprochen wurde,  ein  Schreiber  oder  besser  seine  schule  stets  und 
(vn)  in  unde  zu  schreiben  die  gowobuhejt  hatte,  und  ebenso 

het,  tinns   u*f.     BO  wie  etwa   heute,   ^<»   die  daÜVC   ttn  dem  tag   und 

an  dem  tage  nebeneinander  in  sehe  der  gebildeten  ^Htung 
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haben1,  der  eioe  aus  gewohnheit  das  endungs-e  stets  unterdrücken, 
der  andre  (etwa  ein  volksschullehrer)  es  in  der  schritt  stets  setzen 
mag.  dichten  diese  beiden,  so  scandieren  sie  gewis  tag  neben 
tage,  und  so  wie  sie  scandieren,  werden  sie  dann  auch  schreiben: 
zur  zeit  unsrer  hs.  B  aber  schrieb,  wer  und  (vn)  einmal  zu  schreiben 
allein  gewohnt  war,  so  auch  in  dem  ?erse,  in  dem  er  unde  lesen 
muste,  sowie  der  andre  (und  das  zweifelte  bisher  noch  niemand 
an)  unde  (ane,  tue  usf.)  schrieb,  wo  er  und  (an,  stte)  sprach,  soll 
heute  der  tag  -  schreibende  das  tage  des  andern  copieren,  so 
wird  er  in  der  abschritt  der  vorläge  möglichst  gerecht  zu  werden 
suchen  und  wol  meist  tage  bringen:  dass  aber  der  ma. liehe 
Schreiber  nicht  auf  diesem  puncle  der  akribie  stand,  weifs  der 
kundige,  und  vor  allem  ein  solcher  Schreiber  wird  uns  da  der 
verdächtigste  sein,  dessen  Schreibweise  4m  sich  übereinstimmt', 
der  also  seine  gewohnten  formen  rücksichtslos  durchführt,  wie 
eben  der  voo  B.  und  diese  Sorglosigkeit  der  Schreiber  war  da- 
mals entschuldbar,  wo  der  Vorleser  (wol  meist  auch  Schreiber  in 
einer  person),  der  gewohnt  war  wä  in  wände  etwa  und  vat%  in 
vater  aufzulösen  und  ein  seinem  dialekt  nicht  entsprechendes  quam 
zb.  des  aus  der  ferne  geholten  buches  rasch  als  kom  zu  bringen, 
sich  beim  Vortrag  auch  für  ein  und  und  unde,  ein  magt  und 
maget  usw.  wol  ebensowenig  an  den  buebstaben  seiner  bs.  hielt 
als  der  Schreiber  beim  copieren:  er  las  ein  gnad  und,  wo  sein 
gefühl  für  die  rhythmik  der  multersprache  ihn  dazu  anleitete,  ruhig 
als  gendde  unde,  wie  uns  selbst  ja  umgekehrt  Lachmann  längst 
gewöhnt  hat,  in  seinen  texten  gndde  und  gelegentlich  mit  elision 
des  gedruckten  e  zu  lesen,  gut,  schreiben  wir  überall  mit  B 
ynade  vh,  aber  gesteh u  wir,  dass  dien  geschieht,  weil  wir  ohne 
neue  Untersuchung  heute  nicht  in  jedem  falle  mit  gewisheit  sagen 
können  :  hier  ist  was  geschrieben  steht  in  gendde  unde,  hier  in 
gendd  und,  hier  in  gndd  unde  usw.  aufzulösen,  der  vortragende 
muste  damals  ja  auch  einen  reim  biten  :  riten  einsilbig  stumpf  und 
ein  eventuelles  ir  gebiet  :  geniet  seines  buches  (so  steht  tatsäch- 
lich Iw.  7959  in  B)  zweisilbig  und  klingend  lesen. 

S.  xxxiii  heifst  es  hei  H.:  'B  und  die  bruchslücke  FHNO 
enthalten  eine  spräche,  welche  in  sich  und  mit  den  reimen  meist 
übereinstimmt  und  im  engern  sinne  als  mhd.  bezeichnet  werden 
kann',  was  es  bedeutet,  dass  die  spräche  von  B  in  sich  über- 
einstimmt, dafür  verweise  ich  auf  das  gerade  gesagte  und  auf 
Lachmaun  lw.4  s.  363.  mit  Hartmauns  spräche  und  seinen 
reiineu  aber  stimmt  B  sehr  oft  ebensowenig  üherein  als  mit  der 
spräche  von  FHNO,  die  von  H.  selbst  oben  als  gute  Hartmann- 
überlieferung anerkannt  wird,  das  ist  leicht  nachzuweisen,  dass 
Hartmann  und  B  nicht  ganz  einerlei  spräche  reden,  wird  uns  schon 
dadurch  evident,  dass  der  Wortschatz  des  einen  dem  andern  nicht 

1  näher  läge  vielleicht  als  beispiel  andern  und  anderen;  schon  B  schreibt 

nie  anders  aU  andern. 
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ganz  gelaufig  ist.  das  wort  (weht  wird  van  Harlmann  ofl  gebraucht 
(im  rem.  Br.  22.  1402.  3915.  932.%  1  hüchl.  401.  1578,  Hr.  3752, 
aH.  351),  in  B  eweheinl  es  lw.  \m.  3084,  1357.  5681; 

aber  3345  schreibt  B  (odei  seine  vorläge,  das  ist  für  die  einachlllling 
der  lis.  ja  irrelevant)  wonte1  3762  Aieff,  6754  fterte  stall  (weite  (entw.), 
4830  6//«»  stall  (wein  und  6877  loaren  stall  (weiten.  IL  folgt  hier 
A,  nicht  B.  —  noch  weniger  entspricht  «las  wort  heilen,  «las  für 
Uartmann  durch  den  reim  Er.  9484  gesichert  ist,  der  spräche  von 
B;  Überall,  wo  es  vorkommt  (2215.  407tk  1 172),  gibl  es  mit  an- 
dern ha*.,  die  sich  im  gleichen  fall  befinden,  biten  I.  beiten.  hier 
folgt  11.  B,  nicht  dem  mcisi  besser  bezeugten  A.  —  dick*  sieht 

Harttnaun  im  reim  Er.  1490.  1714.  2626  no.,  Gr,  2221, 
I  v.  650.  9S4.  3796.  außerhalb  &-*  r»  uns  gihl  B  ofte  für  dicke, 
das  aus  A  und  andern  guten  hss.  bezeug*  ist.  IL  entfernt  sich 
hier  von  B.  —  alsö%  resp.  ahe  (vor  adj.  und  advj  schreibt  B, 
Wp  es  nicht  im  reim  stellt,  regelmässig  ah,  wie  es  ja  auch  sonst 
oli  die  einsilbigen  formen  dort  durchfuhrt,  wo  Bertnünn  diese 
neben  den  zweisilbigen  kannte  (vgl.  vh  für  und  und  unde).  V 
reibt  also  5230,  H  6982,  0  6224.  6549  Im  ah  m  B,  und 
auch  IL  nahm  (freilich  höchst  iuconsequrnl)  aha  aus  A  meist  in 
de.,  text,  so  1804- 2074.  2505.  2524.  2618  usf.  —  hat  II.  (wie 
ich  wol  glaube)  recht  dte  form  diu  gel  ich  753.  6269»  6621  in 
den  text  zu  setzen,  dann  ist  zu  Konstatieren,  dass  B,  sowie  eine 
junge  bsM  dieses  diu  gellch  Consta  nt  in  dem  gel  ich  ändert.  dgL 
■  h  noch  mehr  inführen1.  —  die  hs.  B  schreibt  ausnahms- 
los n lernen  lernt*  (Lachmann  zu  Jw.  191),  llarlma nn  braucht 
neben  der  ioun  iemen  (:  riemen  Er.  241  i-  3077.  4415.  9391, 
lw,  319)    im  renn    viel  häutiger   die   Form    nieman  ieman    (:  dan% 

usw,  Er.  423.  1481.  2663.  4771,  8254,  all.  443,  lw.  1268. 
2826.  322S.  5890).  F  schreibt  numan  5210,  —  B  schreibt  aufsei- 
halb  des  reims  racter  3304,  bedacte  3595,  pari,  gestrafter  5048 
(s.  Lachmanns  aniii.);  üarlmarni  igte  rahte  bedafite  gestrahter\ 

wir  A  und  andre  gute  hss.  auch  bezeugen,  er  reimt  gerihte :  an 
blihte  lw,  3506,  ersmahte :  ahte  lw.  3885,  bedahte:  mahle  Er.  1544. 
nn  pari,  lindi'i  sieh  neben  bedahten  (:  mähten)  Er,  418.  10020, 
erwähl  (:  naht)  a  IL  541,  fmtaitt  (:  naht)  Er.  2376  auch  klingend 
erwecket  :  erschrecket  Er.  6596.  H.  schreib!  3304  racter,  5048 
stracter  mit  B;  3595  aber  bedahte  gegen  B.  warum?  —  unser 
text  gibt  mit  B  3385.5119.  5279  und  auch  sonst  sehr  oU  iigt 
Int  Hl  in  A.  diese  form  empfiehlt  sich  nicht  :  nur  ein  einziges 
mal  (uz.  im  Er.)  reimt  Hartmann  (daz  ir)  obe  ligt  auf  gesigt,  sonst 

1  so  wird  (freiHrfi  vereinzelt)  ganz  unharimaumsco  denne  1748  Ifl  Bl 

geschrieben,    H,  bitte  es  doch  ojebl  behalten  »ollen,  denn  der  diii, 

dünne  nur  auf  manne,  nie  auf  erkenne,  /  Laehra.  zu  027J 

■och   vereinzelte  riß  (iL.  4UÜ)  in   B  lioi  .  —  7112 

tchitde,   aber  Harlmann  reiuu  hitd*  ;  £6ViUU  z  wilde    und  sc/n/tr 
er  hevitte  :  fptffa  .  nitff*  gaoi  getrennt,    ebenso  fa;  'totde  27Ü 

vergolden  5346,  rflfttel  2158, 
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nie  ligt :  gesigt,  phligt,  bewigt,  so  wie  etwa  Wolfram  reimt,  dagegen 
reimt  er  Itt :  strtt,  zit,  stt  usf.  mehr  als  30  mal  (im  Iw.:  1750. 
2877.  2937.  5071.  5484.  5547.  6960)  K  —  B  kennt  nur  vh  (s. 
Lachmann  zu  3),  aber  die  zweisilbige  form  (H.  setzt  sie  mit  niuwet 
in  eine  reihe,  s.  Jahresber.  d.  ges.  f.  d.  phil.  13,  264!)  wird  in 
den  liedern  Hartmanns  MFr.  206,  37.  207,  27.  208,  15.  210,  2. 
218,  5  zur  Füllung  der  Senkung  erfordert,  und  die  bs.  H,  deren 
spräche  von  dem  hsg.  selbst  als  4mhd.  im  engern  sinne'  bezeichnet 
wird,  gibt  stets  vnde  (6948.  6962.  6971.  6989.  7000.  7013.  7033), 
wo  sie  nicht  die  abbreviatur  vh  schreibt.  —  B  kürzt  mit  spora- 
dischen ausnahmen  gote  böte  geböte  usf.;  State  usf.;  tele  hete 
gebete  Lunete  usf.  stets  um  das  endungs-e,  ebenso  mite,  wo  es 
nicht  mit  site  oder  mit  den  prät.  Ute  rite  mite  usf.  reimt,  die  nie 
von  ihm  gekürzt  werden,  aber  MFr.  210,  5  und  34  muss  es  gote 
heifsen,  211,25  bete,  soll  in  den  lyr.  versen  nicht  die  Senkung 
fehlen;    und   ebenso   bietet  F  ich   bite  5237,    C   hie  mite  5924, 

0  böte  6543,  H  hete  7481  und  umgekehrt  sit :  mit  7197.  ent- 
scheidend ist  aber,  dass  Hartmann  niemals  State :  er  bat  udgl.  reimt, 
und  die  häufigen  reime  gote  :  geböte  (im  Iw.  :  393.  5143.  6013. 
6061)  und  got  :  gebot  :  spot  (im  Iw.  :  237.  501.  1807.  2349. 
2563  usf.)  in  allen  seineu  gedichten  streng  auseinanderhält  (s. 
auch  Lachmann  zu  350).  —  B  schreibt  fast  regelmäfsig  bit 
(185  usf.),  rit  (6142  usf.),  het  (1495  usf.),  bat  (6817  usf.),  ver- 
wüest  (3781  usf.),  gruozt  (1194  usf.),  biut  (251  usf.),  gebiet  (243 
usf.),  moht  (7557  usf.),  ferner  redte  (6528  usf.)  etc.  für  bitet, 
ritety  betet,  batet,  verwüestet,  gruoztet,  biutet,  gebietet,  mohtet; 
redete  udglm.,  und  H.  hält  vorwiegend  diese  formen  für  die  Hart- 
mannschen  (s.  anm.  zu  836.  3622  und  sonst)  und  setzt  sie  in 
den  text.  aber  nirgends  reimt  Hartmann  gebietet,  genietet  auf  liet, 
diet,  er  riet,  nirgends  ir  knotet  auf  guot,  bluot,  sondern  er  scheidet 
jene  klingenden  und  diese  stumpfen  reime  auf  das  peinlichste, 
im  reime  sogar  wagt  B  sein  ir  gebiet  :  geniet  7959,  ir  mit :  ir  rit 
6141;  der  hsg.,  minder  consequent,  geht  hier  nicht  mehr  mit. 
dass  die  verse  Waz  ist  daz  ir  gebietet  Dd  habt  ir  iuch  genietet 
klingend  sind,  ist  freilich  klar,  war  auch  dem  schreiber  von  B 
wol  klar,  und  er  folgt  nur  seiner  schreibgewohnheit.  in  den 
liedern  ist  MFr.  206,  5  geleistet,  208,  23  trcestet,  210,  9.  218,  4 
giltet,  213,  11  verleitet,  205,  23  altet,  216,  14  rottet,  217,  18 
sogar  \ioirdet  (yoirt  im  reim  Iw.  1587)  erforderlich,  auch  bttet: 
stritet  Iw.  921,  beamtet  :  biutet  Er.  1882,  leitet  :  breitet  Gr.  93 
einl.,  gespreitet  :  verleitet  aH.  731   reimt  klingend  und  immer  bei 

1  auf  strit  zit  stt  usw.  reimt  auch  er  git  (im  Iw.  :  871.  1219.  2823. 
5865);  untereinander  aber  reimen  Ixt  und  git  merkwürdigerweise  nie,  weder 
im  lw.  noch  in  den  andern  epen.  zwei  einer  dritten  gleiche  gröTsen  sind  also 
hier  einander  nicht  gleich,     die  2  personen  gut :  list  reimen  Er.  5784.  5916, 

1  buch).  319;  dem  entspricht,  dass  sich  zwar  nie  ery  ir  phlit,  wol  aber  du 
phltst  (:  tut  1  büchl.  095)  im  reime  ßndel. 
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3  hebungeu1.     gegen   die  gewohnheit  vou  B   schreibt  zb.  0  re- 

I   tlelt-  6532,  II  möhtent  ir  7557   lldgllQ.     wenn  also  Hart- 

mann er  Mef  (neben  er  6if,  welche  form  ich  ihin  gewis  nicht 
apodiktisch  absprechen  iriü)  anwendete,  um  einen  reinen  rein» 
zu  erhalten,  warum  in  aller  weit  aol)  er  ea  nicht  auch  gesprochen 
haben.   v\o  er   eine  Senkung  im   Iw,   falten  wollte?!  —  irb   gehe 

»noch  summarisch  eine  liste  von  in  B  allein  oder  ganz  überwies 
gebrauchten  formen,  deren  auaachl iefsli che r  an  Wendung  Bart- 
mann seihst  oder  die  andern  nach  H.  *mhd/  llartmauuhss.  FHNO 
widersprechen:  B  stets  mins,  eins,  deheins  (s.  Lachm.  KU  lw.  310), 

»nso  lons%  dienst  udglm.J  zweisilbig  mines  MFr.  212,  S;  eines 
207,  25;  lönes  207,  23.  214,  29;  dienest  208,  13.  209,  5.  21 
und  so  immer,  nnr  205,  7  dienst.  —  B  gedient,  geldnt  usf.] 
dienet  MFr.  207,  24.  211,  24.  214,  18;  ungelönet 
208,  2.  19.  in  den  epen  stets  klingend  bei  3  bebungen  ^e- 
reimt,  ab.  meinet  :  bescheinet  Iw.  2685.  7979  (im  reim  schreibt 
auch  B  -fief},  Er,  3892  uü. ;  weinet :  vereinet  Er,  5340.  —  i>  Biete 
gnuoc,  gnade,  gunertr  gantwurten,    aber  gelkh ,   gefimph  usf., 

I genas  (s.  L.  zu  Iw,  11  IS)]  dreisilbig  gemtoge  MFr.  212,  29,  ge- 
ndden  206,26;  leruer  gennoc  7044.  7107-  7639  tu  II.  gw 
7527.  7559  in  IL  —  B  ausnahmslos  w am,  schäm;  an;  ich  var; 
vamt  verlorn  Ulf,  (s.  L.  zu  lw.  11)]  EwetBÜbig  verlöten  MFr. 
217,  191  leruer  vartnde  7191  in  H,  name  7616  in  IL  rille  7462 
in  II,  aber  auch  am  mir  7558,  764S  und  ane  züge  7574 
in  111  —  B  Itfsst  überhaupt  das  unbetonte  t  nach  liqoida  am 
Schlüsse  kurzer  silben  stell  ans,  schreibt  immer  andern,  ver- 
zwtveln,  wider,  nider,  pl.  t  ruhen;  was  kann  da  B  gegen 
die  formen  widere  \  nidere  :  gevidere  beweisen,  wenn  die  Stamm- 
silbe dieser  worte  lw,  017.  679.  2127.  4983,  Er.  60S0  zweifel- 
los im  reime  die  3  hehung  trögt?  f gl.  ferner  schöneren  6516  in 
0,  anderen  6936  in  H,  sichere  7577  in  II,  lastete  7570  in  H, 
eitzwivele  7478  in  KI,  trahne  6226  in  n.  11  und  0  sind  hd. 
Hartiiiannhss.  des  13jhs.!  —  B  ebenso  kemndte,  heimle,  ar- 
beit, fmmcheit  usf.  (s.  L.  zu  lw.  95)]  kernend ten  5211  in  F, 
Ihemtdm  6487  in  Ö,  arebeit  7135  in  H,  —  B  stets  benimt,  nemi, 
lebt,  mayt,  sagt  usf.  (s.  Lachm.  zu  Kw.  227.346)]  F:  benimet  49S6, 
nemet  4994,  lebet :  strebet  4995;  II:  zimet  697S,  habet  7479,  7533 
usf.  —  B  stets  jehn.  sehn,  wesn,  lehn  (s.  Lachin.  zu  Iw.  43), 
turnen*  komen,  sagen]  zweisilbig  wesen  lIFr,  206«  %t  5  sehen  : 
geschehen  6245.  <55tl  in  0,  7537.  7065.  7575  in  II,  gewesen 
5.  7083  in  II,  leben  71 S2.  7501.  7502  in  Ü  udglm.  —  B 
stets  ichnt  ein,  eznf  nochn  us\\]  erne  4965  F,  er  en-  6514  0, 
noch  en-  7060  B,  des  e«-  74S0  IL  Gl  Ol  7648  iL  —  B  stets 
riter  (Lachm.  zu  42)  ],  tir.  aber  reimt  ritter  auf  bitter  1331,  und 

1  um  die  park  g*9prtft%  geht-*-  /.A«iYf  zebmit  finden  sich 

i  r.   und    dr.  »in  stumpfen   reim;    im  all.  und   lw.   fehlen   auch   sie  an 
dieser  stelle* 
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0  schreibt  riiter  6257.  6278.  —  B  kennt  endlich  die  2  pl.  auf 
-auf  nicht  aufoer  dem  reim,  diese  reime  aber  (s.  Lachm.  zu  Iw. 
836)  beweisen,  dass  Hartroann  die  Tonn  geläufig  war;  ebenso  ist 
B  die  1  pl.  auf  -e  (sage  wir  zb.)  fremd,  die  F  A  für  Iw.  5210 
{habe  wir)  stark  bezeugen,    und  hier  breche  ich  ab. 

Die  allerschwächste  seite  des  buches  sind  die  anmm.  nicht 
nur  sind  sie,  soweit  sie  H.s  eigentum  sind,  ganz  unerlaubt  ärm- 
lich, sondern  sie  fordern  auch,  besonders  in  der  art  wie  sie  sich 
gegen  Lachmanns  anmm.  stellen,  fast  auf  jeder  seite  zum  wider- 
sprach heraus.  Lachmanns  anmm.  beruhen  überall  auT  dem  voll- 
ständigen Hartmannmaterial  und  sind  auch  heute  noch  unsre  ein- 
zige reiche  quelle  für  die  kenntnis  des  sprach-  und  reimgebrauchs 
dieses  dichters.  manche  folgerungen,  die  Lachmann  aus  seinen 
feinen  und  vielseitigen  beobachtungen  auf  einzelbeiten  der  mhd. 
metrik  gezogen,  sind  falsch,  das  wird  heute  kaum  jemand  mehr 
leugnen;  bei  manchem  wagnis  seiner  teztkritik,  zu  dem  er  da- 
durch verleitet  wurde,  wird  man  ihm  nicht  mehr  folgen  können ; 
aber  die  in  den  anmm.  mitgeteilten  tatsachen  über  Hartmanns 
spräche,  seine  technik  und  deren  entwicklung  bleiben  unumstOfs- 
lich,  so  wie  die  ganze  arbeit  Lachmanns  als  ein  muster  für  die 
metbode  der  erforschung  von  eines  Schriftstellers  eigenart  wol 
immer  anerkannt  bleiben  wird,  eine  ganze  reihe  seiner  beobach- 
tungen endlich,  wie  etwa  der  viel  angefeindete  ausspruch,  Hart- 
mann widerhole  seine  verse  nicht  wortlich  und  die  ganz  gleich 
überlieferten  zeilen  seien  von  den  Schreibern  eingeschmuggelt 
worden,  brauchen  nur  ein  wenig  vorsichtiger  gewendet,  etwas  mehr 
specialisiert  zu  werden,  um  nach  wie  vor  als  angelpuncte  der 
Hartmannkritik  geltung  zu  haben,  wir  werden  sehen,  wie  leicht 
die  rüstung  H.s  ist,  in  der  er  diesen  anmm.  meist  einfach  ab- 
lehnend, immer  verständnislos,  hie  und  da  geringschätzig  (s.  zu 
618.  2516.  3179.  5402  uO.)  entgegenzutreten  wagt. 

Auf  Zachers  wünsch  hat  H.  die  erklärenden  anmm.  Beneckes 
und  Lachmanns  uuter  die  seinen  aufgenommen  und  sie,  soweit 
er  für  ihre  richtigkeit  nicht  einstehn  wollte,  in  eckige  klammern 
gesetzt;  'in  solcheu  befinden  sich  auch  die  erOrterungen  Lachmanns 
über  spräche  und  metrik,  welche  mau  im  Iw.  zu  suchen  gewohnt 
ist'  (s.  xxxix).  H.s  anmm.  sind  für  den  lernenden  anßfnger  be- 
stimmt (s.  xxxvin).  diesem  wird  es  nicht  frommen ,  auch  solche 
anmm.  Lachmanns  in  diesen  klammern  der  ungläubigkeit  zu  finden, 
die  einfach  unzweifelhafte  talsachen  über  Harlmanns  spräche 
bringen,  so  1615  die  ausführungen  über  den  umlaut  iu  bürde 
wurde  vunde  bunde  usf.,  5322  über  der  min,  daz  min,  aber  die 
sine,  des  mines  und  daz  eine,  der  eine  (z.  zu  Iw.  6319),  7967  über 
verbrennet  verbrant,  gesendet  gesant  und  sehr  vieles  mehr  dgl. 
hätte  H.  auch  nur  in  einigen  fällen  für  die  zahlreichen  ohne 
ziflerumäfsige  belege  in  den  anmm.  niedergelegten  sprach-  und 
reimbeubachluugen  Lachmanns  das  einschlägige  material  vor  unsern 
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äugen  entrollt,  so  hatte  er  eine  dankenswertere  aufgäbe  geleistet; 
her  wird  sich  der  anteiliger  vor  diesen  anmm.  hüten  imissen 
und  die  ohginalaomm.  Lachmauus  niemals  entbehren  können. 
denn  erstens  sind  viele  für  die  kenntnis  i\fir  eigenlümlichkeileu 
der  Btrtins  ansehen  spräche  wichtige  aunini.  teils  ganz  fortgelassen, 
teils  durch  eigene,  völlig  unzureichende  ersetzt;  zweitens  sind 
öfter  unrichtig,  ror  allem  unverstanden  widergegehen.  der  lainn 
f erbietet  mehr  als  einige  ausgewählte  beispie!  e  l'flr  diese  be- 
bauplUDg  anzuführen,  sie  werden  aber  zum  beweise  genik. 
L  ZU  84;  'dun  (nach  dein  loinpralivi  A  last  immer  (danne  172), 
danne  H  immer,  ich  habe  fewlhll  was  dem  rette  zutraulich  ist': 
denn  Bartmann  hat  die  kürzere  form  sogar  in  einem  liedto  ge- 
braucht1. L.  zu  306  (Dan  schiel  ich  usf.);  ilartmann  scheint  die 
kürzere  form  nur  mit  von  zu  setzen,  1561.  554.1  *'•  nun  H.  zu 
iilr  cton,  welches  hs.  Li  nie .  hal,  beruh  sich  L  auf  hed  MFf, 
Jih  lisilbige  formeo  dieses  wories  (!)  glaubt  er  (zu  396) 

bei  Barimann  nur  (I)  nach  van  (II)  annehmen  zu  können,  1561. 
5541  :  gegen  die  hss.,  aus  metrischen  gründen1!!  und  diese  amn. 
_<m  bestimmt]  —  L.  zu  191  meint,  dftss  zwischen 
dein  beständigen  niemen  aus  B  und  dem  nieman  aUsA  abgeweci 
werden  muss,  *weil  der  dichter  beide  formeu  un  renn  gebraucht** 
nun  II.  zu  194:  '«fernen  :  rietnett  IU9;  der  vereinzelte  reim  nie- 
manidan  120S  genügt  nicht,    um  gegen  B   die  abwecbslung  zu 

rtiuden,  welche  L  hier  und  zu  11)1    auch  für  4219  verteidigt*. 
in  soll    ein   vereinzelter  renn  memun  ;  dan    Dicht    SO  viel  für 

MM  ds  der  eine  reim  niemen  :  i  iemen  für  niemen  beweisen ? 
aber  der  'vereinzelte*  reim  nieman  0"sp.  iemanj  kommt  im  lv\. 
t  m.il,  un  Er.  5  mal,  im  all.  1  mal  vor  (die  belege  lindet  man 
oben  s.  lsT)T  riemen  :  iemen  (niemen)  im  Er,  noch  4  mal!  phi- 
lologische akribie  wird  der  anliinger  also  hei  H.  nicht  lernen 
können.  —  warum  fehlt  L.s  an  in.  zu  606  über  den  und.  von 
ney  Urämie,  gewünnt  bei  Hart  wann?  —  zu  v.  657  Daz  weter 
wart  als  ungemach,  in  (lern  Lachmann  mit  A  gegen  die  andern 
hss.  weter  fortlasst,  bellst  es  in  der  auim  bei  L.:  'Welches  [sc. 
daz  öder  <iuz  weter]  das  wahre  sei,  ist  offenbar,  im  Er.  669  aUö 
der  dö  ergie  »st  mit  unrecht  imbiz  [von  Haupt1!  eingeschoben'. 
L.  halt  deshalb  die  la.  von  A  für  die  wahre,  weil  zu  einem  solchen 
ein  entfernter  stehudes  subsl,  ersetzenden  pronomen  das  oft  leicht 
zu  ergänzende  nomen  von  den  hss.  ungemein  gerne  zugesetzt  wird 
(s,  auch  Zs.  37 1  39ü  aum.  1),    so  wird  im  Greg.  S97  für  deheinz  der 

.  CI   in  AEK  dehetn  kitU  geschrieben    und  auch   im  \\\.  zb. 


1  tatsächlich   seh  reiht  L.  dan   nicht  häufiger   als  danne   mich  compar. 

1  liier  ach  reibt  L  nicht  'aus  neu.  grfiod  ern  mit  den  hss.  und 

st  :  f/on  dannv.  —    L,s  2  anm,  haut  sich  auf  folgenden] 

nal  auf:  dorm«  'tum-   kommt  im  reim  auf  manne  oft  vor,  danne  inde' 

nur  t  I  da  mit  eo/i,  während  dan  \  wm,  Lau,  an  usf.) 

im  reim  i  tig  ist  sin  |>.  Iw,  4557,  Ü17.  5305  usw, 
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5427  iu  deheinen  von  den  hss.  B  D  b  p  schade*,  1 1  r  faft  ergSnzt, 
5939  iu  den  von  p  «ton,  uod  90  bietet  6003  I  fnmer  mm  fOr 
fnmer  Bbl.    aus  demselben  gesichtspunct  (und  dort  sicher  mit 
recht)  beurteilt  L.  das  schwanken  der  Überlieferung  iu  lw.  2394, 
wo  er  in  der  2  aufl.  dehein  schreibt,  obwol  nur  A  ne  kein  bietet  l, 
die  andern  hss.  aber  zwischen  dehein  dinc,  dehein  man,  nieman, 
nie  ritter  udglm.  schwanken,     und  deshalb  meint  er  auch,  dass 
Haupt  mit  unrecht  in  der  citierten  Erecstelle  das  nicht  überlie- 
ferte subst.  einschob,  weil  die  hss.  dieses  subst  viel  eher  zusetzen 
ab  es  fortlassen,     nun  aber  H.  zur  stelle:    4L   beruft  sich  auf 
Er.  670  ....  aber  die  eine  spate  Er.hs.  beweist  nichts  (Paul),   es 
mochte  auch  schwer  sein,   den  beweis  zu  fahren,   dass  jedes  (!) 
subst  unterdrückt  werden  muss,  sobald  der  artikel  es  genagend 
ersetzt,     einen  solchen  grundsatz  scheint  L.  aufzustellen  (!)  mit 
der  bem. :  welches  das  wahre  sei,  ist  offenbar' !    das  ist  doch  nichts 
ab  eine  Verdrehung,  gewis  eine  unabsichtliche,  aber  eben  deshalb 
beruht  sie  auf  verstandnislosigkeiL  —  L.  zu  lw.  1584:  4bei  dem 
aberlieferten   Won  da»  wurde  aüex  (L.  schreibt  alswd)    baz  be- 
want  fehlt  gerade  die  hauptsache  :  andere  oder  anderswo,    jenes 
konnte  ahd.  alles  heifsen  :  allein  das  wort  hat  sich  wol  nicht  so 
lange  gehalten  .  . .  .'     dazu  nun  EL:  'die  Variante  anders   [in  f] 
bestätigt  hier  das  adv.  alles,  ganz  (!),  dessen  erhaltung  im  mhd. 
L.  bezweifelte  *  :  es  ist  aber   inzwischen  genügend   belegt',     soll 
das  vielleicht  doch  nur  ein  scherz  sein?  —  warum  fehlt  L.s  anm. 
zu  1721  über  wesse  neben  wqste  bei  Hartmann?  —   L.  schreibt 
2190  bdt  f.  badete,  7654  Idter  f.  ladete  er  und  weist  in  den  anmm. 
nach,  dass  Hartmann,   d  und  t  unterscheidend,  einerseits  schdt, 
geldt,  anderseits  bestat,  erstat  reimt.    H.  schreibt  bat  er  kurz,  lasst 
die  beiden  anmm.  L.s  aus,   beruft  sich  für  die  kürze  des  vocals 
auf  Weinh.  Mhd.  gr.    (andere  dichter  mOgen  es  ja  kurz  reimen) 
und  spricht  nur  kurz  von  L.s  4hier  und  zu  7654  versuchten  be- 
gründung  von  d\    zu  7654  heifst  es  dann:  4zur  begründung  von 
Idt  f.  ladet  führt  Bech  reime  an',    dass  unter  diesen  angeführten 
reimen  einer  aus  Hartmann   selbst  stammt,  scheint  H.  wenig  zu 
bekümmern,    diese  geringschälzung  der  aus  den  reimen  abgelei- 
teten,  doch   einzig  sichern   Spracherkenntnis  macht  sich  in  H.s 
anmm.  überhaupt  stets  unliebsam  bemerkbar,    aus  der  hs.  B  kann 
man  diese  dinge  freilich  uicht  ablesen.  —  dass  L.s  conjectur  gas- 
tes  ie :  hdst  es  hie  2667  f.  gastes :  hostet  recht  unglücklich  ist,  mochte 
ich  zugeben;    aber  die  anm.  H.s  zur  stelle,  die  L.s  eigene  anm. 
und  wol   auch  noch  manche  andre  von  L.s  reinlichen   beobach- 
tungen  ersetzen  soll,  lässt  an  Verworrenheit  und  Unklarheit  nichts 
zu  wünschen  übrig,    unter  den  'dialektischen  reimen'  steht  wesse 
f.  weste  Er.  6787,    gesät :  stat  lw.  7820    unterschiedslos    neben 
reimen   wie  laschte  :  glaste,  phlac  :  ersach  usf.     ferner  heifst  es: 

1  nie  davor  fehlt  in  A  EI,  steht  in  BDacdflprz  (in  1  an  andrer  stelle). 
1  aber  hier  doch  nicht! 
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kt,  reime  mit  L.  zu  4431.  5522  zu  verwerfen,  ist  in  rück- 
zieht auf  die  zahl  derselben  unmöglich*,  gui,  aber  er  fährt  (ort: 
'auch  die  Verwendung  solcher  dialektreime  für  die  Chronologie  der 
gediente  Hartmanns  (Zs.  22,  35}  wird  dadurch  hinfällig*,  ja  warum 
D  in  aller  freit?  —  die  anm.  zu  2968  isL  s«  In  MftMCbidtt 
gegeben  :  auch  wenn  daz  den  zweck  bedeutet,  also  nach  L.s  anm. 
wan  daz  altein  mit  dem  conj,  construierl  wird,  bezeichnet  tili 
wan  daz  doch  die  ausnähme,  —  warum  fehlt  L.s  anm.  zu  3129 
■ml  den  hübschen  pai  alhlslelleu  ?  —  L.  zu  3365:  kndhen  erträgt 
der  vers  [dh.  nähen  ze  guoter  Mdze  mit  schwebender  betonuug 
nach  Laehm,]:  aber  da  atirh  die  einsilbige  form  Überliefen  \A[. 
habe  ich  nd  vorgezogen,  weil  llarlutaim  im  reim  wenigstens  als 
adjeelivforra  diese  und  keine  andre  braucht,  Er.  14 IS,  lw.  687 8 \ 
facti  bemerke  H. :  'L.s  bemerk.,  dass  Hartm,  6878  nd  als  adj,  im 
reime  brauche,  isl  kein  beweis,  dass  das  adv.  hier  ebenso  lauten 
könne  :  dies  beifit  im   reim   uur  nahen,     das  ist   aber  erweislich 

h.  L.  sagt  doch  nicht,  dass  nur  das  adj.  nd  im  reime  lautet, 
nicht  aber  das  idv#|  sondern  hluls  :  dass  das  adj,  im  reime  nur 
als  nd  erschein!,  'wenigstens*  das  adj.,  denn  das  adv,  heifst  im 
renne  ml  und  nähen,  nd  helfet  das  adv»  im  reim  zb.  Greg.  124: 
Ir  helle  stuonden  also  nd!  EL  fahrt  nun  fori:  4in  gleicher  W( 
zu  verwerten  ist  L.s  hehaiipiung  zu  5487:  "da  llartm.  nicht  ndhe 
sagt,  sondern  nähen  im  renn,  S6  i>l  hier  (5487)  die  einsilbige  furin 
notwendig",  die  allein  logisch  mögliche  foiderung,  dass  also  nähen 
10  den  text  gehöre,  bat  L.  offenbar  ans  metr.  gründen  nicht 
logen  :  wie  L.s  salz  jetzt  laulet,  gibt  er  ütierhatigit  keiueu  sinn 
und  wird  auch  durch  deu  verweis  auf  lied  15,  20  (=  VI  Fr,  213,  35) 
Hiebt  besser',  keiueu  sinn?  das  wäre  bos;  aber  auch  hier  bat 
IL  Laehm.  wider  nur  nicht  verstanden.  L.  halte  pol  das  rocht 
bei  dem  leser  die  kennlnis  der  von  ihm  in  denselben  aniiuu. 
aufgestellten  metr.  regeln  vorauszusetzen ,  dann  aber  hat  seine 
■Dm.  einen  sehr  guten  sinn,  uz.  diesen  :  v,  5487  laulet  SM  nähen 
(L.  nd)  er  minem  herzen  ge\  nach  dem  von   ihm  zu  f.  1198  und 

vorgebrachten  halt  er  einen  überladenen  ersten  I ufs  wie  Swie 
nähen  er  für  deu  lw.  für  DD  Statthaft.  Swie  ndhe  er  aber  würde 
keine  tnetr.  Schwierigkeit  haben,  "da  [aber]  Hartm.  nicht  ndhe  si 
Modern  nähen  im  reim  [die  belebe  sind  lw.  7507t  Er.  6827, 
Gr.  787,  2  bücfol.  3,  denen  kein  nähe  gegeuübei  siebt !] ,  so  isi 
hier  die  einsilbige  form  notwendig',  die  nun,  als  nd,  für  dus  adj. 
all»- m  gilt  (g,  zu  3365),  für  das  ad*,  neben  nähen  hier  eben 
durch  das  eilst  aus  Hartmanns  hedern  :  Minie  Übe  tjet  ze  nd  I 
vun  ihm  nachgewiesen  wird,  uz.  auf  das  altcrschönsle,  genau  in 
derselben  nbrase,  in  der  nd  Iresp.  nähen)  au  der  fraglichen  lw, stelle 

1  <lnrch  nd  in  a  und  nach  in  B.    B  ist  ein  zeuge  für  die  OBlUbigkeit, 
lie  rortn  In  H  auch  hiei  wider   einmal  ganz  uohorti 
Hartmauii  und  nahen  fprope),  nach  aber  lirifst  nur  'beinahe'.     Im 
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verwendet  wird,  aber  ob  wir  jetzt  Lachmanns  metr.  bedenken 
gelten  lassen  oder  nicht,  ob  wir  nä  oder  nähin  an  unsern  beiden 
stellen  schreiben,  wir  lernen  aus  L.s  anmm.  doch  die  unomstofs- 
liehe  tausche,  dass  Härtmann  als  adj.  nur  nä  reimt,  ab  ad?,  nä 
und  nähin,  nie  aber  nähe,  wahrend  sich  andre  dichter  bekannt- 
lich anders  verhalten  :  aus  EL*  anm.  aber  lernen  wir  nichts,  als 
was  von  übel  ist  —  zu  I*s  anm.  zu  4098  (makh  ich)  verweise 
ich  auf  Wackernagels  anm.  zu  aH.  1264,  die  uns  erst  La  ar- 
gumentation  klar  legt  —  L.  bemerkt  zur  la.  wizze  B  D  E  b  d  gegen 
wizzen  A  im  v.  4239  (Düz  toi  allez  ergän)  Dax  si  niht  wizzen, 
resp.  wizze  wer  ich  si,  dass  der  cooj.  [sing.]  kaum  sprachrichlig 
sein  dürfte :  er  fasst  also  den  plur.  wizzen  in  A,  den  er  in  den 
text  setzt,  als  indic.  zu  wer  ich  ü  vergleicht  er  4311.  H.  po- 
lemisiert nun  zunächst  gegen  den  plural  in  A,  dann  (nach  einem 
punct  und  gedankenstrich)  schreibt  er:  Hoer  ich  si  wie  4311  "der 
conj.  wird  kaum  sprachrichtig  sein"  L.'  wer  soll  das  richtig  ver- 
stehn?  —  L.  bemerkt  zu  7106  :  4Hartm.  sagt  nicht  kreiierende 
sondern  kreüerende\  H.  setzt  hinzu  :  4ich  kenne  das  wort  zweimal 
bei  Hartm.,  hier  und  Er.  3082  :  Haupt  schreibt  kremieren,  bs.  kro- 
gieren;  aber  an  keiner  von  beiden  stellen  ist  ein  grund  für  L.s 
betonung  aufzufinden*  II  ob  nun  L.s  betonungsregel  richtig  oder 
unrichtig  ist,  eins  sollte  doch  wol  klar  sein,  dass  sie  sich  auf 
die  beobachtung  des  gebrauchs  aller  verba  auf  -ieren  {furnieren, 
tjotiieren  usw.)  stützt.  —  zu  7563  behauptet  L.,  dass  Hartm. 
durch  eine  einsilbige  'kurze'  präp.  (also  tu,  an,  ze  usw.,  nicht  uz, 
zuo  usw.)  im  Er.  des  Ottern,  im  Iw.  nirgends  den  fufs  fülle.  H. 
druckt  die  anm.  ab,  schreibt  aber  einsilbige  präp.  statt  einsilbige 
kurze  präp.,  was  natürlich  eineu  andern  sinn  gibt  —  und  noch 
ein  H.s  ganze  Harlmannkritik  charakterisierendes  beispiel  will  ich 
anführeu.  H.  gibt  zu  6238.  40.  42,  um  über  den  wechselnden 
gebrauch  vou  -lieh,  -lieh,  -liehe,  -liehen  und  -liehen,  gelich,  ge- 

Uche  und  gelich  hei  Hartm.  klarheit  zu  bringen die  belege 

aus  der  ersten  bälfte  des  lw. !  und  auch  uuter  diesen  fehlen 
ein  paar  der  seltneren,  daher  wichtigeren  formen  (so  -liehen  2480, 
geliche  adv.  2218),  aufserdem  scheidet  er  die  adv.  nicht  von  den 
adj.  aber  was  lehren  uns  die  reime  des  lw.  alleiu  für  Hartm., 
der  auch  noch  19000  andre  verse  reimte,  und  was  nun  gar  die 
reime  blofs  der  ersten  hfllfte  dieses  gedichts?  H.  musten  dann 
freilich  die  belege  für  Beneckes  behauptung,  dass  Hartm.  gelich 
nebeu  gelich  brauche,  fehlen,  sie  finden  sich  im  Er.  warum  druckt 
er  aber  daun  gelich  doch  meist  mit  kurzem  t  ?  auf  grund  dieser 
höchst  unzulänglichen  Zusammenstellung  aber  glaubt  er  sich  wol 
berechtigt,  L.s  anmm.  zu  6405  uud  5522  einfach  fortzulassen. 
diese  aber,  freilich  nur  kurz  und  ohne  citate,  legen  auf  grund 
des  gesamten  reimmaterials  das  verhalten  Hartmanns  in  allen 
seiuen  werkeu  vollkommen  richtig  dar.  ich  gebe  im  folgen- 
den  gleichsam   nur  die  ziflernmäTsigen  belege   für  diese 
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Lachmanns,  das  adj,  reimt  als  kurzes  -lief»  (:  sie/*,  rorcA  usf.)  im 
Er.  15  mal,  im  1  büchl.  3  mal,  im  Gr.  2  mal,  im  aH. ,  nüt  den 
reimen  auf  Heinrich,  11  mal,  im  Iw.  20  mal,  im  2  büchl.  2  mal. 
im  Iw.  sind  also  die  reime  mit  kurzem  -ich  ha  u  Li  ^  er  als  im  Er« 
dem  entspricht  es,  dass  die  zahl  der  reime  auf  -lieh  mil  lauge 
im  [w«  viel  geringer  ist  als  im  Er.  im  Er.  reimt  -lieh  auf  ge- 
Ikh  11  mal,  auf  rieh  G  mal  (2340.  3199.  3988.  5980.  6245.  9792), 
im  Iw.  reimt  das  adj.  auf  gelkh  4  mal  (428.  616.  1683.  2660h 
auf  rieh  nur  2  mal  (2579.  3169).  alle  belege  finden  sich  mich 
dazu  vor  dem  vers  31 70,  von  da  ab  bis  8166  kein  einziger  I  lür 
kurzes  -lieh  ist  das  Verhältnis  in  denselben  teilen  7:13,  also  ganz 
umgekehrt,  die  kurzem  ^ert.  Hartman ns  geben  hier  wenig  ausbeule: 
adj.  -lieh:  gelkh  2  blich].  77,  175;  adj.  -lieh  :  rieh  Gr.  1106. 
I720(sic).  1744,  all.  199.  -lieh  reimt  wider  auf  -lieh  nur  erweitert 
in  mislicJi  :  yenislich  aH.  167.  das  fket.  adj.  reiml  auf  riche  Iw. 
4375,  Er.  2559.  —  das  adv.  nun  reimt  als  -liehe  auf  getiefte  (adv.j 
Er.  11  mal  (2459.  289».  2041.  1961.  3337.  4397.  4859,  5004. 
7149.  7969.  9741),  im  1  büchl.  1  mal  (910),  im  Gr.  2  mal  (34. 
3160)  und  im  2  buch!.  1  mal  (171).  im  Iw.  aber  findet  sieh  nuhl> 
dgl. ;  denn  2217  ist  sicher  mit  H.  Durch  ir  gtmliche  zu  leetfl 
(vgl.  die  ähnlichen  reime  von  labet,  in,  dnrcfi  usw.  ir  heimliche: 
westliche  usw.  :  gefiche  Gr.  2761,  !  riete  Er.  1533.  8291,  aH.  314: 
geswiche  Gr.  242  :  wipliche  adv,  Er.  5106).  das  adv.  barmecliehe : 
Herzeriuwecliche  Er.  5744,  wipliche  :  In  ir  heimliche  Er,  5107, 
i  Dickte  dgl.  auf  riche  (adj.,  adv.  od.  subst.)  reimt  -liehe  im 
Er.  17  mal,  im  Gr.  3  mal  (1890.  2839.  3657).  im  aH.  tioclet 
sich  nichts  dgl.,  ebensowenig  in  den  büchl.;  im  Iw.  steht  0406 
Und  wir  leben  jcemerlicfte  ganz  vereinzelt,  weshalb  ich  die  in 
Beilfetkec  anmm.  vertretene  eonjeetur  So  sitä  si  worden  ridien 
i  mer liehen ,  vgl.  dürftigen)  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  das 
adv.  auf  -liehen  nämlich  sieht  im  Ift,  (:  riehen,  strichen,  entwichen, 
geliehen)  10  mal  im  reim,  im  Er.  22  mal,  im  1  büchl.  3  mal  (6. 
651.  1143)  ■  und  im  aH.  5  mal.  vereinzelt  bleibt  der  rührende 
reim  manlichen  :  lästerlichen  Er,  904.  die  türm  -liehen  mit  kürze 
ist  Harim.  ganz  eigentümlich,  erscheint  aber  nur  im  Gr.  3301 
und  häufiger  erst  im  lw.  24S0.  4200.  4296.  4724.  —  gelieh  end- 
lich erschein!  als  adj,  und  adv.  überall  gleich  häufig;  geliehe  kommt 
Iw.  3S60  (:  beswtc/ie)  auch  als  untlect.  adj.  vor;  kurzes  gelieh 
(;  sich)  erscheint  nur  im  Er.  290.  2759.  2873  (doch  gehört  wul 
auch  mäniieh  :  sich  Er.  2548  und  aller  tdgelich  :  ich  aH.  669  hier- 
her), es  ist  lür  den  Iw.  gewia  nicht  mehr  anzusetzen,  i  rsebeint 
mir  aber  auch  im  Er,  zweifelhaft,  da  Hartmaun  dort  auch  rieh  : 
steh  reimt  (1944). 

Was  von  den  anmm.  II. s  übrig  bleibt,  wenn  man  die  aus 
Benecke,  Lachmauu  und  Bcch  aufgenommenen  .ibziehl,  ist  recht 
mager  und  auch  dieses  scheint  mir  allzu  haulig  §ehr  anfechtbar; 

1  liier  ht  L.  also  zu  torri  gieren ! 
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doch  muss  ich  es  mir  versagen,  hier  näher  darauf  einiugehn. 
es  wäre  im  Interesse  der  Hartmannforscbuog  und  auch  der  *ler- 
DeudeD  anftnger'  schade,  wenn  Lachm.s  aumm.  im  original  nun 
weniger  gelesen  würden  als  früher:  es  ist  dies  iu  fürchten,  da 
man  ja  doch  H.s  ausg.  wegen  ihres  vortrefflichen  Variantenapparats 
und  der  bequemen  einrichtung  mit  den  quellennachweisen  usf. 
stets  wird  mit  benützen  müssen. 

Unter  dem  strich  der  anmm.  stebn  die  parallelstellen  zum  lw. 
diese  sind  nach  H.s  eigner  angäbe  (s.  xu  anm.)  nur  für  die  schwinde, 
lebensbeschreibungen  und  Chroniken  selbständig  (s.  H.s  progr. 
Luisenst.  gymn.,  Berl.  1890).  für  den  Wig.  sind  wol  hauptsächlich 
OBOhmes  Zusammenstellungen  (Germ.  35, 257  ff),  für  Freid.  Bechs 
anm.  benutzt,  für  die  werke  Ilarlm.s  selbst  beruhen  diese  nachweise 
cum  gröfseren  teil  noch  auf  dem,  was  Lachm.  und  Haupt  gelegentlich 
beigebracht  haben,  bei  der  grofsen  rolle,  die  in  der  Überlieferung 
Hartm.s  die  reminiscenzlaa.  spielen  (im  lw.  noch  viel  mehr  als  im 
Gr.),  wäre  es  wünschenswert,  wenigstens  diese  letztgenannten  parallel- 
stellen möglichst  vollständig  zu  haben,  dass  H.s  Sammlung  von 
Vollständigkeit  noch  sehr  weit  entfernt  ist,  soll  die  folgende  probe 
zeigen,  wo  ich  gebe,  was  ich  zu  der  willkürlich  herausgehobenen 
partie  v.  1331 — 1518  von  nicht  ganz  200  Zeilen  nachtragen  kann: 
1333  f  vgl.  Iw.  1669,  Er.  332,  auch  lw.  1684.  2659;  1337  f 
(BDEIabcz)  vgl.  lw.  3091.  3055.  3671,  Er.  1738;  1339  vgl. 
lw.  1967.  1477;  1341  f  vgl.  1481  f;  1344  vgl.  lw.  6224.  7802, 
Er.  8358  (s.  hs.  a);  1347  vgl.  Gr.  2660;  1349  f  vgl.  Er.  3464 f; 
1355f  vgl.  noch  Iw.  2979,  2  büchl.  477,  lw.  1820;  1364  vgl.  Iw. 
2039;  1365  f  vgl.  Er.  5842  udglm.;  1367  bename n  B  E I  b  r  stammt 
aus  1276;  1373  vgl.  aH.  1209;  1375  f  vgl.  noch  Er.  6644;  1382 
vgl.  Er.  3219;  1384  vgl.  Gr.  1522  udglm.;  1386  vgl.  lw.  5043; 
1392  vgl.  1  büchl.  1199,  ferner  1  büchl.  483,  Iw.  5543;  1399  vgl. 
Iw.  2322  uö.;  1405  vgl.  lw.  1097;  1415f  vgl.  Iw.  1993;  1417  vgl. 
lw.  6856;  1419  vgl.  noch  2  büchl.  415;  1423  (E  I  p  r,  bes.  aber  b) 
vgl.  Iw.  1541;  1428  vgl.  Gr.  3291;  1439  vgl.  Iw.4406;  1441  vgl. 
Er.  2200;  1461  vgl.  Iw.  8100,  Er.  6612;  1469  f  vgl.  lw.  3963  f. 
Gr.  269  f;  1491  vgl.  Er.  4136;  1494  f  vgl.  aH.  1301  f;  1499 
die  parallele  aus  dem  Eckenl.  gehört  nicht  zum  lw.,  sondern  zum 
1  büchl.  1348;  1518  vgl.  lw.  963. 

Gmundeu,  august  1895.  Konrad  Zwierzina. 


Friedrich  Ludwig  Schröder,  ein  bei  trag  zur  deutschen  litteratur-  und  theater- 
geschichte.  von  Berthold  Litzmann,  pro  f.  a.  d.  Universität  Bonn, 
zweiter  teil,  mit  4  porträta  in  heliogravure.  Hamburg  und  Leipzig, 
LVoss,  1894.    viii  und  313  ss.  —  8m. 

Der  zweite  band  von  Litzmanns  Schröder,  der  vier  jähre  nach 
dem  ersten  erschienen  ist  (vgl.  Anz.  xvn  232  IT)  und  zeit  genug  zum 
langsamen  reifen  gehabt  hat,  bietet  dem  neugierigen  leser  eine 
doppelte  Überraschung. 


iirzM.tNN  Friedrich  i.udwig  schrödkr 


197 


Die  erste  tltllt  sogleich  freudig  ins  äuge,  wenn  man  das  buch 
in  die  band  nimmt  und  aufschlägt,  es  sind  vier  hehngnmirtin, 
nach  guten  onginaltuhlern  in  dem  atelier  der  tirma  Meiseubach, 
KifTarth  &  Co.  zu  Berlin  hergestellt,  sie  stellen,  wie  man  schon 
erraten  hat,  Schröder  und  steine  beiden  Stiefschwestern  WF,  denen, 
nur  um  das  Selten«  kleehlatt  voll  zu  macheu,  als  vierte  die  schone 
und   wackere  gattin  Schröders  hinzugefügt  worden   ist. 

Diese  Illustrationen  des  gelehrten  texles  wird  jeder  doppelt 
/•i  KdHUcn  wissen,  der  sich  die  Schwierigkeiten  vor  äugen  hellt, 
mit  d<  in  ii  jede  historische  arbeit  auf  dem  gebiete  des  ihealers  zu 
kämpfen  hat  überall  sonst  in  der  kunsigeschichle  sind  Vflrfai 
und  leser  mit  dem  ktinstweik  mehr  oder  weniger  vertraut;  in 
der  Iheatergeschichte  dagegen  ist  ihnen  das  kunstwerk  selbst  •■  1 1 1 — 
ruckt,  es  muss  aus  den  berichten  und  Schilderungen  der  zeit* 
genossen  erst  wiederum  neu  geschaffen  werden ,  und  zwar  auf 
dem  wege  der  historischen  kritik,  die  zu  der  lebendigen  bühne 
nicht  immer  ein  sehr  nahes  Verhältnis  hat.  die  stimmen  der  zeil- 
genossen aber  geben  in  den  seltensten  fällen  ein  anschauliches 
bild  einer  theatralischen  Persönlichkeit,  ein  blick  in  MÜH  tages* 
blätter  lehrt,  wie  selten  nnsern  zahllosen  theaterkritiken  nicht 
blofs  die  richtige  beurleilung,  sondern  nur  die  getreue  aufnähme 
schauspielerischer  Individualitäten  gelingt,  die  Ursache  liegt  ein- 
fach darin,  dass  der  heurteiler  mit  der  technik  der  kunst  zu  wenig 
vertraut  ist,  über  die  er  zu  urteilen  berufen  und  deich  nicht  be- 
rufen ist.  so  wenig  aber  ein  kunstkritiker  ein  schlechter  dichter 
oder  ein  mittetma'fsiger  Schauspieler  sein  muss,  um  über  litteratur 
und  tbeater  ein  besonnenes,  fruchtbares  urteil  abzugehen,  eben- 
sowenig ist  eine  förderuug  durch  die  kritik  zu  erwarten,  wo 
der  heurteiler  dem  handwerk  des  künstlers  völlig  fremd  gegen- 
übersteht, in  einer  unsrer  ausgezeichnetsten  Sonographien  ist  2b. 
von  den  gurgeltönen  die  rede,  in  denen  Dawison  die  rolle  des 
AI  Haft  gespielt  haben  soll  ich  habe  als  buhe  von  ungefähr  zehn 
jähren  Dawison  noch  dreimal  zu  sehen  das  gluck  gehabt,  und  die 
langgezogenen,  gedehnten  nasenltfne  mit  dem  markanten  abfall 
in  die  lerz  am  Schlüsse  eines  Jetten  satzes  sind  mir  eben  so  un- 
:  esslich  im  Gedächtnis  geblieben,  wie  der  kalzenartige,  schleppende 
gang,  gute  und  brauchbare  Charakteristiken  besitzen  wir  Über- 
haupt nur  von  Tieck,  Immermann  und  Laube,  die  das  handwerk 
mm stauden,  und  von  schauspielern  selber,  soweit  sie  nicht  durch 
rolJenneid  und  coulissenleiudseligkeilen  heeiiiQussl  sind,  wie  tehf 
sieb  aber  die  kritischen  stimmen  nicht  blofs  im  urteil,  sondern 
im  tatsachlichen  widersprechen,  das  hat  L.  s.  196  f  an  einem 
drastischen  heispiel  gezeigt:  der  Schauspieler  ElMuller  aus  Wien, 
der  um  zu  sehen  und  um  zu  lernen  nach  Hamburg  gekommen 
ist,  und  der  gettfiflge  Litterat  Wittenberg,  der  um  zu  ladein  ge- 
kommen ist,  beurteilen  dieselbe  auliührung  und  dieselben  tollen, 
aber   einer   sieht   immer   das   gegen  teil    von    dein   andern,     nach 
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Matter  tritt  Brockmann  ab  Hamlet  mit  edlem  anstand  auf,  seine 
spräche  ist  rein,  rund  und  kraftfoll;  nach  Wittenberg  ist  er  steif 
und  geliert,  in  der  haltung  einer  drahlpuppe  gleich,  in  der  spreche 
geswungen.  auf  Malier,  wie  spater  auf  Reimarus  und  auf  die 
hofrttio  Heyne,  macht  Schröder  in  der  rolle  des  geistes  einen 
schaudererregenden  eindruck,  und  er  rühmt  besonders  die  gute 
wOrkung,  die  der  dumpfe  hektische  ton  hervorbrachte,  den 
Schröder  angenommen  hatte  und  bis  ansende  festhielt;  der  ein- 
fältige Wittenberg  merkt  gar  nichts  von  dieser  kunst,  er  sieht  in 
Schröder  nur  den  komiker  von  gestern  und  findet,  dass  sich 
sein  'platter  bedientenlon'  nicht  für  diese  rolle  schicke!  eine 
noch  viel  drastischere  dissonam  habe  ich  in  den  urteilen  aber  die 
Leipsiger  Schauspielerin  Unzelmann  beobachtet  Schillers  urteil  Ober 
ihre  Maria  Stuart  in  den  briefeo  an  Körner  (iv*  232)  lautet  so: 
er  finde  die  rolle  mit  Zartheit  und  grofsera  verstände  dargestellt, 
ihre  declamaüon  sei  schön  und  sinnvoll,  sber  er  hätte  ihr  noch 
etwas  mehr  schwung  und  einen  mehr  tragischen  Stil  gewünscht 
das  Vorurteil  des  beliebten  natürlichen  behersche  sie  noch  zu 
sehr,  ihr  Vortrag  nähere  sich  dem  conversationston  und  alles  würde 
su  würklich  in  ihrem  munde.  Schiller  erkannte  darin  mit  recht 
Inlands  schule  und  meinte,  da  wo  die  natur  graziös  und  edel  sei 
wie  bei  der  Unzelmann,  wolle  er  es  sich  gern  gefallen  lassen; 
aber  dass  es  bei  'gemeinen  naturen'  unausstehlich  sei,  davon  habe 
ihn  noch  vor  kurzem  die  Leipziger  aufführung  seiner  Jungfrau  von 
Orleans  überzeugt  ebenso  fand  auch  Stoll,  der  bekannte  Verfasser 
von  'Scherz  und  ernst',  dass  auf  der  Berliner  bühne,  wo  man  (1803) 
nur  lffland  und  die  Unzelmann  bewunderte,  viel  conversiert  werde, 
und  zwar  nicht  seilen  so  teuschend,  dass  dem  Zuschauer,  der 
etwas  höheres  auf  den  brettern  sehen  will,  die  laugeweile  in 
den  zirkeln  der  würklicheu  conversation  nicht  ärger  zusetzen 
könne  (Urlichs  Briefe  an  Schiller  535  f).  und  aus  dem  gleichen 
gesichtspunct  tadelt  von  der  andern  seile  lffland  in  Lauchstädt 
(1804)  die  zu  breite  declamaüon  der  Weimarer  Schauspieler,  be- 
sonders Grafts,  bei  dem  aller  conversationston  geschwunden  sei 
(aao.  567.  569).  soweit  ist  alles  in  Ordnung  und  in  Überein- 
stimmung mit  dem,  was  wir  auch  sonst  über  die  Berliner  und  über 
die  Weimarer  spielweise  wissen,  der  Weimarer  Schauspieler  und 
wöchner  Heinrich  Becker  dagegen,  der  die  Unzelmann  in  dem- 
selben jähre  (1801)  wie  Schiller  sah,  urteilt  gerade  umgekehrt: 
der  erfahrene  Schauspieler  und  regisseur  konnte  die  grofse 
künstlerin,  die  mau  aus  ihr  machte,  gerade  deshalb  nicht  in  ihr 
(luden,  weil  sie  roauieriere  und  alles  schön  spiele  auf  kosten  des 
Charakters  (aao.  436).  es  kann  kein  zweifei  sein,  dass  dieses 
urteil  mit  denen  Schillers  und  Stolls  in  direclem  gegen  salz  steht: 
wie  immer  und  überall  so  ist  auch  hier  der  Schauspieler,  sogar 
der  weirnarisclie  aus  Goethes  schule,  realistischer  als  der  dichter, 
und  was  diesem  schon  zu  natürlich  ist,  das  ist  dem  andern  noch 
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manieriert  und  künstlich  schön,  aller  Hoch  ein  andere*  ist  zu 
beachten,  wie  Überall  in  der  kiirisl,  so  ist  auch  hier  der  begriff 
der  natur  und  natürlichkeil  nicht,  wie  mau  gern  glaubt«  ein  po- 
sitiver, unverrückt  feststeh  nder,  auf  dem  man  sicher  bauen  kann» 
souderu  ein  relativer,  der  sich  unmerklich  hebt  und  senkt,  ein- 
lief des  iirleils  wäre  nur  dann  zu  erzielen,  wenn  eine  norm  fest- 
gestellt werden  könnte,  das  ist  an  sich  ganz  gut  möglich  und 
bisher  nur  dadurch  stets  vereitelt  worden,  dass  die  kunst  des 
Vortrags  eine  rasch  vorübergehnde,  ao  ort  und  zeit  gebundene  ist. 
dadurch  ist  die  vergleichende,  melhode  auf  diesem  gebiet  bisher 
unmöglich,  aber  auch  ein  sachgemäßes  absolutes  urteil  erschwert 
worden,  Uttsre  kntiker  stützen  sich  auf  die  eigne  eriumTung 
und  setzen  auch  bei  dem  Zuschauer  die  lebendige  erinnerung  an 
die  künstlerische  leistung  voraus,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich 
diese  erinnerung  nur  au  die  genaueste  kennt  nis  der  dicbtung, 
ja  sogar  an  den  Wortlaut  des  dichterischen  textes  knüpft,  der 
Dicht  jedem  gleich  gelautig  ist,  so  ist  es  mit  dieser  rückeriuueruu^ 
der  erfahr un-  gemfift  überhaupt  übel  bestellt;  denn  die  wenigsten 
menschen  vermögen  die  schauspielerische  leistung  so  festzuhalten, 
dass  sie  ihnen  in  dem  innern  "In  und  dem  innern  äugt*  nnxii 
ändert  weiter  lebt,  es  schwankt  nicht  hhds  das  urleil  über  den 
Schauspieler,  sondern  auch  sein  Charakterbild  in  der  geschieht»-, 
und  <hr  geschieht«  beginnt  hier  schon  mit  dem  tag  nach  der 
Vorstellung*  bei  gesellschaftlichen  debaUen  über  den  wert  schau* 
spielerischer  leistungen  wird  man  darum  fmmei  die  beobaebtung 
machen,  dass  sich  die  frage  dahin  anspitzt,  dass  der  eine  be- 
hauptet,   der  Schauspieler  habe    das  so,    rler  andre,    er  habe  es 

anders  gemacht   dar tat  auch  die  kritik  auf  diesem  gebiete  ein  SO 

verdrießliches  und  unfruchtbares,  beständiger  willkür  preisgegebenes 
!i;'ifi.  und  der  wert  uusrer  theaterlitteralur  ein  so  gar  geringer, 
weil  das  kuost urteil  hier  nie  an  dem  objeet  selbst  bestätigt  oder 
widerlegt  werden  kann,  für  den  rhetorischen  teil  der  schauspiele- 
rischen kunst  wird  in  zukuufl  eine  sichre  grundlage  wol  möglich  sein, 
wenn  der  phonograpb  in  den  dienst  der  theatergeschichte  gesteift 
werden  kann,  dann  wird  es  keine  Schwierigkeit  mehr  haben  zu 
geigen ,  dass  so  naturwahre  tragöden  wie  Rossi  und  Salvini  ihre 
spreche  doch  von  haus  aus  auf  einen  weil  pathetischeren  ton  ge- 
stimmt haben,  als  es  einem  deutscheu  Schauspieler  möglich  wäre, 
dann  wird  die  schaiispielerkritlk  nicht  mehr  auf  die  Zeitgenossen 
und  auf  das  enge  localgehiet  einer  stadt  beschrankt  sein,  man 
wird  auch  mit  laieu  geschickte  cxperimentc  anstellen  können. 
gelegentlich  einer  sludenlenaulTührung  habe  ich  einmal  sehr  gut 
beobachten  können,  wie  gerade  die  modernsten,  die  für  Ibsen  und 
Gerhart  Hauptmann  schwärmten,  beim  reciliereu  dem  künst- 
lichsten falschen  pathoe  zum  opfer  liefen;  auch  das  darf  als  lat- 
SSCbe  gelten,  dass  die  nüchternsten  und  kälteten  mensclieu  H 
stets   mit  sffecüertefll,   künstlich  gehobenem  tonl'all   lesen    und  in 
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dieser  Stiftern  manier  einen  ersatz  für  die  mangelnde  innere 
wirnoe  suchen.  Schiller  aber  hat  in  seinem  urteil  Ober  die  Unzel- 
mann  sehr  fein  zwischen  dem  princip  und  der  indi?idualiUt  des 
künstlers  unterschieden  und  in  dem  einen  fall  gelten  lassen,  was 
er  im  andern  verurteilt  hatte. 

Für  den  sichtbaren  teil  der  Schauspielkunst  werden  wir  auch 
in  zukunft  auf  notdürftige  behelfe  angewiesen  sein,  wie  sie  die 
bildende  kunst  und  die  moderne  Photographie  in  schauspieler- 
bildern,  besonders  in  maskenbildern ,  an  die  band  gibt,  und 
darum  eben,  meine  icb,  bedeuten  die  Illustrationen  in  L.s  Schröder 
mehr  als  in  andern  biographien.  sie  stellen  uns  zwar  die  Acker- 
mannschen  damen  nur  in  ihrer  bürgerlichen  tracht  vor;  und  die 
beiden  Schwestern  sind  nach  der  sitte  der  zeit  nicht  blofs  in  der 
kleidung,  sondern  auch  in  haltung  und  miene  so  künstlich  dra- 
piert, dass  zb.  bei  Dorothea  der  berühmte  verdrossene  zug  um 
den  mund  einem  sehr  glücklich  erzwungenen  lächeln  gewichen 
ist,  so  dass  uns  das  bild  mehr  die  bedeutende  Schauspielerin  als 
die  würkliche  person  zeigt,  aber  die  bilder  würden  ihren  wert 
behalten,  wenn  auch  nicht  Schröder  in  seiner  schlichten  und 
echten  natürlichkeit  an  der  spitze  stünde,  denn  die  äufsere  er- 
scheinung  des  Schauspielers  bildet  die  grundlage  seiner  kunst,  sie 
ist  sein  handwerkzeug;  sie  gehört,  wie  Laube  einmal  gesagt  hat, 
mit  zu  seinem  taleot.  ich  begrüfse  das  herrliche  bild  Schröders 
um  so  wärmer,  als  mir  bei  L.  eine  zusammenfassende  Charakte- 
ristik der  äufsern  persönlichkeit  Schröders  zu  fehlen  scheint  es 
finden  sich  zwar  einzelne  züge  zu  diesem  bilde  zerstreut  durch 
das  ganze  buch,  aber  6ie  treten  nirgends  zu  einem  gesamtbilde 
zusammen,  m.  e.  hatte  dieses  dort  vorausgeschickt  werden  müssen, 
wo  es  sich  um  Schröders  schrittweisen  Übergang  zu  deu  ernsten 
tragischen  rollen  handelte,  der  meister,  der  mit  einer  vorsieht 
und  Weisheit,  die  in  der  theatergeschichte  nicht  ihresgleichen 
hat,  sich  selbst  zu  den  grösten  aufgaben  der  Schauspielkunst  er- 
zogen hat,  nie  einen  schritt  zu  weit  vorwärts  getan  hat  uud  da- 
her nie  einen  schritt  zurück  machen  muste,  der  zeitlebens  keiue 
rolle  gespielt  hat,  die  aufser  dem  bereiche  seiues  latentes  lag, 
das  von  haus  aus  so  eng  begrenzt  schien  und  sich  dann  allmäh- 
lich so  weit  entfaltete  :  dieser  meister  muss  mit  der  völligen  be- 
herschung  auch  die  genaueste  kenutnis  seiner  mittel  von  vorn- 
herein besesseu  haben,  aus  Tiecks  schilderuugen,  die  m.  e.  schon 
hier  hätten  verwertet  werden  müssen,  erfährt  man,  dass  Schröder 
von  der  natur  keineswegs  verschwenderisch  ausgestattet  war.  er 
besafs  zwar  eiue  lange,  biegsame  Statur  und  edle  gesichtszüge;  aber 
das  äuge,  das  in  der  rolle  des  geistes  drohen  und  gebieten,  im 
Lear  blitze  schleudern  konnte,  welche  die  darstellcrinnen  der 
Goneril  nicht  aushalten  zu  könuen  meinten,  dieses  äuge  war  von 
natur  aus  matt  und  farblos,  auch  das  organ  liefs  zu  wünschen 
übrig  :  es  war  hoch,    nasal    und  klang  später  etwas  heiser,    die 
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landläufige  meinung,  dass  (He  baritonlage  für  den  Schauspieler  die 
punsti^ste  int,  bedari  im  hinblieh  •«/ ScbrOder,  Dawßon  m.  sehr 
iler  einschritt)  kung:  sie  ist  geww  die  angenehmste  l'Clr  den  zu- 
chauer  und  die  bequemste  ttir  den  darstellet ',  aber  starke  tra- 
lie  wllrkungen  werden  mit  den  höchsten  tönen  viel  uuniiUel- 
barer  erreicht. 

Die  zweite  Überraschung ,  die  uns  dar  neue  band  bereitet, 
wird    von    vielen    seilen    weniger   freudig   aufgenommen   werden, 

idlen  nicht  Idols  die  documente  als  selbständiges  bell  in  den 
von  L.  mit  großem  glück  redigierten  Theateii-eschichüichen 
Forschungen  erscheinen ,  sondern  es  soll  auch  noch  ein  3  bind 
erscheinen,  der  die  Srhroderbiographie  zu  ende  führt.  N  wird 
gewiß  nicht  an  teuteu  fehlen,  die  den»  verf.  die  freu  de  an  U  mein 
schönen  werke  ein  bischen  berabzu stimmen  trachten  werden,  in- 
dem sie  ihm  die  anzahl  der  bände  und  der  seilen  vorrechneu 
und  sieb  auf  diese  äußerlichste  und  oberflächlichste  art  der  kri- 
tik  auclt  noch  etwas  einbilden,  steht  es  jedem  frei,  Über  die  an- 
lange des  ersten  Jugendgedichts  eines  verschollenen  dichter»  dritten 
ränge«  ein«  Untersuchung  von  100  selten  zu  schreiben,  die  ein 
andrer  zwei  tnonate  später  auf  200  seilen  widerlegt,  so  wird 
auch  jeder  hoffentlich  in  Zukunft  noch  das  recht  haben,  eine  ab- 
schließende arbeit  über  einen  ganzen  mann  und  grofsen  künsiler 
auf  1000  selten  zu  ve rollen I liehen,  trotz  dem  Widerspruch  derer, 
lie  etwas  ähnliches  nicht  leisten  können,  jeder,  der  sich  einmal 
.in  einer  solchen  aufgäbe  versucht  hat,  weifs,  dass  der  umfang 
einer  auf  historischen  i|  Hellen  beruhen  den  arbeit  nicht  allein  von 
dem  verlasser,  sondern  noch  mehr  von  dem  vorhandenen  material 
abhängig  Idt*  für  den  liisloriker  gilt  der  satz  nicht,  dass  er  nur 
in  iL  kleinem  gepäck  in  den  himoiel  eingehe;  alle  grofsen  bisto- 
riker haben  als  fr  u  cht  ihres  hVifses  masseu  von  banden  Inuler- 
lassen,  es  kommt  nur  auf  den  mafsstab  au,  in  dem  eine  arbeit 
aftgelflgl  ist    icb  kann  mir  auch  eine  hiographie  Schröders  denken, 

knapper  und  kürzer  ist  als  die  L.s;  ich  kann  ihm  aber  das 
tu  hi  nuht  beitraten,  sie  in  diesem  umfang  durchzuführen,  eine 
kleine  hiographie  wilrde  sich  unterhaltender  lesen,  aus  der  grofsen 
habe  ich  mehr  erfahren  und  gelernt  —  das  ist  der  unterschied, 
uud  mir  will  scheinen,  ab  ob  lolcba  darstellungen  uusrer  wissen- 
lA  mehr  nutzen  brächten  als  hundert  und  hundert  unler- 
ftüCbtiOgeO,  die  alljährlich  gedruckt  und  bald  widerlegt  weiden, 
räum  ist  hei  L.  nirgends  verschwendet,  seine  darslellung  ist  sach- 
lich,   und   sie   liel    fticfa    doch    sehr    e,ut.     wenn  also   der  3  baud 

"ii  allern  hrüderu  gleicht,  wollen  wir  ihn  ohne  verdruss  und 
ohne  ueid  herzlich  willkommen  heißen, 

Üer  vorliegende  2  band  erzählt  den  Untergang  des  Hamburger 
nutnuialtheairjs,  das  ende  der  Ackermannschen  gesellschaft  und 
die  enle  Hamburger  directioii  Schröders  Cl 774 — 17m*).  er  be- 
handelt also  jene  periode,   die  Tieck  widerholt  mit  recht  als  die 
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goldene  teil  der  deutschen  Schauspielkunst  (Krit  Schriften  m  243) 
bezeichnet  hat  Schröders  persönliche  und  künstlerische  ent- 
wicklung  wird  durch  seine  liebe  lur  Mecour  entscheidend  ge- 
fördert; wir  müssen  diese  wol  bezeugte  und  von  L.  besonders 
stark  betonte  tatsache  hinnehmen,  obwol  sich  der  einfluss  der 
frau  auf  den  künstler  bei  dem  Schauspieler  nicht  wie  bei  dem 
dichter  an  der  band  der  werke  selbst  nachweisen  läset  und 
sich  gewis  mehr  auf  die  moralische  als  auf  die  künstlerische  Per- 
sönlichkeit bezogen  hat  nur  so  fiel  ist  gewis,  dass  Schröder  seit 
dieser  zeit  auch  in  seiner  kunst  aufwärts  strebt,  langsam  und 
allmählich  sehen  wir  ihn  seinen  schwerpunct  vom  ballet  auf  das 
Schauspiel  verlegen,  von  den  komischen  bedienten  zu  ernsten 
rollen,  von  kleinen  tragischen  partien  zu  den  grofsen  beiden  des 
tranerspiels  emporsteigen,  er  ist  ganz  ohne  den  üblichen  heifs- 
hunger  auf  rollen;  sein  ehrgeiz  halt  mit  seiner  entwicklung  gleichen 
schritt,  er  ist  kein  äufserlicher,  sondern  ein  innerer,  er  ist  ein 
kleiner  funke,  der  bald  als  stilles  flämmchen  behagliche  wärme 
verbreitet,  später  zur  edelsten  und  reinsten  flamme  wird,  niemals 
aber  gefahr  oder  verderben  bringt,  neidlos  bereitet  dieser  30  jäh- 
rige theaterdirector  die  triumphe  anderer  als  Lear  oder  als 
Hamlet  vor,  während  er  selber  sich  mit  der  kleinen  rolle  des 
geistes  oder  mit  der  episode  des  Angelo  begnügen  will  und  erst 
durch  befreundete  stimmen  bewogen  werden  muss,  den  Marinelli 
auf  seine  schultern  zu  nehmen,  seine  Weisheit  und  seine  be- 
soonenheit  ist  so  grofs  als  sein  temperainen t,  und  er  allein  weifs, 
dass  die  zeit  des  protagonisten  für  ihn  noch  nicht  gekommen  ist  als 
sie  dann  gekommen  ist,  geht  er  eben  so  kühn  und  unerschrocken 
ins  zeug  wie  früher  langsam  und  bedächtig  :  auf  den  liebling  der 
Hamburger,  den  Hamlet  von  Brockmann,  pflanzt  er  den  seinigen, 
auf  den  liebling  der  Wiener,  den  Lear  von  Brockmann,  lässt  er 
den  seinigen  folgen,  und  überall  behält  er  recht,  niemals  sind 
bühnensiege  mit  so  reinen  und  edlen  mittein  erstritten  worden 
als  an  diesen  ehrentagen  Schröders,  wie  ungerecht  hat  ihn  Goethe 
beurteilt,  weun  er  gegeu  den  kanzler  Müller  äufeerte,  Schröder 
sei  kein  wahrer  künstler  gewesen,  weil  er  so  viel  kunststocke 
machte  und  in  höchst  tragischen  scenen  verrückter  späfse  fähig 
gewesen  sei;  ohne  gemüt  aber  sei  keine  wahre  kunst  denkbar, 
hier  redet  nicht  der  dichter  des  Wilhelm  Meister,  der  dem  grofsen 
Schauspieler  in  seinem  Serlo  ein  denkmal  gesetzt  hat,  sondern 
der  Verfasser  des  aufsalzes  'Shakespeare  und  kein  ende'  und  der 
bearbeiter  von  Romeo  und  Julie.  L.s  darstellung  bestätigt  Tiecks 
Schilderung,  nach  der  keine  leistung  Schröders  durch  stillose  und 
willkürliche  einzelheiten  entstellt  war;  ein  grofser  zug,  wie  ihn 
die  tragödie  verlangt,  gieng  durch  alle  seine  gestalten  hindurch. 
Was  für  ein  anblick,  diesen  mann  in  der  mitte  seiner  beiden 
Schwestern  bei  der  arbeit  zu  erblicken!  Herkulesarbeiten  haben 
die  drei  iu  den  70er  jähren  des  18  jhs.  getan,    und  das  wahr- 
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zeichen  des  Londoner  Globelheaters  bitte  der  erste  deutsche 
Shakespearedarsteller  getrost  vor  seine  bübne  hangen  dürfen, 
und  alles  das  haben  sie  mit  wunder  und  müder  seele,  11111  lei- 
dendem herzen  vollbracht!  denn  es  gab  für  dieses  leidenschaft- 
liche und  immer  erregte  Geschlecht  herzensguter  und  edeltüldender 
menschen  keine  rnbf  und  keinen  frieden!  alle  waren  sie  voll  von 
dem  blute,  das  in  den  echten  tragöden  kocht  und  hei  Aar 
nngsten  erregungwild  aulschäumend  nach  aulsen  drängt*  sie  waren, 
um  ein  wort  Schillers  zu  gebrauchen,  in  allen  extremen  des  HB» 
ptinduugslebeos  zu   hause,    und    jedes  niillebnafs  war  ihnen   Itf* 

■  sagt,  was  für  geistreiche  und  artmutige  briete  wnsie  Charlotte 
Ackermann  zu  schreiben,  wenn  sie  ihre  ruhige  >tnude  hatte!  sie 
bilden  eine  zierde  von  L.s  buch,  und  wie  verständig  weifs  der 
bruder  über  liüeratur  und  über  sein  theatralisches  haudwerk  /u 
reden  in  den  brieten  an  Götter!  wehe  aber,  wenn  diese  beiden 
elementaren  naturen  bei  dem  ^cn agilen  anlass  auf  einander 
trafen!  dann  inuati  eines  von  beiden  weichen,  und  das  war  in 
diesem  fall  die  zartere,  in  ihrer  gesundheit  erschütterte,  den 
totlesketm  in  sich  tragende  schwesier,  ea  hat  etwas  unsäglich 
rührendes,  zu  sehen,  wie  ein  balletcostüm,  das  dem  die  lugend 
der  Schwester  slels  eifersüchtig  bewachenden  bruder  zu  frei»  dem 
um  den  guten  ruf  setner  üuppe  argwöhnisch  besorgten  director 
nicht  'nach  der  Vorschrift  .streng  genug  erscheint,  ffeiligSteiM 
den  aul'serii    anlass    zu    dem    tod    dir  vergötterten  seh  wester  und 

■des  talentvollsten  Mitgliedes  der  gesellscbaft  geben  nuiss.  wenn 
aber  im  hause  die  wogen  des  zornes  und  des  zwistes  noch  so 
hoch  gebn,  so  ruft  die  gemeinsame  arbeit  Ulf  der  bübne  immer 
wider  die  guten  geister  der  geschw ister  unter  die  wallen,  und  der 
rühm  und  glänz  der  gesellschall,  an  die  von  kindheit  auf  ihre 
existenz  geknüpft  ist,  die  ihren  namen  trägt,  vereinet  sie  zu 
einer  arbeit,    die  in  der  kunstgesrhichte  kaum  ihresgleichen   hat. 

IBChweatern  Ackermann  haben  jähre  hindurch  fast  jeden  abend, 
das  heilst  fünf  mal  in  tler  woche,  auf  der  srme  gestanden,  mit- 
unter nach  anstrengenden  ersten  rollen  noch  ein  hallet  getanzt. 
Charlotte,  die  bei  ihrem  tod  noch  nichl  achtzehn  jähr  alt  war, 
bat  in  den  letzten  fünf  jähren  116  neue  rollen  gespielt,  von  denen 
39  auf  die  letzten  fünf  Vierteljahre  fallen,  ihre  um  fünf  jähre 
filtere  schwestei  Dorothea  hat  jährlich  20  bis  30  neue  rollen  über- 
nommen, hat  man  eine  abuung  davon,  was  das  heilst?  was  für 
»ine  summe  von  Heils  und  püichtgefühl  dazu  gehurt,  eine  solche 
aufgäbe  blofs  physisch  zu  bewältigen?  die  altere  schwester, 
Dorothea,  gehörte  dein  Iheater  nur  durch  absiammung  und  durch 
talent  au,  lie  hatte  keine  ueigung,  vielmehr  einen  unüberwind- 
lichen Widerwillen  gegen  ihren  beruf  i  aber  auch  sie  hat,  so  li 
lie  ihm  angehorte,  unter  tlen  strengen  äugen  ihres  bruders  kern 

t   der  püicla  versäumt,     Göttin    bai   ober   diesen   teil   (ta 
ächröderschen  lehensarheii  zu  dem  kanzle»   Müller  geäufsert,  das 
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theater  sei  eine  an  zigeunerwirUchafl   und  müsse  als  s< 
traordinario  modo  gehandhabl  werden,  Schröder  habe  iromti 

hn  lieben   lebeosregeln   darauf  anwenden   wollen 
wenn  ßoeikt  dabei  auch  wol  nur  die  letzte  dfii  ^ehr 

im  Bug!   belle  <    s<>  hat  er    ihm    damit   doch    keinen 
Vorwurf   gemacht;    denn    mil    di  ewöhnlicheu   1 

hat  Schröder   «las  deutsche  theater  auf   die  hohe   geführt, 
aber,   wie  wir  es  hoffen,  L.s  biographie   als  eine  her?« 
ahrU  arbeil  sieh  auch    in  ernsteren   lehenskreisen    In 

I   erwirkt,  dann  wird  so-  dazu  beitr  m  so  alle»  ah 

unbegründetes  Vorurteil  zu  widerlegen,    das  bekannt) 
vom   'iMlIiiitus«  lilrmlriiiir   wird  in  unser n  lilteraturge* 

teil,   wie  ich  glaube,    viel  zu  oft  und  in  falschem  sinne 
braucht*     wenn    damit    der    Widerspruch,    in    dein   sich 
Ibealerdirecloreu  der  (  dieit  und  gegenwart  zu  den  höh 

Iitteraturrichiiingen  befinden,  gemeint  sein  soll,  so  u 
Oller  hu  platze,  als  du-  freunde  der  litteratur  und  d 
wünschen,    wenn  aber  ebenso  oft  darunter  die  g 

mdeo  wird,  so  iel  dieeet  wwurf  nur  von  den 
der  dei  theater  nicht  kennt    es  gihi  gar  keinen  geistigen  I 
der  an   den  Oeifs    und   au    das  Pflichtgefühl    seiner    angi 
von   dein   ersten  Iragoden   bis   /n   dem   leisten   Lheater 
unter,  so  groise  aftferderuagen  stellt  ala  d  aiehl  ein- 

mal den  eisenbahn  betrieb  ausgenommen,    es  gibt  aber  auch  * 
berufe,    wo    alle   bis   zum  kleinsten  mann  hinunter   mil 

BOf   v.t.lie   slehu,    wie    heim    theater.      die   lUle   Von    : 
I  icher  |i(]i  cht  Verletzung  sind  verschwindend  Betten. 

L,  bat  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  die  bexiehungen  Sein 
zur  litleratui 

chisnunet  kommt  in  dem  2  bände  weil  attrker  rar  geiUraj 
als  im  1,  wo  es  sich  uatiirgemaTs  blofi  darum  handeln  konnte 
die  Verdienste  t\er  Ackern*  Seilschaft  um  die  pflege  di 

bürgerlichen    lrauerspiel§    nach    dem    muster    der    Engländer 
licht  zu  setzen,     in  diesem  2   bände  sind  Schröder*  bevorzug 
dea  englischen  lustspiels,  sein  unsterbliches  verdienst  um 
lührun^  Shakespeares  und  seine  bemtthung  zu  gunsten  dei 
und   dranghtieratur  gehörig   m*   licht  gesetzt     die  so  <dt   (nute 
andern  auch  von  mir)  misverstandene,  fälschlich 
bwrger  preiseusdcbreibung,  «he  in  Wahrheit  der  erste  schrill 
eiotthrung  von  schriftstellerhonoraren  und  tani 
Wollt*    und    Ls   darlegungen   vollkommen    klargestellt;    L.    \ 
hier  die  initiative  dem  Wiener  lheater  zu,  an  dessen  'ankün 
sich  die  Scliruderx  he  ziemlich   genau   tu   den   bedioguogez 
schliefst*     die   öberseuungsarbeilen   Schröders   soll»! 
band    übersichtlich    behandelt   werden;    die    buhnenl» 
werden  schon  hier  an  <>ri  und  stelle  besprochen,    auch  mit 
diugen   ist  heikle  Sache,    und    das    urteil    uh 
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unwert    k  ■•>    wenig   leicht   und    sicher   wie    in    beireff  der 

haus|m'l»'iiM Uiit  letsttingen  abzugeben,  muh  bei  m  früherer 
eil  der  gedauke  oll  gequält,  wie  Schreyvogel-Wesi,  der  berühmte 
dramalurg,  den  köuig  Lear  am  leben  lasset)  konnte,  nachdem 
och  der  dichter  selbst  das  übermenschlich  Blbe  leben  leiOM 
elden  durch  den  miind  des  treuen  Kenl  gewissermaßen  ent- 
schuldiget] liisst:  ''Ein  Wunder  war's*  dass  ers  so  lang  ertrug!* 
i  noch  eine  idylle  in  aussieht:  'Mich  aber 
in  Kindemrmen  rnhn,  bis  mich  die  Götter  auf  w  ihre 
hmen\  erst  aus  Cosleuuhles  tagebUchern  (i  173)  habe  ich  d;uiu 
leben ,  dass  die  ceusur  den  Brileuküuig  nicht  stechen  lassen 
otlte.  die  geheimuisse  der  Wiener  Ceusur  sind  bekanntlich  un- 
erforachlich ,  und  ich  werde  mir  nicht  den  topf  darüber  zer- 
hreehen,  was  sie  für  eiii  interesse  an  dem  leben  des  Shakespea- 
heö  beiden  hatte;  —  aber  wie  ganz  anders  würden  wir,  ohne 
diese  zufällige  uuliz,  über  Wests  hCltinn nfcmrbeJtlinf SO  urteilen 
Solehe  erfahr  ungen  zwingen  zur  vorsiclil,  und  tnau  wird 
gut  tun,  eine  bübnenbearbeituiig  jii  erster  linie  nach  dein  erfolg 
zu  beurteilen,  »st  es  einem  theaterleiter  gelungen,  ein  deSB  ^e- 
sclimaek  seines  publicnms  oder  den  aiilbrderiJiigeii  seiner  bimne 
widerstreitendes  slilck  mit  erfolg  zu  gelten,  SO  ist  das  unter  allen 
umstanden  ein  verdienst  die  Trage,  ob  er  dem  düblet  H  viel 
ins  Heisch  geschnitten  und  steh  zu  weit  von  ihm  etil  lernt  habe, 
wird  wol  niemals  zuverlässig  beantwortet  weiden  können,  weil 
dazu  einerseits  eine  so  intime  lucalkeunluis,  wie  wir  sie  nie  be- 
sitzen, anderseits  aber  auch  die  Gegenprobe  einer  aullUlirunu  des 
unverdorbenen  dichterwelkes  notwendig  wäre,  die  sieb  hundert 
jähre  spater   nicht  anstellen  lässl. 

Die  gründe,  aus  denen  L.  (s.  203  (T)  die  unleugbaren  Schiffchen 
der  Schi ürleisehen  Hamletbearbeilun^  /u  erklären  sucht,  sind  nur 
zu  spitzfindig.  Hamlet  als  sieget  über  des  Gedankens  blässe,  über 
die  Sternische  empÜndsamkeiL  hervorgeht!  zu  lassen  und  ihn  als 
befreien  des  voiluld  hinzustellen,  an  dessen  anblick  uud  heispiel 
die  zeitgtfoessea  sieh  erquicken  und  mut  schöpfen  konnten,  ilas 
konnte  einem  praktischen  bflh nen beerbe Kcff %  wenn  überhaupt,  so 
gewis  nicht  im  vorigen  jh.  in  den  sinn  kommen,  denn  das 
public  um  wollte  damals  gar  nicht  aus  der  empfindsam  keil  heraus- 
kommen; es  bitte  >eine  treude  am  Werther,  der  in  der  empfind« 
' .Ken.  untergieng.  mir  scheint,  dees  hier  Tieck  (krit.  schuften 
247«  292)  des  richtigere  getreuen  hat,  wenn  er  Schröder  ganz 
riniath  ihr  sl »sieht  suschreibt,  die  perstfn  und  die  rolle  Hamlets 
in  deu  Vordergrund  zu  schieben  und  alles  ßbrige  zusarnuien- 
SOdrSngeu:  'in  Schröders  erster  bearbeituog  Hamlets  war  das  ganze 
interesse   auf    den   jungen    melanchi  priuzeu    versammelt, 

alle  im  schallen,    und  ihnen  war  nur 

1  i.tinn  vei-onnt,  notwendig  bedurften,  wenn 

das  ganze    uicbl  »n    seilte, 


der  junge  prins 


206 


MTV* 


I.CDWIü 


war  so  1  je heus würdig  und  geistreich»  alles  war  entfernt,  was  die 
Vorliebe  für    iliu  stören  konnte,    so  dass  er    recht   eigenthd 

lerbild  eiiM>  nihressauieu  jungen  B  worden  war,  und 

somit  war   es   auch   ganz  natürlich   und   dieser  um  g  a»~ 

gemessen,  dass  der  schluss  dm  am  leben  und,  so  viel  als  mog- 
ln li ,    glücklich  weiden  licfs.     aus  dem  munde  des  neiden,    dem 
man  unbedingt  alles  glaubte,    wurden   die  übrigen  personen 
richtet,  geladeil  und  gelobt,  und  nach  seiner  auweis  piek. 

das«  der  könig,  der  Usurpator,  der  monier,   dabei  am  scbb 
fuhr,  ergibt  sich  von  irrtümlich  schreibt  L.  <s.  205  a.)  die 

worte    des  Hamlet  vor   der  komödie:    'Da   kommet*   $ü    zur    Ko- 
mödie —  ich  muss   wieder   den    Gecken   machen! '   als 
enden  tmmfa  Schröder  zu;  die  Worte  in  Schlegels  Übersetzung: 

I  kommt  zum  Schauspiel  —  ich  muss  müfxig  irtiT 
deuten  dasselbe,  auf  die  nachwürkung  der  Schroderscben 
arbeiUingrii ,    ein    sehr    wesenli  omeul    seiner    wurksan 

keit,  tsi  L.  leider  nicht  eingegangen.    'Schröders  vierschrc 
tiger  Hamlet'  (ein  echt  Bürnesches  Wortspiel  7)  is4   d  Jt  in 

I  i  nkfurl   gegeben    worden    (?gL   Börnes   Frankfurter   brief  vom 
6  febr.  1821). 

Dm    die    hnhncnhearbeitung    des  Lear    bei    der    ersten    ai 
Führung  von  dem  spätem  druck  abgewichen   sei,   luiiiuii  I 
ohne  grund  an*    der  citierte  bericht  i*i  wol  knapp  und   u 
tf  halt  sm  I»  an  das  sichtbare,  nicht  an  die  worte,  aber  et 
mit  der  gedruckten  Bearbeitung  so  genau  Oherein,  dl 
W(  irhung  nicht  anzunehmen   ist      wenn    es  heifst:    'die 
sieht  der  Zuschauer  weder  siegreich  noch  sterbend',  so  ist  dau 
die  ohumachi  gemeint,  die  im  berichl  wie  im  dru  li  dar 

folgt,    an  beiden  stellen  halt  Lear  sie  für  tot  und  gibt  lorit 
schwellen  und  emporsteigen  seines  herzeus'  ('Ich  bitt'  euch,  macht 
diesen  Knopf  auf V\  den  geist  auf.    wenn  der  Berichterstatter 
Lear  sterbe    'eben,   als  sie  sich   ermuntert',    während    im    dl 
/wixheu  Lears  tod  und  dem  widererwach  in  pa 

reden  stein«,  so  ist  das  hei  einem  blofs  die  talsachlichen  vi 
hervorhebenden  berichte  keine  auffällige  uugenauigkeil;    i 

h    aus     der   Bilfftlbrtlttg    zu    erklären    sein,    Wean    eiv 
Cordelia  die  Bewegungen  des  widererwacheus  zugleich  mit   L 
lode  begann,     die  folgenden   wechselreden  zwischen 
den   übrigen    übergeht    der    berichterstatter,    weil    sie    m 
sächliches  enthalten  und  durch  die  schlussgruppi  od  vi 

gegenwartigt  sind:  'der  herzog,  Keut  und  Edgar  sind  um  sie 
nullit   (im  drucke:    'alle  versammeln  sicM  um  Cordelia!*)    —    uu 
die  decke  lallt  nieder',      ein  stummi  Idoses  BT 

Cordelia  nach  Lears  tod,  ohne  dass  sie  den   i  r  h 

wäre   kein  abschluss   und  würde  licbeHich  würki 
Schröders    Lear   sind    bei   Tieek   (Krit.  schrillen  m  236  fl}   fein 
b  eine  rkun  gen   M    k 
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Die  bearheituug  von  Lenz  Hofmeister  (L.  s.  238  IT),  bei  der 

Schritten  schwager  Unzer  mitgeholfen  hatte,  ist  leider  verloren. 

schon  Tieck  bat   dem  nameusveiier  des  dichters,  dem  unter  dein 

theaternanieu  Kühne    in  Hamburg    tätigen    Schauspieler  JRvLenz, 

*  beus  den  aultrag  gegeben,   sie  zu  suchen   (Hollei  Briefe  an 

tack  ii  239)»  *n  der  theaterbibliothek  fehlte  sie  schon  damals, 
auch  im  kalalog.  Lenz  meint:  'wahrscheinlich  hat  Schröder  lie 
in  seinen  Privatbesitz  genommen,  und  von  dem  Schicksal  seiner 
hmlerlasseueu  inanusrripte  kann  ich  nichts  und  von  niemand  etwas 
erfahren'  (Meyer  in  BramsUJdt  war  damals  bereits  tot),  dagegen 
muss  sieh  die  rolle  des  Wegfort  in  Christmanns  'Schmuck'  noch 
in  Tiecks  nachlast  linden;  denn  Lenz  übersendet  sie  gleichzeitig 
mil  dein  oben  alterten  briele:  'auch  in  dem  luslspiel  Der  schmuck, 
s    ich    das  verbilligen  habe  Ihnen    zu  Obersenden,    werden  Sie 

u f  einige  Verstümmlung  stolsen,  doch  ist  sie  nicht  so  arg,  i 
der  Zusammenhang  unerratbar  zerrissen  wäre;  wenigstens  ist  die 
rolle  Weglurls  ganz  erhallen,    Schröder  ha!    —  wie  sichtbar    — 

uch  dieses  stilck  verkürzt  und  bearbeitet,  und  die  slalt  der  ge- 
triebenen und  veränderten  stellen  hinein  befestigt  gewesenen 
zettelchen  sind  leider  verloren  gegangen,  ich  habe  indes  nicht 
anstand  genommen  seihst  dies  etwas  entstellte  exeniplar  Ihnen 
zuzusenden.  Sie  lernen  mindestens  daraus  die  rolle  des  Wegfort 
kennen*,  auch  von  der  bearbeitnng  Richards  u  ist  nur  mehr  die 
rolle  Schröders  erhalle u ,  der  bei  seinen  dreifachen  pUichieu  als 
direclor,  dramalurg  und  Schauspieler  auch  noch  die  zeit  fand, 
seist  rolle  eigenhändig  zu  schreiben*  wir  wissen  aber  (L.  s.  262  IT), 
*\;\**  er  in  die  rolle  seiner  frau,  welche  die  königin  spielte,  ein 
paar  reden  der  konigin  Constanze  im  köuig  Johann  eingeschoben 
hat.  dieses  hos»-  Beispiel  fand  lehr  bald  nachahmung:  der  in- 
fernlagt  Üalberg  legte  in  seiner  bearbeiluug  des  Julius  Cäsar  der 
Forna  einige  reden  der  Volumnia  aus  Coriolan  in  den  mund. 

Besonderes  lob  verdient  L.s  besonnenes  und  verständiges 
urteil  in  allen  theatralischen  fragen,  das  vielleicht  weniger  auf 
erfahruug  ab  auf  der  wertvollen  gäbe  beruht,  sich  gewaulen 
geislcs  in  verschiedenartige  zustande  zu  versetzen,  rätselhaft  bleibt 
mir  nur  der  umstand,  wie  in  dem  buch  über  das  neuere  drama 
si<  h  der  biograph  Schröders  m>  ganz  verleugnen  konnte,  dieser 
autor  bat  zwei  seelen  in  seiner  brüst;  die  bessere  hat  ihm  das 
buch  tlber  Schröder  dieUerl,  diese  beiden  seelen  müssen  oft 
schwere  kample  iah  reu.  ich  will  das  uur  an  einem  beispiel  zeigen, 
der  biograph  Schröders  redet  (§,  149}  von  dem  'leeren  prunk  einer 
10  den  seltensten  lallen  der  kunst  und  dem  künsller  segeiibringen- 
deil  preiskrönung\  und  der  verlasser  des  'neueren  dramas'  nennt 
unter  den  wenigen  facloren,  welche  seiner  meinung  nach  die 
produetion  seit  1870  entscheidend  bestimmt  haben,  zu  obersl  den 
Berliner  Schillerpreis.  es  ist  mir  herzlich  heb,  dass  ich  es  in 
diesen  blättern   nur  mit  dem  biographen  Schröders  zu  tun  habe. 
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dem  ich   mein  unbedingtes  lob  so  wenig   vorenthalten  will,  wie 
dem  Verfasser  des  'neueren  dramas'  meinen  unbedingten  tadel. 

Der  aufmerksame  leser  möchte  wünschen,  dass  L.  nicht  so 
sparsam  mit  Jahreszahlen  wäre  oder  sie  oben,  in  den  cölumnen- 
titeln,  aussetzte,  man  weifs,  wie  in  den  Düntzerschen  büchern, 
oft  nicht,  welches  jähr  gemeint  ist.  ja,  das  datum  der  ersten 
Vorstellung  des  Hamlet  mit  Schröder  in  der  litelrolle  ist  dem  verf. 
(s.  252  0)  überhaupt  in  der  feder  stecken  geblieben;  es  wird  nur 
der  tag  der  zweiten  auffuhrung  genannt. 

Sollte  das  s.  132  citierte  drama  4Orest  und  Pylades'  vielleicht 
von  Derschau  herrühren? 

Wir  sehen  dem  3  band  mit  viel  begierde  entgegen  und  hoffen, 
dass  er  das  werk  krönen  wird,  das  von  Erich  Schmidt  mit  recht 
als  die  beste  schauspielerbiographie  bezeichnet  worden  ist 
Wien,  6  april  1895.  Minor. 


Tagebuch  Wilhelm  Ton  Humboldts  von  seiner  reise  nach  Norddeutscbland 
im  jähre  1796.  herausgegeben  von  Albert  Leitzmann.  [Quellenschriften 
zur  neueren  deutschen  litteratur-  und  geislesgeschichte.  3  tieft.] 
Weimar,  Felber,  1894.    x  und  163  ss.    8°.  —  3  m. 

Widerum  haben  wir  Leitzmann  die  herausgäbe  einer  neuen 
quellenschrifi  zur  beschichte  Wilhelm  von  Humboldts  zu  ver- 
danken, dessen  Persönlichkeit  mit  ihrer  begeisterung  und  ihrer 
gedankeufülle,  wie  der  Herausgeber  nach  den  worten  seiner  kurzen 
vorrede  hofft,  noch  zu  einer  grofsen  idealen  führerrolle  bei  einer 
widergeburt  unsres  geistes  berufen  sein  wird.  L.  gibt  uns  ein 
ausführliches  lagebuch  Humboldts  von  seiner  kurzen  reise  nach 
Norddeutschland  3  aug.  bis  17  sept.  1796,  über  welche  die  bio- 
graphen  Humboldts,  Schlesier  und  Haym,  nur  weniges  aus  einem 
briefe  Humboldts  an  Wolf  vom  20  sept.  1796  und  nach  brief- 
lichen Äußerungen    von  Voss  und  Klopslock    zu  melden  wüsten. 

Die  reise  gieng  von  ßerlin  über  Schwedt,  Stettin,  Anklam, 
Greifswald,  Stralsund  nach  Rügen,  von  dort  wider  über  Stralsund 
nach  Rostock,  Lübeck,  Eutin,  Plön,  Tremsbüttel,  Wandsbeck, 
Flolhbeck,  Neumühlen,  Hamburg,  Luhtheen,  Kyritz,  Tegel,  Berlin, 
ausführlich  auf  115  druckseiten  schildert  Humboldt  seine  ein- 
drücke von  land  und  leuten  und  sucht  mit  der  ihm  eignen  gei- 
stigen regsamkeit  und  empfänglichkeil  von  jedem  ort  die  läge  und 
eigentümliche  Schönheit  der  natur,  die  Sehenswürdigkeiten,  das 
leben  und  treiben  in  handel  und  wandel,  vor  allem  aber  die  be- 
deutenden Persönlichkeiten ,  mit  denen  er  in  berührung  kommt, 
sich  klar  zu  machen  und  durch  den  schriftlichen  ausdruck  gleich- 
sam für  sich  festzuhalten,  nüchtern,  frei  von  der  Schwärmerei, 
die  sonst  die  tagebücher  jener  zeit  kennzeichnet,  belehrt  er  sich, 
zum  teil  mit  hilfe  von  büchern,  über  die  bedeutung  jedes  orts 
und  versucht  sich    möglichst  vollständig   über   den  weg  und  alle 
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Stationen  seiner  reise  zu  orientieren,  so  ist  das  büchlein  mehr 
••mr  gründliche  reiseheschrcibung  als  ein  flüchtiges  tagetturli, 
vermutlich  eine  ausarbeitung  nach  den  kurzen,  s.  1 — 4  ver- 
merkten Lagehuchnotizeo  und  also  wol,  wenigstens  zum  teil, 
erst  nach  dem  a  lisch!  uss  der  reise  uiedergeschriebeu.  je  wei- 
ter die  reise  fortschreitet,  um  so  mehr  treten,  wie  das  bei 
Humboldt  von  vornherein  zu  erwarten  war,  die  Persönlichkeiten 
einzelner  menschen  in  den  Vordergrund  des  Interesses,  wie  ja 
der  Umgang  mit  roeQSChen  und  in  ideeu  der  miltelpunct  seines 
leben*  und  seiner  Interessen  war,  besonders  wichtig  waren  ihm 
die  persönlichen  berührungen  mit  dem  topographen  ßrüggemaun 
in  Stettin,  dem  paslor  Frank  in  Bobbin,  dem  eifrigen  Sammler 
vorgeschichtlicher  rügischer  aheriümer,  dem  prediger  und  dichter 
Kosegsrteu  in  Alteukirchen,  bei  dem  ihm  nach  dem  ginge«  der 
haltuny  des  körpers  und  dem  kranklichen  aussehen  in  manchen 
augenblicken  eine  grofse  äbnlichkeit  mit  Schiller  auffällt,  dem 
kammerrat  Pommerescbe  in  Stralsund,  mit  Schlosser  und  Nico* 
lovius  in  Eutin,  dem  grafen  Christian  vStolberg  und  seiner  frau 
in  Tremsbilltel ,  mit  Jacobi  und  Claudius  in  Wandsbeck,  dem 
doctor  Reimarus  und  seiner  Familie  iu  Hamburg,  dem  franzosischen 
gesanlen  Reinhard  und  dem  professor  Busch,  dem  general 
Domooriez,  vor  allen  aber  mit  Klopstock,  den  er  am  7  sept.  von 
Wandsbeck  aus,  und  mit  Voss,  den  er  iu  Eutin  iu  den  tagen  vom 
21  bis  26  aug.  besuchte,  die  bekanntschaft  dieser  beiden  miinuer 
scheint  der  eigentliche  zweck  der  reise  gewesen  zu  sein,  mit 
ihnen  unterhielt  IL  sich  namentlich  über  Wolfs  Prolegomeoa  zum 
Homer,  aber  auch  Ober  deutsche  spräche  und  liüeratur.  die  mit- 
leilttngen  aus  den  gesprochen  mit  den  beiden  dichtem  und  die 
freimütigen  urteile  über  sie  sind  auch  der  eigentlich  bedeutende 
gehalt  des  tagebuchs  für  die  litteratuigesehiebte,  wie  treffend  ist 
es,  wenn  H.  bei  Voss  die  arheilseligkeit  hervorhebt  und  seine 
einteilige  Vorliebe  für  die  alten,  besonders  ftr  Homer:  'Sein 
Moof$$tal  du  Vortreflickm  ist  Ameftom  die  fJeberetnknnft  mit  dem 
Homerisch' n  Charakter.  Was  vortreflich  ist,  ist  auch  Homerisch, 
und  was  nicht  das  Letztere  ist,  ist  auch  nicht  das  Entert*,  aber 
rlbreod  ihm  Voss  trotz  seiner  eiuseiligkeil  uud  seinem  mangel  an 
phsntssie  durch  seinen  unerhörten  Heils,  seine  reichen  kenntm 
seine  idyllenarlige  einfschheit  und  herzlich  keil  und  seiue  derbe 
ersdheit    verebruugswürdig   ist,    kann    er   an    dem   dichter    des 

-ras  weit  weniger  reines  gefallen  linden,  am  meisten  ins  äuge 
Helen    im    gesprttcbe    mit  ihm,    meinte  Humboldt,    seiue    auJ^i- 

tttiiche,  nie  ruhende  lebhaftigkeit,  seine  unverkennbare  gut- 
Billigkeit  uud  seine  überaus  grofse  eilelkeiL  im  gespräche  höre 
er  den  andern  nicht  und  »ein  aller  mache  ihn  geschwätzig. 
er  gehöre  zu  den  menschen,  die  sich  beständig  ollen  uud  gleich* 
SÜD  zur  schau  tragen,  jedoch  sei  dies  hei  ihm  eigentliche 
natur.     überhaupt  sei   aber  seine   unverkennbare  grotse  schwer 
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in  seinem  ganzen  wesen,  seiner  bildung  und  seinem  Inftern 
xu  finden. 

L.S  erlfluterungen  zu  einzelnen  stellen  des  lagebucbs  sind, 
wie  es  nach  seinen  früheren  arbeiten  zn  erwarten  war,  außer- 
ordentlich fleifsig  und  belehrend,  ich  wfiste  ihnen  kaum  etwas 
hinzuzufügen,  was  dem  leser  des  Humboldtschen  tagebuehs  irgend 
noch  zum  vollen  Verständnis  und  genusse  erwünscht  sein  konnte, 
nur  ein  versehen  möchte  ich  nach  vWillichschen  familienpapieren, 
die  mir  abschriftlich  vorliegen,  verbessern  und  im  anschluss  daran 
bei  dieser  gelegenheit  noch  einiges  aus  diesen  papieren  anführen, 
das  entweder  zu  einzelnen  stellen  des  tagebuehs  oder  doch  zu 
Humboldts  kreisen  sonst  in  einer  gewissen  beziehung  steht. 

Der  s.  28  und  sonst  im  tagebuch  mehrfach  erwähnte  pastor 
vWyllich  in  Sagard  ist  nicht,  wie  L.  anmerkt,  der  erste  gatte  der 
spatern  frau  Schleiermacher,  Ebrenfried  v Willich  (geb.  5  sept.  1773, 
gest.  2  febr.  1807),  sondern  ein  alterer  bruder,  der  seinem  vater 
dort  im  amte  gefolgt  war.  Ebrenfried  v Willich  studierte  1796  und 
1797  in  Jena,  aus  briefen  an  seine  freundin  Charlotte  Pritzbuer 
führe  ich  hier  folgende  kleine  mitteilungen  an: 

[1796]  „In  Weimar  wollte  ich  Ihnen  noch  sagen,  safs  ich  [im 
Schauspiel]  dicht  hinter  Göthe  und  Wieland,  deren  Bemerkungen  aber 
das  Stück  ich  hörte.    Das  war  sehr  interessant" 

[9.  Januar  1797]:  „Wir  plauderten  manche  Stunde  durch,  lasen 
Dichterwerke  wie  Yoriks  und  Thümmels  Reisen,  Wielands  Agathoo, 
Schillers  Hören  und  Musenalmanach  mit  seinen  beifsenden  Xenien,  die 
Göthe  und  Schiller  mehr  aus  Laune,  Ton  der  sie  sich  wohl  nicht  hatten 
übereilen  lassen  sollen,  als  aus  durchdachter  Malice  in  zwei  Stunden 
zusammengeschrieben  haben.  Wir  lasen  aber  auch  Antworten  ihrer 
Gegner,  die  zum  Theil  nicht  übel  sind.  —  Die  Professoren  hatten  auf 
den  ersten  Abend  des  Jahres  einen  Klub  veranstaltet,  an  den  sich  ein 
Ball  anschliefsen  sollte.  —  In  manchen  und  mannigfaltigen  kleinen 
Zirkeln  sammelte  sirh  die  Gesellschaft.  Humbold  sprach  mit  mir,  bald 
darauf  Paulus  und  wieder  Humbold.  Auch  mehrere  von  meinen  Be- 
kannten unter  den  Studenten  waren  hier,  und  da  stand  —  Fichte,  um 
den  sich  ein  Zirkel  gebildet  halte,  aber  manches  Wort  verlor  sich  auch 
in  der  Entfernung  zu  mir.  —  Muhrbeck  zeigte  mir  auch  den  Dichter 
Schlegel,  dessen  Äufseres  den  Dichter  verkündet,  wenn  man  ihn  auch 
nicht  kennt.  Wo  das  Auge  weilte  fand  es  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
denn  unser  Jena  hat  der  grofsen  Männer  viele." 

[Den  12  Julius  1797]:  „Hier  in  Jena  ist  alles  so  precis  und  nach 
der  Schnur,  dafs  Einem  ist,  als  ob  man  unter  lauter  Maschienen  lebe. 
Vieles  ist  hier  wohl,  das  sehr  gut  ist,  aber  manches  auch  Unerträg- 
lich. —  Sehen  Sie,  da  komme  ich  alle  Tage,  um  ein  Collegium  zu 
hören,  in  das  nähmliche  Haus,  worin  Schiller  wohnt,  aber  meinen  Sie, 
dafs  ich  ihn  ein  einziges  Mal  gesehen  habe!  Auch  darf  ich  das  nicht 
hoffen,  wenn  ich  nicht  noch  vor  meiner  Abreise  von  Kosegarten  her 
einen  Vorwand  nehme  zu  ihm  zu  gehen. Agnes  von  Lilien  habe 
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tcli  gelesen,  und  es  hat  ganz  50  auf  mich  gewirkt  wie  auf  Sie,  I 
Freundin,  doch  glaube  ich,  dafs  Sie  den  Werft  desselben  noch  rich- 
tiger empfinden  künneu  als  unser  einer;  denn  was  wohl  gerade  dies 
Ihehter-Produkt  so  anziehend  macht,  das  ist  jene  larle,  seh- 
W  e  i  h  1 1  C  bk eil,  der  wir  nicht  widerstehen  können,  und  eben  darum 
möchte  mau  w  ohl  Schiller  für  den  Verfasser  halten ,  der  gerade  das 
Weib  in  seiner  Würde  so  richtig  auffassen  ond  so  schön  wfcdflrgafan 
kann;  aher  theils,  meine  Liehe,  Sude  ich  hier  so  viel  Anderes  nicht, 
was  Schiller  charakterisiert,  theils  wäre  es  selbst  der  höchste  Grad  der 
Knust,  wenn  ein  Mann  so  ganz  im  (ieist.  und  im  Gefühl  des  Weibes 
reden  konnte.  Mau  wird  so  unwillkürlich  fortgerissen,  hier  eine 
Dichterin  zu  finden,  Aher  wer  ist  est  Das  fragen  auch  hier  noch 
alle  Vergehens.*' 

Über  den  s.  41  des  la^chuciis  erwähnten  dichter  Bademeister 
schreibt  EJueutned  vWillidi  am   3  dec.  1902: 

,J  »einen  letzten  Oncf,  mein  theurer  Freund,  erhielt  ich  iu  Anklam, 
111  derselben  Stunde,  ik  ich  mich  von  zwei  geliehlen  Schwestern 
trennte.  —  Auch  war  mir  die  Stunde  noch  sehr  merkwürdig  dwofe 
den  vielleicht  letzten  Abschied  von  einem  Mann,  der  m  feurigem 
Eni  h  u  s  1  a  s  m  u  s  Tii  r  alles  (1  nie  11 .  Schon  e  ei  ml  im  Zorn  gegen 
.  ine  seine  Jugend  durchlebte,  ohne  sich  fesseln  iu  wollen 
durch  irgend  ein  Hand,  und  waren  es  auch  nur  die  Bande  seines 
Körpers.     Dtf  lief  dorrte  Keinen  Körper  aus;  er  fühlte  Mattig- 

keit, die  er  nicht  erfragen  kounfe  und  —  nahm  zu  Spirituosen  be- 
tränken seine  Zuflucht.  Au  Maats  hat  er  nie  gedacht,  so  ist  sein 
Körper  dem  lirabe  nahe  und  die  gewöhnlichen  Menschen  glauben  sich 
über  ihn  zusehen.  Kr  fühlt  diese  Erniedrigung  Lief,  der  alle  Geist 
teilt  noch  in  ihm,  aber  sein  Organ  ist  zerstört.  Ich  war  der  eüuüge 
in  der  Gesdlftchift,  der  ihn  noch  mit  ganzer  Achtung  behandelte,  uud 
1  kannte  das  mit  einem  Blick  und  Tone  heim  Abschiede,  der  mich 
durch  iinil  durch  erschütterte.  Er  heilst  llagemeislcr»  ist  Rektor  m 
Anklam,  Dichter  mehrerer  dramatischer  Sachen  und  vieler  einzelner  zer- 
streuter, aber  zum  Theü  treulicher  Gedichte.  Philosophie  uud  beschichte 
sind   seine  IIa uptfri eher,    worin   er  glitt  zu  Hause  ist/ 

Im  jähre  1804  führte.  Elircnlned  vWillidi  seine  junge  braut, 
Henriette  vMühleufels  zuerst  in  das  haus  seines  bruders,  des 
pastars  in  Sagard,  wo  sie  hindere  zeit  ? erweilte,  und  tob  wo  sie 
allmählich  ihres  brftuligams  rerwanta  und  freunde  auf  Rügen  be- 
suchte, als  sie  zum  zweiten  mal  verwitwet  war,  hat  sie  1836 
einen  auch  nicht  gedruckten  aulsatz  über  ihre  juvenil  für  ihre 
Moder  geschrieben,  in  dem  sie  auch  dieser  zeit  auf  Rügen  ge- 
denkt,    hier   helfet 

,,fii.    Sommermonate,    die  ich    als  Willichs  Braut    in  Sagard   zu- 
«iht  Euch  zu  schildern,   müfsten  mir  alle  jugendlichen  Partien 
Gebote   sielen.     Willichs   Haus,   berühmt   wegen   meiner  Gastfreiheit,   In- 
fant  durch  den  Zusammenflufs  von  Fremden,  versammelte  alle  he- 
deutendeu  Menschen  jener  Gegend.      &  war  jene  Zeit  nicht  blofs  die 
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Blülliezeit  dieses  Hauses»  sondern  die  Zeit  der  geistigen  Blüthe  der  be- 
deutendsten Kreise  der  Insel.  In  dem  Willichschen  Hause  war  ein  sehr 
feiner  gehaltener  Ton,  die  Frau,  eine  geb.  v.  Kronhelm,  ein  zartes  weib- 
liches Gemüth,  die  mich  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit  aufnahm. 

Auch  nach  Altenkirchen  in  des  Dichters  [Kosegartens]  Haus  führte  mich 
W.  Mit  welchem  Herzklopfen  betrat  ich  die  Ton  hohen  Linden  dunkel 
beschatteten  Räume.  Ich  kannte  seine  Werke  nicht,  aber  für  mich  war 
es  damals  genug,  mein  Herz  klopfen  zu  machen,  dafs  ich  sollte  einen 
Dichter  sehen,  und  seine  Umgebung,  von  der  man  mir  gesagt,  dafs  sie 
das  Gepräge  trüge  seiner  Stimmung  und  von  ihm  sinnvoll  geordnet  sei. 
Er  sah  sehr  eigenthümlich  aus.  Grofs,  hlafs,  dunkle  feurige  Augen, 
eine  merkwürdig  tiefe  Stimme,  sehr  sorgfältig  gekleidet  [vgl.  Humboldts 
Tagebuch  S.  40]  in  einem  Oberrock,  der  bis  auf  die  Füfse  ging;  er 
sprach,  was  man  schön  sprechen  nennt,  dabei  immer  ernst  und  feier- 
lich. Ich  sah  bei  ihm  die  ersten  herrlichen  Kupferstiche,  die  besten 
Raphaels,  und  seine  auserlesene  Bibliothek,  besonders  reich  au  alten 
Mystikern,  schien  sein  Steckenpferd  zu  sein.  Seine  schöne  viel  be- 
sungene Tochter  Alwine  wurde  später  Baiers  Gatün. Dieses  Rügen, 

was  ich  einst  gesehen,  wo  ist  es?  Wo  ist  dieser  Geist,  wo  sind 
diese  Kreise  geblieben?  Wie  die  Brunnenau,  dieses  liebliche  Thal  mit 
seinem  rauschenden  Bach,  seinen  Bosquets,  seinen  Lauben,  grünen 
Plätzen,  wo  die  Musik  ein  Echo  wiederholte  —  wie  diese  ein  Ge- 
meinde-Weide-Platz geworden,  so  sind  fast  alle  die  Stätten  meiner 
Erinnerung  nicht  mehr  kenntlich.  —  Gräber  an  Gräber!  Fremde  Ge- 
schlechter!" 

Berlin,  febr.  1895.  F.  Jonas. 


Friedrich  Hölderlin,  sein  leben  und  sein  dichten,  nebst  einem  anhange  ini- 
gedruckter gediente,  von  dr  Carl  Mülllr-Rastatt.  Bremen,  EHampe, 
1S94.    184  ss.    8°.  —  3  m. 

Wie  der  titel  es  verspricht,  ist  in  diesem  buche  sowol  die 
biographie  Hölderlins  gegeben  als  seine  poetischen  werke  aufge- 
führt und  besprochen,  aber  der  schwerpunet  liegt  ganz  deutlich 
im  biographischen,  zwar  sind  werke  wie  Hyperion  und  Empe- 
dokles  kurz  analysiert  und  auch  über  die  lyrischen  gedichte  da 
und  dort  ein  wort  gesagt;  aber  der  hauptsache  nach  iigurieren 
H.s  werke  nur  als  ausflösse  seiner  geistesart,  als  geburten  seiner 
jeweiligen  gemütsverfassung  und  als  Zeugnisse  für  dieselbe,  von 
einer  literarhistorischen  Würdigung  im  grofsen  ganzen  oder  einer 
eindringenden  Untersuchung  über  die  einzelnen  werke  ist  nirgends 
eine  spur,  bei  einem  so  durchaus  darstellenden ,  erzählenden 
werke  fragt  es  sich,  wie  weil  es  über  frühere  darstellungen  nach 
einer  oder  andrer  seite  hinausrage,  um  seine  existenzberechtigung 
neben  ihnen  kundzutut),  jedermann  wird  da  zunächst  die  dar- 
stellung  von  Carl  Litzmanu  vergleichen.  Litzmanns  erzählende 
abschnitte  sind  zusammen   etwas  länger   als  Müllers   darslellung; 
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rechnet  man  ab,  dass  bei  L.  sich  ötlers  auch  discussionen  der 
einen  und  andern  frage  eingestreut  finden,  so  wird  der  umfang 
beider  sich  ungefähr  die  wage  halten,  neue  talsacheo  hat  M. 
nicht  betbringen  können;  es  wird  sich  also  nur  darum  handeln, 
<>b  und  wie  er  in  auffassung  und  darsteflung  der  Persönlichkeit 
Ober  seinen  vorganger  hinausgeschritten  sei.  im  ganzen  deckt 
sich  die  darslellung  beider,  man  wird  auch  sagen  können,  dass 
die  wesentlichen  umrisse  der  geslalt  ein  für  allemal  feststeht), 
seit  Christoph  Schwab  das  wichtigste  aus  H.s  hriefwechsel  vor 
•  iiitMu  halben  Jahrhundert  schon  veiöiTentlicht  hat.  Litzmanns 
werk  hat  dann  nicht  nur  in  liefen  einzelheiten  H,s  biographie 
berichtigt  und  bereichert,  sondern  Blieb  WM  etwas  natürlichere, 
minder  sentimental -poetische,  den  realen  facloren  des  lehens 
rechter  werdende  auffassung  angebahnt,  in  dieser  spur  geht 
>1.  weiter,  er  betont  Öfters  H.s  grofses  selbstbewuslseiu,  seine 
reizbarkeil  und  verwahrt  sich  s.  34  gegen  die  traditjou,  die  ihn 
'zu  einem  blutleeren  heiligen'  gestempelt  habe,  ob  die  abweichung 
von  der  durch  Schwab  Üblich  gewordeneu  auffassung  H.s  nun 
gerade  in  dieser  richtung  zu  gehn  hat,  darf  man  wol  anzweifeln, 
soll  EL  damit  ein  grofseres  mafs  von  Sinnlichkeit  nachgesagt 
werden,  mehr  Weitläufigkeit ,  als  man  ihm  früher  zuschrieb,  so 
würde  man  dagegen  ED.  e.  einspräche  erheben  müssen*  ich  will 
gewis  nicht  in  den  fehler  derjenigen  zu  rück  fallen,  die  mit  etwas 
pastoraler  furchtsamkeil  H.  dadurch,  dass  sie  ihm  eine  engelhalte 
reinlieit  in  erotischen  dingen  nachsagten,  ihn  ganz  besonders  zu 
loben  glaubten,  solche  reinlieit  kann  sache  einer  vornehmen  ge- 
rn ütsarl  sein,  und  ich  bin  weit  entfernt,  IL  eine  solche  abzu- 
sprechen; aber  sie  kann  auch  zugleich  mit  einem  maogel  an  ro- 
buster mäunlichkeit,  mit  itatactar  richtung  des  geistes  zusammen- 
hängen |  und  bei  EL  ist  das  gewis  ebenso  sehr  der  fall  wie  das 
erste.  M.  selbst  hat  über  ILs  zwei  Jugendneigungen  in  Maulbronn 
und  Tübingen  richtig  gesagt  (s.  32):  'es  war  nicht  die  persun, 
die  in  H.s  herzen  die  liebe  weckte,  sondern  sein  vorhandenes 
hebesbedurfuis  suchte  sich  au  sie  zu  klammern'-  setzen  wir  hinzu: 
dieses  liebes  Bedürfnis  entsprang  weniger  dem  ual  urlrieb  als  der 
poetischen  Stimmung  und  dem  gemütsbedürfnis,  sich  in  und  mit 

»einer  andern  person  glücklich  zu  machen,  man  wird  das  auch  von 
seinem  Verhältnis  zu  Sueette  Gontard  sagen  dürfen,  es  ist  am 
ende  ein  streit  um  Worte,  ob  mau  für  ein  so  durchaus  plato- 
nisches Verhältnis  den  uamen  liebe  oder  freuudschaft  gebrauchen 
will,  wir  besitzen  ja  die  urkundlichen  Zeugnisse  dieses  bundes 
nicht  mehr;  das  wenige,  was  wir  haben,  lässl  mich  vermuten, 
dass  an  eine  leidenschaftliche  neigung  eher  von  der  seile  der  frau 
zu  denken  ist  als  von  der  H.s.  und  wenn  er  eine  solche  nährte, 
•rar  ihm  nicht  gegeben,  demgemäfs  zu  handeln,  das  lag  nicht 
Idols  an  der  adeln  resigoation,  die  das  unerlaubte  nicht  wagen, 
gefttbte  nicht  blofsstellen  wollte;  es  lag  an  dem  u  ;>  H.  >elbst 
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hervorgehobenen  mangel  jener  brutalen,  aber  gesunden  activität, 
welche  die  well  erobert,  die  stelle  eines  hauslehrers  ist  freilich 
nicht  besonders  geeignet,  Zuversicht  in  sich  selbst  zu  erzeugen, 
aber  andre  haben  sich  anders  mit  den  Zumutungen  solcher  stellen 
abgefunden.  M.  redet  von  dem  schroffen  gegensatz  zwischen  H. 
und  seinem  brotherrn.  man  kommt  in  solchen  fällen  nur  zu  leicht 
in  Versuchung,  dem  manne  des  praktischen  lebens  unrecht  zu  tun 
und  dem  Vertreter  der  hohem  bildung  uneingeschränkter  recht 
tu  geben,  als  richtig  ist.  mag  es  aber  richtig  sein,  dass  H.  als 
diener  bebandelt  wurde  und  doch  nicht  kraft  genug  besafs,  sich 
darüber  hochmütig  wegzusetzen  oder  den  andern  seinerseits  zu 
imponieren,  so  verrät  es  doch,  glaube  ich,  eine  geringe  kenntnis 
des  weiblichen  herzens,  wenn  H.  meint:  'er  bedachte  nicht,  dass 
in  den  äugen  der  liebenden  frau  ein  solches  märtyrertum  den 
geliebten  nur  mit  einer  neuen  glorie  umgibt'  (s.  91).  M.  wendet 
sich  gegen  Litzmann,  der  in  Jügels  erzählung  von  dem  anlass 
des  braches  H.s  mit  dem  hause  Gontard  nur  einen  mytbus  sieht, 
er  mag  recht  damit  haben;  Jügels  erzählung  von  der  schwäbischen 
pfarrerstochter,  die  in  die  geschiente  verwickelt  gewesen  sei,  sieht 
nur  zu  wahrscheinlich  aus,  und  dass  H.  seiner  mutter  nichts 
schrieb,  ist  kein  beweis,  aber  ein  mann  von  gesunden  nerven 
hätte  nicht  in  einem  gedieht  räche  geschworen  —  falls  nämlich 
H.s  gedieht  'Wenn  uft  stark  mit  Schmach'  sich  überhaupt  auf  jene 
geschiente  bezieht,  wie  M.  s.  121  meint,  und  nicht  allgemeinem 
inhalt  hat  — ,  ihn  hätte  die  rücksicht  auf  die  geliebte  nicht  be- 
wegen können,  den  beleidiger  ungestraft  zu  lassen  und  ohne  eine 
erwidern ng  von  dannen  zu  gehn.  alles  das  lässt  mich  glauben, 
dass  an  eine  wttrkliche  liebesleidenschaft  bei  H.  nicht  zu  glauben 
ist;  und  dass  eine  solche  nicht  vorhanden  war,  floss  eben  aus 
derselben  quelle  wie  sein  betragen  in  dieser  und  andern  lebens- 
lagen,  aus  seinem  naturell,  also  möge  man  ihm  den  titel  eines 
'heiligen'  versagen,  auf  den  doch  die  hoheit  seines  ganzen  wesens 
ihm,  wenn  einem  unter  unsern  dichtem,  einen  gewissen  ansprach 
verleihen  könnte:  'blutleer'  ist  doch  kein  gauz  unpassendes  prä- 
dicat  für  einen,  der  nerven,  aber  keine  muskeln,  empfindung  und 
stolz,  aber  keine  tatkrafl  hat.  und  so  war  Hölderlin.  M.  stellt 
ihn  in  dieser  beziehung  ganz  richtig  dar.  er  weist  darauf  hin, 
wie  wenig  energie  H.  entwickelt  hat,  um  sich  fortzubringen,  und 
auch  den  für  den  willensschwachen  empßndungsmenschen  höchst 
charakteristischen  zug  hat  er  sich  nicht  entgehn  lassen,  dass  H. 
in  jeder  neuen  läge  seines  lebens  zunächst  voll  befriedigung  und 
begeisterung  ist,  um  bald  wider  entmutigt  zu  werden,  er  weist 
darauf  hin,  wie  H.  ganz  das  gegenteil  ist  von  seinem  hochver- 
ehrten Schiller,  dessen  idealismus  bei  denkenden  menschen  da- 
durch gewis  nicht  in  der  achtung  sinkt,  dass  man  weifs,  mit 
welcher  stählernen  energie  uud  zielbewusten  Zähigkeit  er  die 
praktischen  ziele  zu  verfolgen  wüste;  das  gegenteil  in  allen  stocken 
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,iu(  li  vnn  seinen*  freunde  Hegel,  von  dem  er  das  für  ihn  selbst 
sehr  bezeichnende  wort  geschrieben  hat:  7c/*  /«et«;  rfi>  ruhigen  Ver- 
standesmenschen, weil  man  sich  so  gut  bei  ihnen  orientieren  kann, 
>>  man  nicht  wtifst  in  weldtmn  Falle  man  mit  sicli  und  der 
Welt  begriffen  ist*;  auch  der  ia  jdjilosohhischer  niyslik  uad  poe- 
tischem schwung  ihm  nicht  unähnliche  Schelliug  unlerse  beulet 
sich  von  ihm  durch  die  uaturkraft  und  den  Egoismus  des  ge- 
sunden. 

Ist  also  bei  IL  eine  grofse  schwache  und  reizharkeil  des 
nervensysteuis  uad  die  damit  notwendig  verbundene  schwache 
dfM  aciiveu  willens  durchaus  und  von  anfang  an  deutlich  zu  er- 
kenn« tu  so  kommt  noch  ein  weiteres  hinzu,  was  schon  gestreut  ist, 
teils  eben  inil  jener  physischen  Verfassung  zusammenhangend,  teils 
durch  seine  büdungslaufbabu  noch  starker  herausgetrieben,  das 
isi  der  hang  zur  abstractioo,  der  ebenso  würksam  ist  in  diu  ge- 
daukeuüefsleu  ei  Zeugnissen  des  Schriftstellers  wie  in  der  Unfähig- 
keit zum  praktischen  ergreifen  des  lebeas,  11*  kann  ohne  dtf 
Tübinger  slift  nicht  gedacht  werden;  so  fern  auch  seine  vor- 
nehme natur  den  gemeineren  stiflsuuarlen  sieht,  so  grofseu  auteil 
hat  er  an  der  dort  grofsgezogenen  ueigun^  zum  specnliereu,  zum 
eoMtraiereo  der  well  und  zur  flucht  am  dieser  weit,  wenn  sie 
anders  ist  als  die  conslruierte.  speculation  ist  ja  bei  ihm  *ehr 
wesentlich,  und  es  hatte  steh  gelohut,  diese  seile  seioes  wesens 
noi  h  mehr  zu  beleuchten,  was  M.  darüber  sagl,  ist  nicht  be- 
deutend, wie  er  es  'eigentümlich'  finden  kann  (s.  63),  dass 
rieht«'  IL  fesselte,  versteh  ich  nicht,  ich  linde  es  durchaus  natür- 
lich und  will  nur  an  die  bekannte  stelle  II. s  über  das  ey  dia- 
tpJQOV  iawtji  erinnern;  und  dass  M.  S.  79  bei  den  Versen 
'Diotima,  edles  Leben1  usw.  uicht  auf  Philo  hinweist,  mu>s  um  so 
mehr  auffallen,  als  er  Pialos  emtluss  auf  IL  kennt  —  er  isl  frei- 
lich auch  mit  bänden  zu  greifen  l  ganz  richtig  ist  dagegen  aut 
H.s  abnei^ung  gegen  die  iheolegia  hingewiesen,  die  man  früher 
verschleiern   iu   m  »übte,   auch    erst  aus  den  durch  Litz- 

iii.ni ti  verollcuilichten  brieten  vollkommen  kennen  gelernt  hat.  e> 
jat  keioeswegfl  blof*  der  Widerwille  gegen  den  beruf,  'der  Gott- 
liehe*  wie  ein  Gewerbe  treibt  \  was  IL  veranlasst  hat,  sich  gegen 
kirchliche  Verwendung  Hl  shaubeu,  sondern  die  abaeigung  gegen 
den  inhalt  des  christlichen  dogmas,  die  er,  wie  so  mancher  ander«-, 
idj  slift  eingesogen  haben  wird;  später  mochte  nuch  der  Wider- 
wille gegen  die  engen  rerhIltiiittC  des  Jaudes  und  Standes  dazu 
kommen,  mag  man  auch,  wenn  mau  blos  aul  die  gruudelemeule 
Rubellen  reiuheit  und  der  religiösen  « -mpiiiiduug  tJcfcl,  sageu 
bessrer  Christ  war  nie*:  in  beziebung  auf  den  dogmatischen 
nhall  war  IL  ein  so  decidierler  nicht«  brist  .ds  einer;  und  wenn 
er  in  der  I7W  in  stina  gmtwrajr itir  fl)  gerichteten  elegie  Chtwti 
per  so n  und  werk  besang,  so  beweist  das  doch  wahrheh  nicht  für 
eine   seit  Frankfurt   eingetretene  Wandlung   (Müller  s.  50.   120), 
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tuinal  die  ausftlhrung  nicht  sehr  dogmatisch  correct  ist  wie 
endlich  Malier  s.  7  dam  kommt,  H.  ein  *  gediegene«,  solides,  all- 
gemeines wissen'  abzusprechen,  das  weifs  ich  nicht;  einen  solchen 
mangel  konnte  der  Heaatontimorumenos  selbst  wol  an  sich  Anden, 
wir  werden  sagen  müssen:  es  gibt  wenige  unter  unsern  dichtem, 
deren  production  von  so  tiefer  philosophischer  und  classiscber 
durchbildung  zeugt 

Was  H.s  erkrankung  anlangt,  so  konnte  M.  nichts  neues 
aufstellen,  es  wird  im  einzelnen  manches  dunkel  bleiben,  da  man 
aus  Bordeaux  so  gut  wie  nichts  weifs.  jedesfalls  muss  man  an- 
las* und  tiefere  Ursache  unterscheiden,  was  jenen  betrifft,  so 
bat  Litzmann  an  einen  hitzscblag  gedacht,  der  ihn  auf  der  rück- 
reise  von  Bordeaux  getroffen  haben  konnte;  aber  die  stelle  von 
dem  'Feuer  des  Himmels'  in  seinem  brief  an  Bohlendorf  beweist 
doch  nichts,  und  die  wenigen  briefe  aus  Bordeaux  zeigen  schon 
den  kranken,  der  noch  herr  über  sich  ist,  aber  seinen  zustand 
kennt  und  deshalb  angstlich  sich  zusammennimmt,  immerhin 
mögen  die  Strapazen  der  fusswanderung  denselben  nicht  verbessert 
haben.  Waiblinger  redet  von  ausschweifungen  in  Bordeaux,  sie 
waren  wol  denkbar,  aber  doch  nur  als  moment  der  krankheit 
selbst,  als  acte  des  verzweifelnden  oder  wie  man  es  fassen  will, 
ein  gesunder  mensch  von  31  jähren  wird  durch  excesse  in  venere 
wahrend  der  zeit  von  100  tagen  nicht  geisteskrank,  also  konnten 
solche  excesse  nur  ein  beförderndes  moment  gewesen  sein.  M.  meint, 
Waiblingen  nacbricbt  werde  durch  H.s  'ganzen  Charakter  und  durch 
den  reinen  inbalt  der  zu  jener  zeit  von  ihm  geschriebenen  briefe 
widerlegt'  (s.  140);  ob  wol  zu  erwarten  ist,  dass  der  vornehm 
empfindende  mann  so  etwas  an  mutier  oder  freunde  berichtet 
haben  würde?!  aber  Waiblinger  ist  ein  schlechter  zeuge,  der 
nicht  nur,  wie  Litzmann  s.  598  richtig  sagt,  falsches  genug  Ober 
H.  verbreitet  hat,  sondern  auch  jene  stelle  ganz  wo]  aus  Sensations- 
lust geschrieben  haben  kann ;  war  er  doch  selbst  nicht  der  sauberste  1 
mir  ist  gar  kein  zweifei,  dass  H.  hereditär  belastet  war;  auch  der 
umstand,  dass  sein  vater  mit  36  jähren  am  schlage  gestorben  ist, 
weist  darauf  hiu.  wenn  man  das  annimmt,  so  erscheinen  weniger 
die  ausdrücke  jugendlicher  Schwermut,  wie  sie  in  gewissem  alter 
auch  gesunde  anwandelt,  als  vielmehr  seine  ganze  Willensschwäche 
und  schwerblütigkeit  eben  als  Symptome  einer  neuropathischen 
anläge;  er  ist  nicht  gemütskrank  geworden,  weil  sein  leben  eine 
kette  unbefriedigender  Stellungen  und  schmerzlicher  entteuschungen 
war  —  das  konnte  nur  beförderndes  moment  werden  — ,  sondern 
er  ist  in  diese  lebensbahn  geraten  und  aus  ihr  nicht  herausge- 
kommen, weil  er  nicht  die  starke  hatte,  sich  in  andere  lagen  zu 
bringen,  um  ihn,  wenn  es  überhaupt  möglich  war,  gesund  zu 
erhalten,  hatte  man  ihn  etwa  in  Stulpenstiefeln  stecken  müssen, 
dann  hatten  wir  keinen  Hyperion,  keinen  Empedokles,  keine  ge- 
dieh te;   denn  H.s  production  ruht,  wie  sie  ist,  ganz  auf  seinen 
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tudieti.     tragisch  ist  es  aber  zu  erfahren,  dafs  der  kranke  4  jähre 

keine  ordentliche  ärztliche  bebandlung  Fand,  die  ihn  für 
längere  zeit  vielleichi  hätte  bessern  kOunetr,  und  man  dar!  sich 
treuen,  dass  wir  jetzt  in  andern  zeiten  leben. 

In  diesen  puueten  etwa  hätte  ich  gewünscht,  dafs  ML  die 
sache  tiefer  gefasst  und  energischer  betftUsgesrbeitel  hätte*  sonst 
kann  man  sagen,  dass  er  gut  und  fliefsend  schreibt,  ihm  mehr 
journalistisch  als  wissenschaftlich,  ieh  rechne  es  ihm  auch  gut 
an,  dass  er  den  vortrefflichen ,  zu  wenig  bekannten  aulsitz  von 
TeulTel  verwertet  hat.  Öfters  nnkhte  man  wünschen ,  dass  die 
achen  etwas  weniger  buchstäblich  genommen  wären .  zb.  s,  S, 
fO  es  sich  doch  um  amtliche  schulpoesie  handelt;  oder  dtSS 
weniger  dahinter  gesucht  wäre,  irie  s.  2A  bei  der  durch  Klaiber 
ziemlich  unnötig  pubticiei  tcn  geschiente  mit  dem  "ma^dleinprovisor1. 
ein  [»aar  eiuzeJheiten,  die  der  Verbesserung  bedürfen,  stelle  ich 
hier  zusammen. 

S.  16:  das  im  anbang  s,  170  mitgeteilte  gedieht  *  Preis  der 
>ch\vabenniä«lchenk  ist  nicht  blofs  durch  H.s  scminarliebsthaft  her- 
vorgerufen, sondern  auch  durch  Schubarts  bekanntes  gedieht,  — 
27 :  woher  stammt  die  angäbe,  dass  Neu  Her  keinen  humor  ge- 
naht habe?  —  ebendoit;  'Stella  nach  PJato'  musle  genauer  gesagt 
werden,  s.  Litzmann  s.  19  anro.  4;  wobei  mir  aber  doch  zweifei- 

bleibt,  oh  diese  quelle  würklich  bei  dem  17  jährigen  voraus* 
mteUen  ist:  der  gebrauch  des  namens  k  Stella1  für  die  geliebte 
UOD  aus  Goethe,  aus  Swift  oder  sonstwoher  stammen;  uhne  dass 
II.  die  betreffenden  werke  selbst  kannte,  mochte  er  den  namen 
kennen  und  passend  linden.  —  s.  43  unten  sollte  es  über  Maühissnn 
nicht  heifsen  'der  sich  damals  viel  in  Württemberg  aufhielt  \  sondern 
schon  damals*,  denn  er  hat  nachher  last  zwei  Jahrzehnte  in  Stutt- 
gart gelebt,  —  im  literarhistorischen  haperls  auch  sonst  mitunter: 
44  wird  eine  wunderliche  Unterscheidung  gemacht  zwischen 
l.s  al leren  gedienten,  welche  "den  Schiller  der  Hau her  und  der 
tulhotogie*  zum  Vorbild  halten,  und  den  späteren,  welche  an  Sch.s 
philosophische  gedieht«  'Resignation,  Götter  Griechenlands,  Au 
die  l'reude  und  an  die  Künstler1  gemahnen;  für  die  erslere  periode 
Mien  'zierworlc,  wie  Elysium,  Oriouc,  üoneu,  ather,  Urania, 
hituinelsmaienglaiiz'  charakteristisch«  nun  —  von  diesen  sechs 
wertem  kommt  das  erste  und  das  letzte  in  der  Anthologie  vor, 
die  vier  andern  erst  in  Sch.s  spätem  gedienten  1  solche  dinge  muss 
mau  gtDSU  oder  gar  nicht  gehen,  —  unbegreiflich  is-l  s.  451, 
wen«  die  aufserung  H.s,  wie  er  von  einem  au&flug  nach 
Speier  wider  nach  Mauthroun  zurückgekehrt  ot :  'Das  Kloster 
war  mir  noch  nie  so  mg\   aul  empöndungslosigkeit  gegen 

mittelalterliche  archileklur  gedeutet  wird!  —  wenn  U.  den 
namen  Heinrich  Meyers  als  Majer  schreibt,  su  dorrte  das  (s.  64) 
mrodeüena  nicht  ebne  correctur  so  widergegeben  werden.  — 
s,  82:    Heiuse,    der    1746   geboren    war,    würde    lieh   1 706   wol 
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dafür  bedankt  haben,  'greis'  genannt  zu  werden;  an  derselben 
stelle  durfte  nicht  verschwiegen  bleiben,  wie  wichtig  der  Ar- 
dinghello  Tür  die  entstehung  des  Hyperion  war.  —  problematisch 
ist  die  aufstellung  s.  88:  'die  liebe  zu  Diotima  teilt  alles,  was  er 
auf  dem  gebiete  der  lyrik  schuf,  scharf  in  zwei  hälften;  vor  ihr 
sehen  wir  ihn  immer  noch  in  der  anlehnung  an  Vorgänger  haf- 
tend; mit  ihrem  eintritt  ringt  er  sich  zur  freiheit,  zur  vollen 
Selbständigkeit  durch'.  —  wenn  AVVSchlegel  s.  110  'eines  der 
häupter  der  jüngeren  romantischen  schule'  genannt  wird,  so 
wollen  wir  zur  Schonung  des  vf.  zwischen  'jüngeren'  und  'ro- 
mantischen' ein  komma  setzen.  —  über  das  gedieht  'Emilie' 
(s.  116)  durfte  wol  etwas  mehr  gesagt  werden;  es  ist  doch  zum 
mindesten  auch  interessant  dadurch,  dass  es  in  der  hereioziehung 
des  corsischen  aufstands  seine  verwantschaft  mit  dem  Hyperion 
bekundet. 

Als  anhang  hat  M.  dreizehn  bisher  ungedruckte  gedichte  H.s 
mitgeteilt,  das  wertvollste  ist  das  letzte,  der  cyclus  'Brot  und 
wein',  9  gedichte  zu  je  9  distichen,  von  denen  zuvor  nur  das 
erste  unter  dem  titel  'Die  nacht'  veröffentlicht  war;  die  andern 
sind  meist  aus  früher  Jugend  und  öfter  wenig  bedeutend,  auch 
in  den  text  sind  gelegentlich  solche  mitteilungen  aus  dem  über- 
reichen Stuttgarter  material,  Schwabs  nachlass,  eingestreut,  ich 
will  mich  in  betrachlung  dieser  mitteilungen  nicht  einlassen,  es 
ist  noch  genug  ungedrucktes  in  Stuttgart  vorhanden,  und  es 
braucht  einen  xaAxlyr££0£ ,  um  sich  durch  diese  papiere  hin- 
durchzuarbeiten, aber  es  muss  einmal  geschehen  und  im  Zu- 
sammenhang geschehen.  Schwierigkeiten  verschiedner  arl  stellen 
sich  der  arbeit  in  den  weg,  von  denen  mir  die  gröste  die  scheint, 
dass  H.s  handsebrift  von  der  spatern  Maulbronner  zeit  an  sich 
so  gut  wie  nicht  verändert  hat.  manches  rätsei  wird  wol  un- 
gelöst bleiben;  aber  es  muss  über  kurz  oder  lang  eine  voll- 
ständige, zusammenhängende  kritische  Untersuchung  angestellt  und 
eine  vollständige,  philologisch  ausgearbeitete  ausgäbe  veranstaltet 
werden.  Litzmann  hat  dafür  mit  seiner  unendlichen  genauigkeit 
vorgearbeitet  und  sein  söhn  Berthold  hat  1890  versprochen,  4io 
nicht  allzu  ferner  zeit  auch  dies  Vermächtnis  des  teuren  toten 
zu  erfüllen/  möge  das  bald  geschehen !  nur  eine  derartige  arbeil 
kann  uns  einen  festen  bodeu  für  H.s  literarhistorische  beur- 
teilung  im  einzelnen  geben;  für  das  persönliche  sind  schwer- 
lich neue  quellen  von  belang  zu  erwarten,  bis  jene  iundameu- 
tierungsarbeit  aber  getan  ist,  möchte  ich  bitten:  keine  buch  er 
mehr  über  H.  und  keine  zerstreuten  mitteilungen  aus  seinem 
nachlass! 
Tübingen,  8  april   1895.  Hermann  Fischer. 
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Der  emfluss  Wilhelm  Meisters  auf  den  ru-man  der  romantiker,    akademisch«- 
abliantlluoK  v"11  J  0,  £.  Donner.    Berlin,  RHeinrieh,  1893.    ui  D.  211  ss. 
'  —  4  m. 

Novalis,    [Friedrieh  vJUrdenbeigJ    viiw  biographische  Charakteristik  von  ] 

Bijjg.    Hamburg  und  Leipzig,  LViks,  1893.   vi  u.  176  88.  gr.  8°.  —  4  BL 

Eichendorfls  jiiRenddU-htnngtn.     vod  Eduard  Böbed.     Berlin,  CVoöt,    1894. 
bO  ss,    ho.  -   1,80  m. 

Donners  dissertatiou  stellt  sieb  ein  dankbares  lbema,  die 
geschiente  des  neuem  deutschen  romans  bietet  auch  nach  Mielke 
und  Behorn  die  l'ülte  des  erlorschenswerlen.    auf  die  eutwicklung 

r  dichluugsform  hat  (ioeilo  >  Meister  gewallig  gewUrkt  W0OJ) 
D.  seine  Untersuchung  auf  das  gebiet  der  romaulik  einst  hi.inkt, 
so  beweist  die  blofse  lalsache,  dass  neben  ihm  eine  reiht  andrer 
forscher  demselben  -ehiete  mit  gleichen  und  ähnlichen  absiebten 
nahten,  beweisen  insbesondere  die  resullaie  dieser  m  ben-  und 
Mitarbeiter,  wie  reich  der  Stoff,  wie  anregend  auch  das  ein- 
ibrlfikte  Lbema  ist.  reine  ireude  kann  ich  freilich  an  dieser 
vielgeschfiftigkeit  nicht  haben;  ich  beklage  vielmehr  in  ihr  eine 
nachgerade  typisch  ge wordene  eigentünilichkeii  unsrer  jdDgpt 
uisseust  halt:  ein  gelehrter  nach  dem  andern  Wendel  sich  einem 
iniil  demselben  probleme  zu,  die  gesichtspuuete,  von  denen  ans 
diesen  eine  themn  beschaut  wird,  sind  wenig  verschieden,  na- 
türlich decken  sich  auch  die  forscbungsresultate  zum  grofsen  teile. 
der  leser  ist  gezwungen,  wider  und  wider  zu  lesen,  was  ihm  viel- 
leicht lange  schon  bekannt  ist;  er  fühlt  sich  wenig  bereichert, 
beklagt  seine  verlorene  zeit  und  die  nutzlose  mühe,  die  auf  die 
sache  gewendet  worden  war.  noch  fataler  würkt  die  er  wägung, 
dm  trotz  all  dieser  Parallelarbeit  das  lbema  lauge  nicht  erschöpft 
ist  noch  immer  ist  eine  beträchtliche  anzahl  toi!  gesichlspnncteu 
nicht  erledigt,  noch  immer  ist  da  und  dort  etwas  zuzusetzen, 
ja  vielleicht  offenbart  sich  umfassenderer,  auf  eindringlicherer 
rmpirie  aufbauender  ktitik  eine  ganz  verschiedene  formulierung 
des  Ihemas,  vielleicht  slelui  alle  jene  Untersuchungen  in  der  lull. 
weit  sie  über  ihr  enges  gebiet  hinaus  den  blick  nicht  zu  weiterer 
uinschau  erhoben,  was  I*.  und  was  jene  andern  Über  die  nach- 
trOrkling  des  'Wilhelm  Meister'  sagen,  wird  vielleicht  zum  Über- 
wiegenden teil  als  unrichtig,  mindestens  als  einseitig  sich  erweiseu, 
wenn  Waldberg  uns  einmal  die  gesebichte  des  romans  der  elasti- 
schen und  romantischen  zeit  schenkt  Lts  arbeii  und  ähnliche 
versuche  werden  dann  um  so  rascher  aus  unserm  gedächtuisse 
entschwinden,  als  sie  ja  nur  mit  wenigen  Veränderungen  widei- 
holen,  was  Haym  in  seinem  grundlegenden  werke,  und  was  Minor 
in  einer  beiläuügen,  aber  wage  und  ziele  weisenden  Eichendorll- 
studie  (Zs.  f.  d.  phil.  21,  21411)  schon  aufgezeigt  haben«  gleichwot 
sollte  eine  zusammenfassende  behandluug  des  prublems  von  selbst 
gaben  stellen,  deren  erlediguug  wahre  förderung  bedeutete. 
U.    halle  auch  würklich   die  laden    iu   der  band,    aus  denen  ein 
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neoartiges  gewebe  bitte  erstehn  können,  allein  seinem  emsigen 
sammelfleifse  war  nicht  gegönnt,  in  richtiges  licht  sa  stellen,  was 
besserer  beleuchtang  bedurfte,  schon  eine  unsweckmlfsige  dis- 
position  verdarb  ihm  den  besten  erfolg. 

D.  tragt  in  der  einleitung  seiner  Studie  das  material  iu- 
samroen,  aus  dem  sich  die  aufnähme  des  Goetheschen  romans  er- 
kennen lflsst,  und  stellt  einige  motive  fest«  von  denen  Goethes 
nachfolger  gebrauch  gemacht  haben,  ja  er  bringt  diese  motive 
sogar  in  eine  übersichtliche  labeile,  gewis  ein  glQcklicher  ge- 
dankel  aber  wie  dortig  ist  seine  ausfQbrung.  nicht  rechten 
mochte  ich  mit  D.,  wenn  er  nur  Tiecks  Sternbald  und  seinen 
Jungen  tischlermeister,  dann  die  Lucinde,  den  Florentin,  Harden- 
bergs Ofterdingen,  Brentanos  Godwi,  Eichendorffs  Ahnung  und 
gegenwart,  endlich  Immermanns  Epigonen  in  den  rahmen  seiner 
Untersuchung  zieht  will  er  sich  doch  nur  auf  den  bildungsroman 
einschränken,  ohne  zweifei  findet  sich  aufserhalb  des  bildungs- 
romans  Meisterscher  einfluss  in  den  prosaisch-epischen  Schöpfungen 
der  romantik.  und  ferner  konnte  wol  noch  mancher  roman  dieser 
richtung  als  bildungsroman  in  ansprach  genommen  werden,  allein 
nicht  an  dieser  stelle  sollen  dem  fleifsigen  D.  ein  paar  bOcher- 
titel  entgegengehalten  werden,  doch  die  tabelle:  ihre  erste  rubrik 
zielt  auf  die  vielfach  hervorgehobene  tatsache,  dass  alle  roman- 
tischen scbQler  der  Meisterschen  lebenskunst  ihrem  bildungsstreben 
in  Relativem  nichtstun'  nachkommen,  wenn  FSchlegel  und  der 
beld  seiner  Lucinde  für  den  göttlichen  möfsiggang  schwärmen,  so 
trügt  etwa  Eichendorffs  Taugenichts  die  devise  des  faullenzens 
auf  der  stirne.  ich  nenne  die  beispiele  nur,  um  den  Sachverhalt 
zu  klaren,  denn  gerade  der  Taugenichts  ist  ja  von  D.  nicht  ein- 
bezogen worden,  relative  nichtstuer  sind  nach  seiner  tabelle  die 
helden  der  sämtlichen  acht  romane.  die  zweite  rubrik  stellt  die 
'sinnlichen  Schilderungen'  zusammen,  in  denen  jene  romane  gegen- 
stücke  zu  dem  nächtlichen  besuche  schaffen,  den  Wilhelm  Meister 
im  5  buche  des  Goetheschen  romans  empfängt.  D.  weist  jedem 
der  von  ihm  besprochenen  romane  eine  solche  scene  nach,  frei- 
lich steht  da  neben  der  aus  Heinses  'Hildegard  von  Hohenthal' 
heröbergenommenen  badescene  des  Sternbald  und  neben  dem 
ganz  andern  quellen  entsprungenen  capitel  'Treue  und  scherz* 
der  Lucinde  die  sinnlich  nur  wenig  accentuierte  nachtscene,  die 
sich  zwischen  dem  jungen  tischlermeister  und  seiner  jugend- 
geliebten Kunigunde  abspielt,  zu  Philine  findet  D.  nur  im  Ofter- 
dingen kein  pendant.  dafür  haben  sich'  nur  Tieck  und  FSchlegel 
eine  Mignongestalt  entgehn  lassen,  geheimnisvolle  geburt  und 
deutsch-italienische  wähl verwan tschaft  stellt  D.  bei  den  gestalten 
Sternbalds,  Florentins,  dann  im  roman  Brentanos  bei  Römer, 
Godwi  und  Eusebio,  bei  Eichendorffs  Erwin,  bei  Hermann  und 
Flämmchen  in  den  Epigonen  fest,  lyrische  einlagen  mit  nach- 
bildender tendenz  vermisst  D.  nur  bei  Tieck  und  FSchlegel.    im 
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»bald  möchte  er  nämlich  den  lyrischen  eintageu  diese  uach- 
bildende  lendeoz  nicht  zuschreiben  (vgl.  u.  g.  224).  doch  da- 
von später! 

Ü.s  labeile  ist  unvollständig;  aus  seinem  eignen  bUchleio 
liebe  sie  sich  ergänzen,  fehlt  doch,  um  nur  weniges  heraus- 
zugreifen ,  die  ganze  reihe  der  gegenspie ler  Wilhelm  Meislers,  die 
pendants  zu  Lotterie  und  Laertes.  D.s  interessanter  hinweis,  dass 
nur  Brentano  sich  au  die  gestalt  des  harten  Spielers  wagte  (fgl. 
In  157f),  gehört  in  die  tebelle«  ähnliche  beobaehtungeu  linden 
sieh  mehrfach  in  den  aualyseu  der  einzelnen  rumane,  die  D. 
dichter  für  dichter,  diehiung  für  dichluug  durchnimmt,  ich  kann 
diese  dispositmu  nicht  billigen;  sie  zerstört  die  übersieht  und 
verdunkelt  tue  resultate.  tiefte  sich  in  der  reihenfolgc  von  Tieck 
bis  Immermann  eine  allmälige  entwicklung  nachweisen,  könnte 
man  zeigen,  wie  einer  immer  an  den  näehstvorhergehndeu  an- 
knüpft und  dem  Schema  des  bildungsrOTOftna  ein  paar  neue  züge 
hinzufügt,  so  halte  ich  gegen  EKs  anorduung  nichts  einzuwenden, 
und  er  selbst  haue  leicht  ein  rück g rat  in  seine  darslellung  ge- 
bracht, allein  weder  D.  noch  sonst  jemand  wird  wagen,  die  an- 
gedeutete eol Wicklung  zu  behaupten,  darum  zerOattert  auch  das 
Kon  D.  niit  vielem  (leibe  zusammengetragene  inalerial  nach  allen 
eitern  um  so  mehr,  als  unter  den  von  ihm  behandelten  romaoefl 
ich  dichlungeo  ganz  verschiedener,  schier  incommeusurabler 
igenart  finden*  wer  von  Wilhelm  Meister  ausgehend  bereits  heim 
Olterdingen  und  heim  Godwi  angelangt  ist,  der  rnuss  erst  um- 
kehren, muss  erst  einige  schritte  zurUckgehn,  ehe  er  zu  Eichen- 
dorlTs  Ahnung  und  gegen  wart  oder  zu  Immerinauns  Epigonen 
kommen  kann,  gleichviel  hätte  LI.  nicht  weit  zu  greifen  gebraucht, 
um  ein  brauchbares  einteilungsrnuster  zu  finden,  ich  schätze 
I  Hernes  schrift  über  den  romati  in  Deutschland  von  1774  — 1778 
(Halle  1S92)  trotz  ihrer  äufserliehen ,  beinah  scuabloneuhalh  n 
Charakterisiermethode  eben  wegen  des  resoluten  gritle>,  um  dem 
Heine  die  grofse  fülle  der  romane  jener  fünf  jähre  in  gruppen 
ordnet»  Heften  sich  nicht  auch  für  die  durchgreifenden  unter- 
schiede, die  zwischen  dem  romane  Goethes  uud  der  titehr  zahl 
seiner  romantischen  nachzngler  heslehn ,  beherzigenswerte  he- 
^nnmungeu  auffinden,  wenn  man  mit  beuutzuug  des  Hemeschcn 
Vorbildes  die  ganze  gruppe  nach  dem  ideal  besonderer  ausbiJdun^ 

er  lebenekunst,  nach  dem  ideal  beeonderef  auebiidung  der  phaa» 

sie,  nach  dem  ideal  freier  ungebuudner  moral,  nach  dem  ideal 

er  leideuscbaft  einteilte?    nicht  äußerliche  oder  von  aufsen  her 

geholle  gesichtspuncle  liegen  in  jenen  nnrieu;    sie  w.nni  geeignet 

ii  ersten  blick  den  groben  unterschied  von  Wilhelm  Meister 

nid  Olterdingen,  von  Ofterdiageo  und  Luciude,  von  Luciude  und 

iodwi  iu  zeigen,    vielleicht  Jii-I >.+-  sich  dann  in  enger  auknüpfuug 

au    dieee  gegensfltze  auch    nach  Heine  eine  beschreihung  der  in 

Jen    rananen    vorkommenden    persouen,   ihres   äufsern,    ihres 
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wesens,  ihrer  Beschäftigungen  geben,  wir  bekimen  dann  ein 
sauberes  resultat,  wir  sähen  die  beiden  Meister,  Sternbald,  Leon- 
hard,  Julius  und  wie  sie  alle  beißen  in  richtiger  entfernuog  von 
einander;  jetit  scheiden  wir  von  D.s  buche  mit  dem  unsichern 
eindrucke,  dass  alle  diese  beiden  wenig,  herzlich  wenig  mitein- 
ander zu  tun  haben,  worin  ihr  unterschied  liege,  wird  an  keiner 
stelle  zusammengefasst.  eine  solche  psychologische  vergletchung 
der  einzelnen  Charaktere  hatte  auch  verunglückte  versuche  der  psy- 
chologischen ergrOndung  einzelner  romanhelden  überflüssig  ge- 
macht ich  meine  Rottekens  wenig  erfreulichen  ansatz,  die  Psycho- 
logie des  Sternbald  darzustellen   (Zs.  f.  vgl.  littg.  n.  f.  6,  188  ff). 

Rotteken  mochte  die  Ursachen  feststellen,  durch  die  bei  Stern- 
bald gefable  ausgelost  werden,  und  dann  will  er  die  qualhlt 
dieser  gefühle  ergründen,  um  diese  ziele  zu  erreichen,  bind  er 
alle  stellen  zusammen,  in  denen  Tiecks  roman  das  gefühlsieben 
seines  beiden  streift,  ich  sage:  er  häuft  zusammen,  denn  eine 
lichtvolle  Ordnung  wird  nicht  geschaffen,  psychologische  feinbeit 
kann  dem  aufsatze  nicbt  nachgerühmt  werden;  und  sie  wäre  vor 
allem  nötig  gewesen,  um  ihn  überhaupt  zu  rechtfertigen,  das 
resultat  ist  denn  auch  karg.  Sternbalds  seele  steht  am  schlösse 
um  nichts  klarer  vor  uns,  als  am  anfange  oder  je  vorher,  den 
mangel  psychologischen  tiefblicks  hatte  Rotteken  noch  verdecken 
können,  wenn  er  seine  Untersuchung  nicht  auf  den  Sternbald 
beschrankt  hatte,  ob  diese  oder  eine  andre  Situation  in  Stern- 
bald ein  bestimmtes  mehr  oder  minder  starkes  gefübl  wachruft, 
ist  uns  schliefslich  gleichgiltig.  gelingt  indes  der  nacbweis,  dass 
irgend  einer  der  beiden  einer  verwanten  dichtung  in  ähnlicher 
läge  ähnliches  empfindet,  so  ist  ein  beachtenswertes  litterarhisto- 
risches  resultat  gewonnen.  D.  spricht  einmal  (s.  69),  auf  deo 
jungen  lischlermeister  blickend,  von  dem  'ewigen  nachdenklicb- 
werden'  der  romantischen  helden  —  ein  solches  aper$ü  sähe  ich 
gerne  durch  belege  und  beispiele  zu  einer  psychologischen  Studie 
erweitert. 

Zusammenfassende,  nicht  vereinzelnde,  zusammengehöriges 
weit  auseinander  rückende  darstell uug  wäre  so  bei  Rotteken,  wie 
hei  D.  zu  wünschen.  D.  insbesondere  hatte,  wenn  er  seine  be- 
obachtungen  gruppierte  und  nicht  in  rohstofflicher  Ordnung  vor- 
führte, manches  in  ganz  andre,  viel  plastischere  Verbindung  bringen 
müssen,  die  nach  folger  des  Wilhelm  Meisler  haben  zuweilen  auch 
zu  den  Vorbildern  des  Goetheschen  romans  eine  unmittelbare  be- 
ziehung,  ein  Verhältnis,  das  fruchtbar  genug  war  um  beachtet  zu 
werden.  D.  hat  vou  diesem  Verhältnisse  wol  künde,  allein  statt 
diese  beziehungen  von  anfang  an  im  äuge  zu  behalten,  gedenkt 
er  ihrer  nur  an  abgelegener  stelle,  meistens  nur,  wenn  ein  andrer 
ihm  den  weg  weist,  dem  Schlüsse  seiner  Untersuchung  nahe,  er- 
wähnt D.  erst  (s.  174  f,  vgl.  s.  12)  Scarrons  roman  comique  und 
stellt  die  frage,  ob  nicbt  ein  motiv  von  Eichendorffs  Ahnung  und 
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egenwart  ihm  entnommen  ist.  und  «loch  spielen  nicht  nur  fast 
Rfl  von  ihm  analysierten  romaue  ins  gebietdeskunstrmnans  hinüber; 
ie  treten  zum  teil  mit  dem  Meister  auf"  die  bühne.  von  dem 
iheatenve^en  lies  Meister,  des  lischlermeisters,  sollte  man  gar 
icht  reden,  ohne  Searrons  namen  zu  nennen*  sonst  könnte 
emnachst  ein  gleich  kurzsichtiger  Tbgopliil  Gautiers  CapitliQ6 
tcaese  ah  aacbabmiing  des  Wilhelm  Meister  hinstellen,  obwul 

fem  franzdsis« -Ihm«  romanliker  der  Meister  wnl  eben  so  fern  stand, 
als  ihm  Searrons  vorbild  nahe  lag,  gerade  fto  beiläufig  wird  Wie- 
taoda  Agatboi]  erwähnt  (0.  117"),  und  doch  ist  der  Agathon  das 
rorbitd  der  deutschen  entwicklungs-  und  bflcfungsromane  Em  letzten 
drittel  des  IS  jhs.  Heins?  koinint  bei  gelegenheit  fOll  Tiecks 
lernbald  noch  eher  tu  seinem  rechte  (s.  56  f).  doch  nicht  zwei- 
felnd und  ttftgewis,  sondern  mit  voller  enlscbiedenheil  hätte  D. 
betonen  können,  dass  die  sinnlichen  sreueu  des  Stern  bald,  dann 
aber  auch  ahn  liehe  Züge  im  (iodwi  und  bei  Eiche  ndurfl"  den  ro- 
manen  HrioSeS  viel  Biber  slehu  als  dem  Meisler,  wie  oft  be- 
ieu  in  den  romauen  der  gruppe  Binnenfrohe  prächtige  sebil- 
lerungcn  italienischen  künsilerleheus.  D.  indes  erwogt  nicht 
inm.i!  ernstlich  das  problem,  welchen  ciutluss  neben  dem  Ibeater- 
esen  des  Meister  die  auf  maierei  11  od  musik  gerichteten  kuust- 
ornane  lleinses  auf  nnsre  dicbtungsgn.ppe  ausgeübt  haben. 

Am  wenigsten  kann  ich  D.  vergehen,  dass  er  Jean  Paul  links 
lasst.  einmal  cilieri  er  is.  60  *)  eine  krilik  des  Sternbild 
s  der  Neuen  allgemeinen  deutschen  bthliolhek;  sie  nennt  Jean 
er  sei  Tiecks  vorbiid.  iL  gehl  der  aureguug  nichi  mich. 
rmal  ilsst  er  DFSlraufs  sagen,  dass  limncrmauus  Epi- 
gonen sich  ein/eine  eharaklere  aus  dem  Titan  luden  (s.  210).  ob 
der  Titan  sonst  luf  die  rontane  der  ^  nippe  gewürkt  bat,  suchL 
D.  nicht  zu  ergründen,  darum  sieht  er  auch  dem  zweiten  teile 
vt  ziemlich  ratlos  gegenüber  data  schon  der  Hesperus 
mit  almlicheu  for  nischerzen  arbeitet,  weifs  er  nicht,  ebenso  irle 
i,  tili.  Brentano,  selbst  auftritt  und  eine  rolle  in  seiner  eignen 
er/ah  hing  spielt,  ebenso  greift  Jean  Paul  zuletzt  im  Hesperus  ein* 
dies  ferner  die  geniale  frau  im  gebiete  des  deutschen  rouians  von 
keinem  mehr  geleiert  worden  ist,  als  von  Jean  Paul,  das  weifs 
D.  auch  nicht  (vgl,  etwa  s.  156 l).  ich  begnüge  mich  mit  dkBfcfl 
beispielen;  denn  ich  hotte,  dass  Ken.pners  mono^raphie  über 
Drenlaims  ]ttgeoddichtl)ngen ,  von  der  bisher  nur  ein  vielver- 
sprechender anlaug  vorliegt,  über  Jean  Pauls  bezielmugeu  zur 
romantik  endlich  ausführlicheres  bringen  wird.  Kempners  erste 
octorthese  ermutigt  mich  zu  dreier  hoffnoog.  D#  indes  hatte  auf 
Paul  bea  htet,    weoo  er  die  kritischen  stimmen  der 

mmanfik    gehört    hätte.     FSchlegela   Atbeolumafragnieiil   0.421 
u.  t2f>)  und  sein  brief  Ober  den  ronan  (bei  Minor  u  3ü7) 
Urfeu   nicht   übersehen    werden,    wenn    man  von  romaniise.1 
oman  oder  gar  von  der  Lucimle  spricht 
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Man  wende  nicht  ein,  dass  Scarron  oder  Wiebnd,  Heinse  oder 
Jean  Paul  nicht  in  betracht  kommen,  wenn  von  dem  einfluase 
Wilhelm  Meistere  die  rede  ist  der  einfluss  eines  geistigen  beton 
kann  nur  dann  abgeschaut  werden,  wenn  seine  neben-  and  mit- 
betören  erwogen  werden,  in  unserm  falle  vollends  sieht  Wihdm 
Meistersches  und  Jean  Paulscbes  motiv  sich  oft  so  ahnlich,  dass 
allerfeinster  beobachtung  nur  die  differentia  speeifica  sich  offen- 
bart D.  kümmert  sich  um  solche  feinere  probleme  nicht  doch 
nicht  diese  unkritische  Sorglosigkeit  allein  mache  ich  ihm  tum 
▼orwurf.  ganz  verfehlt  ist  fast  alles,  was  er  Ober  die  lyrischen 
einlagen  der  romantischen  romane  vorbringt  D.  macht  sich  die 
ganz  zwecklose  mühe,  auch  bei  diesen  einlagen  stoffliche  verwant- 
schaft  su  suchen,  da  Tiecks  Sternbald  solche  stoffliche  verwant- 
schaft  der  lyrischen  einlagen  vermissen  Ifisst,  so  möchte  D.  ihn 
nach  dieser  richtung  von  Wilhelm  Meisters  einflusse  freimachen, 
weit  gefehlt  1  nur  auf  die  tausche  kommt  es  an,  dass  Oberhaupt 
lyrik  in  den  roman  eingeQochten  ist  lieder  in  die  prosa  ein- 
zuschieben haben  die  romantiker  von  Goethe  gelernt,  das  muster 
wOrkt  so  stark,  dass  FSchlegel  dichten  lernt,  um  für  den  zweiten 
teil  der  Lucinde  lyrische  einlagen  zu  gewinnen,  diese  einlagen 
bat  er  würklich  geschrieben;  den  zugehörigen  romanteil  freilich 
nicht  neben  Wilhelm  Meister  kommen  die  fernerstehnden  muster 
erst  in  zweiter  linie  in  betracht,  so  Scarron  oder  Cervantes  oder 
Boccaccio.  FSchlegel  selbst  sagt:  'Ich  kann  mir  einen  Roman  kaum 
ändert  denken,  als  gemischt  aus  Erzählung,  Gesang  und  andern 
Formen.  Anders  hat  Cervantes  nie  gedichtet,  und  selbst  der  eonst  se 
prosaische  Boccaccio  schmückt  seine  Sammlung  mit  einer  Einfassung 
von  Liedern.  Giebt  es  einen  Roman,  in  dem  diess  nicht  Statt 
findet  und  nicht  Statt  finden  kann,  so  liegt  es  nur  in  der  Indi- 
vidualität des  Werks,  nicht  im  Charakter  der  Gattung,  sondern  es 
ist  schon  eine  Ausnahme  von  diesem.'  die  worte  stehn  im  'Ge- 
spräch über  die  poesie'  (Athenäum,  1800,  in  124).  das  ganze  ge- 
sprach wird  von  einer  tiefeiudringenden  erkenntnis  Goethes  ge- 
tragen, nur  kritischer  Stumpfsinn  kann  zweifeln,  dass  FSchlegel 
seine  ansichten  über  lyrik  im  roman  nach  Goethes  Wilhelm  Meister 
sich  gebildet  hat  und  erst  aus  der  Goelhescben  dichtung  wahres 
Verständnis  für  die  analoge  erscheinung  in  den  Schöpfungen  von 
Cervantes  und  Boccaccio  gesogen  bat.  deshalb  ziehe  ich  im  fol- 
genden nur  den  Meister  heran  und  dehne  meine  Untersuchung  auch 
nicht  auf  Tiecks  Lovell  und  auf  seine  Magelone  aus;  ich  will  das 
thema  nicht  erschöpfen,  sondern  nur  form  au  form  messen. 

Sobald  einmal  festgestellt  ist,  dass  die  romanlik  lyrische  ein- 
lagen nach  Goethes  muster  aus  prineip  ihren  romanen  einf&gt, 
interessiert  uns  nur  noch  die  frage,  ob  ihr  die  Verbindung  dar 
beiden  verschiedenen  diebtungsformen  glückt,  ob  sie  prosa  und 
lyrischen  vers  mit  gleichem  erfolge  zusamuienschweifst  wie  Goethe. 
stoffliche  verwanlschall  wird  sich   in   diesen  lyrischen  einfa 
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einstellen,  wenn  verwanleu  gestalten,  wenn  den  Mignons  und 
hiliuen  und  harfenspielern  der  nadialimer  verse  in  den  muuri 
,t  werden  '.  doch  diese  sinnliche  verwaülschafl  ist  bei  der 
sloffgeschichie  abzutun;  sie  ist  hei  den  persunengleichuugeu  zu 
erledigen,  sobald  \ou  der  lynk  der  romaugruppen  geredet  und, 
kommt  nur  mehr  die  form  in  belracbl.  und  über  die  form,  über 
die  an  der  hindung  von  Lyrik  und  romanprosa  ist  auch  nach  D. 
noch   ein    wort  zu   sagen, 

Goethe  versieht  es  meisterlich,  ein  lied  ohne  austols  in  die 
prosa  hineinreiten  zu  1*8860«  ein  pampldelartiges  Spottgedicht, 
«ic  die  V«f»e  Idi  armer  Teufel,  Herr  Baron,  Beneide  Sie  um  Ihren 
Stand,  wird  überhaupt  nicht  gesungen,  sondern  uur  als  beleg 
III  einer  mittel  hing  beiläufig  abgedruckt,  der  närrische  lollkopt 
Prfodricb    treibt    am    schlösse   seinen    gutmütigen    spolt    mit    der 

;esells*chaii;  er  deutet  in  humoristischer  prophezeit! ug  auf  die  ah- 
schließenden  ereignisse.  die  gesellschalt  ist  durch  seinen  all  zu 
freimütigen  ton  beklommen,  es  wird  still;  und  mit  den  versen  : 
0,  ihr  werdet  Wunder  sehn.  Was  geschehn  ist.  ist  geschehn  .  .  . 
gl  er  für  seinen  ahgang.  ähnlich,  doch  umständlicher  ist 
l'litliuens  liedchen  Singet  nicht  in  Trauertönen  eingeführt,  auch 
diesmal  stockt  die  Unterhaltung.  Man  war  aufgestanden,  es  war 
schon  spät,  man  schien  auseinander  gehen  zu  wollen.  Als  man  so 
unentschlossen  dastand,  fing  Philine  ein  Liedchen  auf  eine  sehr 
•zierliche  und  ge fällige  Melodie  zu  singen  an.  hier  wie  dort  stellt 
das  lied,  stellt  musik  sich  ein,  da  das  gesprochene  wort  stockt, 
die  motivierung  ist  realistisch,  ebenso  wie  bei  dem  Spottgedicht»*. 
und  realistisch  ist  Goethe  auch  bei  den  liedern  Mignons  und  des 
harleuspielers  zu  werke  gegangeu.  dass  fahrendes  volk  singt,  ist 
begreiflich,  der  harfenspieler  flogt  die  ballade  Was  hör*  ich 
draußen  vor  dem  Thor  als  berufssan-ei .  ferner  sind  beide 
gestalten  tief  innerliche,  verschlossene  nalureu,  die  uur  in  ge- 
bet den  oder  in  musik  ihre  gefttfale  ans  licht  treten  lassen,  ihm 
einmal  weicht  Goethe  von  dieser  realistischen  einlassung  seiner 
Jiederperlen  ab.  Mignons  sang  Kennst  Du  das  Land  ist  ohne  ein- 
führuug  an  den  an  fang  des  3  buchet  gestellt,  dann  heifst  e> 
wnter:  Als  Wilhelm  des  Morgens  sich  naüi  Mignon  im  Hanse  um- 
saft,  fand  er  sie  nicht,  hörte  aber,  dass  sie  jrtih  nut  Metina  aue- 
gegangen sei,  welcher  sich ,  inn  die  Garderobe  und  die  übrigen 
»  Theater geratscJiaften  zu  übernehmen,  bei  Zeiten  aufgemacht  hatte. 
dann   beginnt    ein    /weiter  iheali    und  eril    jel/t  hellst   es;    Nach 

Verlauf  einiget  Stunden  hörte  Wilhelm  Musik  vor  seiner  Thüre  .  .  . 
Wilhelm  öffnete  die  Thüre,  das  Kind  trat  herein  und  sang  das 
Lied,  das  wir  soeben  aufgezeichnet  haben*  nur  an  dieser  stelle 
verla ssl  Goethe  den  ton  eines  objecliveti,  ruhigen  und  mi betei- 
ligten erzahlers  und  ollenhart  sieh  als  künstln-,  <br  em   heil  zum 

i  verweise  auf  die  tiraVr,  die  Wer  hei    Brentano 

und  auf  die  Worte,  die  1».  ihnen  widmet  (t.  15df). 
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stimmungsaccord  einer  unterabteiluag  seines  romans  macht  so 
erxihlt  kein  mensch;  der  konsüer  dringt  den  erzihler  in  den 
Untergrund,  die  form  ist  nicht  mehr  realistisch;  kunstvoll  ist 
ein  besonderer  dichterischer  effect  aufgebaut,  an  die  stelle  einer 
die  natur  nachahmenden  mitteilungsform  ist  Stilisierung  getreten. 
Viel  schwerer  als  Goethe  hatte  es  Tieck,  wenn  er,  die  über- 
quellende fülle  seiner  lieder  in  den  Sternbald  einfügend,  nicht 
all  zu  eintönige,  wenig  variierte  einführuogsformeln  gebrauchen 
wollte,  kein  zweifei :  es  ist  ihm  auch  würklich  nicht  geglückt,  dem 
Vorwurf  der  eintönigkeit  zu  entgehn.  nur  wenige  beispiele.  Frans 
fordert  Sebastian  auf:  Wenn  Du  mir  gut  bist,  so  singe  mir  hier 
nach  einmal  das  abdeutsche  Lied  vom  Reisen.  Sebastian,  heifst  es 
weiter,  stand  sogleich  still  und  sang,  ohne  vorher  zu  husten,  fol- 
gende Verse  (i  1,  1).  das  ist  ebenso  sorgfältig  aus  der  reise- 
stimmung  motiviert,  wie  wenn  ein  andermal  (i  1,  8)  ein  Lied  eines 
tüten  Minnesängers  citiert  wird,  im  selben  cap.  schreibt  Franz 
am  Schlüsse  eines  briefes  ein  paar  Strophen  hin  und  bemerkt 
dazu :  Diese  ungeschickten  Zeilen  habe  ich  gestern  in  einem  ange- 
nehmen Walde  gedichtet;  meine  Seele  war  ganz  darauf  hingewandt, 
und  ich  bin  nicht  errötet,  sie  Dir,  Sebastian,  niederzuschreiben; 
denn  warum  sollte  ich  Dir  einen  Gedanken  meiner  Seele  verheim- 
lichen? realistisch  motiviert  und  widerum  von  den  angeführten 
füllen  verschieden  ist  auch  das  lied  Ober  Reisen  kein  Vergnügen 
(i  2,  3).  die  reisegesellschaft  ist  müde,  einer  nahe  daran,  ein-' 
zuschlafen,  er  meint:  Ihr  solltet  nur  etwas  erzählen  oder  ein 
lustiges  Lied  singen,  und  so  geschiehts.  am  schlösse  des  1  bandes 
(i  2,  5)  lassen  wir  uns  auch  eine  flüchtigere  begründung  gern 
gefallen.  Sternbald  und  Floreslan  verlassen  Antwerpen.  Sie  hatten 
jetzt  schon  die  Thore  der  Stadt  weit  hinter  sich,  sie  hörten  die 
Glocken  aus  der  Ferne  schlagen  und  Rudolf  sang  mit  lauter  Stimme: 
'Wohlauf!  es  ruft  der  Sonnenschein!'  das  lied  bildet  den  ab- 
schluss  des  1  bandes;  und  wie  beim  ende  des  2  begreifen  wir 
an  ausgezeichneter  stelle  einen  auszeichnenden  ton.  im  2  bände 
selbst  ist  Tieck  oft  sehr  flüchtig  zu  werke  gegangen,  man  spricht 
von  den  herlichkeiten  Roms;  Sternbald  ruft:  Ach,  Rafaell  ... 
wenn  ich  Dich  doch  noch  im  Leben  träfe,  ganz  unvermittelt  sagt 
daun  Hudolf:  Ich  will  Dir  noch  ein  Lied  vom  Rohlinge  singen 
(u  1,  l).  mehrfach  und  rasch  hintereinander  kehrt  die  Wendung 
wider,  dass  man  waldhorn-  oder  flotenmusik  hört,  die  alsbald  dem 
gesunkenen  worle  platz  macht  (ii  1 ,  3  oder  ii  1 ,  4).  sehr  un- 
geschickt und  recht  schlecht  vermittelt  erscheint  eine  einleitungs- 
torni  des  1  bandes  (i  1,  8)  wider.  Sternbald  entdeckte  eine  auf- 
fallende ähnlichkeil:  Jetzt  trat  Rudolf  zu  ihm,  dem  er  seine  Ent- 
deckung mitteilte ;  Florestan  fand  sie  nach  seiner  leichtsinnigen  Art 
nicht  sonderlich  wichtig,  sondern  brach  das  Gespräch  darüber  bald 
ab,  indem  er  sagte:  *Ich  habe  gestern  noch  ein  andres  Gedicht  ge- 
schrieben, in  dem  ich  versucht  habe,  eine  Stimmung  auszudrücken 


und  ihn  zustellen,   die  schon  oft  meine  Seele   erfüllt  hat',     Er  las 
(n  1,  4).    fortab  spielt  die  gchreibfahl,  in  die  eia  lied  eingetragen 
;>n-.  der  irird,  eine  groll«  rolle  (u  l,  6.  2,  2<    ' 

I.    und  je  weniger  mühe  Tieck  auf  tertiären  der  einginge 

wendet,  mit  so  gleichgültiger  winl  ihm  ernste  begründuiig.  Mir  fällt 
soeben  ein  Lied  von  der  Sehnsucht  eint  das  Euch  vielleicht  gefallen 
trird  (u  2,  1)  heilet  es  einmal,  und  ebenso  salopp,  fehlet  in  Reibet* 
ironie,  ein  andermal:  Da  wir  nichts  Besseres  zu  thun  wissen,  will 
ich  Euch  ein  Lied  von  der  Einsamkeit  singen  (n  2,  2), 

Ich  murine  uit  ht  alle  rouianc,  die  D.  heranzieht,  hier  durch- 
geht!, nur  EichendorfFs  Ahnung  und  gegenwarl  soll  als  einer  der 
letzten  und  spatesten  uns  belehren,  wir  ge*rieee  unarten  Tiecks» 
gerade  seine  aHenorglosecten  matifierungsformen  später  zum 
(fetten  bestände  der  romaiHhchlung  werden,  auch  hei  ßichendorll 
spielt  tltt*  schrei olafe)  eine  grolee  rolle  (vgl,  etwa  s,  100«  185  der 
l  ausg,);  und  nur  eine  Variation  des  schre.ihLairhiiolivs  ist 
vvmihj  Friedrich  abiist,  was  Leontin  auf  das  lenster  mit  seinem 
ringe  geschrieben  hat  (s.  1  CG),  wie  Tieck  ,  Hellt  auch  Eicheu- 
dorflf  ohne  weitere  einführung  ein  lied  vor  den  schluss,  freilich 
niehl  Cloes  blichet,  Mindern  nur  eines  capilels  hin.  er  begnügt 
soll  mit  den  worten:  Friedrich  hatte  Leontim  fiuituue  mit  hinauf* 
genommen.  Er  nahm  sie  in  den  Arm  nnd  stuuj,  nicht  durch  den 
capitelsehUiss  motiviert  sind  folgende  VefWa&te  eitil'üliruiigeu: 
Ihm  fiel  dabey  ein  Lied  ein.  Er  stand  auf  und  sang  zur  Guitarre 
Sie  nahm  dir  Guttat re ,  trat  an  das  offene  Fenster  und 
192).  Als  sie  wieder  ftftfH  in  Hu  ein  /immer  waren,  ergriff 
Leontnt  Mortem  Guitarre,  die  sie  dort  vergessen  hatte,  und  sang 
den  stillen  Kreis  der  Wälder  hinaus  (s.  445)*  schließlich 
festigt  sich  tu  dem  leser  der  eindruckt  daü  die  bloise  gegen* 
wart  einer  guitarre  das  absingen  eines  heiles  genugsam  moti- 
vieren müsse,  heifsts  doch  auch  (s.  461):  Leontin  ergriff  hiebet/ 
hastig  die  Guitarre,  die  neben  ihm  auf  dem  Rasen  tag,  und  N 
oder  Friedrich,  den  die  Zurikkrnfung  der  grofsen  Bilder 

sftner  Hoffnungen  innerlichst  fröhlich  gemacht  hatte,  nahm  statt 
aller  Antwort  die  Guitarre  und  sang  nach  einer  alten  schlidiien 
Melodie-  ganz  eigentümlich  verwertet  EichendortT  die  art,  in  der 
Goethe  Higooae  lied  Kennst  du  das  Land?  einfuhrt,  er  Itellfl  M 
den  anlang  des  7  cap,  vom  1  buche  'in  lied  Stnud  ein  M4äd 
an  dem  Fenstsi .     wir  suchen   auf  den   folgenden   seilen   vergebens 

■aeh   einer  anknüpfung.     doch  am  seMaeee   des  vftrhergejindftu 

tele  beifst  es:  Aber  sie  schlief  nicht,  denn  das  Fenster  blieb  offen 

verführerische  Töne  stiegen  die  ganze  Nacht  wie  auf 

goldenen  Leitern  in  die  Schlaf kammer  des  Mädchens  ftn  und  aus.  der 

toeseffeet  der  Stimmung  eines  capitek  wird  durch  da-  .<n  den 

ug    des    aiehetfolgendeii    gestellte    lied    in    dieses    heruber- 

genommen.  also  eine  Stilisierung,  die  auf  alle  ualurnachahuiuug 
verzichtet,    die   noch   mehr   als   im  Wilhelm   Meisler   das   kunsl- 
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mäfsige  verfahren  des  dichtere  in  den  Vordergrund  rQckt  wenn 
aber  Eichendorff  realistisch  motiviert,  dann  llsst  er  ein  lied  gerne 
ans  naturstimmungen  entkeimen:  Der  Sonnenschein,  der  lerne  Wind 
und  Lerchensang  verwirrte  sich  in  das  Bild,  und  so  entstand  m 
seinem  Herzen  folgendes  Liedchen  (s.  19);  oder:  Er  setzte  tick  an's 
offene  Fenster.  Das  Wasser  rauschte  unten  über  ein  Wehr.  Der 
Mond  blickte  seltsam  und  unheimlich  aus  dunkeln  Wölken,  die 
schnell  über  den  Himmel  flogen.  Er  sang  (s.  26).  oder  gans  ähn- 
lich: Ein  leichter  Wind  gieng  ramschend  durch  die  Wipfel  des  ein- 
samen  Gartens,  hin  und  wieder  nur  bellten  Hunde  aus  entferntem 
Dörfern  über  das  stille  Feld.  Leontin  setzte  sich  auf  den  Garten- 
zaun hinauf  und  sang  (s.  101).  ich  lasse  es  mit  diesen  wenigen 
beispielen  genug  sein,  nicht  an  dieser  stelle  kann  das  thema  er- 
ledigt werden,  immerbin  hoffe  ich  gezeigt  su  haben,  wie  auch 
in  dieser  richtung  freie  kunstübung  zuletzt  in  unfreier  Conven- 
tion erstarrt,  rasch  bilden  sich  feste  formein,  und  was  anfangs 
ganz  plausibel,  gans  begreiflich,  ganz  natürlich  ist,  wOrkt  schließ- 
lich in  conventioneller  widerholung .  fast  komisch,  wird  oft  un- 
natürlich, gerade  bei  Eichendorff  hört  man  zuletzt  lieder  auf 
distanzen,  die  alle  borweite  Obertreffen,  die  zur  Convention 
herabgesunkene  kunst  verliert  alle  beziehung  zur  würklichkeiL 

Ich  bedaure  aufrichtig,  dass  D.  in  seiner  betrachtung  der 
lyrischen  einlagen  den  formalen  gesichtspunct  ganz  aus  dem  äuge 
verloren  hat  es  wäre  ihm  vielleicht  erspart  geblieben,  unmög- 
liche bebauptungen  Ober  stoffliche  verwantschaft  aufzustellen  (vgl. 
etwa  s.  114).  allerdings  hat  auch  keiner  seiner  Vorgänger  ihn 
auf  das  formale  rooment  hingeleitet,  im  wesentlichen  begnügt 
sieb  ja  D.,  zu  einem  ganzen  zu  verbinden,  was  andre  vor  ihm 
da  und  dort  bemerkt  haben,  dem  ausländer  müssen  wir  danken, 
dass  er  bei  solchem  streben  in  rastlosem  fleifse  auch  entlegene 
und  entlegenste  litteratur  herangezogen  hat.  diesem  fleifse  ist 
wenig  nur  entgangen;  so  freilich  Minors  darstellung  der  Tieck- 
schen  novellislik  (Akad.  biälter  i  129.  193);  und  vereinzelt  steht 
ein  böser  Schnitzer.  D.  erkannte  nicht,  dass  die  im  10  bde  der 
werke  FSchlegels  abgedruckte  'Charakteristik  der  Meisterischen 
lehrjahre'  und  die  'Meisterrecension  des  Athenäums'  ein  und  das- 
selbe producl  sind,  meint  vielmehr,  jene  'Charakteristik9  sei  wahr- 
scheinlich eine  ergänzung  zu  der  unvollendeten  Athenftumsrecen- 
sion  (s.  23).  hätte  D.  einen  blick  in  Minors  ausgäbe  der  jugend- 
schriften  getan,  so  wäre  ihm  dieser  lapsus  erspart  geblieben,  er 
scheint  indes  diese  grundlegende  arbeit  nicht  zu  kennen.  Köster 
ferner  hat  uns  belehrt,  dass  VVSchlegel  mit  einigem  recht  be- 
haupten durfte,  Schiller  habe  von  seiner  Sbakespeareübereetzung 
gelernt;  D.  hätte  sich  also  ein  ironisches  lächeln  ersparen  können 
(s.  15»). 

Deunoch  freue  ich  mich  des  eindringlichen  interesses  für 
deutsche  liiteraturgeschichte,  das  in  dem  büchlein  des  ausländen 
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steckt,  und  freue  mich  um  so  mehr,  als  gleichzeitig  auch  <-m 
zweiter  ausländer  dem  gebiete  der  roniautik  Deutschlands  seine 
arbeitskrafl  widmet-  Just  Bing  schenkt  uns  eio  scharfsinnig 
durchdachtes  buch  über  den  geheim imvollsten  der  filtern  roniitn- 
tiker,  über  Novalis,  im  thema  manchmal  mit  Donuer  sich  be- 
rührend^ versteht  B.  doch  weit  besser,  etwas  eigenes,  etwas  ori- 
ginettei  vorzulegen.  P.  arbeilet  mit  den  mittel n  imerarhislorischer 
Forschung,  sucht  wenigstens  den  ansprachen  einer  geschichtlich 
tedsdileti  wissenschall  gereiht  zu  werden;  B.  verzichtet  von  vorn 
Bereift  auf  alle  1  literarhistorische  methode.  er  möchte  vor  allem 
charakterisieren,  die  Persönlichkeit  und  ihre  entwicklung  ist  ihm 
hauptsache.  welche  dichter,  welche  philosophen  auf  Novalis  ge- 
winkt haben,  das  problem  tritt  in  den  Hintergrund,  auch  ein 
/weites  problein  lillerarhislorischer  arbeil  liegt  ihm  ferne,  die  be- 
ziehungen    der  dichtung  Novalis    zu    seinem  leben,      hat  ja  doch 

D  Sebtibarts  Novalisbiographie  diesen  beziehungen  ein  über- 
wiegendes augeumerk  geschenkt.  B.  konnte  sich  begütigen,  das 
biographische  nur  so  weit  heranzuziehen,  als  er  es  zur  Charakte- 
ristik der  persönlichkeit  brauchte,  er  zeigt  uns  den  menschen, 
den  denker  im  menschen  und  den  dichter,  der  sich  aus  dem 
denke»  entwickelte,  nicht  also  Hofs  eine  möglichst  vollständige 
beschreihung  bekommen  wir  zu  lesen;  auch  B.  zeigt  einen  eut~ 
wicklungsgaug  auf,  doch  er  erklärt  diesen  entwicklungsgang,  so 
weit  Bf  angeht,  auf  *ich  selbst,  und  greift  nur  selten  über  den 
rahmen  von  Novaiis  eigner  person  hinaus,  selten,  aber  doch  hie 
und  da.  überschreibt  er  «loch  das  4  cap.  seiner  mouographie 
'Litterarische  eiowflrki'tigeir;  gerade  in  diesem  cap.  beschrankt 
er  sich  nicht  darauf,  oft  gesagtes  zu  widerholen,    er  scheu  kl  den 

dien  von  ZinzeudorH  und  Frauz  Hemsterhuys  sein  besonderes 
augenmerk  und  sucht  den  in  seinen  allgemeiner n  zilgen  nur  be- 
kannten eiuOuss  beider  bestimmter  zu  fassen,  in  anmerkuugs- 
form  stellt  er  (s.  170f)  aus  den  Schriften  von  Hemsterhuys  salze 
zusammen,  die  Novalis  lieb  sein  konnten,  und  berichtigt  unsre 
kenntuis  ZinzendorlTscher  einwürkungen.  auch  Lavaters  wird 
gedacht. 

An  derselben  stelle  kommt  auch  der  Meister  zur  spräche, 
gleich  hier  (s.  29)  fallt  ein  wort,  gleich  hier  gibt  B.  ein  apercü, 
das  helles  licht  nach  einer  seile  hin  wirft,  wo  Donner  im  finstern 
tappt,  die  romantische  lebeuskunst  lasst  die  Individualität 
frei  ausleben,  im  romantischen  romane  spiegelt  sich  diese  teudeuz, 
und  eben  da  gestaltet  sich  aus  ihr  jcue  von  Donner  so  oft  er- 
fffthole  niehtatneret ,   jener  müfsiggaog  der  romantischen  beiden, 

ndfifl  deckt  die  quelle  auf;  er  zeigt,  dass  nicht  nur  littem- 
rische  würkung  und  litterarische  Übertragung  dieses  princip  der 
freien  eulwicklung  in  den  romantischen  roman  hineingetragen  hat, 
lOOdeni  dass  ihr  eigenes  leben  den  romanlikern  jene  anscbauuug 
nahe  legte,    und  dass  sie  im   Meister  nur  fanden,   was  sie  selbst 
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erfüllte,  der  roman  des  kaufmannssohnes,  der  durch  die  lebrjahre 
der  lebenskunst  von  einem  buntscheckigen  Schicksal  gefQhrt  and 
endlich  in  eine  gesellschaft  sittlichen  adels  versetzt  wird,  dieser 
roman  trifft  auf  eine  generation,  die  von  dem  höchsten  selbst* 
bewustsein  erfüllt  ist  und  die  den  druck  socialer  Verhältnisse  nicht 
empfindet.  B.  hebt  hervor,  wie  die  franzosischen  Umwälzungen 
gerade  damals  jegliche  Umgestaltung  der  societät  möglich  er- 
scheinen  liefsen.  er  weist  auf  Tieck,  den  söhn  eines  Berliner 
band  werkers;  sein  leben  zeigt  keine  spur  socialen  drucke*,  und 
dem  jungen  geschlechte  stellt  B.  Lessing  gegenüber;  er,  der 
'freieste  unter  den  freien9  muste  nach  lebenslangem  kämpfe  für 
seine  freie  ezistenz  doch  schliesslich  sein  stolzes  haupt  backen 
und  fürstendiener  werden,  hätte  B.  die  Denkwürdigkeiten  Theodor 
von  Bernhardis  schon  gekannt,  er  hätte  nach  ihnen  am  besten 
schildern  können,  mit  welch  naiver  consequenz  die  romantiker 
den  Goetheschen  roman  und  seine  tendens  in  würklichkeit  um- 
setzten. Bernhardis  mutter,  die  Schwester  Tiecks,  ist  eine  echte 
romantische  lebenskünsllerin,  wie  aus  einem  romane  ihrer  ge- 
nossen herausgeschnitten,  sie  verbindet  sich  in  zweiter  ehe  mit 
einem  Inländischen  adlichen  und  fühlt  nie  die  unstandesgemäfse 
Verbindung,  im  gegenteil:  im  Inländischen  ezil  mit  der  besten 
gesellschafl  des  landes  verkehrend,  malt  sie  dem  söhne  ein  viel- 
versprechendes bild  aus  von  den  schongeistig  angehauchten  ro- 
mantischen kreisen,  in  denen  sie  zu  Berlin,  Wien,  Manchen 
und  Rom  sich  bewegt  hatte,  in  ihrem  urteile  tragen  diese  kreise 
höchster  bildung,  dieser  bildungsadel,  den  sieg  über  allen  geburts- 
adel  hinweg,  sie  lebte  jenes  leben,  das  uns  heute  in  den  ro- 
manen  der  romantiker  unwahrscheinlich,  kaum  glaubhaft  erscheint. 
Allein  solche  und  ähnliche  historische  betracblungen  sind 
nicht  der  Hauptzweck  des  B. scheu  buches.  er  möchte  vielmehr 
in  dem  gesamten  leben  und  würken  von  Novalis  einen  einheit- 
lichen grundzug  nachweisen.  B.s  Novalis  geht  vom  anfang  an 
von  dem  streben  aus,  sich,  seiner  persönlichkeit  alles  zu  assi- 
milieren, man  beachte  den  Fichteschen  grundzug  dieser  tendenz. 
dieses  assimilationsbestrebeu  dienl  der  ausbildung  seiner  mensch- 
lichen und  künstlerischen  Individualität;  und  in  diesem  streben 
rückt  poesie  und  würklichkeit  auf  6ine  stufe,  poesie  ist  ihm 
nicht  nur  kunstform,  sie  ist  ihm  lebenselement.  die  Vollendung 
dieser  an  poesie  und  an  leben  sich  gleichmäfsig  nährenden  indi- 
vidualität  kann  indes,  so  wird  Novalis  von  ZinzendoHT  und  Lavater 
belehrt,  nicht  im  engen  rahmen  der  endlichen  well  sich  vollziehen, 
nur  die  ewigkeit  reicht  aus,  die  entwicklung  der  Persönlichkeit 
zu  vollenden,  drum  blickt  Novalis  immer  wider  ins  jenseits,  drum 
der  immer  wider  auftauchende  gedanke  an  den  tod.  ohne  eine 
kritik  dieser  idee  B.s  versuchen  zu  wollen  —  ich  müste  sonst 
ein  buch  gleichen  um  längs  schreiben  —  bemerke  ich  nur,  dass 
diese    idee    vom    ersten    augeublicke    ab    auf  die    deutung   dep 
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Oftei  dingen  zugeschnitten  ist.  man  kann  sich  des  Scharfsinns 
freuen,  mit  den  B.  von  den  arten  pbaeett  (irr  entwicklung  Harden- 
bergs ab  diese  seine  idce  durchführte.  »Itein  auf  der  andern  feite 
merkt  mau  «loch  auch  wider  gleich  die  absieht  und  und  durch 
die   'im-  -in  heil  helle  construcliun    mindestens   utihisto  lisch 

angemutet,      wir   glauben    heute    nicht  mehr  gerne    au  eine  vom 

ii  atigenblicke  ab  rieb  einheitlich  weite« -bildende  entwicklung 
um  diese  einheitliche  entwicklung  durchführen  zu  können,  ver- 
sucht B.  (s.  98  IT)  eine  neue  datieruug  der  Hymnen  an  die  nacht, 
ß,  mochte  sie  nach  den  Geistlichen  I ledern  ansetzen;  und  zwar 
in  ihrer  gesaiulheit.  nur  au!  diesem  Wege  bekommen  wir  eine 
aufsteigende  entwicklung  heraus,  die  verw  an  tschaft  der  beulen 
letzten  hymneu  mit  den  Geistlichen  liedern  hat  man  bereits  früher 
bemerkt,  dennoch  für  die  übrigen  eine  frühere  datierung  an 
nominell,  ich  bekenne,  dass  IL  seine  sattere  datienittg  lebf  wahr- 
scheinlich gemacht  bat;  dass  er  insbesondre  in  sorgfältiger  Mal 
mit  dem  Vorurteil  gründlich  aufriiumU  als  seien  diese  ersten  und 
jene  zwei  letzten  hymnen  völlig  dtsparate,  nicht  raaanunengebOrige 
Schöpfungen,  dennoch  Dual  ein  heute  noch  verborgenes  aulsen- 
zeugms  abgewartet  werden,  ehe  B.s  datierung  und  mit  dir  seine 
Itruclion  der  entwicklung  Hardenbergs  als  sichergestellt  be- 
tr. übtet  werden  darf. 

Auf  die  feinheil  der  analyse,  die  B.  den  dichtungeu  von 
Novalis  gönnt,  weise  ich  hier  nur  bei  läutig  bin  und  wende  mich 
sofort  einer  dritten  arheil  zu,  die  auf  dem  gebiete  der  luinantik 
sich  bewegt  und  stofflich  mit  Donners  disfertation  lieh  berührt. 
Hober  liefert  ein  herzlich  schwaches  hüehlein  Über  die  jugeud- 
dichtungcn  von  Eichendorlf.  nicht  ohne  Belli  ist  II.  au  seine 
ausgaben  herangetreten;  insbesondre  bat  er  auch  nach  Helenen 
büchleiu  ('Gedichte  aus  dem  nachlasse  des  fr  eiherrn  JvEiehendur(t\ 
Leipzig  ISSS)  noch  aus  dem  Berliner  manuscriple  EichendorfTscher 
diebtungen  manchen  gewinn  gesogen  (tgl.  s.  10.  38).  allein  ihm 
fehlt  die  nötige  keuntnis  der  romanlik  und  der  angrenzenden 
litteratur.  wo  Minor  diu  nicht  fuhrt,  weifs  er  anknüpfungen  nicht 
zu  linden,  und  insbesondre  zu  der  analyse  des  romans  'Ahnung 
und  gegenwarl*  bringt  er  nichts  aus  eignem  hinzu.  II.  nimmt 
d.i-  jabl  1 S 1  T>  zur  grenze  und  mochte  innerhalb  der  zeit  vun 
1801—1815  noch  zwei  epocheu  annehmen,  die  jähre  1808  u\i^ 
1812.  natürlich  glückt  es  seiner  wenig  ausgebildeten  charaklerisier- 
kuust  nicht,  diese  drei  periöden  plustisch  auseinaudertreien  zu 
lassen,  und  noch  weit  weniger  ttudet  er  die  Vorbilder  heraus, 
er  spricht  etwa  in  der  darstellung  der  ersten  periode  von  den 
eligiös  ilh.  katholisch  angehauchten  gedienten,  er  meint,  Eichen- 
dorff  habe  in  diesen  gedichtet)  nicht  etwa  eine  'bestimmte  leudenz' 
ausdrücken  wollen.  Sie  waren  nichts  ;ds  der  reine  poetische  aus* 
Iluss  seiner  damaligen  Stimmung'  (s.  13).  dass  indea  WScblef 
und  Novalis    ihn    diesen    dilettantisch  angehauchten  Maneucullus 
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vorgemacht  haben,  davon  weife  H.  nichts  zu  berichten,  unrichtig 
*  ist  es  auch,  wenn  H.  behauptet,  dass  die  romantiker  den  gegen- 
sau  von  materialismus  und  Idealismus  ausgleichen  wollten,  ge- 
rade sie,  und  insbesondre  auch  Eichendorff,  treiben  den  gegeo- 
satz  von  dichterischer  phantasie  und  plattem  nützlicbkeitssinn  auf 
die  spitze,  aber  die  metrik  Eichendorffs  erfahren  wir  sehr  wenig; 
da  wäre  eine  vergleichende  behandlung  am  platze  gewesen,  von 
den  feinern  probleroen  ahnt  H.  nichts  und  spricht,  wenn  er  der 
assonanz  gedenkt,  von  romantik  und  Spanien,  als  ob  mit  solchen  bei- 
liufigkeiten  die  sache  erledigt  wäre,  freilich  bedarf  die  assonanz  und 
ihre  Verwendung  in  Deutschland  noch  einer  eingebnden  Untersuchung, 
wer  gibt  uns  einmal  eine  darstcllung  der  romantischen  metrik? 
Ich  habe  nicht  lust,  H.  alle  seine  übersehen  aufzumutzen; 
mochte  ihm  indes  nur  raten,  sich  erst  eingehnder  mit  der  deut- 
schen romantik  zu  befassen,  ehe  er  sich  vielleicht  an  eine  Cha- 
rakteristik der  gesamten  dicblung  Eichendorffs  wagt,  dass  neben 
Eichendorff  auch  ein  dichter  namens  Ubland  gewOrkt  hat  und 
dass  Eichendorff  auch  bei  Ubland  in  die  lehre  gegaogen  ist,  scheint 
er  nicht  zu  wissen,  um  Heinses  eiofluss  auf  den  Jugendroman 
zu  ergründen,  müste  er  allerdings  auch  noch  Ober  die  grenze 
der  romantik  hinaus  seinen  blick  schweifen  lassen,  vielleicht  er- 
schaute er  dann  auch  den  teil  von  Herders  Volksliedern,  die  vor 
Arnim  und  Brentano  für  Eichendorff  von  bedeutung  waren. 
Berlin,  21  april  1895.         Oskar  F.  Walzel. 

Litterat  ornotizeiv. 
Jacob  Grimm  und  das  deutsche  recht  von  dr  Rudolf  Hübner.  mit 
einem  anbang  ungedruckler  briefe  an  Jacob  Grimm.  Göltingen, 
Pieterich,  1895.  vi  u.  187  ss.  8°.  3  m.  —  unter  JGrimms  pa- 
pieren auf  der  k.  bibliothek  zu  Berlin  befindet  sich  ein  200  ss. 
starkes  quarthefl  mit  nachtragen  zu  seinen  RechtsaltertQmern. 
ihm  selbst  war  es  nicht  mehr  beschieden,  sie  für  die  neubear- 
beitung  des  buches  zu  verwerten;  mit  einer  solchen  sind  jetzt 
AHeusler  und  RHübner  beschäftigt,  den  Vorstudien  dazu  ver- 
dankt die  kleine  monographie,  deren  titel  oben  angegeben  steht, 
ihren  Ursprung,  trotzdem,  wie  der  verf.  freimütig  einräumt,  sie 
demjenigen  kaum  wesentlich  neues  zu  bieten  vermag,  der  mit 
Grimms  werken  und  seinem  briefwechsel ,  so  weit  er  bisher 
publiciert  wurde,  vertraut  ist,  gebührt  ihr  doch  dank  und  an- 
erkennung.  denn  sie  beruht  auf  genauer  und  umfassender 
kenntnis  der  einschlägigen  lilleratur,  behandelt  das  theroa  nach 
allen  Seiten  und  mit  woltuender  warme,  zeichnet  sich  endlich 
durch  ebenso  klare  wie  geschmackvolle  darstellung  aus.  ein  er- 
heblicher bruchteil  der  im  anbang  zum  ersten  mal  gedruckten 
briefe  darf  teils  um  der  persönlichkeil  ihrer  Schreiber  willen  teils 
aus  inhaltlichen  gründen  allgemeines  inleresse  beanspruchen  :  ich 
verweise  namentlich  auf  die  Zuschriften  der  freiherren  vLassberg 
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und  vStem.  mir  eiu  paar  geringfügiger  versehen  bedarf  der 
correctur.  s.  16:  Grimms  in  Kunst  und  altertum  veröffentlichte 
versiooen  serbischer  Volkslieder  entstanden  nicht  wahrend  des 
Wiener  congresses,  sondern  späier,  s.  Stei^:  Goethe  und  die  brUder 
Grimm  s.  168-  174.  s.  86  mitte  wird  irrig  vom  dritten  statt  vom 
vierten  bände  der  Grammatik  gesprochen,  s,  102  z.  7  v.  u.  fehl! 
am  anfang  der  zeile  die  klammer,  s.  175  z.  3  f«  <>-  fiel  das  todes- 
jibff  des  kanonisten  Phillips  (1873)  au».  St. 

Grundfragen  der  Homerkritik  von  Paul  Caler.  Leipzig,  SHirzel,  1  80ö. 
321  ss.  gr.  8°.  6  m,  —  der  verf.,  <\ev  auch  früher  schon  in  die 
Nibelnngenforschung   eingegriffen    hat,   zieht    in    seinen    i  na  im  ig- 

Ifocb  anregenden  und  umgreifende»  Untersuchungen  widerbolt 
unsere  volksepen  heran  (Nibelungen  s.  2S9.  296.  301,  Kudruu 
s.  264;  auch  das  Üed  vom  Moringer  wegen  tlr*  motivs,  dass  der 
holleoe  gatte  am  Vorabend  einer  neuen  bochzeit  der  gatlin 
heimkehrt  b,  304).  es  kämmt  auch  vielerlei  zur  spräche, 
für  unsere  rolkspoesie  von  wichtigkeil  ist:  grundlragen  wie  die 
über  das  Verhältnis  900  inythus  und  dichtung  («.  220)  f  wunder 
und  märcheu  (*.  242)  und  Über  die  hedeuhmg  der  Widerspruch** 
(s.  249anm.  s.  267  anm.J  und  widerholnnge»  (s,  257  in*);  fragen 
zweiten  rangs  wie    die  hehandlung    des  conventionellen  (s.  175), 

hdtfi  epitheta  (§.  269).  als  interessant  hebe  ich  besonders  die  dis- 
ciissinn  der  frage ,  wie  weit  Homer  absichtlich  anachronistisch 
verfahre  (s.  172),  hervor,  im  übrigen  gilt  die  hauptsurge  de> 
autors  fragen,  die  bei  uns  eine  genaue  analogie  nicht  haben: 
der  'Piststriüschen  redaction\  der  prUfung  von  culturschichteu 
inuerhalh  des  epos  (hrmize  und  eisen  s.  179;  mitwill  s.  IV*  amn.), 
endlich  text-  und  composilionsfragen  speeieller  art.  ein  einheit- 
liches principe  das  in  ei  [indische  bedeulung  haue,  wird  nicht  auf* 
sei  denn  gerade  dies  :  dtss  mit  einem  prineip  allein 
nicht  durchzukommen  ist  (s.  277).  wenn  das  nur  Dicht  auch  für 
das  prineip    des  eklektuismus  gelten  würde! 

Berlin,   17  april  L895.  Richard  M.  Meter. 

Die  französische  heldeusage,    akademische  anfriltsvorlesung  gehalten 

)am  25  jan.  1V.J4   von  dr  Carl  Voretzsch.  aufseroi  deutlichem   pr<>- 
W  der  romanischen   philologie   an    der   Universität  Tobingeu. 
Heidelberg,  CWioter,  1894  *.   S°.  0,80  m.  —   mit  gutem 

erfolg  wird  hier  die  these  verfoebteo,  daes  wnx  zwischen  den  ge- 
dichten  der  heldeusage  und  den  ihnen  zu  gründe  liegenden  er- 
eignissen   prosaische  mUudlnhe  er/ahlm  rmitielung  anzu- 

nehmen haben,  aber  das  historische  Volkslied  so  gan*  abzulehnen* 
*ie  V.  es  Kit,  geht  denn  doch  mcht  an,  und  sein  in  nom,  9 
gesprochener  zweifei  *  ich  bezweifle  überhaupt,  ob  man  im 
milchen  sinne  von  historischen  Volksliedern  reden  kann*, 
seheint  mir  so  monströs,  dftSi  ICb  lieber  Dicht  dagegen  polemi- 
siere,  da  ich  fürchten  um-  utor  nicht  recht  ferstaodei  zu 

haben,  seine  einsehränkung  Mb.  d\e  wirklich  im  volke  gesungenen 
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lieder'  hilft  nicht  weiter,  das  zeigt  ein  blick  etwa  auf  Litieocrons 
Sammlung,  wo  auch  dafür  genügende  Zeugnisse  beigebracht  sind, 
gewünscht  hatte  man  auch  eine  auseinandersetsung  mit  dem 
doppelten  Sprachgebrauch  unseres  wortes  'sage',  das  einerseits 
einen  bestimmten  inhalt,  anderseits  eine  bestimmte  (die  prosaische) 
form  für  diesen  inbalt  bezeichnet 
Bern,  8  november  1894.  S.  Suren. 

Kabkl  de  Flod  en  Edw.  Gaillllbd,  Beschrijting  van  middelneder- 
landsche  en  andere  handschriften  die  in  Engeland  bewaard  worden. 
verslag  ingediend  by  bet  Belgisch  staatsbestuur  en  de  koninglijke 
Vlaamsche  akademie.  Gent,  Siffer,  1895.  234  ss.  —  dies  Ver- 
zeichnis ist  die  frucht  einer  wissenschaftlichen  reise  zweier  mit- 
glieder  der  Vlaamschen  akademie,  welche  in  vierzehn  tagen  sehr 
fleifsig  titel  und  inhalt  von  100  meist  mnL  stücken  in  bsa.  des  bri- 
tischen museums  aufnahmen,  es  soll  fortgesetzt  werden  und  wird 
sich  gewis  als  nützlich  erweisen,  trotz  einzelner  mflngel.  insbe- 
sondre hatten  die  verff.  die  frühere  wissenschaftliche  arbeit  an 
einzelnen  der  betreffenden  stücke  mehr  berücksichtigen  sollen,  wie 
dies  Scharpä  in  der  Zeitschrift  Het  Beifort  nachweist  für  die 
poetische  mnl.  litteratur  ist  übrigens  nach  dieser  probe  kaum  viel 
neues  aus  England  zu  erwarten ;  das  theologische  überwiegt  weitaus; 
auch  sind  es  fast  durchweg  prosawerke  in  hss.  des  15  jhs. 
Strafsburg.  E.  Maitui. 

Die  gedichte  des  Heinzelein  von  Konstanz  und  die  Minneiehre.  litte- 
rarhistorische  Untersuchung  von  Friedrich  Höhne.  Leipz.  diss. 
Leipzig,  OSchmidl  (in  comm.  GFock),  1894.  66  ss.  gr.  8°. 
Im.  —  Hohne  versucht  die  charakteristischen  merkmale  der 
drei  gedichte  in  metrik  und  stil  aufzufinden  und  ein  bild  von  der 
Persönlichkeit  ihrer  Verfasser  und  von  ihrer  Stellung  in  der  litten- 
turgescbichte  zu  gewinnen.  4dabei  muss  sich  auch  die  frage  nach 
der  identität  der  Verfasser  entscheiden',  so  erhalten  wir  denn 
s.  9 — 15  eine  —  sehr  flüchtige  —  besprecbung  der  verskunst 
mit  dem  resultate,  dass  die  Minneiehre  (HL.)  in  dipodischen,  die 
gedichte  Von  dem  rilter  und  von  dem  pfaffen  (R.),  sowie  Von 
den  beiden  S.  Johansen  (J.)  dagegen  in  monopodischen  versen 
abgefasst  seien,  auch  in  der  reimtechnik  unterscheiden  sich  die 
drei  dichtungen,  indem  HL.  traditionelle  reime  sehr  häufig  ver- 
wendet, während  in  den  beiden  andern  denkmälern  eine  gewisse 
Vorliebe  für  gesuchte  bindungeu  zu  constatieren  ist  (s.  15 — 18). 
—  das  2  cap.  beschäftigt  sich  mit  dem  stil.  während  J.-R.  be- 
kann tschaft  mit  KvYYürzburg  zeigen,  fehlt  es  für  ML.,  die  sich 
von  RvEms  beeinflusst  zeigt,  an  belegen  dafür,  umgekehrt  macht 
ML.  reichlichen  gebrauch  von  Stilmitteln  in  Gotfrieds  manier,  die 
bei  J.-K.  nicht  zu  finden  sind  (s.  18 — 22).  nun  wird  der  *stil  der 
Minnelehre  im  besonderen'  (s.  22 — 32)  einer  kurzen  betrachtung 
unterzogen,  dabei  macht  H.  auf  einige  weitere,  bisher  nicht  be- 
achtete entlehnungen   aus  Hartmanns  lwein   und  Gregorius  auf- 


EINE    BtniXCCIlK    U»>    KONSTANZ    DHD    IHE    Ml.NKELEHRE         235 

merksam  '.  was  H.  sonst  noch  an  traditionellen  Formeln  zusammen- 
stellt,  befriedigt  Hiebt  ebensowenig  gelingt  <**  i tun .  würklich 
<  h  nakleristische  Züge  in  dem  siil  des  gedichts  nachzuweisen.  — 

er  nächste  abschnitt  enthält  eiue  darslelluug  des  stils  der  beideu 
andern  gedichtet  manches  recht  gut  beobachtet,  aber  im  ganzen 
ebenso  unzureichend  wie  das  vorhergehnde.  auch  liier  ergibt  sich 
H.  dasselbe  resullat  wie  bei  der  vergleichuug  der  tei*-  und  reim- 
lechnik.  —  ein  weiteres  cap.  (s.  40 — 59)  ist  'Zum  Inhalt'  über- 
schriebeu.  beabsichtigt  scheint,  etwas  wie  eiue  quellenuntersuehuug. 
dl    jedoch    IL    keine   directeu   Vorbilder    nachzuweisen    uu  stände 

ft,  so  hangt  dieser  abschnitt  vollkommen  in  der  lull,  indem  er 
Sodig  als  ejgeulum    der   beiden    dichter  behandelt,    «rn  \u\ 
leicht  richtiger  ihre«  qoeltae  zuzuschreiben  ist.    roden  bitte  lieh 

manches    schon    bei    eine?    nähern   veigleuhuug    andrer    gediente 
ähnlichen   inhalls  als  fremdes  eigentum   erweisen  lassen,     der  aul- 
satz  von   RKöhler  Germ*  24,  385  ff,    der   mehrere    parallelen   Nil 
die  Streitfrage,  ob  Johannes  der  tHuler  oder  Johannes  der  evan- 
il    hervorragender   gewesen   sei,    beibringt,    schein!    IL    ent- 
gangen   zu    sein,    ohwol    er  in  Goedekes  Gruudriss    erwähnt  ist* 
die  ML.  soll,  was  ganz  unwahrscheinlich,  nur  aus  der  combina- 
tion  verschiedener  aureguugeu  entstanden  sein,  als  welche  aufser 
einigen  sielten  aus  dem  VYigafois,  dem  Lauzelet,  dein  Guten  Gel  hart 
sowie   Barlaam   und  Josanhat  besonders  mit  insehrilleu  versehene 
Wandgemälde   tituliert    haben  sollen    —    eine   idee,    auf  die  IL 
schwerlieh    vei lallen  wart -,    wenn    nicht    einige    Strophen    von  1, 
uil   einen»  gemähte    erhalten    bittet)    (Pfeiffers  ausg.  p.  xvnj. 
laubf   denn  auch   IL   in    der   SIL.    mehrere   incongi  uente   teile 
MCfaffftieeo   zu   können    und   beruft  sah    besonder-    (taraof,    da» 
nii scheu  eilate,  die  jenen  gemalden  entnommen  sein  solle u, 
uir  io  einer  partie  Vorkämen,     dabei  übersieht  er  freilich   nie  hl , 
auch  außerhalb  jener  partie  BIO   lateinisches  citat  verwendet 
wird,  aber  er  lehnt    es   mit  der  motivierung  ab,  es  sei   IU   allge- 
inemen   mhali  <hjz  immethoriisch   ist,  diese  eilate  ver- 

iedeo  zu  beurteilen,  liegt  aul  der  band«  ich  hiu  fest  über- 
zeugt, dass  thr  dichter  den  ganzen  Stoff  in  einet*  quelle  vorfand, 
dazu  drSftgt  mit  h  besonders  der  umstand,  dass  verwante  lal.  und 
lianz.  gediebte  bald  dieses,  bald  jenes  motiv  mit  >1L,  gemeinsam 
liabeu.  auch  über  dir  beschalle nbeit  dieser  quelle  mochte  ich  mir 
Vermutung  erlauben,  die  meisten  lateinischen  citate  sind, 
was  IL  freilich  entgangen  ist,  in  einer  auch  den  geselzen  dir 
lateinischen  prosodie  gemäfsen  rhytbmik  abgefragt,  aber  nicht  tu 
riiM-m  einheitlichen  vertmafae,  sondern  zt.  in  leonims<  heu  besüM" 
Irin ,  zt.  in  (?  #drei-  und)  vierhehigen  reimveisrn  man  urteil« 
elbst:  733  II  Omnis  iduetrffto  A  me  fit  sandtus.  Cum  mt  yiis 
hüs  Adörat    flexi*  genibm;   835  t  Hoc    igne   quh   cremäbitür, 

diu  der  verf.  dir  beiden  dichtungen  gekannt  habe,  bat  schon  \ 
ei  ausgäbe  nuchgewieaea. 
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Uviter  *mdbitvr;  849  f  Ignit  Kit  mitimmüs,  Sei  dirat  prfc» 
löngius;  861  f  Förtüer  Ate  igni$  füy  Sedvätetemj  transU;  87t  f 
Ardor  Ute  mdximüs  Durat  Ü  perpäuüi;  897  f  Amor  vindt  pe> 
ne  Ömnes  fines  tirri;  2005  Qui  certa  vuLt  relinquert  JfV#  oM 
p&eaf  mdxime.  dagegen  1983  f  Qui  niwus  bt  segnü  inimkus 
idtur  am&rü  und  1995  ff  Est  rota  förinnde  varidbili*  ut  ruft 
lunae  :  Crhtit,  Oerescit,  in  eödem  $Utcre  *ese#.  daraas  scheint 
mir  xu  folgen,  das»  dem  deutschen  gedichte  ein  lateinischer  prosa- 
tractat  xu  gründe  lag,  der  zahlreiche  citate  aus  verschiedenen 
poetischen  werken  enthielt,  ob  die  wenigen  lateinischen  stellen 
der  ML.,  die  noch  erübrigen,  in  prosa  abgefasst  oder  teile  ton 
versen  sind,  das  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden,  das  citat 
t.  1990  ausgenommen  ist  die  versform  recht  wahrscheinlich  :  so 
hat  in  v.  260  Cunctipot4*ti$  [amorii]  füiüt  bereits  Pfeiffer  mit  rOck- 
sicht  auf  den  deutschen  versbau  amorit  gestrichen;  in  v.  718  Ej9 
cüncta  vineere  con&r  wird  ego  xusatz  des  deutschen  dichtere  oder 
ein  rest  des  vorhergehnden  verses  sein,  und  umgekehrt  fehlt  726f 
'Amori  nulld  Sunt  impömbiUd  nur  6in  fufs  vor  Amori  zu  einem 
vollständigen  reimpaar  mit  vier  hebungen.  so  bliebe  also  nur 
1990  als  prosa  besteho.  mit  meiner  annähme  einer  einheitlichen 
lat.  quelle  fallen  natürlich  alle  mutmafsungen  H.s  in  sich  zu- 
sammen. —  was  der  anhang  (s.  59 — 66)  soll,  der  unter  dem  an- 
spruchsvollen ütel  'Über  hö6sche  roinne  von  klerikern  in  der  mhd. 
und  afrz.  litterauir'  einige  notizen  bringt,  die  aus  Langlois  buche 
Ober  den  Ursprung  und  die  quellen  des  Rosenromanes,  aus  GParis 
altfranzOsischer  litteraturgeschichte  und  einigen  andern  nicht  we- 
niger bekannten  werken  stammen,  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 
Das  Ihema  ist  durchaus  ungenügend  bearbeitet,  mehr  als 
eine  recht  unsichere  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  HL.  mit  Heinzelein 
nichts  zu  tun  habe,  ergibt  sich  aus  H.s  Untersuchungen  nirgends, 
daraus  möcht  ich  ihm  keinen  Vorwurf  machen,  denn  die  aufgäbe 
scheint  mir  die  kräfte  eines  anföngers  weit  zu  übersteigen,  was 
aber  auch  von  dem  unerfahrenen  neuliog  gefordert  werden  muss, 
das  ist  fleifs  und  Sorgfalt,  und  diese  beiden  eigenschaften  gehn 
der  vorliegenden  schritt  vollkommen  ab.  das  zeigt  sich  nicht  nur 
in  der  nachlässigen  durchführung  und  in  der  schlechten  dispo- 
sition  der  arbeit,  sondern  auch  in  äufcerlichkeiten  wie  dem  ver- 
wahrlosten stil  und  der  unerhörten  menge  der  druckfehler. 
Wien,  16  febr.  1895.  Carl  Kraus. 

Die  schöne  Magelone,  aus  dem  französischen  übersetzt  von  Veit 
Warbeck  1527.  nach  der  originalhandschrifl  herausg.  von  Johannes 
Bolte.  [Bibliothek  älterer  deutscher  Übersetzungen  herausg.  von 
August  Sauer  1.]  Weimar,  EFelber,  1894.  lxvii  ss.  und  87  ss. 
8°.  3  m.  —  ein  sehr  hegrüfsenswertes  unternehmen  wird  durch 
diese  mustergiltige  ausgäbe  aufs  erfreulichste  eingeleitet,  durch 
den  glücklichen  fund  der  originalbs.  Warbecks  von  1527  war  B. 
in  den  stand  gesetzt,   uns  einen  authentischeren  texl  zu  liefern, 


BOLTfc    WARBECKS    SCflO>t    MM.LLUML 


237 


als  der  des  ertlen  von  Spalatin  £iu  jähr  nach  W.s  lode  L53& 
argten  druckes  gewesen  wäre,  denn  obwol  dieser  wahrschein- 
lich  tili  ein  zweites  in  W,s  nachlass  gefundenes  manuscrint 
zurückgeht  (einl.  i.  l),  was  schon  daraus  ersichtlich  ist,  dass  er 
kigftteoi  au  eiüer  stelle  (einl.  s.  xlviji)  dem  französischen  ur- 
lexte näher  sieht  als  U.s  hs, ,  so  enthalt  er  doch  eine  solche 
'reihe  von  Lesefehlern  und  sionstorcnden  auslassungen '  (einl, 
*,  Li),  dass  er  jedesfalls  einen  minder  reinlichen  text  gegeben 
Lütte.  B.  druckt  seine  hs.  mit  recht  unverändert  ah,  nur  wenig** 
mit  Sicherheit  zu  verbessernde  fehler,  die  er  einl  8«  XLin  ver- 
iichuel,  corrigiert  er.  vergessen  ist  dabei  die  ergänzuug  von 
urde  38,  t»  und  die  Vervollständigung  des  wlichen  19,  29  zu 
rewlichen  nach  dem  druck,  wo  aber  aus  graphischen  rücksichleu 
sich  vielleicht  eher  verliehen  empföhlet)  hätte. 

Ein  zweiter  glücklicher  fund,  wenn  man  diese  durch  im- 
xmierende  kenutnis  deutscher  bibliatheken  und  durch  metho- 
disches suchen  gewonnenen  resultate  so  nennen  darf,  setzte  B, 
in  den  beattl    der  directeu  vorläge  W.s,    einer   auf   der   herzogl. 

Ibibliolhek  zu  Coburg  befindlichen  hs,  des  französischen  romans. 
Schede  ist  es,  daee  er  diesen  sowol  wegen  \V,s  lexl  als  wegen 
der  dabei  befindlichen  lateinischen  inlerlinearverston  gleich  iuter- 
<i\l  nicht  mit  abdrucken  konnte,  die  wenigen  misver- 
sländuisse  W*a  hat  B.  etol.  s.  xlviii  verzeichnet;  hei  dem  an  erster 
llc  genannten  mochte  ich  \V.  in  schütz  eehuiru  ;  denn  2">,  38 
Jedvch  die  Vernunft),  die  da  soll  regiren  das  htrtze  eines  jtziichen 
adelichen  menschen,  erzeiget  jm  jr  ehr^  bezieht  sich  jm  auf  hertze„ 
was  einen  ganz  guten  sinn  gibt,  und  ist  wo)  nicht  aus  \u< 
itittdnie,  sondern  absichtlich  (um  ein  jr  jf  zu  vermeiden)  statt 
jr  gewählt,  das  sich  wie  im  urtext  auf  Magelonna  bezöge,  gerne 
hätte  mau  erfahren,  ob  der  offenbare  fehler  52,  18  vnd  fing  an 
aufs  mitleyden  zu  weynen,  Vnd  die  gut  fraw ,  <fo  sie  bey  was* 
vermeinet,,  $ie  weynet  aufs  mitleyden  sich  bereits  im  originale  liioJci. 
In  der  ei ui eilung  werden  wir  auf  das  gründlichste  unter- 
Lei  Ober  i  Das  französische,  original  und  seine  quellen,  irae 
B,  mit  der  ableitung  "von  der  verbreiteten  legende  des  l'lacidus- 
Eustachius*  (s.  xvff)  meint,  ist  nur  dabei  nicht  klar  geworden; 
.  i  kann  doch  unmöglich  auch  die  buddhistische  afflihlanfl  Pen 
PeKftCftrl  daraus  herleiten  wollen.  —  it  Die  Verbreitung  des  fran- 

in  romans:  danach  gebn   nur  die  niederländische,  die  eye* 
ische,  die  griechische,  die  italienische  und    die  rhätoromauische 
tuog  auf  diesen  direct  zurück,  die  portugiesische  und  die 
atalauische  auf  die  »panische,  alle  alldem  aber,  niederdeutsche, 
mische ,  isländisch«*,    schwedische,    böhmische,    polnische  und 
issische    auf   W.s    Übersetzung,     die    russische    bearbeitun^    IM 
vielleicht    doch    nicht   so  'unmittelbar   aus   dem  bekannten  volks- 
be1    hervorgegangen,     wie    JGrimm     in     der    eiuleituug    zu 
Dietrichs  Russischen  Volksmärchen  s.  viii  meint;  wenigste» 
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die  bei  W.  Dicht  vorkommenden  namen  Wolchwan,  Petronida, 
Ruigandius,  Andrei  Skrintor,  Landiot,  Susanna  nicht  alle  so 
aus,  als  ob  sie  erfindung  eines  slawischen  autore  waren.  — 
in  Veit  Warbecks  leben:  die  mitleilungen  Holsteins  Zs.  f.  d.  phil. 
18,  191  ff  werden  durch  gründliche  neue  forschungen  ergintt 
und  abgeschlossen.  —  vr  Die  französische  litteratur  am  kur- 
slchsischen  hofe.  ich  mache  auf  dieses  cap.  besonders  aufmerk- 
sam, das  mehr  halt  als  der  titel  verspricht,  indem  es  in  seiner  ein- 
leitung  eine,  so  viel  ich  sehe,  sehr  vollständige  Zusammenstellung 
der  Übersetzungen  aus  dem  franzosischen  nicht  nur  in  Kursachsen, 
sondern  in  ganz  Deutschland  gibt1,  sehr  wertvoll  ist  ferner  die 
mitteilung  des  Verzeichnisses  der  französischen  böcher  aus  dem 
catalog  der  bibliolhek  des  herzogs  Johann  Friedrich  des  Mittleren, 
der  wol  ganz  abgedruckt  zu  werden  verdiente,  wenn  man  be- 
denkt, dass  es  B.  gelungen  ist,  von  diesen  67  nummern,  die  auf  die 
lacherlichste  art  catalogisiert  sind3,  nicht  weniger  als  58  mitgröfserer 
oder  geringerer  Sicherheit  zu  identificierentso  wird  man  seinem  spür- 
eifer  und  Scharfsinn  die  gröste  anerkennung  nicht  versagen  dürfen, 
die  letzten  capitel  behandeln:  vWarbecks  Schöne  Magelone;  vi  Die 
nachwörkung  von  Warhecks  schöner  Magelone;  vn  Bibliographie. 

Bern,  28  Januar  1895.  S.  Singer. 

Schweizerische  Schauspiele  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  bearbeitet 
durch  das  deutsche  seminar  der  Züricher  hochscbule  unter  lei- 
tung  von  J.  Bäcbtold.  herausgegeben  von  der  Stiftung  von  Schnyder 
vWartensee.  bd.  in.  Frauenfeld,  Huber,  1893.  31 1  ss.  8°.  3,60  m. 
—  der  ausführlichen  anzeige,  welche  ich  vom  ersten  und  zweiten 
bände  (Anz.  xix  156 — 164)  gegeben,  habe  ich,  was  den  dritten 
und  letzten  betrifft,  nichts  hinzuzufügen,  er  bringt  die  beiden 
Teilspiele,  das  Urner  und  das  Rufsche,  welche  beide  bereits  in 
neudrucken  zugänglich  waren,  da  die  Sammlung  leider  mit  dem 
vorliegenden  bände  abschliefst,  hatte  es  sich  empfohlen,  unbe- 
kannte oder  schwer  benutzbare  werke  an  die  stelle  der  Tell- 
dramen  treten  zu  lassen,  wie  den  versprochenen  Bigandus  von 
Scberlweg.  den  grösten  räum  nimmt  das  ungedruckte  Rufsche 
spiel  Von  des  herren  Weingarten  (1539)  ein,  das  mehr  durch  einzelne 
bauero-  und  dienerscenen  als  durch  seinen  ermüdenden  unge- 
schickten aufbau  und  seine  sehr  aufdringliche  tendenz  litterarisch 
wertvoll  erscheint,  in  bezug  auf  die  anmerkungen  muss  ich  früher 
ausgesprochene  vorwürfe  widerholen  :  man  gebe  entweder  gar 
keine  oder  erschöpfende,  besonders  in  dem  letztgenannten  drama 
macht  sich  ihre  spärlichkeit  dem  nichtschweizerischen  leser  recht 
empfindlich  merkbar. 

Wien,  märz  1895.  Alexander  von  Weilen. 

1  die  Vermutung  ober  die  von  Bartsch  veröffentlichten  bruchstdcke 
einer  deutschen  Tristanprosa  wird  bestätigt  durch  einen  vergleich  mit  Löseths 
Inhaltsangabe  des  französischen  prosaroroans  §  70 ff.  *  es  sind  jeweilea 

nur  die  zwei  ersten  worte  des  tilels  genannt  zb.  La  Treselegante. 
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or  Goethe,     untersm-hmi^en   vi>n  di  -Jon.  \\\  Bruimer,  i.    (hfl 
tische  vulkssehauspiel   hoctnr  Johann  Faust  als  falsch  ung  er- 
rieten,   Balle  a.  S.f  Niemeyer,  1894.   d  und  107m.   B*.   2,80  m. 
M  li    im    Wintersemester    1893/94    im    hiesigen     germani- 
stischen semiuar  ubungm  über  die  Puppenspiele  vom  doetor  Fsesl 
veranstaltete,  war  eins  unsrer  ersten  resullate,  d  ren  man- 

chen forschern,  besonders  von  Bielschowsky  geschätzte  Engclsche 
Faustspiel  eine  moderne  compilation  sei.  das  zu  erkennen,  war 
nicht  schwer;  jedes  der  seniinarniilglicder  war  auf  die  enldeckung 
•  »minen.  ich  habe  damals  mit  fachgeuossen  über  diese  he- 
ll luug  gesprochen  und  hätte  auch  wo!  bei  gelegen  heil  ein« 
noiiz  darOber  veröffentlicht,  jetzt  hat  tun  li  Hr.  der  mühe  nher- 
hoben,  nicht  etwa  —  was  reichlich  geuug  gewesen  wäre  — 
nur  einen  kleinen  aufSStl  puhliciert  er  ftbet  seine  entdedMIUg, 
sondern  ein  werk  von  107  seilen,  und  damit  alle  weh  ant- 
horche,  ist  dem  bliche  ein  redamczellel  von  der  färbe  der  apfel- 
Sun-  beigegeben,  auf  dem  um  etlichen  Sprachfehlern  das  verdienst 
rs  erörtert  wird.    dass  sich  zu  solcher  tnarklschreierei 

Ithe  lirma  Niemeyer  hergibt,  \>i  erstaunlich. 
Das  reiuUat  Br.s  ist  unanfechtbar:  das  Eugelsche  Puppen- 
spiel ist  ein  veriler hier  text.  die  frage  isl  nur,  wie  man  das 
verfahren  Engels  beurteilen  soll.  Br.  spricht  im  Ion  Itlftoritef 
euirilstung;  Wl«  ein  MaalsanwaU  hiti  er  dem  armen  compdator 
gegen,  ich  glaube,  die  sittliche  entrttstting  ist  hier  gar  nicht 
•m  platze;  die  uisseuschftA  wud  sieh  für  die  zukuufi  Engels 
iiiiiailieii  verbitten,  aber  Dicht  weil  er  ein  unehrlicher,  sondern 
weil  er  ein  unkritischer  manu  isl.  aus  seinem  gattsen  verfahren 
bei  der  herausgäbe  der  Puppenspiele  gehl  beiror,  dass  er  keine 

ahnuug  daTOU  hatte,  welches  Unheil  er  aurichlrle.  seine  red- 
en einleitungen  zeigen,  dass  er  immer  «nie  rechte  Ireiide  an 
.er»  puhheationen  hatte.  mit  seinei  betriebsamkeit  hai  Bf 
vielerlei  gesammelt;  es  auch  zu  sichten,  war  ihm  versagt,  er 
besafs  ohne  /weilet  erbte  puppeuspieltexte;  er  wusle,  dass  diese 
venlerht  waren,  nml  so  gteng  er  naiv  genug  daran,  sie  durch 
allerlei  mierpotetioneu  aus  früher  veröltem  lichten  texten  aul- 
zubessern,  ja  wol,  völlig  naiv,  lächerlich  naiv  sogar  isl  Engel 
vorgegangen;  zu  einem  raffinierten  frischer  halte  er  gar  nicht 
begabung.  dass  er  aus  Le»mg,  Klinger  ua.  nichts  iti  seine 
e  aufnahm»  das  war  keine  ängstliche'  vorsiebt,  sondern  die 
mfache  erwagung,  dass  eben  diese  dichlungeu  bekannter  Ver- 
fasser mit  dem  rolksscbausptel  nichts  zu  tnn  haben«  wie  un- 
befangen er  war  in  seinen  Interpolationen  (  dafür  nur  ein  bei« 
schriebeuen  und  gedruckten  puppeuspieltexte  können 
kreuz  und  quer  aal  einander  eingewütki  haben;  hier  sind  wört- 
liche Übereinstimmungen  nichts  auffälliges,  unn  besitzen  wir 
aber  in  vdHagens  bericht  (Kloster  v  732  ff)  das  bmehstüek  einer 
>hnli,  die  während  der  aufTCIbrung  ron  freunden  den  her« 
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ausgebers  besorgt  wurde,  es  isl  selbstverständlich,  dass  io  dieser 
alle  sceoischen  bemerk u ngen ,  zb.  4Paust  mit  einer  menge  un- 
sichtbarer stimmen lachend',  freie  zusätze  des  nachschrei- 
benden sind,  aber  selbst  solche  bemerkungen  hat  Engel  in  seinen 
text  aufgenommen,  das  tut  kein  falscher,  der  nicht  völlig  harmlos 
zu  werke  geht.  Engels  bemühen  war  ohne  zweifei,  dem  pu- 
blicum von*  dem  alten  Puppenspiel  alles  auf  einmal  zu  geben, 
was  ihm  erreichbar  war.  wäre  ihm  das  gleiche  mafs  poetischer 
kraft  und  poetischen  empfindens  eigen  gewesen  wie  Arnim  und 
Brentano,  so  könnte  man  sein  verfahren  mit  dem  der  heraus- 
geber  des  'Wunderhorns'  vergleichen,  die  auch  sehr  unkritisch 
nach  unsern  begriffen  waren  und  deshalb  von  Voss  ua.  als  fal- 
scher verschrien  wurden. 

Kurz  und  gut:  es  wird  nach  Br.s  publication  wol  jeder  das 
Engelscbe  Puppenspiel  als  eine  compilation  ansehen;  nur  in  der 
beurteilung  des  berausgebers  gilt  es  vorsichtig  zu  sein,  vollends 
ist  es  unstatthaft,  wenn  Br.  s.  1  behauptet,  dass  sich  der  bei 
Engel  (Volksschauspiel2  s.  87)  abgedruckte  theaterzettel  'so  ziem- 
lich gänzlich'  mit  dem  persouenverzeichnis  des  Puppenspiels  E 
decke,  das  ist  absolut  nicht  wahr;  und  deshalb  ist  auch  die 
Verdächtigung,  dieser  zettel  solle  nur  die  Engelscbe  falschuog 
verhüllen,  sehr  frivol. 

Br.s  letztes  wort  in  der  ganzen  sache  lautet  (s.  3):  'mit 
Engel  siud  wir  fertig',  diesem  verdict  erlaube  ich  mir  meiner- 
seits den  satz  entgegenzustellen:  'jetzt  fangt  die  arbeit  erst  an', 
denn  die  confrontation  auf  den  107  ss.  war  doch  bei  einiger 
geduld  keine  allzu  erhebliche  leistung.  es  wird  aber  Br.  selbst 
aufgefallen  sein,  dass  nach  abzug  aller  entlehnten  stellen  nicht 
nur  von  jeder  dritten,  vierten  rede  einzelne  reste  bleiben,  son- 
dern dass  ganze  sceneu  sich  bei  Eugel  finden,  für  die  kein  andres 
Faustspiel  ausreichende  parallelen  bietet,  an  dieser  stelle  uun 
hat  die  forschung  einzusetzen,  und  da  Br.  noch  weitere  Unter- 
suchungen zur  gescbichte  des  volksschauspiels  (ich  würde  vor- 
sichtiger sagen:  der  volksschauspiele)  vom  doctor  Faust  in  aussieht 
stellt,  so  ist  er  wol  der  nächste,  der  hier  anknüpfen  wird. 
Marburg  i.  H.,  nov.  1894.  Albert  Küster. 

KKraus  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  mir  Zs.  38,  271  ff 
besprocheneu  akroslicha  im  Alexander  des  RvEms  bereits  Vilmar  nach  einer 
bemerkung  in  seiner  schrift  über  IMe  zwei  recensioneu  der  welichronik  s.  12 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Bern.  S.  Singer. 

Der  aufserordenlliche  pro!,  der  engl,  pbilologie  dr  APogatscheä 
in  Prag  wurde  zum  onliuarius,  der  privatdocent  der  deutschen 
pbilologie  dr  ABacumann  in  Zürich  und  der  privatdocent  der  engl, 
pbilologie  dr  H Fischer  in  Innsbruck  zu  extraordinarien  ernannt 
prof.  Schick  in  Heidelberg  folgt  einem  rufe  als  ord.  nach  München. 


ANZEIGER 

DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXH,  3  mai  1896 


Geschichte  der  deutschen  lUleratur  bis  zum  auslange  des  initlelallers  von 
RüDOLr  Koegel,  ord.  prolessor  an  der  Universität  Basel,  erster  band: 
bis  zur  mitte  des  elften  Jahrhunderte  erster  teil:  Die  stabreimende 
dichtuug  und  die  gotische  prosa.  Slrafsburg,  KJTrübner,  1894,  xxui 
u.  343  ss*    8tt.  —  Hl  m. 

Erganzungs  tieft  au  band  i:  Die  altaächsische  Genesis,  ebd.  1395.  i  u.  7t  ss. 
8<».  —  1,80  ro. 

Koegel  s  vortreffliches  werk  hat  es  nicht  nötig,  erst  an- 
gepriesen zu  werden;  es  beiludet  sich  in  aller  bänden  und  spricht 
■B  wirksamsten  für  sich  selbst,  seit  lange  ist  aus  dem  kreise 
der  altern  deutschen  phiMogfi  keine  arbeit  hervorgegangen,  die 
in  diesem  mafse  den  forscher  anregen  und  fordern,  den  anfäiin  ] 
einweihen  und  begeistern  konnte. 

Mau  möchte  diesen  ersten  band  'poetische  alterlilmer  der 
Germanen9  nennen,  denn  vieles  von  dem  ,  was  der  puesie  zum 
leben  verholfeu,  ihr  den  slolT  dargereicht  hat,  zieht  K.  ausführ- 
lich heran,  einen  wertvollen  teil  des  buches  bilden  zk  Ü| 
geschichtliche  eicuree  (ft.  12  Tuisto,  s*  42  kösuio^unie,  s.  91 
Kalder-Phol,  8.99  Wietand,  a,  146  Eruiaurich,  s.  153  die  sagen 
im  Beowulfj.  nach  allerlei  ttt  htuugeu  hin  Üudet  man  schätzbare 
In  nhachtungen,  die  mau  in  einer  geschiente  der  litlerattir  nicht 
erwartete,  wie  viel  belehrung  aus  dem  Wortschatz  zu  gewinnen 
war,  eeigt  eine  lange  kette  von  grösstenteils  glücklichen  ely- 
mologien. 

Ihe  starke  und  erquickende  würkung  des  buche»  beruht  zu- 
meist daraul,  dass  es  aus  einer  durchaus  lebendigen,  blutwarmen 
.iiimIi.hhih-  rom  germanischen  altertum  heraus  geschrieben  ist. 
die  ideale  der  heidnischen  Germanen ,  die  unserm  leben  so  lern 
gerOekt  sind  als  nur  einem  volke  seine  Vergangenheit  gerückt 
len  kann,  erfaeet  K,  mit  intimem  Verständnis,  was  in  der 
germanischeu  diebtung  als  bewundernswert  und  ethisch -schön, 
beb,  als  unheimlich,  als  geheimnisvoll  empfunden  wurde, 
das  weil-  »'zeichnet  aufzudecken,     die  abschnitte  über  «1« U 

Oursegeu  s.  39,  über  die  sagen  der  Langobarden  uud  Franken 
s.  106*  122,  über  das  Finnsburger  fragment  s.  163,  den  Wahlen- 
s,  2351  das  Hildebrandslied  he«*  s.  233 1,  die  friesische  rechts- 
poesie  s.  242  erhalten  dadurch  ihren  besonderen  wert,  aber  K 
begeisterung  ist  nicht  die  des  rmnanhkers;  sie  ist  moderner,  ab- 
geklärt;   sie    ist   durch    die    Vorstufe    besonnener    kritischer   zer- 
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gliedern ng  hindurchgegangen,  in  vielem  verspüren  wir  Mallen- 
no ffs  geist  —  nicht  nur  stofflich  verdankt  K.  dem  grofsen  forscher 
vieles,  so  dass  man  mitunter  finden  kann,  eine  ansiebt  Müllen- 
hoffs  werde  zu  sehr  einem  quellenzeugnis  gleichgeacbtet  (zb.  s.  173 
Sigmund  und  Sigfrid  hangen  mit  dem  frankischen  Wodans- 
cultus  zusammen),  doch  tritt  bei  K.  die  quellenkrilik  mehr  zu- 
rück, das  ästhetische  geniefsen  mehr  hervor,  die  litteraturwerke 
der  vorzeit  sind  für  K.  in  erster  linie  ein  gegenständ  der  ge- 
niefsenden  betrachtung;  erst  in  zweiter  linie  materialien  zur 
Übung  des  Scharfsinns. 

Bezeichnend  sind  noch  die  zwei  dinge,  ein  zug,  den  man 
modern  im  besten  sinne  nennen  kann:  die  gesteigerte  rücksicht 
auf  die  niedern  gattungeu  der  litteratur.  die  spoltlieder,  rätsei, 
sprichworter,  Zauberformeln  sind  in  keinem  der  bisherigen  band* 
bücher  so  eingehend  und  gedankenreich  behandelt  worden,  und 
das  zweite:  K.s  werk  ist  eine  ruhmeshalle  der  untergegangenen 
poesie.  er  hat  es  trefflich  verstanden,  die  hcllirtina  zu  üben  und 
altdeutsche  sänge  aus  fremder  Übertragung  oder  aus  kurzen  an- 
deutungen  zum  licht  erstehn  zu  lassen,  dazu  kommt  der  leitende 
grundsatz:  was  zufällig  nur  hei  Skandinaviern  oder  Engländern 
aufs  pergament  gelangte,  aber  nach  innern  gründen  auch  bei  den 
Deutschen  existiert  haben  muss,  das  gehört  mit  zur  'deutschen 
litteratur'.  und  darüber  hinaus  wird  4 deutsch'  im  sinne  der  Jacob 
Grimmschen  grammatik  gebraucht  (s.  193:  die  Skeireins  (das 
älteste  denkmal  originaler  deutscher  prosaM);  wie  denn  das  cap. 
über  Wulfila  ungerechtfertigt  in  die  'deutsche'  litteraturgeschichte 
hereinbricht. 

Die  methode  hat  etwas  zwangloses,  eklektisches,  auf  scharfe 
dislinclionen  im  einzelnen  wie  auf  strenge  architectur  im  ganzen 
ist  es  uicht  abgesehen.  K.  stellt  zb.  nicht  an  jedes  denkmal  eine 
widerkehrende  reihe  von  fragen,  um  das  gegensätzliche  und  das 
gemeinsame  der  gallungen  zu  erschöpfen;  er  strebt  nicht  nach 
einer  formen^rammalik.  was  im  augenblick  hervorleuchtet,  wird 
mit  regem  instinet  festgehalten,  dem  stile  bleibt  ein  räum,  den 
man  nicht  proportioniert  nennen  kann;  hier  hätten  die  vorarbeiten 
von  Heinzel,  ten  Brink,  RMMeyer  zu  kräftigerem  auffluge  reizen 
können,  nach  meinem  geschmack  wäre  es,  wenn  die  hypertro- 
phierten  metrischen  partien  drei  viertel  ihres  raumes  dem  stile 
abträten,  und  wenn  auch  das  übrige  viertel  mehr  einer  metrischen 
stillehre  als  dem  versfüllungsdetail  gewidmet  würde,  damit  ein 
geistiges  band  zwischen  innerer  und  äufserer  form  entstünde, 
doch  will  ich  mich  nicht  des  fehls  schuldig  machen,  dem 
autor  zu  sagen:  du  hättest  auch  ein  anderes  buch  schreiben 
können. 

Im  folgenden  geh  ich  an  all  dem  vortrefflichen,  das  mich 
belehn  und  überzeugt  hat,  vorüber  und  notiere  einige  zweifei  und 
Widersprüche,     auf  metrische  dinge   geh    ich   nur   insoweit  ein, 


KUGEL   GESCHICHTE    DER    DEUTSCHE»    MTTERATCB  !  1 


243 


; 


als  sie  allgemeineres  liüerarhistorisehes  oder  textkritisches  inier- 
esse  haben  K 

S.  7  IT*  die  ursprüngliche  bedeuiung  des  geruh  *laikaz  soll 
Mio:  'das  aus  der  Vermählung  von  lied,  melodie  und  tanz  (oder 
marsch)  hervorgegangene  kiui&t|jrof!tict*.  die  andern  bedeulimgen 
leitet  K.  davon  her.  ich  lieh«  dir  bisherige  auffassung  vor  (»'schnelle 
bewegung1)  und  erblicke  in  eigennamen  wie  Hugkikr,  RtiadMh, 
Harlleih  den  'muLvollen,  ruhmreichen,  standhaften  kampfer',  mein 
Zeugnisse  für  M'reudcnlieder',  'pretsliederV  für  *die  tiefe  und  die 
innere  krau  des  gebeishymnus'  (s,  10).  —  s.  13.  die  messung 
Höltingäz  wird  K.  nicht  für  sprachgemafs  ausgeben,  und  sicher- 
lich würde  er  den  ältesten  germanischen  vers  damit  verschonen  — 
wäre  nicht  die  olfridische  regel  vom  kalalektischen  versausgang  I 
—  s.  16.  das  undir  hendi  in  Valfir.  33  bedeutet  eher  'in  der 
m  iistlliohle*  als  *aus  der  handflädie'.  —  s.  22.  Gerdr  *=  ahd.  gerta 
ist  bedenklich  im  hinbiiek  auf  gaddr  gazds.  —  s.  32  f.  eine  der 
kühnsten  folgerungen  K.ftl  die  kosmngonischeri  Vorstellungen, 
von  denen  der  brief  bischof  Daniels  von  Winchester  spricht,  setzen 
eine  deutsi  he  Vüluspa  voraus,  dh.  ein  gedieht,  das  die  weltan- 
fange schildert;  denn  das  persönliche,  einzigartige  an  der  Vüluspa, 
dass  Dämlich  das  gesamte  weltgesehick  vom  anbrginu  bis  zum 
Untergang  iu  eine  einheitliche  fahle  beleuchluug  gestellt  wird, 
darauf  deutet  nichts  an  dein  deutschen  seugnfc.  aber  auch  Vsp.3.  4 
steht  inhaltlich  lerner  als  zb.  Grimn.  10.  Vai]>r.  29.  31;  denn  die 
von  dem  bischof  betonte  Vorstellung:  die  gülter  sind  jünger  als 
die  mlerie;  we  haben  diese  nicht  geschahen,  wird  in  der  Vsp. 
uicht  ausgesprochen,  wenn  auch  vielleicht  vorausgesetzt,  den  s.  33 
erwähnten  'wörtlichen  anklang*  kann  ich  bei  dem  völlig  ver- 
■AlBdcneD  zusammenhange  nicht  in  anschlag  bringen.  —  zu  dem 
sptlt  (s.  32).  die  uord.  poesie  hat  eine  stelle,  wo  das  wort  in 
noch  altertümlicherem  sinne  gebraucht  ist  als  in  der  Vsp,  29 
r  sonstwo  (Schröder  Zs.  37,2,"» :J«) :  nämlich  Egilssaga  c.  44  (neue 
ausg.  vou  Finuur  Junssou  s.  125,  sir.  9):  rtetom  run  d  home, 
rjddom  »pjftll  i  dreyra  k,  .  .  ich  röte  die  innen,  die  zauhrischeu 
zeichen  mit  blul'2.  —  s.  41.  den  uamen  von  Attilas  galtin,  Erka 
Is.j,  mit  ae,  Erce  »erde*  zu  identificiereu,  scheint  mir  die  be- 
deuiung zu  verbieten.     Erka*  wenn  es  germanisch  ist,  wird  kose- 


m 
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1  zu  K.s  versuch,  die  Stab  reim  poesie  olfridisch  zu  messen »  kann  ich 
ur  sagen:  und  jeder  schritt  des  waudrers  ist  bedenklich,  es  müste  fast 
lauter  gedrucktes  widerholt  werden,  wenn  man  opponieren  wollte,  auch 
ist  K.  auf  die  eigentlichen  streitpunete  nirgends  eingetreten,  seine  vers* 
Statistik,  obwol  sie  ziemlich  viel  räum  füUi,  bedeutet  einen  rücksclirili  gegen 
die  Sieverssche:  die  Unterscheidungen  sind  weniger  fein;  was  gerade  pasat, 
wird  aus  dem  zusammenhange  herausgehoben;  was  nicht  passt,  in  weitem 
schweigendem  bogen  umgangen,  übrigens  sind  K.s  anslchten  noch  im  flösse, 
das  erganzungshelt  bringt  schon  mancherlei  re Visionen. 

■  der  Herausgeber  merkt   an:    **p}oHm  eigentl.   'ausgesprochene  worte*> 
ier  einfach  »  orlt,  was  weniger  befriedigt* 

16* 
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form  zu  Ereleuva  uä.  sein.  —  s.  56  ff.  als  nordischen  beleg  für 
das  spott-wechselgedicht  halte  K.  nicht  sowol  das  epigramm  auf 
Lopt  und  seinen  oheim  als  etwa  die  naturalistischen  Strophen 
der  Porgils  saga  ok  Haflida  c.  10  (Sturl.  i  17  ff)  anfahren  sollen, 
kunstmäfsig  ausgebildet  ist  der  scbmähdialog  in  bekannten  teilen 
der  Helgilieder,  in  partien  der  Ketils  s.  haBngs  und  vor  allem  in 
der  Lokasenna.  die  HarbarzljoS  stehn  etwas  ferner:  sie  geben 
in  mythischem  costttm  einen  mannjafnad,  eine  gattung,  die 
geradezu  typisch  ausgeprägt  ist  in  der  Orvarodds  saga  c.  40.  das 
Loptepigramm  ist  aus  dem  Stabreim  schon  ziemlich  herausge- 
wachsen, übrigens  heifst  berin  nicht  'bärenfleisch'  —  dieses  ist 
auf  der  isländischen  beide  nicht  zu  haben  —  sondern  4beeren\ 
womit  der  spotl  gegen  Sämund  eine  andere  spitze  bekommt.  — 
s.  59  ff.  K.  erklärt  sich  jetzt  gegen  ein  vorlitterarisches  alter 
des  liebesliedes.  doch  die  möglichkeit,  dass  unter  winüeih,  wüii- 
leod  (oder  auch  orationes  amatoriae)  bailaden  über  Wielandy  Bryn- 
hild  verstanden  wurden,  kann  man  nicht  einräumen,  und  wie 
wäre  es  denkbar,  dass  sieb  die  nonnen  um  die  niederschrift  so 
umfänglicher  poeme  bemüht  hätten?  die  frage  wird  verwickelter, 
wenn  begriffe  wie  'würkliche  lyrik'  gebraucht  werden,  ohne  scharf 
definiert  zu  sein,  und  wenn  immer  die  annähme  im  Hintergründe 
steht,  eine  allfällige  allere  liebespoesie  müsse  mit  der  spätem, 
litterarisch  fixierten  ähnlichkeit  gehabt  haben. 

S.  66 — 77  gnomische  poesie.  ein  überschreiten  des 
deutschen  gebiets  war  hier  am  wenigsten  zu  vermeiden.  K.  stellt 
sich  die  aufgäbe,  4die  urgermaoisebe  form  der  gnome  zu  ermitteln 
und  ihrer  geschiente  insoweit  naebzugehn,  als  sie  in  den  be reich 
des  hier  behandelten  Zeitraumes  fällt',  aber  gleich  darauf  leitet 
eine  etwas  abstracle  betrachlung  über  urgermanischen  versbau  zu 
einer  einteilung  von  ae.  und  an.  gnomen  in  metrische  typen 
hinüber,  von  'geschiente'  ist  weiter  nicht  die  rede;  damit  4der 
begriff  der  urgermanischen  gnome  und  die  formen,  in  denen  sie 
auftritt',  würklich  festgestellt  wäre  (s.  76),  hätte  doch  auch  ein 
wort  über  den  inhalt,  die  prägnanz  des  ausdrucke,  die  Wortwahl, 
das  syntaktische  gefüge  fallen  müssen. 

Ich  kanu  K.  zunächst  darin  nicht  folgen,  dass  er  die  voll- 
zeile  des  ljoBahatt  dem  sonstigen  unpaarigen  verse  gleichsetzt 
und  beide  unter  dem  nainen  des  parümiacus  begreift,  die  Ijh.- 
vollzeile  hat  nicht  nur  in  ihrer  cadenzgestaltung,  sondern  auch  in 
andern  dingen  eine  ausgeprägte  formale  eigentümlichkeit  und  gibt 
damit  zu  erkennen,  dass  sie  als  haustein  einer  (gesungenen?)  Strophe 
ausgebildet  wurde,  die  unpaarigen  verse,  die  als  isolierte  gnomen 
und  lormelu  begegnen,  kenneu  diese  beschränkung  der  form  nicht 
—  lange  nicht  alle  kurzversgnomen  könnten  so  wie  sie  sind  in 
das  Ijh.-syslem  als  vollzeile  eingestellt  werden  —  sie  haben  von 
anfang  an  eine  somlerexistenz  gerührt,  soll  nun  K.s  Vermutung, 
'dass  der  parümiacus  der  alte  urgermanische  .  .  .  bymnenvers  sei; 
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du  epnebi  lied  auTkam,  war  er  vielleicht  der  ein/! 
^TiiKtmsrhfh  poesie'  nur  das  bedeuten:  anfangs  hatten  die 
stahreuuendeu  Germanen  nur  unpaarige  Zeilen;  erst  mit  dem 
'epischen  lieÖV  gelangten  sie  dazu,  durch  eleu  Stabreim  r 
zeilige  perioden  zu  bilden?  oder  sollen  jene  altem  unpaai 
verse  die  epteielleren  eigenscfatftca  besessen  haben,  die  die  Ijh.* 
vollzeile  oder  die  einzelgtiomeu  vom  epischen  kurzverse  unter- 
scheiden? beides  erschiene  mir  uichL  begründe!,  das  erhaltene 
material  slabreimender  poesie  erlaubt  doch  wol  den  schlug«:  zu- 
samraenhängende  dichluugen  in  unpaarigen  (dh.  selbständig  allite- 
rierenden) versen  haben  die  Germanen  nicht  gekannt,  darum 
konnte  für  ein**  Sammlung  anomischer  einzel verse  nirgends  die 
form  blofser  aneinanderreihuug  gewählt  werden,  sondern  man 
miiste  zu  einem  periodischen  i^ebünde  greifen  ,  sei  es  dem  der 
laogzeile  (Guomiea),  dem  des  Ijodahatt  (f  lavamal),  dem  des  droit- 
kvaett  (MalshaiiakvseSi). 

»Ober  tlas  clirtinologische  Verhältnis  des  'parümiacus'  zum 
epischen  verse  ist  sich  IL  erst  allmählich  schlüssig  geworden: 
noch  s,  295  betrachtet  er  dieselben  formen,  die  dem  parömiacus 
gelftufig  sind,  im  epos  als  spüle  neuerung.  in  den  nachtragen 
&  3  43  modificiert  er  das;  und  in  dem  erganzungshefl  s*  40 1 
kommt  er  noch  einmal  darauf  zu  sprechen,  ohne  dass  der  leser 
zu  voller  klarheit  durchdrang 

Dass  der  IjoÖahalt  4in  der  Edda  «eil  mehr  der  hymnisch- 
lyrischen  als  der  gnomischen  poesie  diene*  (s.  6S),  muss  irgend- 
»wir  auf  irrtum  beruhen,  echte  goonien  füllen  freilich  nur  ein.  n 
li  rankten  teil  des  versiualerials;  aber  an  hymnisch -lyrischem 
noch  weniger  vorhanden:  vielleicht  ein  halbes  dutzeud  Ijh.- 
slrophea  könnte  man  dazu  stellen,  der  löwenanteil  lallt  der  di- 
daktischen und  ei  istischen  poesie  zu. 

Bei  der  formalen  Schilderung  zumal  der  altnordischen  guomen 
riueist  sich  der  umstand  hinderlich,  dass  K.  in  den  germanischen 
Sprichwörtern  das  mehr  oder  weniger  ollridische  versmais  wider- 
tiuden  will,  er  entwirft  dadurch  ein  einseiliges,  zt.  auch  ver- 
schobenes bild  von  ihr  äulsern  lurm,  auf  die  er  doch  das  haupt- 
augenuierk  gerichtet  hat.  ich  gebe  hier  etliche  gnornen,  die  sich 
entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  zwang  mit  K.s  vierhebungs- 
regeln  vereinigen  lassen: 

vddrat  sä  er  varar  Njala  c,  41,  21.  Fljolsd.  103, 12;  er  galt 

du  at  una  Völs.  c.  28,33,  ähnlich  Kjaln.  c,  4;    bUünwtr  eru 

ddaatar  Vatnsd*  s.  39,  16;  Vigagl.  c.  8.    langzeileo:  parer  fang* 

<ht  I  af  frekum  ülß   Laxd.  o.  UJ    Samf.  s.  57,  12.    Kyrb.  c.  47. 

Kegiusm.  13;   Padan  (P<ir)  er  mer  ütf*  väu,  \  er  ek  et/mn  $ik 

ilK  ».  23,  2,    Fafn.  35;   opt   eru   flygd  \  i  fogru  skinni  Eyrb. 

C  18  (erw  ok  opt  .  .);  vel  Ujgr  sd,  \  er  med  vitnum  h)yr  |iu ist.  s. 

Siouh.  C  3;    pndverdir   \   skulu   et  im    kUtast    Hemings|»atl    c.  7. 

i|>.  i  20,  IG;   hätldir  \  eru   lil  heilta  beztar  Laxd. 
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c.  40  Samt.  s.  151,  12;  unir  auga  |  medan  d  ser  Völs.  c.  5,48; 
fUira  veit  \  sd  er  fleira  reynir  Grell,  c.  14  s.  23;  eigi  feür  (— /eä- 
rat)  tri  \  vid  hit  fyrsta  hogg  Njala  c.  103,  48.  138,  117;  sd  er 
svinnr  |  er  sik  kann  Hralnk.  c.  7 ;  berr  er  hverr  ai  baki,  \  nemo 
ser  brödur  eigi  Njala  c.  152,  18.  Grelt.  c.  84  s.  185.  mit  andern 
slabstellungen:  fimum  nytr  \  pess  er  firnum  fdr  Postbr.  c.  4  ende; 
illt  er  peim  I  er  d  ülandi  er  alinn  Njala  c.  6, 5 ;  sd  skal  hafa  hoff  \ 
er  htotit  hefir  Eyrb.  c  10. 

Jene  zwei  fälle,  die  auch  in  Strophen  der  Reginsmal  and 
Fafoismal  aufgenommen  sind,  geben  die  willkommene  bestttigung, 
wofern  es  einer  solchen  bedarf,  dass  gnomen  von  ähnlichem  um- 
fang und  nacbdrucksgehalt  nicht  einen  kurzvers,  sondern  eine 
langzeile  füllen  *.  das  Zeugnis  der  Havamal  steht  damit  in  vollem 
einklang:  gnomen  wie  vin  sinom  \  skal  madr  vinr  vera  42.  43, 
tnikit  eitt  \  $kala  mannt  gefa  52,  medalsnotr  \  skyli  manna  hverr 
54 — 56  konnte  K.  nicht  mit  einreiben,  weil  sie  sich  metrisch 
nicht  fügen,  wer  mit  der  vierhebungslehre  haus  halten  will,  für 
den  ist  die  gegend  der  sprichworter  ein  dorniger  boden. 

Die  langzeilen  sind  also  in  dem  gnomenschatze  sehr  viel 
zahlreicher  vertreten,  als  K.  s.  74  und  ergänzungsheft  s.  41  note 
annimmt;  sie  tun  es  den  einzelkurzversen  beträchtlich  zuvor, 
wer  die  ausgedehnte  Sammlung  von  GuBmund  Jönsson  studiert, 
kann  darüber  nicht  im  zweifei  sein,  sprttche  wie  audt&n  er  säur 
i  annars  nefi;  feitr  uxi  hefir  futta  sok  uä*.  verlieren  als  kurzverse 
(K.  s.  72)  jeden  nachdruck;  man  vergleiche  einmal  unser  der 
metisch  denkt  9  gott  lenkt,  ich  notiere  noch  ein  paar  Falle  mit 
umschließendem  Stabreim:  sidar  verdr  at  leita  |  er  litid sax  hefir 
Vapnf.  s.  15;  vinr  er  sd  annars  \  er  ills  varnar  Grett.  c.  14  s.  23; 
saman  er  bredra  eign  \  bezt  at  [Uta  ok  at]  sjd  Gisla  s.  i  17.  zu 
den  'mehrzelligen'  Sprüchen  (s.  74)  stelle  man  noch  die  tiefsinnige, 
in  den  IsUfnder^eschichten  beliebte  gnome:  an  er  ills  gengis  \ 
nema  heiman  hafi  Njala  c.  17,  13.  Hansa)),  c.  7.  Gisla  s.  i  63. 
Dropl.  s.  23  und  die  prachtvolle  der  Greltla  c.  15  s.  28:  prtiü 
einn  pegar  hefnist  \  en  argr  aldri2.  in  die  Übersetzung  von  ae. 
blipe  sceal  bealoleas  heorte  s.  70  hat  sich  ein  versehen  einge- 
schlichen, ein  hinweis  auf  Wandrer  v.  108  (Gr.-W.  i  289)  her 
bid  feoh  leene,  her  bid  freond  lane,  verglichen  mit  Hav.  76. 77,  dürfte 

1  in  er  jner  fangt  van  und  fiar  er  mtr  ülfs  van  wird  der  unbe- 
fangene die  beiden  haupticten  nicht  anders  als  auf  die  beiden  Substantive 
legen,  darnach  ist  auch  falls  er  van  at  fornu  tr4>  nicht  als  kurzvers 
(K.  8.  72),  sondern  als  langzeile  zu  messen. 

3  in  eigi  er  alt  tem  synitt  (s.  71)  und  ein  paar  andern  kann  ich  keine 
stabreimende  gnome  erkennen,  es  ist  nicht  ganz  selten,  dass  sögur  einen 
satz  als  Sprichwort  aufführen,  der  zwar  metrische  prägung  zu  haben  scheint, 
aber  des  reimes  entbehrt;  zb.  lengi  skal  manninn  reyna  Grett.  c  20  8.48; 
margr  ferr  t  geitarhus  ullar  at  bi<bja  ib.  c.  60  8.  174;  ferr  orti  er  tan 
miinn  Uhr  Vapnf.  s.  15;  Porst,  s.  Siouh.  s.  169.  die  auffällige  reimlosig- 
keit  in  Havamal  36.  37  erklärt  sich  daraus,  dass  das  Sprichwort  bü  er  be- 
tra,  pött  litit  se  unverändert  eingerückt  wurde. 
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iq  einer  betrachtung  altgermanischer  Spruchweisheit  am  platz« 
gein.  die  heulen  liildebraudshedverse  clind  was  her  chdnnem 
mannitm  und  dal  sagetun  mi  *$wd$e  liuh\  s.  76  f.,  geboren  nicht 
in  diese  Umgebung:  sie  lind  zwar  formet-,  aber  nicht  seuleuzen- 
baft;  sie  enthalten  keine  schlussfolgerung  aus  nalur  und  leben, 
das  wesentliche  der  gnome.  und  mit  gern  scal  man  \  geba  in- 
fähan  bleibt  eine  tadellose  langzeile. 

Zu  deu  Zaubersprüchen  s.  77  ff:  eines  der  besten  Zeug- 
nisse für  die  wettermacher  (s.  83  nole)  findet  sich  Fostbr.  c.  10 
(s,  35):  die  zauberkuudigc  Grima  minniz  d  pau  en  formt  kvcedi, 
er  hön  haftti  i  barnmku  sinni  numit.  I  fivi  bili  ftllr  andvulni 
pal  er  mir  hafdi  httyi  d  legit.  —  s.  8S>  wenn  K.  ineint,  die 
seh  luss  verse  des  2  Merseburger  Spruches  ben  si  bena  . . .  'klingen 

prosa\  so  ist  daran  gewis  nur  das  otfridische  versmafs  schuld. 
ohne  diese  lessei  wurde  K.  trefflich  im  stände  sein,  die  Zeilen 
als  markige  verse  zu  lesen,  wie  sollte  hier  gerade  die  seele  des 
Zauberspruches  der  rhythmischen  Steigerung  ermangelt  haben?  — 
ebd.  den  ae.  Zeilen  scet  srnid,  |  slöh  seax  h/t et  und  üt  sptre! 
nm  in  spere!  wird  K.  wenig  gerecht,  wenn  er  sie  als  kurzverse 
iassU  es  gilt  dasselbe  wie  vorhin  bei  den  Sprüchen  :  \m  bleibl 
der  uachdruck,  der  lapidare  stil,  I ii r  deu  K.  selbst  s.  290  so  wann 
eintritt?  es  sind  unverkennbar  langzeileu,  die  ausserhalb  der 
epischen  regeln  stehn;  nach  der  analogie  bekannter  nordischer 
verse  werden  sie  verständlich  und  haben  auch  dir  das  heutige 
vengefQbl  nichts  fremdartiges  :  man  mache  sich  klarf  in  welchen 
ihyihmus  wir  diese  verse  bei  wortuei teuer  Übersetzung  unwill- 
kOriich  kleiden  würden!  —  s.  89.  der  ley&igaldr  des  ersten 
Merseburg  er  Spruches  muss  darauf  berechnet  sein,  von  dem  ge- 
fesselten selbst  gesprochen  zu  werden,  denn  wenn  sich  ein  dritter 
herannahen  konnte,  lagen  andre  mitte)  der  befrei  ung  näher;  vgl. 
Hav.  149  &vä  ek  gel,  at  ek  ganga  mä;  sprettr  mer  af  fötum 
fjotnrr,  en  af  hondnm  hapt.  halten  wir  zu  diesen  beide!  leizlen 
Zeilen  die  im  Grogaldr  10  ok  stekkt  pä  iäss  af  limum,  en  af 
ßtum  fjoturr,  so  blickt  uns  die  echte,  imperativische  Zauberformel 
weicht  von  der  der  idisi  ab  und  stellt  sich  nJlher 
zu  der  Wodans  ben  äi  bena  .  .  . 

Zum  epischen  liede  s.  96  ff.  innerhalb  der  stücke,  die 
ausschliefslich  reden  versifkieren,  muss  man  m.  e.  zwei  grund- 
sätzlich  verschiedene   gatttingen  anerkennen,     die   eine   schreitet 

•  hlend  vor;  die  prosaeiuschiebsH  sind  unentbehrlich  als  träger 
der  ortsvei Änderung  und  der  baudlung;  der  standpunet  ist  beim 
dichter  oder  vortragenden,  ohwol  er  m  den  poetischen  partieu 
nicht  selbst  zu  worte  kommt;  —  dies  ist  die  eigentliche  'gemischt- 
epische'  ait  (hieher  zb.  die  Skirnisför,  grofse  teile  des  l  und 
3  llelgicomplexes,  die  Regiusmal).  die  andre  gattung  gehl  reo 
den  wechselreden  heim  opler  oder  t  von  an 

an  dialogisch,  dramatisch,  »ei  es  lehrhaft,  m  b;  göiter 
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oder  heroen  als  träger  der  reden  setzen  schon  eine  Übertragung 
aus  dem  würklichen  leben  in  die  mythische,  sagenhafte  sceoerie 
voraus;  der  vortragende  tritt  zurück,  der  siandpunct  ist  bei  den 
figuren  der  wechselrede;  man  könnte  sich  diese  art  von  liedern 
mit  verteilten  rollen  gesprochen  denken ;  prosaerglnzung  braucht 
diese  zweite,  ihrem  wesen  nach  unepische  gatlung  fast  nur  zur 
einführung  in  die  Situation  (hieher  zb.  Lokasenna,  HarbarzljoS, 
VatyruSnismal).  verwant  sind  die  monologischen,  unepischen  ge- 
dichte  (zb.  Grimnismal,  Loddfafnismal).  indem  die  dialog-  oder 
monologform  dem  erzAhlen  einer  lebensgeschichte  dient,  haben 
wir  einen  Übergang  zum  epischen  (Helreiö,  GuSkv.  u,  örvarodds 
aevidrapa,  das  lied  von  Hrok,  Halfssaga  c.  16).  —  dass  alle  eddi- 
sehen  gedichte  mit  deutschem  sagenstoff  in  der  gemischten  form 
gedichtet  seien  (s.  99  o.),  trifft  nicht  zu  :  vgl.  Brot,  AtlakviBa, 
HamSismal  ua.  auch  die  VölundarkviSa  darf  man  nicht  zu  der 
gemischten  gattung  rechnen,  da  sie  die  handlung  auch  in  verse 
fasst  und  sogar  das  'inquit'  ein  paar  mal  dem  poetischen  texte 
einverleibt;  darum  darf  man  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  prosa- 
stücken hinter  str.  16  und  17  den  ersatz  für  verse  erblicken, 
die  dem  aufzeichner  entfallen  waren,  und  wird  aus  sonstigen 
lücken,  auf  die  K.  s.  103  hinweist,  lieber  nicht  auf  prosafüllung 
schliefsen. 

S.  103  f.  K.  betont  die  strophische  gliederung  der  ältesten 
epischen  poesie  ebenso  nachdrücklich  wie  ihre  ungleichstrophig- 
keit.  nicht  recht  klar  ist  mir,  worin  eigentlich  das  wesen  der 
'Strophe'  gefunden  wird,  nehmen  wir  zb.  den  scbluss  der  Vö- 
luodarkviöa von  str.  36  an;  da  finden  wir  abschnitte  von  dieser 
Zeilenzahl  :  8.  10.  4.  6.  4.  10  zeilen.  was  versteht  man  darunter, 
wenn  man  das  'strophisch1  nennt?  solange  das  späte  westger- 
manische prineip  des  langzeilenenjambements  noch  nicht  herschte, 
musten  sich  ja,  bald  hier,  bald  dort,  am  Schlüsse  einer  lang- 
zeile  einschnitte  ergeben  :  das  führte  der  in  halt  als  selbstver- 
ständlich mit  sich,  einen  strophenbau,  dh.  eine  formale,  dem 
inhalt  sich  überordnende  gruppenbildung,  kann  man  erst  da  er- 
blicken, wo  in  den  abschnitten  eine  überschaubare  regel  herscht. 
das  ist  zb.  in  jener  partie  der  Vkv.  nicht  der  fall,  und  wer  hier 
dennoch  von  'strophisch'  spricht,  müste  definieren,  was  er  unter 
'unstrophisch'  versteht. 

S.  109.  'Wodansdiener  sind  die  inguäischen  Langobarden 
gewis  erst  in  verhältnismäfsig  später  zeit  geworden  und  sicher 
nicht  eher,  als  bis  sie  auf  ihrer  Wanderung  mit  Wodan-verehrenden 
Völkern  zusammentrafen,  das  geschah,  als  sie  die  Donau  er- 
reichten', also  gab  es  auch  an  der  Donau  Völker,  die  in  der 
Wodanverehrung  den  Franken  coneurrenz  machten?  mir  scheint 
es  das  natürlichste,  dass  gerade  die  Langobarden  und  die  be- 
nachbarten (nach  K.  s.  104  nah  verwanten)  Nordelbinger  die 
Völkergruppe  waren,  von  welcher  Wodans  prineipat  ausgieng :  für 
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sie  ist  es  bezeugt,  nicht  für  die  Franken;  denn  dass  *htwaz*= 
Wodan,  müste  erst  wahrscheinlich  gemacht  werden,  urul  Tacitus 
Hist.  iv  64  schreibt  einem  Rheinvolk  den  Mars  als  'praecipuus 
deorum'  zu.  es  bleibt  die  'höhere  cullur'  der  Rheinvölker  und 
Wodan  als  ihr  träger,  auch  K.  s.  15  schlaft  diesen  klang  an 
(s.  auch  Anz.  xix  9).  man  muss  KamTmauns  bemerkung  (Idg.  forsch,, 
Aul  ii  80)  widerholen.  Wodans  runeo  haben  keinen  lateinischen 
heigeschmack;  der  gott  isl  ein  hexenmeister,  kein  schriftgelehrler; 
ein  magus,  kein  «rammaliciiü.  uro!  dass  Wodan  seinen  dichtermet 
aus  römischen  schalen  geraubt  habe,  wird  K.  am  wenigsten  glauben! 

»Zum  episch-historischeu  I  i  cd*1  s.  1 II  IL  *der  sieg  des 
Arminius  .  .  ,  •  bedeutet  für  die  Germanen  den  eintritt  in  die 
Weltgeschichte,  aller  kann  auch  die  heldendichluog  nicht  sein1 
(s.  112).  nun,  Mitlei- und  Süddeutschland  werden  die  Germanen 
nicht  in  einem  'zustand«;  untätiger  ruhe/  den  Kelten  abgenommen 

■  haben,  und  ich  möchte  denken,  dass  ihnen  nicht  nur  die  er- 
lebnisse  als  'Weltgeschichte'  vorkamen,  die  uns  zu  Fällig  schriftlich 
überliefert  sind.  —  s.  114.  bei  der  bespreebung  der  frage,  ob 
ÜB  historischen  lieder  masseugesang  oder  einzclgesang  waren, 
legt  K.  gewicht  darauf,  dass  Jordan  is  c.  5  von  barreu  begl  ei  tu  ng 
redet  aber  die  harfe  gehört  auch  zum  chorischen  liede;  §,  zb. 
Neocorus  i  177;  .  .  .  dat  se  nha  Erfordering  der  Worlt  und  Wise 
des  Gesanges,  item  der  Seidenspeie ,  dantp  se  ock  eftre  besondere 
Dentze  hebben*  den  Trede  (ho  holden  unde  den  Vott  tho  selten 
weten  .  .  .  auch  verliert  die  grenze  zwischen  dem  volkschorgesang 
und  dem  kunstmiifsigen  liede  des  beru  Issangers  einiges  von 
ihrer  schärfe,  wenn  man  bedenkt,  dass  auf  der  einen  seile  ein 
Vorsänger  und  -Spieler  vorhanden  ist,  dessen  kunst  über  der  der 
masse  steht;  dass  anderseits  die  sangeskundigen  sich  nicht  als 
ein  eigener  stand  abzusondern  brauchten,  sondern  in  deu  reihen 
der  Fürsten,  kriegsheldeu,  bauern  stehn  konnten. 

K.  stellt  den  4h  eldengesa  ngf  als  galtung  für  sich  auf. 
er  bemerkt,  dass  ihre  abgrenzung  schwierig  sei.  an  kriterien  gibt 
er  1)  ein  inhaltliches  :  wenn  sich  geschichtliche  Stoffe  im  laufe 
der  Überlieferung  idealisieren  und  mit  mylhen  durchsetzen,  so 
erwachst  aus  dem  historischen  liede  das  heldengedicht;  2)  ein 
stilistisches  :  bei  dem  beliebten  heldenliede  steigt  'die  classieilat 
Der  lurm';  'denn  die  besten  künsller  bemühten  sich  im  Wett- 
eifer, es  zur  idealen  höhe  der  galtung  emporzuUutern'  (s.  132). 
dazu  kommt  3)  ein  metrisch-musikalisches  :  das  beldenlied  ist  un- 
sfrophisch  tind  wird  nicht  gesungen,  sondern  recitiert;  dazu  er- 
klingt die  harte;  'eine  art  melodram'  (s.  143);  4)  ein  sociales: 
'an  den  holen  haben  die  epischeu  Sänger  ihre  stalle  und  unter 
dem  anleil  i\e&  hohen  adels  erblüht  ihre  kunst.  das  germanische 
beldenlied  ....  ist  durchaus  kunstdichtung,  ja  Standespoesie  so 
gut  wie  spater  das  ritterepos'  (s.  135;  doch  wird  das  durch  die 
folgenden  salze  eingeschränkt),     wenn  diese   4  kriterien  ein  ge- 
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wisses  halbdunkel  übrig  lassen,  so  liegt  das  daran,  dass  man 
sich  die  viere  nicht  wo!  solidarisch  denken  kann;  wird  1)  vorzugs- 
weise mit  3),  mit  4)  hand  in  hand  gehn?  usw.  doch  darüber 
lässt  sich  erst  discutieren,  wenn  K.s  ansieht  vom  mhd.  volksepos 
dargelegt  ist. 

Das  prädicat  'unslrophisch'  taucht  zum  ersten  male  8.121  auf; 
dann  wider  s.  130. 142.  unstrophisch  und  kunstmäTsig  werden  nahezu 
als  gleichwertig  gebraucht,  es  scheint  die  unstrophigkeit  im  Stile  des 
Beowulf  und  Heliand,  mit  zeilenenjambement,  vorzuschweben,  — 
oder  soll  der  ausdruck  4der  in  reiben  angeordnete  langvers'  (s.  130) 
etwas  anderes  besagen?  leider  nennt  K.  keinen  grund,  warum  er 
das  zur  harfe  vorgetragene  heldenlied  eo  ipso  für  stropbenlos  bilt. 
mir  leuchtet  mehr  ein,  dass  wo  die  harfe  ist,  auch  die  Strophe 
nicht  fehlt,  und  dass  mit  der  harfe  stets  ein  würkliches  singen, 
mit  widerkehrender  einfacher  Strophenmelodie  zusammengeht; 
das  melodram  ist  mir  zweifelhaft  —  doch  bin  ich  für  belehrang 
empfänglich.  —  ich  würde  also  vermuten,  dass  unsere  unstro- 
phische westgerm.  poesie  schon  wegen  dieser  ihrer  form  nicht 
mehr  zur  harfe  vorgetragen  wurde;  wenn  im  Beowulf  von  hearpan 
sweg,  swutol  sang  scopes  usw.  die  rede  ist,  kann  das  doch  nicht 
beweisen,  dass  das  uns  vorliegende  produet  auf  den  selben  Vor- 
trag berechnet  war.  mir  scheint,  K.  schliefst  aus  der  erhaltenen 
epik  zu  unmittelbar  auf  die  beschaffen  he  it  des  alten  heldenge- 
sanges.  ein  echtes  episches  einzellied  liegt  uns  bei  den  West- 
germanen nur  noch  im  Hildebrandsliede  vor  (wenn  man  iu  Waldere 
und  Finnsburg  die  trümroer  grosserer,  *  litterarischer '  epen  er- 
blicken darf)«  und  gerade  über  die  form  erlaubt  der  zustand  des 
Hl.  keine  sichere  aussage,  vielleicht  geben  uns  die  reste  des 
liedes  von  der  Goten-Hunuenschlacht  iu  der  Hervararsaga  das  ge- 
naueste hild  von  dem  altgermanischen  heldensange.  —  in 
Cassiodors  wichtiger  stelle  Var.  n  41  (K.  s.  130)  kann  ich  den 
ausdruck  ore  manibusque  consona  voce  cantando  nicht  unge- 
zwungen auf  ein  melodram,  nur  auf  einen  würklichen  gesaog 
deuten,  und  wenn  ahd.  leodslakkco,  liudari  den  'Sänger  epischer 
lieder*  bezeichnet  (s.  141.  144),  so  spricht  ja  auch  dies  für  Strophen 
(vgl.  s.  7).  s.  103  stimmt  K.  der  ansieht  Müllers  bei,  dass  im 
Beowulf  die  Strophen  der  vom  dichter  als  quelle  benutzten  lie- 
der durchschimmern,  aber  diese  lieder,  als  zur  gattung  des 
heldeugesangs  gehörig,  dürften  ja  nach  K.  keine  Strophen  gehabt 
haben. 

Wenn  Chlodowech  vou  dem  ostgotischen  Theodorich  einen 
citharoedw  arte  sua  doctus  erbittet,  so  folgert  K.,  dass  den  Franken 
bis  zu  jener  zeit  nur  das  volkstümliche  chorlied,  nicht  der  kunst- 
mäfsige  einzelvortrag  des  heldenmelodrams  bekannt  war.  4mit  der 
Übersiedlung  des  gotischen  Sängers  an  den  fränkischen  hof  trat 
ein  wendepunet  des  poetischen  geschmacks  ein  :  nunmehr  wird 
das  unstrophische,  vou  kunstdichtern  gepflegte  epische  heldenlied 
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bei  Heu  Frankeu  um)  wol  auch    bei  allen  andern  Westgermanen 
.  .  .  eingeführt,  das  die  einheimischen  ausätze  bald  ganz  zurück- 
drangt  ........     die  seudung  des  gotischen  rhapsoden   isi  also 

für    die   geschiente    der   puesie    in   Deutschland    ein    creiguis  von 

(meidender  bedeutung'  (s.  130).  K.  wird  sieh  eelbei  gesagt 
haben ,  dass  diesem  gewis  geistreichen  Schlüsse  bindende  krall 
Dicht  zukommt,  wenn  wir  den  eiiharoedns  nach  nicht  mit  Kelle 
Gesch.  d.  d.  ULI.  s.  24  dir  römisch  hallen,  liegen  doch  bescheidnere 
folgern  n  gen  naher  !  Chlodowech,  mit  dem  instilut  des  hofsangers 
recht  wol  bekannt,  konnte  sieh  vom  hole  des  Ostguten  einen 
glänzenderen  Vertreter  dieser  kunst  versprechen;  vielleicht  war 
die  'cilhara*  des  gotischen  Sängers  ein  anderes,  voll kum inneres 
Instrument  als  die  harpa  (oder  brotta)  bei  den  Franken 

Dil  'grofse  geschlossne  epos'  leuchtet  K,  als  die  krouuug 
des  heldensanges  vor  das  Verhängnis  war,  dass  den  liedern  *die 
abseht i eise i nie  redaclion  und  bearbeituug  durch  einen  grofseu 
dichter'  nicht  zu  teil  wurde  ('s.  1  14).  hatte  Meli  jedoch  ein  schrift- 
kundiger  der  einzellieder  erbarmt  und  uns  ein  paar  dutzend  Über- 
macht, so  konnten  wir  ohne  schmerz  den  germanischen  Homer 
und  seine  epnpoeu  vermissen,  nicht  dass  es  den  Goten  au  dauei 
gebrach,  'die  heiler  der  rhapsoden  zu  epopöeu  zusammenzulassen*, 
miissen  wir  beklagen,  sondern  dass  die  liJUte  der  einzellieder 
bei  keinem  südger  manischen  volke  in  das  sehn  il><  /<ita[ter  hinein- 
reichte. 

S.  158.  zu  der  schwierigen  hage  nach  der  ualiunaliliil  von 
Brodgar  usw.  mochte  ich  nur  bemerken,  dass  die  von  K.  ab- 
gewiesene, von  MüHenholT  Beow,  s.  40  bezweifelte  gleichung 
Hrödgdr  =  Hröarr  (Roe)  sprachlich  möglich  »st  (Noreeu  Isld. 
gramm.-  $233,2),  und  dass  die  Wandlung  der  Burgunden  zu 
Franken  im  VValtharius  kein  aualogon  da  Im  bietet,  dass  ein  volk 

•   eigene  Vorgeschichte  auf  iremde  überträgt.  —  was  Offa 

laugt  (s.  162),  so  wird  man  das  deutsche  an  dem  eharaku  i 
typus  nicht  betonen  können,  wenn  man  sich  der  massenhaften 
nordischen  kolbttir  erinnert  (s.  die  aufzahlung  hei  Finnin 
Jönsson  Egilssaga  1894  s.  76).  —  gegen  die  ansieht,  dass  der 
Wtdstft  die  Guten  noch  an  der  Ostsee  kenne  (s.  179),  vgl.  SieveVs 
in  Pauls  Grundr.  i  HiS;  lleinzel  Hervararsa^a  rj,  Hi3.  —  s,  237. 
zu  Wahlen*  A  2,  3  vgl.  Gretüssaga  c.  19  s.  44  u-  mim«  eigi  bita 
vdpnin,  ef  per  dugtr  hugrinn. 

Zu  deu  Jüngern  Zaubersprüchen  s.  259  ff.  das  un- 
mögliche zu  scedin  wtrdan  im  Wiener  huodesegen  könnte  ein 
alleres  arwarten  verdrängt  haben*  —  s.  262.  der  Widerspruch 
gegen  die  reget,  dass  'einfacher  Stabreim  im  typus  C  das  erste 
kolon  treffen  muW,  ist  übereilt  und  vermehrt  die  kakophoneu 
beidMbgeo,  an  denen  die  vierhebuugslbeorie  ohnedies  nicht  arm 

rgh  meinen   Germ,  vershau  s.  116.  —  l»263«    der  Stral>- 
itutsegen  darf  offenbar  etwas  schonender  behandelt  wer- 
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den,  weoo  roao  den  Milstätter  und  die  erginzungeo  Denkm.*  h  273 
zur  vergleichung  heranzieht  und  bemerkt,    dass   die  tautologien 
nicht  erst  dem  versehen  eines  schreiben  entspringen,     man  bat 
nur  z.  5  hinter  2  zu  rücken  und  erhält  den  schluss: 
to  uersiont  taz  ptbt.       verstände  tix  pToil 
ttant  plbt!  stant  pßf  fasto! 

Zum  Wessobrunner  gebet  s.  270 ff.  wenn,  wie  K.  an- 
sprechend vermutet,  der  eingang  einem  heidnischen  kosmogoni- 
schen  gedichte  entlehnt  ist,  muss  man  sagen,  dass  dieses  gedieht 
und  die  Völuspa  denselben  Vorwurf  nicht  sowol  übereinstimmend' 
als  vielmehr  erstaunlich  verschieden  behandelt  haben,  —  wenn 
man  die  eine  langzeile  von  erde  und  himmel,  die  su  dem  ge- 
meingermanischen formelschatze  gehört,  abrechnet.  —  die  her- 
stellung  des  lex l es,  wobei  hinter  die  1  langzeile  drei  unpaarige 
verse  zu  stehn  kommen ,  verrät  m.  e.  nicht  ganz  die  glückliche 
band,  die  wir  sonst  an  K.  schätzen,  das  Oberstärzte  dai  ero  ni 
was  noh  ufiimil  wird  zwar  durch  die  im  nach  trag  gegebene  lesung 
dat  ero  ni  was  noh  ufhimil  merklich  gebessert;  aber  ich  bin  mit 
Steinmeyer  Denkm.*  h  7  entschieden  für  die  langzeile  :  der  ge- 
waltige vorstellungsinhalt  des  satzes  fordert  möglichst  gewichtige, 
lapidare  ausprägung  —  wie  denn  die  zahlreichen  parallelen  dieser 
formet  im  nord.,  ae.,  as.  (Denkm.  u  3)  fast  immer  ein  verspaar 
füllen,  was  ohne  frage  der  urgerm.  behandlung  entspricht  K.S 
metrisches  bedenken  (s.  272)  fufst  nur  auf  der  vierhebungslehre. — 
noh  paüm  noh  pereg  einig  ni  wds  wäre  sowol  als  Otfridvers  wie 
als  stabreimvers  ein  monstrum.  mit  nicht  stärkerem  eingriff  in 
die  Überlieferung  kämen  wir  zu  der  tadellosen  langzeile  :  noh 
paum  einig  noh  pereg  ni  was.  endlich  in  dem  3  der  vermeint- 
lichen vollverse  muss  neben  dem  hsl.  noh  sunna  ni  stein  (con}.  seein) 
etwas  verloren  sein,  und  das  kann  ebensowol  ein  ganzer  halb- 
vers  wie  ein  einzelnes  worl  (K.:  südan)  sein. 

S.  338  f.  zu  den  eingängen  der  reden  im  epischen  gedieht 
äufsert  K.  die  glückliche  Vermutung,  dass  4formeln,  mit  denen 
der  Vorsitzende  des  dinges  einem  redner  das  wort  erteilte',  ein- 
gewürkt  haben  möchten,  doch  dürfte  sich  dies  nicht  auf  die 
fälle  erstrecken,  wo  ein  schmückendes  epilheton  oder  gar  ganze 
sätze  den  redenden  einführen  (auch  die  Edda  kennt  dies,  zb. 
tVkv.  15,  HHund.  i  32,  Sig.  i.  sk.  31,  Akv.  12):  hier  kann  man 
in  betracht  ziehen,  dass  der  (ibergang  von  der  gemischten  form, 
die  jedes  'inquil'  in  prosa  ergänzte,  zu  der  durchgeführt  poeti- 
schen den  anstofs  gab,  den  namen  des  sprechenden  mit  allite- 
rierenden beigaben  zu  einem  oder  mehreren  verspaaren  auf- 
zurunden. 

Berlin,  2  märz   1895.  Andreas  Hedsler. 
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Studentensprache  and  Studentenlied  in  Hiüe  vor  hundert  jähren,    neudruck 
des  'Idiotikon  der  hurschensprache'   von  1795  uud   der  *Studetiteu- 
licder'    von   1781.     eine  Jubiläumsausgabe   für   die    Universität  Halle- 
Wittenberg  dargebracht  vom  Deutsche*  abend  in  Halte.    Haue  i 
MNiemeyer,  1S94.    xxiix,  117  und  127  sä.    6°.  — 

Hai  Tische  Studentensprache,  eine  feslgabe  zum  zweihundcrljährigeu  Jubiläum 
der  Universität  Halle  von  dr  John  Meier,  privatduceui  dei  deutschen 
spräche  und  litteratur.    Halle  a.  S.,  Jf  Niemt  iv  und  01  §*. 

&ö.  —  2,80  m. 

Deutsche  Studentensprache  von  Friedrich  Kluge,  professor  an  der  ai 

Freiburg  i.  B.   Strasburg,  KJTrubner,  1SÜ5.   x  u.  136 M.  *u.  —  2,50  i». 

Die  beiden  erstgenannten  werke  sind  gelegenheitssrhnli«  n 
zur  Jubelfeier  der  Universität  Halle*  ein  dort  bestehender,  aus 
lehrern  und  Studenten  der  hochschute  gebildeter,  wissenschaftlich- 
gesel liger  verein,  der  'Deutliche  abend',  hat  in  ^eiueins.uner 
arbeit  ein  Idiotikon  der  Hallischeu  Studentensprache  von  1 79Ti 
aus  dem  buche:  'Bemerkungen  eines  akademikers  über  Halle  und 
dessen  bewohner  in  briefen\  und  Kindlebeus  Studcutenlieder  von 

11781   herausgegeben    und  zu   dem  erstem»  mmerkungen 

beigebracht,    die  namenilich    die  frage   beschlagen ,    was  aus  den 
vor  hundert  jähren  in  Halle  für  studentisch  gellenden  ausdrücken 
beute  geworden  sei,  und  sie  eulweder  als  ittfgtttorton,  im  ver- 
allen   begriffen,    in    verschiedenen    engem»    kreisen    consrrvierl, 
oder   auch    in    die   allgemeinere    Umgangssprache,    derbere    oder 
lere,  seihst  in  die  gewühlte  Imeralursprache  übergegangen  nach- 
weiseu.      dazu    hat   Burdach    eine    interessante   eiuleitung    ge- 
schrieben,   die   wesentlich    die  Verfasser   beider  stücke,    den    zu 
Halberstadt  erst  1856  »erstorben«!  it  theol.  und  idierdompredip  i 
Christian  Friedrich  Bernhard  August  in  uud  den  magister  Christian 
Wilhelm  Kindlehen   (1748 — 85)  schildert;  was  über  letztern  bei- 
gebracht ist ,   ergänzt  in  manchem  stück  die  lebensbeschreibung, 
die  FMuncker  AlHI  15,  765  (F  von  diesen  schwingen  subjecle  ge- 
ji    hei,     zu    den    aumerkungen,    welche    die   milglicder    des 
Deutschen  abends   den  studeiilenausdrllcken    beifügen,    wäre   im 
einzelnen  manche  Kleinigkeit  zu  erinnern,  zb.  kann  man  anführen 
lieben'    nicht    ;ds   worl    der  jetzigen    burschikosen    umgangs- 
ilein    der  Umgangssprache  überhaupt,   anhosen  4an* 
leu'  nicht  als   nur  studentisch,    sondern   als    bestandieil    der 
allgemeinen  derben  rede,  flott  nicht  blofs  als  allgemein  burschikos 
charakterisieren;    wenn    in    Zeitungen  von   kaullcuten    ein  flotter 
Verkäufer  oder  in  manchen  rnantifacturen  ßotle  arbeiter  und  ar- 
beiterinuen  gesucht  werden,    so  ist  das  gewis    nicht   burschikos 
Hot;  die  bedeutung  von  kneifen  ist  mit  'keine  satisfactiou  geben, 
zu  eng  gefasst,  es  heifst  auch  'nicht  zu  seiner  sache  stehn,  aus- 
einandersetzungeu  aus  dem  wege  gehn*  ua\   zu  mogeln  ist  zwar  von 
den  Wörterbüchern  ein  litterarischer  beleg  nicht  beigebracht,  wol 
Mogelei  aus  Gottfried  Keller  bezeugt;  dl  vielleicht 

Zeugnis  für  daseindringen  s  in  die  lilieralur- 

spr.i  [dient. 
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John  Meier  hat  in  seiner  kleinen  schritt  ein  gut  abge- 
rundetes bild  mit  weiteren  wissenschaftlichen  ausblicken  gegeben, 
der  titel  'Hallische  Studentensprache'  will  natürlich  bei  ihm  nicht 
etwa  sagen,  dass  er  damit  etwas  eigenartig  Hallisches  meine; 
jeder  einsichtige  wird  versteh  n,  dass  er,  wie  das  zum  Oberflusse 
bei  ihm  s.  4  auch  besonders  angedeutet  ist,  in  der  festschrift 
für  seine  Universität  die  spräche  der  Studenten  mit  besonderer 
rücksicht  auf  Halle  und  auf  grund  vornehmlich  Hallescher  quellen 
zu  zeichnen  unternimmt,  er  zeigt  nach  einigen  allgemein  orien- 
tierenden Sätzen,  woher  jene  spräche  ihren  Stoff  bezieht,  wie  sie 
ihn  verwendet  und  nach  form  und  bedeutung  umwandelt :  in- 
teressant sind  die  entlehnungen  aus  dem  idiom  der  gauner  be- 
bandelt (s.  5 — 18),  nicht  weniger  die  einflösse  classiscber  Vor- 
stellungen und  sprachen  (s.  19  —  37),  die  einwürkung  des 
französischen  seit  dem  17  jh.  (s.  37—41)  und  endlich  die  band- 
habung  von  material  aus  der  mutterspracbe  in  eigentümlichem 
sinne  und  entsprechender  Umgestaltung  nach  form  wie  bedeutung, 
immer  aus  dem  streben  heraus,  in  kraftäufserungen  zu  schwelgen 
(s.  41 — 59);  wobei  die  uns  allen  geläufigen  kühnen  entstellungen 
und  Verdrehungen  in  längerer  reihe  aufgezählt  werden,  ein  an- 
hang,  aus  einigen  liedern  und  einem  prosastück  bestehend,  sowie 
anmerkungen  beschliefsen  die  schritt,  an  die  ich  in  bexug  auf 
einzelheiten  nur  wenige  bemerkungen  anknüpfe. 

Was  auf  s.  2  f  über  Studentensprache  und  Studentenleben  im 
mittelalter  gesagt  wird,  und  die  behauptung,  dass  die  anfange 
einer  Studentensprache  wol  erst  dem  beginn  des  16  jhs.  ange- 
hören, ist  nicht  richtig;  einzelnes  davon,  wie  der  salz:  4in  bursen 
und  convicten  lebte  er  (der  ma. liehe  Student)  im  verein  mit  vielen 
unter  strenger  aufsieht  ein  mönchisches  leben,  und  das  recht  der 
Selbstbestimmung  war  ihm  nicht  gegeben',  sieht  etwas  wie  finsteres 
mittelalter  aus.  das  sludentenleben  im  ma.,  wie  eigenartig  es  auch 
war,  bietet  dennoch  manche  vergleichungspuncte  mit  unserem, 
und  eine  ma.liche  Studentensprache  hat  es  allerdings  gegeben, 
ich  werde  weiter  unten  darauf  zurückkommen,  schäkern  (s.  18) 
stammt  gewis  nicht  aus  der  gaunersprache;  ich  erlaube  mir  dafür 
auf  mein  Wörterbuch  m  252  zu  verweisen,  dass  zu  prosit  (s.  36) 
bemerkt  wird,  wir  wissen  nicht,  wann  es  aufgekommen,  versteh  ich 
nicht,  nachdem  ich  bereits  1893  ausLindenersRaslbüchlein  sein  auf- 
kommen im  16  jh.  nachgewiesen  habe  (Wb.u  1206).  zu  den  zwitter- 
gestaltungen  wie  en  wix(s.  38)  durfte  vielleicht  auch  en  schwein  ange- 
führt werden:  dieser  kam  jetzt  in  aüzugtUem  humor,  dh.  ganz  en 
schwein,  vorbei  gerannt,  lieifst  es  bei  HHeine  in  der  Harzreise  (Werke 
1 867  l  98).  bei  den  ausdrücken  für  stehlen  ist  schieszm  (Kind- 
leben 183)  zu  erwähnen  unterlassen,  die  form  gespiesen  (s.  47)  von 
speisen  gehört  nicht  zu  den  neckischen  bildungen  starker  partieipien, 
wie  die  studentischen  yemorken,  gepr  ollen,  geschunken  (wir  sagten  sei- 
nerzeit in  Halle  geschonken),  sondern  ist  alt  mundartlich  oberdeutsch. 


Das  Kluge  sehe  büchlein  tritt  mit  mehr  anspruch  auf,  als 
die  beiden  vorgenannten,  iusotern  es  nicht  lest-  und  gelegenheils- 
1  luilt,  sondert  neubearbeilurig  und  erweiterung  eines  Vortrages 
ober  deutsche  Studentensprache  ist,  der  in  einer  beilade  der 
Münchner  allgem.  Zeitung  von  1892  und  in  dem  Jahresberichte 
des  deutschen  Sprachvereins  in  Weimar  in  demselben  Jahre  er- 
sein  hal  sich  Über    das  Verhältnis  des  Meiersehen  buche* 

zum  Klugeschen  zwischen  beiden  autoren  eine  unerquickliche 
polemik  entsponnen,  auf  die  wir  hier  nicht  eintreten,  nur  soviel 
scheint  völlig  klar,  dass  man  von  verschieden eu  selten  selbständig 
forschend  au  einen  und  denselben  gegenständ  herantreten  und 
ergebntsse  erzielen  kann,  die  sich  mit  denen  eines  andern  be- 
rühren, selbst  decken,  und  dass  es  ein  privileg  der  forectlllllg  in 
einem  bestimmten  bereiehe  bei  uns  G»»U  sei  dank  nicht  gibt,  so 
dass  man  nicht  wol  vom  sieb  bemächtigen  eines  neuerschlossenen 
gebietes  sprechen  kann.  K.s  werk  ist  ausführlicher  und  eindringen* 
der  als  das  Meiers  gehalten,  die  darslellung  der  Studentensprache 
nach  ihrem  Verhältnis  zum  pbilisteriuui ,  nach  tkr  nomeuklalur 
des  zecheus,  antiken«  rotwelschen,  franzosischen  elementeu  und 
grammalischer  eigenart  enthält  vieles  wertvolle;  hübsch  und 
lustig  ist  besonders  das  cap,  'Burschikose  Zoologie*;  und  das  an- 
gehängte Wörterbuch  der  Studentensprache,  das  einen  breiten  rauiu 
einnimmt  (s.  77—136),  ist  des  beifalls  recht  würdig,  docfa  darf 
ich  wol  auch  hier  manches  als  verbesserungsbedürftig  aufübren. 
Es  isl  geirfl  nicht  richtig,  wenn  man  die  spräche  des  deutschen 
Studenten  als  auf  der  Universität  erwachsend  und  sich  ausbildend 
hinslelft.  ihre  wurzeln  liefen  vielmehr  schon  in  der  peuuale,  der 
eigentümliche  sprachtrieb  beginnt  sich  in  den  jungen  leulen  früh 
7.u  regen  und  worte  zu  schauen,  die  mit  auf  die  Universität  ge- 
nommen, dort  weiter  verbreitet,  umgeformt,  wol  auch  mit  anders 

llei  ndei  bedeulung  verseben  werden,  viele  würter  der  studeiiten- 

iehe  geboren  ursprünglich  der  schülersprache  an,  sind  NHI 
dieser  nach  jener  verpflanzt  und  nicht  umgekehrt,  wie  eine  be- 
merkung  auf  s,  xti  der  Studentensprache  vom  deutschen  abend  in 
Halle  anzunehmen  scheint:  petzen,  anpetzen,  klemmen,  schassen, 
schießen  uä.  haben  junge  schiiler,  nicht  studenleu  gemacht;  und 
zu  stibitzm  habe  ich  eine  Vermutung  vorgetragen,  die,  wenn  sie 
richtig,  das  wort  gänzlich  als  penualiMische  bilüung  erweisen 
vUrde.  auch  kann  ich  K,,  sowenig  wie  vorher  Meier,  beistimmen, 
renn  er  (s.  69)  die  wurzeln  uud  die  erste  enltaltung  der  burscheu- 
spräche  im  15  u.  IGjb.  sucht,  diese  wurzeln  liegen  schon  im 
11  IL  12  Jb.,  und  es  wäre  der  mühe  wert,  den  gegenständ  durch 

nmiclallcr  zu  verfolgen,     wenn   iu  einem  vagantenliede  (Carm. 
Bur.  ti  5,  s«  3)  die  Verbindung  Codro  codrior  statt  Codro  pauperior 
vorkommt,  m  erkenn!  man  auf  den  ersten  blick,  dass  hier  derselbe 
Ihne  spraciige.ist  tätig  ist,  der  in  der  spätem  burscheu- 

che  waltet:    und  sind  nicht  worte,  wie  die  rücklalinisierung 
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des  deutschgewordenen  becher  ab  petharius  (Carm.  Bur.  182  * 1 
oder   hildungen  wie    leccator  t  trophator,  trufatur t  ruffianus  m., 
echte  burschikose  Wildungen? 

Wenn  das  gebiet,  das  K.  und  Meier  so  verheifsuogtf 
treten,    weiter  ausgebaut  wird,   so  werden  frühere   oder 
quellen  voll  herangezogen  werden  müssen,  die  bis  jetzt  j;ar  nicht. 
oder  nur   schwach    angebohrt   sind,    vor  der  von    K,   geget> 
liierliste   s.  22 — 27    tindet    man    die  seltsame   behauplung,    das* 
Fischart  in  seiner  Geschichtklitterung  cap.  4  bei    aufzähluug  der 
deutschen  biere  nur  die  reiche  liste  widerhole,  die  der 
schritt  'De  geueribus  ebriosorum'  in  einem  besondern    cap.  'De 
diversis  cerevisiae  nominibus'  aufstellt    Fischart  hat  vielmehr  in 
erster  linie  für  seine  bierliste  benutzt  das  buch  von  Ueior,  Km 
'Fünf  Bücher,    von  der   Göttlichen  uod  Edlen  Gabe   der    f*huV 
sophisehm,  hochthewren  und  wunderbaren  Kunst,  Bier  zu  brav 
Auch  von  Namen  der  vornembsten  Biere,  in  gantz  Teutschlau 
ErlTonlt  1573\  widerholt  1614;  und  da  Fischart  den  Knaust  nicht 
völlig  ausgeschrieben  bat  (zu.  hat  Knaust  noch:  Schöps  in  Breslau, 
Pasanellt  in  Pasewalk,  Klotzmilch  in  Bautzen),  so  lässi  sich  schon 
aus   diesem    auior    fOr    K.s  bierliste    teils   erweileruug,   teils   be- 
richliguug  gewinnen,    ferner  verweise   ich  auf  Job.  Coler  'Oeco* 
nomia   oder  Ilauszbuch,  erste  Theil,  Wittemberg  lir 
rede  ist  von  1593),  wo  sich  s.  45 — 54  ein  Verzeichnis  von  biereu 
hetindet,  aus  welchem  ich  hervorhebe:  das  Naweniscke  hier  keissd 
zicenille,  wem  trincken  u?i/>  der  »jus  hegen  drey  tage  stille; 
Juckkuck  in  Wittemberg,  den  alten  Clausz  in  Brandenburg,  Israel 
in  Lübeck;    für  bieraamen  des   17  u.  18  jhs.   wäre    noch   l> 
zuziehen  vRohr,  Haushaltuugs-biblioiheck  (Leipzig  1716),  s.  1 
—  von  den  quellen  zur  Studentensprache  des   17  jhs.   verdientes 
ausnutzung  Oberhaupt  oder  in  ausgibigerer  art:  Zinkgrefs   K. 
peunalium,  das  ist,  allerley  lustige  Schulbossen*  (1018);  Meyfaris 
bezügliche  schritten,  besonders  'Bildnis  eines  wahren   Studenten ' 
1634;  I'hilanders  von  Sillewald  Hollenkinder. 

Aul  einzelne  versehen  im  K.schen  texte  weise  ich  hin,  hoffent- 
lich ohne  bei  dem  verf.  in  den  ruf  eines  nürgelers  zu  kam 
das  'seltsame'  laba&dike  (s.  29)  ist  nicht,  wie  104   erklärt  wird, 
'bierkmg,  wafle',  sondern    ein    roher  ausdruck  für   die  hj 
partie  de§  mundes.     die  stelle  im  Jus  potandi  9,    wo   das   wort 
vorkommt,  lautet:  florkös  (wird  getrunken):  inisi 

fabaschke  oder  waffe  oben  uro  des  glasses  ortfictum  oder  mundlock 
herum  zerret,  und  auf  einen  satz  den  gant-  V  m  die  yurgtl 

geust;    der  synonyme  ausdruck  zu  labaschke,  waffe   bed 
m3ul,  sonst  waffely  vgl.  Schmeller*  ti  862,  und  wafen,  wafftn,  iü 
verächtlicher  rede   'sprechen'  (ebenda);   tabaschb'   aber   ist 
<  ^mitteldeutsche,  den  endsilben  nach  jedenfalls  um  ijiem 

einllusse    stehende    Weiterbildung   zu    labbe   (DWbvt4), 
wie  in  Leipzig   die  bummeldtschche  'herabhängendes1  zu  bummd 
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oder  babfaldtschke,  popetätschke ,  bubbeUtische ,  sine 

Ibrecht  Leipziger  mundart  05.  ^2u  dieses  wol  nichts 
Umformung  dei  wendischen  poliza  und  polizka,  an 
acbirrschrank  *der  sebeft.  —  «üb  Schreibung  gogen  ithftll 

einen  orthographischen  fehler:  »las  mirrecbl  vu>l  bekannte  und  von 
Hasel  her  geläufige  wort  ist  bei  Schroetter  u.  bei  Schund  Schwab. 
wh.  ab  kejji  bei  Setler  Basler  mundart  60b  als  A*o^ »  cAoy,  bei 
Bunziker  Aargauer  wb.  153  als  k6g  verzeichnet  und  bedeute!  ei 

Verdrehten,  seltsamen   menschen. 

Zu  dem  wftrteifeucbe  nacbtrige  zu  liefern,  Mit  nicht  schwer, 
und  Erich  Schmidt  hat  in  der  Zeitschrift  d  as  ftt*  Volks- 

kunde 5,  b.  2  u,  3  in  dieser  Beziehung  vieles  and  wichtige*  bet- 
riebt,   ich  beschränke  mich  auf  einzelnes  andere,  was  bei  einet 

neubearbeiluo-   dos  Wörterbuchs  zu   berücksichtigen  Wäre,    «6s*e- 

mÄtf  al  alter  als  Kluge  angibt:  dass  icA  m  melancholicns 

und  abstemmt  von  frmttnfah*  eeg  Cevslier  um  Irrgarten  (1738)  311. 

das  seitworl  ackern   flu  einem  buche),  mit  durchackern  (ein 

buch)  pod  >'iuarkeru  (einem  etwas)  war  nicht  zu  Obergehn:  will 

man  einen  literarischen  i  bietet   ihn    ESchmidl   in  der 

oben  angeführten  Besprechung  ttmte  gedruckte  und  seftrift- 

licfn  alters  her  durchzuackern;  das  ist  noch  ganz 

«lacht.  —  auch  aufstecken  (eine  Bithe,  dal  sludiumj 

ort  hierher;    es   hat   sich  von    einem    nd.  sinnlichen   ffßili 

schwert,  einstecken  und  nicht  mehr  kämpfen)  herausgebildet 

und  ist  wol  zuerst  auf  norddeutschem  Universitäten  gebraucht  wer* 

den.  —  das  Werl  niumpitz  i>.  H)baJ,   bosser  mumpitz  geschrieben, 

>st  kein  eigentlicher  studeotenausdruck,   sondern  höchsten*   aus 

den  Berliner  Jargon  hierher   eingedrungen,    und  hat  eine  inter- 

ulwicklungsgeschichte.    in  Hessen   begegnet  es  als  mom- 

in  der  bedeulung  'gespenst,  Mieh  vermummle  und  durch  ihre 

autnrouog  furcht  u,   Schreckgestalt*  (Vilmar 

i,    die  alte  form  aber  ist  mummen-,  mummbutz,  umkehrung 

von  butzenmnmmel  (DWb  H  .VJG;    hutze  'pupauz'  ebd.  588)    und 

der  begriffsübergang   von   der  sohl  ll   zu   erschreckenden 

blofs  verblüffendem  gerede,  verflacht  zu  der  bedeutung  'lei 

tz,  unßinn*  ist  deutlich  genug.  —  nachzutragen  ist  ieruer 

blöästnn,  bulle  'Hasche',   dmet  unverdientes  glück  \    einspn 

(iu  eine  Verbindung ),    einspinnen   (einen    in  den  career),    kasper 

(einem  einen  kasper  bauen),  kaspern  (vgl.  Kindleben  117),  kareten- 

hupfer  (in  Leipzig  ehemals  subalterne  Schreiber:  diese  federhelden, 

hier   auch  sehr  bezeichnend  karetenhüpfer   nennt  Presch 

Vertraute  briefe   über  den   politischen   und  moralischen  zustand 

17 ST  s,  82),   paff  (ganz  paff  sein)  <  schleifen  (einen 

aul  den  schwor,  in  eine  gesellschaft),  rettet  (alle   vetlel,  ein  altes 

Wort,    sber    zweifellos   von    schülerkreisen  aus  verbreitet),     noch 

zu  artikelti,  die  bei  K.  enthalteu  sind:  einer  experi- 

mmtulphysik  beibringen  Presch  123;   früher:  ein  exercitinm  cor- 

A.  K,  I».  A,  XXII.  IT 
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poris  auf  frantzösische  ort  zum  stände  zu  bringen  in  der  'Merk- 
würdigen geschiente  des  Göttingischen  Studenten  mons.  V.  u  196 
(1746);  extra :  Studenten  .  .  welche  jhrer  eitern  sauren  schweisz, 
mit  extra,  mit  fressen  und  saufen,  mit  spielen  und  grassiren,  mit 
buhlen  und  stoltziren  .  .  durchjagen  und  verzehren  Philander  vSilte- 
wald  (1642)  348;  zu  Schnurrbarte  die  nebenform  schnorrbdrte 
(in  Jena)  Der  reisende  Avantarier  n  431  (1749),  daselbst  auch 
plur.  die  Wechsel  für  den  gewöhnlichen  sing.  s.  457.  die  frage 
bleibt  offen,  ob  der  name  lausewenzel  für  einen  schlechten 
labak  nicht  auch  studentischen  kreisen  entstammt:  für  canaster 
muste  er  lausewentzel  rauchen  (ein  soldat  gewordener  Student) 
ebd.  451. 

Gottingen,  21  november  1895.  M.  Heyne. 


Über  den  gebrauch  der  casus  in  Albrechts  von  Eyb  Deutschen  Schriften 
unter  verglelchung  des  rohd.  und  nhd.  Sprachgebrauchs  von  Rudolf 
Wessely.  Berliner  diss.  Berlin  (Leipzig,  GFock  in  comm.),  1892. 
ti  und  58  ss.    8<>.  —  1,20  m. 

Mit  recht  weist  W.  in  der  kurzen  vorrede  auf  die  bedeutung 
Eybs  hin,  dessen  kenntnis  die  schonen  arbeiten  von  MHemnann 
in  jüngster  zeit  so  bedeutend  gefordert  haben,  es  ist  gewis  eine 
dankbare  aufgäbe,  die  syntax  dieses  hervorragendsten  unter  den 
humanistischen  prosaisten  des  15  jhs.  zu  erforschen,  dem  seine 
Übersetzertätigkeit  das  gefühl  für  die  eigenart  der  muttersprache 
nicht  verkümmert,  sondern  gestärkt  hat.  von  seinen  Schriften 
sind  in  W.s  arbeit  die  dramenübertragungen  (D),  das  ehebüchlein 
(E)  und  das  rechtsgutachten  (R)  benutzt,  und  zwar  in  Herrmanns 
ausgaben;  der  didaktische  teil  des  Spiegels  der  sitten  von  1511 
ist  also  unberücksichtigt  gelassen.  W.  behandelt  nicht  die  ganze 
casuslehre:  ausgeschlossen  bleiben  die  casus  in  präpositionalen 
Verbindungen. 

In  der  einteilung  des  stotTs  lehnt  er  sich  an  Erdmanns  Syntax 
der  spräche  Otfrids  an,  besonders  beim  acc.  und  dat.,  ohne  je- 
doch auch  hier  auf  Selbständigkeit  zu  verzichten,  interessant  ist 
die  gruppierung  der  freieren  Verbindungen  mit  dem  dat.  s.  52, 
die  Erdmanns  §  254  ausbaut,  nicht  immer  aber  ist  die  anordnung 
ebenso  glücklich,  so  sind  die  Unterabteilungen  des  3  cap.  (genitiv) 
ziemlich  willkürlich  und  nicht  scharf  begrenzt:  1)  gen.  der  Ur- 
heberschaft, des  besitzes,  der  Zugehörigkeit,  worunter  fälle  des 
gen.  obj.;  2)  der  eigenschaft;  3)  partitiver  im  weiteren  sinne; 
4)  des  ziels;  5)  privativer;  6)  des  grundes;  7)  der  ergänzenden 
bestimmung;  8)  adverbialer,  das  an  sich  sehr  lobenswerte  prineip, 
sonstiges  vorkommen  des  citierten  zu  berücksichtigen,  führt  bei 
der  ohnehin  schon  weitgehenden  subtilität  der  einteilung  manch- 
mal zu  sonderbaren  consequenzen :  so  erscheint  zb.  gleich  s.  3 
eine   gruppe,   deren   verben   im  tnhd.  oder  nhd.  selten    oder 
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licht   deo    acc.  regieren,    die  zugleich  aber  im  mhd. 
he,  im  nhd.  gar  nicht  belegle  oder  heule  erloschene  con- 
slrucliouen  bietet,  wozu   na.  etw.  weinen  'beweinen'  gehurt,     dein 
Verständnis  w  -<•  h r  förderlich  gewesen,   wenn   W.  hctufiger 

die  bedeuiung  der  werben  an  den  citierten  stellen  angegeben  I» 
zb.  s.  43  znslehn  *ergehn\  schade  ist  es  auch,  dass  W.  mehr- 
fach, »o  s*  9.  39*  40.  47  bestimmte  eonstructionen  als  bei  Eyb 
üblich  anführt,  ohne  belebe  dafür  zu  geben,  ein  einziger  beleg 
wäre  hier  mehr  wtrl  gewesen  als  alle  diese  erwflhnuogen.  die 
wortformen  will  W.t  wie  er  s.  2  anrn.  angibt,  aulserhalb  der  wört- 
lichen citate  in  nhd.  fautfonn  geben,  bisweileu  ist  aber  in  diesem 
puucte  Unklarheit  bemerkbar,  so  ist  I.  11  für  das  benugen  des 
citats  mit  voller  berechliguug  das  heutige  begnügen  eingesetzt. 
weiter  unten  finde!  sieb  aber  ebenso  wie  s.  7  benugen  geschrieben, 
aufserdem  ist  die  erste  stelle:  man  die  natur  lasz  sich  an  einem 
kleinen  benugen  E  36,  30  als  unserm  gebrauch  eulsprechend  be- 
zeichnet, während  die  zweite:  wann  er  het  sich  alheil  benaget  an 
eim  acker  und  den  fruchten  E  89,  27  als  besonderheit  angeführt 
wird,  es  braucht  dem  gegenüber  nur  an  Goethes  begnügen  sollt' 
ich  mich  an  diesen  Faust  7289  erinnert  zu  werden. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  weiter  folgendes:  s.  13  ist  die 
stelle  D  144,  18:  du  wollest  dich  der  jungfrawen  annemen  zweimal 
(beide  male  fälschlich  als  annehmen  mit  gen.  d.  Sache)  unter  zwei 
so  h  ausschliefsenden  rubriken  angeführt.  —  s.  15  sind  die  stellet! 
E  39,  23:  der  drit  legi  (des  erdreichs)  wirf  genant  zum  mitten- 
tage, in  latein  meridies  und  26:  so  wirt  der  vierd  und  letzte  teyl 
genant  zu  mitternachts  in  latein  septentrio  als  belege  für  genannt 
sein    zu    aufgerührt.,    während    doch    augenscheinlich    das  zu  mit 

subst.  einen  begriff  bildet  und  gerade  so  wenig  zu  mmHl 
liürt  als  in  der  weridung:  in  einem  wirthshause,  genannt  'zur 
>be\  —  s.  18  wird  D  94,  7:  mich  reuet,  was  ich  zu  lieb  und 
willen  kommen  bin  als  beleg  für  inneres  (pronominales)  objecl 
bei  reuen  angeführt  statt  bei  zu  lieb  und  willen  kommen.  —  in 
der  s.  31  angeführten  wendung  D  36,  23  fordert  gelts  von  mir, 
was  ihr  haben  will  hangt  der  gen.  nicht,  wie  W.  meint,  direct 
von  fordern  ab,  sondern  ist  nähere  bestimmung  zu  dem  objecüven 
nebensatz.  —  ebenda  siebt:  'die  form  voller  llmlet  sich  schon 
mini.  Öfter,  auch  vor  substantivformen,  die  nicht  auf  -er  endigen'. 
soll  etwa  das  -er  in  voller  durch  das  plnr.  -er  von  subst.  be- 
eiuflulst   sein?    —    s.  32    wird  innen  werden  mit   gen*  'gewahr 

»werden,  begreilen'  als  in  der  heutigen  Schriftsprache  erloschen  be- 
zeichnet. Heyne  belegt  in  seinem  wb,  diese  construcliou  noch 
aus  Rankes  Gesch.  d*  päpsle  i  227,  und  mir  erscheint  sie  durch- 
aus nicht  ungewöhnlich,  dasselbe  gilt  Uli  die  ebenda  beliebte 
letsoog  von  unkundig  mit  gen.  als  heute  erloschene  rügung,  — 
U  27,  9:  kein  mensch  gelaube  mir  nymmer  wort  ist  s.  33  fälsch- 
lich als  bele^  für  yhiuhai  mit  geü«  d.  sache  neben  dal,  d,  pers. 
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angegeben,  in  der  zweiten  dort  angerührten,  fast  gleichlautenden 
stelle  D  44,  9  steht  allerdings  unrts.  —  D  25,  30  greife  ir  st&tigs 
in  den  pusem  und  die  ähnliche  Tilgung  25,  32  gehören  selbstver- 
ständlich nicht  nach  s.  54  unter  die  transitiva,  sondern  unter  die 
intransitiva  s.  53. 

Trotz  diesen  ausstellungen  ist  die  arbeit  als  eine  reiche,  im 
allgemeinen  sehr  verständig  geordnete  materialsammlung  und  dem- 
gemäfs  als  ein  schätzenswerter  beitrag  zur  syntax  zu  betrachten, 
ihre  hrauchbarkeit  erhöht  ein  register  der  citierten  verben. 
Göttingen,  28  febr.  1695.  H.  Seedorf. 


Katalog  over  den  Arnamagmeanske  handskriftsamling  udgivet  af  kommissionen 
for  det  Arnamagmcanske  legat.  n  bind.  Kopenhagen,  Gyldendalske 
boghandel,  1892- 1S94.    xxvi  und  766  ss.    gr.  8o. 

Sämling  af  bestemmelser  ved kommende  det  Arnamagmeanske  legat  odgivet 
af  Kommissionen  for  det  Arnamagna»auske  legat.  Kopenhagen,  Gylden- 
dalske boghandel,  1S92.    39  ss.    gr.  8o. 

Den  ersten  band  des  K&lundschen  kataloges  habe  ich  Anz. 
xvi  349  ff  besprochen,  der  zweite  und  zugleich  letzte,  in  zwei  heften 
1S92  und  1894  erschienene  band  gibt  nach  einem  kurzen  Vor- 
worte der  commission  zunächst  einen  sehr  interessanten  über- 
blick über  die  geschiente  der  Arnamagnseanischen  bibliothek, 
zu  welchem  die  das  Aruamagnaeanische  legat  betreffenden  be- 
stimmt! n  gen  —  von  Arne  und  Mette  Magnussons  lestament  1730 
an  bis  zur  königlichen  beslätigung  von  KGislasons  testamentari- 
schen dispositionen  1891  herab  —  eine  ergänzung  bilden;  führt 
dann  die  beschreibung  der  sogenannten  Arnamagnaeanischen  hss. 
zu  ende  und  reiht  hieran  die  dieser  Sammlung  angegliederten  eiuzel- 
sammlungen.  der  letzte  Arnamaguseauische  quartanl,  AM.  1063,  4°, 
hat  nach  der  fortlaufenden  Zählung  die  nummer  2195;  mit  der 
letzten  Ariiamagnseanischen  oetavhs.,  AM.  278,  8° l,  gelangt  die 
laufende  numerierung  bis  2193  und  mit  der  letzten  der  Arna- 
magnaeanischen hss.  der  kleineren  formate,  AM.  481,  12°,  bis  2572. 
sie  steigt  dann  bei  der  Ilasksrhen  Sammlung  weiter  bis  2695,  bei 
der  Stephensenschen  bis  2774,  bei  der  Eirikssonschcn  bis  2780, 
bei  der  Kriegerscben  bis  2784,  bei  der  Gislasonschen  bis  2822 
und  bei  der  letzten,  'Accessoria'  genannleu,  bis  2827  oder  eigent- 
lich —  vgl.  s.  704  —  sogar  bis  2S2S.  mit  einer  nur  ganz  sum- 
marischen übersieht  «her  die,  eine  eigene  abteilung  bildenden, 
Arnamagn<ranischen    dänischen,    norwegischen    und    isländischen 

1  soweit  ist  nämlich  die  bei  ausscheidung  der  von  Jon  Olafsson  als 
2US— 4ia  mitgezählten  oetav  drucke  zwischen  A.M.  207,  S°  und  AM.  414, 12° 
entstandene  nummerlücke  durch  einfügung  unnumerierl  gewesener  oder 
iietihinzugekommener  oetavhs*.  ausgefüllt.,  auch  bei  den  Arnamaguajanißchen 
manuscripteii  in  fol.  und  4°  reicht  der  Ölafssonsche  kalalog  nicht  so  weit 
wie  der  jetzige,  nämlich  nur,  bis  AM.  379  b,  fol.  uud  AM.  901,  4°.  ander- 
seits sind  mehrere  von  Jon  Olafsson  katalogisierte  hss.  und  sehr  Tiele  voe 
ihm  katalogisierte  liandscluiftteile  heute  nicht  mehr  vorhanden. 
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in  ende. 
K>  folgt  feine  bibliothekarisch  coinmentierte 
AM.  vis  1,  Fol.  enthaltenen  Ulalssonschen  kalalo-jes  üher  die  von  Arne 

Kson  1730  biflterkasenee    gedruckten  bucher,  welche,   irn 
ilgatze  m  den  Ijss,  ,   der  Kopenhlgener  Universitätsbibliothek 
voUkommi  <  leibt  sind,   rieh   aber  zum  grOeten   leih  noch 

jetzt  tdeetificiereo  lassen;   und  min  kommen,  mir  gehmcbi 
ii  versehen,  s.  652— *7W    die  ttber  loa  band* 

schritte  nkatalog,  nämlich:  A  i  -«lies  Inhaltsverzeichnis, 

B  ilir  |m  rsHnennameu,  (  die  handschrittnamen,  D  die  citierten  hss., 
E  1)  die  l)^><  Ins  ca.  1600  nach  ihrem  aller  geordnet,  2>  die 
ü.-itit'i  t<- ii  von  1601  ab,  3)  die  auf  pergament  geseilt  lehenm.  die 
loteten  leiten  eudlicb  füllen  zusatze  umi  herichtigungen,  die  aber 
aelhü  wider  nicbl  nur  einiger  berichtiguilgeii,  sondern  auch 
jer  atie&Ue,  zb.  einer  widerholong  der  als  'Foretehig  med- 
else'  bereits  am  Schlüsse  des  ersten  hei  Itreites  haudes 

benen  Verbesserungen,  bedurft  hatten  '• 
Was  den  eigentlichen  ha  misch  riltettkatalog  betrifft,  so  macht 
der  2  baud  im  grofsen  und  ganzen  denselben  eindruck   wie  der 
1.    er  zeugt  etwas  weniger  von  akribie,  pffeseton  des  Ausdrucks 
und  redactio  neiler  consequent  als  von   Gelehrsamkeit  und  sach- 
ulnis*     bei  meiner  bisherigen    —    allerdings  cursorisehen  — 
leetüre  ist  mir  nur  an  sehr  vereinzelten  stellen  ein  Zweifel  darüber 
anftytstitgen,  ob  der  vtff.  würklicti  verstanden  habe,  urn  was  es 
sich  handelt:  er  gibl  den  inhatl  von  AM.  91,  8°  so  an:  Ihmiia 
(titlen    fra    den   gl.  katalog).     En  samling   af  dcBmiaögur  og  / 
Beg.  med  Hinn  Börde  Capitule'  und  führt  diese  hs.  auch  im  re- 
-.713  als  4Dimna'  —  au  «1er  alphabetischen   stelle  dieses 
B  —  auf,  während  ich  nach  'Kaiila  nud  Dimna'  ungefähr  eben 
so   wenig   Wie  —  in  einem  Verzeichnis  Goethischer  werke  —  D 
•Hermann  und  Dorothea*  unter  D  suchen  würde  und  Rfilnnd  frei- 
lich zb.  unter  'Galalhea'*  auf  'Pamnhilus*  verweist,  nicht  jedoch 
ib.  neben  *Lea  og  Rachel'  auch  noch  *Rachel*  mit  einem  hinu» 
aul  'Lea'  notwendig  findet,    gbrigene  scheint  schon  Jon  ula&aon 
hl   bescheid  gewußt  zu  haben,    da  er  'Dimna*  unter  die 
'Libri  werf  gesetzt  hat, 

1  <lie  aul  TG6:  "Benytteiae  og  heskrivelse'  omfatter,  som  det 

idattoe  irbejder,  der  vidne  om  umiddelbar  beak;efii(?eUe  med 

ndersegetac  ulj  vedkommende  händskriff  ist  entschieden  jjlück- 

r    formuliert    aU    die    eut^rct-tiende   im    l   bände,     reicht    aber    nicht 

mg  daföi  nu»,  das*  der  5  band  der  MftüenhohVhen  Alteii 

och  nichl    zum  iiianus   der  Snorra  Edda  nach- 

<.IT  bat  dort  s,  'Jos  Ü  mitteiltingen  von   Hoffory  und 
ntlicht,   weiche   ihm  ach  ihrer  bc- 

caniitacbaft  mit  der  hs,'  gemacht  hre 

*  so  ,<•  hier  durchweg  —  fünfmal  — ,  obwol  nie  in  an- 

ibrungsstrichen,  gedruckt. 
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Eid  fall  anderer  art  ist  der:  Kälund  gibt  den  inhall  des  ersten 
teiles  von  AM.  670 f,  4°  so  an:  'BL  3— 7.  4De  Sancto  Magno 
Martyre  glorioso'.  Latimk  legende.  Varianter  tilföjedt  af 
Arne  Magnusson  sä  vel  t  teksten  som  pä  bl.  1  og  2'  und  bemerkt 
hierzu  :  'Ang.  varianterne  til  stykke  1  meddeler  A.  M.  bl.  2.  For 
og  bag  inden  paa  bindet  af  den  Snorre  Sturlefens  chronica,  som 
ieg  eier,  og  begynder  af  Sven  Alfifefön,  vare  liimede  2.  perga- 
mmts  blade  i  folio,  hvor  dog  neden  af  vare  bortfkaarne  nogle 
liner.  Paa  diffe  2.  blade  vare  skrefne  med  en  haand  icke  ret 
gammel,  og  hverken  god  eller  ond,  legenda  S.  Anna3  matris  B.  Vir- 
ginis,  og  begyndelfen  af  legenda  S.  Magni  orcadenfis  ftrax  efter 
den  anden.  Af  dette  fragmento  membraneo  ere  tagne  de  Varia 
lectiones,  fom  her  ftaae  med  min  egen  haand  fkrefne.  Bindet 
paa  Snorre  Sturlefen,  er  vi  (Tel  igen  icke  [islandsfk.  maae  faa  dUTe 
blade  vere  limede  paa  bindet,  i  Norge  eller  Danmark.'  es  ist  so 
wahrscheinlich  wie  nur  etwas,  dass  Arne  Magnusson  mit  Snorre 
Sturlesens  chronica  keine  geringere  hs.  als  AM.  47,  fol.  —  den 
Eirspennill  —  meint;  denn  erstens  passt  ja,  was  er  hier  Ober 
den  anfang  der  chronica  sagt,  auf  den  Eirspennill;  zweitens  sagt 
er  in  AM.  435a,  4°  vom  Eirspennill  dasselbe,  nämlich:  'Snorra 
Sturlufonar  aefi  Noregs  konuuga  tekr  til  ä  Sveine  Alfifufyne*. ..; 
und  drittens  muss  ja  der  einband  der  hs.,  welche  er  meint, 
irgendwie  besonders  merkwürdig  gewesen  sein,  aber  katalog  und 
register  schweigen  hier,  wie  in  vielen  der  analogen  fälle,  voll- 
kommen darüber,  welche  hs.  Arne  Magnusson  im  äuge  habe, 
manchmal  wird  der  wert  der  citate  aus  seinen  gewissen  halten 
notizen  durch  solchen  mangel  jeglicher  erläuterung  oder  durch 
andere  nachlässigkeiteu  nahezu  illusorisch,  was  nützt  es  zb.,  dass  es 
zu  AM.  756,  4°  heifst:  'Pä  en  tilherende  seddel  bemcerker  Arne  Mag- 
nusson  'petta  Eddu  fragment  hefi  eg  1705.  feinged  af  Monfieur 
Bryniolfi  pordarfyne,  ad  frateknum  |)eim  tveimur  blodum,  p.  m. 
113 — 153.  J>au  feck  eg  ur  einhverium  ödrum  ftad  a*  Islandi  ante 
1702\  Hermed  stemmer  en  notits  AM.  435a,  4*°  bl.  94T\  da  weder 
hinzugefügt  ist,  um  welche  beiden  unter  den  achtzehn  bll.  der 
hs.  es  sich  handelt  —  nach  Finnur  Jönsson  Snorra  Edda  in,  lxxviii 
sind  es  bl.  9  und  10  — ,  noch  auf  welches  exemplar  Arne  Mag- 
nusson mit  p.[agina]  m.[ea]  hinweist,  soll  die  unbefuglheit  resp. 
Berechtigung  meines  mistrauens  in  dem  speciellen  falle  der  hs. 
AM.  670  f, 4°  davon  abhängen,  obK&lund  schon  bei  der  besprechung 
des  Eirspennill  die  beiden  auf  den  einband  geklebt  gewesenen 
blätter  erwähnt  hat  oder  nicht,  so  ist  mein  mistrauen  berechtigt 

Aber  man  kann  darüber  verschiedener  meinung  sein,  was  in 
der  geschichte  einer  hs.  erwähnt  zu  werden  verdient  und  was 
nicht,  und  gerade  ich  scheine  mit  Käluud  hierüber  nicht  immer 
*iner  meinung  zu  sein,  wenn  eine  hs.,  deren  blätter  früher  in 
falscher  reihenfolge  eingesetzt  waren,  in  uusern  tageu,  vielleicht  gar 
erst  während  seiner  eigenen  amtsführung,  umgeheftet  worden  ist, 


so  scheint  mir  dies  ereiguis  wichtig  genug,  um  in  der  besehrei- 
bung  oder  geschieh  te  der  hs.  ausdrück  Lieh  —  womöglich  sogar 
mit  angäbe  ran  jähr  und  tag  —  erwähnt  zu  werden;  er*!  recht, 
falls  die  hs.  bekamileriiiafsen  bereit!  vor  der  umheftung  lilteu- 
rische  verwertuog  gefunden  hat.  der  katalog  aber  verweist  bei 
AM.  31,  S°  Tür  die  ausführliche  beschreibung  auf  Norges  ganile 
luve  iv  (507—609  ohne  die  leiseste  auspieluug  darauf,  dass  die 
nuu  Sturm  (fort  besprochenen,  aber  damals  mich  nir.ht  tatsächlich 
redressiertefi  buchbinderverseheu  seitdem  in  würklichkeit  rediv-- 
sierr.  wurden  sind,  so  dass  die  bei  Stoi'ni  als  bL  OS — I n -1  he- 
teichooleo  blMter  bei  Kälund  —  und  zwar  liebertich  obendrein 
auch  unter  einander  umgeordnet  —  als  b!.  1 — 7  erscheinen, 
Storms  bl.  1—97  also  bei  Kälund  als  W.  8— 104.  dass  hier- 
durch *lie  lacune,  die  nach  Storni  zwischen  bl.  35  und  3l>  fiel, 
ivM.scheti  kiiluuds  bL  40  und  11  gekommen  sein  kann  und  gar 
dk  DOill  des  lmetiricilll  thorkil  ton'  von  Sturms  bl.  116  auTK&lunds 
bl.  104,  ist  offenbar  aonoögücb,  vermutlich  hegt  die  schuld  hier 
auf  Sturms  seile;  denn  seine  rechnung  stimmt  bei  dieser  hs.  auch 
sonst  nicht;  aber  ich  muss  es,  wie  schon  beim  ersten  bände  dei 
kalaloges,  lebhaft  bedauern,  dass  Kälund  seine  Widersprüche  gegen 
die  letztvoraugegaugeneu  Iremdeu  beschreihungen  so  aufsei  st  selten 
ausdrücklich  als  bewuet  gekennzeichnet  hat,  und  tiiule  diese  Unter- 
lassung den  Storni  sehen  besch  reib  uu  gen  in  NgL.  iv  gegenüber 
geradezu  unverantwortlich ;  denn  diese  werden  nicht  etwa  nur  als 
litkratur  citierl,  sondern  auf  sie  wird  fort  und  lurt  zur  Vervoll- 
ständigung der  eigenen  ansahen  hingewiesen,  ja  sie  sind  dem 
kataloge  idealster  einverleibt  durch  sein  register,  das  mit  fett  und 
rund  eingeklammerter  Dumper  solche  nameu  mit  auffuhrt,  die 
unier  der  betr.  Dummer  im  kataloge  selbst  gar  nicht  vorkommen, 
suudern  nur  in  Storms  beschreibung  der  dieser  nummer  ent- 
iprecheaden  hs. 

In  eben  so  peinliche  Verlegenheit  wie  durch  manche  dieser 
directen  Widerspruche  gegen  trübere  lev>ohreibungen  wird  man 
versetzt,  wenn  man  in  der  litteratur,  die  der  katalog  selber  au 
die  baud  gibt,  angaben  Badet,  welche  seinem  sonstigen  habitus 
oach  durchaus  in  den  katalog  hineingeborten,  aber  duch  W>U- 
kommen  unberücksichtigt  geblieben  sind,  wenn  zb.  Jon  t*or- 
kelssun  Arkiv  L  u,  ül.  4,  277  ohne  jedes  wenn  und  aber  erwäbut, 

die  Sveida  rimur  Mukssunar  in  AM.  615  n,  4°  geschrieben 
seien  'meS  liendi  Sigurftar  a  Knerri  i  BreiÖuvik1  uud  der  katalog 
über  den  Schreiber  kein  wort  sagt,  bedeutet  das  dann,  i'orkelssous 
angäbe  sei  irrig  oder  wenigstens  unerweislich  und  uuwahrschein- 
?  gerade  dass  der  katalog  über  den  sein  ei  her  schweigt,  ob- 
wul  ihn  andere  namhaft  gemacht  haben,  kommt  öfter  vor,  auch 

i  im    1  bände,  zb.  bei  AM.  114,  fol. 

Die  einzige  classe  fremder  irrtümer,  die  principiell  der  katalog 
ausdrücklich  berichtigt,  scheint,  wie  im   l  bände,  die  beaemu 
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der  hss.  mit  falscher  nummer  zu  sein,  obwol  diese  falsche  be- 
nennung  zuweilen  auf  einem  solchen  druckfehler  beruht,  wie  ihn 
jeder  aufmerksame,  leser  aus  dem  zusammenhange  heraus  ohne 
schwanken  verbessern  kann,  und  obwol  auch  der  fall  vorkommt, 
dass  der  katalog  sich  durch  die  falsche  benennung  hat  selber  irre- 
führen lassen  —  Ikorkelsson  Om  digtningen  p&  Island  i  det  15  og  16 
ärhundrede  meint  s.  114  mit  472344t0'  die  hs.,  die  im  kataloge 
fc723b,  4t0'  heifst  — ,  so  sind  doch  diese  correcturen  sehr  danke as- 
wert,  sie  wären  aber  noch  dankenswerter,  wenn  jede  einzelne 
nicht  nur  bei  der  würklich  gemeinten,  sondern  ausserdem  auch 
noch  bei  der  nominell  citierten  ur  mitgeteilt  wäre  oder  ein  eignes 
register  dieser  falschen  —  genauer  vielleicht :  irrigen  und  ver- 
alteten —  numerierungen  angehfingt  wäre,  was  die  veralteten 
bezeichnungen  durch  »Addit.  .  .  .'  anlangt,  so  hat  ja  Kai  und 
den  wert  eines  solchen  ariadnefadens  durch  ihre  aufnähme 
in  das  register  der  im  kataloge  citierten  hss.,  in  das  von  rechts- 
wegen  die  meisten  von  ihnen  gar  nicht  hineingehOren ,  selber  an- 
erkannt. 

Welche  register  dem  kataloge  beigegeben  sind,  habe  ich  schon 
gesagt,  und  dass  m.  e.  noch  mehr  beigegeben  sein  sollten,  er- 
hellt aus  meiner  anzeige  des  1  bandes.  selbst  LLarssons  viel 
bescheidenere  wünsche  (Arkiv  f.  n.  fil.  9,  309  0  sind  nicht  alle 
stricte  erfüllt;  denn  man  findet  im  personennamen- register  bei 
den  durch  einen  stern  hervorgehobenen  handschriftabschreibern 
nicht  etwa  nur  oder  gesondert  die  von  ihnen  abgeschriebenen  hss. 
zusammengestellt,  sondern  alle  hss.,  bei  deren  besprechung  der 
katalog  die  betr.  person  überhaupt  erwähnt  hat.  darauf,  dass 
Verfasser -autographen  und  originaldocumente  nicht  als  solche 
kenntlich  gemacht,  geschweige  zu  einem  besondern  register  ver- 
einigt sind,  und  dass  keine  Zusammenstellung  der  hss.  nach 
spräche  und  nationalitat  geboten  werde,  macht  K&lund  selbst  im 
voraus  aufmerksam,  wenn  er  zum  tröste  hinzufügt,  dass  dagegen 
die  spräche  eines  bestimmten  Stückes  gewöhnlich  aus  dem  register 
hervorgehn  werde,  wiewol  freilich  Minder  de  större  numre' 
Übersetzungen  der  betr.  schritt  nicht  immer  als  solche  hervor- 
gehoben seien,  so  ist  das  allerdings  richtig,  aber  ich  kann  weder 
linden,  dass  zb.  die  anführung:  'Dimna  2297'  —  2297  ist  AM. 
94,  6°  —  den  eindruck  einer  gröfseren  uummer  oder  isländischer 
spräche  mache,  noch  einsehen,  was  derzusatz  '(trf.)'  geschadet  hätte. 

Abgesehen  von  den  registern  E  1 — 3,  die  ich  wenig  con- 
troliert  habe,  scheint  mir  das  systematische  inhaltsverzeichnis  A 
das  beste  und,  angesichts  der  heillosen  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Verzeichnisses,  überhaupt  recht  gut.  auch  das  personen- 
namenregister  B  wird  verhältnismäßig  selten  ganz  versagen,  ein 
paar  incousequenzen,  versehen  und  Wunderlichkeiten  —  auch  aufser 
bereits  angedeuteten  —  muss  man  freilich  bei  beiden  mit  in  den 
kauf  nehmen,    zb.  erscheint  ein  fragment  der  Historia  eedesiastica 
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leg   Eusebius  und   ein   eeliegienheA  aue  den  rarleeungeii  von 


Uli 


odc 


[ttingi 


uhri    ih-'- 


seh 
hie 

Mi 

IIa 

hl 

1 

lie 


rhoiii 

ii  nicht  in  abschnitt 

hittorie,  togmatik,  religtonatteeofi9  umfest,  sondern  nur  im  ab- 

chniit  xvii  is  (BiMj  Inhelhistorie,  legender1;   M  Birgitts  eben 

ist   auf  *  Moral1    weiterverwiesen,    di    abschnitt   wii  4,    Hon 
nun,  viiii  dteei  beilige  w iderzuh'nden,   nur  bis  gerade  tum  lad 
viirhworte    k  Abenbaringei '    durchzulesen    braucht;    im    personen- 
neaaenregiater  fehlt  Birgit  ,   fehlt  zb.  unter  Bnorri  Stör* 

luson  WD«  reib«  «Ott  nrr  (10&  1074.  1824  usw,i,  ist  ein  arlikel 
kTnnl*,    den  man    statt  'Thord'  aufsuchen  snll :,   nicht  zu  linden, 
dgl.  mehr. 
Weniger    erbaulich    sind    die    beiden   nächsten   regisler.     das 
liegt  teils  au  der  redactionellen  imgleidimafeigkeit  des  kataloges, 
teile  an  der  oll  ganz  mechanischen  arbeHeffeise  des  registrators. 
man  von  dem  regteter  der  beodechriftnameo  rot  allem  ver- 
langen kann,  ist  doch,  dass  uian  auf  den  ersten  blick  sehe,  welcher 

-s  sie  noch  existiert   und   sich  in   der    Vi 
Mgnsanischen  Sammlung  befindet,  der  und  der  name  eignet,  es  ge- 
wis  auch  in  Dänemark  noch  nicht  zur  allgemeinen  btldung, 
swendig  iu  wissen,   dass  'Holmsbok'  AM.  02*2,  iu,   odei 
Hölmsbuk   nach  foi  Häutender  Zahlung  nr  1G10  ist.     lrotz<l<  m 
kann   man    alle   dt  ei    in   regieler    und    lue&txen    Unter    'Uulmshök' 
angefahrten   uummern  aufsuchen  und  durchlesen,  ohne  iu<  n<J  aut 
i  slofaeo,  llnlmshük  sei  der  name  für  AM.  622,  4°, 
bwetge  dass  etwa  eine  jener  drei  nummern  seiher  =  AM.  622,  4" 
die  von  andern  natürlich  langst  cnnstalierte,  zb.  hei   l'or- 
kelsson  Om  digtoingen  \>k  Island  i  del   1 S  P%  16  ärh*  im  navne- 
Mgister  zu    Bndende   ideuthät    von    llölmsbok    und    AM.  622,  4° 
bletbl    vielmehr   dem    leeer  von    neuem    zu   ermitteln    Dl 
und  warum?    weil  Arne  Maguusson  in  all  den  im  kataloge  unter 
AM,  G22,  4°  mitgeteilten  excerpten  zwar  die  herkuuh  dieser  hs, 
mit  den   Worten  'fra   Forde  IVtursfyne  |  Holme'  angibt,  aber  un- 
eeHgnrweiae   nicht    gerade  den   nameu  Hölmsbök   gebraucht  und 
der  katalog   selber    es  versäumt   hat«    ihn   irgend  wo  iu  der  be- 
Schreibung  von  AM.  622,  4°  zu  nennen,    sucht  man  nun  im  ra- 
tterten  hss.  die  hs.  AM.  622,  4U  auf,    so    sieht    man 
licht  etwa  ua.  auch  die   im   rorangegengenen   register  Im 
llolmsbok  gegebenen  belegalelien  aufgeführt,  nicht  einmal  als  in- 
eete  hinweisungen,  sondern  nur  andere,  nämlich  iwet,  an  denen 
aiefa  der  katalog  gemuTsigt  gefühlt  hat,  Arne  Maguussons  he/eich- 
Mtttg  *hok  Pordar  PetnraJbnar  a  Holme*  durch  ein  f($  ;  AM.  622,4'°/ 
itero.    und  eine  bI  2365,  wo  sieh  der  katalog  hierzu 

nicht  gem  Ulf  igt  gefbhlt  hat,  erscheint  weder  iu  dem  einen  i- 
jnler  •HöhnshnV  noch   in  dem  andern  unter  WM.  622,  4°',  wäh- 
sie  zum  mindeaten  hier,   als  indirecte  binweiitingi    di.  in 
geren  runden  klammern,  zu  stehu   hatte,    mit  der  unterscheid 
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düng  der  indirecten  hinweise  von  den  direclen  hat  sich  der  re- 
gistralor  selber  ein  netz  gestellt  und,  zumal  da  die  mageren  runden 
klammern  um  belegstellen  bei  ihm  außerdem  schon  zweierlei  an- 
dere bedeutungen  haben,  den  benutzern  keinen  grofsen  dienst 
geleistet,  doch  sind  die  falle,  wo  er  sich  durch  anbringung  resp. 
auslassung  dieser  klammern  verfingt,  belanglos  gegenüber  einer 
ganzen  kategorie  von  fallen,  wo  er  indirecte  hinweisongen,  an- 
scheinend grundsätzlich,  überhaupt  nicht  registriert,  während  er, 
principiell  wenigstens,  mit  seinen  klammern  einen  unterschied 
macht  dazwischen,  ob  im  kataluge  zb.  unter  nr  1576  (di.  AM. 
613  f.  4tt)  gesagt  ist  —  wie  tatsächlich  der  fall  — :  hsom  t  AM. 
613ev  4*\  oder —  wie  nicht  hier,  aber  in  sehr  vielen  analogen 
feilen  geschehen  — :  *som  i  foreg.  nr\  lässt  er  diejenigen  hinweise 
auf  weitere  nummern.  die  sich  der  katalog  durch  das  leidige 
*o.  /!.'  oder  'in.  /?."  leicht  gemacht  hau  einfach  bei  Seite,  ich  habe 
diese  summarischen  citate  des  kataloges  schon  s.  353  meiner  an- 
zeige des  1  t»and es  geladelt1,  es  handelt  sich  in  meinem  dabei  ge- 
brauchten beispiele  um  eine  anzahl  von  nummern,  die  laut  katalog 
zt.  zwar  auch  noch  anderweitig,  zt.  aber  einzig  dadurch  in  näherer 
beziehu ug  zu  eiuauder  stehu,  dass  in  allen  die  hand  eines  und  des- 
selben vom  kataloge  uicht  namhaft  gemachten  abschreiben  ver- 
treten ist;  eine  dieser  hss.  ist  mit  Signatur  bei  sechs  ihrer  sieben 
schwesteru  citiert,  eiue  audere  bei  zweien;  auf  die  übrigen  sechs 
wird  hOchsteus  durch  'o.  /?.'  oder  %m.  /?.'  hingewiesen,  infolge- 
dessen nuu  gelten  diese  sechs  dem  registrator  überhaupt  nicht  als 
im  kataloge  citiert  und  fehlen  in  register  D  gänzlich. 
So  rächen  sich  die  Sünden  des  kataloges!  — 
L'ass  mir  trotz  diesen  und  ähnlichen  Sünden  und  einigen  ihm 
von  anderer  seile  nachgewiesenen  fehlem  der  katalog  nicht  etwa 
nur  ein  sehr  brauchbares,  ein  nunmehr  ganz  unentbehrliches,  son- 
dern auch  —  rein  theoretisch  beurteilt  —  ein  sehr  respektables 
werk  scheiut,  wirl  sich  lür  jeden  meiner  leser,  der  ihn  schon 
benutzt  hat,  von  selber  verstehn. 

Hamburg,  inarz  1S95.  Fb.  Bubg. 


Altsüchsi>clie  Sprachdenkmäler,  herausgegeben  von  JHGallle.  li  n.  366  ss. 
So.  Leiden.  tJBrill,  lSVM.  dazu:  Allsächsische  spracbdenkmiier. 
facsimilesammluiiir  herausgegeben  voo  JHGallle.  29  tafeln  fol.  io 
mappe.    Leiden.  EJBrill.  1VJ5.  —  45  (für  subscribenteo  35)  m. 

L>as  werk  bestellt,  wie  schon  der  titel  andeutet,  aus  zwei 
teilen,  welche  nicht  notwendig  einander  bedingen  und  an  sich 
besser  getrennt  worden  wären,  denn  eine,  falls  mit  Sorgfalt  und 
umfassender  kenutnis  hergestellt,  gewis  erwünschte  neuausgabe 
der  kleineren  as.  denkmäler,   auf  deren  grund    ein  vollständiges 

1  man  schalte  dort  'S"  und"  vor  *SS'  ein. 
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v\b.  dieses  idioms  später  sich  aufzuhauen  hat,  muss  in  aller  ger- 
uüi rnslen  bände  kommen  können  und  darf  Dicht  verteuert  werden 
durch  beiladen,  die  für  Verständnis  und  kritik  des  mitgeteilten 
Sprachmaterials  entbehrlich  sind,  eine  facsimilesammlung  hingegen« 
deren  mannigfachen  nutzen  ich  keineswegs  verkenne,  braucht  auf 
jeder  größeren  bibliothek  nur  in  einem  exemplar  vorhanden  zu 
sein  :  das  genügt  durchaus  für  die  zwecke,  denen  sie  zu  dienen 
Dfg,  die  Vereinigung  der  ^holographischen  tafeln  mit  der 
edilion  hat  hier,  ähnlich  wie  bei  «lern  ahd.  Isidor,  ihnen  wol  nur 
einen  gröberen  Bbnebnerkreifl  schallen  sollen,  mag  mau  abei 
darüber  denken,  wie  man  will  :  die  nachbildungeu  leitet,  welche 
nicht  um  proben  sämtlicher  in  den  textband  aufgenommener 
slücke,  so  weil  deren  originale  sich  erhalten  haben,  sondern  auch 
solche  der  Heliaudhss.  und  der  Genesis  bringen,  verdienen  alles 
loh.  man  nimmt  daher  vier  minder  zur  sache  gehörige  bläu«  i 
mit  derslethingen  kunstvoller  initialen  des  Essener  und  eines  Pariser 
frgi,  s<  19)  codel  gern  in  den  kauf,  ich  bedeute  nur,  dass  einige 
mal  stau  eines  ganzen  Malles  blofs  ein  teil  repioduciert  wurde* 
•rar«  xix*  vollständig  widergegeheu,  so  halle  der  misratene  bolz- 
schnitt s,  339,  dessen  obere  hallte  sicher  zu  deuten  ich  nicht 
vermag  (israliel  der  unteren  gehört  wol  zu  egregi  cantator) ,  ge- 
spart werden  können* 

Anders  fällt  das  urleil  über  den  textband  aus,  man  wird 
zwar  billigen,  dass  mederfrankisebe  deukuialer  wie  die  hruch- 
>uickc  der  peslmenterstaij  und  die  mit  ihr  zusammenhängen- 
den Lipsischeu  gll.  fortblieben;  aber  schwere  bedenken  erheben 
neb,  wenn  gll.,  deren  lautstand  ganz  uud  gar  keine  sächsischen 
charakteristica  bietet,  nur  darum  für  sächsisch  ausgegeben  werden, 
Peil  die  he«,  in  der  sie  steh u,  irgend  einmal  in  einem  sächsischen 
kloster  sich  befand,  das  gilt  von  den  Hamburger  gll.  und  dem 
NV  erdeuer  PrudenliusfragmenL  letzteres  ist  zum  einband  eines 
Wordener  eodei  verwendet  gewesen;  die  Hamburger  ms.  geborte 
nach  Corvey,  doch  erst  im  14  jh.,  ob  schon  früher,  weifs  mau 
nicht,  auch  der  dialekt  der  Brüsseler  Hrudentiusglh  zeigt  nichts 
speedisch  sächsisches,  somit  enthalt  das  buch  folgende  stücke, 
denen  ich  aus  einem  -runde,  der  bald  ersichtlich  werden  wird, 
in  klammern  die  cttate  der  bisher  maßgebenden  ausgäbet!  bei- 
lüde: 1 )  Essener  evaugelieuglL  (teilweise  veröffentlicht  von  Crecelius, 
Jahrbuch  des  Vereins  f.  ud.  Bprschforscbttog  4,  45 — 53);  2)  Litt- 
dauer  gll.  zu  Malthaeus  (CIL  i  708  ff) J  3)  Düsseldorfer  gib  zu 
llomilieu;  4)  Essener  bcberolle  (MSI)  lxix);  5)  llomilie 
Bedasi  fMSD  Ui);  0)  Sächsische  beichte  (MSD  lxxu);  7}  Düssel- 
dorfer PrudentiusglL  (Gll.  n  f>7f>  II ');  8)  (Morder  Vergilgll.  (GH. 
ti  710  tl.  724.  725  11);  9)  Freckenhorster  heberolle  (Heyne"  070); 
10)  nameu  ton  hörigen  aus  Corvey;  11)  Segen  gegen  rpnrihalz 
und  nesso   (MSD  iv  4.  5);    12)   Hai  gll.   (GIL  it  26.  352); 

13)  Wnlfenbültler  gll,  aus  Lams  Uli.  u  3öü.  351);  14)  stücke 


i^-S  ökll*:     iL  TMCHSISCHK    SPIUCRDE>E  MALER 

•  :  •-  IVi  "•  -. :  xv\vv.  •■;\:i:*  -MSP  l\\i);  15)  Mersf-lnsrrer  iil.    fi^.,.- 
*  *  :   l':^  S.vh*  - :   s  :.n:  -e'.id-ms  (MSH  u);  17j  In  .iruuir  -r.i.-- 

<:-.i  iii:in  II  -%■■-->  ■ :  1>  luinoiKtlphahet  iiml  luchs:«ii»*'Mi:Mi'Vi 
i;-r:v  \\%  TT.**;  :,.  \\  *ivd.;riuui  nordmaDnicuri;  "MSI-  i  : 
v  >;r.u>!  .:vj".  -:".-  \\\:>-  y2ir>;  21)  Carlsruher  s\L  »i^  SK-r 
«.-  :■■  *J*J.  :>:•--.  :i  •>u  t-i.  i.  II  au  verschieden«-::  t-rit-L  *r- 
*:».■.::'.  -:-J  IV.i  Mr  r:i:ii  ii!  us^ll.  (GH.  u  590»;  2o  ■  Bri.-M-ifr 
I1  -i;  ...::>^  .  ii  .  .;  "  TJ:V  ;  2ii  l>ilss^lilorler  PrudrLtiu-'rsi.Ti.t'ii:. 
-Vv  N-;  ■•  ■■:  I1:  ■».:  >  r  ^meiil :  2ii)  Wenlriirr  ijl  !  Ml"i<->.t«t 
■-*    ...       *  :    ■  \   i\  m:r  Zs.  33,  242fT  hrrau^e-vr-t:.  fier 

•  \«  r;  :.  i  i:  *;.  ;!<■  !;••.>  ein  lt*il  der  gll.  von  nr  3.  ■*-:;.* 
i.i  1.  tiri.:.  .  \:*:  :  :  .;  >  >*'U  llotTniAlilis  Allel,  gll.  s.  xiL'  $  !14 
Jtk.nr.'.:   «.;-.   •  :i  ■.  >  *  »\  \\\\  M'lie  —  denn  die  westfälisch*-  ,..<*- 

;•  i.>:.:t    -v   "  r  :  .  r  vi    kukenhall  zii^finglirli   — „   nr  l".  •  :,> 
*::    ur  m2\.  :■:    ''■■'T  iMil-lcilr  des  Düsseldorfer   PruJrL   j- 

.  .• :-  \.  ■•  *   :i  KJ  >>^  *  sitdeckteii  nrr  25.  26.     ühri-tn*  pa*; 

:»   I  -1  >        ■   '  i  *■•   :;i  die  Sammlung,  sonderlich  nach-  «-tt 

..r\»-:.*,*  :     -     ii  des  huelies  v.  mai   lS9iii   und  l >kl 

«i.iltn'H.I  i.-->  *  ':■*  ,*.  '.  :  /;ir  mitnähme  host  in  nute  Werde:,*: 
!hImi^!;-  «,■■,.'•  o  !  i  ■  ,•  -:i  gründen  (s.  i)  zu  liehe  fnrUviaM*c 
wui-ih*.  .null  .vi  i..:.in  .«'i  a^s.  ^11.  nr  26  befremdet  in  ^iü-og 
l  iii-h«*.  i'.i>  .:      !'■*.■  -:< .   .  >.  liUiTiitur  vereinigen  will. 

In   .!.  i    Im».js^I«-  wriil- n    demnach   bekannte,    grofseul?i;< 
•i.'iinu:^    iei.'!:-    :'»!;••    >'.iuke  widerlich,     man    darf   erwarten. 

■  :i**  *if  ;i  ii  **»■:«  ■■  ,i  :i  luiKsU'iis  in  eben  so  guter  seslalt  »J* 
*:.*  \  ivuT  \i»:.>^«  ii  i  '*» !;'  >-..  i».    sprirht  doch  der  bernus^reber  au#- 

■  ::-.k".:-     s     ^   \.   ;  >'-::\\\  ihn  vor^rnommenen  genauen  i>r- 

'  i    ....      '  --  "        ■:   ^.  i-:i!uMt  uns  (s.  in),  dass  %ti»T  trxt  ^v- 
«■■.•.»-  -         i      ü.i-**  .Irin  s:fi:i4nül>er  ciuistatieren,  da<>  rj>t 

i-      .:«;-!.  -  :ikm.i:iar  iii  erliehlirh  iueorrecterem  zu- 

*!".=  ■«•   i    i.      >    '  .   iii!  k.niM  »he  tacliueuosseu  uirbt  driü^'rüil 

j'üii^  »■'  -  *  «  -  =  5i  ...  i'i  -j:imi,ui  re\idierten'  texten  uannrn. 
«Ii'ini  ilr:-  l  li.th: ■  :  {■:»•  *  **.-r  \iT^tebl  entweder  keine  hss.  zu  Iospu 
•  •■iei  «i  '-^'  *  ■■  :i  :  •  .  :  „vr.ide/u  slupenden  (lilclitigkeit ;  aln»r 
uii!:  i\\*  nili!  ,  „ .  1c*-  s  •■  ::■  *ii  r>iebl  er  des  iiflern  und  alles  \ er- 
i  i.ei.:  ei  ii'ü  .  i*i«  k:.  !i'- '    .  .:!-•  »!em  >.uitl  am  meer  in  ihrer  massen- 

■  .»".   ,k>-  :    ^i  w  :ik*-;::»l  .-: 

Ii  i  nü-iur  ,:  ■  =  !  !-f»»r^  lueiilr  au!  p'iiud  1)  der  l'acsimilia; 
-■  •■:.-:  i.-iii.i)  .!< :  im  I-  »i.  wrli'he  ich  ^.regen  nus^anu  au- 
-i>n  :*»•.)  5  >m  l»n^^.  i.'-r  ieiau>taltete;  bei  dieser  Gelegenheit 
»•'i;  :i !.  :ii,  .iüi-Ii  -.i^Nii«  i'.iriien  der  Pnnlentiusgll.  mit  dem  dort 
lritii>  i.e.  L.i.dmeii  .lh-inuk  ii  »hees,  deiiu  zu  vollständiger  uach- 
1  i  ii  :  ii  ii.:  it.il:-  weder  i:;-  ine  /nt  ihK'li  schien  eine  solche  nacb 
den  er^e!iiN>,  n  menii-r  >iui.|iiuheu  erlorderlich;  3)  der  überein- 
>iiinmiiiii%'  uii-ihei  IsTf  ^e:aMiiii)enen  copie  der  SPeterer  gll.  mit 
lluhh-is  1>T7  i*i>cl:ieiieiirr  .iiiSir.ibe:  4^  der  drucke,  wo  wir  in 
f«ili;e  iifs  \frlii>i<  ,|,.r  |IS.  ,,„:  <jt»  recurrieren  müssen. 
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S.  116  Essener  hebereUe:  £*  1  «r/<«.*,  2  uiar  (ich  erwähne 

weil  im  weiteren  verlauf  dieses  Stuckes  G.  n  und  v  nicht 

13  gersion.     16  sitnilitrr.     17  7e*    dtf  sodann 

Hin  gedruckt«  paesus,  welcher  auf  LI.  I49b  (richtiger  152'%  s.  u.) 

des  codex  sich  befindet,  ist  ohne  recht  zur  rolle  gezogen  :  denn 

geni  inderer  band  her.    Bilden)  bat  ihn  I»  Mbr  nn* 

klich  dargestellt,  indem  er  seine  ite,  direct  an  den  h\i 

hamilien  enschUel  wHe  De  prfio  <?t7^.  pp* 

bedeutet  natürlich  prepositurq,    nicht  pfflp*,    Wie  der  greifte 

palaograph  &  auflöst).    Creia,  X,  sict.  an  den  schhiss  hinter  An- 

haitnirie  -  dorthin,  so  wäre,  nach  hanninet    das 

im  zeilen&nftng  sieht,  hinreichender  ratnn  für  len, 

Hu  nahem  enrreetes  bild   von  der  g*  stall  und  Ordnung  diese» 

kleinen  Blockes  gewinnen  will,  sebi  Creeelius  ron  G.  rerecttwte- 

Zs,  des  bergiseben  geschjehfsvereine  11  (1876),  2oo 

ein.     natürlich  muss  es  auch  z.  22  denarios   heifseu.    —    8, 

Homilie   Bedas:    1  tho>    5  gefi —  luidi  auf  rasur.     19  tuntembtr. 

(gedruckt  ist  191),  7  gefulton,   10*  11  Um —  drohtine  mit  vt>r- 

/richen  auf  bL  149"  (»der  richtiger  l.VJ1  :  wesbtlh  nämlich 

lieherolle  sowol  wie  die  hoinilie  dem  hl.  150  zugewiesen  sind, 

iann  ich  nicht  rersteho,  beide  befinden  suh  euJ  dem  leisten  Utile 

tles  codex,  der  nach  t;>  eigener  angäbe  (*.  107)  153  IjIL  zühJi; 

Mirh  zeigt  mit  hletsldl  eingetragen  153*  —  &.  123  Säch- 

iebte:    7  dimittere.    IG  luhrica.    10  qs  dh.  queso  uder  ^ue- 

Rmui.    24  PSALMfl    121,  5  Hill  der  gröbliche  leaetebter  ouejn 

/fcfaf«  für  deutlichstes  pditä  um  so  mehr  auf,  als  der  vou  G. 

text  bei  Wasserschieben   Bttfsordnnngen  253   die 

richf  ihrte.     hinsichtlich   des  deutschen   KfStCB   ist  zunaV 

m  bemerke o,  grobes  bnchsteben  halt!  beibehalten  wurden, 

bald  nicht,  dass  einige  mal  mit  der  ha.  vttt  meist  aber  gegen  sie 
im  gedruckt  ist,  dass  endlicb  die  3  /  in  sundjono,  sundja,  uuerk* 

ttn  /.  \i\.  17    wider    den   codex    und    den   spateren   usus    Offenbar 
Mit  MSI)  imen,   mit   denen  G.   collationierte.    35  heia 

5,  2    winnht.    B  >ieht    unzweifelhaft  gisibtio.    9 
mal  ttiuehtoro.    10  dai  mal  unufdoro.    12  gitouian* 

13  das  erste  mal  <wa.     22  of/rra,     31  fftHM.    34  r/wfos.    35  Im] 
/fpe«    4  rt  Mi#i/>er]  «tote  et  im  (sie)  perpetuum. 
tili  poenitentia.    8  Statt  e/c,  Co  Igt :  nf  ^«os  eonseien  Ik  rea- 
tus  ateusat.   indulgenlia  tun  mütrationis  abwluat.  p  (vgl,  dazu 
Wasserschieben  257).  -  s.  132 II  Prudentiusgll,  anm.  2.  4.  5.6 
s  ich  meine  le&ungeu  durchaus  aufrecht  erbalten«  zumal  ich 
rscUag  tf-,  clara  keinen  sinn abrogewino  133b,23 

feto,      134",  5    fehlt    Pttsio    busicho.     34   gibögi 

.  ti.    27  hdngöthiön.     139\  35 

I  giuiOia,     14oL,  21 

isur.     11  fi  ähtod.     141",  23  dognU 

I.     142l'f  5    Btrtidin. 
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26vuithar.  1 43',  4  pretoris.  9  gilduod.  \0  mid.  15  sia.  19por- 
titor.  20  tkia.  29  vvärdas.  143  \  2  Juefctortfon.  30  snhmi. 
144*,  15  rretiuua.  20  Arfersfon.  144%  8  vuclono.  30  ovarmödigo. 
145%  9  na(//on.  19  Mt/öU  145%  10.  11  conetntta  uud  traetare. 
146%  5  pfTtc/wm.  146%  18  i*.  23  häpdnthivn.  147%  10  fca- 
brdmion,  keine  spur  eines  hoch  stehnden  f.  31  perspicuo.  147%  10 
*d£f(£  37  regulam.  148%  17  gipdphi.  22  für/*  wahrscheinlicher 
als  fvV/.  149%  4  gihuddigon,  nicht  gihüddigon  :  was  G.  als  accent 
ansah,  ist  die  schleife  des  über  der  gl.  befindlichen  egA.  149%  4 
st.  an  allen  diesen  stellen  stimmt  mein  abdruck  Gll.  n,  den  ich, 
als  ich  die  strichproben  nahm,  nicht  zur  hand  hatte,  mit  ihnen  über- 
ein.  —  s.  172  fT  Freckenhorster  rolle  :  die  in  G Fischers  abdruck 
(Typographische  Seltenheiten  befl  5)  erhaltenen  bruchstücke  von 
Kindlingers  hs.  sind  zur  seile  der  Münsterer  abgedruckt;  mit 
welcher  scandalösen  flüchtigkeit,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
G.  zweimal,  indem  er  von  einem  wort  auf  ein  späteres  gleich- 
lautendes übersprang,  ganze  Satzteile  fortliefs  und  damit  den  schein 
erregte,  dass  K  lückenhafter  gewesen  sei.  172*,  6  ahtc.  7  banano. 
1 6  peninggo.  1 7  3%  1 7  gei  huue  thar.  1 9  Scharezzehon.  1 74*,  7  Van. 
10  thorpa  en  malt  rokkon.  Ende  Hemoko  uan  themo  seluon  thorpa. 
12  Van.  18  rokkon.  Bernhard  an  themo  seluon  tharpa  tuentich  muddi 
rokkon.  19.22.24.25.31  Van.  32  Grupilingi.  anm.  1  fforo.  175%  3 
Van.  178%  34  Uriling.  179%  1  Endi.  180%  14  thru.  22  the  si 
sehstein.  181*,  8  Suihtinhouile.  10  mudi.  21  f  gimalena.  — 
s.  208  Beschwörungsformel  (facs.  vi):  1  SPURIHAIZ.  5  Feruina. 
6  ccbIos.  26  marge^.  —  s.  239  Merseburger  gll.  (facs.  xab):  10 
dicunt  dh.  ducunt.  est,  nicht  esse.  15  accipiunt.  19  quq.  241,  3 
humane.  6  f  deum.  8  über  occasionem  las  Bezzen berger  . .  .  stat, 
was  auch  ich  zu  sehen  meine,  wenngleich  die  Photographie  sehr 
dunkel  und  undeutlich  ausgefallen  ist;  G.  bietet  gascopun  m  . .  ., 
welche  für  ein  sachsisches  denkmal  unmögliche  form  sicher  nicht 
dagestanden  bat,  und  setzt  es  zu  dem  vorhergehnden  intulimus, 
indem  er  wie  zuweilen  auch  sonst  stillschweigend  den  platz  der  glosse 
verändert.  10  zwischen  ad  und  mittat  gehört  die  blattzahl  105%  12 
debeant.  —  s.  260  priesternamen  und  buchstabenbezeichuuugen 
(facs.  xib):  1  Hugbertus,  nicht  Hug^ertus.  2  monacus.  6  Aodold] 
das  erste  d  aus  t  corr.  7  der  name  für  g  kann  weder  gas  noch 
ges  noch  gos  gelesen  werden,  sein  letzter  buchslabe  war  vielmehr 
ein  d.  —  s.  273 IT  Strafsburger  gll.:  274,  34  geuuelid.  275,  21 
ueldhön.  31  hdp.  35  es  stand  caloa.  276,  3  cicendela.  17  nu- 
bilis.  —  s.  284  ff  gll.  aus  SPeter:  289,  4  caui.  5  Caluaria.  32 
nezzilon.  292,  3">  pertussura.  294,  27  Decuplo.  295,  8  stirpus. 
12  uuihiri.  297,  25  dumbq.  32  ephili.  301,  1 4  affatimire.  303,24 
Flabrum.  30  getisan.  304, 5  steht  concharv.  7  Plectitur.  lipupilla. 
305,5  Specubus.  307 ',  12  lahhahtirost.  19  Irrecitus.  24  steht  Obrita. 
308,34  Librans.  —  361  ff  Münsterer  gll.  uominum  (facs.  xrxd): 
363,  25  priuiginns.    364, 13  preduo.    18  priuigemus.    25  nidrq. 
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HaL  die  prüfung,  welche  sich,  um  allen  einwänden  vorzu- 
beugen, auf  ein  minimales  material  beschränken  muste,  fehler  in 
fülle  nachweisen  küonen,  die  den  bisherigen  ausgaben  fasl  immer 
fremd  waren,  wie  wird  es  erst  um  die  stücke  bestellt  sein,  welche 
nach  l'tineu  abdruck  erfuhren!  allerdings  für  die  Lindauer  gll. 
benutzte  G.  eine  copie  tlulders,  der  ob  seiner  gcuauigkeil  rühm- 
liehst  bekannt  ist;  und  wenn  ich,  abgesehen  von  einem  dutzend 
leichterer  druckfehler,  in  den  Essener  evangelienglL  eigentlich 
nur  s.  3S,  22  die  worte  thdt  he  hnuor  in  thdr  he  hi  suor  zu  ver- 
bessern weifs  (wodurch  zugleich  G.s  coujeetur  he  gisuoi-  sich  als 
unnütz  ergibt)  und  bemerken  muss,  dass  s.  43,  27  ftithnn  gl.  zu 
quia  nunc  ist,  so  rührt  das  daher,  dass  G.  nur  correclur- 
bogen  derselben,  meiner  erinneruug  nach  i.  j.  1892,  mit  dem  rar- 
langen  zu&aiUe,  sie  mit  meinen  1S83  genommenen  abschritten  zu 
vergleichen,  und  dass  ich  dieser  naiven  Zumutung  in  angeborener 
iMihiiütigkeit  nachkann  um  so  greller  beleuchten  die  faesimilia 
der  Wordener  Iragnieute  G.s  palttographische  Schulung  und  akrihie. 
336,  2  (facs.  xvui'j  pmtlari  scripta.  338,  57  (facs.  xix*)  modm< 
CCalia-C*  63  similis,  339,  83  eiifantiacus.  S7  emorphor- 
88  der  strich  nach  nex  ist  vom  übel,  wenn  er,  wie  sonst,  Zeilen- 
schluss  bezeichnen  soll;  das  letzte  wort  der  zeile  kann  keines- 
falls exisrt  gelesen  werden,  denn  x  besitzt  überall  einen  langen, 
nach  unten  gezogenen  schweif:  wahrscheinlich  steht  easrf,  das 
ich  freilich  nicht  zu  deuten  weift,  in  dir  anm.  zur  zeile  niuss 
es  natürlich  'Juriic/  statt  'Judith*  heifsen.  H45,  251  (facs.  xix") 
nicht  cemum  quod  cm&ori  sohtetur  [sie],  sondern  cetisnm  quod 
censeri  solet,  261  triptuitas-  g  nuge  zu  lesen  ist  unmöglich:  nie 
zeigt  der  linke  schenke!  des  u  sich  oben  mit  einem  m  oder  n 
verbunden,  /  dagegen  weist  stets  unten  eilte  rundung  auf.  es  kann 
nur  triphinas  ■  g  •  mige  dagestanden  haben;  ob  dies  mige  als  'culex* 

zu  nehmen  sei,  mögen  andere  feststellen.  264  tubnli  stemne  theuta 
G.  aber  von  dem  buchstaben  vor  emn$  ist  nur  ein  geringer  rest 
vorhanden,  der  unmöglich  einem  t  angehört  bat,  weil  sonst  spuren 
vou  dessen  oberem  wagereehten  balken  müsten  wahrzunehmen  sein* 
ebenso  wenig  lässt  sich  die  vordem  angeblichen  i oberhalb  eines loches 
im  pergameut  sichtbare  tintenspur  als  ausbin  fer  von  s  fassen:  so 
hoch  hinauf  reichen  nur  die  zeichen  für  h>  /,  /*,  ich  vermute 
laernne  theuta  'irdene  rühren'.  265  bei  matisionatius  bleibt  nichts 
«her.  273  vielleicht  ukanus,  zweifellos  loci.  27S  niridarum. 
353,  52  (facs.  xrxc)  sarabaides  uagotores  nel  si  uinentes  (=  xibi 
Salom.  gll.  bl.  191*  der  iucunahel).  13  Baris,  unter 
den  aus  den  Gib  Dominum  des  Ampfouianus  (CGL  11563(1)  aus- 
«ehobenen  agft.  Wörtern  fehlt  357*  arca  fnnebris  saaofagum  cest 
[567i36]  und  35S*  Hlata  pigmentum  hauiblauwn  (570,12),  ob- 
wol  beide  Kluges  Ags.  lesebiieh  s.  4,  das  G,  benutzt  und  citiert 
hat,  aufführt.  —  manchmal  enlttehn  in  folge  Süchtigen  leeena 
reine  pbaulasiegebilde.    aus  den  GregorglL  bb  129a  ifacs.  m\>  ver- 
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zeichnet  G.  s.  113  [Tantaque]  Subito  flaglantia  miriodoris  aspersa 
est,  thar  quam  tho  yeliko  salih  ruk.  jedenfalls  schliefst  die  deutsche 
zeile  mit  den  klar  erkenubareu  silben  nussi,  welche,  wenn  sie 
gleich  möglicherweise  durchstrichen  sind,  notwendig  hatten  er- 
wähnt werden  müssen,  davor  aber  steht  keineswegs  ruk,  sondern 
sicher  stau*,  an  dem  vorhergehnden  wort  ist  corrigiert;  mir 
scheint  ursprünglich  so  silo  (statt  filo)  geschrieben  gewesen  und 
dies  in  sulik  geändert  zu  sein.  —  zum  schluss  ein  pröbehen  aus 
dem  lat.  teil  der  Essener  gll.  ich  habe  die  stelle  gauz  zufällig 
mit  rücksichl  nur  Olfrid  in  meiner  abschrift  notiert.  G.  85,  10 
gentilis  populus]  gentilem  populum.  Johannes  prior]  Johannes  qui 
prior.  11  attamen]  et  tarnen.  12  Synagogen]  synagogam.  que]  quf. 
storectione]  resurrectione.  1 3  audierat  —  nolebant]  audieraV  —  noU- 
ba"t.  allerdings  erklärt  G.  s.  in,  es  hätten  in  diese  lat.  gll.  'einige* 
fehler  sich  eingeschlichen:  aber  wenn  auch  anderwärts  wie  hier 
auf  5  druckzeilen  8  fehler  kommen,  die  den  Zusammenhang  des 
abschnitts  total  zerstöreu,  dann  wäre  besser  gesagt  worden,  dass 
in  den  durchgängigen  unsinn  auch  einiges  richtige  sich  einge- 
schlichen habe. 

Wenige  der  angeführten  fälle  künute  G.  damit  entschuldigen, 
dass  in  den  hss.  offenbare  fehler  vorlägen,  die  von  ihm  gebessert 
seien,  dann  war  er  aber  verpflichtet,  die  lesart  des  codex  unter 
dem  strich  mitzuteilen. 

Eine  besonders  kräftig  strömende  fchlerquelle  bildet  für  G. 
das  auflösen  der  abkürzuugen.  im  allgemeinen  huldigt  das  buch, 
wol  aus  typographischen  gründen,  dem  prineip  der  aullösung. 
freilich  ohne  consequenz.  s.  131  macht  sechs  spalten  des  Düssel- 
dorfer Prudentiuscodex  namhaft,  auf  denen  die  abbreviaturstriche 
für  m  und  n  aufgelöst  seien;  die  einzelnen  fälle  werden  dann 
zum  teil  auch  noch  in  den  noten  ausdrücklich  angezeigt,  aber 
auch  auf  andern  hll.  ist  das  gleiche  geschehen,  ohne  dass  eiue 
notiz  darüber  sich  findet,  so  Hb  v.  14  ttperod,  52'1  v.  298  dübo, 
54b  v.  552  vuemdnthivn,  GS'1  v.  183  beqüä;  53d  v.  495  steht  ge- 
druckt cnipon,  begleitet  von  der  sonderbaren  anm.  *I.  erämpon, 
während  5T  v.  110  dasselbe  eräpon  richtig  aufgelöst  in  den  text 
gesetzt  war.  bei  den  SPeterer  gll.  sind,  so  viel  ich  sehe,  die  iw 
oder  n  andeutenden  abhrevialurstriche  sämtlich  stillschweigend 
aulgelöst  und  nur  scirnito  =  scirmento  s.  302  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dagegen  in  den  Brüsseler  Prudcntiusgll.  s.  322  bleibt 
46b  caf[ent,  51L  eräpp,  68a  holaiü  jedoch  wird  falsch  umgesetzt 
in  holantere  statt  in  holanter.  überhaupt  scheint  t  handschriftlich 
wie  gedruckt  G.  böse  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  deun  er  schreibt 
290,7  bisanet.  stoc  statt  bisanet  =  bisaneter ,  304,4  ginget  statt 
giriget  =  girigeten,  291,28  excusat  statt  excusat  =  excusationes, 
und  behauptet  s.  361  anm.  4,  in  meinem  abdruck  der  Münsterer 
hll.  stünde  Zs.  33,  244  iupii  statt  iupit:  er  wolle  gefälligst  einmal 
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u  biosehetll     s.  276,  9  wird  hamtra  der  hs.  iu  harnst  ra 
ileehteri;   gemeint  ist  kamwUra,  wie  schon  Mone  wüste,    auder- 

I  Bekam  <"■. ,  wenu  er,  ohne  darüber  ei«  wurt  tu  vei  liereu, 
ahkürzuugcn  t a I seh  auflöst,  den  blühendsten  unsinn.  zu  i'ruden- 
lius  tipclbeottl  293  deuotus  cippo  ßcului  et  stipitis  untlor  bringt 

323  die  durch  gesperrten  druck  als  deutsch  gekennzeichnete 
gl.  tiilodon,  nebenbei  gesagt  das  einzige  neue,  das  er,  ungerechnet 

ge  druckfehle  r,  ohoe  die  nun  einmal  er  es  nie  tut,  meinem 
uck  GH.  m  57 2 II  hinzuzufügen  hat.  nun  steht  in  der  hs.  über 
cippo  stocke  t  illodö,  wie  boreilt  Marti u  in  seiner  colblion  Zs.  14,  192 
ingibt,  da  diese  mir  notwendig  bekannt  sein  niusle,  so  hätte  G., 
wem)  er  ein  gewissenhafter  editor  wäre,  sich  fragen  sollen,  MM 
welchem  gründe  wol  ich  i  Modo  fortgelassen:  bei  geringstem  nach- 
denken würde  dann  ihm  eingefallen  sein,  <Jass  Modo  nichts 
Mo  deo  meint,  aber  nachdenken  gehurt  nicht  zu  Li.s  gepflogen- 
bäten,  wie  gleich  33S,  62  beweist:  domuncula  domus  diim  \\\n\ 
in  dimidium  stall  in  diminutiuum !  345,  272  uimelle  aures 
*icti  p  tf  aama  mit  heilst  per  quas  ansa  mütitur,  nicht  per  quem 
sausa  miltnnt,  was  6.  schwerlich  selbst  verstanden  hat. 

Derselbe  rnangel  an  consequenz,  welcher  bei  den  abbrevia- 
■■igte,  tritt  auch  anderwärts  zu  tage,  cursiver  salz 
dient  in  den  texten,  ohne  dass  i\ev  uneingeweihte  darüber  aul- 
schluss  erhielte,  den  versrhieilensteu  zwecken:  bei  dem  eben  an- 
geführten kulantere  oder  bei  em/imus  186%  13  bezeichnet  er  aul- 
losuuiJi  der  ahkürzuog;  bei  vuerthad  s.  137',  15  und  ftraUm  142b,34 
soll  //  resp.  m  als  ergänzt  kenntlich  gemacht  werdeu;  bei  mep 
».  274,  5  wird  Grafts  verfahren  nachgeahmt,  der  bekanntlich  ein- 
zelne  eursive  buchslaben  au  stelle  von  *sic'  verwante.  zum  aus- 
druck  einer  ^anz  gleichartigen  ergänz  utig  gebraucht  dagegen  der 
herausgeber  14öbt  29  (gUcHr/timo)  hoch  slehudeu  und  kleineren 
antiquasalz,  daneben  endlich  —  und  dort  allein  ist  ihre  bedeu- 
tung  sofort  klar  —  markieren  cursive  typen  einige  mal  (138*,  4. 

,29.  139',  3)  correclureu,  über  welche  die  nuten  uu&kuult 
geheu.  auch  der  vorwort  s.  ii  ausgesprochene  verständige  grund- 
*&tz  *die  in  den  gll.  gelrennt  geschriebeneu  glieder  von  composilis 
sind  hier  zusammengeschrieben,  was  mir  für  das  Verständnis  uiln- 

uswert  erschien*  ist  keineswegs  durchgeführt,  vgl.  zb.  133\1 
and  bermida.  5  ant  slagada.  135',  2  t  half  diarigo.  24  höua  uudrde. 
137%  26  avmt  tierro.  139%  35  vif  fdldämo.  144*,26  fer  kopton 
usw.  286,2  hauul  ioca.  31  mu  uuerf.  287,8  meri  minnon. 
28  $il  i$arn,    290,  19  koto  dubil  usw. 

Wicht  minder  oberflächlich  sind  die  besehreibuugen  der  be- 
nutzten b  -fallen,  für  den  B6i Mensis  878,  der  das  Abece- 
darmm  iinrdutannicum  enthalt,  begnügt  sieh  *..  >.  2631*  mit  einem 
unübersichtlichen  auszug  aus  S  mitzuleileu,  das*  der 

i  ;ms  6  ursprünglich  en  teüra   neh  zusammensetzt, 

von  denen  rief  m  ■■  ollstuulig«*  s.  17s — 321,  iin 

jl  r.  PL  A   XXII. 
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13 ff  eines  umfänglichen  ms.,  für  uns  hier  allein  in  betracht 
kommt.  —  über  die  Düsseldorfer  hs.  B  80  wird  s.  107  nur  ge- 
sagt: 49 — 10  jh.,  153  foll.  in  lagen  von  8  MI.,  16  ss.;  nach  63* 
fehlt  ein  doppelquaternio,  ebenso  ein  quaternio  nach  69*  [sie], 
die  hs.  enthalt  die  homilien,  die  homilie  Bedas  und  die  Essener 
heberolle,  alle  von  derselben  hand'.  zunächst  ist  die  behauptang 
unrichtig,  dass  die  (19  unsignierten)  lagen  sämtlich  quaternionen 
ausmachten  :  audere  Verhältnisse  weisen  auf  bl.  17 — 22  (davon 
17  und  19  einzeln),  23—31  (davon  23  einzeln),  48—56  (56  an- 
geklebt), 57—61,  die  beiden  einzelbll.  62.  63,  64—69,  118—133 
(die  mittleren  bll.  125.  126  einzeln),  endlich  stellen  150—153 
die  vier  vorderbll.  einer  läge  dar,  deren  correspondenzbll.  jetzt 
fehlen,  ebenso  wenig  kanu  ich  zugeben,  dass  der  ganze  codex 
von  einer  hand  herrühre,  während  bis  bl.  63  b,  wo  die  grofse 
lücke  platz  greift  (ob  sie  gerade  zwei  quaternionen  befasste,  steht 
dahin),  die  satzanfange  rot  angetupft  sind,  fehlt  fernerhin  alles 
rot  und  lassen  sich  verschiedene  hände  scheiden;  nur  diejenige 
darunter,  welche  den  letzten  abschnitt  der  homilien  schrieb,  kann 
dieselbe  sein,  welche  die  deutschen  stücke  bl.  153 ,b  eintrug, 
übrigens  ist  das  ms.  vorn  unvollständig,  es  beginnt  mit  den  Worten 
quo  eü  laborare  usque  ad  mortem  =  hom.  22  p.  1532  mitte,  so- 
dass wahrscheinlich  eine  läge  zu  beginu  mangelt  :  dann  bildete 
den  inhalt  des  ganzen  der  zweite  teil  der  homilien.  zwischen 
hom.  25  und  26  findet  sich  bl.  23a— 24b  eine  kurze  predigt 
Augustins  eingestreut  (anfang  Cum  ergo  esset  sero  die  Uta  una 
sabbatorum  usw.),  und  hom.  38  ist  doppelt  vorhanden,  auf  die 
lücken  nach  bl.  63  und  69  entfallen  die  stücke  sufficit  p.  1587— 
1595  in  uiam  pacis  und  peccalores  p.  1601 — 1607  secretorum. — 
die  Düsseldorfer  hs.  der  Sachsischen  beichte,  signiert  D  2,  besteht 
aus  drei  verschiedenen  teilen:  1)  bl.  1 — 26  (drei  lagen);  2)  bl.  27 
— 197  (einundzwanzig  quaternionen:  die  bll.  87.  176.  177  wurden 
beim  foliieren  übersprungen;  nach  bl.  51  uud  67  sind  unsignierte 
halbbll.  eingeschaltet;  viellach  vertritt  das  mittelste  doppeln!,  der 
quaternionen  ein  paar  einzelbll.);  3)  bl.  198 — 234  (darauf  noch 
ein  leeres;  bl.  204.  205  doppelt  vorhanden;  zusammen  ein  ternio, 
vier  quaternionen,  ein  doppelbl.).  nur  dieser  dritte  teil  ist  also 
für  die  Beichte  von  bedeutung  :  darin  bl.  203*  das  Gloria  in  ex- 
celsis  und  das  glaubensbekenntnis  griechisch  wie  Gm.  19440 
s.  2—4. 

In  den  litteraturangaben  über  die  verschiedenen  denkmäler 
herscht  Ungleichheit,  bei  dem  Sachs,  taufgelöbnis  sind  sie  sehr 
ausführlich  gehalten  und  wörtlich  aus  MSD*  abgeschrieben,  nur 
dass  Heynes  Denkmäler  hinzukamen,  welche  den  prineipien  von 
MSD  gemafs  dort  nicht  genannt  werden  konnteu  :  dafür  blieb  die 
von  mir  Anz.  xiv  287  (vgl.  MSD3  u  316)  nachgewiesene  würklich 
erste  puhlication  llulstens  fort  und  fehlt  auch  die  früheste  der 
deutscheu    ausgaben   unseres  jhs.,    Mafsmanns    nämlich    in    den 
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Ikidelb.  jbb.  Ib27  s.  10ST,  welche  freilich  den  Denkmälern  sich 
nicht  entnehmen  liefe,  hingegen  vermißt  man  bei  den  Düssel- 
dorfer Prüden  tiusglL  und  bei  den  Hamburger  jeden  hinweis  auf 
meine  Veröffentlichung  derselben;  dass  ich  die  Lindauer  Matlhaeus- 
gll.  —  in  welchem  besitz  sie  sich  befänden,  erfuhr  erst  auf  seine 
frage  G.  von  mir  —  längst  herausgegeben,  wird  in  raffinierter 
weise  verschwiegen,  dass  zuweilen  G.  die  lilleraturangaben  aus 
MSD  ohne  sie  nachzuschlagen  herüberaaurn,  erweist  das  ergötz- 
hebe mtsversttfndnis  anm.9  des  Abecedarium  nordni.  B.  266  'JGrimm 
Zs.  f.  d.  a.  14,  131  bi habendi  durch  falsche  Verbindung  von  rndi 
(für  midi)  mit  bihabe*;  vgl.  damit  MSD3  ir  57.  ebenda  werden 
lesuugen  Pipers  verzeichnet,  dessen  name  vorher  nicht  genannt 
war  :  sie  stammen  aus  der  3,  die  litterarischen  notizen  aus  der 
2  ausgäbe  der  Denkmäler,  wie  denn  überhaupt  durch  das  ganze 
buch  bald  diese  bald  jene  ciliert  ist.  nach  dem  Wortlaut  s.  123 
unten  gewinnt  es  den  anschein,  als  habe  Crecelius  die  Sachs. 
beichte  herausgegeben  und  sei  dieser  sein  abdruck  von  JGrimm 
recensieri. 

Überall  hängt  G,  von  seinen  Vorgängern  ab  und  widerlich 
deren  verbessern  ogsvorsch  läge,  dawider  wäre  nichts  einzuwenden, 
wenn  er  entweder  generell  dies  abhängigkeitsverhältnis  klargestellt 
oder  in  jedem  einzelfall  seineu  gewährsmaun  genannt  heilte  :  weil 
-her  nur  hin  und  wider,  und  meist  polemisch,  emendationen 
als  von  anderen  herrührend  bezeichnet,  m  muss  bei  minder  kun- 
digen sich  die  meiuuug  bilden ,  der  weitaus  gröste  teil  der  vor- 
teilten jcoAJectnreo  sei  G.s  cigentuin.  nach  den  schlimmen 
proben  ags.  weisheil,  die  der  Jelzle  abschnitt  des  buche»  bietet 
(Ober  einige  s.  unten),  war  ich  geradezu  verblüfft  durch  die 
hübsche  Vermutung  aequanimus  büiwit  357  anrn.  2  für  aequima- 
nus  bylipti  der  hss.,  bis  ich  fand,  dass  sie  bereits  Kluge  im  gl ossär 
zu  seinem  Ags.  lesebuch  vorgetragen  hatte,  so  werden  denn  zb. 
bei  den  Brüsseler  Prudenliusgll.  sämtliche  steganographische  gll. 
in  den  uoten  nach  meinem  Vorgang  aufgelöst,  ich  Luide  mir 
weifs  Gott  darauf  nichts  ein  :  aber  ich  vermute,  dass  G.,  der  an 
der  einen  der  zwei  stellen ,  an  denen  allein  er  in  dem  ganzen 
buche  selbständig  geheimschrifl  auflöst,  gründlichsten  unsinn  zu 
tage  fördert,  sie  schwerlich  ohne  vorganger  immer  würde  haben 
richtig  deuten  können,  s.  309,  0  bieten  uainlicb  die  gll.  von 
SPeter  sah's faciens  kfubgpntB  ;  die  stelle  steht  in  den  Gll.  noch 
nicht,  weil  der  abschnitt  erst  unter  den  Adespolis  des  iv  hantle 
zum  abdruck  kommt,  und  fluider  hatte  die  veriücalion  der  gl. 
verabsäumt.  G,  tust  also  kfubgpnis  auf  in  ifuagonis.  dabei  denke 
^iih  einer  etwas  I  schon  Griff  1U  420  sah,  dass  keuagonti  gemeint 
ist;  nur  dürlle  graphisch  kfubgpntf  =  kenagonte  nlfcer  liegen. 

Gelehrsamkeil  über  das  mafs  landläufigen  oder  von  anderen 
(ib.  a.  252.  314)  dun  sunuedi tieften  Wissens  hinaus  besitzt  G. 
nicht,     ein    I  her    gll.   muss   bei   den    engen 

16» 
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bwMMMfH    /wischen    ihnen    uud   den  abd.  einerseits,  i 

rseils   auch   mit   diesen    vertraut  sein.     G. 
gll.  aus  SPeter  von  neuem,  vermerkt  auf  grund  meiner  ausgäbe 
die  stellen,  an  welchen  in  dem  SGtMtff  cm!  teil 

bege^mn    Heils  Awx  nicht,  dass  seitdem  eine  dritte 
Frankenthal  stammende  t'alal.  2S8  iier  Vaticana, 
gll.  bi«  s.  288,  8  seines  abdrucks  ivichcn,   zweimal    bekannt    p 
macht  wurde,  1886  durch  Reitienstetii  Gern  1SS 

durch  Stokes  Academy  nr  924  s.  47,   vgl.  auch  Bartach  AI  hl.  b«*. 
in  Heidelberg  s.  186 :   die   kennt  uis   dieser  iftttUft  wMve 
gewesen,   sein  urleil  über   den  as.  Charakter  lies  Carlsru 
zu  moditicieren.     im  zweiten,  ags.  glossierten   Erfurter  vocat 
klafft   hinter  hl.  33    eine    Micke  von    mindestens   einem    bi 
v  333,  02):  33u  endet  mit  Spar  tum  Unm,  34'  beginnt  mit  Trop 
Signum  nictoriae.    einen  teil  dieser  lacke  füllt  jetzt  das  von  Josi 
abgelöste   V\  erdener  fragment  6*  Testudo  den&it  .  .  .  rowanun 
meint   wnl  densitas  romanortim)  —  6d  Tropenm  prerfa  de 
facta  (6.  353 — 356)  aus.     aber  ein  anderes  Supplement  war 
durch  Hotimanu  von  Feiler»! eben  Z  :  publiciert,  ohne  da 

freilich  die  herausgeber  des  CßL  und  gar  Sweet  <»il^r  G.   darum 
gewust  hätten,    weil   es  im   i«  bände  der  Gll.  nicht  wol  unterg 
bratet  werden   kann,  will  ich  hier  rasch  darüber  d,^ 
merken,    die,  fragtnentenmanpe  Cgm.  187  enthalt  m  |   zwe 

zweispaltige   doppelbIL   in    quart    saec.    ix.      das   erste 
reicht  anl  bi,  1    von  Bisum  syricü  torlü  (CGL  v  271,  19)  I 
bundm  uacdlam  imtabitis  (273,101,    auf  bi  2  von  Cilex 
(276,  61)    bis    Coryli  arborabellanus  (278,  52):   zwischen    b< 
hallten  fehlt  sonnt  ein  doppelbl.    das  zweite  heftest,  ohne  \\ 
Serio  nectssaria  aduerbiü  (332,22)   bis  Stttj 
ditio  4  sodelas  iurpis  atm  feminis  tmium  auf  bi.  3  und  Strag 
sanat    bis   Teport  calore   auf  bL  4.     darin  die  schon  im  Arople 
/jauus  (=  Sweet  OET  109,  1 132— 34)  vorhandenen  gll,  (3*1) 
urys/t\    sax  (332,  23)»  (3i2)  Sinapiones  cressa  sax  qui  in  aqua  ere~ 
bcü   (333, 3),   (3bl)   Spalagim   musca   nenenosa    est  aute>r 
fifdde  sax  (333,  43)   und   die  neuen  (4M)  Stilo  cueUehn 
(4")  Sura  hamme,  saxt  (4^)  Taxata2  broe  sax. 

Aber  nicht  einmal   was  ihm  längst  durch  mich  bereit  g 
war  kennt  G.  vollständig,     er  widerholt,   indem  er  gleich  m 
Pharisy  farra  Juv.  3,241  und  11 S    fpsuwi  percontani  tmuragtu.. 
< m hr  umtragant  3,  648  Obersieht,  die  gll.  des  Helmosiadieusis 
(der,    nebenbei   gesagt,   durch  die  vorgesetzte  Signatur  6<M  , 

"  Stilo  —  siiiio  =  tUttio;    tum   zweiten   teil   des  ag«.   u 
Hio   (Writfal-Wilker  48,  29  HiHo  hraritemt« 
ersten  leite  nnt  Sclmiellrr  n*  1&5  ich  roii  114  ab  i 

deetung  der  auch  unter  den  ags.  Lieraamen  'ilarius  SC, 

1**jf*r»** Hattemcr  HO*)  widerkehrenden  bezeiel 
lauer.  »  =*  taa-u*  mm  mgfi 
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fortlaufende  ur  des  Heim»maunseheu  citalegt,  recht  irreführend 
bezeichnet  wird)  zum  Poeta  Saxo  sowie  zum  Juvencus,  bemerkt 
alicr  nicht,  dass  der  gleiche  codex  auch  der  Pas&io  Adalbeih  drei 
gll.  beischreibt,  die  bei  mir  n  741  gedruckt  stehn.  sodann  war 
iu  meiuer  recensioo  von  Heyucs  Aliud,  deukmälero*  Anz.  iv  1 3S, 

Irren  kenntnis  bei  einem  heraus^cber  dir  kleineren  as,  Sprach- 
denkmäler  ich  doch  wol    voraussetzen  darf,    auf  Mones   collatbm 
«ler  Sn.dslmi-n    hs.  C.  iv  15  iu  dessen  Am.  4,490  hingewn 
'U>\\ ;   *»    aber  weil*  nach  wie  vor  nur  vod  Langt  durch  Hnltz- 

HM  angeführten  proben,  mit  welcher  flüchti^keit  er  Qbfij 
diese  Btflfebtirger  gll,  behandelt  bat,  erhellt  aus  der  hemerkung 
s.  270:  'zwei  gll.,  die  GralT  hinter  L  xji,  c.  angibt,  8  [lis:  c,  8  an- 
gibt]  (veskula  btasa  und  displosa  testotan)  konnte  ich  nicht  anf- 
änden, wahrscheinlich  sunt  ei  raridgll.  gewesen;  zum  texte  von 
Üb,  xu,  c.  8  gehören  sie  nicht,  denn  mit  ynrgutio  schliefst  dieses 
ic  gehören  zu  xtti  8,  2  Quoä  mirari  quis  non  debel, 
gftflON  veskula,  quamuh  parna  t  magmtm  tarnen  sonitum  displom 
antttal;  das  unmittelbar  vorangehnde  cap.  7,  welches  mehrere  gll, 

^ enthalt,  muste  G<   doch  durchb 
Eine  pseudodeutsche  gl,,  das  famose  ttlltidon,  hat   uns  bereits 
häfligt.    solcher  wed  im*]  bälge  gibt  es  noch  unterschiedliche  K 
znr  Passio  Pructuosi  90    (tötet    der    ausatz  aus  der  Düsseldorfer 
Prudentiushs.  6G'1  bei  6,  s.  149:  'vestia  pnra  (ed.  vestigia).  giuäda. 

gi        nvüa 

letzteres  wort  soll  as,  sein,  tatsächlich  bietet  der  codex:  vestia  pnra, 
also  vestia  in  vestigia  oorrigiert  und  pura  durch  nvtta  erklärt; 
zum  überfjuss  folgt  alsbald  Stabat  calce  mera,  *i*  nuäis  pedibitx. 
Über  laL  Wörtern  begegnen  iu  dieser  ha.  accente  nicht  selten. 
s.  315  letzte  zeile  haurit  mit  der  angeblich  deutschen  gl.  achar: 
aber  das  ist  der  Psychom.  537  genannte  na  nie.  g,  14  auf  dei- 
ne ben  Ludebant  resons  [?j  meditantes  vuluetu  die  rand- 
schrili  Uiltabani:  diese  bedeutet  nicht  vielleicht,  Benders  iweifeilos 
Irridtbant  (so  die  Glosa  der  Prager  Prmfaiitiushs.).  lat.  sind  weiter 
die  für  deutsch  ausgegebenen  gib  286,34  Pinnnla  penna.  297,  tl 
Bitatassimore*  talassis  more.  303,12  Gele  Gvthi.  305,7  Exhaknt 
anhebent  (s.  Gll.  it  498  aum.  5).     16  Cicatrix  ulcela  (aao.  Rom.  20). 

1  ich  sehe  von  allen  fallen  ab,  in  denen  ü.s  irrtum  auf  einem  druek- 

fehler  beruhen  kann,  erwSbne  sonnt  nicht,    wo  sielirr  Int,  Worte  durch  ge- 

IStrrtce  satz  als  deutsch  oder  sicher  deutsche  bei  mangelndem  duichschuss 

Is  lat,  bezeichnet   zu  werden  scheinen,     überhaupt  gab  ich  stets  nur  aus- 

bäUen  alle  versehen  berichtigt  werden  sollen,  so  waren 

bogen  erfbrdeilieh  g<  Ib  will  ich  auch  nur  im  vorbei« na  rügen, 

dass  das  ganz«   buch  denk  birst  unbequem  eingerichtet  ist .  keine  zrilmzählung 

föf  beque  nur  bei   den  Werdener  ags.  gll.   «lehn  «nargi- 

rU  bis  plötzlich  s.  ".iü'2  dem  seUer  disa  die  lust  ausgeht*    eugar  bd  der 

iiernng  ist  unerhörte  sparsamk*  et,   indem  die  vielen  unmitzen 

ulzblJ,  und   die  neue  texte  beginnenden  seilen    misigtiiert   blieben 

st   en traten   acht  e  '*v — 2 15>, 

sodass  man  in  einem  fnrt  Mittel 


! 


« 
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16   ftpo  druck*  (s.  CGL  v  39s,  20>.    356,  101  Trapete  moU 

Ursprung),     auch  das   t    317   n  »tabula  cynnu   _ 

IH   lesen]  kann  nicht  mit  Sweet   OET  10s  als  «|  ,  btei 

werden.  iltMiu  spater  (CGL  \  J83,  9)  siebt  Cunabula  nnirimtmt* 
uel  cyna  mfantinmt  gemeint  ist  also  cuna;  wegen  rles  y  s.  Uidor* 
Ltym.  20,  11,  <►♦    liier  und  sonst  werden  zudem  sondi  •<«*- 

rungsvorschUge  gemacht«  denen  die  Landen!  ^m  ist,  tnflg* 

liehet  rUf  der  behandelten  ags.  worl  >t  mentale  S 

bud  IQ  retten,  zb.  i.  347  aum.  *274,  35  Cartifago  yrurzapa  dmimr 
rvstict;  l.  gnurzana,  rgL   mhl.  gnorsebv(  :t  aber  ^noidtapi 

vor  ilSnswurth-  Toller    192').     s.  352  »um.  '312,32    tmiiau 
Aorr/i;  I.  toftfA  ftir  /irofA.  i.  e.  Arvf';  indes  belegt  Bosworlh-Ti 
553*  ags.  AorA  reichlichst,    das  ganze  »3  und 

kraute,  welches  zur  Unterscheidung  der  blofs  ags«  und  »l. 
als   as.  Worte  von  dem    herausgeber  ersonnen    ist,    will 

t   verfrüht   erscheinen:    witrklich   alter  ags.  gIL  besitzen   wir 
docli   recht  v\  ,<ber  gar  mai  •..  "elc.be>   bisher 

nur  in  ags.  quellen  sich  belegen  lief*,  auch  auf  coulinenl 

gebiet  umlief,    ersieht   man    aus  dem  jetzt   zugängh 
gloasar  Tz.  (Gib  ut715lT). 

Ein  eigentümliches  verdienst  freilich   sei 
die  bestimmung  dw  verschiedeneu  bände,  welche  bei  dei 

iti  der  Essener  rvangelien-  und  der  Düsseldorfer  IVudentiusgU. 
beteiligt  wann»,  erworben  zu  haben*    ich  Q  tal- 

lich  sind  diese  Scheidungen  für  den  Prudentiuscodex,  dej 

Je  daraufhin  naher  ansah,  höchst  problemati  inr«    und 

C.  selbst  erklärt  s.  127   *an  der  hauptmasse   der  gll.   (w 
altsäcbsischer  spräche  geschrieben  isl)  habeu  6  1 

l  l>ettel ;   von  diesen  sind  einige  einaudei 
nicht  unmöglich   ist,   dass  in  würklichkeit  eine 
zahl  üüig  war*  und  hflngt   den  nufllilligeu  schlü  bien 

aus  graphischen    und  grammatischen   rück 
;m  dieser  scheidung   der  *  stzuhallen'<     was  die 

n  anlangt,  möge  man  facs.  n-  mit  dem  text  s.  31 
Uhnon  soll  von  derselben  band  wie  scathod,  »bei 
die  randgl.  endt   thi  an    i$   duoma   bühuindatt  vmUia   herrühren. 

1   nii eil  ist   das  entgegengesetzte,     trotz  den   Vorbemerkungen 
tS  ff,    welch«    zwischen    8  banden    unterscheiden,    bleibt 

igens    noch  manches  unklar  :  weshalb   eine    inenge  gll.  ohne 
haudezahl  auftreten,   weshalb  s.  51,  19  eine  zehnte 

gl.,  die  s,  24,  4   der  achten  band  zugeschriel 
>.  30,  21   den  exponenten  2  ti 
rierung    der  blinde  verüisslicber, 

'    der   aufgewanlen    mühe   kaum   entsprechen  :  d  kann 

nicht    Uli  in,    für  jede« 

/u  schreiben,  zumal  wir  nur  selten  in  der  läge  sind,   seif 
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viduelles  eigenlum  von  dem,  was  er  ineelianiscli  naelnnalte,  zu 
trennen*  darüber  spricht  auch  G.  i.  u  absalz  3,  eigentlich  sich 
ielhsl  desavouierend,  gm  vei>iaudi^. 

Noch  nicht  gedacht  ist  der  sehr  aphoristischen  und  kaum 
fordernden  notizen  über  die  Heliandh-s.  und  der  einlejtung.  ob- 
schon  dlCM  nicht  gerade  viel  zur  saehe  dienliches  bringt  und 
ziemlich  desutlorisch  ¥00  der  ^'^graphischen  und  kirchlichen  ein- 
leiluug  des  alten  Sachsens,  von  den  technischen  ausdrücken  für 
>üiche  begrilFe,  von  klnsiei  schulen  und  bibliutheken,  von  hii 
Und  deren  herMelluDg  handelt,  scheint  sh*  mir  darum  au  dein 
buche  das  besie,  w»d  sie  selbständige  beuniliuu^  und  eifrige 
Sammeltätigkeit  des  verlassen?  bezeugt. 

Aufser  den  wenigen  oben  genannten  stücken,  welche  hier 
zum  ersten  mal  gedruckt  sind,  beschränkt  sich  das  neue  des 
hm  lies  auf  folgende  delails  :  bei  Aiin  Düsseldorfer  Prudenlius^lb 
kamen  4  resp.  5  deutsche  wnrle  hinzu :  bL  2d  Hymnus  ante 
bum  51  Findit  hie  (arlikel;  in  den  ausgaben  fundit),  14f  Anoth. 
399  Nunlia  sia  (gleichfalls  arlikel),  2id  Uamart.  174  Subtacitum 
gegnion  [?],  67d  P.  Cassiaui  7S  Virgulas  ualdon  (die  beiden  letzten 
eiugekratzl)  wmt  ]JC  am  rand  ueben  Apoth.  32  domed,  dessen 
deutsche  herkunlt  mir  sehr  problematisch  erscheint,  ferner  hei 
den  Öilorder  VergilgIL  zwei  :  5"  Georg.  3,  25  Scena  ut  versis. 
videre  thm  the  (mir  nicht  ganz  klar)  und  170*  Aen.  10,  23  Quin 
nman,  bei  den  Pariser  fttaii  verblassteu  gib  zur  PsydiomaclHe 
:  151*  v.  327  Caiaihos  senkiphatu,  335  Lora  sei, 
151'  v  ;t58  Cesariem  loci,  155a  v.  470  Fitluis  brun  rad  und  zwei 
zweifelhafte  :  155b  v.  4S5  oppositttm  baculo  nui.  das  Q.  für  mit 
nimmt,  sowie  die  marginale  mot  sandium  161b  neben  688  Osten- 
tarn  —  coreis,  endlich  bei  den  Äfütisterer  ags*  glL  eine  :  Dadmn 
ungeora  (338,  66}.  wesentlich  mehr  als  früher  konnte  von  den 
bruebstückeu  des  Beruburg- Dessauer  psalmencommenlars  }  gelesen 
werden  :  die  facsirnilierlen  seilen  225.  227.  229.  231  gewahren 
jetzt   eine   sichere  grundlage    für  ergünzung   der  liKken ,    da  <>.> 

1  diese  bezeichnung  verdient  der»  vorzog  vor  der  von  G.  Alts»  grtmro. 
s.  3  eingeführten  'psa  Im  predigt',  die  jetzt  s,  221  folgeiidennafsen  begriind«  i 
wird  :  'd«ts  es  wolle  sind,  welche  an  das  ohr  gerichtet  waren  und  triebt 
für  die  leelüre  dienen  sollten,  erhellt  aus  Satzteilen  wie  :  wi  sculun  fern**- 
man  ( 44),  get/t*nked  (4S),  wola  (62.  B4)t  die  Wörter  veröa  mea  ua.  weisen 
auf  den  iat.  text,  der  in  der  homilie  immer  der  ausgangspunet  einer  neuen 
exliortalio  sein  rauss'.  die  Tier  zahlen  sind  falsch  (die  beiden  ersten  geben 
die  zeilen  von  MSD  an1),  sie  müssen  lauten  50.  54.  68.  70.  wofa  vor  dem 
Uf  des  Jat.  psalmlextes  hat  nicht  die  mindeste  beweiakraft;  gettienkrd 
ist  unsicher  ergänzt;  es  bleibt  nur  wi  iculun  ferneman.  will  man  lufd 
widergabe  von  inttliigendum  est  einen  schluss  bauen,  so  kann  ich  dagegen 
anführen,  dass  auch  der  lat  mehrfach  von  mir  verwertete  couirnenlar  des 
Clin.  3729,  welcher  genau  wie  der  deutsche  jeder  erlauteruug  das  anl.< 
wort  dei  betr.  psaimverses  vorausschickt»  Ps.  5,  5  einen  iolcoen  plural  auf- 
weist :  Statte  adstabo.  Post  curtvm  noctis  nittp  presentis.  uidthimus  eitm 
wimtti  rst.  übrigem  mäste  dis  eine  sonderbare  predigt  gewesen  sein,  die 
zwei  \  ne  psalmen  in  einem  atein  ohne  pause  behandelt  hätte. 


i  mcH 


Munal  mehrfach  den  Widerspruch  herausfordern,  spärliche  d< 

worte,  zun»  um]   Damen  oder  federj 

i  mit  absicbl   fortliefe,    haben   rieb   mj   der  anfangsparie 
jetarger  h*.  lach   die  nautt  deft  n 

fahren   .in  einigen  orten  I»* 

Ohne    die  xr/.hriiMlM  !ik.  nachtragt   herabsetzen 

wollen,    kann  ich  nicht  umhin  nden  ge 

lintfltit  von  fahlrrn,  mit  welchen  alle  schou  : 
BtflfafiflfftaeB)  verböseft  wordn  «genüber  der  uuul 

hihlmtheken  und  gelehrten,    welche   laut  vorwoi 

6T    dar   anderen    lorm    ihre    hilft    haben    an 

lassen,  gegenüber  dem  Zeitraum  von  fünfzehn  jähren,  der* 

selhon  iju.  iL-  in  folge  die  erbet!  gewinn  bat 
Ich   bebe    freilich   an 

mislraucn.     er  sagt  li  rn 

gtt.,  auf  das  evangelium   des  Matlhaeus  [und  M 

(Jahrbuch  de»  ver,  1.  nd.  sprach I'.  iv  -1 

als  ich  mit  uns  in  er  absein  in    d  JL  zu  ihm  I 

seltener  uncigenuUlzigkeit  üb« 

heu   halte,   die  gitttt  ausgäbe9,     dai  < 

iert,    das 
hat   ihn  erst  im  soinmer  lv  ichrieben*     wenn  es  nOl 

,  kann  ich  jeden  augenblick  den  urkundlichen  I 
•I  -bringen. 

Ei  langen,  Februar  1896.  Striwhä«ji. 


Hie  eotwicklung  des  diilogct  im  allen  Hildelmmdslicde  von  \N  ilmllm  lu 

Beil.  diss.    Berlin  SS. 

Der  gegenständ  ist  für  eine  disaertation  ziemlich  hoch  gegfiSa 
wenn  nach  so  vielen  benitthung 

solcher  ersten  ranges,    noch  etwas  neues  geboten  werden  boUn 
iHardingi  könnt«'  auch  eine  kn tische  lusammenfamog  dc$ 
geleisteten  terdiensüicb  sein,  die 

1  m  hmanns,  dass  unsere  ba.  erste  mederschrift  s< 
uiii    recht,    iHc    nur    scheint:    nur    b(ttl  ich    naher 

gründen  sollen  uud  können,     mit    unrecht  L, 

«ler  mjachdiaiekt  der  he,  sich  aus  der  Übertragung 
ins  nd.  erkläre,    syntai  und  Wortwahl  sind  nd„  und 
mehr  eil  gewisse   lautliche  und  Ih 

hen,  die  L.  in  n  in  der  "Test. 

bracht  von  der  gesellschafi  lür  iJeutsi 
nochmals  zusammen  gestillt  hat:  diese  ahwuchungen  erkl; 
einfach  daraus,  dass  wir  einen  grenzdialekt  vor  nn 
in   einigen    puneteu  dem    mitteldeutschen    näherte,     mit 
legt  auch  L.  ein  entscheidendes  gewichl  aul 

Uograuhie,  inabesoodere  darauf  dass  tuwcileu  eint,*  i 


as.  t  ist,  wahrem!  no'isieus  tt  dafür  stellt,  \uihi  ie.  A*  auch  hinter 
vocal  durch  k  ch  hh  h  vertreten  ist,  got.  o  durch  o  na,  au  durch  au 
on  resp,  ao  o  usw.,  so  ist  doch  an  ein  völlig  eonaequentea  ver- 
halten der  Schreiber  in  der  widergabe  des  as.  t  nicht  zu  denken, 
damit  entfallt  ^her  der  grund,  auf  den  sich  L.  hei  weitgehnden 
Abänderungsvorschlägen  stützt,  wie  s.  1 1  IT  v.  2  heizmuotin 
doch  auch  hettmuotin  heifsen  intlsle)  oder  ubarmuotin.  —  ganz 
besonders  stark  ist  die  Umgestaltung  und  umdeutung  (s.  24  ff)  vou 
v.  30 — 32,  wo  gileitos  präsens  sein  soll,  dann  \ov  stppan  hält  rin- 
geechoben  und  der  ganze  satz  übersetzt  wird  4(ich  mache  dich 
zum  bitigen),  ueltengott  oben  im  himtnel,  daas  du  mich  mit  einem 
mann,  der  so  hohe  vcrwantschaft  hat,  nicht  einmal  in  einen  rechts* 
streit  bringest  (geschweige  in  eioeu  wallen  streit)',  das  soll  nun 
eiu  mysiiliionmder  scherz  Hildebrauds  sein,  dm  lladebrand  talseh 
verstehe,  so  das«  aus  diesem  unglücklichen  misverslaiidnis  der 
grässliche  ausgang  sich  ableite,  mau  darf  wol  abwarleu  oh  itteei 
auf  gewaltsam  veränderter  und  doch  zuletzt  dunkh  i  rede  beruhende, 
alle  bisherige  deutung  auf  den  köpf  stellende  ansieht  Zustimmung 
t'mtU'L 

Auch  die  deutung  vou  v.  35  6i  huldi  'aus  gnade/,  wodurch 
Hildebrand  seinen  söhn  schwer  gereizt  habe  (s.  19),  leuchtet  nicht 
ein,      eine    gute    parallele    gibt   lleliand  4675  Petrus  .  .  sprac   bi 

>/.///,//  mjA  U  herron,  als  er  ihm  die  Versicherung  gibt  treu  aus- 
zuharren, wenn  auch  alle  andren  ihn  verüefseu:  Petrus  sprarh 
'aus  liebe'  oder  'um  die  liebe  seines  herren  zu  gewinnen';  in  beiden 
fallen  liegt  aber  doch  keinerlei  überhebung,  die  verletzen  konnte, 
in  seinen  wollen. 
Nicht  immer  gibt  übrigens  L.  die  ansieht  der  von  ihm  ange- 
zogenen philologen  richtig  wider,  s.  23  merkt  er  irrig  an,  das* 
Steinmeyer  die  vv.  46 — 48  Hildebraud  belasse.  ich  allerdings 
tu  dies,  da  mir,  abgesehen  von  der  will  kür,  wonach  v.  45  ab- 
rennt  werden  soll,  der  Zusammenhang  weit  hesser  erscheint, 
wenn  wir  Hildebrand  gegen  lassen,  nachdem  Hadehrand  seine  gelte 
zurückgewiesen  hat:  ich  sehe  wol  an  deiner  rüstung,  dass  du 
daheim  einen  guten  herren  hast  und  unter  dem  gegenwärtigen 
kOnige  noch  nicht  verbannt  wurdest'  (also  hast  du  nicht  nötig 
w>u  fremden  gaben  zu  empfangen),  daran  schliefst  sich  vortrefflich 
v.55 — 57:  *immei  hin  wirst  du  leicht  meine  rüstung  erobern  können, 
BD  du  nur  irgend  ein  recht  dazu  hast',  der  rahige  ,  freund- 
liche, nachgiebige  ton  der  ganzen  stelle  passt  vortrefflich  zu  Hilde- 
braud. soll  dagegen  lladebrand  4(3  IT  sprechen,  so  fehlt  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  vorhergeh nden;  es  muss  der  gedanke  er* 
gänzt  werden:  4du  kannst  mein  Mir  nicht  sein;  denn  du  bist 
keio  vertriebener', 

Ref.  wendet  sich  vou  der  disaertatton  ab;  nur  die  bernerkun-, 
dass  der  druck  corre«  ,  drangt  sich  noch  auf:  p.  17 

strit  Man  als  ar 


um    MALOG    i 


Dagegen   rao_ 
merkungen  liier  anr.uh 

red*  Ja,  Fri  dauBa  SinQotia :  //>: 

mgdi  ' Lättu  ftfn  nid  pä,  sont 

belegstclle  in  Ffecbart*  Uargantua  i  m'f  tfurcA  dt*  $tp 

son<!  n  Bart  seigem.     es  war  dies  also  ein   allgenna- 

nischer  iriuk*  r;*tis*iruck. 

Zntn  Hddebrondslied  seih  L    ui 

1   eferö  kregilo  Aromen  wird  neuerdings  vielfach  römen   geteiaa 
und  die  redeosar!  Übersetz!  *sich  der  V 

gegen  diese  auhV-  ewi- 

ge wen»  l>  D  ist  schwer  zu  bagi 

rftumcü  —  etwa  soviel  als  liehen  n  in  der  tat  ist 

itffil  etnei  dinge*   rämeN  weder  ahd.  oder    mhd.  noch   as,    belegt 
Utfrid  v  >  Tattobt  sih  nhnen  im  sim. 

reiir  ia  Bei.  i  U  ((hat  hrlaga  Me)    von  Sehraell 

Hill  Sacuefecil,  pnrgüvii\  überheizt  worden  t*L    kell 
•rklirong  «Jet  Otfridatelk  sich  argeben1  ist  wilikOrlk 
unmöglich  aber  i*t  die  Übersetzung  von  dtro  hregilo  'der  kleide 
güfii  no  darunter  verschiedene  stocke  dar  Meldung  od 

rüsluug  vorstanden  ir  die  ahd.  Meilen,  ai. 

hrehl  regit  gloaet  su  vitiinuu-  i  90, 

259,  35),  geben  über  den  smn  und  gebrauch  dei 

I--  snsknnfl     aber  das  angelsächeiecba  lössi  keinen 
hier  i  t    hnlgl ,   sowie   »eine   comnosiU    (s.  Grein) 

Singular,  wenn  von  der  bekleidung  eiues  einzeln« 
rede  ist.    es  ist  meist  ein  lueh,  das  um  scbulter  oder  lendei 
schlagen  wird,  gleich  dem  lacih  um';  dah#*r  merehrä^ 

T  bedeutet;    dann    auch  ruck  odei  im  plu 

hr&gl  nur  gebrauche  wenn  von  mehreren  pe rannen 
hrtgilo  ist  also  gleich  brunnono  im  folgenden  vers,  und  <- 
wrndung  ist  nur    •nie    Variation    zu  eddo  desero  bnmnano  bederv 
nualtun;  so  wird  eddo  auch  in  v.  11   gebraucht. 
Lftohoiaonfl  hruomen  für  hrumen  verbleiben,  wei  ladt 

beiden  hehlen  mehrere  wallem  . 

V.  37  mit  getn  teal  man  geba  intfdhan    i*l   metrisch   tu  der 
teu  bllfle  zu  kurz,  aber  auch  sachlich  lückenhaft,     soll  ma 
jede  gebe  mit  dem  spiclse   annehmen?    gew 
diehligen  bindea*     vielleicht   konnte   man    vor  geba  gramen  od 

Bhnlicbe  eben;  zwei  lied stabe  briogl  <in 

vera  auch  17»  25.  41.  49.  Gl.    man  konnte  auch  au  mtica 
und  in  der  tat  haben  die  brüder  Grimm  1S72  s.  7  und  IS 

das  wohl  nicht 
nur  soviel  erscheint  sicher,  das»  etwas  fehlt;  i 
iii  nie  beatimoieii  lassen, 
Zu  v.  13  liegt  eine  parallele  vor  in  Elena  131  sumeutig  fo 

l  jau.  1896.  Ubtiv 
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Beiträge  Vit  Sittengeschichte  aus  Tandereis  und  Flordibei.    von  Kahl  Bf  ml, 
Kieler  diss.    Kid,  Hi 

Bilnle  hat  in  7  abschnitten  über  höllische  erziehung,  riller- 
weihe,  ritterliche  ausrüslting  uud  k  leidung,  ritterliche  spiele,  ge- 
selliges leben,  über  das  verhall nis  des  landeslitrsten  zu  seinen 
unterlaneu  und  das  der  riller  zum  bürgerslande  gehandelt.  Fleiers 
dichlUDg   ist  also  blofs  nach  gewiai  n    beirachiel  worden. 

und  ilie  vervollMandi-jung  des  eull Urbildes  bleibt  einem  andern 
überlassen,  bitte  11.  nicht  allbekanntes  widererzählt,  hatte  er  nur 
wichti^crvs  und  der  ei  klarung  bedürUiges  ausführlicher  besprochen, 
alles  übrige  aber  möglichst  kurz  behandelt  resp.  Übersichtlich  zu* 
samme n gestellt,  so  wäre  es  wol  möglich  gewesen,  den  gesamten 
slolT,  den  Tandareis  darbietet,  auf  den  64  seilen  zu  behandeln, 
auch  wenn  alle  belegsteilen  in  betracht  gezogen  werden,  was  bei 
solchen  specialarbeileu  unbedingt  gefordert  werden  muss.  ist  es 
doch  auch  von  wert  zu  erfahren,  welche  bezeichntmgen  und  aus- 
drttcke  in  der  quelle  vorkommen,  welche  vorwiegend,  welche  aal« 
lener  gebraucht  werden  usw.;  dazu  aber  ist  eine  genaue  stati- 
stische  Zusammenstellung    nötig. 

Abgeeabeo  ron  dar  stofflichen  beschränkung  und  der  vielfach 
um."  Leo    darsiellung    isl    leider    noch    vieles   auszusetzen. 

B.  besitzt  ungenügende  fach-  und  litteraturkeuntnis;  schlecht  uutei- 
richlet,  zt.  auf  veraltete  und  wenig  verlassliche  werke  sich  stützend, 
halt  ir  vieles  für  neu,  auffallend,  bemerkenswert,  geeignet,  die 
bisherigen  darslellungen  zu  klären,  was  es   in  der  tat  nicht  isl; 

rhreitet  sich  über  dinge,  die  bekannt  genug  sein  sollten,  und 
wo  wirklich  elwas  aufzuhellen  ist,  unterbleibt  es  oder  es  uns- 
glückt  häufig,  ich  führe  nur  aus  den  ersten  abschnitten  belege 
hierfür  an. 

§  1  glaubt  b\  aus  f.  lySff  für  den  beginn  des  'kuappeu- 
dieustrs'  eine  sichere  Zeilbestimmung  zu  gewinnen,  die  den  bis- 
her geläufigen  berichten  entgegensteht  sie  widerspricht  jedoch 
nur  Wackeroagda  annähme,  nicht  der  von  ASchultz,  da  der  *knap- 
pendienst'  mit  dem  12.  lebensjabre  beginnen  ko  n  ite,  nicht  aber 
allgemein  in  diesem  alter  antieng.  ohne  zwejlel  richtete  sich 
dies  nach  der  körperlichen  enlwickluug  und  auch  nach  den  rechtet 
bestimniuugeu  über  die  nuJndigkeit.  dasssehouauderwärts  (s.  Specht 

h.  d.  tinlemchtsw.  b.  232  ff)  seugoisse  betgebraebl  worden  sind 
ist  U,  entgangen.  —  §  7  wird  der  unterschied  zwischen  knabe 
und  juncherre  nicht  festgestellt.  —  §  8  begnügt  sich  B.  mit 
'einigen  hemerkungeu*  über  die  verschiedenartigkeit  der  auredi 
—  §  11  hält  er  v.  201311  für  einen  'neuen  wichtigen'  beleg  für 
das  segneu  des  selmei  Icher  brauch  indes  hinlänglich  be- 

zeugt ist.  zu  allem  überllusse  verweise  ich  noch  auf  Gare!  1 0089 ; 
Helld.  mii  30211?  Loheogr.  241411.  3S09. 

Beaondei  jelhaft   und  oberflächlich  ist  der  3  abschnitt. 

hier  waren  vor  allem  die  auf  ritterliche  auorOatiing  und  kleidung 


!  Ml    E&lTBAt.t     Et 


bezüglichen  ausdrücke  zu  gn 

h  im  T.  d 
In  I'  B.  das  gri;  Iri  einmal 

BMriura  «lurcbgelesen  hau  sonst  hatte  er  bei  den  be 

nichl   zu   so  verkehrten  ansichlen  kommen   i 
braucht   nur  zu  lesen,  was  $  14  Ober  AflrwurA,  §  15  über  Adfc» 
6er^e  gesagt  wird,  und  die  angezogenen  textpanieu  2 
§  |fl   wird  wol  darauf  aufm  _<m;u:hl,  data  Xurstt  und  trdptu* 

nicht  selten  mit  dem  gemeinsamen  uauien  wdpenkleit  zusm* 
m«i  A^rden;  im  übrigen  erl  r  aber  Mos,  da>*  iWr 

Leier  angenommene  unterschied  (wdpenkleit  «=  o  top 

—  de.«  iiuniir%  rotses  —  au  Jc*^ 
roc  —  iiImi  jh-s  nherkleid)  aus  Uli 

heinniwega  ersichtlich  sei.    dein  a«  bemerkt,  d 
im  T.  nirgrti  ron  Lexer  angegebene    hedeuhr 

bar  i>i  >}>enrt>c  1  der 

vergeht  Pleier  formtet1  wdpenroc,  kunit   nebst   r/edre 

in  den  wapp  und  suii 

der  wappenfi  u   werde«    pflegten:   9784    d6  wo*  dm 

degen  «IIIMUHÜ  in/r/#  s/wem  irt//e#»  wdptnkleit  hereitel  kotiethrhr 
von  einem  p  feile  wo»  rwter  dam  ein  nibbln*  dar  (tz  jap 

köstlichen  achin  golt  von  Ardhid ;  dar  iU  warf  dem  faMg  aliV  eis 
wdpenroc  gemacMt  an  kost*  niht  verswachet  und  dm  selben  wi 
kur*it  undrrin  deckt  lancundwlt;*  ni  12236  ff:  I 

12508; 12250:  13530  ff:  13524.  13629; 12255  ff: 14 »02! 
141  13*  ia  welchen  stellen  um  den  drier  l>  nkle.it  l. 

mch  14900,  14917)  die  rede  ist;  ferner  9079 
10067.      Mitist   begegnet  der  »usdruck   noch 

>3,   wo  nähere   angaben    fehlen;   4771  IT  wird  n- 
ttftetan  wol  iüch  fofw/fuxinr  angeführt;  doch 
ip*  (v.  4787)  nicht  darauf,  sondern  an  ;rW/   (47* 

4SI  Ol)  zu  beziehen,  —  §  17  « 
stobt  an,  dasa  das  k&nenür  vom  eigentlichen  paozerbeind  ^etrrn 
gewesen  sei,  weil    es  sonst   nichl   möglich  \ 
auf  leih  und  arme  zu  ziehen!  —  §18  wird  das  spatdenier  int 
für  ein  geftMtertea  weiches  kleidungsslück1  dann  für  da  fest 
polsterten  ausgegeben.  —  §  20  isl    Über  zimiertle  m 
flecfalicher  weise  gehandelt;  die  wappenzeidten  bleiheonalwp 

kboi  Um  uft  snrkmi  »ich  B.  klar  zu  i 

doch  vergeblich,   wozu  allerdings  die    ui  m  Mfa 

pjk  beigetragen  hat    poye  ist  bekanntlich  nicht  di 

' -svl,  der  ring,  welcher  um  arm,  nein  oder  nah 
wird,   wornach  a  -   und 

(den.    so  sind  in  einem  ioveut,  >es' 

(Tirol)  vom  j.  1488  verzeichnet:   in  arempay$nf  painpaytn  u  n 
kitten,  ain  halUpoycn,    $tchs  m  H«  J>*yr» 

slageu    werden,     als   wappenbild    gibt  üartl 
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(44GSIT)  einer  jillorschaar  mit  der  gleichfalls  für  T.  geltenden  er- 
klclrung :  den  fuortens  alle  gellche  nimm  MM  den  mmrm,  das  «i 
(jevangtn  waren.  —  §  T.S  beschäftigt  sich  mit  v.  1 4109  UTT  woraus 
mit  unrecht  auf  gebrauch  der  heimdecke  geschlossen  wird.  — 
§  25  belehrt  uns  ua.,  dass  auch  'unbehauene  baumsLaoune'  (—  sper 
unbemiten)  als  speerschaTte  WeoM  wurden.  —  §  28  t  wird 
über  kleidung  einiges  mitgeteilt,  aber  durchaus  nicht  all» 
dem  gedichle  zu  entnehmen  ist  die  weiteren  ausführungen,  deren 
tritische  betracbtuug  ich  unterlasse,  vermögen  den  ungünstigen 
i  uck  nicht  zu  mindern.  B.  hätte  gut  daran  getan,  sich  nicht 
ml  dies  ihm  fremde  gebiet  zu  wagen,  durch  solche  'beitrage'  er- 
ahn die  imaeMekafl  kerne  forderung, 
Czernowitz,  märz   1895.  Oswald  v.  Zix;krle. 


sc 
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Thomas  Murners  Narrenbescliwörung  (text  und  Wider  der  ersten  ausgäbe), 
mit  eiiileitung,  anmerkungeu  und  glossar  tu  \t  Sisnifil  [Nnthirticke 
deutscher  liUrralurwerke  de*  16  und  17  Jahrhunderte,  nr  119— 124.J 
Halte  a.S,,  NNfemeytr,  [894,    uotn  u.  J75  St.    su.  —  3,00  m. 

Spanier  hat  bereits  Zs.  1.  d.  ptiiL  N,  220  IT  und  Beitr.  IS,  1  IT 
von  eingehnden  Muriter-sludien  Zeugnis  abgelegt,  zu  denen  ihn 
Braune  veranlasst  hat  nun  liefert  er  uns  eine  sehr  dankens- 
werte ausgäbe  der  Narrcnheschuüriing,  zum  erstenmal  eine  ans- 
ähe nach  der  edilio  prineeps  von  1512  (Strafsburg,  Hupl'mT—  A), 
ährend  Gnedekc,  wie.  srliuti  Bies  Quellenstudien  zu  ThMurners 
satirisch-didakt.  dichtungen  i  BerL  diss.  1890  s.  32  anm.  bemerkte» 
und  der  Goedeke  copierende  Balke  den  text  von  151S  (B)  zu 
munde  legten  in  dem  glauben,  in  dem  Göttinger  exemplar  ohne 
scblussblatl  eine  ältere  ausgäbe  vor  sich  zu  haben,  sehr  danken- 
ist,  <lnss  Sj«.  in  seinem  neudruck  die  holzschnille  des  originale 
produciereu  liefs.  Bies  hat  auf  die  Wichtigkeit  der  bilder  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  wie  Murners  dich  tu  ng  an  holzschnille  des 
Brantsi -heu  Narrettschilb  anknüpfte;  durch  Martin  wissen  wir,  wie- 
viel  Muruer  selbst  gezeichnet  hat.  für  die  Brauneschen  Neudrucke 
ist  damit  zugleich  eine  wichtige  neuem  ng  eingeführt,  hoffentlich 
erden  kündig  noch  häufiger  die  texte  von  billigen  reproduetionen 
der  holzschnitte  begleitet,  aufschlösse  über  litterarische  zusam- 
menhänge werden  sich  vielfach  spielend  ergeben,  wenn  uns  die 
Illustrationen  von  druckwerken  des  16  jhs.  bequem  zugänglich  sind, 
Italkcs  ausgäbe  des  Grofsen  Lutherischen  narren,  deren  ein* 
ziger  Vorzug  die  bilder  sind,  und  aus  Bobertags  Narrenbuch  kann 
jetzt  jeder  bequem  sehn,  dass  der  holzschnitt  GrLulliN  ed.  Balke 
9.  80  aus  dem  Kalenberger  stammt  (Narrenbuch  ed.  Bobertag  s.  51); 
pl,  dazu  NB  f>,  1(J1  f*  dergleichen  entlehnungen  werden  sieh  mehr 
beu«  wir  philologt-n  pllegen  auch  heut  noch  auf  die  bilder 
viel  _   zu  achten,     ich   habe  mir  einmal  vor  jähren  zu  den 

bildern  in  Wu  ki  uns  Knabenspiegel  und  GtildfedeO  notizen  gemacht. 
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in  der  hoffnung,  die  fragen,  die  sich  mir  aufdrängten,  bei  gelegeobeit 
erledigen  zu  können,  und  ich  will  doch  in  kürze  auf  die  dabei 
zu  tage  gekommene  merkwürdige  tatsache  hinweisen,  um  die  be- 
deutsamkeit  der  holzschnitte  für  1  literarhistorische  fragen  an  einem 
neuen  beispiel  darzutun,  die  bilder  im  Goldfaden,  der  ältesten 
bekannten  ausgäbe  (Strafsburg  1557)  sind  grösstenteils  eigens 
für  die  geschichte  geschnitten.  Clemens  Brentano  hat  sie  in  seiner 
bearbeitung  in  der  regel  negativ  reproduzieren  lassen  mit  kleinen 
Veränderungen;  die  Frankfurter  nachdrucke  von  Weygand  Hau 
haben  schlechte  und  unpassende  holzschnitte.  nun  finden  sich 
aber  einige  holzschnitte  des  Goldfaden  von  1557  schon  im  Knaben- 
spiegel von  1555,  öfter  die  darstellung  eines  mittagessens,  ferner 
ein  Schachspiel  Goldf.  Niij  (s.  100)»»  Knab.  Niiij,  ein  Jagdbild 
Goldf.  ciij  (s.  205)=  Knab.  Miiijb,  ein  hirtenbild  Goldf.  v  (s.  153) 
—  Knab.  Giij.  dabei  stellt  sich  heraus,  dass  die  holzschnitte  in 
den  Goldfaden  von  1557  weit  besser  passen  als  in  den  Knaben- 
spiegel von  1555.  das  schachbild  stellt  dar,  wie  ein  junger 
schlicht  gekleideter  mann  mit  eiuer  geputzten  jungen  dame  spielt, 
während  am  anderen  eck  des  tisches  ein  älterer  mann  mit  Voll- 
bart in  pelz  und  baret,  mit  einer  kette  geschmückt,  handschuhe 
in  der  hand  haltend,  also  eine  Standesperson,  zuschaut,  dazu 
stimmt  was  der  Goldf.  erzählt  :  Walther  und  Angliana  spielen; 
der  graf  sieht  zu.  im  Knabenspiegel  spielen  der  hochmeister  und 
Marina;  von  einem  zuschauer  hören  wir  nichts,  im  Goldf.  wird 
zweitens  erzählt,  wie  Leufried  eiuem  hirschen  nachjagt,  den  der 
löwe  Lotzmann  mit  den  zahnen  anpackt,  und  eben  das  stellt  das 
jagdbild  dar.  im  Knabeusp.  illustriert  es  den  bericht,  dass  Wil- 
bald  Forstmeister  wurde  :  was  hat  damit  der  löwe  zu  tun?  das 
hirtenbild  passt  zwar  für  den  Goldfaden  gar  nicht,  es  findet  sich, 
wo  erzählt  wird,  wie  der  schildbub  dem  einsiedel  das  essen  briugt 
und  Leufried  sich  ihm  zu  erkennen  gibt,  aber  es  passt  auch  für 
den  Knabeuspiegel  nicht  besser,  allerdings  wird  berichtet,  dass 
Willibald  zum  liirten  wird;  und  das  war  die  veranlassung  es  an- 
zubringen, aber  während  es  in  der  geschichte  ausdrücklich  heifst, 
er  sei  ein  Schweinehirt  geworden,  sieht  man  auf  dem  holzschnitt 
einen  mann  seine  schafe  weiden,  und  was  der  ritter  soll,  den 
jener  um  eine  gäbe  zu  bitten  scheint,  ist  aus  der  geschichte  nicht 
zu  ersehen,  es  muss  ein  älterer  holzschnitt  für  beide  drucke 
benutzt  sein,  das  mittagsmahl  ist  indifferent,  ebenso  ein  paar 
andere  widerholt  benutzte  bilder.  doch  scheint  zb.  auch  die  linke 
hälfte  des  mit  zwei  stocken  gedruckten  holzschnittes  Knab.  Liij 
=  Goldf.  0  eher  für  den  Goldf.  als  für  den  Knab.  geschnitten, 
in  einem  garten  steht  ein  herr  von  stände  und  hält  einen  brief 
in  der  hand.  als  ergänzung  dient  im  Goldf.  die  gestalt  einer 
närrin.  dazu  passt  die  erzählung,  wie  eine  närrin  den  liebes- 
brief  Leufrieds  dem  grafen  ausliefert,  im  Knabensp.  schliefst  sich 
statt   dessen   rechts   die  gestalt   eines   demütig   nahenden  jungen 
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roannes   an.     es   ist  die  heimkehr   des  verlorenen  sohnes;    aber 

Wtekran  erzählt  die  scene  Buden  :  %WHbaldus stund  auff 

von  dein  tisch,  fiel  seinem  Vatter  zu  fussen\  es  kann  nicht  Zu- 
fall sein,  dass  bilder  in  einem  druck  von  1555  besser  zu  einer 
emhfang  von  1557  passen,  aber  die  tolgerungen  sind  doch 
nicht  ganz  einfach  zu  ziehen,  überdies  kann  ich  leider  die  aus- 
gäbe des  Knabeuspiegels  von  1554  nicht  einsehen  (einziges  be- 
kjiiiitrv  exnnplar  in  WolfeubiJllel).  dass  Wickraui  nach  den  bil- 
dern  gedichtet  habe»  ist  angeschlossen,  dass  der  Knabensp.  älter 
ist  all  dm  Goldf.,  gebt  ans  der  'Wahrhaftigen  History  von  einem 
ungeralhnen  Son'  hervor  (s,  Goedeke  Grundr.  n  463).  aber  ist 
viel  leicht  der  Goldfaden  erstmals  schon  vor  1555  (1554?)  ge- 
druckt worden?  ist  eventuell  auch  für  den  Knabenspiegel  eine 
Gröbere  entslehungszeit  anzusetzen  ?  ich  will  die  frage  wenigstens 
aufgeworfen  haben,  die  der  wird  beantworten  können,  der  alle 
Wickramdrucke  miteinander  vergleichen  kann,  wer  uns  Wteki.uns 
miiuine  neudruckt  —  ein  sehr  dringliches  desiderat  — ,  tbr\  uns 
die  Wider  nicht  vorenthalten. 

Eine  andre  neuenmg  ist  es,  dass  Sp.  seiner  ausgäbe  der 
Mi  einen  eoinmenlar  und  ein  glossar  beigefügt  bat,  die  beide 
recht  verdienstlich  sind,  ich  will  darauf  verzichten  allerhand 
Kleinigkeiten  nachzutragen;  dies  und  jenes,  was  ich  mir  notiert 
hatte,  bringt  jetzt  JMeier  Zs.  f.  d.  phil.  27,  547.  namendeuttmgeu 
treuen  nicht  immer  zu,  sehr  zweifelhaft  ist  mir  zb.,  dass  Aerr 
pantkan  (5,  5S),  herr  pantle,  der  einen  korb  vol  nüwer  mere 
bringt  (11,34),  der  pantalone  der  italienischen  conunedu  dell1 
arte  sein  soll,  herr  thoman  3,  64  ist  Umbildung  von  herr  domine, 
das  im  glossar  s.  347  richtig  erklart  wird,  der  teil  ist  nach 
den  für  die  Brauneschen  neudrucke  feststehenden  grundsälzen 
behandelt,  dh.  otFrnkuudige  druckfeliler  sind  verbessert;  gelegent- 
lich ist  wol  auch  einmal  ein  neuer  leicht  erkennbarer  unterge- 
schlüpft (ib.  Quch  =  Ouch  5,  121).  für  die  eigentliche  text- 
llriük  bleibt  bei  M urner  noch  viel  zu  tun.  hie  und  da  fallt  einmal 
den  eetser  eine  gern  linlaee  lernt  zur  last,  besonders*  lehr- 
reich ist  5,  14511:  Predigt  ir  schon  den  ganzen  tag  So  blybt  es 
vff  der  alten  sag,  Die  der  hirt  sagt  von  syn  kelber:  'Wer  es 
war,  sy  theteus  selber*.  Sp.  schweift  über  die  unvi-rMandliche 
Stelle.  wa§  sollen  denn  die  kalber  selber  tun?  zu  lesen  ist  na- 
türlich Die  der  hin  sagt  vnd  (hs.  etwa  vn)  syn  kelber.  selbst  der 
hirt  und  selbst  das  liebe  rieh,  will  Murner  sagen,  ist  so  klug, 
um  einzusehen,  dass  die  geistlich  keil  dem,  was  sie  selbst  predig 
nrht   nachlebt;  also  Innen   sie  auf  zu  glauben.     12,27  \h  geilet. 

Auch   sonst   ist   es    hei    den  gewis  höchst   schätzbaren  neu- 

kucken   mislich,  dass  wir  immer  und  immer  wider  von  der  selzer- 

laune  ftbbfingig  sind  und  durch  all   den  wüst  der  überpinselun^ 

T  Ins  zu  einem  wUrklichen  bild  der  dicblungen  vordringen. 

liclitungen   des  16  jhs.  wurden    ganz  anders  vor  uns  stehn, 


WÜ8  wir  sie  in  den  sanl-.Ten  kritischen  ausgai  i,  Uur 

m  denen  wir  die  mini,  dichtungen  iu  lesen   ge  ^na. 

würklich  kritische  ausgäbe  scheint  mir  durchaus  nicht  in  das  i 
Aar  Unmöglichkeiten  zu  gehören,    allerhand   fehler   würden 
unterlaufen,  iL  recht  verdrießliche,     aber  .  |  (jo^  ^ 

damit  angefangen  werden,     mir   scheint,    da*»  ,    ÄD« 

irden  sind  und  vergeblich  daraul  hai  ,<$  eine 

reffinemenl  arbeitende  erforsch  ung  der  Sprachgeschichte  \ 
bessere  aufschlüss«  wird.     «In     FpIParhyillliuhUl  wird 

ihren  aufschlüssen  nie  fertig  werden,  und  Inr  ^je  ftincj  a]|, 
die  originaldrucke  im   16  jh.  ebensowenig    zu    entbehren  wie  r 
frühere  zeit  die  ha ndseh ritten,    wie  denn   ül  t     a|je  fei 

arbeit  sich  nie  mit  sog.  kritischen  ausgaben  wird  heguügeu  können 
aber  es  »>t  doch   nicht  gleiciigiltig,  ob  der  litterarhis'toriker  sieb 

iweilen  ib.  van  Miltners  nietrik  ein  tingefshi 
stücken  zutreffendes ,    hild  machen  kann    oder   überhaupt   L 

Eine  kritisch*'  aussähe  wurde  gerade  bei  Murner  auch  sonst 
manche  interessante  aufgäbe  finden.  Murners  ari  zu  arbeiten 
scheint  eigenartig  gewesen  zusein,  manche  abschoilte  fest 
sehr  glatt;  iu  andern  hat  er  eine  aulfallende  Vorliebe  für  naren- 
thelische  Zwischenbemerkungen  von  einem  oder  mehreren  verseo 
ich  habe  vielfach  den  eindruck,  als  habe  Murner  nachträglich  beim 
durchlesen  seines  manuscripls  einen  witzigen  ein  fall  eine  be- 
bdirung,  einen  fluch,  eine  sprichwörtliche  oder  formelhafte  wen» 
düng  zugefügt«    ein  beispiel  stau  vieler  möge  genügen. 

6,  60  IT  könnte  bei    der  ersten  ntaderachi  in   gelautet   haben: 
Üarnoch  kummendt  die  teiillel   bsehwerer 

Vritl   worheyt  in   die  snadt  lerer, 
Eyuer  halt  kütig  faloiuoüs  nngkt 

Und  lügt,  das  vor  den  leulen  Minckt ; 
Der  ander  halt  eya  fjiiritum 
65       Im  glafs,  im  daumen  tnclufum. 
70  Sy  liandl  Jtüng  falomons  fpiegel  oi 
Sebftu  dreyu,   du  sehfl  ein  goueli ! 
Ich  faodt  usw. 

/wischen  05  und  70  schiebt  sich  aber  erstens  eine  auf  v.  fta 
bezügliche  witzige  Zwischenbemerkung  über  den  xpirttum  im 
glafs,  v.  68  f: 

(Ich  liab  jui  glas  vd   teiUVel  gfeheu 

Wen   ich  draoek   vnd  rürt  iueyn  treheu.) 
tens   eine  weitere    spöttische   bemerkung,   die    einerseiu 
heziehung  vou  v.  08  auf  041  erschwert,  an  mjj. 

fällt,   dass  derselbe  reim  verwertet  ist  wie  04  f,  r.  60  f  j 
(Befiehs  durch  ^oll  wol  vnimendunib» 
Sa  lindfttJ  mit  den  bü  benimm!) 
ich  will  selbstversUlndlich  nicht  behaupten,  dass  die  enlatehang  de 
Ue  die  hier  skizzierte  gewesen  sein  mttsti  m  nur  die  au 
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merksamkcit  auf  die  Muruerscben  narenlhesen  lenken,  man  ver- 
gleiche in  dieser  hinsieht  den  GiLutbN  mit  der  Narrenbeschwo- 
ruDg.  in  GrLuthN  liegt  die  aaehe  bei  den  häufig  verwerteten 
dreireimeu  so,  dass  in  der  erdrückenden  mehrzahl  der  fälle  einer 
drei  reime,  meist  der  lötete,  s<  hhrhtrrdings  entbehrlich,  viel- 
fach direct  störend  ist.  vgl.  zb.  356,  358  ed.  Balke  :  Stein  und 
krikter,  wirter  kraft  ErSffnen  alle  meist  er  schafft,  Umschreibung 
von  In  verbis,  herbis  et  lapidibm  magna  virtus*  dazwischen  atehl 
r,  357  als  Muruerscher  w»tz  :  Von  einer  wüsten  nasen  safft.  irgend 
in  innere  grund  muss  es  doch  haben,  dass  dergleichen  ent- 
weder witzige  oder  nicht  witzige,  aber  immer  Überflüssige  zusetze 
stets  grade  die  paarreime  unterbrechen,  ich  konnte  den  ganzen 
Luther,  narren  ausschreiben,  um  BH  ähnlichen  stellen  zu  zeigen, 
mit  welcher  leichtigkeit  sich  ein  überschüssiger  dreireim  heraus- 
heben Ittsst.  am  auffälligsten  sind  stellen,  wo  eine  verwickelten* 
ig  durch  herausheben  eines  rereefl  nicht  geschädigt  wird, 
610  ff  hei  m   den  Lutherischen,  sie  versicherten 

Ir  ter  h'j  vft  der  heiligen  gefehrifft, 

Wie  wol  He  mler   (tiefem  jzilTt 
Lim!   limlt   vif  erden   niditz   her  für  ziehen, 
Alle  andere  leren   Ctiristi  fliehen, 
iil t   v.  818  :  Sudien,  das  ein  mort  betrifft,     wo  der  dreh eim 
nut  den  ersten  blick  nicht  gleich  entfernen  lasst,  wird  mau 
n aherer  betrachtiing  vielfach  erst  recht  in  <\er  Vermutung  be- 
stärkt, dass  er  dem  dichter  trotzdem  nicht  hei  der  ersten  nieder- 
ifl  in  die  feder  geflossen  ist.    vgl.  f.  764 ff  von  den  aufrühre- 
rischen bauern: 

Sie  wollen  geteilt  haben  «las  hm  f. 

Wie  wo!  ich  He  vff  den   rädern  Tand. 
Dan   teilen,    rienten   freuibdes   g&l 
Vnd  fielen,   rauben   tliet  nie  g&L 
sehen  steht  767  Bf  die  parenlhese: 
Einer  war  der   Vliuan   genant, 

Den  die  zu  Basel  haben  gerieh  1, 
Als   billieli   was  zu  der  gefelmht. 
man    mache   die   gegenprohe    und    suche   andre   verse    und  vers- 
panten   im    GrLN    zu    entfernen  :  es   wird    nicht   gelingen   ohne 
Idigtiug    des   Zusammenhangs,      bei    der   Schelmenznnft    aber 
int  es  imr  mit  den  dreireimen  allerdings  eine  andre  hewanluis 
zu  haben. 

Auf    diese    diuge    wird    vielleicht    ein    künftiger    herausgeber 
Muruers    sein  augenmerk    zu  richten   haben,      vor   dtf  band  hat 
man  allen   gruud ,    die  fürderung  der  Forschung  durch  So.  anzu- 
iiien* 
Göltingen,  29  min  1895,  Victou  Micm 
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Hieron ymus  Booer.  leben,  werke  und  spräche,  ein  beitrtg  rar  elsässischtn 
litteraturgesehichte  von  dr  Gustav  wethly.  [Alutische  Studien.  4  heft] 
Strafebarg,  KJTrübner,  1892.    71  ss.   8°.  -2  m. 

Leider  kann  ich  mich  zur  entschuldigung  des  ungewöhnlich 
grofsen  Zeitraums,  der  zwischen  dem  erscheioen  der  W.scheü 
schrift  und  der  abfassung  der  vorliegenden  anzeige  liegt,  nicht 
darauf  berufen,  dass  zur  ermittelung  ihres  wertes  eine  besonders 
zeitraubende  tätigkeit  von  nölen  gewesen  wäre.  W.s  Studie  gehört 
vielmehr  zu  den  arbeiten,  denen  die  kritik  zwar  in  folge  eines 
gewissen  gelehrten  anstriches  leicht  das  prädicat  'hübsch'  zuer- 
kennt, die  sich  aber  schon  bei  einigermafsen  genauem  zusehen 
als  das  ergebnis  flüchtigster  dissertationsmacherei  erweisen. 

Ein  schönes  thema  —  EMartin  hat  es  gestellt  —  ist  hier 
gründlich  verdorben  worden,  gewis  eignete  sich  Boner  ausge- 
zeichnet dafür,  als  typisches  beispiel  der  deutschen  und  speciell 
der  elsässischeu  Übersetzer  aus  dem  zweiten  drittel  des  16  jh. 
zu  erscheinen;  aber  diese  bedeutsame  Stellung  muste  erst  aufge- 
zeigt werden,  statt  dessen  wird  für  die  einleitung  die  allerge- 
wöhu liebste,  zum  teil  vielfach  zertretene  Weisheit  über  den  Elsafs 
in  seiner  Stellung  zum  Humanismus  von  der  strafse  aufgelesen: 
nicht  der  geringste  versuch  ist  gemacht,  B.  seine  Stellung  in  der  reihe 
der  elsassischen  Übersetzer  anders  als  durch  die  apodiktische  Zählung 
'der  erste'  auzuweiseu.  ja,  die  namen  dieser  mäouer,  der  Hedio, 
Schreyer,  Vielfeld,  Lautenbach,  Selbet,  Müntzer,  Herr,  Eppendorf, 
werdeu  nicht  einmal  genannt,  geschweige  denn,  dass  der  kreis 
ihrer  werke  gemustert  wäre:  sonst  hätte  W.  auch  nicht  nur  von 
historikem  als  den  vorlagen  dieser  Übersetzungen  reden  können, 
—  das  passt  auf  B.,  aber  nicht  auf  seine  elsässischen  Zeitgenossen, 
die,  von  modernem  ganz  abgesehen,  auch  Lucian,  Seneca,  Plutarchs 
Moralia,  Augustin  im  deutschen  gewaude  erscheinen  liefseu.  Viel- 
felds Übersetzungen  haben  neuerdings  eine  kurze  Würdigung  durch 
B Wenzel,  'Cammerlander  und  Vielfeld'  (Rostocker  diss.  1891)  ge- 
funden, wenngleich  dieser  sie  nicht  in  den  mittelpunct  seiner 
betrachtungen  stellen  konnte,  aber  freilich:  wie  sollte  man  von 
VV.  erwarten,  dass  er  diese  neuere  arbeit  zu  nennen  wüste,  wo 
er  nicht  einmal  auf  Strobels  geschichte  des  Elsasses  iv  (1844), 
s.  142  fl*  aufmerksam  zu  machen  weifs,  dessen  Zusammenstellungen 
eine  viel  nützlichere  einführung  in  die  Behandlung  des  VV. sehen 
themas  liefern  als  das  was  \Y.  zu  bieten  hat. 

W.s  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  ist  überhaupt  eigen- 
artig :  er  stellt  Gottsched,  Jöcher  (soll  heifsen  Adelung),  Merz- 
dorl,  Scherer,  Rocholl,  Goedeke  zusammen  und  vergifst  den  wich- 
tigsten: JFDegen,  der  dann  erst  in  der  bibliographie  auftaucht, 
oliue  dass  der  titel  seines  Werkes  je  genannt  würde,  auf  Degen 
fukt  Goedeke;  wenn  W.  nun  behauptet,  auch  hier  wäre  in  den 
bibliographischen  ansahen  keine  Vollständigkeit  erzielt  worden, 
so  ist  das  eine  den   tatsachen  ganz  und  gar  widersprechende  auf- 
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Stellung,  die  nur  deu  zweck  haben  kann«  W.g  eigenen  spüreifer 
ui  heller  beleuchtung  erscheinen  zu  lassen:  in  Wahrheit  hat  — 
voü  ilen  zwei  deutschen  chroniken  abgesehen,  die  Goedeke  prin- 
cipiell  bei  seile  lassen  muste  und  die  W.  einlach  von  Ifanutorf 
herüber  nehmen  kotinte,  —  \V.  auch  nicht  eine  einzige  ausgäbe 
mehr  zu   nennen,  als  Degen  und  Goedeke  verzeichnen. 

Der  einleilung  iblgl  der  beste  teil  der  arbeit:  'Bauers  leben'; 
r  bette  teil?  denn  hier  stutzt  *ich  VW  auf  Culmarer  archivalien, 
die  ihm  ein  Lüchtiger  kenner  oberrheinischer  beschichte,  EWaldner, 
zur  Verfügung  gestellt  hat;  auch  von  der  hier  merkwürdig  gut 
vertretenen  spetiallilleratur  wird  wot  nicht  wenig  auf  Waldners 
freigebigkeit  zurückzuführen  sein,  was  ich  wenigstens  für  einen 
fall  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermochte.  B.t  wol  in  Türkheim 
Is  söhn  des  dortigen  stadlsclu  eibers  geboren,  bekleidete  1527 
is  1552  die  höchsten  städtischen  ämter  in  Colmar  und  ist  um 
1555,  vielleicht  geisteskrank,  gestorben;  die  Waldnersclten  archi- 
valien beziehen  sich  hauptsächlich  auf  B.s  politische  litigkeil  auf 
f  ii  reichstagen  von  Speier,  Augsburg,  Regensburg  und  im  he- 
ouderu  auf  seine  Stellung  zum  proteslautismus,  sie  zeigen  ihn 
als  einen  charakteristischen  Vertreter  der  Colmarer  politik,  die  int 
ganzen  conservativ  war,  ohne  doch  mit  voller  entschiedenheil  eine 
gewisse  ueigung  zur  reformfreundlicbkeil  von  der  band  zu  weisen, 
W.  dazu  getan  hat,  bleibt  an  der  ohei fläche:  über  II, s  biJ- 
dungsgang  hat  er  nur  die  Mitteilung,  dass  sein  name  in  der  Heidel- 
berger und  Baseler  matrikel  fehlt,  und  ein  versuch,  B.s  bezic hutigen 
zu  den  fürsien  und  herreu,  denen  er  seine  bücher  dedicierte, 
weiler  nachzugehn,  ist  nicht  gemacht*  eine  dieser  dedicalionen 
bringt  W.  s.  17  IV  zum  abdruck;  in  den  47  reiben  linden  sich 
nicht  weniger  als  81  fehler, 

ilm  ganzen  hat  dieser  teil  litlerarhisiorisch  kein  sonderliches 
t";  ein  Zusammenhang  der  politischen  und  der  liUerarisrhfo 
iligkeit  B.s  springt  zunächst  nicht  in  die  äugen,  und  W.  hat,  abge- 
ehen  von  ein  paar  im  bnmauislenjiallios  gebttltMB  salzen,  keinen 
ersuch  gemacht,  die  mittel  parteiliche  Stellung  B.s  mit  den  poli- 
auschauungeu ,  die  in  seinen  vorlagen  sich  aussprechen, 
[eichen;  ebensowenig  hat  er  daran  gedacht,  die  gelegenl- 
ich  einmal  erwähnten  'beträchtliche»/  kürzuugen  —  so  beiraVhi- 
lich  sind  sie,  dass  von  Herodotfl  buch  4  nur  etwa  dm  vierte  teil 
deutsch  gegeben  wird  —  zu  einer  Charakteristik  der  denk* 
des  Übersetzers  zu  benutzen,  obwol  es  doch  zb.  schon  interessant 
genug  ist,  dass  B.  gern   die  dem  IG  jh.  sonst  so  wertvollen  geo- 

Iund  kosmographischeu  allolria  der  vorlagen  beschneidet,  bei  W- 
soll  der  abschnitt  'Boners  werke1  vielmehr  nur  das  bieten,  was 
ungefähr  eine  bibliographie  zu  liefern  hatte,  die  entslehuugszeit 
der  einzelnen  Übersetzungen  wird  nach  den  daten  der  Widmungen 
zusammengestellt,  —  als  ob  nicht  ib.  die  erste  Übersetzung,  zu- 
mal sie  YY,   Boot  arbeit   nennt,    schon  in    den  zwanziger 
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jähren  begonnen  sein  könnte.  B.s  hauptverleger  ist  H  Steiner; 
mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  geschäftsverbindung  1530  auf 
dem  Augsburger  reichstag  sich  angespounen  hat.  aber  wie  ver- 
kehrt ist  W.s  Charakteristik  dieses  Verlegers  (s.  30)  :  seine  firn» 
lasse  den  verdacht  eines  unerlaubten  nachdrucks  nicht  aufkommen; 
mit  noch  grüfserem  staunen  list  man  freilich  unmittelbar  davor 
die  behauptung,  dass  der  bQchervertrieb  von  Strafsburg  aus  in 
den  dreifsiger  jähren  noch  ziemlich  gering  gewesen  sei.  über  den 
wert  der  einzelnen  Übersetzungen  wird  hier  und  dort  mit  einen 
epithetou  des  lohes  oder  des  ladeis  geurteilt,  —  die  begründung, 
die  einzig  und  allein  interesse  hätte,  fehlt  durchaus,  den  grosteu 
teil  dieses  Abschnittes  füllt  W.  vielmehr  mit  den  copien  der  eitel 
und  der  schlussschriflen  B. scher  bücher  und  proben  aus  den  de- 
dicationsbriefen;  auch  das  hat  seinen  wert,  wenn  der  bibliograph 
mit  Sorgfalt  arbeitet,  statt  dessen  sind  diese  mitteilungen  derart, 
dass  der  benulzer,  der  eine  B.schc  Originalausgabe  mit  W.s  druck- 
proben vergleicht,  überall  zu  der  ansieht  kommen  mttss,  eine  vT. 
unbekannt  gebliebene  ausgäbe  vor  sich  zu  haben,  ich  habe  mir 
die  mühe  gemacht,  fast  alle  diese  W.schen  titelcopien  usw.  cn 
collatiouieren,  und  habe  in  etwa  200  druckzeilen  460  fehler  ge- 
funden, größtenteils  sind  es  buchstabenfehler,  namen  sind  böse 
entstellt  (DrmeeUus  statt  BraceUvs,  Jovianns  statt  Jovinianus,  Brü- 
nier statt  Brenner),  wie  denn  im  darstellenden  tezt  Ninus  zn 
Minus,  Vives  zu  Vires  geworden  ist ;  doch  auch  ganze  worte,  sogar 
Zeitangaben  fehlen;  auch  wird  behauptet,  die  Widmung  des  deut- 
schen Bonfiuius  sei  ohne  datum,  wahrend  sie  tatsächlich  die  an- 
gäbe :  Colmar,  3  märz  1545  enthält,  den  schönsten  beleg  aber 
für  W.s  art,  titelcopien  udgl.  zu  behandeln,  wird  man  darin  er- 
kennen, dass  er  einmal  die  formatangabe  :  foL  und  ein  anderes 
mal  gar  seine  notiz  über  die  Illustrationen  des  druckes  in  der 
seltsamen  Orthographie  'mit  fchönen  koltzfchnitten'  den  eilaten  der 
druckervermerke  angehängt  hat.  die  frage  nach  den  editiones 
prineipes  nimmt  er  hie  und  da  auf,  ohne  sie,  wo  sie  schwierig 
ist,  zu  lösen ;  dabei  schliefst  er  sich  so  genau  an  Degen  an,  dass  er 
s.  25  wie  dieser  die  titelcopie  des  Herodian  von  1532  bietet  und 
;iu(  s.  26  erzählt,  Degens  Vermutung,  es  gebe  auch  schon  eine  aus- 
gäbe von  1531,  habe  sich  bestätigt,  er  selbst  habe  sie  in  Colmar 
gefunden  :  warum  er  nun  nicht  die  wertlose  titelcopie  des  nach- 
drucks beseitigt  und  den,  übrigens  auch  in  Berlin  vorhandenen, 
druck  von  1531  zu  grunde  gelegt  bat,  ist  nicht  zu  begreifen. 
Degen  ist  die  quelle  auch  für  die  anfübrung  der  neuauflagen; 
nur  den  Plutarch  von  1547,  den  Degen  nach  Gottsched  anttlhrt, 
hat  W.  vollständig  unterdrückt,  während  er  doch  diese  titelauQage 
zh.  in  München  hätte  finden  können;  der  lange  titel  des  Peyer- 
abendtschen  Orosius,  den  W.  s.  34  widergibt,  ist  schon  1576, 
nicht  erst,  wie  W.  mit  Degen  anführt,  1581  verwendet  worden. 
ganz  wunderbares  endlich  kommt  bei  den  erOrterungen  über  die 
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wringen  B.s  zu  tage,    für  die   es  nach    des  übersei/  neu 

wgaben  von  vornherein  aufser  frage  war,  <Jass  niemals  griechische 
sondern  tteta  lateinische  Zwischenstufen  benutzt  worden) 
iL      Tür  W.  üihi   es  min   mit    solche  ausgaben,   die  seine  paar 
Elsässer  bibliotheken   hesilzcn.    der  lateinische  Henulian  soll  also 
vor  B.  nur  zweimal  gedruckt  worden  sein,  —  tatsächlu  h  vi* TZehn 
mal;  ausgaben  des  Jnstiuus  gibt   es,  Mgl  W«,  *his  z.  ],  IA80  flfti1, 
—  iu  wahrheil,  10  rid   ich  sehen   kann,  dreifsig,    Hüter  denen 
eine  j  Ilagenau   1526,   von  vornherein  wol  einigen  anspruch  darauf 
bat,  die  gesuchte  zu  sein.    ungefähr  ebenso  sieht  es  fdf  die  an- 
tlern Übersetzungen;   nähere  angaben  wird  man  mir  erlassen,    für 
den  Herodul   hat  B.(  so  nimmt  VV,   an,  die  'interpretatio  Laurentii 
Vallae  und  Conrad!  Bereebaebi  benutzt , . ,  dieselbe  erschien  1493'; 
sbaeh  ist   1496  geboren,     beim  lelzlen  antiken  autor,  Demo- 
stheues,    leistet   \Y.   ganz    darauf   verzieht,    von    den    lateinischen 
lersiuneu  n  sprechen,   obgleich  gerade  hier  bearbeiter  zu  nennen 
gewesen    waren  ,  die  die  deutsche  luteraturgescbichte  auch  sonst 
kennt:  Melanchihon  und   Megcndorf,     gar  nicht  hat  \\\  daran  ge- 
lacht, Amm  B.  ja  aneh  französische  oder  italienische  Übersetzungen 
zur  lulle   herangezogen   haben   konnte    und  dass  auch   eine   Idols»» 
Zusammenstellung   des   d.dmigeböngen    inalerials   ttettlgBlenl  einen 
interessanten   Vergleich    zwischen   Deutschland    und    den   naehhar- 
lodern  hinsichtlich  der  aufnähme  der  alten  atitnren  ermöglichte. 
Justinns  (Boner   1531)  wurde  schon  Venedig   1477   in  der  italie- 
nsehen Übersetzung  des  HSi[uarzafico  gedruckt    (neue  ausg.  Bo- 
J8Ö);  eine  französische  ftbereettting  von  (J  Michel  de  Tours 
inen    1525.     Thnkydides   (Boner   1533)   wurde   1527  von  Cl. 
Stjml  ins  französische  übertragen,   Plutareh  (8.   1531   taxw. 
154t)    ni^    italienische    schon    1483    von    BAJaconello    de    Riete, 
iii«l   u  Mm    GBonloue    und    in    dieser    Im  tu    im    16  jh.    noch  zu 
fHderholteo  malen  aufgelegt,      den  Herodot   (B.    I&35)  hat  sehmi 
iio   |S  jh.   kein   geringerer  als  Bojardo  ins  italienische  Übersetzt; 
eiueu    druck    kenne    ich   erst   ans  d,  j.  1533.      ein    französisch»-! 
XtftOpton  (B.  15.35?)  von  dem  schon  genannten  Seyssel  erschien 
19.      nichts  von  alledem  bei   W. ,    denn   —    Degen  hat  nichts 
davon,    dagegen  lieferte  «lieser  wider  malerial  lur  die  anlührung 
er  deutschen  nachfolge»-  B,s;  warum   fehlt  für  Jusiiuus  der  hin- 
reis auf  Schweserns,  Caeael    1649 — 97  fünfmal  aufgelegte  über- 
ragung?     das  schlimmste  aber  sieht  beim  tlerodiau.     etoe  alte, 
eicht  erklärliche   Verwechslung!    die    sich   von  Seliununels  Über- 
elzerbibliothek    auf    Degen    vererbt    bat,    schreibt    dem    Georg 
vamkopf,    der    1593   in    Frankfurt   a,  H.    einen    Jenteeben 
Herudot  erscheinen  lief«,  auch  einen  deutschen  Hero*lian  des- 
an  druckortes  und  druckjabres  zu.     W,  aber,  in  unklarer  er- 
mnerung  an   die  Degensche  notis,    steigert   die  Verwirrung   aufe 
ho»  hste,    indem   er   bei  Herodot   keinen   Sehwarzkopf  erwähnt, 
d  nur  hei  Herodian,  nnder  bat  die  fceckheit,  diesen  gar 
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nicht  existierenden  Schwarzkopfischen  Herodian  mit  dem  hinweis 
auf  B.s  leistung  einer  tadelnden  kritik  zu  unterziehen,  man  ver- 
zeiht es  erstlingsarbeiteu  gern,  dass  sie  ihren  beiden  auf  kosten 
anderer  gar  zu  sehr  herausstreichen,  aber  dies  W.sche  verfahren 
dürfte  wol  die  grenzen  des  erlaubten  bedenklich  überschreiten, 
das  interessanteste  des  ganzen  abschnitts  ist  eine  Waldnersche 
archivnotiz,  durch  die  wir  erfahren,  dass  der  Col mansche  rat  den 
vertrieb  der  B.schen  bücher  übernahm  und  dass  1542  in  seinem 
auftrag  Jörg  VYickram,  damals  huchhäudler  in  Colmar,  204  exem- 
plare  des  Plutarch  nach  Speier  führte,  um  sie  dort  auf  dem 
reichstag  oder  später  auf  der  Frankfurter  messe  zu  verkaufen. 

Um  im  nächsten  abschnitt  4Boners  übersetz ungs weise'  zu  cha- 
rakterisieren, teilt  W.  zunächst  mit,  dass  viele  abweichungen  vom 
original  durch  die  schuld  der  lateinischen  Vermittlung  entstanden 
sind,  und  führt  dann  einige  beispiele  dafür  an,  dass  B.  gelegent- 
lich auch  das  latein  falsch  verstanden  hat.  dann  soll  eine  Cha- 
rakteristik des  B.schen  Stiles  folgen.  Szamatölskis  vorläußg  immer- 
hin mustergiltige  behandlung  deutscher  Übersetzungen  des  16jhs. 
ist  W.  unbekannt  geblieben,  und  so  bat  er  im  ganzen  vier  krite- 
rien:  1)  ein  lateinischer  ausdruck  wird  durch  zwei  deutsche; 
2)  zwei  lateinische  ausdrücke  werden  durch  einen  deutschen  ge- 
geben; 3)  ein  lateinisches  wort  wird  durch  einen  ganzen  satz  um- 
schrieben; 4)  auachronisnien.  schlimmer  aber  als  diese  dürftig- 
keil  ist  die  behandlung  einzelner  dieser  kriterien.  die  zweigliedrig- 
keit des  ausdrucks,  die  allerdings,  und  noch  mehr  als  es  bei 
>\.  geschieht,  als  ein  hauptcharakteristikum  B.schen  Stiles  zu  be- 
trachten ist,  behandelt  er  als  4ein  zeichen  von  uobeholfenheit', 
als  ein  'hcrumtasten',  während  es  doch  jetzt  aufser  zweifei  steht, 
tlass  wir  <>  liier  mit  einer  stilmode  zu  tun  haben,  die  aus  der 
canzlei  stammt,  nicht  umsonst  war  B.s  vater  Stadtschreiber,  B. 
selbst  zuerst  gerichtsschreiber,  —  der  canzleistil  kommt  hier,  und 
auch  in  andern  puncten,  mit  überwältigender  deutlichkeit  zum 
ausdruck.  auch  hier  wäre  wider  ein  vergleich  mit  dem  gebrauch 
der  übrigen  elsässischen  Übersetzer  nützlich,  ja  notwendig  ge- 
wesen :  bei  Vielfeld  ib.  scheint  mir  die  zweigliedrigkeit  gar  keine 
rolle  zu  spielen,  während  Caspar  Hedio,  der  in  der  an  den  Strafs- 
burger  rat  gerichteteten  zueignungsschrift  seines  Josephus  sieb 
direct  auf  den  stadtschreiher  Peter  Brutz  beruft,  reichlich  von  ihr 
gebrauch  macht,  canzleistil  aber  ist  offenbar  damals  im  Elsass 
modeslil  der  Übersetzer;  Michael  Herr  entschuldigt  sich  in  einem 
übersetzungswerk  medicinischen  Inhalts,  den  'Schachtafelen  der 
Gesunlheyl1  (Strafsburg,  HSchott  1533  s.  259)  mit  der  Schwierig- 
keit der  arabisch -lateinischen  fachausdrücke  für  den  fall,  dass 
einer  das  teütfch  straffen  würd,  das  es  tut  so  zyerlich,  vnnd  nach 
regelen  der  Cantzleyen  gesetzt  wer  und  erklärt,  er  habe  manche 
solcher  termini  .  .  von  not  wegen  vnverleütscht  müsszen  lasszen,  elt- 
lich aber  mit  hilff  der  synonomarien  verteütscht%  vnder  welchen  mir 


UKTLILV    BlEROiWMUS   liO.VER 


selbs  etlkh  nit  genug  thint  .  .:  hier  werden  also  geradezu  die  haud- 
bücher  der  urkundeuschreiber  als  hilfsbüeher  für  den  Übersetzer 
herau gezogen .  aus  dieser  kriiik  der  W«eohen  aulfassung  der  zwei- 
gliedrigke  bl  sich  schon,  dass  sein   zweites   kriterttun 

nicht  als  snlenstück  zu  diesem  ersten  benutzt  werden  darl.  end- 
lich hau**  für  die  anachronistischen  amtshezeich innigen  nu  ver- 
such gemacht  werden  sollen,  sie  speciell  auf  Colmarer  Verhältnisse 
zurückzuführen  und  anderseits  widerum  die  ausdrucksweise  we- 
nigstens der  elsassischeu  übersetzet  vergleichend  hei  anzuziehen; 
Vielfdd  schickt  seinem  Sallust  und  seinein  Suelou  sogar  besou- 
dere  listen  voran,  in  denen  er  über  die  vei  deutschung  der  römi- 
schen beamtennamen  usw.  rechenschalt  ablegt,  endlich  folgen 
ige  syntaktische  heobacbtungeu:  über  das  vorkommen  du 
accusativs  mit  dem  intinitiv,  des  n-iiiiiiint n >  mit  dem  Infinitiv,  die 
Vermeidung  der  participiatconstructtOKien,  das  auftreten  der  ano- 
xoivoi-$\e]\ui\x  namentlich  des  verbums,  aber  was  sollen  uns 
da  ein  pttf  herausgegriffene  beispiele,  wie  sie  \\\  bietet?  voll- 
atftndig  verkehrt  ist  essb.,  wie  W,  die  uachahmung  des  acc,  c.  Int  in 
den  Vordergrund  stellt  und  nur  hinzufügt,  dass  B,  'manchmal1  auch 
dass-  oder  wie- sülze  zu  bringen  sieh  bemühe»  ich  habe  eklige 
stücke  durchgenommen  und  tiude  zb.  im  Herodian  das  Verhältnis 
lolgeudermalseu : 

dass-  oder  wre-satze        andere  Übersetzung 
2Q  ll 

l'i  7 


i  c 
fol.     1—6       4 
fol.  65—70     4 
im  Justiuus: 
fol.    15—17     2 


10  1 

diese  zahlen  teigen,  wiegering  die  rolle  istt  dir  bei  B.  der  acc.  e.  int. 
spielt,  während  man  nach  W.s  darstellung  beinahe  au  Wylesche 
manier  denken  möchte,  auch  hier  fehlt  jeder  hiuweis  auf  das 
verhallen  der  Zeitgenossen.  CHedio  scheint  mir  widerum  ß.  nicht 
unähnlich  zu  sein,  wenigstens  linde,  ich  im  ersten  cap.  des  Josephus 
das  Verhältnis  2  :  lt>  :  7 ,  während  es  sich  in  Vielfelds  Sallust 
fol.  1 — 6  ganz  anders  stellt:  0:3:  19*  —  das  leiden  des  acc.  c.  iut. 
und  das  bemühen,  auch  die  von  Boner  und  Hedio  bevorzugten 
dass-Mie  zu  vermeiden!  ist  offenbar  eine  eigenlOmlichkeit  \ 
leldschen  Stiles,  endlich  aber  heilte  W.  auch  nicht  blindlings  in 
alle  loschen  schrillen  hineingreifen  dürleii,  um  proben  seiner 
eigenart  herauszuholen  und  uns  in  buntem  durcheinander  vorzu- 
führen, sondern  zunächst  einmal  untersuchen  müssen,  oh  sich 
denn  nicht  innerhalb  einer  übersetzertätigkeit  von  inindeslens 
16  jähren  eine  historische  cnlwicklung  der  einzelnen  stileigeu- 
tüuihclik eilen  aufzeigen  Usst 

Ein   letzter  abschnitt  schliefslich  handelt  von  'Boners  spräche', 
<lli.  von  seiner  laut-  und  llexiousbildung.    liier  bitte,  lieh 

um  einen  aus   der  cauzlei   hervorgegangeneu  atltor    handelt .    die 
larer  Urkundensprache  zu  grün  n   werden  .  ihr 
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Verhältnis  zu  der  spräche,  wie  sie  in  Bonero  manuscripten  am 
der  zeit  vor  dem  druck  seiner  ersten  Übersetzung  erscheint,  wlre 
zu  erörtern  gewesen,  dann  hätte  —  vgl.  auch  Edw.  Schröder, 
dött.  gel.  anz.  1888,  s.  275  —  die  spräche  der  Steinerschcn  offidn 
speciell  an  Boners  werken  studiert  werden  können,  diu  die  ab- 
weichuug  zwischen  den  Bonerschen  drucken  und  jener  ältesten 
Schreibweise  des  autors:  gab  es  dort  eine  so  feste  Orthographie, 
dass  sie  die  des  Schriftstellers,  vielleicht  gegen  seinen  willen, 
meisterte?  gegen  seinen  willen:  dafür  sprechen  die  bisher  bekannt 
gewordenen  äufseruugen  deutscher  autoren  über  das  Verhältnis 
zu  ihren  druckern;  ganz  vereinzelt  scheint  mir  die  anachauuag 
des  CHedio  zu  sein,  die  vBahder  (Nhd.  lautsystem  s.  15)  anführt, 
die  aber  schon  im  Strafsburger  Josephus  von  1531  zum  ausdrnck 
kommt,  nicht  erst  1535,  wie  Bahder  angibt :  1535  geht  dann  gerade 
Strafsburg  in  der  bewusten  Unterordnung  des  druckers  voran,  darauf 
würde  es  sich  um  die  frage  handeln:  beeinflusste  diese  Augsburger 
druckersprache  die  spätere  Orthographie  B.s,  wie  sie  in  seinen  briefen 
hervortritt?  und  endlich  wäre  das  Verhältnis  der  nicht-augsbur- 
gischen  originaldrucke  zu  dieser  etwa  modificierten  B.schen  spräche 
festzustellen,  statt  dessen  bebandelt  W.  in  dem  üblichen  Schema 
sämtliche  hss.  als  eine  niasse  und  ebenso  die  drucke,  wobei  er 
den  Augsburger  Plutarch  von  1534  und  die  Schweizer  ausgäbe 
der  Ungarischen  chrouik  von  1545  besonders  gern  heranzieht — , 
letztere  weil  sie  (dem  mhd.  Sprachgebrauch  und  somit  den  bss. 
bedeutend  näher  steht*,  diese  sinnlose  grundanlage  nimmt  W.s  Zu- 
sammenstellungen natürlich  jeden  wert;  er  würde  aber  auch  schon 
dadurch  sehr  in  frage  gestellt  werden,  dass  für  W.s  hauptquelle, 
für  B.s  eigenhändige  Schreibweise,  uns  die  texte  nicht  zugänglich 
sind:  die  zuverlässigkeil  aber,  mit  der  W.  seine  texte  zu  behan- 
deln pflegt,  wurde  oben  schon  zur  genüge  gekennzeichnet 

Nachforschungen  über  die  würkung,  die  B.s  Übersetzungen 
geübt  haben,  wird  mau  in  W.s  so  nachlässig  zusammengeschrie- 
benem und  -geklebtem  buche  nicht  suchen;  uicht  einmal  auf 
Hans  Sachs  ist  er  gekommen,  der  die  möglichkeil  zur  abfassung 
einer  sehr  stattlichen  zahl  seiner  dichtungen  erst  unserm  autor 
verdankt,  so  wenig  ich  aber  mit  diesem  hinweis  uusern  Hans  Sachs- 
forschern eine  anregung  gegeben  haben  möchte,  eine  Studie  4Haus 
Sachs  und  llierouymus  Hon  er'  zu  fahricieren,  so  dringend  wünsche 
ich  dem  von  W.  mishandelleu  gesamtthema  einen  neuen  bearbeiten 
Berlin,  11  april  1895.  Max  Uebrmau*. 

Die  Singspiele  der  englischen  komödianten  und  ihrer  nachfolger  in  Deutsch- 
land, Holland  und  Skandinavien  von  Johannes  Boltk.  [Thetterge- 
schichtliche  forsch ungen,  hsg.  von  Bluthold  Litzmakü  tu.]  Hamburg 
und  Leipzig,  LVoss,  IS03.    vii  und  194  ss.  —  5  m. 

'Einer  niitteilung,  auch  nur  einer  dieser  jigs  für  unsere  leser 
künnen  wir  füglich  Überhoben  bleiben,   sie   verdienen    und   ver- 
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tragen  keinen  Widerabdruck',  mit  diesen  worten  glMg  Til  Iniann 
in  seiner  ausgäbe  von  Schauspielen  Aw  engl*  komüdianteu  in 
Deutschland  (einl,  p.  xvin)  über  die  Singspiele  hinweg,  die  wir 
heute  in  reicher  Sammlung,  wolgenrdnet,  auf  ihre  quellen  unter- 
sucht, nach  den  einzelnen  drucken  verglichen  und  mit  laa.  ver- 
m'Ih'u,  in  dem  vorliegenden  bände  teils  inhaltlich  wider  gegeben, 
frils  vollständig  abgedruckt  fiudeu.  B.s  Sorgfalt  und  mühevolle 
arbeit  auf  diesem  oft  so  reizlosen  gebiete  verdient  den  uueinge- 
schrunkirn  dank  der  litteralurhisloriker,  die  ja  oft  geling  er- 
fahren haben,  von  welchem  werte  für  die  erkenntnis  bedeutenderer 
lilleraiurperiodeu  oder  -galtungeu  es  istt  auch  geringwertige  er- 
mutigen geistigen  leben  s  auf  die  bedinguugen  ihres  enlstehns 
und  ihrer  entwicklung  bin  zu  prüfen,  so  drangen  sieb  au  der 
band  der  Buchen  malerialsanimlung  fragen  auf,  die  vom  engum- 
steckten untersuchun^slchl  weit  ab  führen  und  wichtige  capitel 
der  bühnengeseliiclile  überhaupt  berühren,  leider  hall  sich  B. 
allzustreng  innerhalb  seiner  grenzen  und  unterlaßt  die  faden  auf- 
zusuchen, die  den  von  ihm  unters uchlen  teil  an  das  ganze  knüpfen. 
was  er  uns  bietet,  ist  zunächst  ein  Verzeichnis  der  erhaltenen 
Singspiele  der  engl.  konHuliaulen  in  Deutschland,  Holland  und 
Skandinavien,  sodann  eine  geschickte  auswahl  von  teilen,  in  der 
er  uns  durch  gegen  überstellung  der  drucke  zur  vergleich»  ng  der- 
selben Singspiel»-  in  verschiedenen  landein  anregen  will  oder  uns 
tfrä  hMUftgeu  eines  deutschen  Stückes  aus  verschiedenen  Zeiten 
übet  blicken  Itstt,  und  schliefßlich  die  widergabe  einiger  melodien1, 
die  B.  zt.  aus  entlegensten  quellen  gewonnen  hat. 

In  dem  malse,  wie  wir  die  grundsalze  der  Sammlung  und  diese 

selbst  anerkennen,  llltl  uns  die  einleitung  B.s  unbefriedigt,    diese 

;dlzu  kargen  ausführuugen,  von  denen  mau  ihrem  litel  nach  auf- 

klarung  über  »entslehung   und  Charakter  der  Singspiele*  erwartet, 

fülleo  kaum  7  ss,  und    bieten    doch    gulenteils  wider  nur  biblio- 

bttche    notizeu    und   Untersuchungen    über   die    inusik.      das 

Tttltche  ist  auf  der  ersten  seile  gesagt,  und  hier  steh  ich  mit 

den  ausichlen  B.s  in  manchem  Widerspruch,     der  enlstehung  der 

oper  in   Italien    i>t    die  des  Singspiels    in  England    kamu    an    die 

zu    stellen;    dies    ist    beträchtlich  älter,     und    wenn  B.  der 

oper  das  Singspiel   als    ^attuug    der    operetle    entgegenhält , 

wundern  wir  uns,    ihn    trotzdem   dies   Singspiel   als  isolierte  er- 

»cüemuug  mit  bestimmt  ein  Unlands-  und  eudpunct  betrachten  tu 

D,   da    wir  doch   unter   dem  begriff  der  operette  gerade  das 

auders   geartete    Singspiel   aus  der  2  ballte   des    l&jhs.    verslehn. 

i   hin  weis  auf  melodien  von  mehreren  englischen  jtg*,  che,  soweit 
ich  »che,   B.  entgangen   und   noch  JOHaUiwelts   eint    iu  Tarltons    l^-sls  in 
hnwlarid*   musikalischer  Sammlung  in   «1«'»   univ.  Jihrary    zu  Cambridge   ent- 
hahen    «lud,    soll   gleich   hier  angefügt   werden    (Halli'well    Mas. 
Cambridge  p.  8:  die  melodie  t  mp,  doch  ohne  begleiten- 

den  lexlj. 
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ich  glaube  eun  würklicb,  dass  da  ein  Zusammenhang  besteht;  dass 
das  Singspiel  nicht  spurlos  verschwindet,  sondern  nach  mannig- 
facher steter  Umgestaltung  in  der  modernen  Operette  wider  auflebt, 
anderseits  möchte  ich  das  Singspiel  keineswegs  mit  B.  für  'eine 
erßndung  von  routinierten  komödianten'  halten,  4die  dem  schau- 
lustigen publicum  eiu  neues  Unterhaltungsmittel  bieten  wollten*, 
in  Wahrheit  ist  es  das  product  einer  allmählichen  ausgestaltaog 
bestimmter,  in  den  Verhältnissen  der  engl,  bühne  gegebenen  tra- 
dilionen.  so  fügen  wir  anfang  und  ende  des  Singspiels  in  den 
verlauf  des  grofsen  ganzen;  es  erscheint  uns  nicht  mehr  als  episode 
sondern  als  ein  integrierender  und  darum  für  den  litterarhistoriker 
nicht  untergeordneter  bestandteil  der  bQhnengeschichle  mit  be- 
stimmten Voraussetzungen  und  wQrkungen. 

An  stelle  der  langatmigen  erklärungen  der  englischen  Schrift- 
steller üher  das  wahre  wesen  der  jigs*  ist  zu  sagen:  das  jig  ist 
nichts  anderes  als  ein  hänkelsängerlied,  vorerst  vom  komischen 
darsteller  allein,  dann  mit  hilfe  von  mehreren  personen  auf  der 
bühne  getanzt  und  gesungen. 

B.  spricht  s.  5  von  den  beiden  allein  erhaltenen  englischen 
stücken  dieser  art  ('Singing  Simpkin'  und  The  black  man'),  die, 
wie  er  ganz  richtig  hervorhebt,  dem  verlorenen  original  des  engel- 
ländischen  Roland  gegenüber  einen  erheblichen  fortschritt  dar- 
stellen3, wir  besitzen  aber  noch  ein  drittes  jig,  das,  noch  älter 
als  das  original  des  Roland,  den  anschluss  an  unmittelbar  vorher- 
gehnde  erscheinungen  der  engl,  bühne  erleichtert,  wir  haben 
es  freilich  nur  in  einer  hs.  des  17  jhs. ;  da  es  aber  unzweifelhaft 
von  dein  komiker  Tarlton  (f  15S8)  herrührt,  so  müssen  wir 
seine  entsleluing  und  aufführung  im  Cur  tarn  theatre  in  die  mitte 
der  SOer  jähre  des  10  jhs.  verlegen,  abgedruckt  ist  es  in  Tarltons 
Jests  and  ISewes  out  of  Purgatcry  etc.  by  JOHalliwell  (London, 
Shakespeare  society  1S44)  einl.  s.  xx.  unter  dem  titel:  4Tarltous 
jigge  ol  a  horse  loade  of  looles1.  Tarlton,  nach  Giffords  Zeugnis 
der  volkstümlichste  komische  darsteiler,  der  je  die  bühne  betrat, 
war  vor  allem  ausgezeichnet  'for  Ins  extemporal  rhyming  aud  bis 
jigs*.  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  manche  Strophe  des  fol- 
genden jigs    iu    dem   augenblicke    eutstaud,   da  Tarlton    vor  das 

1  vgl.  zuerst  Kenips  Nine  Daies  Wender  ed.  by  ADyce  (1840),  daraus 
wörtlich  in  der  cilierten  einl.  von  Halliwell  zu  Tarltons  Jests  (1S44);  desgl. 
bei  Collier  The  history  of  engl.  dram.  poetry  (1879)  in  338:  4A  jig  was  a 
ludicrous  metrical  composilion,  often  in  rhyme,  which  was  sung  by  tbe 
clown,  vvlio  likewise  occasiunally  danced,  and  was  always  aecompanied  by 
;i  tahor  ;md  pipc\  was  Collier  noch  mit  folgendem  ergänzt:  'There  cao  be 
iio  doubl  lliat  drollery  and  salire  were  inlermixed  in  them  with  a  great  deal 
of  droit  bnflbouery'  usw. 

2  doch  haben  wir  wenigstens  sichere  künde  von  dem  engl.  Roland 
und  seiner  beliehllieil  a.  d.  j.  1592,  in  dem  prolog  zur  komödie  'Summers 
Last  Will  and  Testament'  von  ThNash:  '77/  be  tworn  the  jig  of  Rotöl  and s 
tfodson  is  a  ginnt  in  vomparison  of  it1  (Dodsley-  Hazlitt  Old  engl,  plav* 
vni  1<J). 
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publicum  trat,  ihm  bereitet  er  mil  schwank  und  uarretheiden 
ein  lustig  Zwischenspiel.  Tarlion  Lrill  auf  und  Schleppt  hinter  sich 
an  einer  Leinen  Alle  Narren  (jrofs  und  kleinen ,  Diel  und  hager * 
gestreckt  und  kntmbt  Allzu  witzig  und  allzu  dumb,  mil  dem 
rufe,  den  die  krftmer  in  der  City  au  die  pas^anten  ergebn  bei 
beginnt   er,  seine  narrenpuppen  vorzustellen ! 

1)  What  ilo  you   lacke?     what  de  \r  lai  : 

Ire  a  liurse  loade   of  Tooles, 

Squeaking,  giltbering  of  everie  degree; 
luie  an  excellent  workeniau, 

And  diese  are  iny  looles: 

Is  not  Uns  I  Bit  merie  faru 
Wie  schon  die  lahi  enden  spielleule  zur  zeit  der  miunesiluger 
mit  ihrer  um  den  leib  geschlungenen  iromniel  und  der  pfeife  den 
bauein  zum  ranze  autspielten,  so  erschien  Tai  hon  nie  ohne  hand- 
trommel  und  pfeife  auf  der  bühne;  so  zeii^i  ihn  auch  sein  pdffftil, 
du  der  eingäbe  der  jeete  beigegeben  1^1  wir  denken  uns  die 
bendtzung  dieser  Instrumente  bei  der  3  und  6  widerkehrenden  zeile. 
zu  spiel  und  gesang  kam  noch  der  lanz  hinzu,  der  dieser  sceuiscbeu 
aufführung  den  uamen  gab,  von  ihm  wird  später  die  rede  sein. 
Zum  großen  ergötzen  der  zulitirer  führt  Tarlion  sieh  leibe! 
als  ersten  der  narren  rar«  in  der  7  str.  kommt  dann  die  reibe 
an  den  punlaner,  den  er  mil  scharfer  ansnieluug  auf  die  la. 
grüfse  Stephen  Gossen  und  dessen  1579  erfolgten  angriff  auf  die 
bühne  (The  School  of  Abuse)  Goose  son  nennt,  schon  nach 
2  sirupheu  frtgl  er  nicht,  mehr  vom  purilauer  zu  sagen;  die 
zuhOrer  mOgea  das  weitere  raten,  aber  er  zieht  sogleich  einen 
anderen  narren  hervor,  den  Staatsmann  (str.  1H)  This  one  (hat 
in  my  hand  /  holde,  /  call  htm  a  foole  of  State,  eic.  aus- 
-Li  und  hallung  ist  »ehr  gravitätisch,  aber  —  und  hier  wird 
Tarlion  die  lassende  Veränderung  seiner  puppe  vorgenommen 
haben  (str.  13): 

Coidd  you  turne  bim  insiile  out, 

You  would  preseatlie 

Squeaking  ele. 
He  rs  a  niore  liue  begotlen  foule 

Theo  ever  l  bee. 

And  doI  of  so  merk  a  faiuilie. 
Tarltous    puppen    ihrem    charakter   entsprechend   aulgepuizl 
und  wahrscheinlich  auch  karnkiert  waren,  mOgCfl  wir  aus  folgendem 
ersehen  (str,    I 

The    one    jfOl)    peiebaiiee    Bttgtll    know 
Üy  los  dresse  ud  Ins  shape, 
Squeakiug  Hc. 

po  eil,  or  if  Uc  is  not  soe, 
He  ts  a  poeM  ;,pe: 
Um  bfi. 
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in  den  folgenden,  den  dichter-uarreu  betreuenden  Strophen  15 — IT 
glaubt  Fleay  A  biogr.  chron.  of  the,  engl,  drama  11  258  William 
Elderton  zu  erkennen. 

An    die   Charaktere   des    öffentlichen    lehn: 
Lypen  der  koniüdie,     doch  sind  auch    diese  national    gelSrbL 
wundert  uns  nicht,  wenn  die  kraftvolle  englisch 
genommenen  gestalten  des  Doltore,  Pantahuie  oder  Leaadro  < 
züge  verleiht,     den   nächsten  platz  auf  Tarltons  narrenschiff  ei 
der  weise  dr.  Dunse  of  a  wmiderfnlte  learned  familie.    wem 
euch  gesunden  einredet,  das«  ihr  krank  seid  und  sich 
zahlen  lasst,  wer  ist  der  gröTsere  narr,  er  oder  ihr?    TarttOfl 
scheidet  sich  für  «las  letztere,     wir    begegnen    weiter  dem  senti- 
mentalen Liebhaber;    dann   kommt  die  obrigkeit    daran    und 
ihre  unfreundliche  gesinnung  gegen  die  buhnen   und  schausj 
bitter  hülsen;    den    schluss    macht   a  conntery  foolt  t    der    in  die 
Stadt  kommt,    um    aus   einem   rmticke  downe   ein    gentleman   zu 
werden.     Tarlton  gibt  ihm  den  rat,  so  närrisch   als   möglich  zu 
reden,  dann  sei  seine  erzieh  ung  rollendet  nun  singt  er  zum  schluss: 
34)  1  have  tuany  otlier  fooles  liere,      35)  But   novtriDl  univenj 

And  all   of  sundry  sort,  Goodneighbours,  I  have  done 

[Squeakuig  etc.]  [Squeakiüg  etc.]      [of  f 

Lawyer  Tools,  Sir  John  fooles.  You  have  seene  my  horte  loade 

Pooles  of  the  Court:  And  1  nnist  now   be   goue 

A  large  and  loving  familie.  Wiih  my  most  inerie  f;n 

In  diesem  ältesten  jig,  dem  einzigen,   das  an  Tarltons  nameu 
sich  knüpft,   haben  wir  ohne  zweifei  ein  echtes  biiukelsangerlied 
vor  uns.    stall  mit  dem  slübcben  auf  gemalte  tigureu  zu 
nimmt  der  Säuger  die  puppen  in  die  band  und  ball  sie  dem  pubf . 
vor  äugen,     ton,  nietrum,  refrain  und  melodie  spricht  für  abkunf 
von  der  bailade,  die  im  munde  des  clowns  zum  bänkelsang  m 
auf  der  bühue  findet  die  hailade,  die  um  diese  zeit  in  immer  tiefere 
schiebten  des  volkes  sank,  noch  andere  mittel  der  darstet I ung  als 
auf  der  strafte;  hier  vereinigen  sich  lanz,  musik   und  gi 
erhöhter  komischer  würkung.    wie  aber  gelangte  die  batlade  auf 
die  buhne? 

Um  das  eindringen  balladischen  gesanges  auf  die  engl,  bühnr 
bis  zu  Tarltons  auftreten  zu  verfolgen,  müssen  wir  rückv. 
schreiten,  bis  wir  zuerst  in  den  mural  plays  lanz  und  volkil 
liebe  Lieder  finden,  eines  der  ältesten  'Natura1  schlieret  mit 
a  goodlij  ballst,  von  den  darstellem  auf  der  hühne  gesunken,  tanz 
der  komischen  darsieller  zur  melodie  einer  lud  lade  linden  wir  in 
einem  andern  mural  (*Like  will  to  Lake*  ')•    hn  Misogonus  (c.  1. 

*  4Like  will  to  üke,  ijuoth  tlie  Devil  to    the  Co! 
well,  gedr.  1568  (Dodsley-Eiasliit  üiri  engl,  pl.  III  302 ff),    die  balfodt 

Lucifer,   Newfangle  und  Tom  Collier  gesungen   und  getanzt  w 
I om    Collier    of   Croyduo    liaili    Bold    los   coal',      dabei    ist    die    nutinenau* 
mg  zu    beachten:    Niohot    Stw fangt*  mutt   tntve  a  gtttern   ar  *o«»f 
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werde  u  countnj  dancts  aufgeführt  und  3  volkstümliche  melodien 
mit,  zu  denen  jeileslalls  auch  gMMgtfl  wurde,  doch  findet 
rst  (»heiall  als  begleitung  des  tlQttt  cborgesang  bekannter 
halladen  statt,  der  einzeigesang  knüpft  sich  an  die  rolle  des  Vice. 
imler  verschiedenen  nameu  t tut t  der  von  allersher  beliebte  spaf>- 
maclier  ab  trager  dieser  figur  auf*  in  einer  moralitJU  (bald  nach 
der  tbronbesteigung  Elisabeths  entstanden  und  betitelt :  'The  louger 
thou  livest  the  mure  luole  thou  arl .*j  erscheint  der  hehl  Moros  als 
darstellet'  des  Vice,  ein  unwissender  und  lasterhafter  mensch,  be- 
kannt allein  mit  hat  laden  und  Volksliedern;  ein  zug,  der 
ihn  noch  verächtlicher  und  lächerlicher  machen  soll,  er  singt 
-einem  auftreten  einzelne  brocken  von  hailaden  durcheinander, 
m  ihren]  Widersinn  und  dein  durch  zufall  herbeigeführten  reim 
seine  wtlrkung  findend,  die  bühnenanweisuug  lautet:  Here  entreth 
Moro»,  counterfaitiny  a  vaine  gesture  and  a  footish  countenance, 
\i/rt'jhig  the  foote  of  many  songes,  as  fooles  were  wont  (Collier 
ir  24S  0-  die  schlusswenduug  htsst  dies  beispiel  für  mehrere 
getieft,  dies  komische  durcheinander  1  enthalt  den  keim  von  Tarl- 
tons  jtg«  die  darsteller  des  Vice  wie  die  » Iowns  überhaupt  sind 
es  gewesen,  die  mit  den  althergebrachten  schwanken  auch  die 
form  der  bailade  auf  die  bühu«  brachten. 

Der  ctown  als  hallad-inongcr,  der  singend  seine  waare  au- 
•U  kommt  in  einem  der  spatesten  moralstticke  vor,  hier  Sim- 
pticity  genannt1,  Tarllon  selbst,  den  jeuer  Siniplicity  gleich- 
sam als  patron  ven-hrt,  dichtet  ha  IIa  den  und  singt  sie  auf  der 
bühne.  MJbl  Tarllons  song'  heifst  eine  alle  bailade,  die  von 
ihm  auf  die  bühne  gebracht  und  vom  volke  nachgesungen  wurde, 
heute  Ist  ein  ammenlied  daraus  geworden,  in  Greenes  *News 
Jiom  lleaven  and  Hell*  (1593)  tritt  Tarllon  als  clown  auf  und 
singt  die  sirophe:  If  thh  he  trewe,  a$  inte  it  is  Ladie  fadie 
usw.  nun  lebt  er  vor  allem  ab  jigfcäoger  und  -ta'uier  im  an- 
.eo  der  nachweti.    ein  pamphlet,  von  dem  noch  die  rede  sein 

uther  tiutrument  (if  it  may  £*);   Out   if  he  haue  not,   thvy   rnutt  dance 
abüttt  the  place  alt  threc  and  ting  thti  iong  that  foltoweth ,  Ufhich  0 
be  done  atxo  tUkoUgh  thftj  kav*  an  imtrument, 

4  von  dem  hier  nach  KBell  Sangs  from  the  dramntists  (London  1855) 
It  eine  probe  slelui  i< 

*l  can  itag  a  s.ung  of  'Robiu  Redbrcast", 
And  *My  bitte  preitj  Ntghtltiglle' 
There  dwelleih  a  jolly  Fosier  here  by  the  WeU\ 
Also  i  cooe  lo  drink  some  of  your  Christmas  ale'. 
When  1   walk  by  myseif  alone, 
il  dolli  me  good  iny  songs  to  read  er.* 
(  fcThe  Ttiit»  I  im*    Ladies   of  London'   von  K  Wilson,   der 

rbdrilich  bqcIi  die  rolle  des  Siniplicity  gab,  die  durchaus  keine  blofse 
peraoniflcalion  i-t      Simpl,  itn   versteck  erinnert  mit  seinen  Zwischenbemer- 
kungen an  Simpkiu.    gedr.   1590  iflodsley-Hazliil  vi  371  tl >.     WM    singt   tu 1 1 
.     uiu   die    Wette    beiladen  :    Ihre    Simpt.  tings   firtt  and  ff  it   after% 
<t/t  tu  matte,  if  i/r<  will. 
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wird,  eralhll»  daae  er  im  fegefeuer  in 

eine  der  allegorischen  peraonen  io  dem 

liebt  aus. dem  korbe  Simplicitys  ein  biW  hervor,  den  Tartteu  vea> 

stellt  mit  trommel  und  pfeife«  wie  im  jigipieL    aUnia 

acheint  es  an  der  spitxe  von  beiladen,  die  auf  flicgeodea 

gedruckt  sind,  als  typus  des  batladenaangere;  das  gibt  als»  des*» 

lieb  auch  den  lufseren  beweis  vom  si 

mit  dem  darsteller  des  jige." — 

Tsritons  jig  blieb,  was  es  von  anbog  war,  et* 
rischer  blnkelsang.  er  führte  es  immer  aüeto  am,  aaf  der  I 
wie  im  fegefeuer.  allein  aua  seinen  puppen  wurden  lebende  per- 
eonen,  die  iwar  typen  blieben,  aber  ihre  rollen  selbst 
der  binkelsauger  verschwand  hioter  aeinen  figuran,  die' 
agierten,  tarnten  und  sangen,  aber  nun  erat  rächt  bewiese»,  dam 
sie  nichts  anderes  seien  als  eben  seine  marionetten.  nach  wia 
tor  konnte  sich  Tarltoo  ihren  vater  nennen,  wie  er  ea  in  der 
17  str.  seines  jigs  tat.  Kemp,  der  unmittelbare  nachfolger  Tarltoaa 
in  der  guust  des  publicums,  dramatisierte  daa  blnkelaangeriied, 
oder  vielmehr  es  dialogisierte  sich  selbst,  vermöge  der  dramatiachen 
eipansionskraft  der  bailade,  die  sich  auch  in  ernsten  stocken 
bewahrt  hat. 

Weder  den  namen  Richard  Taritona,  der  daa  jig  auf  dfe 
bQhne  gebracht,  noch  den  William  Kempa,  der  ea  sum  Singspiel 
entwickelt,  finden  wir  bei  B.  erwähnt  Kemp  wird  alsbald  nach 
Tarltons  tode  von  Nash  (1589)  genannt:  Jesünoneer  and  Fses- 
gereni  generali  to  the  Gkoit  of  Dicke  Tarlton.  er  steht  mit  andern 
schauspielern  neben  WShakespeare  unter  den  Unterzeichnern  einer 
Petition,  das  Black  friar  theater  betreffend  (1596);  er  spielt  in 
Shakespeares  stücken  und  hatte  im  Stegreifspiel  grofeen  beilall: 
doch  vor  allem  ist  auch  er  darsteller  von  jigs.  er  sagt  ea  selbst, 
in  seinem  pamphlet  4Nine  daies  wonder*:  kalk  epeni  Ata  life  in 
mad  Jigges  and  merry  Jestes  (s.  2  d.  ausg.  von  Dyce).  auch  von 
Kemp  haben  wir  ein  bild  erbalten,  das,  neben  das  Tarltons  ge- 
stellt, uns  die  entwicklung,  die  mit  anderen  acenischen  daratellungen 
auch  das  jig  genommen,  lebhaft  vor  äugen  stellt,  wie  Tarltoo 
mit  seinem  knappen  kurzen  rock,  der  niedrigen  motze  und  den 
plumpen  schuhen  den  mann  aus  dem  untersten  volke  —  er  soll 
als  schweinehüter  vom  grafen  Leicester  aufgegriffen  worden  sein 
—  erkennen  lägst2,  dünkt  sich  Kemp  weit  vornehmer  und  theatra- 

1  that  1  should  tit  and  play  jigs  at  day  on  my  tmbor  to  the  ghoets 
without  cesing,  which  hath  brovght  me  inio  weh  *«•,  thmt  I  now  migf 
far  better  lhan  when  J  was  ative  (Tarltons  Newet  out  of  Piirg.  by  JOHalh- 
well,  s.  105). 

*  so  wird  uns  auch  Tarltoo  von  HChettle  (Kind -Harte  Dreame  1592) 
beschrieben:  the  next,  by  his  tute  of  rüstet,  his  buttond  emp,  kis  tmber, 
his  standing  on  the  toe,  and  other  tricks,  1  know  to  bo  eithsr  the  body 
or  resemblaunce  of  Tartton  .  .  .'  ganz  ähnlich  in  Taritona  Newet  ent  af 
Porg.  p.  54,  wo  noch  hinzugefügt  wird:  a  great  bog  by  his  siä*,  mnd  m 
strong  bat  in  his  hand. 
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lischer  in  dem  langen  rocke  mit  deu  weiten  arme!»  und  den 
hohen  hüte*  aber  wichtig  vor  allem  ist,  dass  Kemp  nicht  mehr 
bst  mit  tabor  and  pipe  auftritt,  Bonden  Stil  dem  bilde  Wie  Ulf 
der  bflhne  niit  seinem  Laborer  erscheint  zwei  personen  sind 
bereife  zur  darstellung  des  jigs  notwendig  geworden,  und  ftian 

wird  in  der  annähme  nicht  fehlgehn,  dass  die  haiiplpersuu,  Kemp, 
ihren  musikalischen  gehilfen  auch  zur  action,  zur  gegen  rede»  zur 
erhühung  der  wilrkung  benutzt  K 

Endlich  ist  es  wo]  angezeigt,  den  Charakter  des  tau, 
dem  jig  den  Damen  gab,  näher  ins  äuge  zu  lassen,  von  B. 
erfahren  wir  nicht  fiel  darüber  (••  *-).  man  streitet  über  die  heitnat 
der  gigne,  engl.  jig.  Böhme  hält  sie  tut  kellisch;  noch  heule 
ist  dieser  lebhafte  tan*  unter  den  schillern  ringlauds  und  Irlands 
uii  gebrauch,  ich  finde  eine  stelle  in  einem  ae.  drama  von  |56Ö 
(Misogouus),  die  gleichfalls  für  die  schollische  heinial  thm  tan/es 
spricht:    /  wouhl  aske  no  more   of  hir  but  one  Scottish  jigye. 

«lern  laude  der  bailaden  stammt  die  meludie,  die  zunächst 
vom  gesange  getragen  war.  dieser  verstummt,  und  au  leine  stelle, 
tritt  die  geige,  die  tanzweise  hatte  sich  vom  gesaugt'  losgelöst. 
tic  blieb  die  alle  balladeninelodie  und  verlangte  wider  nach 
dem  begleitenden  Worte,  auch  der  hänkelsang  konnte  dosen  texl 
bieten,  denn  er  hatte  den  rhythmus  der  balJade  bewahrt  so  wird 
die  tanz  weise  träger  in  eines  halladisclien  gesauges*  wahrend  vor- 
dem zur  hallade,  d.  i.  dem  lanztiede,  getanzt  und  der  tanz  nach 
dem  liede  benannt  wurde,  wird  jetzt  zum  tanze  gesungen  und  das 
Ijed    ii."  li    dem   tanze   benannt. 

Zu  den  fremden,  waischen  Linien,  deren  aulführuug  durch 

isebe  uistrumeutisten  uud  kuniOdianLen  in  Deutschland  be- 
zeugt wird,  geborte  jedesfalls  die  laugst  in  der  heinial  geübte  jig, 
die  inusik  ertüul  wol  auch  im  zvviscbenacl  uud  begleitet  das  auf- 
treten des  clowns,  dessen  balladenbrockeri  sich  zu  ihrer  weise  füget». 

durch  zufall  herbeigeführte  Vereinigung  des  wertes  DSU  dem  ton 
und  i\er  tanzbewegttttg  gewinnt  bei  fall,  wird  wider  hott  und  ausge- 
dehnL  man  stellt  gröbere  ansprüche  an  den  lext»  der  2U  einem 
zusammenhängenden  getizen  geformt  wird,  so  tritt  säiliefsfich 
Tarlton  auf.  ohne  deu  nötigen  uachdruck  darauf  zu  legen . ,  er- 
wähnt doch  B,  selbst,  dass  nach  der  beliebten  und  im  Singspiel 
vielfach  angewanlen  melodie  des  engl.  Roland  ursprünglich  eine 
haliade  gesungen  wurde  (s.  9).  leicht  möglich,  dass  auch  die 
älteste  geslalt  des  Singspiels  vom  Boland  nur  von  einem  darsteiler 
gesungen   wurde,    zumindest  soll  es  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 

na  ältesten  deutscheu  zeuguis  von  diesem  Singspiel  heiTsI  (Marx 
Mangolds   MarkschifT):    Einer  sany:    0  Nachbawr  Rulawi , 

1  au  der  Fähigkeit  den  gehitfen    tsi  nicht   zu  zweifeln;   CffObcfat  doch 
nein  englischen  stücke  Kemp  mit  seinem  jungen,  de*  ihm  wot  auch  al* 
titxm  i   not,  auf  tUliemMtViii  Loden,  wo  sich  beide  in  das  enscmble 

itegreifspieii  fügen; 
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liedy  kommen  aufs  Engelland  — ,  wenn  auch  nicht  vom  Schau- 
spieler, sondern  vom  ausrufer  in  der  buchgasae,  also  vom  haHaden- 
krflmer  die  rede  ist.  genug,  er  sang  es  allein  als  bailade  nach 
einer  melodie,  die  früher  schon  bailaden  gedient  hatte  und  lange 
nachher  iu  Deutschland  gesungen  wurde  (B.  8.  11).  darum  noch- 
mals: die  mittel  der  bühne  gestalteten  aus  der  bailade  das  atro- 
phische Singspiel. 

Noch  ein  anderes,  wesentliches  moment,  das  bei  der  bildung 
der  Singspiele  mitgewOrkt  hat,  soll  nicht  übergangen  werden. 
es  ist  die  Vorliebe  für  den  reim,  die  charakteristisch  ist  für  die 
volkstümlichen  gestalten  der  engl,  bühne.  'in  thc  daya  of  Tarkon 
and  Kemp',  wie  es  in  einer  komödie  des  17  jhs.  verächtlich  heifsU 
finden  wir  den  reim  überall  eingestreut,  im  jest  and  merriment 
(zb.  Men  of  Goteham)1  tat  der  reim  aus  dem  Stegreif  besondere 
würkung.  Tarlton  besitzt  in  hohem  mafse  diese  gäbe,  sinn  und 
versmafs  musten  sich  dem  reim  zu  liebe  viel  gefallen  lassen: 
He  fagotted  his  notions  as  they  feil,  And  if  they  rhym'd  and 
rattled,  all  was  well,  denselben  mittein,  lachen  zu  erregen,  be- 
gegnen wir  auf  der  engl.  Schaubühne  in  Deutschland.  Pickelbaring 
unterbricht  die  reden  der  mitspielenden  (Sie  hat  mich  Heb  — 
Wie  leuget  der  alte  Dieb  usw.),  gibt  gereimte  antworten  udglm. 
seit  Marlowe  1586  verwarf,  was  er  vielleicht  nicht  ohne  auspie- 
lung  (he  jigging  vein  of  rhyming  motherwits  nannte,  wurde  der 
reim  in  komischen  darstelluugen  um  so  beliebter.  Like  the  quamt 
comedians  of  our  time  That,  tohen  the  play  is  doney  de  fall  to 
rhyme  (Nash,  Pierce  Feuniless,  1592).  jeder  reim,  berichtet  uns 
Fletcher  (Fair  maid  of  the  inn  1626)  wird  stürmisch  beklatscht; 
u.  zw.  bei  der  darstellung  eines  jig.  der  reim  muste  durch  eineu 
derben,  unerwarteten  Gegensatz  oder  eine  starke  pointe  wQrken. 
solche  reime  boten  den  komischeu  tiguren  der  bühne  die  ver- 
derbten bailaden  der  strafse.  sie  erzielten  die  gewünschten  mis- 
verhültnisse  der  reim  Wörter,  indem  sie  bailaden  durcheinander 
warfen  und  zeileu  mit  einander  reimten,  die  aus  dem  ganzen 
herausgerissen  waren,  so  spielt  in  der  tat  ein  balladenkrämer 
die  hauptrolle  eines  jigs,  wo  sich  nun  der  komische  reim  mit 
gesaug  und  tanz  verband. 

Aufser  Tarltons  jig  fehlt  es  nicht  an  nach  rieht  von  auderen, 
die  sich  allerdings  nur  auf  die  titel  erstreckt,  dennoch  hätte  mau 
erwarten  können,  dass  ihrer  in  B.s  buche  erwähnung  geschehe, 
zumal  sich  eines  darunter  findet,  dass  im  buchhändlerregister  vom 
21  ocl.  1595  folgendennafseu  eingetragen  ist  :  a  ballad  catted 
Kempe's  new  Jygge  betwixt  a  souldior  and  a  miser,  and  Sytn  the 

1  Kemps  applauded  Merrimentes  (Stegreifspiel)  of  the  men  of  Goteham, 
fingeschoheu  iu  die  komödie  *A  Kuack  to  know  a  Koave',  abgedr.  bei 
bodsley-Mazliu,  mit  der  NB:  'we  may  presume  that  here  a  couplet  wa§ 
intented*. 
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down,  und  das  auf  den  eisten  blick  gtwme  beziehungen  zu  dem 
bei  B.  abgedruckten  englischen  Singspiel  'Staging  Simpkiü1  ver- 
rät, welches  die  quelle  des  in  Deutschland  SO  beliebten  pickel- 
ig in  iJer  kisle  wurde.  Singiog  Sinipkin  bat  4  hauptpersoneiu 
nämlich  manu  und  Trau,  pickelhering  und  soldal,  wahrend  <!;«> 
obengenannte  jig  von  Kemp  in  dem  erhaltenen  litel  blofs  3  auf* 
zählt,  bei  denen  also  die  Iran  fehlt,  wenn  auch  aus  dem  blofsen 
tiLel  keine  «eiteren  Schlüsse  auf  den  inhalt  des  jig  zu  ziehen 
sind,  so  wird  es  um  so  eher  erlaubt  sein,  aus  der  identilal  der 
namen  des  clowns,  der  in  dem  einen  lalle  Sym,  io  dem  an- 
deren Simpktn  heilst,  auf  ein  und  denselben  träger  dieser 
rolle  zu  schliefen,  D,  bemerkt  ganz  richtig  (s.  18),  dass 
'Siuging  Sinipkin'  nicht  von  dem  als  verl.  aultrelemlen  Hoher! 
Cox  herrüiireu  könne,  sondern  viel  früher,  schon  irn  16  jli.  ent- 
len  isf?  wobei,  wie  ich  hinzufügen  will,  die  deutsche  Über- 
setzung einem  alteren  original  als  dem  von  Cox  entsprich! .  da 
nun  d«B  unler  Keuips  nameu  1595  in  die  buchhäudlerregisler 
etrtgana  jig  mit  dem  Singing  Sinipkin  gleichzeitig  ist,  so 
mochte  ich  auch  das  letztere  für  Kemp,  sei  es  als  autor  und 
dirtteHer  ^a>  Simpkiu,  wie  er  in  jenem  den  Sym  gespielt  hatte, 
sei  es  nur  als  darsleller,  reclarnieren  l. 

Die  weiteren  cousequenzen  dieser  annähme  werden  sich  spiler 
hier  haben  wir  in  der  aulzflnlung  der  erhalteneu  Ütd 
von  jigs  Fortzufahren,  die  hm  hhimdlei  regisler  erwähnen  noch 
:{  andere  jigs*,  in  denen  Kemp  der  hauphlarsleller  war  ('WKetiip* 
in  Dielion.  of  nat.  biugr.):  1)  28  dee.  1591  ohne  tatet;  2)  *A 
pleasant  uewe  Jigge  ol  the  broome  man';  3)  2  mai  1595:  4A 
bailad,  ol  Mr,  Kcmpes  Newe  Jigge  ol  ihe  Kitchen  stufte  wouiau1. — 
da^s  gerade  balladeudichter  als  verf.  von  jigs  genannt  werden, 
kann  uns  nicht  überraschen,  von  dem  'Jig  for  Ihe  ballad-moug»  r> 
war  schon  die  rede,  ein  anderes,  betitelt  *John  for  the  King' 
rührt  von  dem  volkstümlichsten  ballademÜchter  seiuer  geil,  von 
Thomas  Deloney,  her.  io  'Kemps  humide  rennest  to  ihe  uupu- 
dent  gencralion  ol  balladinakers  aud  ibeir  cohereuLB*  etc.  (anhaue 
zu  K.s  Niue  Uaies  Wonikr)  nennt  ihn  der  verf.  Ihe  great  ballet- 
tnaker  oder  aucb  jt'ymonyer,  syuonyme  ausdrücke,  die  uns  aber- 
mals die  nahe  vorwantscheft  zwischen  bailade  und  jig  vor  äugen 
stellen.  —  ein  beliebtes  jig  hiefs  'Garlick'  und  wurde  nach  GreeDI 
komOdie  *Tu  quoque'  aufgeführt.  —  in  dem  buchhändlerreg.  von 
-  Baden  wir  ein  'Jig  ol  the  Slippers*,  als  dessen  autor  der 
uiusiker  und  Schauspieler  Augustine  Phillips  augegeben  ist.  — 
von  einem  weitem  jig  wissen  wir  nur  den  tilel ,  nämlich  'The 
ship';  vou  andern  erfahren  wir  das  sujet,   indem  diebe  und  gauuer 

1  offenbar  isl  Kemp  io  bestimmte»  clownrollen  des  Öfteren  unter  dem 
uameii  >^///  (Simon  demiouth  n  aufgetreten,   wie  später 

th.  auf  deutschen  Wanderbühnen  Thomas  Sackviüe  sich  John  (Jan)  uannle. 


A.  r\  D.  A.  XXII. 


306  BOLTE   DIE   SINGSPIELE   DEB    ENGLISCHEN   KOMÖDIANTEN 

sich  beklagen,  dass  ihre  kniffe  von  den  schauspielern  zum  besten 
gegeben  und  dadurch  verraten  werden  l. 

Es  muss  eine  grofse  menge  dieser  jigs  gegeben  haben,  die 
meisten  waren  improvisiert  und  wurden  nie  gedruckt;  doch  lebten 
sie  im  gesange  der  strafse  fort,  wie  uns  von  Kemps  jigs  bezeugt 
wird,  es  waren  nachspiele,  die  dem  hauptslücke  angehängt  wur- 
den, ohne  angekündigt  zu  sein;  sie  wurden  nur  auf  verlangen 
des  publicums  gegeben 2.  jigs  wurden  gesungen  (HChettle  Kind- 
Harls  dreame  1592),  getanzt  (StGosson  Playes  confuted  in  five 
actions,  c.  1580),  agiert  (Tarlton  Newes  out  of  Purgatory  c.  1590). 
es  gab  jigs  von  dem  umfange  einer  bailade  :  half-penny  jigs,  bis 
zu  dem  eines  ganzen  Stückes  :  six-penny  jigs.  schon  ein  von 
Tarlton  allein  ausgeführtes  jig  konnte,  wie  wir  aus  einer  stelle 
von  Newes  out  of  Purg.  erfahren,  eine  stunde  lang  dauern. 

Ausdrücklich  sei  constatiert,  dass  das  jig  in  seiner  heimat 
vorerst  nur  als  nachspiel  am  ende  des  hauptstückes  und  nicht, 
wie  alsbald  in  Deutschland,  als  zwischenactsspiel  verwendet  wurde, 
aufser  den  obigen  Zeugnissen  diene  zum  beweis  folgende  stelle 
aus  Shirleys  Love  in  a  Maze  v.  j.  1632  (ed.  Gifford  and  Dyce 
ii  339): 

Many  gentleman 
Are  not,  as  in  the  days  of  understandiug, 
Now  satisßed  without  a  jig,  wliich  since 
They  cannot,  with  their  honour,  call  for  after 
The  play,  ihey  look  to  be  serv'd  up  in  the  middle. 
Wir  haben  gehört,  dass  Kemp  das  von  Tarlton  hinterlassene 
jig  dramatisierte;  dazu  kommt,  dass  er  sein  Stoffgebiet  erweiterte, 
er  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  der  blofsen  satire,  sondern  be- 
nutzte für  seine  Singspiele  die  volkstümlichen  schwanke  und  die 
Stoffe  verbreiteter  novellen.    es  geschah  dies  unter  dem  einflusse 
des  ital.  Stegreifspiels,   dessen   Stoffe    und   masken   er  aufnimmt, 
dass  er  diesen  einfluss  erfahren  hat,  ist  gewis,  mag  er  nun,  wie 
es  von  ihm  heifst,  in  Italien  gewesen  sein  oder  nicht,    ein  eng- 
lisches drama,  in  dem  Kemp  persönlich  auftritt,  zeigt  ihn  in  ge- 
nauester   Verbindung    mit    dem    personale    der  ital.   Volksbühne, 
schon   der  verf.   einer  flugschrift   von  1589   weifs   zu  berichten, 
dass  der   ruf  des  Signor  Chiarlatano  Kempinobis   uach  Bergamo 

1  HChettle  Kind-Harts  dreame  1592.  Tarlton  erscheint  Kind -Hart  im 
träume  (Tarltons  Jests,  appendix  p.  134):  'for  no  tooner  have  we  a  tricke 
of  deeeipt,  but  they  make  it  common,  sing ing  jigs  and  ma hing  jeasts 
of  mi,  that  everie  boy  can  point  out  our  house  as  they  passe  by\  'The 
ship'  wird  im  Fortune  theater  gegeben,  s.  die  komödie  'Amends  for  Ladies' 
von  Nat.  Field,  1618  (Dodsley-Hazlitt  xi  115).  eine  interessante  scene  der 
komödie  'The  Hogge  hath  lost  his  Pearle'  von  RTailor  1614  führt  ans  die 
Verfertigung  eines  jigs  auf  offener  bühne  vor  (aao.  xiv  433  ()•  zugleich  gibt 
das  obenerwähnte  jig  'Garlick'  das  muster  ab. 

8  *  as  the  jig  is  calied  for  after  the  play  is  done1  in  Jack  Drums 
Entertainement  1601;  s.  Collier  Hist.  of  engl.  dr.  p.  aao. 
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gedrungen  sei,  wo  Arlekino  Francatrippa  (Francatrip'  Harlicken) 
in  «ieti  ausdrucken  höchster  bewunderung  von  ihm  rede,  in  dem 
Stttckfl  seihst,  das  1007  gedruckt,  aber  Drüber  gespielt  wurde 
und    *The  Travailes    oi  The   three  EngUfttl  Brothers'    betitelt    ist, 

sich  Kemp  bei  Sir  Anthony  ShirJey  melden,  und  da  gerade 
auch  an  Itahan  Harlaken  mit  seinem  weihe  ankommt  und  seiner 
lordschalt  zum  spiele  sich  erbietet,  schlägt  dieser  Kemp  vor,  mit 
den  Italienern  gemeinsam  zu  spielen.  Kemp  erklärt  sich  gern 
bereit,  wenn  der  italienische  kormUhanl  'invent  any  extemporaU 
men\mmt\     narh  einigen  frivolen  tu  is  Verständnissen,  die  sich  auf 

veib  des  Italieners  beziehen   und  die  ihren  grund  darin  halten, 

Kemp  auf  der  heimischen  bUhne  nicht  gewohnt  ist,  mit  flauen 
zu  spielen,  einigen  sie  sich  über  *\an  plan  (the  proicct)  der  koniddie. 
die  rollen  werden    dann  verteilt;    die  i\e&  *oW  Pantatoune,   some 

ns  Coxcombe\  wie  Kemp  hinzufügt,  übernimmt,  wie  immer, 
dei  Uati  harlequin,  sein  weih  spielt  the  Curlizan.  vergebens 
strengt  Kemp  sich  an,  die  rolle  des  Amurado,  der  den  Paulaloue 
cornuto  macht,  für  sich  zu  erlangen;  er  muss  sie  dem  boy,  schirm 
ständigen  begleiter,  abtreten  und  sich  selbst  mit  der  rolle  des 
dieners  des  Paulalone  begnügen«  Kemps  rolle  also  ist  der  rmtic 
down,  die  bekanntsehal'l  englischer  autoreu  mit  dem  ensemble 
der  ital.  koniodie,    in    das  sie    den  heimischen    Schauspieler  ver- 

q,  gibt  uns  den  tingerzeig,  in  welcher  richtuug  sowol  das 
jig  als  das  'nierriment'  '  unter  Kemps  leituug  sich  eul wickelten, 
was  das  jig  betrifft,  so  gewann  es  durch  diesen  einlluss  lebhaf- 
tere dramatische  bewegung,  eine  durchgeführte  handln ng  mit  be* 
stimmtem  endzweck.  ziehen  wir  das  engl,  singspiel  Einging 
Simpkin'  heran,  das  wahrscheinlich  mit  Kemp  zusammenhangt, 
so  linden  wir  nun  in  seinen  4  Hauptpersonen  den  Pautahme, 
die  Curtisaue,  den  1'apitano  und  Arlekino,  und  einen  slolT,  der 
ganz  allgemein  genommen,  alle  formen  von  der  poetischen  er- 
Zählung  (fabliati)  bis  zur  dramatischen  bearbeilung  als  interlu- 
dium,  faslnachispiel,  schwank,  haueru-.  Inst-  oder  Singspiel  und 
oper  durchläuft. 

So  weit  war  das  engl,  singspiel  ausgebildet,  als  es  nach 
Deutschland  kam.  geschah  dies  durch  Kemp  seihst?  ist  er  je  in 
Deutschland  gewesen?  bekanntlich  ist  mau  darüber  uicht  im 
klaren,  wir  wissen,  dass  er  I586  am  dänischen  hüte  war.  wo- 
hin er  von  seinem  herrn,  dem  grafen  Leicester,  gesendet  wurde, 
den  von  Danemark  nach  Dresden  ziehenden  englischen  instru- 
men  listen  scheint  er  sich  nicht  angeschlossen  zu  haben,  aber 
um  1600  ist  er  wol  wider  auf  dem  continente  gewesen;  we- 
Lens  hat  er  die  reise  dahin  in  seinem  pamphlete  angekündigt. 
der    begrüfsimg  der  Cambridger   Studenten    in    dem   stücke  fcThe 

4  das  sind  «iie  in   ein  «iramu    eingesdiohenen  stegreifscenen,    wie  die 
(gleichfalls  improvisierten,  in  Deutschland  '\>k\  ipieke* 

genannten  nach«! ücke. 
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Returne  from  Parnassus',  wo  Kemp  abermals  in  persona  auftritt, 
mit  den  worten  :  'Welcome,  M.  Kemp,  from  daneing  the  morris 
over  the  Alps*  wird  man  des  spöttischen  tones  halber  und  mit 
rUcksicht  auf  die  unverblümte  antwort  Kemps  kein  allzu  grofses 
gewicht  beilegen  (4  act,  3  sc;  Dodsley-Hazlitt  Old  engl.  pl. 
ix  193 ff),  doch  wie  dem  sei,  möglich  ist  es  ja,  dass  Kemp,  der 
meister  des  jigs,    diese  gattung  in  Deutschland   eingeführt  habe. 

Hier  fesselt  unsere  aufmerksamkeit  vor  allem  Ayrers  pro- 
duction.  bei  der  besprechung  seiner  Singspiele  werde  ich  mich 
kürzer  fassen  dürfen,  obwol  ich  auch  hier  B.  den  Vorwurf  nicht 
ersparen  kann,  seine  bemerkungen  auf  angaben  der  strophenzahl1, 
der  melodie  und  der  quelle  des  Stoffes  beschränkt  zu  haben, 
zwar  meint  B.  in  der  allgemeinen  einleitung  mit  recht,  dass  Ayrer 
im  inhalte  wie  in  der  einführung  volkstümlicher  flguren  sich  an 
das  fastnachtspiel  angelehnt  habe;  er  muste  aber  hervorbeben, 
dass  diese  aulehnung  sich  auch  auf  die  form  erstreckt  und  Ayrers 
Singspielen  eine  eigentümliche  Stellung  gegenüber  den  englischen 
vorlagen  sichert,  aber  auch  seine  bemühung,  die  würkungs vollsten 
mittel  der  Engländer  sich  zu  eigen  zu  machen,  trägt  dazu  bei, 
diese  mittel  selbst,  wie  das  wesen  des  Singspiels  überhaupt  kenneu 
zu  lernen. 

Bekanntlich  hat  Ayrer  nach  dem  muster  der  Engländer  auch 
in  seinen  dramen  musikalische  einlagen  verwendet,  ich  erinnere 
an  die  komische  gesangscene  in  der  'Comoedia  von  zweyen  brtidern 
aus  Syracus',  wo  4  personen,  darunter  Jahn,  je  ein  lied  zum 
besten  geben,  die  Ständchen,  buhllieder  und  reihen  fallen  hier 
nicht  ins  gewicht;  dagegen  werden  bei  Ayrer  auch  derbe  bauern- 
schwänke  in  balladenform  gesungen,  deren  inhalt  sich  ebenso 
hätte  in  dialog  und  action  umsetzen  können,  wie  dies  auf  der 
englischen  hübne  geschah,  so  singt  in  ilofflebens  kurtzer  be- 
griff' ein  bauer  namens  Kuhboff  von  einer  jungen  wittwe,  die 
ihren  hölzernen  Hans,  den  sie  sich  hatte  zum  tröste  anfertigen 
lassen,  zum  feuertode  verurteilt,  als  sie  am  gewohnten  platze 
einen  lebendigen  Stellvertreter  fand,  die  Strophen  brauchten  nur 
zwischen  die  personen  verteilt  zu  werdeu,  um  ein  Singspiel  ab- 
zugeben, während  der  ton,  wie  es  in  würklichkeil  geschieht  (in 
Ayrers  Singspiel  von  einem  ungerechten  Juristen,  nr  12  bei  B.), 
beibehalten  werden  konnte2,  nun  wurde  aus  England  das  fertige 
Singspiel  herübergebracht,  dessen  sich  Ayrer  alsbald  bemächtigt, 
er  hatte  zur  zeit  seiner  production  gewis  nur  solche  gesehen, 
die   im  Rolandston    und  in  dem   des  gegenstückes,    nämlich   des 

1  dabei  ist  in  nr  3  43  slrr.  statt  47  und  in  nr  9  88  statt  89  strr. 
zu  lesen. 

2  die  beiden  lieder  in  'Hofllebens  kurtzer  begriff  sind  derselben  quelle 
entnommen,  die  Ayrer  für  seine  Singspiele  ausnützt,  nämlich  Kirchhofls  Wend- 
unmul.  vgl.  KPi>tl  Quellen  f.  Ayrers  sing-  und  fastnachtsp.,  VJL  6,  43üff, 
wo  die  angaben  in  manchem  puncte  genauer  sind  als  bei  B. 
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treuen  Jahn',  ahgefasst  waren,    diese  sind  ja  auch  die  ältesten 
erbakeaen  heu   Singspiele;    sie   müssen  wir   zur  vn- 

gleichung  mit  Ayrer  heranziehen. 

I^m  engl.  Roland,  dem  Ungetreuen  Jahn,  den 
Streitenden  liehhabern,  Staging  Siinpkin  und  selbst  den  anderen 
der  Sammlung  von  1620  vereinigten  stücken  sind  die  Avrer- 
ilien  Singspiele  in  beträchtlichem  umfange  angewachsen,  das 
cleinste  unter  ihnen  im  Rolundstun  bat  43  Strophen,  während 
Jer  Roland  seihst  bloifl  0  zahlt;  das  längste  weist  76  «irr.  auf. 
ist  eben  kein  Dachau ie)  mehr  wie  das  original,  sondern  darauf 
angelegt,  die  zwischenacle  zu  füllen,  leicht  begreiflich,  dass  diese 
Verwendung  der  Singspiele  nicht  nur  auf  ihre  form,  sondern  auch 
auf  die  stoflfwahl  eintluss  hat.  Ayrer  schreibt  dauu  Singspiele, 
deren  sujet  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  beliebig  forlgespouuen 
\mleu  kann,  %b\  'Von  ei liehen  narrischen  Reden  des  Claus  Narrn 
und  and»  minen   coUigttf  oder  er  behandelt  den  'Engelen- 

dischen Jann   Poeset,  wie   er  sich   in  seinen  Diensten  verhallen', 
robel    unzahlige   altüberlieferte    schwanke    platz    linden    können; 
schließlich  läael  er  Eulrnspiegel  auftreten,  dem  der  stolT  gleich- 
niclil  ausgeht,    zwei  schwanke  werden  lose  miteinander  ver- 
knüpft,   wenn    der   eine    nicht   reicht,    um    die    Verbindung    des 
henspiels  aufrecht  zu  erhalten  ('Von  dreyen  bösen  Weibarn' 
isw.  und    k0er  Förster  im  Schmäh zkübel'J.      demselben    Vorgang 
begegnen  wir  in  den  sogenannten  'pickelheringsspielen1,  den  ge- 
rinnen darslellungeu  von  schwanken,  deren  slolYe  denen  des 
spiels  valiig  gleichen«     Creizenach    hat  in   der  eiuleiluug  zu 
feiner  ausgäbe   der  Schauspiele  englischer   komödrauteri  (s.  cvin) 
igt,    wie   die  abgesonderte  Stellung   der  clowns   zur  zeit  der 
ihruugen  in  engl,  spräche  ihre  possen  und  schwanke  von  der 
laupthaudluiig  unabhängig  machte  und  in  die  zwlscheoacte  drängte. 
daraus  ergab  sich  in  Deutschland  eine  komische  nebenhaudluug, 
tj  Zusammenhang   nur    auf   ihren   Irakern    beruhte,      auf  der 
bühne  war  dem  hauptstück,  in  dessen  haudlung  die  clown- 
len  verflochten   waren,  in  der  regel  ein  gesprochenes  (meiri- 
i)  oder  gesungenes  nachspiel  f/t#)  gefolgt,   mehrere  riierrimcnis 
ose  aneinander  gereiht,  füllten  bei  den  auMUhrungen  in  Deulseb- 
lud  die  zwischenacle  aus.     so   tritt  ib.    in    der  paaai    'Von   der 
neu   Maria    vnnd   allen   Haurey7   der   ehemaon   auf,    der   die 
freue  seiner   hau   erprobt,    indem    er   zum    scheine    verreist;    er 
wird  betrogen   und   Überlistet,     im  nächsten  zwischenact  setzt  er 
Üi  probe  fort,  indem  er  sich  tot  stellt,     in  dem  andern  picket- 
heringsspiel    der  Sammlung  von    1620  treffen  wir  das  paar,   den 
tone?  Hans  und  seine  Trau,  zunächst  im  itreite  au,   wer  die  thür 
schliel'scn  solle;    darauf    folgen    ohne   Zusammenhang    die   possen, 
die  Hans  mit  dem  zauberaleio  vollführt,    es  ist  kein  zweilel,  dass 

1  der  Im    nennen    tuf   Thomas  Sackville   hinweist,  den   schopfer   des 
Jana  Posset 
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in  der  regel  diese  pickelheringsspiele  nicht  zum  Schlüsse  als  ganzes, 
sondern  in  ihren  lose  verbundenen  scenen  geteilt  in  den  zwiscben- 
acten  gegeben  wurden,  nach  analogie  dieser  gesprochenen 
possen  hat  Ayrer  seine  gesungenen  eingerichtet,  und  sein  beispiel 
beeinflusst  die  späteren  der  in  der  Sammlung  von  1620  ver- 
einigten Singspiele,  eines  der  ältesten  stücke,  von  dem  noch  die 
rede  sein  wird  (Arch.  f.  liig.  6,  48 ff),  schliefst  mit  den  worten 
Ade  zu  gueter  Nacht  und  kennzeichnet  sich  selbst  als  nachspiel. 
wir  können  ja  nicht  wissen,  ob  Ayrer  als  muster  seiner  Sing- 
spiele nicht  doch  eines  vorlag,  das  sich  durch  mehrere  zwischen- 
acte  fortgesetzt  hat;  nach  den  vorhandenen  quellen  aber  war  dies 
nicht  der  fall,  es  mag  den  engl,  komödianten  wol  schwerer  ge- 
worden sein,  in  einer  fremden  spräche  gereimte  Strophen  zu- 
sammenzustellen als  improvisierte  clownspäfse.  darum  dürfen  wir 
JAyrer  als  urheber  der  neuen  Verwendung  der  Singspiele  be- 
trachten, die  für  die  ausbildung  ihrer  technik  nicht  unwichtig  isL 

Das  zusammenhanglose,  zerpflückte  der  dargestellten  Vorgänge, 
das  Ellinger,  Arch.  f.  n.  spr.  88,  267 ,  als  charakteristisch  für  die 
Singspiele  der  engl,  komödianten  erkennt  und  das  auch  später 
noch  zu  beobachten  ist,  geht  auf  Ayrers  neuerung  zurück,  ein 
blick  auf  sein  erstes  'singets  spil  von  dreyen  bösen  Weibern9  zeigt 
uns,  dass  es  in  4  handlungen  zerfällt,  die  fast  gar  nichts  miteinander 
gemein  haben,  aus  verschiedenen  erzählungen  seiner  quelle  geholl 
('zusammen  colligirf)  und  nur  als  Zwischenspiele  gedacht  sind,  jede 
dieser  scenen  endet  mit  einer  prügelei.  1)  Wilhelm  kommt  mit 
den  stiefelu,  die  er  nur  dem  geben  will,  der  herr  im  hause  ist; 
Wolfram  rühmt  sich  zwar  dessen,  besteht  aber  die  probe  schlecht. 
(1 — 8);  2)  des  Wolframs  frau  und  2  nachbarinnen  streiten  mit- 
einander, ob  es  regneu  oder  schön  bleibeu  solle  (9 — 16);  3)  die 
ehemänuer  geraten  in  streit  über  den  zank  ihrer  weiber.  (17 — 25); 
4)  manu  und  frau  zanken  sich  um  eine  kuh,  die  erst  gekauft 
werden  soll  (20 — 43).  jede  der  ersten  3  scenen  hat  die  aus- 
dehnung  des  englischen  Roland,  in  dessen  tone  dies  Singspiel  ab- 
gefasst  ist,  und  ersetzt  das  in  den  zwischenaclen  eines  Stückes 
übliche,  bisher  gesprochene  possenspiel,  sämtliche  Ayrersche 
Singspiele  lassen  sich  in  dieser  weise  teilen1. 

Dieeinwürkung  der  gesprochenen  pickelhäringspossen  auf 
das  Singspiel,  die  sich  bei  Ayrer  zum  ersten  male  zeigt,  hat  in  der 
künftigen  entwicklung  der  Singspiele  eine  weit  gröfsere  rolle  gespielt, 
denn  dieselben  Schauspieler  geben  dieselben  possen  bald  singend 
bald  sprechend  zum  besten,  und  wie  sie  die  motive  hinüber  und 
herüber  trugen,  so  drang  bald  in  das  Singspiel  die  gesprochene  rede, 

1  man  nehme  zb.  das  'von  dem  Engeleudischen  Jann  Posset*.  1)  Jan 
veilasst  das  eiternhaus;  2)  er  wird  in  dienst  genommen,  wo  er  allerhand  ver- 
kehrte sachen  macht;  3)  im  nächsten  zwischenact  kommt  er  mit  einem  korbe 
lernen,  die  er  fortzutragen  hat  und  selbst  aufisst;  4)  schliefslich  ist  er  ver- 
heiratet und  streitet  mit  seiner  frau  um  die  herschaft  im  hause. 
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in  das  piekelheringsspiel  das  lied  ein.  um  dieselbe  zeit,  da  unter 
ganz  anderen  musikalischen  Voraussetzungen  Vateutini  das  Intermezzo 
auf  der  UaL  bilhne  einführte»  gab  es  bei  den  engl  komüdianten 
Singspiele,  die  sich  von  jenem  nur  dadurch  unterschieden ,  dass 
gesprochene  rede  das  recilativ  vertrat  und  dass  an  stelle  der  arien 
Strophen  nach  volkstümlichen  melodieu  gesungen  wurden,  um 
68  kurz  schon  hier  zu  sagen:  aus  der  auf  der  volkstümlichen  bühue 
siele  vollziehenden  Vermischung  des  gesprochenen  und  gesungenen 
poatftBSpiell  entstand  die  Operette.  Ayrers  Singspiele  gaben  viel* 
leicht  den  austofs  zu  dieser  enhviekluug. 

Auch  das  heimische  fa  s  t  u  a  c  h  Ls  s  p  ie  1  lial  den  au t hau  und  die 
form  der  Ayrerschen  Singspiele  beeinfluist:  hat  er  doch  seihst 
.erholt  ein  bereits  gedichtetes  lasLnachlsspiel  in  die  neue  tonn 
gebracht,  (BF  4  U.  7  bei  B.);  gerade  in  diesem  falle  ist  leicht  zu 
bemerken,  was  von  der  früheren  arl  halten  blieb,  das  sing*  und 
l.i^tuacbtsspiel  vom  verlarfllen  Franciscus  ist  für  die  vergleichuug 
besonders  lehrreich,  die  ausführliche  exposition  durch  den  pro- 
logus  erscheint  im  singspiel  ais  eulreelied  wider t  das  im  gegen- 
salz zun»  engl«  musLer  bei  Ayrer  stets  das  spiel  eröffnet,  ein 
epilog,  der  die  lehre  aus  der  fabel  zieht»  beschließt  es.  dabei 
isl  beachtenswert,  dass  diese  lehre  im  fastuachtspiel  eine  sociale, 
im  Singspiel  eine  politisch-religiöse  ist.  die  letztere  erinnert  in 
ihrem  hasse  gegen  papst  und  geistlichkeit  au  die  politischen  lieder 
der  relbnnaiionszciL  der  gang  der  scenen  im  Singspiel  folgt 
genau  dem  lasluachtspiel.  auf  ihm  beruht  auch  die  eingehnde 
Charakteristik  der  pertonen ,  die  behagliche  breite  ihrer  reden, 
die  der  uatur  des  Singspiels  zuwider  sind,  wo  finden  sich  in  Ayret> 
vorlagen,  die  reden  und  gegenredeu  schlag  auf  schlag  folgen 
lassen,  gedanken  ausgesponnen,  wie  hier  im  munde  der  magd? 
das  derbe  weltkiud  mit  gesundem  verstand,  das  seiner  über- 
spannten berrio  beigegeben  ist,  erinnert  am  Molieresche  Charaktere, 
tm  eiogaspiele  aber  und  wir  gewohnt,  nur  lypeu  zu  finden. 

Daa  Verhältnis  des  sing-  zum  fasluachlsspiel  wäre  einer  ein- 
dringenden Untersuchung  wert,  wenn  ein  lebhafter  dialog  des  fast- 
nachtspiels  zum  monotonen  6  strophigen  bericht  im  Singspiel1  wird, 
so  kommt  der  bänkelsaog  zum  Vorschein,  aus  dem  das  Singspiel 
entstand  und  der  nur  durch  die  lebhafte  teil  u  n  g  der  Strophen 
unter  mehrere  peraonen  verschleiert  wird,    dass  Ayrer,  wie  wahr- 

inlich  noch  seine  vorlagen,  nur  eine  melodie  verwendet,  ver- 
schärft die  monolouie,  die  Eughinder  hatten,  die  eiulönigkeit  zu 
neiden,  das  Singspiel  in  der  weise  ausgearbeitet,  dass  wo  möglich 
jeder  reri  von  einer  anderen  person  gesungen  wurde,  man  sehe 
den  Itolaud.  dabei  ist  ausserste  kurze  am  platz,  im  'ungetreuen 
Jan'  wird  gar  die  zeile  halhirt  und  wie  folgt  gesungen: 

1  str.  31- — 4t,  wo  EhrofHed  nicht  nur  berichtet,  was  die  frau  diu 
(iblnactn  klich)  gesagt,  sundein  auch  meinen  plan  enihui 
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1.  0  Nachbar  Jan!  2.  Was  saget  ir? 

1.  Ewer  fraw  ist  todt        2.  0  weh  ist  mir. 
oder  in  demselben  stücke: 

1.  Ach  weh  ist  mir  2.  Was  mangelt  Euch? 

1.  Mein  Hertz  ist  wehe  2.  Sie  wirdt  gar  bleich, 
hier  besteht  die  Strophe  nur  aus  4  seilen,  und  doch  finden  wir 
von  der  gesamtzahl  27  nur  6  ungeteilt  von  tiner  person  gesungen, 
dafür  sind  5  str.  unter  4;  2  str.  unter  5  und  1  str.  unter  6  per- 
sonen  geteilt,  wenn  wir  'Singing  Simpkin'  (ohne  die  erst  spater 
angefügten  schlussstrophen)  auf  die  geteilten  und  ungeteilten 
Strophen  hin  ansehen,  finden  wir  von  jenen  6+18,  von  diesen 
nur  eine,  im  procentsatz  ausgedrückt  ergeben  sich  96%  ge- 
teilte Strophen.  8  verteilen  sich  unter  4  personen ,  3  unter  5, 
1  unter  6  (nur  von  der  2  raelodie).  wie  schwerfällig  dagegen 
ist  Ayrer!  ganze  Strophen  werden  ohne  Unterbrechung  von  der- 
selben person  abgesungen;  ja  sie  verfliefsen  durch  zahlreiche 
enjambements  ineinander,  wenn  Ayrer  am  Schlüsse  seines  ersten 
spieles  versprach  :  'Wolt  trtrs  auffs  künfftig  bessern  gern\  so  muste 
er  vor  allem  trachten,  den  Engländern  dies  würksamste  mittel 
abzulernen,  wahrend  in  seinem  ersten  Singspiel  von  43  strr. 
13  geteilt  gesungen  werden,  also  30l/4%,  erreicht  er  im  'Eulen- 
spiegel'  das  günstigste  Verhältnis  zwischen  geteilten  und  unge- 
teilten Strophen,  nämlich  50%,  indem  von  76  strr.  genau  die 
hallte  ungeteilt  bleiben,  immerhin  ist  er  noch  weit  hinter  der 
englischen  vorläge  zurück,  ein  genaues  viertel  der  Strophenanzahl 
vom  4 Wittenbergischen  Magister'  (22  strr.  von  88)  ist  geteilt;  also 
25%.  das  letzte  in  der  reihe  der  Ayrerschen  Singspiele  enthalt 
unter  70  strr.  blofs  8  geteilte;  hier  ist  das  Verhältnis  am  un- 
günstigsten, nämlich  1 1  V^  % •  62  strr.  werden  in  diesem  Sing- 
spiel ohne  Unterbrechung  abgeleiert,  und  mehrere  davon  zumeist 
von  einem  darsteiler,  in  dem  eng),  muster  teilen  sich  mitunter 
6  personen  in  eine  Strophe,  bei  Ayrer  kommt  nur  eine  einzige 
Strophe  vor,  die  von  5  personen  gesungen  wird  uzw.  in  dem 
Singspiel,  das  durch  die  50  %  geteilter  Strophen  sich  am  meisten 
der  engl,  art  nähert,  aber  anderseits  entfällt  eben  hier  von  38 
geteilten  Strophen  nur  eine  unter  5,  eine  unter  4,  zwei  uuter 
3  personen,  während  alle  andern  Strophen  blofs  von  2  personen 
gesungen  werden,  das  erste  spiel  verteilt  nur  2  Strophen  unter 
3,  die  andern  unter  2  personen;  das  letzte  hat  schließlich  nur 
Strophen,  in  die  2  personen  sich  teilen. 

Diese  Zahlenverhältnisse  geben  uns  ein  deutliches  bild  von 
Ayrers  Stellung  zu  seinem  vorbild.  es  wird  noch  vervollständigt 
durch  die  beobachtung  der  pointierten  Schlusszeilen,  in 
die  gleichfalls  die  Engländer  ihre  stärke  setzen,  sie  stammen  aus 
Tarltons  bänkelsängerlied  und  den  gewohnheiten  i\er  engl,  clowns. 
im  letzten  verse  der  Strophe  wird  ihrem  Inhalt  ein  unerwarteter 
ahschluss  gegeben  durch  Unterbrechung  des  singenden  oder  durch 
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ml  *heiseite%  das  für  das  publicum  bestimmt  ist.  zurneisi  beleibt 
-ich  der  down  dieser  poiitteu ,  die  in  der  gegcnsÄtzlichkeit  der 
gedanken  und  der  Verknüpfung  durch  das  reiimvort  ihrer  w  Or- 
tung  sicher   sind,      wir   ersehen    ihre   beliebtheit    aus    den  litt» 

hen  nachahmungen  :  Roland  stellt  sich  tot  f  um  die  t> 
seiner  Trau  zu  erproben.  der  Ulster  sagt  zu  dessen  Trau: 
(str.  4,  7)  .  .  .  So  will  ich  dich  nun  haben,  worauf  als  abseid  uss 
der  Strophe  der  am  bodeu  Hegende  Roland  bemerkt:  Aber  hie 
hyt  einer,  spricht  :  Nein,  im  'ungetreuen  Jan'»  dein  seilenslück 
des  Roland,  singt  Agnes,  die  ;»<il  dieselbe  weise  die  treue  dei 
manoes  prüft,  am  Schlüsse  der  19  slr. :  Aber  ich  bin  hiet  und 
tage  :  Nein.  'Die  streitenden  liebhaber*  (VJL  1,  Ulli")  aus  einer 
hs.  von  1605/8,  haben  in  der  4  str.  die  schlusspointe:  Ach  Bruder, 
ich  mg  nein,  und  die  'Tugendhafte  bäuerin' desgleichen:  Aber  jeh 
HA   wutl  Nein,     dies  nur  ein   heispiel   \on  der  art,  wie  sich  die 

Cointen  durch  ihre  beliebtheil  fortpflanzen1,  pickelhaYing  in  der 
iste  schliefst  aus  seinem  sichern  verstecke  jede  str.  mit  einer 
boshaften  oder  groben  pointe.  die  Situation  ist  der  des  tot 
am  boden  liegenden  Roland  durchaus  ähnlich*  wir  lefceo  deut- 
lich, wie  Ayrei  sich  abmüht,  diese  würkung  zu  erzielen,  nur 
fein  beispiel.  im  fastnachtsspiel  vom  verlarften  Franciscus  klagt 
lie  witwe: 

Ach   weh   des  Jammers,  Leids  und  Schmer tzeu . 
Den  ich   mm  trag  in  Deinen   Ih-rizen i, 
Weil   mir  mein  lieber  Manu  »st   icnlll 

diese   Zeilen  werden  im  Singspiel   gleichen  namens  zerdehnt,    um 
der  magd  am  Schlüsse  der  Strophe  die  pointe  zu  gestalten: 
Ach   weh  meins  jungen   Hei  izen , 
Dass  mir  mein   Mann   ist  toilll 
Pas  bringt  mir  grofsen  schmerlzen, 
[hm  jammer  und   nobt, 
Üass  ich  aiilV  dieser  Erden 
All   meines  Lebens   lag 
Nimmer  kau  fröhlich  werden. 
Incilla  singt: 

Ach   Frau,   was  soll  die  klag? 
Wie  sehr  Ayrer  diese  pointe n  sucht,  erhellt  auch  daraus,  dass 
oft  die  leLzte  zede  einer  Strophe  abtrennt  und  mit  der  ganzen 
ndtf  selbst  mehreren   folgenden  siir.   einer  person  in    den  mund 
er  scheut  auch  hierbei  das  enjambement  nicht,    unsere  be- 
)bachtungen  Über  diesen  puuet  der  Singspiele  Ayrers  zusammen- 
zufassen,   reihen    wir  sie  m    das  oben    gegebene  schema  der  ge- 


oorli    |n    dem   I,  di  j.   1032  lee   hede  von  Magdeburgs  be- 

lagerung,  das  im  liolandstone  nd  ein  gespnkb  zwischen  TiJly 

md  der  era  idL  etahalt,  beschliefst  Tiliv  die  tu  slr.:  * Ich  safte  lauter 

\mn!f  (Ditfüfth  nr  61,  s.  159Ö). 
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teilten  und  ungeteilten  Strophen  ein  und  finden  in  jeuem  Sing- 
spiel, das  durch  die  teilung  seiner  strr.  der  engl,  vorläge  am 
nächsten  kam,  auch  die  meisten  pointen,  13  an  der  zahl,  wie 
wir  dort  beobachten  konnten,  dass  Ayrer  —  aus  welchem  gründe, 
bleibe  hier  unerörtert  —  sich  den  eigenschallen  der  engl.  Sing- 
spiele zuerst  nähert  und  dann  wider  sie  vernachlässigt,  so  finden 
wir  hier,  dass  in  eben  diesem  Verhältnisse  Ayrer  auch  zu  der 
eigenheit  der  pointen  steht,  welchen  andern  mafsstab  der  be- 
urteilung  können  wir  an  diese  Singspiele  legen,  als  den  der  ge- 
schickten handhabung  der  neuen,  aus  England  herübergebrachten 
form?  wir  müssen  daher  den  'Eulenspiegel'  als  das  gelungenste 
der  Ayrerschen  Singspiele  bezeichnen. 

Obgleich  in  der  einleitung  zu  Ayrers  Opus  thseatr.  behauptet 
wird,  dass  die  sujets  der  Singspiele  ganz  und  gar  eigene  erfin- 
dung  seien,  so  haben  wir  doch  allen  aolass,  unter  den  engl,  ge- 
sungenen oder  gesprocheneu  dramat.  schwanken  nach  Ayrers 
quellen  zu  suchen,  soweit  nicht  Kirchhofs  Wendunmut  in  frage 
kommt,  denn  er  benutzt  die  Stoffe,  die  ihm  unter  der  oder 
jener  form  die  bühne  bot,  ohne  scheu  und  gestaltet  sie  nach 
Willkür  bald  als  Singspiel,  bald  als  episode  im  drama,  bald  als 
komödie.  die  Engländer  selbst  stellten  belieble  Stoffe  in  allen 
formen  dar.  es  ist  leicht  möglich,  dass  den  deutschen  picket- 
heringsspielen  engl.  Singspiele  zu  gründe  liegen;  denn  es  muste 
den  fremden  leichter  gelingen,  ihre  Singspiele  in  prosa  zu  ver- 
deutschen als  mit  reim  und  Strophe,  anderseits  konnte  Ayrer 
aus  einer  prosaischen  darstellung  der  Engländer  leicht  ein  Sing- 
spiel machen,  es  soll  daher  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  eine 
sammluug  von  engl,  erzühlungen,  die  sich  an  Tarllous  uame 
knüpfen  (Newes  out  uf  Purgatorie),  die  sujets  dreier  Singspiele, 
darunter  eines  von  Ayrer,  enthält,  diese  schritt,  ein  pamphlet, 
das  kurz  nach  Tarltons  lode  erschien,  berichtet  von  dessen  aben- 
teuern im  fegefeuer,  von  ihm  selbst  erzählt,  s.  06  ff  des  Halli- 
wellschen  neudruckes  (ludet  sich  die  geschichle  des  h.  Franciscus, 
von  Ayrer  im  sing-  und  fastnachtspiel  behandelt,  unter  dem  tilel: 
4The  Tale  of  Friar  Onyon'  :  4why  in  Purgatorie  he  was  tormented 
with  waspes'  (von  dem  hsg.  mit  bibliogr.  uotizen  begleitet,  die 
bei  R.  s.  13  nachzutragen  sind),  freilich  gelangt  der  münch  liier 
ans  ziel  seiner  wünsche,  wird  aber,  nachdem  die  witwe  geschwatzt 
halte,  um  so  grausamer  bestraft  (wie  in  Boccaccios  Dec.  4,  2).  eine 
andere  erzühlung  *YYhy  tbe  Gentlewoman  of  Lyons  sat  with  her  haire 
clipt  off  in  Purgatory'  stimmt  noch  genauer  mit  einem  engl.  Singspiel 
übereiu,  mit  Siuging  Simpkin,  das  zur  zeit,  da  das  pamphlet  heraus- 
kam, wahrscheinlich  schon  auf  der  bühne  war.  Simpkin  heifst  hier 
Pier  und  seine  Charakteristik  ist  folgende  :  hee  was  a  faire  man 
and  well  featured,  yet  shee  found  fault  with  htm,  because  he  was 
a  meacocke  and  a  milkesoppe,  was  im  hinblick  auf  Jahu 
Bouset,   den  von  Sackville  geschaffenen   typus,   erwäbnung  ver- 
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diente  aus  einer  dritten  geschichte  *uf  the  two  Lovers  of  I" 
die  Straparolas  Noiii  entnommen  ist,  erscheint  die  schlttaama- 
dung  im  deutschen  Singspiel  von  der  müllerin  und  ihren  3  lieb- 
haben  wider*,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit -  als  diese  er- 
/.di lungert  auf  engl.  Singspiele ,  die  in  Deutschland  aufgeführt 
worden,  uns  aber  nicht  bekannt  sind,  hinweisen,  können  wir  aul 
ein  tagt,  original  des  aus  d.  j.  1675  erhaltenen  Singspiels:  'Der 
viesier  liehe  Exorcist*  (Buhe  s.  37)  schliefen,  das  mit  dem  sc  hott, 
schwanke  *The  freirs  of  Uerwik*  genau  Übereinstimmt  (s.  vWeileu 
Ein  Zwischenspiel  des  Cervantes  in  der  Beilage  zur  All  gem.  Zei- 
tung 1894  nr  176). 

lu  dem  nur  fragmentarisch  in  einer  1610 — 40  augeleglen 
lis.  Überlieferten  Singspiel  von  der  Tugendhaften  hiiuriu  erkennt  IL 
OOcfa  vielfach  die  fünfteilige  atrophe  abeeb  (nr21,  s.  27)*  aber 
ich  konnte  in  dem  ganzen  stück  nicht  zwei  aufeinanderfolgende 
reime  Boden«  die  erhalteneu  ferse  scheiden  sich  vielmehr  leicht 
in  Sseilige  atrophen  im  ton  des  englischen  Roland,  zb,: 
Edlman:   Eur  grobe  Schönheit  zwinget  mich 

und  kreukhet  mier  mein   Herz: 
l'curiu:   Eur  unkheuschheit  hellicht  mich  sehr, 

und  bnitgl  mier  grofsen  Sehnen: 
Edlman:   Alfs  was  ich  Hab  dz  gib  ich  euch, 
durzue  eur  Puel   will  sein, 
Darauf  habt  jhr  mein  hertz  und  handt, 
Peurin:  desgleichen  jhr  auch  mein. 
mau  beachte  <lii*  ecbltlS&pointe,   die  aus   dem  munde   der  treuen 
aerin   Überraschend  kommt,     vorher    schon   war    die  rede  von 
einer  m  diesem  stück  vorkommenden  poinle,  die  aus  dem  Roland 
bat  entlehnt  ist :  Aber  jcfi  sich  woll  Nein,    es  schliefst  sich  Ober- 
haupt au  Roland  au  :  in  der  zahl  der  persoueu,  die  in  2  paaren 
baetebn,    in  dem  lebhaften  dialog  innerhalb  einer  atrophe,   den 

■    zahlreichen   poinlen  und  in  der  balladischen  kürze,    darnach  wird 
wol  iu   das  2  Jahrzehnt  hiuaufzui  ticken  sein;   B.  setzt  es  erst 
nach  den  Singspielen  des  •Liebeskampfes'  (1630)  au.     überdies  ist 

■    dies   Singspiel  bemerkenswerter   als    manches   andere   durch   den 
Li  [hscIi en    dialekt,    der   wol   auf  rechuung    des   Schreibers 
kommt,  durch  die  volkstümlichen  redewendungen  und  schliefslich 
h  durch  die  gute  mural.    B,  hütie  versuchen  dürfen,  das  Sing- 
spiel wider  hergestellt  in  seine  texte  aufzunehmen,     es   ist   ver- 


1  diese  Charakteristik  Piers,  die  ihn  zum  clown  macht  und  die  sich 
in  keiner  andern  Version  derselben  erxählung  widerllndet,  lässt  deutlich  dm 
f-xifluss  der  bahne  auf  novell,  schwanke  erkennen,  mil  recht  hat  Belle 
(Zs,  f.  d.  ph  >ll)  auf  den  engen  Zusammenhang  von  bühnendientuog 

und   anekdotensammluiigen    aufmerksam   gemacht.     Tarltons   Newes   uut  of 
i  an  die  spitze  der  dort  von  B.  aufgezählten   schwank- 
Sammlungen. 

elben  sammlung  tindet  sich  eine  unbekannte  version  der  alten 
geschickte  von  Bürgers  'Kaiser  und  abt'. 
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mutlich  einer  Osterreich,  aufführung  nachgeschrieben,  darauf 
lassen  die  zahlreichen  prosaauflösungen  schliefseo,  eingeleitet  zb.: 
Jetzt  Redt  Die  Peurin  mit  jhr  selbst;  was  wir  aber  nicht  so  auf- 
fassen  dürfen,  als  ob  schon  hier  gesprochene  rede  unter  die  ge- 
sungenen Strophen  gerät,  es  wird  nur  ein  und  dieselbe  person 
eine  ganze  Strophe  oder  darüber  gesungen  haben ;  hierbei  ist  die 
widergabe  ungenau  und  in  prosa  aufgelöst1. 

Deil  ferneren  entwicklungsgang  des  Singspiels,  seine  ver- 
misch u  Dg  mit  dem  gesprochenen  schwanke,  aus  der  die  Operette 
hervorgeht,  haben  wir  schon  gestreift,  galt  es  auf  der  einen 
seite  das  engl.  Singspiel  zu  seinem  Ursprung,  dem  bSnkelsang, 
zurückzuverfolgen,  so  müssen  wir  auf  der  anderen  seine  Verbin- 
dung mit  der  modernen  Operette  ins  äuge  fassen,  wenn  die  kurze 
beweisführung  gelingt,  ist  der  zweck  dieser  anzeige  erreicht,  wir 
eilen  daher  zum  Schlüsse. 

Die  Veränderungen  des  Singspiels  in  England  selbst  lassen 
sich  aus  dem  'The  black  man'  betitelten  stücke  erkennen,  das  in 
einem  drucke  von  1672  erhalten,  aber  lange  vorher,  da  es  schon 
1633  von  einem  Holländer  nachgeahmt  wird,  abgefasst  ist  (B. 
23  a.  b.,  s.  28  f).  zunächst  fallen  uns  manche  ähnlichkeiten  mit 
'Singing  Simpkin'  ins  äuge  :  wie  dieser  tritt  Thumpkin,  schon 
im  namen  an  ihn  erinnernd,  zu  beginn  des  Singspiels  mit  seiner 
geliebten  auf  und  empfängt  die  Versicherung  ihrer  liebe,  beide- 
mal werden  sie  plötzlich  unterbrochen,  dort  durch  den  zweiten 
liebhaber,  hier  durch  zwei  edelleute,  die  dem  mädchen  nachstellen, 
wie  Simpkin  in  die  kisle  kriecht  und  von  hier  aus  mit  seinen 
in  pointen  gedrängten  bemerkungen  die  handlung  begleitet,  so 
kommt  hier  Thumpkin  als  aller  mann  verkleidet  und  beschliefst 
in  gleicher  weise  die  Strophen  (s.  B.s  abdruck  v.  49.  53  u.  61)  *. 
aber  um  so  gröfser  ist  der  unterschied  zwischen  beiden  Sing- 
spielen in  der  form,  den  2  melodien  des  Simpkin  stehn  hier 
mehrere,  6  oder  7,  gegenüber  (wie  schon  in  einem  Singspiel 
des  'Liebeskampfs'  v.  1630  5  melodien  vorkommen),  von  denen 
sich  keine  widerholt,  wir  finden  in  dem  jüngeren  Singspiel  die 
verschiedensten  Strophenformen,  liederartige  einschübe  und  vor 
allem  auch  prosastellen,  v.  31 — 41  :  Prethee,  look  merrily,  Prethee, 
look  chearily  usw.  fallen  aus  dem  balladentone,  der  v.  46—101 
festgehalten  ist,   heraus,   muten  wie   ein  lyrisches   duett  an  und 

1  im  Stoffe  ähnlich,  doch  mit  schlimmerem  ausgang  für  den  ungetreuen 
mann,  verläuft  die  9  der  Cent  nouv.  nouvelles;  Poggios  'Vir  sibi  cornua  pro- 
movere';  La  Fontaines  'Les  Quiproquos'. 

2  inhaltlich  erinnert  das  stück  an  die  4Gomoedia  vnd  Prob  getrewer 
Liebe'  (Liebeskampf  1630),  wo  Florisel  als  alter  mann  verkleidet  in  den  wald 
gebt  und  Floriana  aus  der  gewalt  des  wilden  mannes  errettet  (Greizeoach 
aao.  p.  lxxx).  —  das  imum'  (Bolte  s.  29)  bedeutet  silent  oder  siience  und 
kommt  in  alten  stucken  häufig  vor.  vgl.  Dodsley-Hazlilt  i  74;  m  310.  313. 
352  und  glossar. 
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erinnern  ,111  i\w  opcretle.  aufser  der  im  teile  aufführten  prosa 
war  dem  Stegreifspiel  ranui  genug  geboten;  wir  können  wo!  an- 
nehmen, dass  der  gesang  widerholt  und  auf  längere  zeit  von  ge- 
sprochener rede  unterbrochen  war,  zh.  nach  v.  93,  wo  Thumpkin 
i>!  vei kleidet  wird,  es  ist  unverkennbar  die  richtuug  der 
burleske,  die  liier  das  Singspiel  einschlagt. 

In  Deutschland    können    wir   dieselbe   beobachlung    machen, 
ti  den  nur  gewogenen  ptMflnapiricn,  die  am  ende  des  jbs. 
mit    Harlekins  hochzeil',  nicht  ohne  von  der  oper  beeinflusst  zu 
)1m  t iiK»l>  ni  grober  Mtebibeit  gelangten,  gab  es  Singspiele, 
tu    denen    die    prosaslellen   so  sehr  überhand    nahmen,    dass   sie 
« Tshch    die  gesunkenen  sHIcke   überwogen,      dies  ist  bei   den 
'redend  und  singend  vermischten  possenspieleu'  der  lall,  die  uns 
der  bearbeiler  des  Stückes  von    der  'Kunst  über  alle  künste  Ein 
bös  weih  gut  zu  machen'  hinterlassen  hat   (Bolle  nr  25  c,  26  u. 
27;    vgl.  auch  Ellinger  aao.).     der   druck    stammt   ungefähr   aus 
derselben   /eil   wie  der  von    'The  black  Mit*,     auch  hier  werden 
mehrere,  7 — 8  melodien.  verwendet,  und  sie  kehren  zumeist  nicht 
wider.     B.  meint,  dass  der  anonyme  hsg.  wie  zu  seiner  hearbei- 
tiiug  des  Shakespeariseheu  Stückes,  so  auch  zu  der  widergabe  der 
Singspiele  einen  druck  benutzt  hatte  und  nicht,  wie  er  selbst  an- 
blofs  aufschrieb,  was  er  von  Comoedianien  au  ff  dem  Schau- 
platz   für  gestellet ,   gesehen,    wegen    ihrer    Artigkeit   behalten     und 
lil  mir  nach  Gutdünken  bey  falten,     in  solchen   drucken  nun 
ist  dem  Schauspieler  nur  ein  (logerzeig  geboten  und  alles  übrige 
seiner  Improvisation   überlassen,      dass  die  prosa    in  würklichkeil 
noch  mehr  räum  einnahm,  als  selbst  die  drncke  bezeugen,  lehn 
ein    blick    auf   die    holländische  fassung   der   'Müllerin  und  ihrer 
drei  lieb  ha  her*,  -Domine  Johannes'  betitelt,   und  von  B.  als  nr  8 
u.  9  parallel  abgedruckt,    da  sehen  wir  bald  in  dem  einen,  bald 
in  dem  andern  prosareden  eingeschoben,    von  denen  der  andere 
druck  nichts  weils  und  die  ohne  zweifei  in  beiden  staUgHunden 
haben,     oder   wir    linden    auch    eine    beoierkung  wie  !  Er  saget, 
dass  ein  Traum  allein  gewesen  ist  (B.  s.  1*26),  welche  uns  seh  Li  eisen 
dass  die  rede  auf  i\er  hühne  nicht  so  kurz  ausfällt,  als  es 
zum  hlofsen   Verständnis  des  lesen  nötig  ist.    die  Vorbereitungen 
zum  gesange  wie  :  Aber  nun  fange  ich  an  (B.  s.  135)  oder:  Soll 
ich  sagen  oder  singen?  (s.  122),  und  der  schlussgesang  mit  eiu- 
fallendem  ebore  mahnen  an  gewohnheilcn  der  opereüe.    der  ge- 
.    erhebt  sieh  aus   der  gesprochenen  rede;    das  anheben  zum 
gesange    wird    betont,      die    holländische    Fassung    ist    nach   jener 
<>u   betitelt,    die  durch  ihre  burlesken  reden  mehr  als  durch 
gesang  sieh   io  ^e\\  Vordergrund  drängt,     dies«'  ligiu,  der  verliebte 
wir  in  den  gesprochenen  possen  und  kmnüdien  aus* 
den,  und  ,  wie  sie  war,  mit  ihren  gewohnten 

eo  in  das  ue  zeigt  uns,  wie  die  huog 

des  gesprochenen  und  gesungeneu  possensjueles  aul  den  darstellen) 
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beruhte  und  ohne  litterarische  mitnürkung  auf  der  bühoe  seihst 
sich  vollzog  *. 

Die  «eitere  entmcklung  des  'redend  und  siegend  rermischteo 
possenspieles'  fallt  unter  deo  einfluss  der  oper,   ein  gebiet,  das 
B.  nicht  mehr  berührt,    in  äußerster  kürze  sei  also  gesagt,  dass 
die  oper.  welche  kunst-   und  Volksdichtung  gleicherweise  in  deo 
bann  zm;,  die  Volksweisen  der  aus  dem  Singspiel  und  der  burleske 
entstandenen  mischgattung  in  arieu  und  duette  verwandelte,    da- 
durch,  dass  schon  in    den  SOger  jähren  des  17  jhs.  an  stelle  des 
recitahvs  gesprochener  dialoj  verwendet  wurde,  gelangte  die  volks- 
tümliche justice  person  in  den  komischen  partien  und  burlesken 
nachspielen  der  oper  zur  Geltung,    sie  brachte  die  alten  burlesken 
und  Singspiele  mit.  die  eine  den  neuen  musikalischen  anforderungeo 
und   mitteln  entsprechende   be^rheiluug   erhielten,      so    begegne d 
uus  trühere  Singspiele   als  komische   opern  :  'Der   galan    in   der 
kiste'  (B.  s.  2t»)-  •Uoiniue  Johannes*  (s.  34),   ferner  als  burleskes 
nachspiel  einer  oper  :  'Pickelhäring   im  kästen',    das  wahrschein- 
lich mit  prosaischen  einschüben  versehen,  von  Veitben  in  Ham- 
burg 10SS  (nicht  wie  B.  s.  1^4  vermutet:  1730)  aufgeführt  wurde 
(EdDevrieut  Gesch.  d.  d.  schausp.  i  246  0-    nachdem  die  alte  oper 
verschwunden  war,  blieb  ihre  musik  in  deu  liedern  der  burlesken 
und  schülerspiele  zurück,    die  arien  waren  liedartig,  selbst  mehr- 
strophig;  ihre  melodien  volkstümlich  und  einfach,    als  fortsetzung 
dieser  gatlungen  betrachtet  mit  vollem  recht  EdDevrient  aao.  n  76 
die  Operette,  und  er  fügt  hinzu  :  'sie  war  durchaus  nichts  neues', 
als  sie  wie  das  alte  Singspiel  aus  England  herüberkam,    zugleich 
kennzeichnen  die  beiden  heimischen  gattungen  der  burleske  und 
des  schu'.t'^pw'ls  die  zwei  später  hervortretenden  arten  der  Operette: 
die  englische,   d»ren  derb  realistischer  stotT  dem  taglichen  leben 
der  uiediig^teu  \ulkskreisr    enluommeii  ist,   und  die  IranzOsische 
mit  ihrem  id\  Mischen  >chiiterstil.  iler  von  Rousseau  ausgebt. 

Die  moderne  Operette  ;ilsu  ist  die,  wie  der  nume  sagt,  durch 
die  oper  modilicierle  tonn  des  alten  Singspiels,  das  sich  allmäh- 
lich mit  der  burleske  vermischt  halte,  sie  ist  eine  vornehmere 
litterarische  gattung  geworden,  nicht  mehr  den  schauspielern 
allein  überlassen,  sondern  tun  litteratoreu  und  componisteu  ge- 
pflegt und  >cliritllich  lixiert.    zugleich  eine  volkstümliche  reaction 

1  über  'Iiniuiue  Johannes'  in  PhWaimers  komödie  v.  j.  1591  vgl.  jetzt 
Holte»  l»anzii?er  thealer  im  1«'»  u.  IT  jh.  t;lS9;»>.  s.  25ff.  doch  ist  es  nicht 
unbedingt  nötig,  mit  H.  die  (nicht  erhaltene)  engl,  gesangsposse  als  quelle 
Wannet*  anzunehmen;  es  kann  j.i  iiol  auch  eine  gesprochene  gewesen 
Sl.jnt  _  ,in  naelilrni;  zu  dun  letzten  «Irr  von  H.  besprochenen  Singspiele 
tnrlii:  I»«-r  offirirr  im  inniiienklo<tfri  sei  hier  noch  angeschlossen.  Fritz 
Kt-uter  erzählt  aus  seinen  kinderjahren,  da**  (ante  Christiane  des  abends  vor 
dem  liaustnr  ein  trrzett  im  bav,  alt  und  disrant,  oder  wie  sie  es  nannte 
%fin  un  tfmwtv'  zum  besten  gab.  personell:  ein  ofticier,  die  pförtnerin  des 
klovtns  uinl  dir  ptiotin.  nur  einige  Strophen  sind  dem  dichter  in  erinnernng 
ut'hliehm.  dt-uti  seine  mutter  hatte  mcIi  der  fortsetzung  des  gesanges  wider- 
srizt  (Keuters  werke   1*7*.    vi  14t). 
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gegen  die  Unnatur  der  oper,  wie  gegen  den  schwulst  der  haupt- 
und  staatsactton  gründet  sie  sich  auf  die  traditionell  der  volks- 
tümlichen bühnen  im  gegensatze  zu  denen  der  hüfe  und  grolsen 
st.ldte.  sie  steht  in  entschiedenem  Zusammenhang  mit  dem  Sing- 
spiel; in  demselben,  der  die  volkstümliche  kunstdichtung  des 
ilS  jus.  mit  dem  Volkslied  verbindet  mit  aller  deutlichkeil  zeigt 
>uh  uns  dies  Verhältnis  in  der  ersten  Operette,  der  'Heggars 
oper*1  von  John  Gay  a,  d.  j.  1728,  von  der  Hettner  die  unlei- 
ickuog  der  alten,  schlichten  Volksweise  datiert,  keine  ent- 
b-hnung  findet  statt,  kein  bewusles  anknüpfen,  sondern  ein  durch 
die  bildting  des  varf.  beeiuflussles  widentnlleben  des  volkstüm- 
lichen getftes,  dieser,  der  seinerzeit  die  jigs  geschaffen  balle, 
schuf  unter  geänderten  Verhältnissen  mit  andern  mitleln  die  Oparftta 
gleich  den  allen  jigs,  4iu  which  thieves  were  exposed'  (Collier  aao-) 
bringt  Gay  diehsbanden ,  die  London  unsicher  machten,  an!  dir 
bühne.  und  was  das  weseu  dieser  operelte  betriffl,  genüge  uns 
das  urteil  Hettners  (Engl.  Kit.  s.  267),  der  es  als  'dramatisiertes 
bankelsUngerlied'  betrachtet. 
Wien*  Bertuold  Borne. 


L  I  T  T  E  n  A  T  ü  H  N  O  T I  Z  E  N* 

Edwabd  Tompki^s  >k.  Laugulin,  Sludies  in  mediaeval  life  and  lilera- 

Iture.  New- York  lud  London,  Putnams  sous,  1894.  xi  u.  188  ss. 
8°.  5,50  m.  —  das  hübseh  ausgestattete  büchlein,  ans  dem  nach- 
lasse eines  professors  an  der  Yale-imiversitiU  in  New-Haien  ? 
ausgegeben,  verdient  eine  kurze  anzeige  schon  deshalb,  weil  es 
in  erste  versuch  ist,  über  kleinere  Erscheinungen  der  nihd.  poesie 
das  englisch-amerikanische  publicum  in  gefälliger  weise  zu  unter- 
richten, der  erste  aulsatz,  über  das  mittelalterliche  naturgefühl, 
ist  wesentlich  von  Burckhardt  und  Wv Humboldt  abhängig,  bringt 
doch  aber  über  Kudruu  und  Tristan  urteile  aus  selbständiger 
kenntnis.  der  zweite  erzählt  von  UvLiecbteustein,  der  dritte  von 
Neidhnrt  vlienental,  wobei  McLaughlin  (s.  85.  91)  vor  Über- 
schätzung des  biographischen  gebalts  warnt;  der  vierte  gibt  eine 
proaaAbmellong  aus  Meier  Helmbrecht,  dann  folgt  ein  sehr  an- 
riabander  kiemer  essai  über  *die  kinder  in  der  mittelalterlichen 
litte ratur'.     die  kinderfreu odschaft  zwischen  Walther  und  Hagen, 

tdie  kmilerlehre  der  Winsbekin,  die  elegie  des  wilden  Alexander, 
die  Jungfrau,  die  den  armen  Heinrich  reitet,  Flore  und  Blanche- 
i  Wolframs  kinderliebe  werden  vorgeführt*  ein  belesener  und 
limaekvolier  freund  unsivr  mittelalterlichen  lilteralur  bat  diese 
aufsätze  geschrieben  und  mit  meist  ml  gelungenen  übersetzun^-n 
ausgestaltet;  ;ils  besonders  hübsch  mochten  wir  die  nach  Neid» 
hart  und  dem  wilden  Alexander  hervorheben*  sie  genügen,  um 
dem  früh  verstorbenen  autor  bei  uns  ein  gutes  angedeoken  /»» 
sichern. 

Berlin,    13  juli   1695.  Hiciuro  M.  Meter, 


Sin        »hs*  iicrbcfiLs'  «XIH3  um  an  m  sagbscxeaiseb 

I»?*i  isdtrs  i-j- 1  nr  ir-".  n-"  >*jir^isri*  l  latser.  ein  beilrag  zu  den 
%>'L*s*::ifu  :•- *«üji;is*-:untf'ri  *i»i  «•  ii«i.^  Si».  Berlin,  JSpringer, 
:?r"L  .iur:?*.  v  In.  —  o«  daraeliung  liegen  grösteu- 
.;■-:?  h^.r.-i?*^i-  ii^.t-i  n  n**:  pteuscbe  Erzeugnisse  kamen 
»•'.  •  ri.tr-r    >i   >.*v:ii  .   iac  a-f  t*eüaDcrt  Sass,   da  in  diesen 

*  •:  Lt  i^'i  üii^  n*«  jc?t^.  r.a>  € carakterisiiscbe  in  sitlc  und 
h'*i::  .  .  r.iin» .  r*s  t  jpjnm  nteiäcnliche  eines  Zeitalters'  weil 
Dr«L-  .:-  .  :y.-  ^v.kss:  »tt-^i  «tLii  dje*  auch  mehrenteils  der 
.;..    :>. .    >,    >  !••    4».i.i    ».!•  ff*$ciiKir.*qi>elJen    nichl   so   armselig, 

*  -:  >r  .*•*  ^.r-f.H  i,.!^*^ r.ii  S.B*.  aus  den  einen  isl  mehr, 
;-u±  .•::  ii.ivi  «:i  ±~-'  n^f-.k  ix  fewionen:  alles  zusammen- 
.n.»nin-;  «?i  :^  ?>.  us  **  rcsünde  der  zeilperiode  in  der 
:.*.::>*•::■■    i-iiM    :i    i-"2fi      oei  beweis  hierfür  liefern  aueb 

•"■.?    i»     .*"    ».■-.»•■•'■i»>t    :-rr-e«-    halle  S.   die  benutzten 

;.t    :j         >*:-..*   j-i.-'s;?*"*:*;.    iji::^   er  einige  andre  nicht  un- 

:r  ■..  i>  .:..«.  4 r  ./»•  i  . : .  ^  t  :  rs:? -^  in  fi.ieu.  wo  ein  aufschinss 

^->;».  -»?        ••*:  .  •    .-?•   i  :rfb::;eitttr  torausgehnden  und 

..:...  •  \;  •  ii.  r»  ceiücen.  so  würde  manche 

..i:   ;.>-*  .    .«.-.:.-.       l   .v:  *::!f!uü:  ist  zwar  bemerkt, 

...>-  :  .v  ?>  ^  ;c:    .    .:    >.    -:-t  :  • " '^ir.*:   und  selbstverständlich 

=  ■>.::  -:..     >-•;:..?■    ■  :■-.-:   s-  .  <K*rb  sieht  man  sich  gleich- 

«..    ;  .:.:    >:     i   »:,:-:  ».kl  :k*u;^s  am,    die  aus   den  ver- 

:--.^ir.:i    *■•»-:    :.    ?■>:.-?•:    w*-**.     bei   weilerer    Umschau 

»-*.:l    j . .>?■; . -z.     s.i . : >    » : *:* :«    modiüciert   oder   corri giert 

«   •::    >•  :       :.«-    ::    ^.'i.^^z    z--+  Quellenangaben    eine  auf- 

*.."-.-•.    —  :    i:     *•:    r.*i    -  ::    .   »t  es  ab  und  zu  geschehet! 

>..    .-.*  •»:*-    ^::.        _:.       :. .^fcriiiche  rigentümlichkeiten 

*:    ..>>  :.-.»::  v.a.    a..rrdings    unzureichend; 

r   .•:  .       -   :  :  ^TsefcrAnkte  Verbreitung  be- 

>.  .    ..:.".  l  «>r-  :      1. ;;eraiurverw eis  ani  platze 

--•»->■  :.■>.■;:•  .:■  .^n«    *on  teiisielifu    nicht  so 

*:.:>.-.    >■  ..  >.  •:..    .  :  k-:-.:  i-ch  kr :nr*«riTs  erschöpfend 

-:   ^.  ;    -    :  ..:-.:.  .    -s    .:-  i-r r.cii'.j^üDi  bedarf,  kann  sie 

,L  ;r  ■■...-■?.  .  >;:  ->   -t»tD  -m  !•»  jh.  unterrichten 

■.:•:-"  .:  i»s«al:   vo>  Zi.^geri.e. 

K..:_:.    ::-:::.■»-«.:..     r :  •    .-::■...  H.  L.^cäMv  "2  durch  gesehene 
.--..   11-  .r  .-   S.  -.  .::.;  ^:>  Waisenhauses.   lSyö  [Denk- 

?--r:  :-.:  :;:t..  ■>....  ::*.--:..r  :jr  den  litteraiur^eschicbl- 
.■-!■:.  :.".::.:.:  ■  ::.rr: :.  .: :  r-:.>:a. -en  im  smne  der  amtlichen 
:•?  :.-..  :..»..  :  ?..  ■••.-..  ii  l>.  tt;-:=zf  jio  K.  fcuMtL  i  L»ie  deutsche 
:.t.  :•:.?.■«■-  ü:     :2v  ^.  .  —  j;.     en  prruisischeu  ^rmnasien 

■  -:  !:i.-Lii'..i'.  rr  i.i.'.r»  \.*.  >ru  ::..iif  .hochoeulschen ,  der  um 
1^7'  \. -..«..:.  •:...►  .-.r:  «jt.  »;^-.r  db.rschaflft  worden,  was 
:.-:.-;*;. ...:j  ;l.:  r^.Ä?.::.;  .- .:  :.-  >ijJürch  »ewahrte  grammatische 
*;:-?.  .'m  :.  -'ii  ':  y.  >.r  :-..:?*.  Lx-jl  s^-raihr  zu  beklagen  ist.  filr 
y**  iiiirra:r.!?:*.«ri>>.b-r  .:j>-r-«s-.     *?t  s -^lija  auch  durch  überselniBgen 
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q  —  soweit  eben  Übersetzungen  einen  begriff  des  Originals 
geben,     vnu  der  Kudmu  gibt  Löscuhorns  IIMUg    last   die  h 
der  Strophen  wider,     er  erkennt  die  heivchtiguDg  von  Mulleuholls 
kritik  an  einzelnen  puncteu  an,  nimmt  aber  auch  zahlreiche  unechte 
Strophen  auf,  die  ja  iL  ganz  anmutig    sind,      wenn    er  s.  2   und 
sonst  diVOO  spricht,    dass  diese  zusäl/e  van  spieJleuteu  erlin - 
u,    so    mochte    red    eher   sehreiherpüesie    darin    linden:    den 
reibern  stand  auf  jeden  fall  die  beuulzung  Wolframs  uä\  dichter, 
welche  sich  in  diesen  Zusätzen  bemerklich  macht,  näher  als  den 
Spielleuten,     die  übersetzten  Strophen  sind  zt*  in  einer  form  ge- 
geben, die  sich  der  INiheluugeoslronhe  nähert:  warum  nicht  durch- 
gängig  in  der  Kudrunsh  nphe ?     s.  11    wird    gabihhi  erklärt  :  ein 
10  der  Infi  lebendes  tier;  richtiger  wäre  :  von  der  luft. 
Strasburg*  E.  Marti?*. 

Bruchstücke  aus  einem  mhd.  passionsgeclichle  du  14  jus.  aufge- 
funden und  veröffentlicht  von  Comlad  Suiiffmanx.  [separalabdruck 
aus  dem  53  Jahresbericht  des  Museums  Francisco-Carolinum  s.  119 
bis  130.]  Linz,  verlag  des  Vereines  Museum  Francisco- Carolin  um, 
1895.  12  ss+  S°,  40  kr.  —  die  bruchstUcke  stammen,  wie  bereits 
der  bibliothekar  des  Stiftes  Schlagt  G Vielhaber  erkannt  hat  ',  1ÜB 
Philipps  Marienlebeu.     ich  gebe  den  umfang  der  einzelnen  stücke 

(nach  Rückerts  ausgäbe  an  und  setze  in  klammern  die  beziffern  ng 
des  hg.s  hinzu,  der  die  richtige  reihenfolge  mehrfach  verfehlt  hat: 
6364—  76(laa).  6377— 92  (2a. ;j.  6394— 6409(8 ha).  6415-27 
(3a/?).  6432-44  (3b a).  6587— 99  ßbß).  6604  — 16  (3a«). 
>6  — 68  fl.lfll/*)-  6674  —  85  (tba).  6720  — 34  (5 a#. 
6737—51  (5ba).  6788—6801  (4a£).  6805— 18 (4 ha),  6822—35 
(6a/?).  6839  — 53(6 ba>  6856  —  69  (6b#.  6873  —  86  (6a a). 
6890—6904  (4 1>/»>-  6908—21  (4aa).  6959—  73(5 bß).  6976—90 
(5ao).  die  bruchstücke  wardeil  von  S.  aus  drei  incunabelbünden 
gelöst,  die  sich  früher  im  besitze  des  1811  aufgehobenen  reguliertet 
chorherrnsliftes  Ranslnden  befanden,  und  sind  jetzt,  wil  es  u  heint, 
in  der  bibiiothek  des  bischöflichen  prieslerseminars  zu  Linz  auf- 
bewahrt, auf  eitie  angäbe  der  wichtigeren  laa.  verzichte  ich,  dl 
ein  zukünftiger  herausgeber  des  gedrehtes  die  bruchstUcke  ohnehin 
(neu  wird  vergleichen  müssen;  denn  ea  linden  sich  nicht  nur 
mehrfach  lesefehler,  sondern  es  scheint,  dass  mindestens  eine 
seile  oder  spalte  überhaupt  nicht  abgedruckt  wurde  (sonst  \v;ir. 
zahl  der  stücke,  21,  nicht  zu  erklären)*  $.,  der  mit  sicht- 
lichem streben  nach  akribie  zu  werke  gegangen  ist,  aber  nicht 
fachmanu  zu  sein  scheint  und  Überdies  die  stark  beschädigten 
Uilter  ohne  kennt  nis  der  Rttckertscheu  ausgäbe  las,  trifft  deshalb 
kein  Vorwurf.  —  ich  benutze  die  gelegen  hei  t,  um  auf  ein  weiteres 
fragoient  des  Marien  lehens  hinzuweisen,  das  in  den  aufzählungen 

'   Lii 


tj,  dagegen    Alluri  Czerny  Linzer 
plik  YieUitbers  Moolagspost  nr  30  und 
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f.oedekes  (Deutsche  dichtung  s.  130.  Grundriss1  s.  228)  und  Haupts 
(\\SR6S.  157  ff  >  fehlt,  es  sind  zwei  zusammenhängende  quart- 
M^tter.  acht  unvollständige  spalten  enthaltend,  in  der  kaiserlichen 
Öffentlichen  hihliolhek  zu  SPetersburg,  vgl.  Minzloff,  Die^ltd.  hss.  der 
kais.  Öffentlichen  bibliothek  zu  S Petersburg,  Petersburg  1853,  s.  13 ff, 
wo  die  bruchstQcke  abgedruckt  sind,  sie  beginnen  mit  v.  3815 
<ler  Ruckertschen  ausgäbe  und  reichen  mit  zahlreichen  lückeo 
bis  zu  \.  4S02. 

Wien,  riociuher  1*95.  Carl  Kraus. 

Hfruhte  Ober  GWe>kf.rs  Spbacbatlas  des  deitscben  reicbs. 

XIV. 

her  \orige  hericht  war  bereits  fertig  gedruckt,  als  die  Bei- 
träge /ur  Geographie  der  deutschen  mundartcn  in  form  einer 
knlik  ton  Wenkrrs  Sprachatlas  des  deutschen  reichs  von  OBremer 
^Sammliuu  kurzer  grammatiken  deutscher  mundarten  in)  erschieneo. 
heule  blanche  ich  nur  auf  die  gründliche  abfertigung  hinzuweisen, 
die  jener  'kritik'  auf  dem  fnfse  gefolgt  ist  :  Der  Sprachatlas  des 
deutschen  reichs.  dichtung  und  wahrheil.  Marburg  1895  '. 
GS.   beifsen  (salz  14). 

Tber  den  anlanl  b-  s.  streitschr.  40  f. 

Hie  lautverschiehuu£sgrenze  des  stammauslautenden  dentals 
l%gl.  /ulet/t  o.  s.  10t>)  stimmt  zur  normatlinie  der  tenuisverschiebuug 
bis  an  die  Klhe  mit  ausnähme  von  Senfs  und  Düsseldorf,  zieht 
weiter  über  Roslau,  Ittfr/ife,  Wittenberg,  Zahna,  Seyda,  Schöne- 
iru/i/r.  IKduue,  (iol/sen.  Itamih.  Teupilz.  Buchholz,  Königswuster- 
liansen ,  Siotkotr.  Reeskow .  Mullrose.  Frankfurt,  Lebus,  Göritz. 
Sonnvnbut ,;.  mueialir  mit  Warlhe  und  Netze  bis  Drieseu  und 
schlielsi  wie  tk  u-j1: :  Jas  hochprenlsische  hat  seine  übliche  be- 
gren/mi::.  da>  iu).  /  ist  analog  dem  in  weifst  (o.  s.  109) 2  und 
sitzen  (Au/.  \i\  ü."»S^  /u  (/  erweicht,  soweit  nicht  durch  synkope 
der  riidiiug  -i7  (>.  iO  «la>  ursprüngliche  Verhältnis  verwischt  ist 
(dabei  beachte  anderseiis  im  sat/zusammeuhang  deu  d-anlaut  des 
lolgeworles^;  die  ei -weichmig  in  dt  n  genannten  drei  fallen  ist  aber 
noch  nicht  so  weit  \oi -esthrilten  wie  in  wasser  (Anz.  xix  2S2) 
uiul  besser  [\\  ;%2i>i,  hei  denen  anfserdem  der  erweichte  dental 
in  r  überdehn,  ja  «an/luh  ausiaileu  konnte  :  das  wird  also  in  der 
lobenden  emluiu  -er  «toi t  >einen  besondern  grund  haben,  das 
bil.  |ts  i>t  auf  dem  ^'i Osten  teil  seines  Verbreitungsgebietes  ebeu- 
Iall>  zur  lenis  ^worden,  wie  zahlreiche  Abschreibungen  dartuu: 
>»e  leiden  so  gui  uic  tan/  nur  im  uiederrhein.  i- gebiet,  im 
selile>i>chen  und  ln»cli|uvul">isi  lien,  sind  selten  im  bairischeo, 
son>l  uherail    mehr  oder  weniger  hantig3,     dabei    ist  dann  diese 

1  im  lniccnilrii  Kiif/  :»U  Mreitsrhrift  filiert. 
-  An/.  \\  21"  M  /.  Hl  <liV  r.otiz  nt»«T  üd  za  streicheo. 
3  ich  »»ehr  ilal>«  i  ab  von  ih  ü  Uziiken  mit  gekürztem  t,  wo  natürlich 
zunui^t  ss  gochrict-en  \%  ird.  >.  u.;  wenn  ferner  bei  weifte  die  «-Schreibungen 
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juoge  leuis  «  ahd.  s)  mit  dem  alten  gen».  $  zusammengefallen, 
wie  auch  etliche  umgekehrte  ß- Schreibungen  bei  häuser  zeigen 
(wenn  auch  nicht  gleich  zahlreich  und  deshalb  Anz.  xx  216  noch 
ignoriert),  das  beweisen  ferner  sieben  vereinzelte  beuch-  in  dem 
gebiet  zwischen  Mittelniain  uud  Neckar,  das  sonst  nur  die  alten 
germ.  s  im  miaut  und  anstaut  zu  seh  wandelt  (zuletzt  in  ochsen 
Anz.  xxt  265).  hess.  6rx-,  bex-  usw,  wie  wix-  usw.  u.  weiße  aau. 
Die  grenzen  der  nhd.  diphthongiert! ug  stimmen  zu  eis  Anz. 
xviu  409  bis  auf  Mcdebach  (Anz.  xx  210),  Herzberg,  Bischoßbuty, 
Ravensburg,  Östlich  der  Elbe  daher  einerseits  &*/*-,  ander 
btü-  als  Übergangs  formen  zwischen  nd.  6n*-  und  nid.  beifs-,  vgl. 
■Ireitecbr,  491  und  Anz.  xx  210.  die  westfälische  diphthongierum; 
Mfgt   die  gleiche  tormenbuutheit  wie    bei  eis,   stimmt  im  w.,  n., 

D  der  ebenda,  genauer  u,  teute  xx  220  gegebenen  begrenzung, 
überschreitet  jedoch  gen  s.  nur  vereinzelt  die  ungefähre  linie 
Plettenberg-Meschede,  die  Dieme)  und  Carlshafen  -  Osterode  a.  H. 

/wischen  dieser  ihrer  südscheide  uud  der  hd.  grenze  gelegene 
land  hat  vielmehr  gemeinud.  inouophthong  (über  die  Schreibung 
der  liege  streitschr.  42  f)  bewahrt,  der  etwa  westwärts  von 
Medehach-Briloü  verkürzt  ist  (bitt-\.  diese  Verkürzung  setzt  sich 
nordwestwärls  zwischen  der  niedei  frank,  grenze  und  Lenne-Ruhr 
fort  und  mündet  jenseits  Essen  in  das  niederrheio,  kürzegebiet, 
das  ebenso  schon  hei  eis  xuu  Hl)  n0.  zu  constatieren  war.  sonst 
zeigt  sich  kurze  im  nd.  nur  vereinzelt,  60  zwischen  Oder  und 
Weichsel  (ostlich  der  Persante  um  Bu  blitz  diphthongische  fernen 
v\ie  bei  eis),  von  den  hd.  gegenden  mit  altem  mouophthong 
haben  diesen  verkürzt  [biss-)  das  ripuarische  gebiet  etwa  zwischen 
Mootjoie-Uünshoveu  und  Roer,  das  SiegerlandT  die  westliche  hallte 

bea».-lhttr«  mounphthongbezirkes  ganz  ungefähr  bis  Heiligen- 
stadt-Plaue  und  die  teile  des  süddeutschen,  die  U.  weiße  o.  s,  11t) 
bezeichnet  wurden,  für  die  einzelgestaltung  des  nhd.  diphthongs 
genüge  ein  hinweis  auf  eis  aao.  411,  speciell  fürs  rniUelschtesische 
aufserdem  auf  bleib  xxt  282;  der  ganze  nordzipfel  der  hessischen 
tfiphthoogieruDg  an  Schwelm  und  oberer  Lahn  zeigt  bunten  Wechsel 
von  äi,  ci  Hl»,  die  bei  den  früheren  beispielen  erst  südwestlicher 
begannen,  und  an  der  Eder  sogar  häufige  e;  ähnlich  längs  dem 
»Udramil  -ihür,   i-gebieles. 

Für  die  tlexiunseudung  (3  pl.  iüd.)  genügt  ein  hinweis  auf 
die  l'ür  sitzen  Anz.  xix  358 ff  gegebene  skizze,  unbedeutende  einzel- 
al»we ic hungen  können  hier  Übergangen  werden,    notiert  sei  nur, 

im  ndsächs.  -er- gebt  et  die  synkope  des  e  hier  besonders  oll 
und  ausgedehnt  bezeichnet  ist,  v\as  sich  aus  Satzzusammenhang 
uud  -rhythuius  erklären  wird;  so  ist  sie  in  dem  westfälischen 
beairk   mit   stauimsilbeuverkummg  nördlich   vom  Rotbaargebi 


viel  fidttm>i 
unterschied 


|ir   nicht    berücksichtigt   hahe, 
in  der  schule  stets  betonte 

2t  • 
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<s.  o.)  allgemein,  wo  sie  für  sitzen  vollkommen  fehlte,  sodass  sich 
dort  io  Winterberg  und  Schmallenberg ,  Attendorn  und  Pletten- 
berg,  Meinerzbagen  und  Lüdenscheid  und  urogegend  in  den  vor- 
liegenden setzen  bitt  und  sittet  gegenüberstehe  ferner  war  in 
Schwaben  für  beifsen  die  darstellung  der  eodung  auf  unserer 
karte  insofern  erschwert,  als  das  folgende  enklitische  dich  sieh 
so  eng  angeschlossen  hat,  dass  sein  d-  häufig  das  endungs-f  des 
verbums  mit  zu  vertreten  hat  (beifsgde,  beifsg  di  uä.);  ein«  deut- 
liche abgrenzung  des  schwabischen  -g/,  -et  wie  für  sitzen  aao. 
war  daher  hier  nicht  möglich;  aus  gleichem  gründe  wird  das 
-end  am  Bodensee  meist  nur  -en  geschrieben. 

Dan.  Oberwiegen  die  Schreibungen  trirrer,  birre*  fries.  auf 
Sylt  bitty  Amrum  und  Föhr  bitj\  den  Halligen  und  der  koste  bitte, 
im  Saterland  blte. 

69.   hof  (süddeutsch,  vgl.  o.  s. 95). 

Lothringen  und  Elsass  zeigen  kurzen  vocal.  das  westlichste 
Lothringen  hat  haff,  nicht  ganz  bis  an  die  Nied,  das  übrige  hoff; 
Elsass  hoff  und  hoft,  wovon  letzteres  im  s.  des  48  grades  noch 
selten  ist  (hier  daneben  einzelne  höf),  nach  n.  immer  mehr  zu- 
nimmt und  im  gebiet  von  Zorn  und  Moder  durchaus  herscht. 
die  bairische  Pfalz  nördlicher  spricht  höf  und  in  einer  enklave 
mit  den  grenzorten  Rheinzabern,  Bergzabern,  Annweiler,  Eden- 
koben, Deidesheim,  Germersheim  honf  dasselbe  kauf  gilt  ferner 
rechtsrheinisch  im  innern  der  ungefähren  curve  (oic-orte  cursw) 
Speyer,  Wiesloch,  Hilsbach,  Gartach ,  Schweigern,  Heilbronn, 
Neckarmim,  Öhringen,  Lüwenslein,  Murrhardt,  Gaildorf,  Hall, 
Ilshofen,  Crailsheim,  Ellwangen,  Dinkelsbühl,  Feuchtwangen,  Her- 
rieden, Ansbach,  Windsheim,  Neustadt,  Scheinfeld ,  Aschbacb, 
Prichsenstadt,  Gerohhofen,  Zeil,  Königshofen,  Neustadt,  Kissingen, 
Brückenau  (neben  regelmäßigem  ou  etliche  au,  besonders  in  der 
südhälfte).  am  uordrande  dieses  gebietes  schliefsen  sich  winzige 
ft-enklaven  an,  so  bei  Neustadt  a.  S.,  bei  Münnerstadt,  bei  Königs- 
hofen. u- formen  gelten  ferner  für  den  nordostzipfel  des  kgr.s 
ßaiern  und  zwar  etwa  Ostlich  von  Heldburg-  Bamberg-  Ansbach- 
Dinkelshühl,  nordöstlich  von  Dinkelsbühl -Wassertrüdingen-  Mon- 
lieim,  nordwestlich  und  nördlich  von  Monheim-Vilseck-Pleystein: 
für  den  Östlichsten  teil  dieses  bezirkes,  dessen  innere  grenze  Hof, 
Münchberg,  Weifsenstadt,  Goldcronach,  Neustadt,  Eschenbacb, 
Grafenwöhr,  Weiden  nicht  mehr  einschliefst,  gilt  huaf  (seltener 
huef  hnof),  für  den  nordstreifen  an  der  coburgischen  grenze 
im  sw.  des  Frankenwaldes  bis  einschliefslich  Schesslitz,  Weismain, 
Burgkundstadt,  Steinach  gilt  huef,  hnof,  huaf,  sonst  gilt  hüf,  das 
von  etlichen  honf  und  höf  durchsetzt  wird,  alles  noch  übrige 
Süddeutschland,  also  namentlich  das  ganze  schwabisch  und  fast 
ganze  bairiscli,  spricht  höf,  woneben  nur  am  nordwestende  des 
Hodensees  um  Hadolfzell  und  Slockacli  einige  orte  vocalkürze  und 
an  der  Lcchmündung  bei  Hain,  Monheim,  Neuburg  eine  enklave 
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wider   diphthongiertes  houf  uud  häuf  zeigen;    houf  auch    sonst 

ganz  vereinzelt  im  bair.  dialekigebiet,  besonders  längs  dem  Lech. 

70.   tische  (satz  32). 

Die  Auz.  xix  350  Tür  tot  gegebene  skizze  der  Schreibungen 
des  anlautenden  denlaJs  gilt  im  grofsen  und  ganze»  auch  lilr 
tische,  nur  dass  im  hd,  hier  der  proceutsalz  der  f<**ckroihllflfgei 
durchgängig  etwas  höher  ist;  im  übrigen  bleiben  alle  lautlichen 
Schlüsse  vorbehalten,  vgl  xx  322.  xxi  293. 

ßei  der  beschreibt!  n^  des  Stammsilben vocals  kann  zunächst 
das  zu  sitzen  Anz.  iix  350  f  bemerkte  auch  hier  zu  gründe  ge- 
legt werden,  nur  ändere  man  in  der  begreuzuog  des  md.  -e-ge- 
bietes  das  dortige  stück  Frankfurt  -  Gehren  hier  in  Frankfurt, 
Bann,  Gelnhausen,  örb,  Salm  finster,  Steinau,  Brück  enau,  Schlüchtern, 
Fulda,  Tann,  KNordheim,  FJaduogen,  Meiningeu,  Wasungen,  Zella, 
flaue r,  Ilmenau,  Gehren  und  vgl  dazu  noch  Anz.  xxi  293  f.  die 
süddeutschen,  für  sitzen  besonders  erklärten  -e-,  -tf-,  *a-  von 
Bamberg  südwärts  lallen  für  tische  natürlich  Ioil 

Die  6-  statt  e-sehreihungeu  finden  sich  bei  heulen  werten 
i ii  gleicher  weise;  dazu  kommen  aber  bei  tische  weitere  ü-  und 
ebenso  im  sonstigen  ('-lande  noch  -ft- bezirke,  wo  die  Ö  und  ä 
nicht  lediglich  graphischer,  sondern  lautlicher  uatur  und  und  au! 
labial  isicrimg  durch  das  folgen  de  seh  beruhen.    Ö  stau  e  gilt  durch- 

i  über  dehnuug  s,  u.)  linksrheinisch  zwischen  lieldern-Grsoy 
und  Aachen-Hittdorf,  ferner  recbtst  lieinifldl  gnisienleils  um  der 
Ruhr  biß  zur  Sieg,  ja  über  die  obere  Sieg  hinaus  bis  zum  Wester- 
wald,  wo  nördlich  und  Östlich  bei  Dillenburg  eine  enklave  mit  o 
(selten    u)    sieh    findet;    ö    ferner    linksrheinisch    etwa    inmitten 

ig-Adenau-Mayeii-Lahuslein;  ebenso  am  südrande  der  skizzier- 
ten md.  e/i-grenze  um  Sleinau  und  Schlüchtern  und  längs  der- 
selben von  Tann  und  INordbeim  über  Schmalkalden  bis  an  den 
Rennslieg;  vereinzelte  ü  noch  in  dem  ganzen  übrigen  md.  e- 
gebiet  mit  ausnähme  des  nördlichsten  teiles  jenseits  Gehh-ru-Orsoy 
uml  des  ripuarischen  zwischen  Aachen -Hilldorf  und  der  Eifel. 
dieses  ö  Wird  jenseits  der  eti- grenze  als  ü  fortgesetzt  in  kleinem 

dischem  district  um  Gummersbach  und  Neustadt,  ferner 
zwischen  den  0-bezirken  um  Schlüchtern  und  Tann  au  der  ohersteu 
Fulda,  von  wo  es  sich  gen  o.  und  s.  noch  über  dif  Rhün  hinaus 
reckt  Ins  («-orte  curtiv)  Fladunyen,  Ostheim,  Neustadt,  Münner- 
stadi,  Kissingen,  Uammelburg,  Gemünden,  Rieneck,  Orb;  vereinzelte 
ü  ■nhnrdrm  in  der  mark  Brandenburg, 

Dehnung,  ja  sogar  diphlhongierung  des  stammsilbeuvocals 
bleibt  noch  zu  besprechen,  ohne  dass  nach  diesem  einen  para- 
digma    die  frage  aufgeworfen  werden  soll,    wieweit   sie    etwa  auf 

'pe    der   endung    beruht,    ob  sie  nur  für   den  vorliegenden 
dau  sg.  gilt  usw.;    für  solche  prob  lerne  sind  viel  mehr  beispielc 
fthmwtrtcn,  ja  vielleicht  reichen  die  im  alias  vorband 
kaum  aus    (vgl.  zb.  u.  Infi  Auz.  \ix  279).     am  linken  Hhcinii 
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Ludwigstadt,  Probstzella,  Leuleuberg,  Rauh,  Ziegenrück,  Triptis, 
\Yeyäat  Berga,  Wertlau ,  Hoheustein,  Waldwbury,  Burgstädt, 
Rochhtz,  Waldhehn,  Baicücben,  Freiberg,  Dippohliswalde,  Gemny* 
inuerhalb  dieses  hiermit  abgegrenzten  -e-gebictes  erscheinen  aus- 
nahmen ohne  endung  öfter  in  seinem  etwa  zwischen  Harz  und 
Weodei  gelegenen  teile  und  überwiegen  in  der  Nachbarschaft  des 
Isergebirges. 

Fast  längs  der  gesamten  holländischen  grenze  ist  der  tisch 
durch  die  tafel  ersetzt* 

Die  dänischen  formulare  schreiben  bord,  bor,  boer  uvaM  nur 
die  von  Alien  disk.  von  den  Nordfriesen  hat  Sylt  utaal,  Ann  um 
und  Föhr  bösel,  bäsel,  die  Halligen  tafel,  ebenso  das  südliehsie 
ende  des  friesischen  kilsteustnches,  sein  mittlerer  teil  scheew  und 
skeew,  der  nördlichste  skvw  und  sküw. 

71*  nähen  (salz  17). 

Der  grenzen-,  färben-  und  zeieheureichtum  dieses  karten- 
bildes  nötigt,  den  berichl  so  mechanisch  wie  möglich  zu  gestalten; 
die  zusammenhinge  der  einzelnen  laulerscheinuugen,  des  iehlens 

Vorhandenseins  stannnauslautender  Ubergangsconsonauien  usw. 
ergibt  ilano  die  karienskizze,  auf  deren  herslHIung  die  folgend- 
beschreibung  allein  abzielt. 

Man  trage  auf  das  patisblall  den  westlichsten  teil  der  tt 

(mit  den  Änderungen  Kempen,  Hals,  Neviyes,  Honsdorf)  bis 
lltlckeswagen,  ziehe  dann  aber  weiter  zwischen  Rade  vorm  watd, 
Yörde,  Schwelm,  Barmen,  Laugenberg,  Hattingen,  Hagen,  Altena, 
Lüdenscheid,  Neuenrade,  Menden,  Werl,  Hamm,  Alilcu,  Beckum, 
Ölde,  Rheda,  Gütersloh,  Delbrück,  Detmold,  lloru,  Steinheim, 
Schwalettburg,  Höxter,  Uslar,  Hassel,  Moringen,  Norlheiui,  Grund, 
um  die  Oberharzer  eolenie  herum  und  wider  mit  der  tlr/icft-linie 
bis  zur  Saalemflndting,  mit  der  Elbe  abwärts  bis  znr  Obrem  ün- 
düng,  dann  zwischen  Gardelegen ,  Calbe,  Salzwedel,  Areudsee, 
Schuackenburg,  Lenzen,  Domitz,  folge  nngellkl  der  mecklenburgi- 

D  landesgreuze  (doch  unter  einscbluss  von  Putlitz)  bis  zu 
ihrem  östlichste!»  pttncCe  und  schliefse  die  linie  zwischen  Ütker- 
m  finde  und  SwinemOnde«  in  diesem  norddeutschen  gebiete  herseht 
im  allgemeiueu  der  stamm  nei-,  nai~  K  uur  au  der  Vechle  von 
Mordhoru  abwärts  gilt  näi-  und  näj-,  und  letzteres  ist  auch  die 
fast  alleinherschende  Schreibung  am  Niederrbein.  einen  ausnähme- 
bezirk  bildet  ferner  das  land  der  obersten  Hase  mit  Osnabrück 
als  miUelpunct  und  Teckleuburg,  Leogerich,  Versmold,  Borgholz- 
hausen noch  einschhefseud  :  hier  gilt  ndgg-,  das  auch  einer  öst- 
licheren kleinen  enklave  um  Lemgo  zukommt,  das  zwischen  diesen 
beiden  titty^-districteu  und  südlich  von  ihnen  bis  zur  angegebeneu 
grenze  gelegene  land  schreibt  zumeist  neigg-,  neig-,  neijj-  ua, 
(oder  naigg-  usw.),  und  neig~t  naig-  (selten  mit  f)  überliefert  der 

<n  dem  schriUsuraeMti  Utn  h  im  stammcsauslmt  wird  m  der  pilflL 
folgenden  skizze  abgeseh 
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mit  obiger  grenzlinie  von  Hagen  bis  Hamm  beschriebene  winkel, 
bis  ausschließlich  Witten,  Dortmund,  Werne,  westlich  von 
Hannover  bis  zur  Weser  und  südöstlich  bis  rar  Oker  Oberwiegt 
n3-,  das  vereinzelt  noch  Ostlicher  bis  über  die  Aller  hinaus  vor- 
kommt (um  Wittingen  einige  tiar-,  narr-),  sonst  wird  das  ntt-, 
nai-  des  westelbischen  teiles  unsres  gebietes  noch  in  Ostfrieslaod 
von  etlichen  neij-,  naij-  durchsetzt  und  im  Jeverlande  von  we- 
nigen neid-.  dies  netd-  kehrt  vereinzelt  auch  bei  Bremervörde 
wider  und  wird  dann  jenseits  des  28  längengrades  immer  häufiger, 
um  in  Mecklenburg -Schwerin  die  überwiegende  Schreibung  zu 
bilden,  wenn  auch  daneben  noch  zahlreiche  tiei-  und  im  öst- 
lichen teile  neig-  auftreten;  in  der  westlichen  hallte  dieses  mecklen- 
burgischen netd-bezirkes  stehn  außerdem  viele  ned-  (und  *£-)  da- 
neben, sodass  hier  ein  e(i)  mit  mehr  oder  weniger  schwachem  t  vor- 
liegen wird,  der  noch  übrige  östlichste  zipfel  unsres  abgetrennten 
norddeutschen  gebietes  in  Strelitz  und  Pommern   schreibt  neig-. 

Wir  schließen  die  Beschreibung  des  andern  nd.  landes  an, 
dh.  desjenigen,  das  zwischen  der  oben  gegebenen  scheide  und 
der  t7f/tc/»-linie  ligt.  seine  westlichste  ecke  etwa  bis  Lüdenscheid- 
Hilchenbacli  hat  näg-,  der  folgende  teil  bis  zur  Weser  nägg-  (nfjj- 
uä.,  bei  Gütersloh  und  bei  Schwalenburg  nagg-),  der  nächste  bis 
zum  Oberharz  wider  nüg-,  näj-,  rechtselbisch  schneide  man  einen 
bezirk  mit  Berliu  als  mittelpunct  heraus  durch  die  ungefähre 
nordgrenze  Ohremündung-  Fehrbellin-Schwedt  a.  d.  0.  -Landsberg 
a.  d.W.  und  die  ungefähre  südgrenze  (orte  im  Innern  des  gebietes 
cursiv)  Cnswig,  Zahna,  Jüterbogk,  Luckenwalde,  Teupitz,  Zossen, 
Königs  -  Wusterhausen ,  Strausberg ,  Müncheberg ,  Seelow ,  Lebus, 
Göritz,  Drossen,  Sonnenburg  und  Warthe  aufwärts  bis  Landsberg: 
für  diesen  bezirk  gilt  na-,  das  diesen  nä-hezirk  umgebende  nd. 
schreibt  bis  zu  einer  ungefähren  scheide  Swinemünde-Stargardi.P.- 
Tempelburg-Wirsitz-Thorn  näg-,  das  in  dem  linkselbischen  zipfel 
mit  massenhaften  wä-,  ttdft-,  nei-  wechselt,  rechtselbisch  überall 
mit  ney-.  dieses  näg-,  nnj-  setzt  sich  jenseits  jener  curve  Swine- 
münde-Thorn  als  neg-,  nej-,  das  vereinzelt  durch  negg-,  nigg-, 
an  der  küste  zwischen  HafT  und  Rega  durch  ne-,  nö-,  wei-,  zwi- 
schen Wipper  und  Stolpe  durch  ne-,  na-  abgelöst  wird,  fort  bis 
etwa  Stolp-Bütow-Carthaus-Thoru  und  Ostlicher  längs  der  russi- 
schen grenze  (hier  meist  negg-,  nigg-)  bis  einschließlich  Rehden, 
Neumark,  Lautenburg,  das  sich  anschließende  küsten-  und 
Weichselgebict  bis  Elbing  und  au  die  hochpreußische  enklave  hat 
nei-,  nai-,  nördlich  der  Leba  meist  neig-,  das  auch  bis  Bütow- 
Carthaus  noch  vereinzelter  auftritt,  das  hochpreufsische  überliefert 
die  schriflfonn.  alles  noch  übrige  nd.  preußisch  schreibt  neg-%  nig- 
(selten  mit  j),  über  deren  Wechsel  streitschr.  43  f  zu  vergleichen. 

Im  hd.  trage  man  zunächst  ein  paar  sonderbezirke  mit  t- 
vocal  auf  die  karte,  so  eineu  an  den  westlichsten  teil  der  ikjich- 
linie    sich  südwärts   anschließenden  bis  (i-orte  cursiv)   Grdfrath, 
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Merscheid,  Leichlingen,  Opladen,  Gladbach,  Mülheim,  Köln,  Brüht, 
Bonn,    Euskirchen,   Zülpich,  Gemünd,   SchleifJ^n ,   Montjoie*     in 
diesem  gebiet  lial   der  nördliche  teil,   denen    sml-ieuze  Kalden- 
kirehen ,    Heinsberg,   Grevenbroich,   Düsseldori"  nicht   mehr   ein- 
schliefst, den  stamm  «in*,  nien-,  man-,  au  den  Rneinulern  auch 
-,  entwickelt  (also  inf.  n'me,  ntnen  usw.);  dieselbe  u'/n-t  wien- 
gilt für  seine  südwestliche  ecke  bis    (-«-orte  ausit)    Hünshoven, 
Aldenhoven,  E$chweilern  Düren,  Zülpich;    in    dem   übrigen  t-lande 
erschein!  ikr  inf.  geschrieben  als  wen,  nie  oder  nie«,    nie  :  bei 
ersteram   bleibt   im  einzelnen  falle  zweifelhaft,   ob  mny    ni    oder 
nfen,  nie  zu  lesen  sei,  bei  letzterem,  ob  nie-n  oder  «*'-««,  tif-e 
zu  trennen    (vgl*  dort  schnie  sehnte  =  schnee   Anz.  xx  105,    wie 
U  =  weh  ib.  333),  doch  wird  im  allgemeinen   für  die  gröfsere 
siliche  hciltle  der  stamm  als  ?il-  anzusetzen  sein,  was  öfter  auf- 
tauchende niy-y  ttigg-    und  zwischen   Eschweiler  und  Düren  ntd- 
nahe  legen,    für   die  kleinere  westliche   als  HÜ-,     südlicher    gilt 
ni-  innerhalb   des  wjukels  Malmedy-Zcll  a.  d.  M. -Trier,     östlicher 
kommen  zwei  gebiete  mit  /-formen  hinzu ,   von    denen    man    das 
gröfsere  durch   die   ganz   ungefähre    Verbindungslinie  Thüriuger- 
wald  -  Eisenach  -  Dingelstedl  -  Wetlin  -  Leipzig  -  Wildeflbarg  -  Berga- 
chkOten-Künigsee  umgrenzen  Mg,  das  kleinere  im  n.  durch  die 
ordgrenze  des  kgr.s  Sachsen,  im  s.  etwa  durch  Wnrzen-Coldilz- 
Meifsen-Orlrand  :  für  die  inf.  nie  und  men,  «*c  und  nien  in  diesen 
gegenden    gehen  wider   die  gleichen    zweifei,    wie    für    dieselben 
formen  o.  im  rinuarischen;    deutlich    ist   der  wortslarnm    nur  in 
,i  schmalen  von   Ehelehen   über  Kindelhrück  und  Hehfruugen 
is  Artern  sich  erstreckenden  streifen  mit  beginnender  diphthon- 
erung  zu  wef-,  sowie  in  der  form  iüh-f  nieb-,  die  dem  Thüringer- 
wald   seiner    ganzen    länge    nach    in    schmaler   zone  nordostwärls 
vorgelagert  ist. 

Das  zwischen  diesen  beiden  thür.-obersüchs.  gebieten  mit  i- 
vocal   und    der  nördlicheren    i/r/tcA-  linie   gelegene   land   schreibt 

I zumeist  ne-,   das    die  letztere  rechts    der  schwarzen   Elster  sogar 
etwas  überschreitet,    auch  die  südliche  nachbarschaft  jener  beiden 
fe  bis  an  Frankenwald    und  Erzgebirge   bevorzugt  dies  n€-, 
das  sich  dann  noch  weil  gegen  sw.  bis  zur  Rezal  ausdehnt  zwi- 
schen   der  südoslgreu/e    *h*<  endungslosen    Infinitivs  (s.  u.),    als«» 
B   Lobenstein-Ijjliofen ,    einerseits  und  der  nordwestgrenze  des 
büir.  nü-  (s.  u.)  anderseits,    gegen  w„  und  sw.  lehnt  sich  au  die 
gegebene  scheide  Eisenach •Dingelsledi   ein  drittes  N? -gebiet  an, 
"u  eine  grenze  der  iHr/tcA-linie  bis  zum  Roihaargebirge  und 
südwärts  ganz  unsicher  etwa  dem  26  läugengrade  bis  Mainz  nach- 
gebt, dessen  andre  grenze  etwa  von  Eisenach  nach  Alsfeld,  gegen 
t    dem   21  grade    bis  Miltenberg  a.  M.  und    über   den  Oden- 
wald  nach   Mannheim  gezogen  werden  mag,  zwischen   Mainz   und 
Mannheim  wird  der  Rhein  vom  ni*  o  beschritten,  das  dann  noch  der 
gesamten  hessischen  und  baii  ischeu  Pfalz  zukommt,  innerhalb  di« 
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ni-bezirkes,  dem  sich  am  Spessart  und  südlicher  um  Stadtprozelten, 
Amorbacb,  Walldürn,  Külsheim  eine  ntf-enclave  anschliefst,  be- 
zeugen für  seinen  nördlichen  teil  vereinzelte,  um  Marburg  häu- 
figere ni-  den  ganz  geschlossenen  vocal.  von  Marburg  südlich 
tauchen  im  ganzen  gebiet  vereinzelte  nej-  auf,  und  new-  wird  in 
einem  deutlich  umschreibbaren  district  überliefert,  den  man  auf 
der  kartenskizze  durch  das  uuregelmäfsige  viereck  Giefsen-Lauter- 
bach-Windecken-Bockenheim  darstellen  mag.  endlich  noch  das- 
selbe ni-  im  äufsersten  weslen  südöstlich  vor  dem  ni-bezirk  an 
der  Cifel  etwa  bis  Idarwald,  Hochwald,  Nied  (um  Saarburg  und 
südwestlicher  auch  fiel-)«  und  im  äufsersten  Südosten  längs  dem 
schlesischen  südrand  des  reiches  vom  Riesengebirge  an,  besonders 
auch  in  der  grafschafl  Glalz. 

Nunmehr  bringe  man  auf  die  karte  einige  süddeutsche  sonder- 
gebiete, zuerst  das  scharf  abgegrenzte  bair.  na-  bis  (nä-orte 
cursiv)  Selb,  Weifsenstadt,  Wunsiedel,  Goldcronach,  Kemnat,  Pressat, 
Grafcnwöhr,  Auerbach,  Velden,  Königstein ,  Hersbruck,  Altdorf, 
Allersberg,  Roth,  Spalt,  Gunzenhausen,  Heidenheim,  Monheim,  mit 
dem  Lech  bis  Augsburg,  Friedberg  und  in  der  entfernung  des 
Ammersees  mit  ihm  parallel,  westlich  vom  Lech  zieht  sich  durch 
das  Ostliche  schwäbisch  ein  schmaler  nat-streifen  mit  den  haupt- 
orten ObRoth,  Sulzbacb,  Ellwangen,  Aalen,  Giengen,  Günzburg, 
Burgau,  Thannhausen,  Schwabmüncben.  dasselbe  nat-,  oft  näi-, 
kommt  dem  südsaum  des  reiches  zwischen  Hier  und  Bodensee 
zu  und  setzt  sich  jenseits  des  Bodensees  in  einem  grofsen  ale- 
mannischen bezirke  fort,  der  sich  so  begrenzt  (nat-orte  cursiv): 
Überlingen,  Radolfzell,  Stockach,  Tuttlingen,  Mühlheim,  Spaichingen, 
Rottweil,  Binsdorf,  Sulz,  Horb,  Rottenburg,  Herrenberg,  Wildberg, 
Berneck,  Calw,  Pforzheim,  Ettlingen,  Rastatt,  Kuppenheim,  Gerns- 
bach,  Baden,  Steinbach,  rheinaufwärts  bis  Breisach  und  unsicher 
gen  sw.  auf  Maasmünster,  das  nat-  und  näi-  dieses  gebietes 
wechselt  im  schwäbischen  ostteile  öfter  mit  nae-,  am  Rhein  und 
im  südlichen  Elsass  mit  näj-,  und  dieses  nüj-  gewinnt  dann  im 
übrigen  Elsass,  also  nördlich  von  Maasmünster-Breisach,  immer 
mehr  die  überhand,  im  nördlichen  Elsass  tritt  neben  näj-  wider 
näj-,  das  au  der  Lauter  und  im  südwestlichen  Lothringen  bis 
Saaralben  und  SAvold  hcrscht. 

Für  alles  jetzt  noch  übrige  land  gelten  d-vocale.  mit  über- 
gangsconsonanten  erscheint  näg-,  näj-',  das  südöstlich  von  Berlin 
im  Dahme-  und  Spreegebiet  galt,  hier  noch  über  die  tTr/tcA-linie 
hinaus  bis  Lübben  und  Lieberose  und  geht  zwischen  Müllrose 
und  Fürstenberg  au  der  Oder  und  au  der  untern  Neifse  bis  gegen 
Forst  in  näj-  über,  als  fortsetzung  des  wetterauischen  new-  gilt 
nävo-  bei  Alsfeld  und  Grebenau,  ebenso  südlicher  um  Soden  und 
Salmünsler  in  kleinen  enklaven.  als  fortsetzung  des  ripuarischen 
mm-  findet  sich  der  stamm  nun-  an  der  untern  Sieg  um  Siegburg 
und  Blankenberg   bis  hinauf  nach  Unkel   und  Linz;    wenig   Ost- 
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lieber  zwischen  Attenkirchen  und  Freudeuberg  eine  winzige  eo- 
clave  mit  nar-.  ferner  näj-  im  mit  ml  uugs  gebiet  reo  Moeel  und 
Lahn*  endlich  naw-f  näaw-  (seltener  mit  -6-)  an  Kocher,  h 
und  oberster  Tauber  im  inuern  der  grenze  l-ir-orte  ntrsiv) 
Forcbtenbei 'g ,  Künzetsau,  Krauthehri,  llolienbach ,  Weiker&heim, 
Hattingen,  Creglingen  t  UlTenlieim ,  Burgbernheim,  Rothenburg, 
Schillings  fürst,  Leulershausen,  Feuchtwangen,  Diukelsbühl,  CraiU- 

lf  Vellberg,  Gaildorf,  Hall  Maiubardl,  Netienstemf  Ölirin^iri. 
mau  beachte  das  völlig  verschiedene  auftreten  solcher  QbergiD 
f onsonauten  u.  bauen  o.  105  IT.  lür  du  gebiet  Ewiechen  liier, 
dem  beschriebenen  ostschw  «duschen  nai* streifen  und  dem  nörd- 
lich austofsendeu  «fftü-bezirk  einerseits,  der  Reut  und  dem  bair. 
nfi-  anderseits  wird  der  Inf.  tttfa  Überliefen  :  da  dort  schnea  und 
w«a  für  schnee  und  «?fA  (aao.)  gelten ,  su  bleibt  (ahn  lieh  wie  o. 
lu  im  md.  nie)  zweifelhaft,  ob  nd  +  endung  a  zu  leeeo  oder  di- 
phthongiertes nda  mit  synkopierter  eiiduog.  wo  dagegen  nörd- 
licher im  bezirk  des  endungslosen  Infinitivs  (s*  u.)  solch  näa  er- 
scheint, wird  man  es  ohne  bedenken  in  der  letztgenannten  deutung 
»lehn  dürfen,  so  zwischen  Steigerwaid  und  Spessarl  und  im 
gebiet  der  obersten  Wem.  südlich  hiervon  um  Coburg  und .  Sesslach 
wechselt  »8-  mit  überwiegendem  «"-.  endlich  bleibt  noch  für  dM 
schles.  nä-  zu  erwähnen,  dass  es  mit  massenhaften  niä-  durchsei /i 
i>t,  die  gelegentlich  auch  mit  nia-  oder  mit  nl-  Wechsel n,  hingegen 
im  W,  bis  in  den  ostziplel  des  kgr.s  Sachsen  hinein  auch  mit  ft/Vt-. 
Zur  inlluiiivciidung  vgl.  bauen  o.  s,  108  f.  da  aber  das  auf- 
treten von  stammauslautenden  übergangsconsonaoten  in  beiden  para- 
digmen  so  verschieden  ist,  so  sind  auch  die  falle  der  im  hiatus 
beschleunigten  synkope  -en  >  -»  nicht  dieselben  :  das  gebiet  au 
Eder,  Schwelm  und  Fulda,  das  bisher  immer  -en  aufwies,  hat  hier 
nen%  und  in  Schlesien  lel'ilt  das  *a  der  gebirgsgegeuden,  das  für 
hauen  wenigstens  noch  in  einer  letzten  kleinen  enklave  galt,  für 
nähen  selbst  in  dieser,    der  bezirk  mit  standig  fehlender  iuÜnHiv- 

tng  dehnt  sieb  bei  nähen  im  n,  noch  in  schmaler  Curve  Dbef 
Trelluri,  Wanlried,  Eschwege,  Allendorf,  Beiligenstadl,  Worhis, 
Bleicherode  bis  ^egen  Sachsa,  Ellrieh  und  Nordhausen  aus  und 
sendet   ferner  von    seiner    nordwestecke   einen  dünnen   enrfuogs- 

D  säum  längs  dem  uordrande  des  westlich  MUtofeendefl  -e-ge- 
bietes  Ober  iNeukirchen,  Neustadt,  llosenlhal  aus,  der  sich  west- 
licher verbreiterti  um  Hatafeld  und  Berleburg,  Siegen,  Haiger, 
Üriedorf  und  Westerburg  noch  einzuschließen,    endlich  reicht  das 

las  endungslose  gebiet  im  hoehfiaiikischen  sich  anschliefsende 
-a  hier  bei  nähen  nur  bis  an  das  oben  beschriebene  bair.  nä- 
gebtet,  das  seihst  die  enduug  -n  hat,  in  seiner  osthalfle  auch 
diese  häutig  abwirft  (nä).  das  Vogilaml  stimmt  im  allgemeinen 
zu  bauen,  von  kleineren  sintelabweiebungeo  wifd  hier  abgesehen. 
Von  synonymis  erscheint  neben  nahm  oft  fluten  in  einem 
mehr   oder  weniger  zusammenhängenden   streiten,    der   von   der 
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nordspitze  des  kgr.s  Württemberg  sich  nordwärts  zwischen  Steiger- 
wald und  Spessart-Rhön  ausdehnt  und  nordostwärts  über  Thüringer- 
wald und  Frankenwald  bis  an  die  Unstrut  und  Pieifse  zieht,  ferner 
ist  das  tuen  und  neen  an  der  luxemburgischen  grenze  sehr  häufig 
durch  beizen,  bettzen  uä.  ersetzt,  das  in  dem  lothringischen  süd- 
westzipfel  sogar  durchaus  herscht  (auch  im  Schwarzwald  fünf  orte 
mit  biatze,  büatze). 

Dan.  sy   und  sye.     fries.  auf  Sylt  sij;   sonst  «cm-,  sei-,  auf 
Amrum  und  Führ  ohne  endung,  sonst  auf  -e;  den  s-anlaut  über- 
liefern im  Saterlande  zwei  orte  mit  s-,  zwei  mit  ä-,  einer  mit «-, 
womit  jedesfalls  stimmlosigkeit  bezeichnet  sein  soll. 
72.   mähen  (satz  38). 

Statt  mähen  wird  in  weiten  gebieten  so  überwiegend  kaum 
gebraucht,  dass  diese  für  die  dialektische  entwicklung  von  mähen 
nicht  in  betracht  kommen  können,  so  in  einem  deutlich  ab- 
grenzbaren ripuarischen  bezirk,  den  man  durch  Verbindung  von 
Opladen,  Grevenbroich,  Düren,  Zülpich,  Bonn,  BgGladbach  um- 
schreiben kann,  dergestalt  dass  die  cursiven  orte  innerhalb,  die 
übrigen  aufserhalb  hart  an  der  grenze  liegen,  nicht  so  ausschliefs- 
licb,  aber  doch  für  die  mehrzahl  der  orte  wird  hauen  überliefert 
in  einem  teil  des  ostmd.  Sprachgebietes,  den  man  begrenzen  mag 
im  n.  durch  Heiligenstadt- Ellrich-Schkeuditz,  die  nordgrenze 
des  kgr.s  Sachsen,  Elsterwerda-Spremberg-Meserilz-Posen,  im  w. 
durch  Heiligenstadt-Eisenach  und  den  Thüringerwald,  im  s.  durch 
(Aauen-orte  curstv)  Gräfenthal,  Saalfeld,  Pössnedc,  Neustadt,  Triptis, 
Weyda,  Berga,  Werdau,  Reichenbach,  Lengenfeld,  Treuen,  Auer- 
bach, Falkenstein  :  also  der  grösle  teil  des  thüring.,  obersäcbs., 
schles.  dialektgebietes.  dazu  kommt  endlich  noch  das  preufsiscbe 
Ostlich  vom  36  längengrade.  von  sonstigen  synonymen  Wörtern 
ist  besonders  schneiden  zu  nennen  im  westfälischen  etwa  inner- 
halb Münster-Lttnen-Gtttersloh,  im  thüringischen  bis  an  die  Saale 
neben  dem  häufigeren  hauen,  vereinzelt  im  schlesischen  um  Grün- 
berg und  östlicher,  noch  vereinzelter  im  preufsischen.  im  thü- 
ringischen tritt  endlich  neben  hauen  und  schneiden  selteneres  ab- 
machen, im  Vogtlande  erscheint  noch  mdhdern,  das  häufiger  in 
der  nachbarschaft  von  Iser-  und  Riesengebirge  widerkehrt,  austen 
schreiben  zwei  mecklenburgische  formulare  zwischen  Hagenow  und 
Ludwigslust  und  36  über  das  preufsische  verstreute  orte,  endlich 
bei  Gangelt  an  der  holländischen  grenze  dreimal  sechten. 

Im  übrigen  kann  die  skizze  der  Stammentwicklung  von  nähen 
(o.  s.  327 ff)  auch  für  mähen  gelten,  wenn  ich  das  dabei  nötige 
granum  salis  nunmehr  als  selbstverständlich  voraussetzen  darf, 
doch  notiere  man  folgende  gröfsere  besonderheiten.  die  nord- 
deutschen meid-  und  med-  fehlen  hier  überall,  wo  die  endung 
(hier  3  pl.  präs.,  s.  u.)  -(e)t  lautet,  und  sind  durch  mei-,  m£-  zu 
ersetzen,  eine  enklave  zwischen  Essen  und  Dortmund,  Ruhr  und 
Emscher  mit  Bochum  als  mittelpunct  hat  hier  mäty  während  sie 
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dort   tuxin   wie    die  umgegend    hatte,      du    gebiet    nriscbta    dem 
ihüc-obersächs.  hauen  und  der  ft/fafrlini*,  das  dort   n>'-  antw 
braucht  hier  mag-,  rnöj-,  mach-,    du  -u-bezirk  an  Kot  lit-i ,  i 
und  Tauber  imäto-,  müfüio-,  auch  mit  4-)    ist  auch  hier  vmli.ui 
deu,  dehnt  sich  aber  in  ganz  andrer  weise  viel  wi  n  n*  au»: 

der  grund  wird  darin  zu  suchen  sein,  das»  diese  gebend,  dir 
jht-  und  maw-  zu  combinieren  scheint,  statt  nähen  iehr  hlttflg 
flicken  schrieb,  dass  dies  also  die  djalelttgemüfoc  voeahel  und 
nähen  schriftsprachlicher  eindringling  ist.  tu r  dies  H0*gebiel  bleibt 
die  bei  nähen  gegebene  südgrenze  von  Fmvlucnberg  bi*  DD  I 
beim  auch  hier  in  gelluu^  (nur  Schillin^siüisi  lallt  heran»);  von 
Forchteuberg    setzt   sie    sich    nördlich    Tort    zwischen    Bai 

burkeu,  Boxberg,  Lauita,  Tauberbmltoftheim,  Kolsheun,   D 
fingen,  Stadtprozelten,  Laht\  JUenexk,  ebenso  von  littruhriin  w«! 
icbeo  Marktbreit,  Ochsenfurt,  Kitzingen,   Detldlbich^  Arn' 
Karlstadt,  Gemünden;  von  Gemünden  und  Hicmuh  liibil  *irh  do- 
li   nordöstlich    in    s<  brnalein    miimih*    zwnr.|ie.ii   Saale    und 
Rhön  abhängen  hin   und  erweitern  m<  h   dum  irMei    19  oihui  Vf#| 
leren   district   inmitten  BiiclNlIMutlP ,    ftn/Wrf,    Plildl^    UnnMd, 
»,  Tann.  Lmgsfeld,  Sahungen,  8dmatkaU$H  (hier  im  Di  «»HZ 
unsichere  hegrenzuog),  Zr//",   Wj/,  Sthleuningen,  llüdhur 
liöuihild,   KOnigshofeu,    Münnerntadt.      no  l«    und  M    dmii«s  •«>• 
(und  -o-)  gebiete«,  ungefähr  bis  Forchteuberg- VVllr/burg,  wn-lurln 

uud  -do-t  in  des  Spessari>  rttbefl  ni 

nördlichen  teil  stehn  -<v-  und  -e>,  *e>*  ua\  Dtbenall 

Zur   llexionsendung    0  pL  ind.)    vgl  .s  II , 

»t  diese  rau  der  inftfiitjvendung  tiberbau pl  gltiehfl  dialektisch* 
eotwicklui»-  zeigt,  ist  ferner  da*  u. 

gesagte  auch  für  mähen  gütig,   und  soweit   formen   ob  Ol   lUmtfl 
auslautenden  consoua  "dfAew  und  /fti  >n.o 

auch  das  m  288  bemerkte,    nur  das*  von  den   ilori 
sehen  ortscbafien  IlttritM,  Schlitz,  Fulda,  Tann  In 
(mit  regelmässigem  *e).  das  ba*r,  hat  man,  o»i  w;n 
logolstadi-Furth  wechseln J  da«  enstofs« mb<  In 

bis  zum  Stetgerwald  und  zur  nordg  I  an 

düng  *a.  auf  sonstige  tocale  ewzelabi 
da  aber  mit  mühen  die  vier  paradig« 

gesehen  von   den  aoomaleo  eJi  lOMl)  zur    |  pl 

iod.  pras.  ertchftpn  sind  (noch  wü%r, 
aus  einer  gesamlbetraehturjg 


notiert  Iber  diejenige*  diatekteracb 

llKll     MIO 

eigenUirolicb  wM,  nicht  ai 

mA  m  iii . 

-e»  ankommen*    da*  und 

1 

Eine  combinatioü   \+u> »    ritf 

auf  ein   paneMatl   zeigt    gro*i 

i  h  i  [tili  In     fil 

Stimmung,  wie  sie  bei  Hai 

ist,   und  bestätigt  von  Murin  meii 

i 
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deutschen  dialektkarte,  einer  definitiven  einteiiung  und  gliederung 
der  deutschen  mundarten,  die  nebensilben  und  besonders  etliche 
flexionsendungen  ein  gewichtiges  wort  mitzureden  haben  werden; 
vgl.  zb.  Anz.  xxi  295  f.  für  das  ndsächs.  -(«)/  füge  ich  ein  paar 
bemerkungen  an,  die  sich  beim  vergleich  mit  der  ältesten  und 
der  jüngsten  politischen  karte,  der  alten  gau-  und  der  heutigen 
kreiseinteilung  ergeben,  für  die  westgrenze  des  gebietes  auf  dem 
rechten  Rheinufer  kann  der  xix  358  gegebene  verlauf  als  definitiv 
gelten;  nur  einzelne  hart  an  der  grenze  gelegene  ortschalten 
schwanken  zwischen  -et  und  -ew,  von  den  dort  aufgezahlten  nur 
Essen  und  Rade  vorm  wald.  Essen,  von  haus  aus  westfälisch, 
ist  im  atlas  durch  vier  formulare  vertreten,  von  denen  drei  nur 
-f-formen  überliefern,  eins  zwischen  -f-  und  -n- formen  wechselt; 
man  mag  diesen  anfang  der  Unsicherheit  darauf  zurückführen, 
dass  Essen  heute  eben  nicht  mehr  zu  Westfalen,  sondern  zur 
Rheinprovinz  gehört,  jedesfalls  wird  man  es  nach  den  drei  andern 
formularen  ohne  bedenken  auf  die  -(-seile  der  grenzlinie  setzen, 
der  Fragebogen  von  Rade  vorm  wald  bringt  zwei  -f-  und  zwei 
-n-formen ;  der  ort  ist  ebenfalls  unmittelbarer  grenzort  und  gehört 
heute  zur  Rheinprovinz,  diese  ganze  westgrenze  von  Isselburg 
bis  Eckenhagen  l  stimmt  ausgezeichnet  zu  der  alten  scheide  zwi- 
schen westfälischen  und  niederrheinischen  gauen  —  die  richtig- 
keit  der  karte  bei  vSpruner-Menke  nr  32  vorausgesetzt!  von 
Eckenhagen  wendet  sich  die  linie  gen  no.  über  das  Rothaar- 
gebirge, im  allgemeinen  mit  der  gaugrenze  und  mit  il/tcA,  ver- 
lädst an  dessen  ende  jedoch  diese  und  läuft  nördlicher,  auch  in 
diesem  stück  bis  zur  Weser  hin  zeigen  die  vier  einzellinien  eine 
derartige  Übereinstimmung  (von  den  aao.  hergezahlten  grenzorten 
schwankt  kein  einziger),  dass  mir  in  diesem  zwischen  der  laut- 
verschiebungs-  und  unserer  -el-linie  belegenen  bezirk  (mit  Mede- 
bach,  Fürstenberg,  Corbach,  Freienhagen,  Landau,  Wolfhageo, 
Zierenberg,  Immenhausen)  die  annähme  eines  mechanischen  Vor- 
dringens des  südlicheren  -en  ausgeschlossen,  jene  -«/-linie  viel- 
mehr uralt  zu  sein  scheint,  erst  östlich  von  der  YVerra  bis  zum 
Harz  vereinigt  sie  sich  wider  mit  der  sächsisch  -  thüringischen 
gau-  und  der  heutigen  Verschiebungsgrenze,  um  dann  jenseits 
des  Harzes  ihren  eignen  aao.  skizzierten  weg  zu  nehmen,  und 
erst  für  diese  ostgrenze  ist  mit  gröfseren  Schwankungen  und  mit 
Veränderung  im  laufe  der  Jahrhunderte  zu  rechnen,  die  grenzlinie 
wird  zu  einer  bald  schmaleren  bald  breiteren  grenzzone  :  sie  läuft 
durch  die  nordlhüringischen  gaue,  deren  bunte  Stammesmischung 
bekannt  ist  (Zs.  39,  279),  und  durch  gegenden,  die  dem  Slawen- 
tum  abgerungen    worden   sind,    wo   also    nirgends   ein  alter  ge- 

1  der  verlauf  der  grenze  in  Holland  geht  uns  hier  natürlich  nichts  an; 
der  nach  Holland  hineinragende  westteil  des  heutigen  kreises  Lineen  an  der 
Vechte  von  Neuenhaus  abwärts  hat  -(e)ty  obwol  er  auf  der  gaukarte  noch 
zum  'lothringischen*  Thwentegau  gehört. 
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schlosseuer  dialekt  bestanden  hat-  für  die  richtung  dieser  grenz- 
zone  behält  die  xix  358  gegebene  skizze  ihre  giltigkeit  :  sie  zieht. 
vom  Harz  aus  ungefähr  mit  Holzemme  und  ßode  bis  Hadmers- 
leben,  von  hier  nordwärts  auf  Calvorde;  das  folgende  stück  ist 
ziemlich  fest  und  weniger  schwankend,  es  läuft  mit  def  Ohre  und 
östlich  an  Willingeu  vorbei,  übereinstimmend  mit  der  sildwest- 
greoze  des  alten  Usterwa  Idegaues  und  in  der  zweiten  hälft  e  mit 
der  grenze  der  Altmark  und  des  kreises  Salzwedel;  der  weitere 
verlauf  nördlich  zur  El  In*  und  mit  ihr  bis  über  Boitzenburg  ist 
•hl  teil  der  allen  eugrischen  nsigrenze  und  die  beutige  der  kreise 
Ülzen  und  Lüneburg;  der  rest  zieht  mehr  ostwärts  als  der  alle 
liiues  g&XOSICUl  und  ungefähr  mit  derjenigen  westgrenze  Mecklen- 
burgs, doch  ist  die  schwankende  Zone  hier  am  breitesten,  inter- 
i  >ind  endlich  die  beiden  aao.  genannten  ausnahmebezirke 
in  diesem  groben  ndsälchs.  -(e)f-bezirke,  die  -(«)»  autweisen  :  sie 
liegen  nicht  auf  altem  sächsischem  stauiniesboden,  sondern  im  alten 
Dänen-  und  Friesenlande,  die  grenze  in  Schleswig  ist  sehr 
schwankend,  hat  die  alte  Eidergrenze  aber  überschritten  und  zieht 
jetzt  ungefähr  mit  Schlei  und  Schleswig-Tonning.  für  die  -(e)n- 
ecke  in  Oslfriesland  läuft  die  sudgrenze  scharf  und  einheitlich 
mit  der  des  reg.-bez.s  Aurich,  die  widerum  mit  der  fries.-säehs* 
gaugrenze  stimmt,  die  ostgrenze  mit  der  westlichen  landesgrenze 
Oldenburgs  bis  zum  nieer  (endend  zwischen  SpiekeToog  und 
Waugeroog,  dessen  plattdeutscher  dialekt  -r  hat)  und  zwar  eben- 
falls als  scharfe  liuic  bis  dahin,  wo  die  Übereinstimmung  der 
heutigen  oldeoburgtschen  mit  jener  allen  friesisch- sächsischen 
scheide  aufhört,  nördlicher  als  schwankende  übergangszone,  doch 
ItM  diesem  schwanken  ganz  auf  die  preußische  seite  fallt  um! 
Oldenburg  reines  -t  hat;  dieses  kommt  also  auch  den  einst  frie- 

lioheo  bezirken  des  Jeverlandes  und  der  Wesermüodung  zu  K 
Für  das  -f-gebiel  des  schwäbischen    (Anz.  xix  358  f)   gibt  es 

im  fetU  linie  zur  begreuzung  nur  im  o.,  wo  der  Lech  (genau 
so  wie  für  bair.  enk  Zs.  37,  301)  scharf  die  scheide  bildet,  im 
übrigen  jedoch  handelt  es  sich  durchweg  widerum  um  keine  grenz- 
linie»  sondern  nur  um  einen  grenzsaum,  bei  beu Heilung  dieser 
schwäbischen  -af-hegrenzung  führt  ein  vergleich  mit  der  politi- 
schen geographie,  der  alten  wie  der  neuen,  schlechterdings  zu 
keinem  allgemeinen  resultat.  da  aber  dennoch  in  dieser  flexions- 
endung  eins  der  augenfälligsten  kennzeichen  schwabischen  dialekts 
vorliegt  und  foo  ihr  bei  HFischer  kein  karteubild  vorhanden  ist, 
sei  die  aao.  gegebene  skizze  hier  etwas  ergänzt,  die  grenz- 
zone  setzt  am  Rhein  unmittelbar  unterhalb  Laufeuburg  ein,  zieht 
zum  Feldberg,    nordöstlich    auf  Bräunungen ,    nordwärts   an    die 

1  von  andern  miindarüicheri  eigenheiteu  OslfrieaUtidi*  hat  ib.  twatf  =* 
"(An?,  in  274)  die  gleiche  begremting,  während  zb.  bröer  mm  brudcr 
(mit  hewahrlem  d)  =  roten  (xx  322)t  *#r  «*  weh  (ix  332) 
dem  Jererlande  noch  zukommen. 
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württembergische  landesgrenze ,  die  bei  der  sttdspilze  des  ober- 
amts  Oberndorf  erreicht  wird,  mit  jener  weiter  bis  zwischen 
Wildbad  und  Gerosbach,  längs  der  Murg  zum  Rhein  und  aber 
Ettlingen  zur  landesgrenze  zurück,  mit  dieser  wider  bis  Heims- 
heim,  dann  nordöstlich  über  Sachsenheim  an  den  49  breitengrad, 
mit  diesem  ungefähr  bis  an  die  Jagst,  Östlicher  gegen  Dinkels- 
buhl,  wider  mit  der  württembergischen  grenze  etwas  südostwfirts 
über  den  49  grad  hinaus,  schließlich  über  Nördlingen  und  etwa 
mit  Wörniti  und  Donau  zur  Lechmündung.  wer  sich  diese  linie 
auf  seine  karte  zeichnet  und  sie  zu  einer  nach  beiden  Seiten  bin 
unsicheren  zone  verbreitert,  schafft  sich  diejenige  begrenzung, 
die  ich  bis  jetzt  für  eine  praktische  dialektgeographie  als  die 
mafsgebende  scheide  des  schwäbischen  empfehlen  mochte,  die 
in  den  einzelberichten  noch  erwähnten  obd.  -n&  gestatten  keine 
feste  abgrenzung.  — 

Mähen  wird  im  dänischen  dialektgebiet  übersetzt  durch  tttf 
und  höest,  jöst,  hüest,  slaa,  hog,  mei,  die  für  gut  abgrenzbare  be- 
zirke gelten,  das  nordfriesische  hat  Aou-,  auf  Fohrs  ostbftlfte 
hüw-,  auf  Sylt  und  Führ  endungslos,  sonst  mit  -e;  das  Sateriand 
schreibt  mjo.  (fortsetzung  folgt) 

Marburg  i.  H.  Fkrd.  Werde. 

Berichtigung:  Zs.  40,  195  z.  12  v.  o.  1.  ttopvigak  st.  iopvigak. 

Am  1  febr.  starb  70jährig  zu  Charlottenburg  der  gymnasial- 
director  a.  d.  dr  Friedr.  Strehlke,  bekannt  namentlich  durch  seine 
bemühungen  um  erklärung  und  kritik  des  Goethetextes;  am  2 febr. 
starb  zu  München  der  geschichtsschreiber  der  deutschen  mystik, 
oberconsistorialrat  dr  Wilb.  Preger;  am  10  febr.  entschlief  zu 
Heidelberg  der  ord.  professor  der  geschichte,  dr  Eduard  Wmul- 
mann,  dessen  arbeiten  zur  geschichte  der  Hohenstaufen  auch  das 
Verständnis  der  mhd.  politischen  dichtung  fordern  halfen;  am 
16  märz  starb  zu  Hamburg  der  durch  seine  tätige  liebe  für  die 
niederd.  heimatssprache  wolverdiente  herausgeber  des  Correspon- 
denzblattes  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung,  dr  WHMiaxa; 
am  22  märz  verlor  diese  Zeitschrift  einen  hochgeschätzten  und 
treuen  mitarbeiter  in  dem  51  jährig  zu  Stuttgart  entschlafenen  dr 
Ludwig  Laistner,  desseu  menschlich  freier,  von  starker  anschau- 
ung  und  poetischem  Verständnis  geleiteter  geist  sich  zumal  in 
mythologischen  Studien  fruchtbar  erwiesen  hat. 

Der  ord.  prof.  der  geschichte  dr  Al.  Schulte  in  Freiburg  i.  Br. 
folgte  einem  rufe  nach  Breslau;  der  docent  der  engl,  philologie  prof. 
dr  Joh.  Hoops  in  Tübingen  wurde  als  extraordinarius  nach  Heidel- 
berg berufen,  der  privatdocent  der  engl,  philologie  dr  WWetz  in 
Giefsen  zum  aufserordentlichen  prof.  befördert,  für  deutsche 
philologie  habilitierte  sich  in  Göttingen  dr  Rudolf  Meiszner,  in 
Halle  dr  Franz  Sarah. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEOTSCHE  LTTTERATÜR 

XXII,  4  jnK  1S95 


Die  neue  »(tnordacbe  litleratorgeschichte  ist  auf  dm  bände 
berechnet ;  der  erste  vorliegende  mfast  die  skaldcnperiode  (c,850— 
1 100),  der  iweite  soll  die  sjgenpenode  (c.  1 100—1300)  enthalten, 
der  dritte  endlich  «cb  mit  der  periodc,  id  «1er  vorwiegend  ge- 
saromelt  und  abgeschrieben  wurde,  beschäftigen  (c  1300— 1450)* 

Die  bezeichnung  'sialdenperiode  für  die  heder  der  söge na r 
Edda  tawol  wie  för  die  eigentliche  skaldendichlung  hingt  mit  der 
auflas&UDg  J.a  von  dem  Verhältnis    beider  diehlgallungen  zu  etu- 
ander,  der  ich  nar  beipflichten  kann,  auf*  engste  zusammen,    da 
nämlich  die  Eddalieder   schon    langst  nicht   mehr   als  Volkslieder 
im  gewöhnlichen  sinne  des  wort  es  betrachtet  werden,  ds  ander- 
seits auf   die  grofse  Ähnlichkeit    zwischen    ihnen    und    der  altem 
akaldenpoesie   schon   wider  holt    überzeugend  hin 
nimmt  J.  folgerichtig  auch  für  die  Eddalieder  skalden  ab  dichter 
das*,  aneb  wenn  fUr  sie  keine  bestimmten  dichternamen  ober- 
ein   principieller   unterschied  zwischen  beiden   | 
tischen  richtuogeu  nicht  besteht,  zeigt  sieb  auch  darin, 
wie  J.   nachweist,   in  gleicher  weise  in  ihren  ältesten  Vertretern, 
Bragi  dam  alten   and  dem  verf.  der  Loddfafnismal,   au  die  altere 
volkstümlichere  '{>ulirkunsi'  anknüpfen. 

Die  einleilung  zur  eigentlichen  skaldendichtung  erörtert  in 

das  »tifsere  leben  der  skalden,  vor  allem  ihre  Stellung 
zu  den  rarsten,  ferner  die  auffassuug,  die  sie  selbst  und  ihre 
Zeitgenossen  von   ihrer  kunst  hatten,   endlich  die  gründe,  wai 

dichtungsart  gerade  in   Island  zu  so  hoher  hlüie   kam 
mftbrKeba    und    klare  rfarateüwog  der  »kaldeusprache    um  all 
ihren  Ittetten  »I  eine  erweiterung  von  J.s  vortrefflichem  aufsatz 
Ark.  6,  12 IT». 

Vor  allem  aber  sind  es  drei  probleine,  für  die  J.  in  der  ein- 
h-iiung  eine  lösung  versucht,  was  zunächst  die  Überlieferung 
il»  '  li»  der  anlangt,  so  vertritt  er  gegenüber  Sievers,  Kr  :m.u 
einer  stelle  der  EgiJssage  fufsend  frillmiii-r  schriftliche  flxierunp 
durch  einritzen   von   runen  auf  siahen    annahm,  den    staiidpuuct, 

l    beachtenswerten   clymologieu    erwähne   Idl   die   erklarung    I 
ikätdt  drdpa  und  vor  allem  drölUitt'tt,  wo  J.  gegen  dir  Mopktfche  andicht 
polemisier!  (Ark.  5,  s 

4,  l    0   v.  IXIi. 
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dass  die  tradition,  zum  mindesten  bis  c.  1100,  ausschließlich  müod- 
lich  gewesen  sei.  ausdrückliche  Zeugnisse  der  quellen  von  einem 
derartigen  auswendiglernen  und  die  erwägung,  dass  das  künstliche 
metrum  der  lieder  dem  memorieren  zu  hilfe  kam  und  Verderbnisse 
verhütete,  geben  dieser  hypothese  grofse  Wahrscheinlichkeit  —  io 
ebenso  überzeugender  weise  wird  die  frage  nach  der  echtbeit 
der  lieder  beantwortet.  J.  führt  im  gegensatz  zu  Bugge  und 
Jessen  aus,  wie  nicht  nur  die  alten  fürslenlieder,  bei  denen  In- 
halt wie  form  unzweifelhaft  ihre  echtheit  erweisen,  sondern 
auch  die  andern  altern  skaldengedichte,  einschließlich  der  so- 
genannten 'lausar  visur',  fast  durchweg  als  alt  und  ursprünglich 
zu  betrachtet)  seien:  für  das  letzlere  spricht  insbesondere  die 
tatsache,  dass  so  gut  wie  gar  keine  Verwechslungen  sich  nach- 
weiset) lassen  und,  wo  sie  stattßnden,  nur  bei  Zeitgenossen.  — 
der  historische  wert  der  lieder  ist  bekanntlich  mehrfach  an- 
gezweifelt, mit  recht  macht  J.  dagegen  geltend,  dass  das  Zeug- 
nis der  Isländer  selbst,  vor  allem  Snorris,  durchweg  zu  gunsteo 
ihrer  glaubwürdigkeit  spreche,  und  weist  an  einem  eclatanten  bei- 
spiel  nach,  wie  angeblich  unrichtige  angaben  der  skalden  sich 
gewöhnlich  aus  einer  auf  der  anläge  des  liedes  beruhenden  un- 
genauigkeit  der  darslellung  erklären,  daher  sind  sie,  wenn  auch, 
wie  in  mythologischer  hinsieht,  mit  vorsieht  zu  benutzen,  doch 
an  sich  historisch  zuverlässig. 

Die  nun  folgende  besprechuug  der  einzelnen  norwegischen 
skalden  gibt  J.  gelegenheit,  diese  seine  ansieht  noch  weiter  zu 
rechtfertigen,  hier  sei  besonders  auf  die  behandlung  der  beiden 
grofsen  skalden  Harald  Harfagris,  Thorbiörn  und  ThioSolf,  hin- 
gewiesen: des  ersteren  Hrafnsmal,  welche  J.  andern  gegenüber 
als  einheitliches  gedieht  nachweist,  bezeichnet  er  als  eine  cultur- 
historische  quelle  von  unschätzbarem  wert,  die  eingehnde  Unter- 
suchung des  Ynglingatal  aber  nach  inhalt  und  form,  welche  die 
ursprüngliche  anläge  des  liedes  in  geistreicher  weise  aufzudecken 
sucht,  lässt  seinen  dichter  als  selbständigen  historischen  Sammler 
sowie  kritischen  bearbeiter  und  beurteiler  des  gesammelten  er- 
scheinen, abgesehen  von  der  eindringlichen  Würdigung  Bragis 
des  alten  erweckt  hier  noch  J.s  urteil  über  Eyvind  Skaldaspilli 
besonderes  interesse.  wenn  er  auch  die  tüchtigkeit  desselbeu  an- 
erkennt und  insbesondere  seine  Selbständigkeit  und  feinheit  bei 
der  nachahmung  der  Eiriksmal  rühmt,  so  sieht  er  doch  die  haupt- 
bedeutung  des  (Hehlers  in  seiner  sympathischen  persönlichkeil 
und  warnt  vor  Überschätzung,  ja  er  äufsert  sogar:  'vi  vilde  sikkert 
beundre  Eyvind  som  sk ja  1  d  megel  mere,  hvis  Ynglingatal  og 
Eiriksmal  aldrig  havde  eksisteret'. 

Weiter  geht  J.  zu  den  isländischen  skalden  über,  die  er, 
zum  grofsen  teil  auf  bekannten  eignen  forschungen  fufsend,  ein- 
gehend bis  zur  blütezeit  behandelt,  für  keinen  teil  des  buches 
trifft  es  so  wie   für  diesen  zu,    wenn    er   in    dem  vorwort   4aus- 
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führlichkeit'  und  'objectivität'  als  bauptzie!  seiner  arbeit  bezeichnet, 
die  grofse  Tülle  der  skaldenüberreste,  die  oll  uur  aus  einer  einzigen 
Strophe  oder  halbstrophe  bestehn,  wird  aufs  sorgfältigste  untersucht, 
dabei  bekommt  die  darstellung  nie  etwas  trocknes,  weil  J.  überall, 
oft  nach  den  allergeringsten  andeutungen  in  den  gedichten  selbst, 
ein  bild  des  dicbters  zu  entwerfen  sucht,  insbesondere  waltet 
das  bestreben  vor,  wo  die  quellen  der  sögur  fehlen  oder  spär- 
licher fliefsen,  zu  ergänzen  und  das  Verständnis  zu  erleichtern, 
ganz  vortrefflich  ist  vor  allem  die  Schilderung  der  beiden  grofsen 
skalden,  die  am  anfang  und  ende  dieser  periode  stehn,  des  Egil 
Skallagrimsson  (s.  481—503)  und  des  Sighvat  (s.  590—612): 
hier  wird  beidemal  auf  grund  des  reichlich  vorliegenden  gedieht- 
materials  nicht  nur  der  dichter,  sondern  auch  die  charakteristische 
persönlichkeit  anschaulich  geschildert. 

Die  erwähnte  auffassung  J.s  von  dem  Verhältnis  zwischen 
skalden-  und  Eddadichtung  hat  nun  auch  für  seine  behandlung 
der  Eddalieder  besondere  bedeutung:  nach  zwei  richtungen  hin  weist 
sie  gegenüber  früheren  Untersuchungen  einen  bedeutenden  fort- 
sehnt t  auf.  einmal  sucht  J.  überall  für  die  datierung  und  her- 
kunftsbestimmung  der  lieder  einen  historischen  an  halt  s- 
puncl  zu  findeu ;  ich  verweise  zh.  auf  die  besprechung  der 
RigsJ)ula  und  Völuspa,  und  ich  wüste  nicht,  was  gegeu  das 
hauptergebnis,  zu  dem  diese  betrachtungsweise  führt,  dass  näm- 
lich das  gros  der  Eddalieder  nicht  auf  Island  entstanden  sein 
kann,  vielmehr  in  die  norwegischen  friedensepochen  875 — 935 
(Harald)  und  925 — 950  (Hakon)  fallen  muss,  einzuwenden  wäre, 
sodann  ist  J.  bestrebt  jedes  gedieht  in  seiner  totalität  als  stib- 
jeetives  kunstwerk  zufassen  und  in  die  dichteri  udividuali- 
lät  einzudringen,  eine  forderung,  die  von  Sijmons  in  eiuer 
bekannten  abhandluug  mit  grofsem  nachdruck  gestellt  wurde : 
die  darstellung  der  fVymskviöa  und  Skirnisför  sind  geradezu 
musterleistungen  einer  derartigen  psychologisch  -  ästhetischen 
analyse. 

Neben  diesen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  subjeetiven  Vorzügen 
ergeben  sich  die  mehr  objeetiven  aus  dem  fortschritte,  den  die 
altnordische  Wissenschaft  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf 
dem  gebiete  der  spräche,  der  metrik  uud  der  höheren  kritik  ge- 
macht hat.  die  vortreffliche  einleitung  nimmt  auf  alle  diese  fragen 
gebührende  rücksicht.  besonders  hervorgehoben  sei  die  bekämpfung 
der  Buggescheu  ansieht  von  dem  weitgehnden  eiufluss  des  Kelten- 
tums,  die  eine  wertvolle  ergänzung  zu  MüllenhofTs  ausführungen 
in  der  Altertumskuude  bietet. 

Interessant  und  von  der  üblichen  auffassung  abweichend  sind 
auch  die  ausichten  J.s  über  den  abschluss  der  liedersammlung 
und  das  anordnungsprineip  der  gediente  in  den  hss.  überraschen 
wird  endlich  die  hypothese  von  der  grönländischen  herkunft  eines 
teiles  der  lieder,   die  J.  zwar  nicht  erwiesen,  aber  durch  eine 

22* 
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reihe  sehr  beachtenswerter  kriterien  durchaus  wahrscheinlich  ge- 
macht hat. 

Nach  dieser  kurzen  inhaltsskizze  komme  ich  tu  ein  paar 
einzelheiten  der  Eddakritik,  ich  kann  mich  im  allgemeinen  der 
undankbaren  aufgäbe,  bei  einem  so  ausgezeichneten  werke  auf  so 
beschränktem  räume  im  detail  ausstellungen  zu  machen,  hier  ent- 
ziehen, da  ich  in  meiner  programmabbandlung  (Friedricbsgym- 
nasium  Berlin  1896)  und  einem  voraussichtlich  ende  des  jähret 
in  der  Zs.  erscheinenden  aufsatze  ausführlich  meinen  abweichen- 
den stamlpunct  verteidigt  habe,  indem  ich  auf  diese  arbeiten  des 
nflhern  verweise,  begnüge  ich  mich  hier  drei  Rille  zu  erörtern, 
wo  die  ergebnisse  von  Müllenhoffs  grundlegenden  Untersuchungen 
(im  v  bände  der  Deutschen  altertumskunde)  nach  meiner  ansieht 
von  J.  nicht  genügend  gewürdigt  und  ohne  zureichende  begrün- 
düng  verworfen  worden  sind. 

In  den  Havamal  nimmt  J.  sowol  fUr  die  Loddfafnismal  wie 
für  das  Liodatal  ausdrücklich  gegen  MülIenhofT  Odin  als  redenden 
in  anspruch,  und  er  hat  mit  dieser  ansieht  auch  sonst  beifall  ge- 
funden,   soweit  ich  sehe,  hat  er  seine  annähme  aber  für  die  Lodd- 
fafnismal  in  keiner  weise   glaubhaft  gemacht,     abgesehen  davon, 
dass  der  name  Loddfafnismal  ausdrücklich,  wenn  auch  in  papier- 
hss.,  überliefert  ist,  also  jedesfalls  in  alterer  zeit  das  gedieht  schon 
im  MüllenhofTschen  sinne  verstanden  wurde,  schwinden  die  von 
J.  vorgebrachten  bedenken,    wenn  man  in  Loddfafni  mit  MülIen- 
hofT einen  zu  flunkerei  aulgelegten  spielmann  sieht,  vollkommen, 
was  das  Liodatal  anlangt,  so  ist  eine  entscheidung  schwer,    sicher 
aber  hat  weder  der  umstand,  dass  ein  teil  der  k (Inste,  deren  sich 
das  erzählende  ich  rühmt,  sonst  Odiu  eigentümlich  ist,  noch  der, 
dass  die  Ynglingasage  die  lieder  Odin  zuschrieb,  eine  beweisende 
kraft,  da  jenes  sich  widerum  aus  der  flunkerei  eines  spielmanns 
erklärt,    dieses   für  einen  späteren  bearbeiter   an  sich    nahe  lag. 
die  frajje,    ob  das  Liodatal  von  Odin  gesprochen   zu  denken  ist, 
hangt   im    wesentlichen  \ou    dein  Verhältnis  ab,  iu   dem  es   zum 
Runatal  gedacht  wird,     der,    der  v.  140   dichtete    und    dadurch, 
wie  ich  an  anderer  stelle  ausführte,  Runatal  und  Liodatal  nach- 
träglich zu  einem  neuen  künstlerischen  ganzen  verband,  hat  aller- 
dings  die  Sprüche  ebenfalls  Odin   in    den  mund  gelegt :  ob  aber 
in  dem  ursprünglichen  Liodatal   dieser  der  sprechende  gewesen, 
wird  sich  kaum  jemals  entscheiden  lassen,    jedesfalls  würde,  wenn 
dies  der  fall  wäre,  die  tilgung  der  v.  163  durch  MülIenhofT,  die 
J.  verwirft,    um  so  mehr  berechtigung  haben,    da  es    ganz  un- 
verständlich   bleibt,    was   Odin    mit   seiner    mitteilung    an    seine 
gattin  und  Schwester  gemeint  haben  sollte,     überhaupt  wird  die 
wolhegründete  ansieht  MüllenhofTs,  dass  das  Liodatal  mit  v.  160 
schliefse,  durch   J.s    gegenbemerkungeu   ebensowenig  erschüttert 
wie   der  nach  weis,   dass  v.  164  ursprünglich    nur  zu  den  Lodd- 
fafuismal,  den  eigentlichen  Havamal,  gehörte. 
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lu    der  beurteilung   der  irilogie  Regi  nsma  I-Fa  f  n  ismal- 
ligrdrifuma!    greift    J.     MOllciihofT     ebenfalls    widerhotl    an. 
beide    forscher    stehe    hier    in    einem    priucipiellen    gegenaata« 
vtbrend  M.  in    den  Wechsel   der  sirophenform,    mii   proea   ge- 
lischt,  die  alte  form  epischer  erzähluug  erblickt,    anfordern  in 
der  bekannten  schönen  stelle  der  Fal'nismal   nach  Grundtfigfl  vor* 
gange   ihn   als    cootrastieretides  kunsluiittel    h 1 1 1 1 » s > i ,    verwirft  J. 
iti  dorcbaua  nnkOnsÜerisch  und  unstatthaft«     ich  gehe  in. 
dass  die  cuf  Scheidung  der  trage  sehr  schwer  ist,  auf  keinen  lall 
laube  ich,  dass  ein  hemisgeber,  wie  dies  J.  iui,  berechtigt 
ist,  im  texte  der  Itegtnsma!  eine  Jässuug  A  und  H  nebeneinander 
aufzuführen  :  auch    im  falle    der  coulaminalion    zeigt    die  jetzige 
•  phcuordoung  in  den  drei  liedern  eine  n  hewuste  künstlerische 
il,    dass  sie  zunächst   als   ganzes   nicht   zu   trennen   sind,     die 
Im  liegt  ähnlich  in  den  Harhardslmd,  wo  die  luNlahaltstrophen 
nicht   ohne    schwere    Schädigung    des    Zusammenhangs    zu    tilgen 
und   keii  wie  J.  annimmt,    QberBiealg    sind;    di   in 

eddischen    liedern    uahestchnden   Hakonarmal   und  Eiriksmal,    die 
einheitliche  gedickte  sind,   eine  ähnliche  mischung   der  siropheo- 
form  widerkelut,    so  neige  ich  eher    der  ansieht  zu,    dass  auch 
ie   drei  lieder   wie    HatbardeKod    mit   absieht    im    doppelten 

luhtet    sind,      hob    doch    MilllenliohT    schon     hervor, 

Blieb    dieselbe    oeigimg    zu    gDomisobem    aoadroek    beiden 

ipbenformen  eigeu  ist.    data  diese  dann  zu  gfttfeertfi  itialUen 

gnomiseber  art  tuhrte,  hat  M.  besonders  an  den  Sigrdrifumal 
gezeigt,  befremden  musa  es,  wenn  ihm  hier  von  J.  Übereilung 
vorgeworfen  wird.  J.  bat  zwar  mil  grofsen»  Scharfsinn  gezeigt, 
dem  Sigurd  von  Brynhdd  erteilten  ratschlage  im  engsten 
anschluss  an  die  darauf  folgenden  ereignisse,  mit  genauester  be- 

bOftg  auf  die  ihn  erwartenden  Schicksale  gedichtet  sind;  »her 
die  planvoll   angelegte  ZUdicbtUng,   die   vermutlich   durch   ein   mis- 

Itindnia  von  dströp  veranlasst  wurde,  kann  doch  ein  bestand- 
leil  der  allen  Sigl drilumal  niemals  gewesen  sein,  fflM  recht  aufsert 
SijmonsfZs.  f.  d,  plnl.  24,19):  *wozu  soll  dir  rechende  ein- 

leitung  dienen?  damit  Sigrdrifa  runeulehren  und  spniehe  der  Weis- 
heit auskramen  könne,  um  dann  spurlos  zu  verschwinden V  sodann 
laführong  im  einzelnen  den  iuterpolauu,  der,  ohne  den 
Hi. nakter  der  Brynhdd  steh  klar  vor  äugen  gestellt  zu  haben, 
lie  <iiii_  läset,  die  ähnlich  verteilend  würken  mm 

Mailenhoff  (DA  •  IGlf)  angeführten  Ungereimtheiten,    die 
altkluge  art,  wie  Sigurd  hier  gewarnt  wird,  nicht  mit  frauen  und 

Kildoben    zu    buhlen,  im    munde    eines   spielraanus 

ui  verständlich,  nicht  aber  in  dem  der  keuschen  spröden 
gfrau,  und  geradezu  komisch  wUrkl,  von  ihr  gesprochen,  die 
lebeüswei&ueil  :  'manchem  stiehlt  wein  den  will*,  auch  J.s  ein- 
vaud,    d.  vunderliefa  wäre,  wenn   nur  so  wenig  verse  von 

dem  alten  liede  erhalt*  und  alles  uhrige   zugesetzt  w  i 
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fällt  in  sich  zusammen,  wenn  man  die  Sigrdrifumal  ebeu  als  ab- 
scliluss  eines  gröfseren  Sigurdliedes  ansieht,  wofür  die  hs.licbe 
Überlieferung  des  cod.  reg.  spricht. 

Am  unglücklichsten  erscheint  mir  J.  in  seiner  kritik  und 
auffassung  des  dritten  Sigurdsliedes,  wo  Müllen  hoflfs  eiu- 
gehnde  und  anregende  kritik  mit  der  kurzen  notiz  abgefertigt 
wird  :  'Müllenhofls  antagelse  af  temmelig  vidtleftige  interpolationer 
mä5  afvises'.  der  name  'Sigurdarkvida  en  skamma'  freilich  darf 
für  die  frage  nicht  als  beweis  angeführt  werden,  da  er.  sich  auch 
auf  andere  weise  erklärt,  schou  aber  die  bedenken,  die  gegen 
gewisse  partien  des  liedes,  wie  die  eingangsvisur  (vv.  1 — 5),  die 
mittelpartie  (vv.  34 — 41),  die  Prophezeiung  der  Brynhild  (vv.  53 
— 64)  von  jeher  erhoben  worden  sind,  zeugen  nicht  für  einheit- 
lichen charakter.  am  meisten  dagegen  aber  sprechen  die  sach- 
lichen Ungereimtheiten,  die  unerwartete  Schilderung  der  Bryn- 
hild als  eifersüchtiger  frau  nach  v.  5,  die  ganz  unglaublich  kläg- 
liche rolle,  die  Gunnar  in  dieser  episode  spielt,  vor  allem  die 
völlige  ignorierung  Högnis,  der  erst  um  seinen  rat  befragt,  danu 
aber  ganz  bei  seile  geschoben  wird,  was  sich  auch  J.  nur  durch 
annähme  irgend  eines  misverständnisses  erklären  kaun.  er  selbst 
gibt  zu ,  das*  das  gedieht  an  andern  stellen  eine  gewisse  kraft 
und  hoheil  zeige,  nimmt  aber  in  diesem  falle  stets  entlehnungen 
an.  dem  gegenüber  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  von 
ihm  s.  290  augeführten  nachbildungcn  sich  einmal  sehr  un- 
gleich über  das  lied  verteilen,  dann  aber  teilweise  gar  keine  ent- 
lehnungen sind. 

Wir  haben  vielmehr  auch  in  diesem  gedieht  den  Vorgang, 
der  in  der  Liederedda  so  häutig  widerkehrt,  fragmeute  älterer 
lieder  sind  mit  grofsem  geschick  zu  einem  neuen  ganzen  verbun- 
den :  so  auch  in  der  Yölundarkvida,  vor  allem  aber  in  dem  zweiten 
liede  vom  Hundingstoter. 

Inwieweit  die  späteren  Interpolationen  auf  einen  grönläu- 
dischen  Ursprung  schliefsen  lassen  —  der  ältere  kern  ist  bei 
diesem  liede  entschieden  norwegisch  — ,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben,  hervorheben  möchte  ich  nur,  dass  die  worte  v.  S:  Opt 
genyr  innan  Ms  of  fyld  isa  ok  jokla  aptan  hverjan  nichts  be- 
weisen, auch  wenn  man  sie  nicht  im  Buggeschen  sinne  fasst, 
was  man  bei  der  sonstigen  groben  geschmacklosigkeit  des  inter- 
polators  m.  e.  unbedenklich  tun  könnte,  deutet  die  Strophe  durch 
die  erwähnung  der  gletscher  nicht  notwendig  auf  Grönland  :  im 
gegenteil,  war  dort  die  Giukungenburg,  wie  J.  anuimmt,  vou  eis 
und  gletschern  umgeben,  so  würde  der  prägnante  sinn,  dass  die 
Brynhild  mit  absieht  wüste  eisige  stallen  aufsucht,  was  doch  auch 
in  iNorwegen  möglich  war,  wegfallen. 

März  1S9G.  Felix  Niedner. 
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Tb«  Erst  nioe  booka  of  ihr  Damsh  hi*  .immattcu*  trausU« 

led  bj  OtirtR  Eltoü  B.  A»;  witli  fome  consicl. 
nieil    method*   *nd  folk-lore   t>>    Fru>l 
London,  Davi 

Schon  «1er  wert  pendhiin  Bieteriae  Denicae  ab 

A  .ihl^ntarun}  iv"  [das  eog  sehe  Compendium|   hat  die 

lichkeit   seines  auszuges   a  mtl    den    siJ  tuen, 

die  Sexos  dunkler  und  sc*»  I  dem  leser  macht,  begründet: 

ifuia  opus  diffusum  est  in  plu>  JHlftigiM  dfi 

propter  ornatum ,    <n<am    proptet    tentutem  fnsto/ine   prüsnjufntem, 

\ mtoptr  er   v ;  i  /  h  |  | ;/  a  |   u  ?  §| i*  w  M  o  b  l  C  M  r  N  I  Ml  propter  phm  um 

bmh  et  poemata  diversn,  moderm/  tempore  AtfdfUUefO,   UM  Aoc 

oputatlum,    excerptum  de  itto,   ponit  ptatns  v  erb  in  notnbüioiu 

gestit  itpta.    fttt*   iIu-m-iu   gründe   hat  sich   SUCh  dal  hnhii  f« 

uogen  Grob  geltend  gemacht,  und  ea  liegt  In  «irr 
nalur  d»  daae  dir   Danen   hierin   ftiffingiengen S   riiii>li«'in 

Ped  wert   leider   nie   gedruckt  ward  und  rerleren 

JVedel  (1575),  Sebottabelle  (1752),  NFSGrundtvig  (1818  Ifl 
u0.)  beben  jeder  zu  seiner  zeit  und   nach  Mittel  arl,   mehr   oder 
minder  frei,   lieh  beoiQhl,  dei  grofce  dfnieehe  netiouilwefk  in 
Sesoa  muttersptieb«  in  nberfregen.    aa  wtre  überfifleaig,  ein 
Ober  die  bedentang  von  Seioe  werk  auch  für  die  deul 

chic,  Für  die  germanische  nge,  mythologte,  eukurge 
und  allgemeine  Volkskunde  zu  verlieren,  and  man  dkui  w»<  h  em 
wundern,  das*  die  deutsche  BberaetenagsiilLeratur,  die  iimb 
räebete  aller  neliooen,   nicbl  oboo  wie  von 

Thidrekssaga  und  andern  gern  eakmitei 

h  von  Saxo  eine  ttberti  abuweiaej]  bi 

ebtigung  keiner  begrOndung  bedarf«    du  Coapendium  [6h 
aaers]  ist  zu  ende  dei  15  jbe.   Im  oiederdetitichc  und 

ruckt  worden,  doch  ^r  Bebte  lue  bb  liebt  in  dem- 

nde    er*  am   niebfUfl    h  trieb 

dazu  gelegen   bei  dei   Veranstaltung    dei    | 
Unternehmens  'Die  gesehiebtsetareib  nstaeben  w»U', 

mein  Saxo  als  historiker  Dänemarks  von   dem  plane   de 
ausgeschlossen  gewesen,    doch  der  msttgel  einer  de« 

a  ja  nur  ein  uo(«rgeoidoelea  »yuiptoni  der  lim 


\trn  ii^   dei 

uem  ueuesleu  buche 

aer  aufijL'  *i)f    VJ 

iiivlhol' 
al    ki 

Mg»er  og  daufrke 
fassende  forsebung  «ider  föU  eiogei 
ueoervrachteu  »nkroaea  derf  auch  du 
rd^ti,   die  UM    gltkfa 
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Das  buch  ist  als  publication  der  Folklore-society  erschieneo. 
das  Interesse  an  der  volkstümlichen  seite  von  Saxos  werk  ist 
demgemäfs  in  plan  und  ausführung  mafsgebend  gewesen;  daher 
die  beschränkung  der  Übersetzung  auf  die  ersten  9  bücher.  es 
biefse  gemeinplätze  widerholen,  sollte  hier  hervorgehoben  werdeo, 
inwieweit  eine  Übersetzung  das  original  nicht  ersetzen  kann;  für 
die  kritik  kann  nur  die  frage  in  betracht  kommen,  ob  die  Über- 
setzung den  erreichbaren  zielen  und  zwecken  genüge  leistet,  io 
vorliegendem  falle  also,  ob  sie  dem  forscher  vergleichender  Volks- 
kunde, der  nicht  den  philologischen  Wortlaut,  sondern  die  er- 
Zählungsmotive  und  realien,  welche  uns  Saxo  überliefert  hat, 
kenuen  lernen  will,  das  original  ersetzen  kann,  die  frage  darf 
bejahend  beantwortet  werden. 

Der  Übersetzer  Saxos  hat  eine  schwere  aufgäbe  zu  lösen, 
hält  er  sich  streng  an  die  geschraubten  constructionen  des  Ori- 
ginals, soweit  überhaupt  die  synlax  einer  modernen  spräche  dies 
gestattet,  so  wird  seine  Übersetzung  steif  und  unlesbar;  und  hart 
an  dieser  Skylla  liegt  die  Charybdis,  das  zu  freie  umspringen  mit 
dem  Wortlaute,  wozu  die  fast  bei  jedem  salze  sich  ergebende  not- 
weudigkeit,  die  construcliou  von  grund  aus  zu  ändern,  nur  zu 
leicht  verleiteu  kann,  wie  auch  der  trotz  allem  rhetorischen  wort- 
aufwand oft  unbestimmte  und  mehrdeutige  sinn  die  gefahr  für 
den  Übersetzer  in  sich  birgt,  durch  die  mitunter  unvermeidliche 
Substitution  eines  bestimmteren  ausdruckes  dem  original  einen 
sinn  unterzulegen,  den  es  gehabt  haben  kann,  aber  nicht  muss, 
und  derart  mehr  oder  anderes  auszusagen  als  die  Urschrift,  einen 
guten  beleg  zu  dieser  Schwierigkeit  bietet  zb.  die  stelle  der  prae- 
fatio,  Holder  s.  4,  30:  Ex  his  Jutta  granditatis  inchoamentique 
racione  Danici  regni  principium  tenet;  que  sicut  posicione  prior, 
ita  situ  porreccior  Teutonie  finibus  admouetur.  der  Übersetzer  hat 
hier  zu  entscheiden,  ob  er  inchoamentum  als  örtlichen  oder  zeit- 
lichen begriff  zu  nehmen  hat,  ja  es  ist  sprachlich  die  möglich- 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Saxo  das  zweideutige  wort  eben 
seines  doppelsinnes  wegen  gewählt  haben  könne,  die  ältereo 
Übersetzungen  haben:  4Jutland  er  den  ypperste  deel  afT  Rigct, 
baade  i  sterelse  oc  lengeise,  thi  det  er  en  begyndelse  oc  hoflfuit 
for  Higet  .  .'  (Vedel);  'Jylland  er  deraf  den  fornemmeste  prn- 
vince,  baade  i  henseende  til  dens  stierrrelse  og  selde,  som  Rigets 

ferste  begyndelse  .  .  .'.  (Schousbelle);  4af  disse er  nu  igieo 

Jylland  baade  den  stersle,  og  naar  vi  komme  senderfra,  den 
nseste  .  .  .'  (Grundtvig).  der  neueste  Übersetzer  schliefst  sich 
Schousbelle  in  der  auffassung  als  zeitliche  bestimmung  an  uud 
schreibt:  4of  all  these ,  Jutland,  beiog  the  largest  and  first  sett- 
led,  holds  the  chief  place  iu  the  danish  kingdom  . . .'  die  scheinbar 
harmlose  stelle  macht  einem  Übersetzer  die  grösten  Schwierig- 
keiten, denn  hinter  ihr  steht  eine  über  die  philologische  Inter- 
pretation hinausgehnde  frage  der  historischen  realerklärung.    vor- 
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sicbti  fugt  E.  eine  aumci  fcnftg   bei,    Qf  habe  i>icli   in  der 

zeitlichen  aulla>sung  von  Schousbolle  leiten  lassen,  dach  deute 
der  GOtTeependierende  msdruck  $iatt  posicione  prior  eher  auf 
locale  beetifiBBHJrttg  hin.  derartige  hinweist-  auf  verschiedene  mög- 
liche auflassun^en  k«jij im-ij  aber  nicht  immer  angebracht  werden, 
und  zeigt  instar  umuium,  wie  vorsichtig  der  Übersetzer 

ol'i  zwischen  Fallstricken  büßen  pi.nl  lueheo  bnm 

Oliver  Elton   bei  im  i    icbweiHUl  aufgäbe  mit  umsiebt 

und  Sorgfalt  unterzogen,  sie  geschickt  und  geschmackv oll  gelOÜJ 
nicht  our  lisi  iicb  seine  Übertragung  liebend  und  leicht,  er  ist 
auch  höheren  stilistischen  tnfofdernngeo  gerecht  geworrieu,  lu- 
den» if   Ullier  Vermeidung   banaler  modernUlH  seiner  spräche  «-inen 

iijiiiltclieii    Schimmer    in  verleiben    gesucht  hat.      muss    auch 

urteil  über  diese  Sphäre  seiner  UMigkeit  seinen  landsmänui- 
»cben  krittkern  überlassen  bleiben,  so  wage  ich  doch  auszu- 
sprechen, dass  E.  nach  meinem  gefühle  in  vorzüglicher  n 
erreicht  bal,  was  er  als  sein  ziel  im  Vorwort,  IV  xxu,  ausspricht: 
'we  »bell  be  well  content,  it  our  Version  also  gives  seine  inkling 
04  bil  [Saxoe]  qualitiee;  not  only  «>l  wbat  Erasrnua  called  Mi 
unmlriTuI  vocabulary,  his  inauy  pilliy  sayings,  and  the  escdlest 

ty  of  his  imagea';    bnl  also  of  ins  foeling  tor  groopingj  ins 
barbaric  »enge  of  culour,  and  his  slatehuess,* 

Wea  die  genauigkeit  der  Übersetzung  betrifft,  so  muss  jeder 
r  von  einer  widergab«  ier  eeitenattnielmi  abaehen;  die 
vielen  gerundial-  und  parliciptalcontlructfotten,  accusative  c  iofM 
absoluten  ablative  U$w.  müssen  meist  aufgelöst  werden  und  ver- 
langen ein  neues  laltgeft&ge  oder  irennung  in  mehrere  sülze;  mau 
muss  sich  damit  begnügen,  vollständige  äüoeewidergabe  m 

ngen.  auch  hierin  bedeutrt  Es  werk  einen  großen  fnrischritt 
Ober  seine  dänischen  Vorgänger  hinaus,  die  alle  mehr  oder  minder 
Ihm  mit  dem  urtexle  umspringen,  allen  ktippeu  freilich  iai  auch 
E.  nicht  entgangen;  liebt  mau  auch  ab  von  allen  stellen,  an 
denen  man  subjecliv  abweichender  meinnng  lein  kenn,  w  bleiben 
doch  auch  ubjectiv  mancherlei  möngel;  mir  sind  bei  umfänglichen 
und  zahlreicheo  Stichproben  manche  unnötige  fteiheilea,  mnnche 

'iiauigkeiteu ,    aogar   einige  rebler   gegen   die  ricbtigkeit  auf- 

i,  die  bei  det  und  Schwierigkeit  der  arbeil  gewfi 

nicht  allznstreng  iu  beurteilen  sind,    aber  doch  auch    nicht  un- 

ihnl    bleiben   können,     auf  einigei   de?   irl    lej    hier    (ohne 
enbeidttng   eich  den  oben  genannten   kategnrien)   näher  eiog*- 

äugen  '. 

*  citate  noch  Holder  (H,),  dessen  te\l  der   QbefOttaef  zu  gründe  «elegl 
»st;  MV.  —  Müller- v  ausgäbe;  V.  «=  Vedda  QberseUung;  6eb.  — 

es  Übersetzung  ;  Gr. «Gruodtvigs  der  ausgäbe  1 

—  dl(  te   kleine   uugenauigkeit   in  Holder 

viv)  zu  berichtigen;  der  tiiel  <br  ftberteUnna  von  Schousbolle 
im I»r  lusiirimenxiehung   ungenau  widerleget** 
menllich  fehlt  Im  originale  der  bei  Holder  iu  die  inetaugabe   gesetzte  ver- 
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H.  12,  11  —  12  tiquidem  impias  leges  abrogauit,  salutara 
tulit,  et  quidquid  ad  emendandum  patrie  statum  attinuü,  summa 
diligentia  prestitit.  E.:  4for  he  annulled  unrighteous  laws,  and 
most  heedfully  executed  whatsoever  made  for  Che  amendment  of 
bis  counlry's  conditioo'.  die  gesperrten  worte  sind  also  unQber- 
setzt  geblieben;  die  dänischen  Übersetzungen  haben  alle  das  richtige. 
—  H.  12,  14  primus  reseindendarum  manumissionum  legem  edidit 
wird  trotz  der  anmerkung  bei  MV.  s.  24  ['rejctiufere—irritas  facere 
....  non  autem  hoc  loco  sermo  est  de  omni  libertatis  donatiooe 
penitus  abolenda,  ut  perperam  existimavit  Stephanius']  mit  4he  was 
the  first  to  proclaim  the  law  abolishing  manumissions'  wider- 
gegeben, und  auch  in  der  einleitung  (von  Powell)  s.  xl  wird  die 
stelle  so  gedeutet,  dass  Saxo  sage  'he  revoked  all  manumissions'. 
nach  der  bei  MV.  beigebrachten  stelle  aus  Valerius  Maximus  kann 
über  die  bedeutung  von  rescindere  kaum  ein  zweifei  herschen, 
und  der  sinn  ist:  'Skioldum  concessisse  dominis,  ut  libertos  suos, 
si  quid  deliquissent,  rursus  in  Servituten!  retraherent'  (MV.) >.  — 
H.  23,35  cuiusdam  pocionis  benificio  recrealum  uegeciori  cor- 
poris  firmitale  constaturum  predixit  [sc.  Odin  dem  Hadding]. 
der  ausdruck  'lhat  he  would  find  himself  quite  brisk  aud  souud 
in  body'  ermangelt  der  comparativeu  Verstärkung  uegeciori2.  — 
H.  48,  24  qui  forte  m  Britannorum  gentem  fuge  prior  adegerit.  E. 
lässt  sich  das  epitheton  ornans  entlehn,  das  im  munde  des  bri- 
tannischen königs  so  charakteristisch  i«t  und  übersetzt  4who  had 
first  forced  the  Brilons  to  fly'.    die  dän.  überss.  [V.  kürzt]  haben 

fassernamc,  ein  umstand,  der  beim  aufsuchen  des  huches  in  bibliotheken  xq 
lästigen  zweifeln  anlass  geben  kann,  ich  lasse  darum  hier  den  vollständigen 
titel  folgen :  'Saxoiiis  Grammatici  |  Historia  Danica,  |  paa  Dansk.  |  Ellerden  j 
l»nn>ke  Historie,  Soin  |  Saxo  Grammaticus  |  Efter  |  Den  störe  Erke  -  ßiskop 
Ab^alons  Ordre,  i  l'di  Knng  Waldcmar  den  Andens  Tid,  |  Paa  Latin  haver 
sammenskrevet,  |  Indeholdende  tlet  Danske  Folkes  Bedrifter  og  Kongernes 
Beskrivelse  fra  |  Kong  Dan  i  indtil  Kong  Knud,  Waidemars  Son.  |  Og  I  Nu 
med  Flid  paa  ny  udi  det  Danske  Sprog  er  oversat,  |  Samt  |  Med  Anmaerk- 
«inger  af  andre  Historiske  Skrifter  oplyst  og  forklaret.  |  Med  Hans  Kongelig 
Majesliets  Allernaadigste  Privilegio.  |  Kinbenhavn,  1752.  |  Trykt  og  bekostet 
af  AHGodiche,  som  ferste  Forla*gger,  boende  i  Skinder- Gaden  |  nrest  ved 
vor  Frue  Skole,  og  findes  hos  hannem  til  Kinos'.  —  der  name  des  Über- 
setzers ist  erst  s.  9  der  vorrede  des  Verlegers  genannt.  —  oder  gibt  es  exem- 
plare  mit  abweichenden  titeln?  mir  steht  hier  nur  ein  der  kgl.  bibl.  xu 
Berlin  entliehenes  exemplnr  zu  geböte. 

1  die  engl.  übs.  ist  übrigens  entschuldbar,  denn  der  zweideutige  aus- 
druck hätte  einer  paraphrastischen  erweilerung  bedurft,  zu  der  sich  E.  wol 
nicht  befugt  hielt,  eine  anmerkung  wäre  hier  am  platze  gewesen,  die  äl- 
teren iihss.  teilen  natürlich  Stephanius  auffassung  und  übertragen:  'han  har 
lorst  forbudet  at  give  tralle  fri"  (Seh.);  4befalede  han  at  alle  frigivne  skulde 
va?re  tralle  igien'  (Gr.);   V.  entstellt  den  passus  ganz. 

2  der  alte  Vedel  paraphrasiert  darum  ganz  richtig  'saa  skalt  du  faa 
storre  styreke  oc  krafft  end  du  nogen  tid  halFde  tilforne'.  Seh.  verwischt  wie 
E.  den  comparativ:  *at  han  derefter  skulle  faae  störe  og  steerke  legems 
kra'fter";  Gr.  aber  spricht  wenigstens  von  4et  nyt  tillseg  baade  af  saft 
og  kraft'. 
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das  richtige.  —  H.  50,  14  post  hec  celeberritnum  insule  oppi- 
dum  Lundoniam  petit;  C.  'theo  he  attacked  London,  the  most 
populous  city  of  the  island' >.  celeberritnum  oppidum  ist  wol 
in  diesem  falle  zugleich  'the  most  populous',  aber  die  directe 
Substitution  ist  eine  unerlaubte  und  überflüssige  abweichung.  — 
H.  70,  32  —  34  Cui  [sc.  Hothero]  quam  libentissime  se  fauturum 
[sc.  ihm  Nanna  zum  weibe  zu  geben]  subiunocit,  ni  Bälden  iram 
repulsa  contracturum  metueret,  priorem  illum  sibi  consentaneas 

preces  porrexisse  testatus;  E.  'Gewar  answered for  Balder, 

he  said,  had  proferred  him  a  like  request\  der  nachdruck,  den 
Gewar  auf  die  priorität  Balders  legt2,  verlangte  hier  auch  eine 
entsprechende  ausdrückliche  betonung,  die  man  ungern  vermisst. 
—  sehr  matt  und  ungenau  ist  auch  H.  78,30  mirificeque 
cladis  auctor  pariter  ac  nuncius  rediit  übersetzt:  'and  returned, 
ai  once  the  messenger  and  the  dooer  of  the  deed' 8.  —  über- 
flüssig ist  bei  der  Übersetzung  des  satzes  II.  80,  40  at  dii,  quibus 
precipua  apud  Bizantium  sedes  habebatur  eine  temporale  bestim- 
mung  eingesetzt:  4but  the  gods,  whose  chief  seat  was  theo  at 
Byzantium',  wie  umgekehrt  H.  265,  81  duodecim  duces,  siue  patrie 
calamilatibus  moti  siue  Oloni  ob  alt  am  olim  causam  infesti 
eine  solche  unübersetzt  geblieben  ist:  \  ...  or  hating  Ole  for 
some  other  reason'4.  —  ebensowenig  ist  die  temporale  be- 
stimmung  von  E.  ausgedrückt  worden  H.  268,  27  adeo  quondam 
rei  bellice  deditis  morbo  oppetere  probrosum  existimalum  est  — 

fcso  shamful  was  it  ihought  lhat ' 5,    wenn    auch   hier  die 

auslassung  weniger  anstöfsig  ist  als  an  der  vorerwähnten  stelle.  — 
ein  wunderliches  misverstäuduis  ist  dem  Übersetzer  bei  der  stelle 
H.  83,  18 — 22  untergelaufen  :  reliqua  Sclauorum  manus,  ignorata 
sociorum  strage,  super  Rorici  mora  multa  anceps  ammiratione 
pendebat.  quem  inter  egras  mencium  fluctuationes  diutule  expec- 
tatum,  cum  prestolacio  in  dies  molestior  fieret,  classe  (andern  pe- 
tendum  ducebat.  der  Wortlaut  der  ausgehobenen  stelle  gibt  zu 
zweifeln  keinen  anlass,  und  so  übersetzen  auch  die  Vorgänger 
richtig6.  E.  aber  hat:  (and  afler  waiting  long  for  him  as  the 
months  wearily  rolled  by,  and  flnding  delay  every  day  more 
burdensome,  they  at  last  thought'  etc.    offenbar  hat  der  Übersetzer 

1  'den  ypperste  stad*  V.,  'den  fbmemmeste  stad*  Seh.,  'Dens  hovednlad'  Gr. 

2  alle  dän.  übss.  heben  das  auch  durch  'forst'  hervor. 

3  'dette  forunderlige  nederlag'  Seh.;  Gr.  freier  Tiendene  nederlag  -■ 
sin  egen  hielte-gierning'. 

4  Seh.  gibt  den  sinn  gut  wider  mit  'eller  og  de  maaske  for  eii  elln 
anden  tings  skyld  havde  et  gammelt  had  til  Oluf';  V.  und  Gr.  brachten 
gleich  E.  diese  feine  nuance  nicht. 

*  (saa  haanligt  vaar  det  fordoms  krigsmend,  at  .  .  . '  V. ;  'h.  h.  v.  d. 
fordum  for  kr.'  Seh.;  som  efter  tidens  twnkemaade  var  den  Nturate 
ulykke,  der '  Gr. 

e  V.  kürzt;  'da  de  nu  kerigc  havde  med  megen  vankclmodighrd  \entrl 
haonem'Sch.;  'og  da  de  saa  enstund  under  megen  tvivlraadighed  og  mange* 
bekymringer  havde  ventel  hannem  forgiaeves'  Gr. 
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mencium  (mentium)  als  mensium  verlesen;  die  varr.  H.s  bieten 
keine  solche  lefcart.  oder  ist  es  als  [unstatthafte]  conjectur  ge- 
meint? dann  bütte  dies  bemerkt  werden  müssen.  —  ein  ebenso 
schwer  begreiflicher  fehler  ist  mir  s.  333  (H.  276,  40.  277,  1) 
aufgestoßen:  deinde  privatum  regit  erarium  demolitus,  egestam 
inde  pccuniam  notis  sibi  tantum  recondidit  locit  (sc.  Jarmericus). 
kein  früherer  Übersetzer  ist  an  dieser  klaren  stelle  gestrauchelt; 
E.  misversteht  sie  sonderbar  dahin,  dass  Erm.  sich  selbst  ver- 
steckt habe,  und  übersetzt:  'then  he  broke  into  the  private  trea- 
sury  of  the  king,  took  out  the  money,  and  hid  himself  in 
places,  of  which  he  alone  knew\  —  ebenso  gedankenlos  ist 
s.  115  (11.94  unten)  matrem  eins,  dh.  der  königin,  mit  4the 
kings  motber'  übersetzt.  —  für  den  ausdruck  fester  entschlossen- 
heit  elegimus  speciose  defungi  quam  infeeia  legacione  reuerti 
(H.  124,  22)  ist  die  Übersetzung  mit  'we  would  rather  ....  than' 
zu  farblos;  die  dän.  übss.  drücken  das  auch  scharfer  aus1. 
—  II.  150,  31  uadosis  ac  minus  altit  gurgitibus  ist  durch 
'some  shallows'  fast  allzubündig  übersetzt,  doch  kann  man  sich 
mit  dieser  sinneswidergabe  zufrieden  geben;  schlimmer  ist  der  ein 
paar  Zeilen  später  begegnende  grobe  fehler  (H.  151,  3 ff),  regem 
deinde  manum  spargere  hortatus  (sc.  Erieus)  mit  umkehruug 
des  Verhältnisses  zu  übertragen  (then  the  king  counselled 
him  to  scatter  bis  force';  die  Vorgänger  richtig2.  —  H.  250,  7 
heilst  es  von  Harald  Hildetand,  er  habe  nicht  nur  die  könige 
gezwungen,  von  kämpfen  untereinander  ahzustehu,  sed  nee  quis- 
quam  maris  dominacionem  absque  eius  nutu  usurpare  presumpsit. 
quippe  quondam  in  Danorum  republica  diuiduum  terre  et  pelagi  im- 
perium  fuit.  der  sinn  der  stelle  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  und 
bei  MV.  8.  367,  aum.  2  wird  er  richtig  paraphrasiert :  chaud  dubie 
mens  Saxonis  liaec  est,  olim  inter  Danos  exstitisse  regulos  marinos, 
qui  piraticam  exercentes  regi,  cujus  terra  esset,  obsequium  praestare 
noluerint,  tales  autem  omnes  coactos  fuisse,  ut  Haraldi  imperio 
parerent'.  gleichwol  ist  von  den  Übersetzern  die  stelle  verschieden 
auf^efasst  worden.  Gr.  versteht  dividuum  richtig  als  ausdruck 
gegensätzlicher  Spaltung  und  paraphrasiert  demgemäfs  'skiandt 
det  var  «eldgainmel  skik,  at  paa  de  danske  stramme  raadte  en 
egeu  di ot  saa  frank  og  die,  som  Dannerkongen  paa  marken'; 
V.  und  noch  deutlicher  Seh.  (4thi  de  Danske  havde  i  gamle  dage 
baade  landet  og  havet  under  deres  regiering')  kehren  den  sinu 
um  und  machen  daraus  eine  doppelte  macht,  und  auch  E. 
sagt  gerade  das  gegenteil  von  Saxos  meinung  mit  der  Übertragung 
Mor  of  old  the  stale  of  the  Daues  had  the  Joint  [dividuum !] 
lordsliip  ol  land  and  sea'.  —  U.  286,  16  sed  in  iuuenili  animo 

1  *wi  ere  saa  blefluen  til  sind*'  V.,   4vi  have  sat  os  for'  Seh.,  *vi  har 
fuldt  og  fast  besluttet'  Gr. 

2  'band  gaff  kongen    for  raad'  V.;  *derpaa  raadedt  han  kongen'  Seh.; 
'desaarsag  raadte  han  Frode'  Gr. 
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feine  psvcbeloruicaje nuAn-M^uiiL.  ri*  ix  oer  iveuauur  nt» ^utic- 
lichen  waeesjHH!»  nefr..  **an  i*e,  L  culi  »«"iitrtt:  i»ir.  ti* 
warrior  traannacsd  opvx  11  m*  *ou.  uL  kür  i#'  tue  aau&s?'  *v_ 
—  5.  392  w«  auiiamgg^cBf  de  i**aiiii>  »iH^ieHntr  au*  d* 
Kibelungensaxe.  im.  xx .  i>.  42T  IL . .  mrj.**i**ir. :  numimem 
Grimulde  crpa  fncra  yerfammm  war  üfrervcs  mn  ntot  lrvactan 
of  Gnmiid  toward»  i»er  ür^ium'  uiiC  «mun  möe  4h  vutl 
dessen  bedesuax  *j*  z^nriiff  1fr  die  DrLbcfc  cnd  sesüjct  i«*- 
grenzte)  allgemeine  fc*4.i£si»t  o»r  «r*-  *-&»*  r*nraö*&»-»  ge- 
läufig and  b*4a»:  irt.  kkI^Iabuw^s^  *ra**^a£*e&.  — 

Je  nacbde»  m^u  mm»*  jnr&*niiir**  a*  d*  genuiikeii  <V-? 
Übersetzung  einer  f*e*kftMSjrzii  »*  oer  «uiann  d*cn  «n*  ari- 
dere rolle  spieJt  ak  i*i  fcfcerwnz.ffi.reai  *i»öerer  werte,  aftfpa»**'L 
will,  kannten  der  &eu*D.  *•  6ei*e&  sx**>  £*««*ra  ajMKSjiu«* 
wflnschen  Dächte,  meiir  o6?i  m*±j:+sr  uvth  »nxefobrt  werden: 
doch  damit  betritt  aon  6a»  ?*-*4  **i>j*36Uv*r  kruk  oder  asc» 
krittelet,  von  des  icb  niRti  Umb*i\*u  smiAi*.  zw+MU*  bat 
sieb  E.  mit  seiner  mühsamen  ari*il  esa  »er***«  erw*rfcen,  da» 
durch  di?  mangel  und  f^rwi^D.  dHr  m  oer  tterirarvng  v*r- 
kommen ,  nicht  aufgehoben  wird:  ei&e  2  autL.  d;e  b**i  «er  ge- 
ringen zahl  d^r  in  den  bucbbantieJ  «ebraebten  •mmtfat*:  '3£0j 
zu  erwarten  Mehl,  wird  dem  übers,  boffenükb  geJefenbeil  ?eb*n. 
die  Unebenheiten  vollständig  auszugleichen. 

Der  begrenzte  umfang  einer  anzeige  «erbietet,  hier  mit 
gleicher  au&führlichkeit  auf  eine  wertvolle  zugäbe  de»  werke«« 
die  umfangreiche  einleitnng,  einzugehn,  die  aufeer  einigen  kurzen 
orientierenden  paragraphen  Ober  Saxos  werk,  seine  litterariftcbe 
und  teil  geschiente  (vom  Übersetzer)  einen  Folklore  -  indez  und 
zwei  abschnitte  Ober  Saxos  materiai  und  metbode  und  Saxos 
mythologie  aus  der  feder  F.  York  Powells  enthalt,  fi^r  Folklore« 
index  classificiert  das  materiai  nach  den  gesicbtepuncten :  f'oliln- 
cal  instituüons,  Custom-law,  Statute-  laws,  War,  Social  lif»-  and 
manners,  Supernatural  beings.  Funeral  rites  and  e*chatology, 
Magic  and  folk-seience,  Saws  and  proverb*,  Folk-history,  Folk- 
tales.  der  nutzen  so  eingehnder  Obersiebt  der  realien  ist  so  grofs, 
das«  man  nur  wünschen  kann,  das  beispie!  möge  naebahmung 
finden  und  die  zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  man  von  dem 
herausgeber  eines  sagengesebichtlichen  werkes  einen  derartigen 
realindex  ebenso  zu  erwarten  gewohnt  sein  wird,  wie  heute  ein 
namenregister.  P.s  praktisch  und  einsichtsvoll  gearbeiteter  index 
gibt  mehr  als  sein  titel  sagt;  denn  lehnt  auch  der  verf.  die  auf- 
gäbe ab,  anderes  materiai  vergleichsweise  heranzuziehen,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  treffenden  parallelhinweisen,  die  weite  ausblicke 

1  sehr  gut  übersetzt  hier  Gr.  (konde  frygten  dog  ikke  i  ooger-sveodens 
bryst  opveie*  etc.;  auch  Seh.  hat  mit  dem  au  »druck  'deooe  unge  og  ofor- 
sagte  herre'  Saxos  accentuierung  widerzogeben  verfocht. 
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audeutungsweise  eröffnen,  wo  P.  principiell  parallelen-  und 
litteraturangaben  ablehnt,  bat  der  kritiker  nicht  das  recht,  sie 
im  einzelnen  zu  fordern  oder  nachzutragen,  ich  muss  mir  darum 
alle  digressioneo,  zu  denen  das  thema  lockt,  versageu  und  möchte 
nur  im  vorbeigehn  ein  paar  beiuerkungen ,  die  sich  eng  an  das 
gebotene  anschließen,  machen,  zu  xlvii  4a  red  shield  is  a  signal 
of  peace*  hätte  doch  wol  ein  hinweis  auf  die  ungewöhnlichkeit 
dieser  Farbensymbolik  (als  friedenszeichen  galt  sonst  meist  ein 
weifser  schild)  gemacht  werden  sollen  '.  es  wäre  leicht  gewesen, 
derartige  hinweise,  die  unentbehrlich  sind  gerade  für  das  mit 
dem  an.  material  nicht  so  vertraute  publicum,  an  dessen  bedürf- 
nisse  F.  denkt  (s.  xxu),  kurz  und  bündig  durch  eitleren  be- 
kannter werke  wie  Weinholds  Allnord,  leben  principiell  durch- 
zuführen. —  wenn  s.  l  gesagt  wird:  4heads  [getöteter  feinde]  seem 
to  have  been  taken  in  some  cases,  but  not  as  a  regulär  teutonic 

usage,  and  the  practice must  have  already  been  con- 

sidered  savage  by  Saxo',  so  wird  diese  behauptung  zwar  nicht 
widerlegt,  aber  doch  modiüciert  durch  spätere  litterarische  belege; 
Thidrek  hängt  das  haupt  des  erschlagenen  Thidrek  Valdimarsson 
an  die  sallelriemen  und  wirft  es  Erca  vor  die  füfse  (Thidrs. 
c.  305.  307);  Hilugi  in  der  shetländischen  ballade  vom  Orkneyjarl 
schleudert  das  haupt  des  geliebten  in  Hildinas  schoofs.  —  zu 
s.  lvi  und  lxxxiu,  anm.  3  (Stellung  der  mimen  und  spielleute, 
gegeusatz  zum  hofdichler)  vermisst  man  ungern  den  hinweis  auf 
AOiriks  gründliche  und  scharfsinnige  abhaudlung:  'Middelalderens 
vandrende  spillema3nd  i  Norden  og  deres  visesang'  [Mindre  af- 
handlinger,  udg.  af  det  phil.  -hist.  Samlund  i  Kebenhavn  1SS7, 
s.  74 ff),  bei  dem  hinweise  auf  vu  222  (H.):  'a  gianls  fury  is  so 
^reat,  that  it  takes  twelve  Champions  to  control  him,  when  the 
rage  is  ou  him'  durfte  der  charakteristische  beisatz  'with  the  aid 
of  bonds' 2  nicht  fehlen.  —  zu  lxviii  (Haddings  reise  in  die 
Unterwelt  und  der  ihiss  voll  schneiden)  lag  ein  hinweis  auf  Müllen- 
hoff  DA  v  113 ff  so  nahe,  dass  mau  verwundert  ist,  ihn  nicht 
zu  linden,  auch  s.  lxxii  (verbot,  bei  Gudmund  speisen  zu  be- 
rühren) gab  es  näher  liegende  und  inslructivere  skandin.  parallelen 
als  die  gegebene  altenglische.  —  störend  sind  iu  den  nordischen 
eilaten  s.lxxxv  IT  die  zahlreichen  druckfehler:  einkavin(\.vin),fuglm 
(I.  fuylinn),  in  (!  ?  I.  <),  ulf  (I.  ulfr)  [lxxxviu,  z.  6  v.  u.|  uä.  in  dem  ab- 
schnitte Folk-history  vermisst  man  einige  stellen:  4the  J  utla  nders, 
a  presumpluous  race'  (364,  11.  301),  'Saxons  and  other  unmanly 
people'  (31o,  H.  261);  zur  trunkeuheit  der  Dänen  vgl.  noch  H.  49 
(Ell.  59).  doch  genug  der  meist  arbiträren  wünsche  und  aus- 
slellungen,  die  deii  grofsen  wert  von  P.s  arbeit  nicht  schmälern 
wollen,     minder  gelungen  dagegen  ist  der  auf  Rydbergs  bahnen 

1  Olrik   in  Sakses  Oldhistorie    (später  erschienen)  s.  26  vermutet  hier 
einen  unterschied  dänischen  und  isländischen  brauche». 

2  vgl.  den  gefesselten   riesen   in  der  Thidrekssaga   und  König  Rother. 
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wandelnde    und   allzu    couslruehve    abschnitt    'The    mythölog]    [0 
,nz  in  luftigen  combinetiaoen  aufgeht,    ron  den  vier 
beigaben    der  appendis   ad  hier    nur  noch  kurz  auf  tleu  le> 
werten  und  besonnenen  eicuri  Eltons  tther  Sex**  Hamlet  (gegen 
Deiters  Brntuabypotbeee)  hingewiesen,     vergleichende   regenten- 
tabellen,    genealogische  tafeln    um!  indices  (cviult  414(1',  42211) 
erhöhen   die   brauchbaren   des   praktisch    uud   übersichtlich 
-ten  und  schon  ausgestatteten  stattlichen  buchen,  »mi  de 
h,., ■;,,,             lie  Folklore-aocietj  sieb  ein  nicht  geringes  verdienst 
u  hat. 
Breslau,  im  spril  1895.   0.  L.  Ji&ic/bk. 

hu    Moentdeekk  deutsche  tribeldichUmg  tote,    mit  dem 

i  tmd  der  übenetsoag  der  Beasafgefttodeaes  rttieeeitehen  brucb- 
icke.    ein  beitrug  zur  litleratur-    und  kircbengcsehichte  von  l 
MM  VSTTI*.     Basel.  BSctawaW,  1895.    8°,    47  ss,  —  1,50  m. 
Die  neuaufgefundenen  altafebftscbefi  GenesisbruchfitAcke.    zum  gebriucbc  für 
i^eu  berauagotrbcti  von  Ksbdikaxd  VRTUL    HaHcl,  I 
».    12  ss.  —  ü,50m. 

Die  ersten  27  as<  dti  in  erster  stelle  genannten  bQchieina 
geben  einen  Vortrag  wider,  den  Veller  in  Beru  gehalten  hat.  er 
bespricht  dann  alle  liUersrfatstoriseheti  fragen ,  die  sich  stt  den 
Ileliami  und  die  as.  Genesis  knüpfen  und  orienliert  Ober  den  iu- 
hal  t  der  netige  rundeneu  bruchstOcke  sowol  als  auch  der  ags.  Gen. 
ß.  sein  publicum  IQ  belehren  und  zu  fesseln  isl  V»  gewjfl 
luugen;  der  Vortrag  inl  klar  und  vull  von  wärme  für  den  gegen- 
ständ, nur  erbebe  er  lieb  —  nach  meinem  geschrnack  wenigstens  — 
mitunter  zu  all/u  hohem  poetischen  schwung»  die  anaichten  V.s 
i    unsere   gedieht«    sind    folgende]  Gen.  und  Heb  sind  werke 

iben  v.  i  wahrscheinlich  wurde  Gen,  apflter  verfasst* 

der  dichter  schrieb  sein  werk  in  Werden  |,  d.  Ruhr,     die  IVaelalio 
besieht  lieh  auf  die  uns  arbillenen  diebtungenj  sto  Irrt  verniut- 

licll  nur  dann,  dSM  sie  den  dichter  mit  der  weltsehöjifuii-  be- 
ginn« u  IftssL  der  irrtum  erklärt  sich  ans  der  reibenfolge  der 
gedickte  in  der  lis.  eine  solche  hs.,  die  l'rael'alio,  A.  T.  und  Heb 
enthielt,  war  im  16  jh,  noch  vorhanden,  sie  bei  dem  Flacius 
vorgelegen,  verfasst  wurde  die  Mbeldtabtung  un  auftrage  ki 
Ludwigs,  der  diesen  au II rag  aul  dem  reiehstag  zu  Paderborn  815 
gegeben  hat,  wenn  auch  der  dichter  das  werk  'nach  KOget'  erst 
i   830  zu  ende  geführt  haben  mag. 

ii e    abweichenden    snsichten    darzulegen    habe  ich   US 
weniger  anläse,  da  ich  dies  vor  nicht  allzu  langer  zeit  in  diesem 
An/,  xxt  204  ff    getan    habe,      gegen    V.s    daticruug    will    ich    nur 
deren  erinnern,  daSS,  Wenn   man  die  ablassung  des  Hei.  um  830 
ansetzt,  dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  das*  der 

dichter  den  Mattbluscomroentsr  Brsbana   benutzt  bat,  der.  wie 
Wm  321   oder  B22  vollendet  wurde,    dann  kann 

man  aber  nicht  den  aoflrsg  zu  dein  WOfks  816  citeilt  sein  l*S4 
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weil  man  sonst  annehmen  raüste,  dass  der  dichter  sechs  jähre 
lang  gar  nicht  an  seinem  werk  gearbeitet,  oder  was  er  ge- 
arbeitet, nach  dem  erscheinen  des  commentars  wider  zerstört 
habe,  glaubt  man  aber  nicht  an  die  benutzung  Hrabans  oder  be- 
zweifelt man  die  datierung  Windischs,  so  entftllt  wider  jeder  grond 
für  die  ansetzung  des  jahres  830.  —  dass  die  darstellung  der 
Gen.  knapper  ist  als  die  des  Hei.,  muss  ich  bestreiten,  die  reden 
in  Gen.  B  sind  weitschweifig  genug. 

Es  folgt  der  text  der  neugefundenen  bruchstücke  mit  gegen- 
übersteh n der  nhd.  Übersetzung,  der  text  ohne  Übersetzung  ist 
auch  in  einer  besonderen  ausgäbe  erschienen,  deren  titel  oben  an 
zweiter  stelle  steht,  ich  muss  bestreiten,  dass  dazu  irgend  ein  be- 
dürftig vorlag.  Braunes  ausgäbe  ist  jedem  zugänglich,  und  V.  be- 
schränkt sich  auf  orthographische  Änderungen,  von  diesen  halte 
ich  die  crselzung  von  uu  durch  10  und  von  cons.  u  und  1 
durch  v  und  j  für  unnötig1,  die  Schreibung  6C  £  für  irreführend, 
auf  textverbesserungen  hat  V.  verzichtet;  dass  er  Sijmons  vor- 
treffliche bemerkungeu  in  den  Verslagen  en  mededeelingen  der 
k.  akad.  v.  wetensch.  reeks  111,  deel  11,  s.  149 — 154  nicht  ge- 
kannt hat,  gereicht  dem  text  zum  schaden,  kann  aber  V.  nicht 
sonderlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  da  sie  an  einem  schwer 
zugänglichen  orte  erschienen  waren,  vgl.  jetzt  Zs.  f.  d.  ph. 
28,  145  IT. 

Mit  V.s  Übersetzung  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  sie 
ist  voll  von  arcbaismen,  findet  oft  nicht  das  richtige  wort  und 
vermeidet  nicht  immer  vulgäre  ausdrücke,  so  gebraucht  sie  öfters 
'würken'  statt  'macheu',  'reich'  statt  'mächtig',  'härm'  nicht  nur 
für  Meid'2  sondern  auch  für  'frevel',  'mittelkreis'  statt  'weit', 
'degen  und  dirnen'  statt  'knahen  und  mädchen'  usw.  v.  27  heifst 
es  von  Kain  'er  wandelte  zur  wohnung'.  'wandeln'  wird  doch  nur 
vom  gemächlichen  eiuherschreiten  gebraucht,  das  man  dem  Rain 
in  seiner  läge  wol  nicht  zutraut,  v.  30  f  von  Abel  :  'zur  lager- 
statt  hatte  den  sand  der  geselle',  wenn  man  'geselle'  ohne  be- 
ziehung  auf  eine  zweite  person  und  nicht  in  der  eingeschränkten 
bedeutung  'handwerkergeselle'  gehraucht,  hat  es  eine  etwas  ver- 
ächtliche uebenbedeulung,  kann  jedesfalls  nicht  schlechtweg  für 
'mann'  (as.  gumo)  gesetzt  werden,  ausdrücke  wie  'vertuscheu' 
und  'rasse'  passen  nicht  in  eine  bibeldichtung. 

Der  sinn  des  Originals  scheint  mir  uicht  durchweg  richtig 
widei  gegeben,  v.  9  f  'nun  mögen  wir  harmvoll  ersorgen  sein 
kommen',  das  heifst  doch  wol  'sehnlich  auf  sein  kommen  harren*. 
das  as.  bedeutet  aber  das  gegeuteil.  —  v.  28  tiet  ina  undar  baka 
liggian  wird  mit  Kögel  übersetzt  'er  liefs  ihn  am  boden  liegen'. 
undar  bac  aber  heilst  in  dem  von  Kögel  herangezogenen  verse 
Hei.  4851,  wie  überall  wo  es  vorkommt,  'rückwärts,  nach  hinten'. 

1  zt.  ebenfalls  für  irreführend,    so  schreibt  V.  v.  9  hriwig. 

2  auch  hier  zt.  in  ungewöhnlicher  form  'vor  der  härme  gröstem'. 
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vsenu    der  dichter  da    die  Juden  rücklings    niederfallen  lasst,   so 
wurde  er  veranlasst  durch  den  bibeltext  abiertmt  reit  or$um  et 
terram.     schon  Ries   Zs,  39,  301    und  Martin  GGA 
1895  fin  miliar  baka  an  untrer  stelle  richtig  *auf  dem  rücken*« 

—    v.  J7M  ik  tibhio  b\  ihinum  lehene  helfet    ni<  lit   'ich  lebe  in  dmn II 
leheuschatl',  sondern  'ich  habe  mein  laben  von  dlf  zu  leben'.  — v.  202 
ist  nnl  'wenn  du  mir  drob  nicht  gram  6 ein  willst'  nicht  gq|  ilber- 
i/i.    der  sinn  ist  'ohne  dass  du  mir  deshalb  zürnst',  oder  fQfr 
er   'doch  sn  mir  drob   nicln  gram*.   —   es  icb  noch 

einiges  anführen ,   doch  will    ich    nur  auf  eine   stelle   hinweil 
die  mir  überhaupt   noch   nicht   richtig  verstanden  zu  sein  scheint, 

nämlich  v.  7">,    wenn  man,   wi^  das  bisher  geschehen  ist,  thoh 

mit  'jedoch'  übersetzt,  kann  man  allerdings  mit  einigem  rechte 
dein  dichter  uteonsequenz  vorwerfen,  wie  das  Siebs  Zs.  I'.  (L  pliit. 
28,  140  getan  hat  aber  thoh  ist  hier  begründend  wie  Bei  I0OL 
auch  ahd,  lässi  sich  diese  bedttjujng  belegen,  vgl,  MSD  r»G,  93. 

dichter    hat  an    die    alte   di-utun^    des   Kainszeichens   gedacht, 

nach  der  es  ehen  in  Rains  anatetam  umherziehen  bestanden  haue; 
Abuin   Interrogattones   in  Gepeeion  8u   flligne  tot»,  52 
est  siynum  Cain,  qnod  pomit   ei  Data,    ut  non  aeet 
reap«  ipsum  videlitet  Signum,    qnod  tremens   et  gemens,    vayus   ei 
yrofuyus  semper  vimret,    nee  andere  tum  uspiam  orbis  terramm 
höhere  quittas.    ebenso  Braben  zur  stelle  (Migne  1  o 7 .  r» * 1 6  Q. 
Wim,  :;1  october  IS'.»;>.  M.  ll.  Jh.um-.k. 

Garet  von  dem  blüenden  toi,  ein  bfififohei  rojnao  aus  dem  Artuaoi 
von  dem  Pilfor,  mit  des  Fresken  de*  Gardsaales  auf  Hu 
herausgegeben  von  dr  M.  Walz.    Freiburg  i   B.,  FWaguer,  1892.    wi 

and  846  w.  gr.  80,  —  b  m. 

wert  haben  die  gediente  des  iMeier ,  die  mit 
Walz  ausg.  des  Garel  vollständig  vorliegen,  wol  nicht;  aber  sie 
sind  geeignet,  litterarisches  und  philulogisches  Interesse  in  er- 
regen, sie  arrangierten  die  bereits  episch  behandelten  inolive 
disparatesten  genres  zu  neuen  ritterromanea  und  traten  dabei  den 
geschmack  des  publicuras  vollständig,  durch  arraugemeut  und 
luickung  gewannen  sie  nicht  nur  die  hfliptzflge  der  haudlung, 
sondern  auch  alles,  selbst  das  geringste  beiwerk  von  der  enisode 
ln>  herab  zu  jedem  einzeluen  reimpaar  l«     der  Meter  erfindet  m 

1  dass  die»  durchaus  nicht    zu  fiel  geMft  ^<>,  nAfS  folgende  lablen- 
zusammenstellung  beweisen,    sie  gelänge  zu  jeden  brüchigen  hundert  l'leier- 

je  so  gut  wie   zu  diesem,     dabei   sind   dir   icbon  von  Sieinu 
in  leiner  Tandarcta»  und  Garelrecenaton  erwiesenen  zahlreichen  enllehnun^en 
au»  Wolfram,  Hartmann  und  WJrnt  natürlich  mit  aufgenommen,     8t,  selbst 
ch  der  relativen  un Vollständigkeit  den  beigi  wt  (s,  GGA  I 

' ) ;  aber  man  kann  wol  sagen,  das*  aus  Wolfram  und  Hartmann  es  möglich 
dreifache  anzahl  heranzuziehen,  im  folgenden  bekommt  minchea  (asm 
irecter  enllehnung  nieist  nicht  g<  mr  dadurci 

deutun^,  dm  die  parallel«  eu  Situation 

;  stelle  besondn  Hdelen  empfangen  Paraivala  bei 

nemanz  und  in  Pelrapeire,  N  dem  von  Rarpin  bedrängten  achwager 

vi     D.  A.  XXII.  23 
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und  erfindet  doch  alles,  indem  er  anders  wie  seine  Torbilder  nicht 
ehrlich   einer   einheitlichen   und  eingestandenen  quelle  folgt,    er 

Gaweins  und  Gaweins  im  lande  des  ritten  mit  dem  laabergörtel  (Wig.)  ent- 
nommen wurde.  743  f  vgl.  753  f]  Er.  2.  Wh.  395, 5.  Pz.3S3,5.  586,25  uö.ydegen 
halt :  walt  Pz.339, 15.  435,  3.  534, 11.  Wolfd.  B  489, 1.  537, 2.D?  183, 13  oö. 
(fehlt  Hartm.  natürlich),  grüener  walt  Wolfd.  B  395,  3.  537,  2.  D  v  183, 1  uö.; 

—  745f]  was  geriten  :  mit  ...  siten  Pz.  516,  17.  796,  29;  —  747f] 
Lanz.  5075.  Nib.  66,  1.  Orto.  192, 1.  Wolfd.  A  519, 1.  Virg.  180, 1  usf.  Tgl.  auch 
Iw.  5777,  fehlt  bei  Wolfr.  ganz;  —  749  u.  760]  Wolfd.  B  715,  3.  Pz.  442,  23 
und  andere  ähnliche;  —  750]  Karabin  geht  schneller  als  man  reitet  wie 
Ecke,  Rennewart  usf.;  —  751  f]  Wh.  315,  17.  Pz.  142,  11;  —  755ff]  Greg. 
1669.  1829.  Iw.  5841.  formel  fehlt  bei  Wolfr.  ganz,  zur  situat  Tgl.  Ortn.  521. 
Iw.  4368 f  uam.;  —  760]  Pz.  121,  15.  Dan.  1026.  2370  uö.;  —  761  f]  naht 
{dbent)  vertribe  :  tac  betibe  Wig.  6140  uö.  Dan.  5377.  Wh.  208,  23.  fehlt 
Hartm.;  —  759.  763]?;  —  764]  Iw.  3827.  277  uö.  bes.  bei  Bartm.;  —  765] 
Pz.  180,  20;  —  766f]  Dan.  2388.  Iw.  6080.  Wig.  661;  —  767]  Pz.  180,  19 
(s.  zu  765!);  —  767f]  Pz.  399,  21  (vgl.  Gar.  769),  vor  allem  aber: 
Virg.  19,  4.  187,  9.  448,  4.  859,  4.  Wolfd.  D  vii  114,  4  (s.  Meyer  Zs. 
12,  511);  —  769fl  Pz.  181,  5;  —  770ff]  Pz.  226,  20.  564,  30;  —  772]  Pz. 
162,  15;  —  773 f]?,  vgl.  etwa  Wh.  278,  27.  Iw.  38S6f.  Greg.  2877;  —  775 f] 
Iw.  4361.  Wig.  662;  —  779]  immer  'tragt*  slrafse  und  pferd  den  beiden 
zur  bürg,  lw.  274.  5781.  Wig.  4S07  usw.;  —  779f]  Pz.  658,  19;  —  781  f] 
Pz.  162,  12;  —  783f]  Iw.  281.  Wig.  666.  6S0.  4747  uö.  (daher  der  reim), 
Pz.  162,  S  (daher  sit  und  2  vers);  —  785 f]  Iw.  572  ff  (zum  1  vers  :  Wh. 
393,  26),  vgl.  auch  Pz.  162,  21;  —  788-91]  Pz.  162,  13f;  —  789f]  Pz. 
240,  27;  —  791  f]  Iw.  283  uö.;  —  792 f]  Pz.  544.  2.  605,  4.  Er.  1965.  2032 
(I.  von  seht  muten)  uö.;  —  794f]?,  vgl.  etwa  Wig.  11038  uä.;  —  797f] 
Pz.  683,  13  (uz.  nach  hs.  G!).  Wh.  353,  19;  —  799f]  zum  reim  :  Wig.  704; 

—  801  f  ]  Pz.  722,  3.  581,  S;  -  802 f]  zur  sit.:  Iw.  4376.  Wig.  680  «am.;  — 
803 f]  Pz.  493,  17.  Wh.  278,  17;  —  805]  Pz.  401 ,  5;  —  606]  Pz.  442,  24. 
Wh.  198,  14.  Er.  2654.  4104.  4206  (fehlt  Iw.),  zur  sit.  :  Iw.  288;  —  $07 f] 
Pz.  227,  19;  —  809]  Wig.  684  (sit.);  —  810]  Lanz.  1384.  2385.  Wig.  6S7 
(sit.);  Wig.  1914  (Wortlaut);  —  811  (I.  *us  mit  Steinm.)]  Pz.  227,23;  — 
813]  Er.  179  f;  als  ir  gezam  (vgl.  853)  Pz.  807,  29.  Wh.  167,  26.  292,  1,  bei 
Hartm.  nie  als  flickreim ,  nur  über  die  ganze  zeile;  —  815  f]  zum  reim: 
Er.  4898  (einziges  beispiel  bei  Hartm.).  Pz.  194,  9  uö.  Wh.  273,  19  uö.;  — 
817  f]  Wh. 231, 29,  überhaupt  fonnel  der  bewirtung  (vergaz  :  az\)  s.  Gar.90S. 
Pz.  277,  13.  279,  15.  099,  20  uö.;  —  820]  Pz.  163,  17.  Wolfd.  B  3S7,  3. 
471,3  uö.;  —  821  f]  formel  :  Er.  8174.  lw.  3791.  5599.  5941.  Wig.  4065. 
Pz.  800,9  usf.;  —  823 f]  formel  für  empfang  :  Iw.  2761.  Greg.  417.  P*. 
641,  20  (umkehruug  :  Wh.  131,  15),  der  2  vers  aber  wörtlich  aus  Wr ig.  4602, 
beachte  die  mischung!  —  $25]  Lanz.  5377.  Er.  10016.  und  so  geht  es 
weiter!  bem.  zl>.  die  art  wie  85f> —  65  in  Wortlaut  und  detail  aus  den 
gleichen  Schilderungen  im  Pz.  227.  228.  306,  91T.  169  gemischt  ist,  und  dabei 
doch  noch  860  wörtlich  zu  Pz.  605,  14,  862  zu  Pz.  5S9,  24,  der  reim  S61  f 
zu  Wig.  7408  stimmt,  bei  der  obligaten  kussscene  866—76  ist  zu  867  f  zu 
vgl.  Pz.  395,  7.  621,  7.  i  Büchl.  419  usf.,  zu  869 f  etwa  Pz.  426,  29ff 
und  viel  ähnliches,  zum  reim  aber  Pz.  550,  23,  zu  871  der  wortfüguug 
nach  Pz.  166,  13.  3U0,  13  udgl.,  zu  S73f  direct  Pz.  765,  19.  zu  875 f  wart 
genigen  (neic)  :  grüezen  {danc  etc.)  niht  verswigen  (versweic)  die  gleiche 
formel  Pz.  1%,  3.  375,  25.  604,  24.  667,  2.  505,  17.  636,  14.  Wh.  131,  20. 
15$,  2$.  135,  24.  213,  29.  ferner  zu  881  f  vgl.  aufser  Wig.  9388  auch  Pz. 
169,  5  und  die  gleiche  formel  Iw.  79.  2371.  Er.  1373.  1744.  2942.  9732  usf. 
endlich  885  f  stammt  zunächst  ab  von  Pz.  794,  13  (vgl.  Wh.  244,  11),  das 
epitheton  semftez  aber  verdankt  pfltimtt  dem  Pz.  627, 27.  Wh.  323,  29  und  das 
reimepithetou  lanc  und  w\t  zu  gulter  stammt  vielleicht  aus  Pz.  234,  5,  wobei 
der  samü  hier  und  der  samit  an  der  ursprgl.  stelle  Pz.  794,  23  das  psycho- 
logische bindeglied  war.  —  die  noch  zahlreicheren  parallelen  aus  Pleierschen 
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verdeckt  seine  würklieheu   i|uclleu ,    indem   er   das   erzählte   auf 

ii   (tbertrfigt,   ein  abeotenar  mit  einem  andern  an 

inem  neuen  verbindet,  eiu  detail  aus  Wollr.  inii   fernen   Bflltmjl 

tilt  usw.     seihst  für  diese  seine  art   zu  (liebten   fohlt  es  ihm 

nicht  an  einem  mnster.    an  des  Strickers  Daniel,  von  dem  ef 

dorefaeinanderwnrfeln  der  motive  zunächst  erlernt  bei ,  lehnt  er 

m  seinem  ersllingswerk  (dafür  darf  ja  der  Garel  nun  gelten) 

ien  namen  seines  beiden,  die  grofuhttge  der  btuipthnndjuni;  und 

ge  der  vornehmsten  abemener  an  (s.  Rosenbagen  Dntera.  ttber 

Dan,  a.  1171V).    jetzt,   wo   der  Dan«  gedruckt  rortiegt,   würe  es 

Uli,  jedem  kleinsten  detail  seine  berfcunft  paobauweisen. 
könnte  ein  commentar  zur  ausgäbe  eines  der  Pleierschei]  gedii 

md   sie    alle    drei)    in    lehrreicher    weise    leisten,      dabei 

branebte  man,  in  lür  den  Gar.,  auf  romanische  ipiellen 

kaum  stark  ttberiugreifen,  und  es  wdrde  die  deutsche  Qberiieferung: 

boflsehes  epos,   heldensage  und  gelehrt  (Metern,  Physich 

Dar.  Ernst  usw»)  vrol  ohne  real  genttgen.     darin  ist  des  Plaiara 

Beubeit  freilich  staunenerregend.    die  kennfnta  Gottfrieds,  die 

JHMejer  Zs.  12,  490  in  frage  zieht,    wird   uns  da   wahrachi 

lieber    vorkommen    als    die    eines  unbekanillan   rornan.  Trist.»    m 

liin    Gilan    um    den    preis   Petitums    durch    Tristan    von    einem 

n   befreit  wird',     und  wann   Lanzelet    (nicbl   Lsnxilöl   erie 

Volfr.  reimt)  im  Gar,  kftnig  aweier  lande!  Geiftfis '  und  Todone, 

st  und  am  scbluss  des  gedtebts  (30201)  *u  Ibilis  zurückkehrt, 

ird  auch  hier  WOl  Ulrich    seihst    und    nicht   seine    uns    ht- 

rfene  quelle  des  Pleiera  -mann  gewesen  aein  *. 

Die  dichter  dieser  zeit,  die  ihre  aventinre  selbst  erfinden^  knöpfen 
lit  Vorliebe  nicht  au  die  hauptpersonen  der  groben  ,\i  lusi  iun,nn\ 

sondern  an  die  trüget  der  unbedeutendsten  episodenan.  ran  diesen 

ite  man  ja  an  und  für  sich  unerhörte  dinge  kühner  erzählen 
|h  von  den  durch  -age  und  diehttiflg  bereits  ganz  occu[»iei -ten 
hehlen,  aber  man  folgte  auch  hierin  nur  den  spuren  Wolframs« 
wie  dieser  eine  reihe  von  personeu,  die  im  Pari,  nur  vorüber- 
gebend  gestreift  wurden,   nun  plötzlich   in   den  miUelpuuct  grofstf 

versen  selbst  konnten  Mglfoh  unbeachtet  bleiben,  vgl,  aber  bes.  Tand.  8» 
Eum  ritt  und  Mcl.  521511  ran  empfang  Gareis.    liier  ist  nicht  ort  uuri  räum 
naher   auf  diese  eitßte  einaugehn  ,    ftbei  M  wäre  jetzt  würklich  zeit,    da» 
man  tue  paralirlslellen  nirlit  immer  wider  blofl  hiinfte,  sondern  auch  * 

Ispi-  fden  oft  eine  gan2  deotliche  spräche  reden. 

1  in  Gar.  2470 fl   Lal    Sbmreai  aufaer    Iri^u  15860 IT  auch   noch    I 
ud  zu  Gar.  2466t  Trist  158121   in  vergleichen,    auch   Aleierauz 
an Un  Art ns  and  sein«  erkennui  D)  ist 

deutln/h    I  tu  oheim  Marke   (Tr.  2757  —  4543) 

narbgrtu 

11t  hs,  ganwti,  ebensu  II  Im  Tand.  gantMi  17400 j    vgl. 
Hahns  laa.  zu  Lanz,45.  —  Lanz.  938U  hat  der  bei«]  viei  K  »tf>u, 

sein  erbland,  und  Iwerets  drei  länder,   di.  eben  Dodortc.     vielleicht  b 
bekannte  =w<"  7)  eingewirkt. 

*  zu   Lmiz.  1944   vgl.   anfser  Tami.  Meyer  aao,  489)  auch 

854  f. 

23  ♦ 


Kirn« 

verse 
zum 

naher 
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ereignisse  stellte,    so  machte  man  es  nun   auch,     an  den  Gilan 
des  Trist,  wird   eine  episode  a o geschlossen ,   an  den  Ehkunaver 
des  Tit.  (148  fr)1  aber  ein  teil   der   baupthandlung.     dabei  sind 
alle  beziehungen  dieses  zu  Clauditte,  Florie,  Ilinot  (Elinot),  den 
ländern  Kanadic  und  Salvaschflorie  (s.  bes.  17194  ff  u.  141 77  ff),  und 
der  hauptstadt  Borteramunt  (Beufremunt  im  Tit.)2  ganz  richtig  nach 
Wolfr.  widergegeben,    dass  aber  Utepandragun  Ehkunavern  (resp. 
Ekunavern)  den  vater  erschlagen  hat,  wie  der  riese  als  grund  der 
fehdeansage  an  Artus  angibt,  wird  hei  Wolfr.  nicht  erzählt  der  Pleier 
wird  es  kaum  irgendwo  Überliefert  gefunden  haben,   sondern  er 
erfand  dieses  motir,  nach  dem  muster  der  episode  Kingrisio-Gawan 
im  Parz.     dies  lässt  sich  vollkommen  deutlich  machen,     der  Si- 
tuation im  Daniel  (408  ff)  entspricht  es,   wenn   ein  riese  als  ab- 
gesanter  eines   fernen  landes  Artus  feindschaft   ankündigt     aber 
diese  Situation    ist  im  Gar.   (220 ff)   mit  andern    lügen  versetzt: 
gerade   hat  an  Artus   boflager  ein   böses  ereignis  stattgefunden: 
Meljacanz  hat  die  kOnigin  entführt  (lw.  4525  f)  und  Gawein  und 
Lanzelet  sind  ihm  nachgeritten,     noch  h erseht  trauer.     da  reitet 
zunächst  Garel  heran  (auftreten  Daniels!),   dö  sack  er  u>ip  unde 
man  gebären  trurediche  120  f,    gleich  nach  ihm  aber  kommt  (dö 
daz  geschach,  dö  sack  man  sd  von  dem  walde  gdhen  220  f)8  ein 
unkunder  gast  (273),  ein  vollständig  gowaffneter  riese  :  heim,  rfls- 
tung,    schild,   schwert  und  die  stange  statt  des  Speers  (im  Dan. 
wird  hervorgehoben,  dass  der  riese  mit  ausnähme  der  Stange  ganz 
unbewaffnet  ist  412  f.  426  f),  das  volk  drängt  heran,  von  schouwen 
wart  dö  gröz  gedranc  228.    als  er  nahe  ist,  wird  er  vom  gesinde 
empfangen  (260 IT)  und  fragt,  wd  er  den  künic  funde.    man  zeigt 
ihm  diesen,  welcher  unter  einer  schaar  von  rittern  sitzt  (269  ff),  be- 
vor er  zu  ihm  kommt,  legt  er  heim,  stange,  schild  und  schwert  ab 
(277),  sus  kom  der  unkunde  gast  .  .  .  an  des  küneges  rinc  gegdn 
(2731),  für  den  künec  kniet  er   dö   vil   gezo genlich    und  sprach 
also  (287  f).    nun  sagt  er  Artus  fehde  an  von  Mute  über  ein  jdr 
(314)  von  seilen  Ekunavers,  seines  herrn,  des  königs  von  Kanadic, 
denn   auf  Artus   rat   habe  Artus   vater   den    vater  Ekunavers  ge- 
tötet; Artus  (der  künec  was  unvrö,  doch  antwurt  er  der  rede  also 
.  .  .  daran  hdn  ich  schulden  niht  327 f)  leugnet,   nimmt  aber  die 
fehde  auf  und  der  böte  geht  wider  fort,  ohne,  da  er  sich  weigert, 
eine   gäbe   empfangen   zu  haben  (443  ff).   —   im  Parz.  319,  20  ff 
nun   herscht   auch   betrübnis  an  Artus  hof,    gerade   hat  Cundrie 
Parzival  verflucht,    kaum  ist  sie  weg,  so  erscheint  ein  ganz  un- 
bekannter  (320,9.  324,2)    ritter   (diu  reit  enwec,   nu  reit  dort 
her  ein  riter  319,  20  f.    nu   vander  magt  man   unde   teip  tr&ric 
ame  ringe  Ät«319,2S  I),  auch  er  ist  vollkommen  gewaffnet(3l9,23ff). 

1  im  Pz.  sind  darüber  nicht  alle   dem  Pleier  bekannten  detail«  ange- 
geben :  l'z.  585,  29  ff. 

2  bonra  mund  L  479.  21100,  boiieramunt  L  16609.  19792. 
8  gd/ie?i,  natürlich  zu  fufs,  denn  er  ist  ja  ein  riese! 
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votk  drängt  (3tOt  6).    als  er  laeraiitrilt,  wird  er  nun  ge*i 
BfDptagn  (320,  S),  er  binde:  im  seinen  beim  nicht  ab  *,  *««« 
harn-  if  schwert  in  drr  tcaVide;  atf  erdofer  nicA  6»  Malm: 

ica   im  Arida  hui  Gttasw»?  jmmduirrem   tagten  Hn   die  vin.     m 
yienger   durch   dm   rinc  mit    .  .  .   für   dem   wrirt   da  ringt*  *char 

m   er  umde  sprae*  «baut  (820,  14  ÜJl     er  behauptet.  6»1 
habe  treulos  sein«  beim,  des  kömg*  von  AacaJtto,  rafer  getötet 
und    fordert  ihn   um  kämpfe  a*f  Schampfaozuu  et»   kiuit  dem 
vierzeyutm  tue  (321,  IS);  er  selbst  ist  Eiognniursel,  des  getot 
Kiogrisio  neffe    (324,  13.  2I>     Artus   (der  Matte  aarty/  und  wag 
lock  antfvwrft  er  der  rede  also  322,  13)   tritt  *»n 

ein,  Gawan  nimmt  dem  kämpf  auf,  Binfmncirtel  reit- 
weil  alle*  il  TerwuTung  tst,  bewirtet  worden  SB  Mio,    die 
abenieuer  wird  nun  im  Part,  und  Gar.  anlas*,  das*  sowol  Parzifal 
als  Gav\ju.   sowol  Gawan   Un4  Laozeiei  ab  Garel  afioal 

r Fahrten  antreten.     Gawan  tat   nn*enttJdig,    nicht  er  m  'l*r 
mUdet   *on   Vrrgnhbta   taler,   sondern   Ebkunabt 
Ehkunaht  aber  wird  im  Tit.  162,  4  zu  Ebbnnorer  ferdeuUcbt'! 
das  ist  der  auknaphingspuntt  in  der  erinnerung  de*  WkH 

hat  noch  die  eptsode  GramoOmz- Gawan   (P&ODtl) 
gespielt,    wo  Gawan  ron  Crrnndanz  mm    kämpf   l 
weil  Gawaos  rater  den  rater  Gramoflanz   tfetötet  W 
f abrang  der  grofseti  macht,  der  bnndesgenossen  und  rtaaeii 
kunigs  ton  Kanadic,  der  umstand,  daaa  ein  beeren ug  (kein  einzel- 
kampf)  entsteht  u«f.,  »lammen  uatQrlicb  samt  detn  rieten 
und  Artus  als  direcl  befehdeten  auf  dein   D 

Gar,  und  Tit.  nun  berichten,  d***  Ftorie,  ClaodiUen  m  I 
aus  gram  (rix  n  thron  di  illowen  III 

sohues  Artus,  starb,    Claudiit»*  erbt  Kanadic,  un»)  tfon 
als  ihre  landesherrcn  ihr  zur  ehe  r.hi.,  BktUUI 
tlurie,  dir  erwählter,  kömg  ron  K  nun  wird  Ittll 

erzählt,  das*  Galoes  im  dtenste  der  königin 

i   in  den  b«s.  der  classe  !• 
346,  16    aber  wird   sie    Ol  um>'iid   A 

wir  hören«  das»  auch  lie  vi«  i  ia  gram  gi 

VWuv   erUbJl  nun  das  alles  auch  itni    die 

Allfete  wie  Jl,16  Ggg2,   gibt   ihr  aber  (*- 

Hjdamie,    die  da*  Und  Anferre  (A 
Utk  infeglicbeo!)   erbt  und  es  nun  Carol  vom  bl  n   ul 

1  gerade  da«  die»  im  Ps.  sondrfteklirh  hrnirrkt  wird,  wni 
auf  formen  haltenden  pleier  t  contrario  au  ersShler»,  dai«  Sei   l i 

r  den  konig  tritt,  nidi  eatwaU 
wie  tich  4er  fremd  >- 
mit   v  - 

der  U  mi  aur-h  U 

iu  itkreibenj  albert,    dem  worUanl 

■  «*  nnebsten  au  VS  t>    127,  12  i.  wir  Steinen,  sei 

•  tat  Aon/oj  W 
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mitbringt  (sowie  Kanadic-Ekunaver  von  den  blumen  aus  der  wilde!)1. 
Anfoles  vater  heifst  im  Garel  Avenis,  wie  der  könig  tod  Spanien  in 
Rudolfs  Wilb.  (Pz.  91, 16  reimt  Anföle  :  Spanölelf),  und  auch  die 
namen  Duzabel  und  Ammilot  sind  Rud.  Wb.  und  dem  Gar.  gemein. 

Auch  für  die  anspielung  auf  die  entfahrung  der  frau  des  Ute- 
pandragun  Gar.  186  ff  brauchen  wir  nicht  milW.  in  der  anm.  auf 
die  abseits  liegende  sage  von  Gorlas  und  Igerne  zu  verweisen. 
Pleier  entnimmt  dieses  detail  lediglich  dem  Pz.  66,  1  ff  erzahlten. 

Nur  die  andeutung  Über  Garel  selbst  (Pz.  583,  12  IT)  wird 
nicht  ausgenutzt,  denn  das  dem  Dan.  entlehnte  löwenabenteuer 
(13619  ff),  worauf  Rosenhagen  aao.  s.  118  wider  verweist,  findet 
nicht  zu  Nantes  statt,  vor  allem  aber  besteht  es  nicht  Garel  sondern 
Eskilabon !  der  Pleier  entlehnt  aus  Wolfr.  ua.  (s.  auch  Steinmeyer 
Anz.  xvi  29S)  nicht  nur  personen,  sondern  auch  namen  allein,  so  ist 
mit  Garel  wol  der  Garel  des  Pz.  (ein  bruder  des  Gaherjet,  s.  Bartsch 
Genn.  stud.  n  US,  nach  Chrestien  auch  bruder  Gawans)  oder  gar 
der  Garel  von  Mirmidone  des  Wig.  ebensowenig  gemeint  als  mit 
Eskilabon  und  seiner  geliebten  Rlaritschaoze  (3837  ff)  der  held  des 
Wh.  (106,  24)  und  die  graljuogfrau  des  Pz.  (232,  25.  806,24)  oder 
mit  Klarine,  der  mutter  des  Klaris  (6186),  etwa  Klarine,  die  mutter 
des  Lanzelet  (Lanz.  76  uö.).  Garel  nenut  sich  nun  4191  f  den 
söhn  der  Lammire  vou  Stire  (wie  Gandin  trägt  er  auch  den 
steirischen  panther  im  wappen)  und  des  Meleranz,  der  jnis  mit 
tcirdicheit  ist  ganz  (nach  Wh.  23,  18  Steinm.,  s.  Meier.  163  uö.). 
Lammire  kommt  nirgends  als  Pz.  499,  7  vor.  Trevrezent  nennt 
sie  des  Parzivals  'hase',  weshalb  Pleier  mit  recht  von  ihr  als 
der    Schwester   Galoes    und   Gahmurets    spricht3,     aber    an    der 

1  kann  man  es  Wolfr.  zutrauen,  die  königio  von  Averre  einmal  Fole 
(Anfole  der  classe  G  ist  gewis  eine  com promiss form),  ein  ander  mal  Annore 
zu  nennen  (Bartsch  fa»l  mit  Simrock  '.»1,  16  freilich  fole  als  adj.),  so 
191  es  durchaus  abzuw eisen,  wenn  \Y.  dm  namen  Meliun  überall  in  Imilot 
ändert,  in  den  schuiz  des  greisen  Meliun  stellt  Garel,  als  er  gegen  Ekunaver 
zu  felde  zieht,  frau  und  land  von  Anferre.  es  hei  kl  da  in  L  und  M  über- 
einstimmend stets  Meliun  :  lu"3i».  lUTtiu.  107S9  usf.  als  die  erzähluog  zu 
Anferre  zurückkehrt,  wird  derselbe  mann  17425  in  L  Ammilot,  in  M  Imilot 
(vgl.  Rulh.)  genannt  und  eine  solche  form  174S9  durch  den  reim  sicher  ge- 
stellt, lesen  wir  mit  L,  das  die  nameu  immer  besser  überliefert,  Ammilot, 
so  i>t  da>  versehen  de»  dichters  erklärlich,  denn  kurz  bevor  auf  Meliun- 
Ammilot,  dem  Anferre  anvertraut  war,  zurückgegriffen  wird,  stellt  Ekunaver 
vein  land  Kanadic.  bevor  er  zu  Artus  fährt,  in  den  schätz  seines  öfter  ge- 
nannten neflen  Ammilot  (l6sbSfl)l  es  ist  dabei  auch  zu  tadeln,  dass  W. 
Meüun  nicht  einmal  in  sein  namenregister  aufnimmt  dieses  nimmt  überhaupt 
keine  notiz  von  den,  bei  der  Unsicherheit  der  Überlieferung,  nicht  unwich- 
tigen laa.  der  namen.  es  heifst  Tjofabier  zb.  ebenso  oft  Lyof abier  in  M, 
und  He  tan  in  M  und  L  ebenso  oft  Behan  und  Heyan.  auch  ist  das  reg. 
nicht  frei  von  fehlem,  so  ist  die  schöne  wilde  nicht  Ekunavers  Stammland 
(die>e>.  vou  den  blumen  au>  der  wilde,  Salvaschilorie,  fehlt  im  reg.),  son- 
dern das  land  E>kilabons  und  identisch  mit  Belsalvasch! 

3  sie  sollte  in  Bartsches  Stammtafel  von  Parzivals  familie  nicht  fehlen ! 
ganz  consequent  nennt  dann  im  Tand.  Anditouie  (di.  die  Antikonie  des  Pz.) 
den  Garel  mtner  muomen  tun  (s.  Meyer  aao.  s.  4S2),  denn  sie  ist  die  tochter 
Flurdan.urs,  der  Schwester  Gahmurets  und  Lammirens. 
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ichueten  stelle   des  Pz.   ist  Lanimire  von  Steier   die  geto 
des  Über  von  Geheftet,  der  rehten  werdekeit  geniez  (Pz-  4-. 
s.  auch  MeL  132),  und  im  HeL  weift  der  Pleter  nichts  von  e 
heziehung  des  beiden  zu   Laminire.     sollte    die   dem    uamen  au- 

angte  ähnliche  reiraformel  über  die  wenkkeü  das  tertotiai  wo- 
llt    d^is  wäre  eher  möglich,   WM   ^'  >h>1- 
\n  d.  &r  mihi  dem  PLeier  geUuflg  wurde,  dem  Gar.   u»ran- 

gegangen  wäre. 

leb  gebe  uecli  Bio  anschauliche*  be»pieJ  Wir  die  femeöfuog 
mehrerer  »hoUcber   eralbtungen   verschiedener  dichter 
ibeDtetier   im   blomengarten  des  Eskilabon  (3129  ff)  eümml   tt 

Gawans  abenteuer  mit  Gramoflaw  (Pz.  (30210-  M  W  W  ver- 
gleichen, dass  Orgelllee,  die  Üawan  begleitet  (wie  C.ilan  Garel), 
den   beiden  zum  kämpfe  antreibt,  weil  dir  Üraiimllanz  frettdt 

i,  26),  uiw.  durch  sein  verhalten  gegen  Bitte  Hu    nabestehude 

fteien  dos  Lammes  (s,  Gar.  3241  uö.)*   tlas  brechen 

des  Kranzes    als    heiausmnleniu-    und    das  bekränzen    des  heims 

(Pz.  004,7.  611,10.  Gar.  3380  uö.),  samt  dam  ermüdend  oft 
widerholten    reim  kränz  :  glänz  (Pz.  600,10.  003,23 

3343,  3379  usw.).     endlich    nraaa    hier    EskiJabon 
in  los  auf  einer  barke  3507  IT),  dort  Gawau  ?u  pferde 

.h  vraaeer  auf  den  kaaipiplaiz  kommen,     die  WOrU 
\Vnl!r,>  wrii  yle&te   ich  wolle   ir  minne  ahä  nihl  nennt, 

wol  wes  mich  sol  gezemn  Pz.  60 1,  4  IX  wurden  dabej  an- 
zu  des  Fleiers  ausführung  :  ich  htt  ir  da  gebrochen  nihl  us>\. 
56  ff.  aber  der  kränz  dcu  lirauiollanz  wurde  im  dar.  uur 
atlrahierl  von  dein  baumgarten  des  roten  Mabimagnn ,  der  dem 
wurzyarli'  (3193)  des  wilden  Eskilahon  genau  entspricht 
brise  sich  dies  bis  ins  kleinste  detail  aul  das  deutlichste  aus- 
fuhren l,     hier    will    ich    uur  diejenigen    züge  tiervorheben,    die 

1  im  Er.  und  Gar.  wird  d«r  rilter  zb.  von  einem   von  ihm  bezwungenen 
beiden  zueist  auf  dem  schloss  seiner  Schwester  (zwei  im  Er.)  bewirtet  und  mii 
D  abentcuer  verloreneü  (speer  und  schild  im  Gar.,  Enitens  nlerd 
im  Er.)  Di  aufaerdem  hört  er  von  dem  abenteuer  zuerst  durch 

do  sin.  im  Gar«  heilst  er  Gilan.  er  hat  dem  bezwinger  Morolts  von  Irland 
dfl  wufidcibarcu  huud  Peticriu  geschenkt,  im  Er.  tat  es  Guivreiz  li  piliz 
Irlant,  der  Balten  das  wunderbare  pferd  schenkt!?  —  die  wunderbare 
Umzäunung  des  gartens  durch  eine  wölke  (nicht  durch  eine  mauer,  so  wird 
klich  hervorgehoben  s.4G«j.  8702)  i^t  nn  Gar,  ebenso  ausdrück- 
lich (:51S3.  3809)  durch  eine  prosaische  inaucr  ersetzt,  es  ist  das  wider 
uz  e  contrario,  übrigens  Hebt  der  Pleier  das  ex- 
treme und  wunderbare  durtbl  ^alnn  hi  der  'wilde'  Kskilabon 
im  vergleich  tu  sein  al  Maboutgrin  (Er,  hiiytlT)!  auch  die  wunder 
dci  -  ■  <  im  Hau.  (dl.  Kanadic  im  Gar.)  *ind  zt.  ganz  ausgemerzt 
worden,  und  ddlibon  die  besiegten  ritter  auch  nicht  töten,  son- 
dern er  hält  sie  nui  gefangen,  da  kann  er  freilnli  eeine  50  (Er.  St)  stecken 
im  garten  (Er.  8769.  '  f)  nur  zu  Speeren  benutzen!  und  doch  u- 
ii<  i  Pleier  auf  dieses  nach  seiner  fassung  gegenst.  cne  detail 
aus  drm  Er,  nicht  r  «nickten  2  —  den  roseugarten  der  Heldensage  brain 
wir  i  ona  wundergarlen  nicht  herai.. 
aao.  s.  5lu  tu  f. 
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aufser  durch  den  Er.  auch  noch  von  anderen  Seiten  beeinflosst 
sind,  der  sperber,  der  das  brechen  des  kranzes  in  die  borg 
meldet  (3189),  tritt  für  das  hörn  ein,  dass  im  Er.  (8775.  8S00) 
den  sieg  des  helden  anzeigt,  es  ist  der  sperber  Gurnemaoz 
Pz.  163,  7.  für  die  Ursache  seines  wunderlichen  aufenthaltes  im 
garten1  und  der  gefangenhaltung  (tötung  im  Er.)  der  besiegten 
ritter  gibt  Eskilabon  -  Habonagrin  nach  seiner  niederlage,  und 
nachdem  ihm  der  sieger  sich  und  seine  abkunft  genannt  hat 
(Gar.  4171  ff.  Er.  9371  ff),  in  einer  längeren  rede  die  erkläruog. 
diese  («in  besiegter  hat  Eskilabon  die  Sicherheit  gebrochen)  ist, 
obwol  hier  und  dort  die  geliebte  und  ihre  unbilligkeit  eine  baopt- 
rolle  spielen,  im  Gar.  und  Er.  doch  verschieden,  das  motiv  des 
Gar.  stammt  vielleicht  aus  der  moralisation  Wirnts  Ober  halten 
und  brechen  ritterlicher  Sicherheit (Wig.  21460).  diese  treulosigkeit 
aber  wurde  nun  auf  den  aus  Pz.  524  ff  bekannten  frauenschänder  und 
pferdedieb  (s.  GGA  1887  s.  799),  der  auch  Gawan  die  treue  bricht, 
Obertragen,  er  ward  so  zum  prQgelknaben  unter  den  Artusrittern 
für  ruchlose  taten,  wie  Keii  es  war  für  Schmähung  und  prahlerei, 
Segremors  für  trägheit  usw.  —  Habonagrin  endlich  tötet  die  be- 
siegten ritter,  und  ihre  frauen  bleiben  gefangen  auf  Braudigan 
(Er.  8330),  es  sind  ihrer  80,  und  sie  werden  immer  zusammen 
erwähnt,  als  sie  durch  Erecs  sieg  frei  werden,  ziehen  sie  alle 
80  mit  ihm  zu  Artus,  alle  in  schwarz  gleich  gekleidet  zum  zeichen 
ihrer  trauer,  s.  Er.  9850  ff;  und  schon  früher  (bei  der  ersten  Be- 
gegnung mit  Er.)  heifst  es  :  ez  wären  ahzic  frouwen,  alle  gliche 
gekleit.  si  hdten  an  sich  gefeit  eine  wdt  riche  .  .  .  wol  nach  kost- 
Hchem  site.  hie  erzeigten  si  vil  lihte  mite  daz  in  daz  herze  wart 
in  etelicher  swcere  Er.  8228  ff.  im  Gar.  hält  Eskilabon  die  be- 
siegten ritter  selbst  auf  ßelmunt  gefangen,  es  sind  ihrer  eine 
bestimmte  zahl,  jedoch  400  und  nicht  80,  und  sie  werden  im 
laufe  der  erzählung  immer  zusammen  erwähnt,  nach  ihrer  Be- 
freiung durch  Garel  verlassen  sie  zusammen  Belmunt;  unter 
gleichen  schwarzen  bannern  kommen  sie  später  Garel  zu  hilfe: 
ir  vancnusse  erzeigten  si  dd  mit :  nach  vil  ritterlichem  sit  fuorten 
die  vil  milten  iif  wdpenkleiden  und  tif  schiUen  boijen  alle  geliche 
9786  ff,  und  schon  früher  beim  empfange  Gareis  heifst  es  :  des 
(Schildes)  varwe  diu  gap  swarzen  schin.  dar  üf  boijen  guldin 
wdrn  geslagen  riche.  den  fuortens  alle  geliche  niwan  von  den 
mceren  daz  si  gevangen  wceren  4409  ff.  die  beziehung  zum  Er. 
ist  klar,  und  doch  haben  auch  Wirnt  und  Wolfr.  bei  diesem 
unbedeutenden  detail  noch  gevatter  stehn  müssen,  im  Wig.  führt 
■der  von  ßoaz  gefangene  Adan,  den  Wigalois  befreit  und  der  ihm, 

1  im  Er.  and  Gar.  ist  auch  dem  gartenritter  seine  besiegung  als  termio 
für  sein  verharren  im  garten  gesetzt  (G.  4119 f.  Er.  9556 ff),  weshalb  hier 
und  dort  seine  eigenen  leute  seine  niederlage  herbeisehnen  und  mit  freu  de 
begrüfsen  (s.  zb.  Gar.  3308.  3421  0,  denn  bis  dahin  ist  Joie  de  la  curt  gän*- 
liche?i  nider  gelegen  Er.  9600  f,  vgl.  Er.  9670  usw. 
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die  \m i  hundert,  später  lulle  leistet ,  eine  kette  im  Schilde: 
deist  ein  boie  gestagen  an  von  gotde,  den  fuort  der  grdve  A<htn 
anders  niht  wun  durch  den  list  daz  er  ein  gevangen  int  B&48  IT. 
daher   al-  joldene    kette    mit   beziehung  auf   die  gefan 

schall  utid  der  ausdruck  in  Gar,  4412 — 5.  im  Pz.  nun  ist  die 
anzahl  der  von  Clinschor  gefangen  gehaltenen  trauen  400  (s.  Pz. 
600,  16  uö\).  daher  die  zahl,  und  Vi.  IS,  5  heilst  es  :  dö  JTNft 
der  hell  mute  tif  einem  hermin  schilt e  ine  wetz  wie  manigen  zobel- 
balc.  daher  der  reim  des  oben  angeführten  retmpaares  Gar. 9788  T. 
—  dies  ist  des  Pleiers  art  zu  arbeiten,  man  uird  sie  im  Mel, 
uiiiJ  Tand,  ganz  ebenso  beobachten  können,  im  Mai  und  Bettet 
aber  wird  man  sie  vergeblich  suchen (s.Ü Wächters diss.  Erfurt  1889). 
nn  G*r,  konnte  man  diese  Butler  der  quellen mischung  bei  jedem 
einzelabenleuer  bis  ins  kleinste  analysieren. 

Über  die  vorliegende  ausg,  kann  ich  mich,  da  einige  der 
bi-her   erschienenen  reeeosiooen  l  ziemlich  eingehend  sind,  kurz 

ii.  was  den  texl  des  gedrehtes  anfangt,  so  mochte  ich  nicht 
mit  Behaghel  die  fragmente  von  M  von  allem  anlang  an  vor  L 
»rzugen.  die  hs.  M  war  zwar  «Her  als  L,  gibt  aber  im  grol'sen 
uud  ganzen  keinen  bedeutend  besseren  lext  als  dieses,  sie  hat 
zahlreiche  fehler,  wo  L  das  richtige  bewahrt  hat  :  4692.  6009. 
6512.  6638,  6679.  8323.  8390.  8394.  8538.  10841  (mamdt). 
70.  12898.  13518.  13593  (s,  Pz.  722»  3).  1482t,  15050. 
15065  usw.,  wenn  sie  auch  ebenso  oft  die  la.  von  L  bessern 
hilft,  bei  gleichwertigen  laa.  aber  möchte  ich  immer  L  bevnr- 
fjyjen,  mehr  noch  als  Walz  dies  tut,  weil  dadurch  eine  reihe  von 
Unzukömmlichkeiten  und  un^leichniäTsigkeiten  des textes  vermieden 
werden,  wie  sie  immer  entsteht),  wenn  wir  durch  die  besondere 
gute  einiger  zufällig  et  haltener  l'ragmentc  gezwungen  werden, 
diesen  in  allem  und  jedem  durch  eine  kleine  strecke  zu  folgen, 
während  für  den  grösseren  teil  des  gedientes  nur  eine  hs.  vor- 
liegt, hier  ist  wie  gesagt  der  vorzug  von  M  nicht  bedeutend 
genug,  aber  der  teil  war,  wo  L  und  M  in  frage  kam,  übend! 
gleichmäßig  zu  behandeln,  dort,  wo  L  zb.  mtn  her  gibt,  schreibt 
>l  meist  Aer  allein;  folgte  \\\  4563.  14831.  15028.  15499.  L888a 
15764.  16202  der  hs.,  so  hatte  er  16648.  L683&  16982.  17136. 
17344  nicht  den  Fragmenten  folgen  sollen,  freilich,  glaub  ich, 
ist  hier  M  im  recht,  denn  17490  ist  doch  wol  die  la.  von  M 
swaz  Garet  her  ettb6(  die  richtige;  wenn  nun  L  daRlr  schreibt 
swaz  mtn  her  Garet  enböt,  muss  uns  das  possessivum  auch  m 
AMI  anderen  fällen  verdächtig  werden,  ebenso  durfte  \Y.  nicht 
Vit  vor  manigm  mit  L  ge^u  M  10**71.  14810.  17089  beibehalten, 
aber  17227  mit  M  gegen  L  streichen,  auch  ist  es  imslich,  das 
ein  subsl.  an  der  spitze  des  verses  wideraufnehmende  prou. 
15741.  6663  mit  M  zu  streichen,  aber  66S2,  15786.  15842  uo. 

gl  ESteinmcyer  GGA  1893  6.  97  ff;  FVogl  Zs.  f.  d.  pbil.  20,  1 
Kvltahder  Ale«..  20, 298 ff;  OBehaghel  Litbl.  1894  nr  6. 
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gegen  M  beizubehalten  udglm.  —  die  schwächste  seite  des  lextes 
ist  die  interpunction,  und  damit  hängt  es  zusammen,  wenn  die 
von  W.  getroffene  einteilung  des  textes  in  abschnitte  und  bücher 
vielfach  willkürlich  und  unrichtig  ist.  ich  gebe  zu  den  von  Bahder, 
Steinmeyer  und  Vogt  beigebrachten  textbesserungen  noch  ein  paar 
nachtrage,  bericbtigungen  der  interpunction  muss  man  bei  seite 
lassen  :  man  wüste  nicht  wo  anfangen  und  wo  aufboren.  92  und 
1088  1.  wol  freud  st.  friunt,  vgl.  zur  zweiten  stelle  1132.  1364 
uf  der  wart,  vgl.  1421.  1749.  1446  wax  dax  in  text  und  hs. 
ist  nicht  mit  Steinm.  in  waz  ob,  sondern  in  wan  dax  zu  bessern; 
auch  15956  geben  L  M  waz  dax  f.  wan  dax.  1524  I.  wes.  1667 
1.  ritter  wert  erkant.  der  herr  von  Merkanie  schickt  1297  nur 
500  ritter  wert  erkant  Garel  zu  hilfe.  und  tüsent  sarjant  gibt 
einen  unmöglichen  vers  und  ist  auch  durch  die  Schreibung  der 
hs.  als  zusatz  gekennzeichnet,  in  der  vorläge  war  wert  erkant 
ausgefallen.  21S5  I.  von  f.  diu.  2570  f  sol  dd  Unbilden  sin  gröxer 
ü.1  3697  1.  wan  xe  f.  von!  5003.  die  lücke  ist  wol  vor  5003 
anzusetzen,  und  der  ausgefallene  vers  lautete  etwa  :  xir  Übe  ge- 
vangen.  es  ist  zu  bemerken,  dass  die  ergänzung  fehlender  verse 
sonst  die  lichtseite  von  W.s  text  ist.  manches  ist  da  sehr  glück- 
lich, und  muss  auch  vieles  unsicher  bleiben,  das  reimwort  ist 
von  W.  fast  immer  getroffen.  5867  ist  gewis  nicht  nähe  ein- 
zuschieben, wie  vßahder  will!  6596  I.  vielleicht  Garel  mit  um- 
bekere,  s.  Mhd.  wb.  l  800%  vgl.  auch  dankere.  8674  1.  der  vrauwen 
ritter.  8770.  warum  nicht  Heeren  mit  L?  88S8  streut.  9155. 
warum  will  Steinm.  liebe  in  lieber  bessern?  9969  und  ritterkleü, 
vgl.  9982.  9996.  10028.  10033  usf.  10507.  zur  ergänzung  vgl. 
11057.  10716  1.  leint  f.  lant  hs.,  vgl.  i  Büchl.  1756?  12094  str. 
15/  geschehen  oder,  die  aukuüpfung  des  richtigen  an  das  falsche 
durch  oder,  und  usw.  ist  eine  geläutige  uuart  der  Schreiber,  die 
das  radieren  scheuen.  12636  I.  nü  Idz.  13025  doch  wol  mit 
L,  s.  13191.  13176  natürlich  mich  mit  der  hs.  16759  frouwen 
mit  LM,  ohne  komma  nach  herte.  17673  I.  [brdht]  wol,  und 
komma  nach  Norwcege  17671,  vgl.  17697  usw.  17907  dar  iueh9 
18225  (s.  anm.)  I.  dich  f.  dir.  1S254  1.  vor  f.  von.  185S3  1. 
dd  f.  dd.  18797  I.  dd  saget  im.  19306  ist  das  reimwort  viel- 
leicht alle  sant  f.  alle  gelich  der  hs.,  keinesfalls  braucht  daz  in 
dd  geändert  zu  werden. 

Der  hs. liehe  apparal  der  ausg.  erweckt  wenig  vertrauen, 
wenn  man  Zingerles  und  Goldbachers  abdruck  von  M  (Wiener 
sitzungsber.  1805,  449  IT  und  Germ.  8,  89  ff)  mit  W.s  laa.  ver- 
gleicht, so  wird  dies  deutlich,  gegen  Ziugerle  stellt  sich  W.  hie 
und  da  in  hewusten  gegensalz  (s.  zu  4533.  4539.  16168),  man 
weils  also  nie,  ob  das  schweigen  des  apparates  ein  versehen  ist. 
aber  Goldhacliers  bruchslücke  hat  er  nach  seiner  eigenen  angäbe 
lediglich  nach  dem  abdruck  in  der  Germ,  benutzt  (s.  zu  15658). 
dennoch    leiden  folgende  laa.  :  15829  her  fehlt  M;    15842  den 
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fehlt  M;  15887  litten  sich  den  fehlt  M;   15937 

den  .  . .  den  fehlt  M;   17089  vil  fehlt  M;    171 17   der  er  M;    IT 
ritai]  frtitai  IL    feiner  heilst  es   lösoi  'zweimal  geschrieben; 
mal  fehlt  dd  M';  aber  im  text  sieht  kem  </fi.    weil   nun 
M   nach  Goldb.  das  zweite  mal  wurklicti  ^/a  schreibt,  M  wird  der 
fehler  wol  so  zu  bessern  sein,    dass  man   im  Kette  sadi  MM 

reibt  und  annimmt,  dass  auch  L  da  bat     17069  cüit.  /iocA] 

das  M.    dies  dftfl  ergebfttl   du*  die  Jaa. -angäbe  von   «in  paar  huu- 

deti  versen«    man  wird  da  nicht  geneigt  sein,  bei  de»  discrepinzen 

zwischeu   den    laa,    und  Zingerles   abdruck    das  richtige    aul  der 

von  W.  zu   vermuten. 

INun  noch  eine  bemerkung  zur  einleitung  :  s.  ix  werden  bei 
•mmenstellung  Über  den  lautsland  der  hs.  fälle  von  ei 
t'ur  kurz  i  verzeichnet,  es  sind  das  aber  alles  fehler  des  K 
und  keine  ^raminalische  erscheinun^.  dem»  immer  entspricht  da 
dem  worte  mit  kurzem  i  ein  gleichlautendes  mit  tagen  f.  Im 
dieses  djelt  es  der  Schreiber  und  brachte  nun  seinem  dialekte 
g«CDlfs  et  es  ist  das  nicht  unwichtig,  dem»  es  feig!  uns,  dass 
ml  aueli  die  et  für  lang  i  vom  Schreiber   noch   nieht    Ü 

ige  gefunden  wurden,  der  Pteier  selbst  rennt  nur  wit  mit 
ei  (&  anro«  /u  15005),  'm  Tand,  auch  ztt  10582 ^  wer  er  wurk- 
lich  im  Oetreiebtechea  Innkreise  zu  hause,  so  mag  er  öfter  ei 
gesprochen  als  gereimt  beben,  er  war  auch  hieriu  von  der  reim- 
gewohnheit  seiner  Vorbilder  Wolfram,  Hartman»  und  VVirnt  ab- 
Uogigi  dieee  reimten  eben  nie  ei  :  i.  dass  er  diesen  nachlritt, 
auch  WO  Bein  dialekt  widerspricht,  zeigt  zb.  auch  folgendes  :  er 
reimt  das  adverb  stets  in  den  formen  :  -lieh,  -Ikhe,  -liehen  ;  ein- 
mal aber  hat  er  das  dir  den  Iw.  (sonst  nur  Grog.  33U1  bei  llartm.i 
eharaktoroUacht  kurze  -lichm,   Ger.  nach  gestrichen:  mha In pftm 

und  richtig   ist  die  stelle  aus   Iw.  4723  f  entlehnt.     »1 

sind  alle  von  W.    zu    15066  ua  in  hall  gemachten    renne  von  snoit 

auf  (uon,   von  -uondett    tttf   -unden    (nicht    aber    die  von  -nont  : 

«ItJtf  und  -uorte  :  -urte)  in  aus  Wolir.  entlehnten  etelten  zu  Ünden. 

Graz,  im  inarz  1895.  K.  Zwierzuia. 


Jok.  Peter  de  AlemeU  Lustige  fcaeüachaft   nebst   einer   übersieht   über   die 
wanklitieniuir  dea  17  Jahrhunderts  TOO  I  HBQLUTC  Oeruarü.    Halle 
a.  S.,  Ma*  Nlemeyer,  1893.  —  2,80rn. 

In  einer  sehr  umfangreichen  einleitung  sucht  uns  i 
zuerst  für  die  bis  jetzt  nur  in  ihren  hauulverheterii  charakterisiert«- 

anklitteratur  des  17  jhs.  zu  ialereaaiereD,  die  ale  ul 
periode  zur  neueren  anekdftte,  Muri«  culturhistoriseh  als  illui 
tion  des  Zeitgeschmackes  roo  Wichtigkeit  ist.     um  d  iltige 

um',    des  »toffea  zuordnen,  teilt  G.  ihn  nach  logischen  geeiebte- 
puneten  ein  und  versucht  nach  aualogie  der  natura  den 

1  Au  Tand.  3V  s    das  Äleyer  aio.  I.  ti 

-eiden  bringt,  is:  zu  streichen.     es  i^t  daher  1  ,  mit 

SieiiiintYtw   «m  Mel.  UM  dt  H  le$ni  (GfiA  1 
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reine  gattungeu  und  arten  auszusondern,  er  scheidet  1)  historien-, 
2)  novclletten-,  3)  facetien-1,  4)  apopbthegmen-  und  5)  eigent- 
liche schwankbücher,  wobei  er  freilich  selbst  zugeben  muss,  <laas 
eine  genaue  trennung  im  einzelnen  oft  nicht  möglich  ist  im 
rahmen  dieses  Schemas  überschaut  er  s.  13 — 52  mit  grober  be- 
lesenheit  die  schwanklitteratur  des  17  jus.,  berührt  aber,  wie  er 
im  ?orwort  eingesteht,  die  bezieh ungen  zu  den  bekannten  werken 
des  16  jhs.  nur  ganz  flüchtig  und  lässt  die  vergleich  u»g  mit 
fremden  mustern  leider  vollständig  bei  sehe,  ob  eine  derartige 
beschrankung  fruchtbringend  sein  kann,  lasse  ich  dahingestellt 
die  oft  sehr  kurze  belrachtung  der  einzelnen  bflcber  und  die 
flüchtige  andeutong  ihrer  beziehungen  zu  andern  darf  indessen 
gerade  bei  der  behandelten  litteraturgattung  keinesfalls  das  enöV 
ziel  der  behandlung  bilden  :  die  Stoffe  selbst  musten  durchaas 
zum  einteilungsprincip  gemacht  werden ;  gerade  das  wandern  von 
einer  litteratur  zur  andern,  das  zusammenfliefsen  so  verschieden- 
artigen gutes  hätte,  wie  es  G.  sporadisch  s.  39  tut,  verfolgt  und 
beschrieben  werden  sollen,  erst  dann  würde  diese  unbekanntere 
schwanklitteratur  des  17  jhs.  im  rahmen  der  gesamüitteratur  den 
richtige u  platz  erhalten,  vom  einfachen  zum  complicierten  fort- 
schreitend kommt  G.  in  seiner  Übersicht  schliefslich  auf  werke 
wie  die  Lust,  gesellschaft  (L.  G.),  werke  also,  die  anthologienartig 
alle  formen  der  schwanklitteratur  in  sich  vereinigen  (s.  48).  die 
behandlung  der  einzelnen  stücke  ergibt  manches  neue  (s.  47  ff), 
so  zb.  die  geschichte  des  buches  von  Clement  Marot  und  das 
Verhältnis  von  Job.  Cocays  'Teutschem  labyrinth'  (Colin  1650) 
zum  'Lustigen  Democritus'  (Colin  1650). 

Der  2  abschnitt  des  buches  ist  der  L.  G.  gewidmet.  G.  be- 
handelt zuerst  die  demente,  aus  denen  sich  die  L.  G.  zusammen- 
setzt, und  untersucht  dann  eingehend,  wie  Memel  seine  Stoffe 
ummodelt  und  ihnen  durch  einführung  heimischen  locaks  und 
dialektes,  durch  Verwendung  eines  sehr  flüssigen  dialoges  ein 
reizendes  gewand  umzuwerfen  verstanden  hat.  die  Stoffe  der 
anekdoten  und  schwanke  selbst  sind  freilich  auch  hier  ganz 
summarisch  bebandelt,  über  die  gedichte  und  epigramme  gibt 
G.  fast  zu  genaue  nachweise  und  quellen  (s.  65 — 96):  hervor- 
zuheben sind  von  interessanten  dingen  zb.  das  prächtige  lied  vom 
Störtebecker  (s.  66),  für  das  der  text  der  L.  G.  wichtige  Varianten 
bietet,  ferner  das  lied  von  den  TrOmlingischen  bauern  (s.  67  ff), 
dem  ein  längerer  excurs  gewidmet  ist.  —  s.  96  folgt  ein  genaues 
Verzeichnis  sämtlicher  ausgaben,  zu  denen  im  weiteren  sinne  auch 
die  unter  B,  C,  D,  E,  F  beschriebenen  bücher  gezählt  werden 
musten ,  deren  enge  verwantschaft  mit  der  L.  G.  von  G.  zuerst 
erkannt  worden  ist.  die  beschreibung  des  druckes  A  1  passt  auf 
das   zuerst  genannte  Berliner  exemplar   durchaus   nicht;.  G.  hat 

1  der  na  nie  facetienbücher  ist  von  G.  auf  ernsthafte  bebandlungeD 
komischer  Stoffe  eingeschränkt  worden. 
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je*]  es  falls    das    ex,  vWeldbergl  Wl    lieb  gehabt*    'las    dann    btUl 
voran geelelM   werden  müssen.  —   der  unter  .mule  druck 

befindet  sieb  auch  in  Berlin.    —   zu  A  VI  =  4  (1657)    henn 
ich,  dass  sich  niehl  ,'Jf  iondern    1   herrcn  auf  dem  titclbdde  um 
3  danien   unterhalten.    —   auch  bei   l>  2   heziehi.  sich    die  angäbe 
54  blL  wie  bei  D  1.  3  und    1   nur  auf  deu  ersten  trd. 

Endlich  die  verla>M-rh.i^v.     die  anhaltspuurte,  die  »ich  aus 
drtn  texte  seihst  ergeben*    werden    s.  110    umsichtig   zusammen. 
gestellt,     nach   Je! Imghaus   will    dann    G.    den    dialekt    der   ndd. 
stücke  der  Allmark  zuweisen   und  schlügt  Juli.  [V.ieionus  tj|  fif 
lasser  vor.    auf  den  ersten  Mick   recht   überzeugend  :  lok*  Petrus 
de  Meinel  =*  Job.  l'raeluriiis  de  Marrhia  I     man   tu  .m t  hl    nur  einen 
blick   in   die  aufzählt!  ug  vnn  l'raetonus  schrillen  hei  Guedeke  0 
Zarticke  (ADB  26,  520 IT)  zu  tun,  um  dessen  freude  an  anagrammen 
umi  Pseudonymen  zu  erkennen,   so  dass  ein  derarli 
«ame  dem  für  udd.  spräche  uml  volk>üuu  mien  gelehrten 

'A  wol  anstünde.  G.  stützt  seine  hypolhe&e  durch  leicht  noch 
W  mehrende  merkwürdig«  Übereinstimmungen  zwischen  «In  L  G. 
und  dem  'Spinnrocken'  1078«  de»  er  dem  h  aetimus  *ehr  scharf- 
sinnig aus  inneren   kritenen  anweist  (s.  1  K>  II).     diese  hypothfM 

leilieh  schon  aus  ganz  andern  gründen  uiizweifelhaM.  d*r 
*SjMiuiif»ckeij'   (Zippefzeibst    1078)    stimmt    m'fmlich    bucbslaheu- 

u  mit  der  'Philnsophia  r.nlus  .....  Mlljgegetttrt  dun  h 
MloiPS  i  MT  regen  Nutnidiae1  [di.  Mag*  lob.  Praetortui  sedhugo- 
Marehila|  Leipzig- Arnstadt  10G2.  übcrciii,  ausgenommen  den  bogen 
A,  auf  dem  der  geänderte  titel  und  drurkurl,  die  IpffgJi  un<!  die 
seile  der  ahbtndlttfftfl  neu  abgedruckt  ist,  den  typen  nach  iu 
schliels.n,  ward«  ^ar  die  alte  aufläge  von   1663  verwanL 

das  psiudnnvui  auf  den  morocbeoi  /epanztr» 

fege!  .  .  durch  Uoffmeitter  &  ihm  wird  durch  nur  i  mir.» 

im  zweiten  Berliner  ex.  (Mi  2893)   recht  Obersengend  als  H&n* 
Schnitze  |di.  Praetorium  |  Seiilinuensi»  gedeutet. 

Gegen   Sa  rorettige  ideal  i fasser»  der  L.  ».. 

und  des  'Spinnm*  keiis '  führt  G.   selhhi   besonnene  hedeubi'ii  an 
(«.   117  f).     jedeslalls  v.  «>i   himt  -i'ii.iih'iiMl    Ui 

suchung  im  stände  sein,   den  dialebt   der  ndd.  *imke  zu  localt- 
ii,      vielleicht  konnte    eine   ausführlichere    vrrgleiehung    mit 
den  dtalektworleu  im  'Spinnrocken'  und  iu  anderen  werben  den 
stiere  resolute  ergeben;    wirft  doch   übte  der  um- 
staud,  deea  nun  das  eine  in  'Zipp  gedruckt«  v. 

bestimmten  druckerei  angewiesen  werden  I 
und  Fn*v*(  hniicd,  Arnstadt;,  I  i    Q 

Kme   kurze  geschiehte  des  einfltiwen  der  L.  G.   auf  »p 
eck*  besondej  Leyar -!!••>  i    den  tehlus» 

de*  l  ti  male  den  hl 

beachtetes  tat  der   liiteralur  de*  17  jh§.  g< 

Berlin.  SN«  ,  ,x. 
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Beitrage  zur  litteraturgeschichte  des  siebzehnten  and  achtzehnten  Jahrhun- 
derts,   von  Adolf  Stern.    Leipzig,  RRichter,  1893.    vi  and  326  ss. 

gr.  8°.  —  7,50  m. 

Das  letzte  wort  über  sein  buch  spricht  der  autor  gemeinig- 
lich im  vorwort  aus;  darum  ist  es  gerecht  und  billig,  dass  man 
nach  den  dort  kundgegebenen  absiebten  das  werk  beurteile,  aber 
voraus  geht  der  titel,  der  doch  auch  dazu  da  ist,  bestimmte  Vor- 
stellungen und  hoflnungen  zu  erwecken,  wenn  nun  Stern  in 
dem  vorwort  zu  seiner  Sammlung  von  aufsetzen  bescheiden  genug 
äufsert,  es  sei  ihm  hauptsächlich  um  'anschauliche  und  eindring- 
liche plastische  runduog  der  bilder*  zu  tun  gewesen,  so  dürfen 
wir  nach  dem  titel blatt  fordern,  dass  diese  bilder  oder  beitrage 
der  litteraturgeschichte  zu  gute  kommen,  diese  bemerk ung  schicke 
ich  voraus,  damit  man  mir  nicht  Ungerechtigkeit  vorwerfe,  denn 
ich  kann  das  buch  nur  mit  einschränkung  loben.  S.  schreibt 
nicht  blendend  aber  gewant;  daher  durfte  er  auf  die  künstlerische 
abrundung  seiner  essays  mit  recht  hinweisen,  man  list  sie  gern, 
erhält  auch  dort,  wo  sich  S.  um  neues  material  bemüht  hat, 
manche  belehrung.  aber  die  litteraturgeschichte  gewinnt  sehr 
weuig  dabei,  denn  es  ist  auffällig,  wieS.  gerade  literarhistorischen 
fragen  aus  dem  wege  geht,  er  erzählt  von  den  freuden  und 
leiden  irgend  eines  Schriftstellers;  sobald  es  dann  aber  darauf 
ankommt,  die  leistungen  des  mannes,  die  ihm  doch  erst  das  an- 
denken der  nachweit  sichern,  zu  charakterisieren,  da  versagt  nicht 
nur  S.s  kunst,  sondern  auch  sein  interesse,  seine  belesenheiu 
ich  muss  es  mit  dürren  worlen  sagen  :  S.  kennt  manche  er- 
zeugnisse  der  litteratur,  über  die  er  spricht,  gar  uicht.  das  ist 
eine  schwere  anklage,  ich  weifs  es;  aber  ich  kann  sie  vertreten 
und  greife  zum  beweise  einen  der  aufsätze  heraus,  um  daran 
ausführlich  die  Vorzüge  und  mängel  von  S.s  forschung  und  dar- 
stellung  zu  zeigen,  dann  kann  ich  mich  bei  den  übrigen  ab- 
handlungen  kürzer  lassen. 

Nr  4  mit  der  Überschrift  'Ein  gekrönter  dichter'  handelt  von 
Christoph  Otto  von  Schönaich.  es  ist  nicht  angebracht,  diesen 
mann  blofs  zu  verspotten;  und  S.  tut  recht,  die  erfolge  und 
miserfolge  des  dichters  mit  seinem  leben  in  ursächliche  Verbindung 
zu  bringen,  wo  Schönaich  stolperte,  da  war  er  misleitet;  wo  er 
vorwärts  kam,  da  hat  er  durch  hindemisse  sich  den  weg  gebahnt 
wer  will  es  ermessen ,  ob  nicht  schon  eine  tapfere  natur  dazu 
gehörte,  so  geringe  erfolge  in  drangvoller  läge  durchzusetzen? 
wie  der  gekrönte,  vielberühmte  in  den  engen  Verhältnissen  des 
Lausitzer  adels  verkümmerte,  wie  er  bis  zu  seinem  65  lebens- 
jahre  unter  der  drückenden  bevormundung  seiner  knauserigen 
und  verständnislosen  eitern  stand,  wie  er  dann  als  erblindeter 
greis  bis  über  Schillers  tod  hinaus  lebte,  das  ist  rührend  zu  lesen. 
aber  S.  hätte  viel  mehr  bieten  können,  als  er  getan  hat;  ja,  er 
lasst  jetzt   noch    immer   die    lohnende   aufgäbe  offen,    das  leben 
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Schönaichs   mitsamt  seiner  litterarischen   tätigkeit  in  einem  ab- 
gerundeten   aufsatz   darzustellen,     aus    den    kleinen    dichtungen 
Schönaichs,  zb.  der  saure  'Der  edelmann',  waren  allerlei  kleine 
züge   zu   gewinnen,     ungerechtfertigt   ist  sodann   S.s   bedauern, 
dass  aufser  der  einladungsschrift  kein  Zeugnis  über  die  pomphafte 
dichterkrönung  zu  finden  sei.     wir  haben  ja   eine   umständliche 
beschreibung;  sie  siebt  im  'Neuesten  aus  der  anmutigen  gelehr- 
samkeil'  1752,  s.  627  ff.     da  hören  wir,  wie  Gottsched  als  decan 
schon  am  sonntag   vor   der  feier  eine  vorbereitende  rede  hielt, 
wie  dann  am  IS  juli   eine  'unglaubliche  menge'  menschen  sich 
zusammenfand,  von  denen  einige  später  Avor  grofser  hitze  fast  in 
Ohnmacht  gesunken',   wie  man   sich  versammelte  und  zum  zuge 
ordnete,   wie  der  philosophische  lebrsaal  mit  rotem  tuch  ausge- 
schlagen  war   und   man    den  lorbeerkranz    auf   einer    silbernen 
schüssel  trug,  wann  man  redete  und  declamierte,  wann  die  trom- 
peten und  pauken  ertönten  und  vieles  mehr,     das   ist  doch  ein 
bild.    —    sobald  wir  den  boden   der  biographischen  lebeusdaten 
verlassen   und  der  schriftstellerischen    tätigkeit  Schönaichs  naher 
treten,  lässl  uns  S.  im  stieb,     was  er  über  den  'Hermann*  sagt, 
ist  zwar  bekannt,  aber  vielleicht  ausreichend,    von  dem  wichtigsten 
ruhmestitel  jedoch,  den  der  dichter  durch  dieses  epos  im  stillen 
für  sich  in  anspruch  nahm,  ist  wider  nicht  die  rede,    und  doch 
würde    sich    gerade   daraus    die   ganze    satirische    schriftstellerei 
.Schönaichs  ableiten  lassen,  ihm  galt  als  erzfeind  der  Gottschedianer 
von  alters  her   noch   immer  Lohenstein,     diesen  Arminiussänger 
und  seinen  Schildknappen  Männimg  durch  einen  neuen  'Hermann' 
in  Vergessenheit   zu  bringen,  war  das  ziel  seiner  wünsche,     wie 
muste  es  ihn   daher  erbittern,   dass  in    den  Schriften  Klopstocks 
und   der  Schweizer    nach   seiner   meinung   all    der   verderbliche 
schwulst  wider  auflebte!    hier  gründlich  aufzuräumen,  betrachtete 
er  als  seine   aufgäbe,     und  daraus  erklärt  es  sich,    dass  er  die 
gegner  lediglich   von  seilen    ihres  Stils  angreift;    nur  um  ihrer 
Lohensteinschen  bildersprache,  ihres  Phöbus  willen  galten  sie  ihm 
als  feinde,    es  ist  nun  gewig  nicht  zu  verlangen,   dass  in  einem 
essay   über  Schönaich  jede   einzelne    seiner  Streitschriften   selb- 
ständig  behandelt  wird;    wol   aber   darf  man  von  einem  schrift- 
steiler, der  diesen  essay  schreibt,  erwarten,  dass  er  die  Schriften 
studiert  hat  und  ganz  kurz,  aber  aus  dem  vollen  und  zwar  aus 
erster  quelle  schöpfend  uns  orientiert,  welche  bedeutung  sie  haben, 
dass  sie   in   irgend   einer  Verbindung   mit    dem   streit  zwischen 
Zürich  und  Leipzig  stehn,  ist  ja  bekannt,    aber  was  sie  für  diesen 
streit  bedeuten,   darauf  kam  es  an.     es  ist   doch  auffällig,   dass 
Schönaich  mit  seinen  Satiren  erst  zu  einer  zeit  auftrat,  als  man 
hüben  und  drüben  des  langen  haders  müde  war.    als  die  Schweizer 
das  kriegsbeil  schon  begraben  glaubten,  da  hat  er  es  noch  ein- 
mal wider  ausgescharrt,     um  das  zu  erkennen,   muss  man  eine 
schrift  heranziehen,    über  die   ich  ohnehin   einige  Vermutungen 
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vorzutragen  habe  und  die  daher  hier  einen  excurs  wol  recht- 
fertigt :  4Edward  Grandisons  geschiebte  in  Görlitz.  Berlin,  bey 
Christian  Friedrich  Voss,  1755'  (titelblatt  und  124  ss.    8°). 

Über  dieses  werk  hat  LHirzel,  Wieland  und  Martin  und 
Regula  Künzli  s.  73 ff,  ausführlich  berichtet,  aber  doch  nicht  alle 
beziebungen  aufgedeckt,  besonders  die  verfasserfrage  scheint  dort 
uicht  völlig  erledigt  zu  sein.  Öffentlich  bekannten  sich  Wieland 
und  Gefsner,  insgeheim  Bodmer  als  Urheber.  Hirzel  oun  halt 
Bodmer  für  den  alleinigen  autor,  gibt  aber  die  mOglichkeit  zu, 
dass  er  Wielandische  anregungen  verwertet  habe,  ich  glaube  viel- 
mehr, dass  es  sich  um  eine  gemeinsame  arbeit  der  Schweizer 
handelt,  denn  man  beachte  folgendes  :  es  lag  den  Zürichern 
daran,  dass  der  Grandison,  der  im  herbst  und  winter  1754/5 
entstanden  war,  in  Deutschland  gedruckt  wurde,  um  äufserlich 
nicht  sogleich  als  ein  schweizerische«  pampblet  zu  erscheinen, 
in  Wahrheit  aber  um  in  der  nähe  des  feindes  mit  doppelter  stärke 
zu  würken.  so  galt  es  denn,  Gleim  als  vermittler  zwischen  den 
Schweizern  und  dem  Berliner  Verleger  Voss  zu  gewinnen;  und 
diese  Unterhandlungen  wurden  von  Wieland  und  Gefsner  als  den 
scheinbar  unparteiischsten  geführt,  auf  diese  dinge  spielt  Bodmer 
6  apr.  1755  in  einem  brief  an  Zellweger  (Hirzel  8.  90 Q  an: 
Hr.  Gleim  hat  auf  den  Antrag,  den  Wieland  und  Gefsner  ihm 
wegen  eines  Bündnisses  wider  den  schlimmen  Geschmack  gethan, 
mit  der  grösten  Bereitwilligkeit  geantwortet.  Er  hat  wirklich  die 
Bogen,  die  sie  ihm  geschickt,  in  Berlin  unter  die  Presse  gegeben. 
Sie  haben  ihm  gestern  wieder  neue  Bogen  gesandt  und  haben  noch 
etliche  Scliriften  im  Yorrathe.  Ich  comparire  nicht  in  diesem  Bunde. 
Wenn  ich  etwas  für  ihn  arbeite,  so  lasse  ich  mir  es  von  den 
jüngeren  Freunden  adoptieren.  Auch  die  Freunde  in  Winterthur 
haben  ihr  Symbolum  beigetragen,  list  man  diese  stelle  ganz  un- 
befangen, so  muss  man  <lt»n  eindruck  gewinnen,  dass  der  Gran- 
dison, von  dem  die  rede  ist,  mehrere  Verfasser  habe,  immer  ist 
von  einem  bund  die  rede,  der  etliche  Schriften  als  gemeinsames 
eigentum  betrachtet.  Bodmer  ist  sieber  beteiligt;  eine  tagebuch- 
notiz  von  ihm  sagt  klar  und  bündig  :  Im  November  (1754)  schrieb 
ich  Grandisons  Aufenthalt  in  Görlitz;  nur  mochte  er  nicht  ge- 
nannt werden,  er  möchte  mit  dem  bund  uicht  comparieren.  will 
man  aber  die  ganze  nachricht  von  der  schriftstellervereiniguug 
und  der  milwürkung  der  freunde  in  Winterthur  nicht  für  eiue 
absichtliche  myslilication  halten  (und  die  wäre  doch  Zellweger 
gegenüber  nicht  am  platze  gewesen!),  will  man  ferner  Wielands 
und  (i eisners  meidung  au  Gleim  jan.  1755,  dass  der  Grandison 
das  gemeinsame  literarische  produet  einer  anzabl  jüugerer 
zürcherischer  freunde  sei,  uicht  für  eine  offenbare  lüge  er- 
klaren, so  kann  mau  nicht  Bodmer  für  den  einzigen  Verfasser 
halten,  ganz  klar  wird  man  den  anteil  jedes  mitarbeiten  nicht 
ausscheiden  können,  zumal  da  die  ganze  schrift  wol  auf  gemein- 
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SSmefl  ^'sprächen  beruht,  aber  weiter  als  Hirzel  kann  man  doch 
vordringen. 

Du  buch  zerfallt  in  7  briete,  die  von  drei  correspundeuleu 
berrtlbren.     den   hauptieii  bilden   5  briete,   die  der  Schweizer 

M.iiiiu  Kreuz uet  von  Görlitz  aus  au  Heinrich  Fieber  in  Trogen 
richtet,  da  Bodmer  auch  sonst  unter  dem  namen  Kreuzner  ge- 
M-hriebeu  bat  (vgl.  llirzel  s,  74  1  aum,  3)f  so  wird  diese  haupt- 
masse  wol  von  ihm  herrühren«  die  5  briefe  bilden  ein  völlig 
abgerundetes  gauzes  von  vvolhei »clincter  composilion;  recht  ans 
der  mitte  der  Zürich-Leipziger  fehde  heraus  sind  sie  geschrieben, 
Holt  und  voll  köstlichen  humors.  —  dann  folgt  ein  einzelnes 
schreiben  voü  Edward  Grandisoo  an  einen  englischen  freund, 
der  sich  zur  zeit  in  Italien  aulhalt,  stammte  dieser  bnef  aus  dn- 
selben  feder  wie  die  5  Kreuzuer-briefe,  so  müsle  mau  über  das 
jngeschick  des  Verfassers  staunen,  der  allerlei  inolive  aus  dem 
hauptteil  hier  noch  einmal»  und  zwar  durchaus  uicht  in  bessern 
form,    widerholt,     der   briefschreiber   gibt    ein    hild    des   ganzen 

ipfes  zwischen  den  Schweizern  und  «Jen  Gouscliediauem;  viel 
lob  fallt  dabei  für  Bodniers  biblische  epopOen  ab,  inhaltlich  ubei- 
einstimmend  mit  Salzen  schritt  ^Gedenken  von  dem  vorzüglichen 
werlli  der  epischeu  gediehie  t\es  herni  Bodmers  von  J.  G.  S. 
Berlin  17.:»  i'  lind  Wielaods  'Abhandlung  MIO  den  Schönheiten  des 
Neble  :  Der  Noah.  Zyrich  1753'.  es  wäre  nun  ge- 
schmacklos zu  glauben«  daes  Bednei  atgeohADdtg  all  diesen  weih- 
rauch  zu  seiner  ehre  entzündet  hübe,     nein,  der  verf,  dieses  brieles 

IWtr  ein  freund  da  diehters  der  Noacbide,  aher  nicht  Bodmer 
selbst  ich  vermute  rieteehr,  dass  dieser  Grandisou,  der 
betont,  daee  er  als  [Viehisch  weizer  über  die  Schweizer  urteile, 
aber  nua  tiefer  Überzeugung  ihr  ptrteiginger  iei,  —  dass  dieser 
Grandismi  Wiehuid  ist.  —  endlich  der  7  brief,  die  antwort 
Heinrich  I*  ischers  au  Kreuzner,  die  in  eine  gndse  ^loritkierung 
Bodmers  unter  Mitteilung  sicherlich  echter  Bodmenohef  i 
enslMuft  wenn  irgendwo  die  Freunde  ans  Winterthur  ihr  Sym- 
bolum  beigetragen  haben,  so  ist  es  hier  geschehen,  schon  dass 
dieser  brief  beinahe  nichts  mehr  mit  den  übrigen  5+1  zu  tun 
hat,  weist  ihm  eine  Sonderstellung  an.  hei  aller  guten  gesinnung 
isi    hier  die  Vortragsweise  doch  recht  trocken;    sicherlich  ist  die 

Lei  iiusgearbeilet  worden  auf  grund  vorhergegangener  Unter- 
redungen, und  so  erscheint  'Graudisous  geschiebte  iu  Görlitz' 
nach  jeder  richtung  als  cm  samnu -Iproduci. 

Was  hat  nun  das  alles  mit  Schonaich  zu  tun?    wir  müssen 

ii  blick  auf  den  inhalt  des  Grandison  werfen,  über  den 
Hirzels  auszug  doch  noch  uicht  ausreichend  unterrichtet,  der 
ganze  will    und    du*   hosheil   der  ersleu  5  bnefe  wird    »rst  klar, 

ii    niui    die    tai>ach  heben    Voraussetzungen   zu    der    erzählten 

hbel    mit    berücksichtigt,      bekanntlich   hatte   Schonaich   bei   der 

famosen  diclnerkröuuug  in  Leipzig   nicht  zugegen   sein  können, 

A.  F.  D.  A.  I  24 
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weil  ihm  sein  vater  das  geld  zu  der  kostspieligen  reise  und  zu 
einem  staatskleid  nicht  hatte  geben  wollen,  aber  1754  war  zwischen 
ihm  und  Gottsched  endlich  ein  persönliches  zusammentreffen  zu 
stände  gekommen,  dies  glorwürdige  factum  verlegt  Bodmer  in 
'Grandisons  geschiente'  von  Dresden,  wo  es  in  Wahrheit  statt- 
fand, nach  Görlitz,  das  etwa  gleich  weit  von  der  sächsischen 
hauptstadt  wie  von  schloss  Amtitz  entfernt  liegt,  als  gipfelpunct 
der  ereignisse  stellt  er  es  dar  und  knüpft  dann  —  wol  mit  be- 
absichtigter, aber  bittrer  ironie  —  einen  besuch  des  geschmacks- 
richters  auf  dem  frei  herrlichen  schlösse  an.  du  lieber  himmel! 
der  arme  dichter  der  Hermannias,  der  auf  dem  gut  seines  vaters 
selber  nur  geduldet  wurde  und  kaum  satt  zu  essen  hatte,  konnte 
keinen  gast  bewirten,  grausam  ist  auch  die  Schilderung  des 
äufserü  der  beiden  freunde,  zu  Gottscheds  beschreibung  hatte 
wol  Künzli  beigesteuert :  Es  ist  ein  langer  weitgespaltener  Mann, 
von  hohem  Ansehen,  wenn  es  die  niaise  Mine  nickt  verderbete,  und 
diese  scheint  noch  niaiser  zu  sein  bey  seiner  silbernen  Weste. 
fraglich  dagegen  ist  es,  ob  das  bild  des  selbstzufriedenen  freiherru 
von  Schöuaich  die  carrieatur  eines  würklichen  porträts  oder  freie 
phantasie  ist  :  Der  Herr  von  Schönaich  ist  kleiner  Statur,  hager 
von  Leibe,  sein  Gesicht  ist  überall  ausgefahren,  und  ziegelroth,  vor- 
nehmlich die  Stirne,  die  sich  in  etliche  starke  Runzeln  faltet, 
welche  uns  zu  erinnern  scheinen,  dass  wir  auf  unsrer  Hut  stehen 
sollen,  man  kann  sich  aus  solcher  Schilderung  die  erbitterung 
Schöuaichs  und  den  gereizten  ton  seiner  späteren  sali  reu  er- 
klären, in  den  köstlichen  reden,  die  Bodmer  seine  beiden  opfer 
im  'Graudison'  halten  lagst,  hat  er  wider  für  die  gröste  treue 
gesorgt,  die  verse,  die  der  Freiherr  bei  allen  gelegenheiten  zum 
besten  gibt,  sind  seinen  gedienten  ('Die  kleinigkeit'  ua.)  entnommen, 
und  selbst  die  scene,  in  der  der  rhapsode  Fridolin  einen  grofseo 
teil  von  Wielands  sonuenhymnus  vorträgt,  ist  nicht,  wie  man 
nach  Hirzels  auszug  glauben  möchte,  eine  huldigung  für  den 
jungen  schwäbischen  dichter,  sondern  wider  eine  ausgesuchte 
Verhöhnung  der  Gottschediauer.  denn  das  fragment  samt  den  an- 
geknüpften törichten  bemerkungen  bat  Bodmer  fast  wörtlich  aus 
dem  'Neuesten  aus  der  anmutigen  gelebrsamkeit'  1753,  s.  923  ff 
herübergeuommen;  nur  hat  er  boshaft  das  gedieht  mit  den  ver- 
pönten lateinischen  leltern  drucken  lassen. 

Der  Hauptzweck  der  ganzen  briefsammlung  wird  aber  erst 
aus  den  angefügten  beiden  letzten  brieten  klar,  nicht  gerade 
Bodmer,  wol  aber  die  meisten  übrigeu  Schweizer  waren  des  laugeo 
federkriege*  überdrüssig,  sie  wünschten  ein  ende,  oft  mag  dies 
lliema,  besonders  i.  j.  1754,  in  gesprochen  erörtert  worden  sein; 
ein  Widerhall  ist  der  7  brief.  nur  über  die  art  des  abschlösse? 
war  nian  nicht  einig,  die  gemaTsigten,  die  alten  riefeu  zur  Ver- 
söhnung; die  juiigeu  heifssporne  stimmten  für  einen  letzten  ent- 
scheidenden   sieg,     deshalb    ihr  bund ,    deshalb    die    nochmalige 
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lasierende    darstrlluug    des    ganzen    Streites    im 
'Grandison*,  deshalb  die  gaiut*  plötzliebe  regsamkeit  iu  den  j.l 

I  und  1755.    denn  der  morneni  schien  ausnehmend  gün* 

mein  treiben  liehen  Schätzung  bitte  >ich  Gottsched  uusterh- 
lieh  blMDieiti    nur    noch    ein    letzter  vernichlender   seh! a| 

naich,  daon  Lug  nach  der  rechnuog  der  jungen  auch  der 
dietüor   am  boden.  eo    io   Inlhjabr  1755  'Grandisons 

buchte'   und  wurd^    «in   2fl  mai  von  Lessiug  beeplOCheo. 

In  diesem  zusaamieuhnu^  nehmen  sich  nun  SchotMuh*  >ireiL- 

iften  ganz  and«  [^  na  afa  bei  B.  BcfaAmich  ist  der  snircn- 
frifd,   der    den  um    der  Schwell    f  len    frieden    nicht  tu 

Le  kommen  liefe,    vom  an  fang  1753  Na  ms  jähr  1754  niii 
halle  er  an  MBIT  traten  Streitschrift  gearbeitet,  auf  die  dann  die 
Grandisouade   die  antwort  war.      und  widerum  gereizt  durch  die 

lerung  seiner  Görhlzer  abenteuer  schrieb  er  die  späteren 
kleinen  teilten. 

Von  diesen  verrät  S.  nun  freilich  so  gut  wie  gar  nichts; 
und  zwar  mit  gutem  grund,  weil  er  nie  nämlich  kaum  angesehen 
hat.  wer  die  Schnnairhschen  satiren  nur  einmal  BOcbtJg  durch- 
blättert, kann  gar  nicht  (wie  S.  es  ahnungslos  tun  die  tnjaralene 
hiMiographie   aus  Goedekes  Grund"  icken.     ich    will. 

Heil   lieh  das    in  kurze  tun   HM  Verzeichnis    richtigste 

indem  ich  die  tu  frage  kommenden  nummern  bei  Goedeke 
durchgebe: 

Nr  3.    'Die  ganze  Ästhetik  in  einer  nuss,  oder  neologis. 

Wörterbuch 1754.     12  btl.  und  471  ss>    8°.*  —    zur  cha- 

rakterietik   dieeei   lejükom  dei  schwulstes,   das  zur  ieh  leinet 

ehung    troll  vielen  witzigen  Wendungen    durch    seine    ln< 
ermüden  ruuste,  das  beule  aber  ger  in  leinet  ausführlich- 

keit  zu  einem  wieeenecbafUicbeo  bUfceaittel  geworden  ist  *  nett 

S.   wenig  zu  sagen;    er  schreibt    in    dem   urnMUndlichen   titel   des 
buches  sogar  Goedekes  eigenmächtige  Verbesserung    sehr  efl 
statt  beebrafBscbenl  nach» 

Mf  |,     'Die  ganze  Wbeük    in  einer  nuss,    in    ein    nüsn 
gebracht;  oder  nachlese   der  neologie,     Beil,    hard*    Iriuiuphiiiit  I 
hörn   iu  happier  days  :  Immurtal  heirs  ol   uiiiv*-rs,d  preise,    Pope, 
o.  0,  1755.    92  ss.    8°/    —    dies  werk,    deeeeo    leri    in    dir    tat 

Schfioeicb  isj,  iei  identiacti  mit  Goedekee  nt  12  t  lWe  nuss  edel 
Gnifsel :  ein  beldeogedichl;   mit   dei  rten 

von  ihm  selber  fle  siebente  au  Dag  *• ;  dem  groi 

Rellafa  angeeignet',    (motte  aus  Hoi  an  Goedeke  in 

lebrift  mit  zwei  titelblatiern  zwei  gesondert*  bucher  macht,  mj 
erklart  sich  dm  daraus,  deei  dim  auf  der  Gott.  bibHothek  dei 
mauDeiheod  vorlag,  welcher  beginnt  'Cntisrhes  und  icherahaftea 
|ebr~geb<ftude  eines  salyrs  vom  schön  hmack  der  Teutsebeo, 

Poet  161 6J.    hier  hat  allei  I  binde! 

Dil  D Bei   oder  Gnifscf  nur  ein  tilelblail,  keine  Ortsangabe,  keine 

24* 
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Jahreszahl,  und  beginnt  mit  s.  3.  das  abgerissene  erste  titelblau 
findet  sich  aber  ganz  vorn  als  zweites  blatt  in  denselben  stmmel- 
band  eingeklebt,  es  wird  demnach  auch  S.  nicht,  wie  er  angibt, 
die  Goedekeschen  nummern  4  und  12  als  zwei  verschiedene 
schrillen  gelesen  haben.  —  auf  den  inhalt  ist  hier  nicht  ein- 
zugehn;  nur  das  eine  zur  Chronologie  :  4Gnifser  s.  52  lesen  wir 
'Ein  Ragout  der  neustem  Mode  trat  mit  Schimpfen  auf  die  Nnss', 
es  ist  daher  nr  4  —  12  spater  entstanden  als  nr  7. 

Nr  5.  'Der  ganzen  Ästhetik  in  einer  nuss;  oder  des  neo- 
logischen Wörterbuches  erster  anhang.  Malta  fero,  ut  placem 
genus  irritabile  vatum!  1755.  32  ss.  8°/  auch  diese  schrift  ist, 
wie  s.  7  beweist,  spater  als  nr  7  entstanden,  der  verf.  bekennt 
sich  s.  29  f  zu  der  autorschaft  der  Bodmeriade;  es  ist  also  JGReicbel, 
nicht  SchOnaich. 

Nr  6.  'Erläuterungen  über  die  ganze  ästhetik  in  einer  nuss, 
in  einigen  briefeu  den  liebhabern  der  neuen  ästhetischen  schreib- 
und  dichtungsart  mitgetheilet ,  Frey -Singen  1755.  144  ss.  8°/ 
schon  beim  ersten  lesen  kann  man  nicht  SchOnaich  ftlr  den  verf. 
halten;  vgl.  s.  33  anm.;  s.  36;  s.  45 ff.  EWolff  hat  vielmehr  nach- 
gewiesen (Festschrift  zum  70  geburtstage  RHildebrands,  hg.  von 
OLyon ,  s.  296  anm.  5) ,  dass  auch  hier  JGReichel  der  urheber 
ist.    die  schrift  ist  später  verfassl  als  nr  5. 

Nr  7.  'Ragout  ä  la  mode  oder  des  neologischen  Wörterbuchs 
erste  zugäbe  von  Mir  Selbst.  1755.  40  ss.  8°.'  auch  dieses  werk, 
das  im  tone  grob  und  witzlos,  in  der  gesinnung  ziemlich  mafs- 
voll  und  sogar  unparteiisch  ist,  stammt  nicht  von  SchOnaich. 
EWolff  aao.  s.  295  anm.  2  hält  GFMeier  für  den  verf.;  aber  sein 
einziger  beweis  ist  ein  hs.licher  eintrag  in  das  exemplar,  das 
hr  dr  Witkowski  besitzt,  dass  man  in  Leipzig  1755  und  1756 
das  'Ragout*  Meier  zuschrieb,  glaube  ich  gern;  dafür  spricht  viel- 
leicht nr  9  s.  32.  aber  gewichtige  gründe  widerstreiten  seiner 
autorschaft.  zunächst  deutet  das  'Mir  Selbst'  auf  einen  namen 
mit  den  initialen  M.  S. ;  ein  Goltschedianer  (magister  Schwabe  oä.) 
ist  von  vornherein  ausgeschlossen,  dann  würde  Meier,  dem  die 
gegner  immer  vorwarfen,  er  habe  die  Wörter  'ästhetik'  und  'ästhe- 
tisch* für  sich  gepachtet,  kaum  so  mit  dem  worte  'antiästhetisch' 
spielen,  wie  es  s.  31  geschieht,  endlich  behandelt  SchOnaich, 
der  doch  gut  unterrichtet  sein  konnte,  in  nr  8  s.  11  f  den  verf. 
des  Ragouts  und  George  Friedrich  Unfried  (di.  Meier)  als  zwei 
verschiedene,  ich  glaube,  dass  bis  heute  der  autor  für  uns  ein 
anonymus  ist. 

Nr  8.  *  Versuch  einer  gelallenden  satire;  oder  Etwas  zum 
lohe  der  ästhetiker.  Man  greife  nur  einmal  dem  narren  an  die 
schellen,  So  fangen  Lad  und  Mops  und  Melac  an  zu  bellen. 
Schlot.  8.  s  :  1755.  64  (nicht  46)  ss.  8°/  das  ist  endlich  wider 
eine  schrift  von  Schönaich,  er  kämpft  mit  offnem  visier,  hatte 
nr  6  die  zoten  des  Neologischen  Wörterbuchs  misbilligt,   so  sagt 
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hier  der  lexikograph  'Kein  Zug  thut  mir  leid9,  er  stellt  s.  32 
einen  zweiten  teil  des  Wörterbuchs,  eine  nachlese  in  aussieht, 
schüttelt  aber  s.  58  diejenigen  ab,  die  ihrerseits  seine  Sammlung 
vermehren  wollen,  der  titel  der  satire  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  Göttinger  gelehrten  anzeigen  7  nov.  1754  über  das  Neologische 
Wörterbuch  gesagt  hatten,  sein  verf.  verrate  sich  durch  'die  gantze 
Schreib- Art,  die  in  die  Augen  fallende  muthwillige  Begierde  zu  be- 
leidigen ohne  das  Vermögen,  eine  gefallende  und  gemäfsigte  Satyre 
zu  schreiben9,  zur  Chronologie  endlich  :  nr  8  ist  spater  erschienen 
als  nr  7  und  auch  später  als  nr  5;  denn  die  in  nr  5  cilierlen 
Hagedornschen  briefe  werden  in  nr  8  (s.  26)  als  bekaunt  voraus- 
gesetzt. 

Nr  9.  'Trostschreiben  an  den  herrn  prof.  Meier  über  seine 
kriegserklarung  an  dem  herrn  prof.  Gottsched  abgelassen  von  der 
Gesellschaft  der  kleinen  geister.  1756.  titel  und  34  ss.  8°.'  ist 
nur  ein  teil  von  nr  10. 

Nr  10.  'Ein  mischmasch  von  allerley  ernsthaften  und  lustigen 
possen;  der  berühmten  königinn  des  herzens  Dulcinäa  von  Toboso 
zugeeignet.  Volez,  tendres  AmoursI  Amadis  va  revivre.  1756. 
2  bll.,  32  +  32  ss.,  1  bl.,  34  ss.  8°.'  auch  diese  humorlose  schutz- 
sebrift  für  Schönaicbs  Satiren  rührt  nicht  von  ihm  selbst  her. 
keins  der  hier  mitgeteilten  Sinngedichte  hat  er  spilter  in  die 
Sammlung  seiner  epigramme  aufgenommen.  Schöuaich  spricht 
nie,  wie  es  hier  geschieht,  von  sich  in  der  dritten  person;  er 
sucht  nie  seiue  lausitzische  grobheit  zu  verteidigen  oder  gnr  halb 
zurückzunehmen,  s.  27  gibt  sich  denn  auch  der  wahre  verf.  zu 
erkennen  :  'Gesetzt :  er  schimpfe  mich!  Ich  schreib*  Erläuterungen9. 
es  ist  der  autor  von  nr  6,  dh.  wider  JGReichel. 

Nr  1J.    'Der  sieg   des  mischmasches  :  ein   episches  gedieht 
von  dem  verf.  des  Gnifsels.    Lal    maftre!     mache  mir  eil  facon 
der  Franzosen  Für  gut  contentement   ein  paar  geraumer  hotten. 
Racheto  (druckfebler  für  :  Rachel).    Trossberg,  bei  Heidegger  und 
compagnie,  1755.    48  (verdruckt :  84)  ss.    S°/    zu  diesem  haupt- 
sächlich gegen  Zachariä  gerichteten  alexandrinei -gedieht,   dun  den 
mischmasch  und  seine  tochter,   du:  barbarey,  verherlichl  ♦  meldet 
sich  ja  Schönaich  selbst  als  urheber;  es  int  natürlich  nach  ur  \ 
=  12  entstanden,    was  den  titel  anlangt,  *o  hatte  Schönaich  im 
Neologischen  Wörterbuch  s.  100  gesagt  :  'Es  gieht   in   der  neuen 
Dichtkunst  eine  Figur  :  der  Mischmasch;    im   Antilongin,    HO  .V., 
heifst  sie  das  Kaudervoälsche9 .     vgl.   dazu   ».  152  und  86H.     der 
Hamburgische    correspondent   in   nriupr    gänzlich    verurteilenden 
recension  v.  31  aug.  1754  griff  den  ausdruck  auf:  'Wir  gntshm, 
dafs  wir  in  unterm  Leben  keinen   erbärmlichem  Mischmasch  jj fl- 
iesen haben9,    und  auch  im  ilagoAl'  ».  5  und  m  der  '(«ehdlf mieu 
satire'  s.  36  spielt  da«  wort  eine  rolle. 
Nr  12.    vgl.  nr  4. 
Nr  15.    'Critiscliea  und  »cherzliafle»  lehr-gebtfude  «Hl*»  »iMym 
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vom  schonen  geschmack  der  Teutschen.  Sorau,  bey  Gotllob  Hebold, 
1762/  was  es  mil  diesem  buch  auf  sich  hat,  weife  ich  so  wenig 
wie  Goedeke ;  denn  wir  kennen  beide  nur  das  titelblatt,  das  sich 
in  dem  unter  nr  4  genannten  sammelband  der  Göltinger  bibliothek 
befindet,  die  rückseite  dieses  blaues  nennt  unter  dem  inhalt  des 
buches  einige  Schönaichsche  Schriften,  daneben  aber  auch  solche, 
die  ich  nicht  nachzuweisen  vermag. 

Somit  sind  die  satirischen  schriflen,  die  Goedeke  Schönaicb 
zuweist,  chronologisch  so  zu  ordnen  :  3.  7.  4  «  12.  5.  6.  8.  11. 
10-4-9.15.  von  diesen  hat  aber  Schönaicb  tatsächlich  nur  ver- 
fassl :  3.  4  —  12.  8.  11   und  einiges  in   15. 

Das  alles  hätte  S.  in  erwägung  ziehen  müssen,  wenn  sein 
aufsatz  Aber  den  gekrönten  dichter  wQrklich  ein  beitrag  zur 
litteraturgeschichte  hätte  werden  sollen. 

Mit  den  Übrigen  essays  muss  ich  mich  kürzer  fassen,  schon 
um  widerholungcn  zu  vermeiden,  das  thema  des  ersten  ist  'Der 
Untergang  des  altenglischen  theaters'.  S.  sagt  mit 
recht,  der  niedergang  der  theatralischen  kunst  in  England  wäh- 
rend der  ersten  hälfte  des  17  jhs.  sei  seihst  ein  grofses  drama. 
er  erweckt  auch  den  eindruck  eines  dramatischen  Vorgangs  :  un- 
aufhaltsam wird  die  preisgegebene  kunst  in  die  confessionellen 
kämpfe  der  zeit  mit  hineingerissen,  alle  äufseren  ereignisse  wer- 
den erzählt,  die  vielen  angriffe  und  repressalien  gegen  die  alt- 
englische  bühne.  erst  ganz  am  schluss  tritt  einmal  kurz  die  be- 
merkung  auf,  dass  der  grund  des  niederganges  doch  wol  auch 
in  dem  altenglischen  drama  selbst  gelegen  habe,  kaum  aber  streift 
S.  diese  frage,  so  ist  sein  aufsatz  auch  schon  zu  ende,  an  den 
anlang  seiner  hetrachtting  hat  er  Shakespeare  gestellt,  an  den 
schluss  Davenant;  eine  darlegung,  wie  weitgehnde  'Verbesserungen' 
an  deu  stücken  der  Elisabelhanischeu  zeit  dem  epigonen  schon 
nach  einem  halben  Jahrhundert  nötig  erschienen,  hätte  klarer  als 
alles  andre  den  'Untergang  des  altengl.  theaters*  gezeigt. 

Den  zweiten  aufsatz  mit  dem  titel  'Der  musenhof  der  köuigiu 
Christine  von  Schweden  in  Rom'  kann  man  als  eine  rething 
ansehen,  italienische  lilterarhistoriker,  besonders  der  neueren 
zeit,  de  Sanctis  ua.,  haben  die  bedeutung  jener  akademie,  die  die 
nordische  königin  ins  leben  rief,  nicht  hoch  angeschlagen;  als 
Spielerei  und  müfsigeu  Zeitvertreib  haben  sie  das  ganze  unter- 
nehmen gern  charakterisiert,  dem  gegenüber  vertritt  S.  mit  recht 
die  ansieht,  dass  der  feldzug,  den  Christine  gegen  den  Marinismus 
organisierte,  nachhallige  siege  zur  folge  gehabt  habe,  in  der  tat 
lässt  sich  manches  zum  beweise  anführen  :  aus  der  akademie  der 
schwedischen  königin  ist  die  'Arcadia'  hervorgegangen;  den  Mari- 
nisten Alessandro  Guidi  hat  die  fürstin  persönlich  zu  dem  reinen 
neuen  stil,  den  sie  durchsetzen  wollte,  bekehrt,  das  und  andres 
mehr  wüsten  wir  bereits,     aber  S.  beruhigt  sich    hierbei    nicht; 
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er  glaubt  den  evius*  orr  U-nurifc  »«i  lief  m.  IS  jn.  zt  rr- 
keooeo.  "die  vtairea  i-***«-*  r.aiK-iüvczieaj  »o:i»rr£  oe*  *<  jfttcL. 
und  selbst  eis  Mtfwa«it>  vfcm  oiare  d*  bcoreWuea  ^ei  kreide« 
dereo  mitldpunci  (Irmiij*  r*f;  Jahrzehnte  bandartfa  war.  nicht 
zu  denken  gewesen!'  «eim  4benr  taisacbe  «ich  l^stiiigte.  dann 
müslen  allerdings  die  kabeascbea  re&cajidiucbraber  ihre  niei- 
nung  wesentlich  andern,  vr  and  auf  den  beweis  gespannt:  da 
bricht  S.  seinen  aufsalz  ab.  e*  scheint,  als  ob  er.  auch  wenn 
ihm  die  bemObaniien  am  den  nwseunof  ab  da»  eiazig  bleibende 
tod  dem  ganzen  lebeaswerk  Cbmlitien«  erscheinen,  doch  sein 
hauplioteresse  auf  ein  andres  thema  gelenkt  habe,  den  breitesten 
räum  nimmt  naJnlich  die  discassion  aber  die  bekekrnng  der 
königin  ein.  im  wesentlichen  stimmt  S.  mit  Rankes  darlegung 
iu  den  'Römischen  papsten*  überdn;  nur  hier  und  da  spürt  er 
lieferen  beweggrOnden  nach,  er  mochte  in  die  jugenderiebnisse 
Christinen*  einblick  gewinnen,  er  misst  darum  ihrem  religtons- 
lehrer  Matthta  noch  tiefere  bedeuUmg  bei  als  es  Ranke  tut.  aber 
schließlich  ist  doch  ein  non  liquet  das  resulut,  denn  die  quelleu 
versagen,  ich  glaube,  man  muss  bei  dem  entscheidenden  schrill, 
der  die  tochter  Gustav  Adolfs  in  den  scbcfs  der  katholischen 
kirche  führte,  nicht  immer  nur  mit  den  grofseu  religiösen  oder 
politischen  Überzeugungen  der  köuigio  rechnen,  sondern  wenn 
es  irgend  aogehl,  gerade  bei  ihr  jede  handlung  aus  rein  per&öu- 
liehen  anlagen  und  Stimmungen  ableiten,  denn  so  sehr  sie  sich 
gesträubt  hat  ein  weib  zu  sein  im  landläufigen  sinne,  so  sind 
doch  alle  ihre  lebenstaten  ausfluss  weiblicher  launenhaftigkeit  und 
iueonsequenz.  kaum  6in  schritt,  den  sie  nicht  bei  andrer  ge- 
le^enbeil  geru  wider  zurück  getan  hätte;  kaum  6in  bekenntnis, 
das  sie  nicht  gelegentlich  bereit  war  zu  widerrufen,  selbst  in 
der  politik,  um  die  sie  sich,  so  lange  sie  auf  dem  throne  safs, 
mit  eisernem  fleifs  bemüht  hat,  war  ihr  urteil  nie  sehr  sicher; 
und  auch  in  der  litteratur,  die  sie  scheinbar  mit  so  scharfem 
blick  betrachtete,  hat  sie  die  tiefsten  schaden  doch  nicht  ge- 
sehen. 

Längst  anerkannt  nach  seinem  wert  ist  der  dritte  bei  trag 
'Der  dichter  der  Insel  Felsenburg'.  S.  ist  bekanntlich  der  erste 
gewesen,  der  als  den  verf.  dieses  interessanten  romans  Job. 
Gott  fr.  Schnabel  nachwies  (Hist.  laschen  b.,  5  folge,  bd  10, 
1880).  was  seitdem  über  den  autor  und  seine  werke  erschienen 
ist,  hat  S.  bei  der  Überarbeitung  sorgfältig  verwertet;  es  kommen 
in  belracht  der  aufsalz  von  Strauch  in  der  Deutschen  rundschau 
56,  379  und  ein  artikel  von  SKIeemann  im  Beiblatt  zur  Magdeb. 
zeitung  16  nov.  1891,  den  noch  Kippenberg,  Robinson  in  Deutsch- 
land bis  zur  Insel  Felsenburg  (1892),  übersehen  hatte,  somit 
überblicken  wir  nun  das  leben  des  Stoiberger  hofbalbiers  und 
späteren  hofagenlen  wenigstens  im  grofsen  vom  7  nov.  1692  bis 
z.  j.  1739.    von  da  ab  sind  wir  auf  unsichere  Vermutungen  an- 
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gewiesen,  denn  selbst  die  vorrede  zum  4  teile  der  Insel  Felsen- 
hurg  ('Raptim  an  der  Wilde,  d.  2  dec.  1742*)  gewährt  keine  klar- 
heil,  das  hübscheste  an  dem  essay  S.s  ist  der  bericht  über  die 
'Stolbergische  sammluog  neuer  und  merckwürdiger  Weltgeschichte', 
ein  interessanter  beitrag  zur  geschichte  des  Journalismus  im 
18  jh.,  der  aber  seitdem  berichtigt  und  um  viele  (allzuviel«!) 
einzelheiten  vermehrt  worden  ist  von  Kleemann  VLG  6,  337  ff. 
beachtenswert  sind  sodann  S.s  Vermutungen  Aber  die  Verwertung 
persönlicher  erlebnisse  in  der 'Insel  Felsenburg',  die  Schilderung 
nach  würklich  lebenden  modelten  usw.  dazu  nur  die  6ine  be- 
merkung  :  wenn  S.  hier  und  in  vielen  andern  fällen  nach  gebühr 
dem  pietismus,  der  auch  am  Stoiberger  hofe  begünstigt  wurde, 
eine  wichtige  rolle  zuerkennt,  wie  konnte  er  dann  in  der  ab- 
handlung  über  die  königin  Christine  die  bedeutung  dieser  kleinen 
separatistischen  gemeinden  gar  so  gering  schätzen?  die  biblio- 
graphie  zur  'Insel  Felsenburg'  findet  man  bei  Kippenberg  ein 
wenig  vollständiger  als  bei  S. 

Einer  der  relativ  besten  aufsätze  ist  der  über  JKAMu saus, 
zwar  überwiegt  auch  hier  das  anekdotisch-biographische  element; 
aber  etwas  öfter  als  sonst  bei  S.  ist  doch  von  der  lilteratur- 
ge schichte  die  rede,  unter  den  40  ss.  des  aufsatzes  haudelu  etwa 
10  von  dem  Schriftsteller  Musäus.  und  noch  6ines  ist  zu  rühmen: 
S.  hat  die  handschriftlich  auf  der  Weimarer  bibliothek  bewahrten 
'Gartenjournale'  (tagebücher)  des  Musäus  sorgfältiger  benutzt  als 
seine  Vorgänger.  —  gleichfalls  durch  neues  material  beachten s- 
wert  ist  die  abhandlung  über  FBoc  blitz;  ja,  sie  ist  geuau  ge- 
nommen nur  ein  dürftiger  rahmen  um  die  briefe,  die  S.  auf  der 
kgl.  bibliothek  iu  Dresden  und  in  Privatbesitz  gefuuden  hat  und 
mitteilt,  anfangs  dieneu  sie  allerdiogs  weniger  zu  Bochlilz  als 
zu  Böttigers  Charakteristik,  dessen  bekannte  gemeingefährliche 
neugierde  und  geschwälzigkeit  wider  einmal  recht  zu  tage  trilt. 
interessant  sind  Rochlitz  Weimarer  briefe  aus  dem  sommer  nach 
Goethes  tode.  um  aber  noch  zum  letzten  male  S.s  gänzliche 
Unfähigkeit  zu  erkennen,  eine  schriftstellerische  leistuug  irgend 
welcher  art  zu  charakterisieren,  braucht  man  nur  sein  zielloses 
gerede  über  den  briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Rochlitz 
neben  die  wenigen  worte  zu  halten,  mit  denen  vBiedermanu  in 
der  ADB  diese  correspondenz  kennzeichnet. 

Den  schluss  des  buches  machen  neue  mitteiluugen  über  den 
allem  Körner,  deren  inhali  ich  in  den  Jahresb.  f.  neuere  liltgesch. 
1S93,  iv  10:19  angegeben  habe  und  hier  nicht  zu  widerholen 
brauche,  sowie  ein  Widerabdruck  von  5  recensionen  aus  den 
Grenzboten. 

Marburg  i.  II.,  december  1895.  Albert  Küster. 
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Zur  neueren  tttleratlirgesi  ififleu  »et  Kritik 

und  UltfJ  Sehte  bd  i.J     Stuttgart,    GJGosfhfu,    1895«     x  und 

451 

Nach   einer   laugjahrigeu  gesegneten  tehrUligkeil   hat  der  :r- 
lehrteste  litierarhisturiker  unserer  zeit   sicli  zu  wiaaenecJialUfcher 
mölke  zurückgezogen,  und  mit  Spannung  erwartete  man  «In*  reifen 
Ute    einer  mit  unermüdlichem  eifer   aufgehäuften    belaaenbeti, 
denn  waa  ßcniays  bisher  der  gelehrten  well  dargeboten,    wer 
mehr  geeignet,  die  begeht  liebkeit  seines  publicunis  zu   reizen  als 
zu  befriedigen,      in    den  Schriften    zur  Kritik    und   geschieht  e  •  J « m 
Goethischen  texte«,  der  Vossischen  Homer-   uud  der  BcMegetechea 
Sbakespeare-ttbeftetzuDg  halte  er  jenen    durchdringenden  biblio- 
graphischen blick  beneidenswert  erwiesen,    der  hinler   jeder  les- 
art  gleich  alle  Varianten  andrer  ausgaben,  alle   ungenauen   cilate, 
alle  au  die  stelle  geknüpften  kritischen,  panegyrischen,    parodi 
sehen  bemerkungen  nie  in   dem  Spiegel  der  anbei  Benquoa  er- 
blickte,     aber  auch  andere  arbeiten,    die  in  höherem   grade  um- 
bauten,  wie  die  einleitutig  zum  Jungen  Goethe  und   seihst  ih 
überaus    lehrreichen    hiographieu    Gottscheds    und    Goethes    ent- 
behrten nicht  ganz  jenes  stempeis,    der  daa   andern   ihr  eig 
es  gepräge  verlieh  :  den    daa  gelegentlichen,    last  KU/llKg 
mau  fühlte  sich  an  die  gelehrten   des  aHertumi  oder  dar  reneia- 
saure   erinnert,  die,   eine  ungeheure  hibliothek  im  köpfe,   ipeib 
gebend  bald  an  dem  und  bald  an  jenem  bäum  ein   p  ruh  lern   oder 
auch   eine  antwort  pflückten,     nun   aber  erwartet*   mau   ein   Imch 
mehr    vom    zuschnitt    muderner    Wissenschaft  In  her    technik  :   be- 
stimmten   zielen    zustrebend    auf  methodisch    notwendigen 
ein    "Homer  in   der   welllilteratur'  war  uns  versprochen,   und    u<*r 

ihn  geben  sollen  wenn  nicht  B  Ibsi  Wilatno* 

witz,  wenn  er  auch  vielleicht  —  *U^  skizze  des  gleichen  Ihan 
in    den    Homerischen    Untersuchungen    lässt    es    glauben    —    alle 
Schriften    gelesen    hat,    die    irgend    den    Homer    angehu  ,    kennt 
doch   wol  die  meisten  nur  in  je  einer  ausgäbe.  —    als  nun 
dessen    mit   dem  oberlitel  'Schriften    zur  krilik    und    Ütterettfl 

lite,  bd  i"  eine  saotmiopg  uckten  und  zwei 

schon  gedruckten  aufsetzen  erschien,  war  ein  unUeuscbung 

nicht  wegzuleugnen,    hatte  man  doch  hat  den  eiudruck,  lll  h 
die  gaben  setige  natur  in  ihrer  Willkür    d  die 

eine  agt,  die  roh  kcMtnüi 

büudel    zusamun  nzuschnüren,      lose    und    locker    liegl   euch    UiJ 

neben  eitoi  und  gedaoba  tnmcrkunf,   ab  bebe  du 

besitzeis  gutmütigkcit   keinen   Stein    zum   etnhau    in    da*«   billl   I" 

bauen,  als  habe  seine  Itaina  ble snw    t/atifii 

beschneiden  wollen,    j  aebr  als  au  die 

vii  erinj  ie  Sammlung  an    ili*  roa   necltlaieachrifh 

es  weht,    mochte  ich  h;»wi» ,    ein   peaibtimei   keuch   Qbei  du 

als  bebe 
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sie  läufst  scIiod  verlassen,  um  iu  lichter  hohe  über  ihnen  zu 
weilen,  etwas  unirdisches,  verklärtes  erfüllt  diese  atmospnäre, 
in  der  ein  lautes  wort  nur  ausnahmsweise  gehört  wird,  wenn 
der  name  Goethekeuner,  Goetheforscher  oder  Goetheverehrer,  deo 
andere  mit  ruhe  tragen,  als  *  läppisch1  abgewehrt  werden  moss 
oder  vielleicht  auch  nicht  muss  (s.  93).  man  hat  bei  der  leclöre 
des  merkwürdigen  buches  den  eindruck,  sich  fern  von  dieser 
realen  existenz  in  der  reinen  hücherwelt  zu  befinden,  losgelöst 
\ou  allem  menschlichen  Zusammenhang  führen  die  bücher  ihr 
eigenes  leben;  ein  buch  zeugt  das  andere;  sie  haben  ihre  krank- 
heiten  nie  wir,  und  der  gelehrte  arzt  legt  den  finger  in  die 
wunde,  weniger  um  zu  heilen,  als  um  des  köstlichen  falls  eines 
merkwürdigen  druckfehlers  sich  zu  freuen;  sie  altern  und  sterbeu 
nach  kurzem  rühm  in  vergessenheil,  aber  sie  haben  doch  nicht 
umsonst  gelebt,  denn  sie  holen  dem  forscher  Stoff  zu  anregendeu 
mitteilungen.  so  ganz  umfangt  uns  dieser  Charakter  des  märchen- 
halten, dass  es  schier  unheimlich  würkt,  wenn  einmal  plötzlich 
die  coucrete  würklichkeit  eiues  *edeln  jungen  freundes' (s. 39 1  anm.) 
in  dieses  reich  von  lettern,  die  die  well  bedeuten,  eindringt,  und 
märchenhaft  würkt  nicht  miuder  die  ungeheuere  belesenheit  des 
aulurs.  wir  stutzen  an  einer  stelle  —  und  was  wir  nur  irgend 
wissen  möchten,  und  was  wir  vielleicht  nicht  einmal  wissen 
möchten,  das  reicht  uns  mit  zauberhafter  Schnelligkeit,  wie  der 
graue  mann  in  Chamissos  Schlemihl,  Michael  Bernays  nie  ver- 
sagendes gedächtuis  zu.  kaum  glauben  wir  es  ihm,  dass  er  (s.  355) 
den  Racine  erst  zur  band  nehmen  muss;  wir  lernen  seinem  ge- 
dächlnis  unbedingt  trauen,  vielleicht  gehört  auch  dieser  griff  nach 
dem  Racine  nur  zu  den  anmutigen  kleineu  kunstmitteln  des  verf.s, 
mit  denen  er  die  philologische  arbeit  gelegentlich,  wie  Dumas  so 
schön  von  Macaulays  geschichte  sagte,  4zu  dem  ränge  des  romans 
zu  erheben'  weifs  :  wie  etwa  jene  vaticinatio  ei  post,  die  aus  einer 
Verderbnis  unsem  Scharfsinn  schritt  für  schritt  etwas  erreichet) 
lässt,  was  einlacher  durch  uachschlagen  einer  allem  fassung  zu 
erlangen  war.  doch  auch  hier  ahmt  die  kunsl  die  natur  nach: 
weist  B.  doch  nach,  wie  ein  einem  buch  beigeheftetes  facsimile 
die  heilung  von  Verderbnissen  im  text  nicht  bewerkstelligt  (s.  431), 
die  vielmehr  unbemerkt  bleiben  —  oder  durch  conjeetur  gebessert 
werden,  derartige  beitrage  zur  psychologie  des  lesens  (und  auch 
des  wissenschaftlichen  lesens)  und  des  corrigiereus  bringt  das 
buch  in  reicher  fülle;  so  dass  der  leser  sich  über  den  druckfehler 
'der  weise  Kentauer'  (s.  345)  fast  freut  iu  der  hoffnung,  in  künf- 
tigen vergleichungen  der  ersten  ausgäbe  von  B.s  werk  mit  spä- 
teren auch  die  geschichte  dieses  lapsus  zu  vernehmen. 

Im  IG  und  17  jh.  pflegte  mau  den  reichtum  der  reichsten 
wol  m il  der  formel  auszudrücken  :  er  kann  auf  der  reise  von  Rom 
nach  Paris  jede  nacht  in  einem  eignen  hause  übernachten,  so 
geht  es  B.  :  von  wo    er   seinen  ausgang,    wohin   er  seinen  weg 
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nehmen  mag  —  fortwährend  vermag  er  in  eigenen   colkoUneefl 
iglich  zu  verweilen,     die  erste  abhandlung  bat  die  erste  aus- 
fuhr uug  lies  Goetheachen  Mahnmrt,  die  /.weite  Goethes  heziehuugen 
zu  Walter  Scott  —  mau  kann  nicht  eigentlich  sagen  :  zm 
staun1,  vielmehr  zum  ausgan<jspunet.     wie  die  Wiener  censur  den 
»eben  Lyrenneo  Voileire»  anf  Napoleon  deuten   konnte,    wie 
the  und  Scoti  tu  Napoleon  eiueu  pfobiersleui   ihrif  überfein» 
Stimmungen    und    Verschiedenheiten    fanden,    das    sind    etwa    die 
Hauptergebnisse,    wenn    mau    nicht  vielmehr    die  reiche  ernn 
einzelnen    nachweisen    alfl  hatiplrrgebnis    ansehen   will.      es    folgt 
der  oufangretchste  und  bedeutsamste  autsalz:  'Der  französische  und 

ihr  deutsche  Mahomel*.     von  de erk würdigen  umstaud,    dass 

ipenhauer,   Voltaires  eitriger  verebrer,    den   schlussvers   dei 
Mahumet  nach  Goelhes  nicht  eigentlich  getreuer  widergahe  einen, 
nimmt  er  den  anlass  zu  einer  eingehenden  Würdigung  aller  schick- 
liaires   berühmtestes   drama    im  gauzen  und   im  ein* 
leinen  durchgemacht  hat.  die  verbesserungs\  der  freunde, 

ipeciilkritik  La  Harpes,  die  andern ngeu  Goethes  werden 
ebenso  eingehend  erörtert  wie  rühm  und  wert  des  ganzen  dramas. 
nicht  überall  wird  man  B.  zustimmen  können,  der  in  jeder  um- 
gestidtuii  -  eine  betseruog  sieht  (zk  s.  125.  134);  wie  er 

denn    auch    sonst    allzu  Goclhetrcu    aogSf   Heinrich   Me\er  i  S.  57) 

trefflichen  bunstberaf&r1  gelten  Mast,     aber  dieser  ungemein 
reichhaltige    aufsatz    ist    übersät   mit  allgemeinen    betracbtuogeti 
\un  Wichtigkeit :  über  die  französische  tragödie  überhaupt  (s.  256) 
und  über  die  Voltaires    im  besonderen  ( s.  3181),  ober  Voltaires 
Verhältnis   iti    Racine   fs,  288  l)    werden    bedeutsame    Worte 
Sprüchen,   Über  eiuzelheili _•  ri   wie  die  tradition   der  poetieebea  Itrefr 
.  130),  die  neologismen   der  Devolution   (s.  170),  du  WOIt 
(§.  217)  wird  aus  unerschöpflicher  litteraturkennluis  ge- 
bändelt   gerecht  freilich  scheint  uns  B.  auch  hier  nicht  zu  sein,  der 
Voltaire  gar  zu   It&rk   herabdrückt    (bes*  s.  348)    und  auf  der  SJS» 
dem  aeite  einen  J.  de  Maisire  mit  wekgehndem  lob  überhäuft,  in 
weit  ev  den   slil  angeht,  ein  Klaubert   /!>♦,  doch  ge- 
inger  richter  über  französische  proee,  keineswegi  sin« 
stimmen   Würde,    doch  traut  mau  sich  kaum  etwas  zu  sagen;  fast 
beängstigt    sitzt   man  an  der  lalel    des  reichen  manne*,    der   mit 
beinahe    rücksichtsloser    Freigebigkeit    uns    seine   Schatzkammern 
ölTuei.     ein  eitat   ruft  das  andere,    und  in  angenehmer  Wellen- 
bewegung   gleiten    wir    durch    weite    räume    fort,     fast    plOtzUch 
langen  wir  bei  der  Natürlichen  tochter  an,  die,  wie  nur  scheini, 
4 u* ii ii  doch  auf  ein  zu  hohes  piedestal  gestellt  wird,    zwei  aahl 
in   einen  versuch  Schülers,   deu  Britanniens  des  Hanne  zu 
rselaen,  und  glossen  zu  StSimon  nach. 
Die  beiden  letalen  suffc&tsa  Waren  schon  bekam  han- 

deln  Ober  Schiller«  briefe  an   Dalberg   und  seinen    hriefwechsd 
um  Goethe,    auch  hier  erweisen  zahlreiche  conlroniienmgen  ur- 
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sprünglicher  und  späterer  laa.  B.  als  den  meister  der  vergleichen- 
den büchergeschicbte,  der,  behaglich  im  garten  der  Varianten 
wandelnd,  bald  hier  bald  dort  eine  kostbare  nelke  abbricht  und 
uns  mit  sammlerstolz  hinhält,  doch  endet  auch  hier  die  einztl- 
betracbtung  mit  gröfsereu  gesichtspuncten  :  Ober  die  bedeulung 
der  briefe  grofser  autoren  (s.  435  f).  Ober  fremdländische  brief- 
ausgaben  (s.  432)  und  besonders  Ober  die  eigenarl  unserer  grofsen 
Schriftsteller  in  ihren  briefen  (s.  437)  spricht  B.  wie  nur  ein 
solcher  leser  sprechen  kann,  wie  viele  themata  werden  auch 
sonst  in  diesem  buch  berührt  und  reich  illustriert!  wie  Goethe 
las  (s.  69)  und  wie  Friedrich  der  Grofse  cilierte  (s.  278  anm.), 
wie  Thiers  (s.  81)  und  wie  de  Quincey  (s.  417  aum.)  deutsche 
lilteraturgeschichte  treiben,  das  erfahrt  man  so  gut  wie  unbe- 
achtete anspielungen  bei  Scott  (s.  85)  und  Voltaire  (s.  322),  wie 
Ayrenhoffs  (s.  250)  und  GeofTroys  (s.  296)  und  Beichardts  (s.  393) 
polemik  gegen  Schiller  oder  die  quellen  von  Buckles  urteil  über 
Voltaire  (s.  314). 

Und  dennoch  —  dennoch  kaun  man  der  entteuschung  des 
gelehrten  publicums  nicht  ganz  unrecht  geben,  reich  genug  sind 
die  gaben,  dass  der  autor  sich  geschmeichelt  fühlen  darf,  wenu 
man  von  ihm  noch  mehr  erwartete,  mau  behält  doch  das  gefohl, 
als  lerne  man  zwar  sehr  viel  —  aber  immer  nur  einzelnes;  als 
würden  mehr  die  worte  commentiert  als  die  ideen,  und  mehr 
die  ausgaben  als  die  werke,  wenn  B.  (s.  431  f)  die  philologische 
litteraturbetrachtung  eiugehend  rechtfertigt,  bedarf  es  für  uns 
gevtis  nicht  so  vieler  worte;  wenu  er  bei  jeder  auffallenden  stelle 
Varianten  vergleicht,  so  werden  sicher  auch  wir  dies  eine  'löb- 
liche neugier*  (s.  191)  nenueu.  so  grofs  seine  litteraturkenntnis 
ist,  gebietet  er  zu  fest  über  sie,  als  dass  sein  eigener  tadel  einer 
nach  allen  rieh  tun  gen  ausschweifenden  belesenheit  (s.  176)  sie 
treuen  könnte,  er  zeichnet  sich  selbst  (und  er  wüste,  dass  er 
es  tat),  wenn  er  Schopenhauer  rühmt:  'er  verfügte  eben  noch, 
wie  über  ein  selbslerworbeues  besitzt  um,  über  jene  gelehrsamkeit, 
die  man  nur  dann  sich  aneignet,  wenn  man  mit  den  Schriftwerken 
alter  und  neuer  zeit,  mit  den  geistigen  erzeugnissen  der  ver- 
schiedenen Völker  um  ihrer  selbst  willen  ruhig,  anhaltend  und 
in  unbefangener  hingebung  verkehrt;  er  gebot  noch  über  jene 
litterarische  erudilion,  die  seit  einigeu  Jahrzehnten  bei  unsern 
gelehrten  und  gebildeten  in  bedenkliche  abnähme  —  fast  möchte 
man  sagen  :  in  verruf  gekommen  ist'  (s.  113).  nur  gilt  hier  wie 
auf  nationalökonomischem  gebiet,  dass  jenseits  einer  bestimmten 
grenze  die  anhäufung  grofser  capilalien  leicht  zu  einer  gewissen 
Unfruchtbarkeit  führt,  der  kleine  ackermaun,  der  mit  geringem 
besitz  sein  gütchen  pflegen  muss,  schafft  vielleicht  eine  ernte,  die 
im  Verhältnis  viel  reicher  ist  als  die  auf  den  weiten  landflächen 
der  toten  band,  eine  ungeheuere  beleseuheit,  von  einem  un- 
glaublichen   gedächlnis   unterstützt,    das   sind    die   betriebsmittel 
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unseres  aulors;  und  i  POS  (acsar  hier:?,  er  vergesse  m 

als  kl  anklingen,  so  n  in   im  «lern   umstand,    dass  in  dem 

an  auLoruani'Mi   und   lohesworlen  *•►  reichen  werk  gewiaee  gelehrte 

uiul  werden,    last  schlierten ,    dass   B,s  gedacht) 

dem  des  grofseu  Römers  noch  überlegen  ist.     aber  lahmi  m  nicht 

vielleicht  doch  die  energia  der  arbeit,  wenn  jeder  vers,  den  man 

li>i  pder  spricht,  eine  bibtiolbck  zur  bedieMQg  verlangt?    noch 

bleibt   uu<  die  hoffnung,    B.  habe   mit    diesem    buch    nur  seinen 

retbtietifa  von  collertaneeu  und  citateu  räumen  wollen  und  nun. 

da    er  tabula  rasa    geoaacbl ,    werde    er    der   tat  kraft    de»    man  lies 

eo,    dem    er    sein    buch    gewidmet,    und    ein    opus    muguiim 

»einen,  das  sonst  vielleicht  ewig  ungeschrieben   bleibt:   'Homer 

in    I  i    welllitteratur*. 

Berlin,   12  juli  1S95.      IUchard  M.  Mkyiui* 
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I  hl, mds  werke.    Herausgegeben  roa  Ludwig  Frank kl,    kritisch  dun  I 

uiel   erläuterte  ausgebe,    Leipzig  lind  Wim,  BibUofTapbJacbci   hiüIIIiii 
I).     2  bde.  1  BV 

Köm*  herausgegeben    roa  Etat  Zmmeii*  laMhgeeeaVeee 

und  erläuterte  ausgäbe.     Leipzig  und  Wien,  Bibliograph 
;.    2bde.   28,  3«S.    461  at.   Su.  —  I* 

Im  gpätherbsle    1893    ist   Unlands    U»dialig    7um   dn 
mal«    widergekehrt,      es  war    zu  erwarten,    dass    dm   (  ottaschen 
Ubbndausgaben    eine    langt    reibe    ton    eoawifftttin    ifitehn 

werde,     die  Gill.aschc    buchhainlluu^  w.til   dia   llmte   i  eilig 

nabin  In  gllnseoder  und  vidafttiiidallbiffir  rtntong 

den   kämpf  aul.     kein   besserer  konnte  die  de*  frei 

WLHoIland    als   Coltascher  U  hl. in  dl  all    dar 

intimste  und  feinsinnigste  kein  ibiaeber  lUriiiiuig  Hermann 

her,     neben   den  von  ihm   besorgten  htIi«  banden  t  hl.MhKi  h.  i 
jmmelter  werke'  eignet  nur  der  auswahl  I. Kranke! 
schädlicher    wert,     sie    nVM    neben   Fischers    eutgibe    und    mm 
teil   vor  ihr  berücksichtigt  werden,  (teil   |Je  andftre,   wieaenacbafl 
hchem   gebrauche   zum   reib"   iweekdienlicbere  rfblgt   ala 

Fischers  edition.     F,  versuchte  nämlich  zum  eraten   male,  dm 
dichte  U.a  in  EnOglichtter  Vollständigkeit   tueainraen  tu  bringt 
her  beschrani  Mmmluog  auf  die  tu   den  Uottatohen 

Originalausgaben    enthaltenen    siin  ke.       F,    nickt    <!nin     um  Ii 

ran   140  seilen    starken  fcnat  hlese'    in*  leid,    wahrend  I  lli  indev 

i  bei  Reclam  veröffentlichten  Uhleodattegabi  nur  einig«  dreiAMg 
'uaclilrag*  anftlgen  konnte«     gleichwol    war  F    li 

jiger  nachforschung   und  vielem  umfragen   nicht  gegouoi 

gedruckte  gedicble    in  seiner  ausgäbe  vorzuleben,      er    leibt!    »•» 
nach  *iu-  rundlicher  luche1    tu    der  uh.i  ge- 

Uoiumen,   dass  *al  von   kleiuigkeUen   in   lamdienbriili   ei 

bebl  nee    nicbl   mehr    iu   - 

merkwüi  onnu   knn   nach  dem   ernchcinim   lon    I 

ganze  reib  bin   l       um- 
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teilen  und  noch  eiu  paar  andre  nachweisen  (Progr.  d.  k.  gymna- 
siums  Tübingen  1892/93).  hoffentlich  wird  ein  neuer  abdruck 
der  F.schen  ausgäbe  diese  nachweise  Nägele*  nützen  können; 
aber  auch  jetzt  schon  macht  die  reiche  nachlese  F.s  seine  Samm- 
lung zur  berufensten  grundlage  wissenschaftlicher  Studien,  recht 
brauchbar  ist  auch  die  Zusammenstellung  'Zur  revision  des  textes'; 
sie  gibt  die  ersten  druckorte  der  gedichte  an,  ohne  freilich  we- 
sentlich über  Goedekes  trefflichen  Uhlandartikel  (in  332 — 9)  hinaus- 
zuführen, einige  kleinere  versehen  Goedekes  sind  ausgebessert; 
anderseits  hat  F.  vergessen,  den  ersten  druckort  des  'Kloster 
Hirsebau'  (Just  Kerners  Beschreibung  des  Wildbades  1813  s.  91) 
und  des  'Spruches'  s.  461  (Hoffmanns  Findlinge  s.  147  aus  RZeunes 
autographenalbum  mit  dem  datum  :  3  juli  1853)  zu  notieren. 
s.  519  z.  13  lis  'Morgenblatt'  für  'ebenda',  lesarten  sind  nur  hie 
und  da  ausgehoben,  ohne  dass  ein  prineip  der  auswahl  sich  er- 
kennen liefse.  was  F.  als  commentator  unter  den  text  der  ge- 
dichte hingeschrieben  hat,  konnte  zum  grofsen  teile  ohne  schaden 
wegbleiben;  doch  auch  die  hiuten  angefügten  über  mehr  als 
30  Seiten  sich  erstreckenden  anmerkungen  werden  nicht  alle 
ansprüche  befriedigen,  sie  zeugen  mehr  für  den  fleifsigen  biblio- 
graphen  als  für  den  geschickten  interpreten.  eine  menge  halb- 
wertiger  und  wertloser  litteratur  von  Schulausgaben  und  lese- 
büchern  ist  citiert,  würklich  förderliches  selten  beigebracht, 
zwecklos  wäre  darum  auch,  an  dieser  stelle  ergänzungen  und 
nachtrage  bieten  zu  wollen,  allein  wenn  F.  schon  alle  be- 
sprechungen  und  erwähnungen  bucht,  so  hätte  er  bei  dem  liede 
'Vorwärts'  (s.  60)  auch  Heines  (ed.  Elster  v  349)  gedenken  sollen, 
hesser  uoch  wäre  freilich  gewesen,  wenn  F.  in  diesem  ersten 
versuche  eines  commentars  zu  allen  gedichten  U.s  auch  stofflichen 
und  metrischen  heobachtuugen  räum  gegönnt,  ferner  den  einfluss 
des  Volksliedes  und  volksliedartiger  dichtung  eindringlicher  er- 
wogen hätte,  die  Stoffe  der  U. sehen  lyrik  sind  zum  teil  echt 
württembergisch,  gewis  haben  ja  auch  andre  noch  trinklieder 
verfasst.  doch  wenn  der  nichts  weniger  als  burschikose  U.  ein 
weinlied  ums  andre  schreibt,  wenn  er  seine  ballade  'Von  den 
sieben  zechbrüdern'  dichtet,  so  darf  man  billigerweise  an  die 
fülle  der  schwäbischen  weiugedichte,  an  Schillers  freund  Petersen, 
den  geschichtschreiber  deutscher  trunkliebe,  und  an  die  verse 
von  Schillers  anthologie  denken  :  'Der  Name  Wirtemberg  Schreibt 
sich  von  Wirt  am  Berg  —  Ein  Wirtemberger  ohne  Wein  Kann  der 
ein  Wirtemberger  seyn?f  lieder,  von  gefangenen  gesungen,  lagen 
dem  laudsmanne  Schubarts  nahe,  die  nonnenlieder,  deren  tendenz 
von  F.  mit  recht  als  'nicht  positiv -kirchlich'  bezeichnet  wird 
(s.  497  zu  s.  120),  finden  ihr  vorbild  schon  bei  Matthisson,  der 
mit  Vorliebe  die  entsagende  noune  beklagt '.     das  thema  freilich 

1  überhaupt  ist  Matthissons  starker  einfluss,  der  sich   besonders  bei 
den  Schwaben  geltend  machte,  noch  lange  nicht  genügend  erforscht 
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der  protestantischen  lyrik  des  18  jhs,  Dicht  Fremd;  hat 
doch  selbst  rater  GletHD  es  zu  seiner  haJbburlesken  runianze 
Philaidilis  rerwendet  U.s  gedieht  'Unstern*  führt  in  de»  kl 
der  SeMtOtihlgeslalten  :  vgl.  die  einleitung  meiner  Chamissoaus- 
gsbe  s.  liii.  U.s  cyklus  'Wanderlieder*  wurde  insbesondere  von 
Cfaamitso  nachgebildet,  ich  meine  die  gediente  *AuT  der  wander- 
schall1. Situation  und  getühlsänfserung  decken  sich  Ml  ins  kleinste 
Ober  den  formalen  rmllnss  des  Volksliedes  auf  Unland  wurde  bis- 
her nur  wenig  gehandelt;  man  betrachte  doch  nur  einmal  die 
vnJksliedarligen  eingdnge  :  'Wohl  vor  der  Burg  zu  Garten  Shtml 
eine  Linde  grün'  oder  *  Wohl  blühet  jedem  Jahre  Sein  Frühling 
mild  und  licht\  gern  drängt  sieb  im  volksliede  das  ich  des  sangers 
in  den  Vordergrund  :  4/cA  bin  vom  Berg  der  Hirtenknab\  'Ich  Ml 
der  alte  Schal temvirt\  '/fit  weifs  mir  einen  Schatten\  */cA  weif» 
nut  eine  Grotte,  die  beispieh*  waren  leicht  zu  vermehren,  lucfa 
über  U.s  metrik  wäre  noch  manches  zu  sagen,  schon  die  viel- 
ittfge  Verwertung  der  assonanz  bei  U.  211  untersuche n,  stellt«- 
ein  dankbares  problem. 

Leider  konnte  P,  den   drarnatiker  U.  nicht    in  gleicher  vidi- 
iigkeil    zur   erschein uug    bringen.     auTser   den    beiden    voll- 
Ottdetcn    stücken    sind    nur   einige  wenige  iragmente   aus  Kellers 
Sammlung   aufgenommen,    wahrend    Fischer   gerade    nach    dieser 
richtung  eine  Vollständigkeit  erreicht    F.  selbst  stellt  die 

Fragmente  sehr  hoch,  er  meint,  jedes  urteil  über  den  drarnatiker 
D«i  das  sieb  nur  auf  deo  herzog  Ernst  und  auf  Ludwig  den  Bater 
stutze,  müsse  unzula'uglidi  sein.  ?,  bekämpft  auf  grund  der  frag- 
meute  das  abfällige  urteil,  dM  Viseber  '»her  den  drnmaliker  D. 
gesprochen  bat  ich  kann  ihn»  nicht  zustimmen  und  möchte  mich 
auch  nicht  vor  der  autoritär  Boxhergers  beugen,  die  F.  ins  feld 
fuhrt,  von  U. scher  prosa  wird  recht  wenig  geboten  :  ein  paar 
selten  wissenschaftlicher  aulsai/r,  dann  aber  eine  ganze  reihe 
politischer  luMtee  und  reden.  F.  interessiert  sich  lebhaft  Mr 
lleo  pollüker  U.,  und  seiner  betrat  hl ung  ist  auch  zum  über- 
wiegenden teile  die  biographische  emieil U Dg  gewidmet,  diese  ein- 
leilung zeichnet  bei  rerhlHntSttiftfrig  geringen]  umfange  ein  an- 
sprechendes und  Miupatbisches  hild  U.s;  freilich  reicht  sie  nicht 
an  dai  meisterhafte  miniaturhihl  heran,  das  Fischer  an  die  spitz»' 
seiner  ausgäbe  gestellt  bat,  und  entbehrt,  gewohnte  geleise  glück- 
lich beschreitend,  der  geislreicheh  iperpfts,  mit  denen  das  Vor- 
wort von  Kölsches  ausgäbe  arbeitet  F.  Iiiifet  sich,  au!  I 
iniiit  heitere  und  blendenden  hrfcta  in  wenden,  als  ihm  . 

iemen.      ja   er  protestiert  sogar,    um  jeden  anscliein   unbegrün- 
deter  verherlichung    zu    meiden,    gegen    Vischers   allzugünsi: 
urteil  nber  ü.s  antliti.    endlich  kommt  in  F.s  ausgäbe  auch  nach 
er  briefschreibtr  D.  zur  gellung;  20  bnele  sind  im  anhang  ab- 
edruckt,   unter  andern   der   briefwecliMl    mit  A\Humboldt  vom 
Mehnung  des  ordens  pour  le  menle  betreffe! , 
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drei  briefe,  zwei  an  Varnhagen,  einer  an  GReimer  erscheinen  zum 
ersten  male,  mit  einer  in  facsimile  widergegebenen  älteren  bis- 
her unbekannten  Fassung  des  gedichtes  'Zur  schmiede  gieng  ein 
junger  held'  bezeichnen  sie  die  bereicherung  des  U.-lextes,  die 
wir  F.  zu  danken  haben,  besonderen  wert  leihen  der  F.schen 
ausgäbe  endlich  noch  die  Zusammenstellungen  der  compositionen 
U.scher  gediente,  die  ein  genauer  kenner,  Max  Friedlander,  in 
anhangsform  anfügt. 

Weit  weniger  forderlich  und  brauchbar  als  Frankeis  Uhland 
ist  Zimmers  Körner,  vor  wenigen  jähren  hat  uns  Adolf  Stern 
eine  treuliche  Körnerausgabe  geschenkt.  Z.  gibt  in  zwei  banden 
eine  auswahl;'  er  selbst  betont,  dass  er  alles  biete,  4was  von  des 
dichters  arbeilen  bedeutend  und  noch  von  würklichem  interesse 
erscheint',  gewis  wird  man  dem  epitomator  nur  zustimmen,  wenn 
er  meint,  das  bild  des  jungen  dichters  könne  nur  gewinnen, 
wenn  es  sich  ungetrübt  von  minderwertigen*  erzeugnissen  dar- 
stelle, doch  viel  enger  müste  wol  der  rahmen  sein,  wollte  man 
würklich  alles  minderwertige  ausscheiden,  und  wollte  eine  solche 
anthologie  auf  wissenschaftliche  beachtung  anspruch  erheben,  dann 
müste  einleitung  und  commentar  wenigstens  ein  oder  das  andere 
beachtenswerte  wort  enthalten  und  sich  nicht  begnügen,  oft  ge- 
sagtes zu  widerholen.  Z.  fühlt  sich  noch  immer  gedrungen,  deu 
dramatischen  dichter  K.  zu  retten,  wenn  er  indes  selbst  an  K.s 
dramen  das  und  jenes  tadelt,  so  verrat  er  ein  auffallendes  kri- 
tisches Ungeschick,  sein  erstes  drama  4Toni'  ist  abzulehnen,  nicht 
weil  es  uns  'in  stofflicher  hinsieht  ein  wenig  fern  liegt9  und  'für 
unsere  tage  schon  ohne  tieferes  geschichtliches  interesse'  ist,  son- 
dern weil  es  eine  meisternovelle  Kleists  verballhornt,  was  sollen 
zur  kritischen  Würdigung  des  -Zriny'  hohltönende  phraseu,  wie: 
'in  tönen  der  edelsten,  begeistertsten  und  zugleich  zielbewustesten 
Vaterlandsliebe  riss  er  sich  los  vom  banne  des  fatalismus,  der  in 
der  Sühne  geherscht'.  man  beantworte  lieber  die  frage,  ob  K. 
an  Napoleon  gedacht  hat  und  an  den  Sieger  von  Aspern,  als  er 
seinem  Soliman  die  worte  in  deu  mund  legte  :  Die  Welt,  die 
flammende,  hätt'  ich  bezwungen,  War  ich  der  einz'ge  Held  in 
meiner  Zeit;  Doch  große  Helden  standen  wider  mich  ....  Was 
hat  die  Welt  den  Römern  unterworfen?  Kein  Kaiser  Karl  stand 
ihnen  gegenüber,  Kein  La  Valette  wehrte  ihren  Sieg.  Karl!  Karl! 
Du  hättest  jetzt  nicht  leben  sollen !  .  .  .  überhaupt  hätte  Z.  deu 
sänger  und  beiden  der  befreiungskriege  in  noch  engereu  Zu- 
sammenhang mit  dem  Oesterreich  jener  tage  bringen  müsseu 
(i  14).  ohne  zweifei  hat  der  anblick  und  das  aufmunternde  wort  erx- 
herzog  Karls  auf  K.  stark  gewürkt.  nicht  umsonst  sind  ihm  lieder 
von  'Leyer  und  seh  wert'  gewidmet,  andres  kommt  hinzu  :  im 
hause  eines  der  ersten  ireiheitsänger  verkehrt  K.  viel  und  gern, 
ich  meine  Friedrich  Schlegel,  dem  wir  das  lied  danken  4Es  sei 
mein  herz  und  blut  geweiht  Dich  Vaterland  zu  retten',  und  dessen 
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sänge  'Freiheit*  Schenckendorf  sein  lied  'Freiheit,  die  ich  meine* 
nachempfunden  hat.  unvergessen  war  in  Wien,  im  hause  Schlegels 
und  in  den  Wiener  theaterkreisen,  das  andenken  HvCollins,  des 
schopfers  der  'Wehrmannslieder',  dankenswert  ist  immerhin,  dass 
Z.  sich  die  mühe  genommen  hat,  dem  k.  u.  k.  kriegsarchive  in 
Wien  die  historische  grundlage  des  österreichischen  Soldatenstückes 
'Joseph  Heiderich'  abzufragen  (u  3630). 

Die  umfangreiche  Körnerlitteratur,  auch  die  neueren  er- 
schein u^en  des  Jubiläumsjahres  1891  sind  berücksichtigt  worden, 
leider  wde  Welsmanns  gute  abhandlung  über  'Leyer  und  schwert' 
(Leipzig  1891)  übersehen,  zur  Charakteristik  und  commentirung 
des  genannten  cyklus  wäre  da  manches  zu  holen  gewesen,  doch 
auch  ohne  Welsmann  muste  Z.  bemerken,  dass  nicht  nur  K.s 
erste  lyrische  Sammlung  'Knospen'  stark  ' schillert',  dass  auch  in 
'Leyer  und  schwert'  Schillers  formaler  einfluss  nicht  zu  verkennen 
sei.  die  Strophengebäude  'Die  eichen'  und  'Auf  dem  schlachtfelde 
von  Aspern'  gemahnen  an  Schillersche  dicbtungen,  deren  metrum 
sie  mit  leisen  Sinderungen  verwerten,  ja  das  berühmte  lied 
'Lützows  wilde  jagd'  'Was  glänzt  dort  vom  walde  im  Sonnen- 
schein' bedient  sich  der  Strophe  des  Schillerschen  Bergliedes,  von 
der  es  sich  nur  durch  die  widerholung  des  dritten  verses  unter- 
scheidet, die  refrainartig  widerkehrenden  schlussverse  :  'Und  wenn 
ihr  die  schwarzen  Gesellen  fragt  :  Das  ist  Lützows  wilde,  ver- 
wegene Jagd?  schliefsen  sich  sogar  in  ihrem  syutaktischen  baue 
an  die  schlussverse  der  ersten  Strophe  des  Berglieds :  'Und  willst  Du 
die  schlafende  Löwin  nicht  wecken,  So  wandle  still  durch  die  Strafst 
der  Schrecken9,    beidemal  derselbe,  ganz  eigene  abschlusseffect. 

Ich  verweise  noch  zu  dem  gedichte  'Der  teufel  in  Salamanca' 
(i  173)  auf  die  einleitung  meiner  Chamissoausgabe  s.  xlvii  und 
auf  Kochs  Zs.  f.  vgl.  littgesch.  n.  t.  7,  93.  bei  dem  gedichte  'Mein 
hohes  lied  von  der  einzigen'  wäre  wol  Bürgers  name  zu  nennen 
gewesen,  endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Z.  vier  ziemlich  unbe- 
deutende gedichte  K.s  zum  ersten  male  zum  abdruck  bringt. 
Wien,  10  September  1S95.  Oskar  F.  Walzel. 


Die  Ortsnamen  des  herzogtums  Meiniogeo.    von  dr  G.  Jacob.    Hildburghausen, 
Kesselring,  1894.    149  ss.    gr.  &°.  —  5  m. 

Trotz  aller  mühe,  die  von  berufenen  und  leider  meist  von 
unberufenen  auf  die  erklärung  der  deutschen  Ortsnamen  verwendet 
worden  ist,  hat  die  Wissenschaft  bisher  einen  uuverhältnismäfsig 

Seringen  ertrag  zu  verzeichnen,  und  jeder  versuch  dieser  art, 
er  mit  der  nötigen  umsieht  und  genauigkeit,  genial*  den  ge- 
steigerten anforderuugen  der  heutigen  Sprachwissenschaft,  unter- 
nommen wird,  ist  daher  dankbar  zu  begrüfsen.  J.  wagt  sich  an 
die  Ortsnamen  des  herzogtums  Meiningeu.  ob  es  wolgetan  war, 
sich  auf  ein  so  zersprengtes  und  unzusammenhängendes  gebiet 
A.  F.  D.  A.  XXII.  25 
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zu  beschränken,  statt  ein  in  sich  einheitliches  und  abgerundetes 
zu  wählen,  das  lässt  sich  billig  bezweifeln,  doch  will  ich  mit 
dem  verf.  nicht  Ober  umfang  und  hegreuzung  seiner  arbeit  rechten, 
sondern  untersuchen,  ob  sie  innerhalb  der  gesteckten  grenzen 
ihrem  zweck  genügt. 

J.  behandelt  nach  einer  allgemeinen  einleitung  die  deutschen 
und  slavischen  orisnamen  gesondert,  in  jedem  teil  sind  die  namen 
alphabetisch  geordnet  und  unter  jedem  ältere  urkundliche  namens- 
formen und  etymologische  deutung  gegeben,  die  einleitung  han- 
delt nicht  sonderlich  geschickt  und  recht  unübersichtlich  Ober 
die  bedeulung  der  Ortsnamen,  alter  und  perioden  der  ortsgrün- 
dung,  mittel  der  Zeitbestimmung,  Ursprung,  arten  und  erklärungs- 
weisen der  namen  usw.,  alles  natürlich  nach  Arnold  (Ansiedelungen 
und  wanderungeu  deutscher  stamme.  Marburg  1875);  sie  ent- 
wickelt für  die  deutung  verständige  grundsätze,  denen  niemand 
seine  Zustimmung  versagen  wird.  4von  diesen  erörterten  gesichts- 
puncten,  nämlich  von  der  ältesten  urkundlichen  namensform,  von 
einer  genauen  Ortskenntnis  und  gestützt  auf  localgeschichtliche, 
culturhistorische  und  sprachwissenschaftliche  Vorkenntnisse  muss 
eine  gewissenhafte  namensforschung  ausgehn,  wenn  sie  zu  brauch- 
baren ergebnissen  gelangen  will,  was  ganz  besonders  für  die 
deutung  rein  deutscher  Ortsnamen  von  belang  ist.  bei  vordeutscheo 
Ortsnamen  bleibt  nur  übrig,  dieselben  unter  rücksichtnaluue  auf  die 
Wanderungen  und  die  Wohnsitze  der  Kelten  keltisch  zu  erklären, 
wobei  jedoch   immer   nur   mit  grofser  vorsieht  zu  verfahren  ist'. 

Leider  wird  J.  diesem  schönen,  wenn  auch  nicht  schön  aus- 
gedrückten  programm  nur   sehr  teilweise  gerecht,     das    £ine   ist 
freilich  anzuerkennen  :  in  allen  sachlichen  fragen,    über  läge  der 
orte,  bodenbeschaffenheit,    Siedlungsgeschichte,    bewohuer,    auch 
über   sagen    ist    er   reich    orientiert,    und    da  ich   hier  seine  an- 
gaben nicht  nachprüfen  kann,  will  ich  ihre  Zuverlässigkeit  nicht 
in  zweifei  ziehen,     welch  grofser    vorzug   eine   ausgedehnte  und 
solide  localkenntnis  für  den  namenforscher  ist,  liegt  auf  der  band; 
und  wenn  J.  vielleicht   manchmal  allzu    geneigt  ist,    überall    alt- 
germanische    cullstätten    und    vorhistorische    bewohner    anzuneh- 
men, so  lallt  das  nicht  schwer   ins  gewicht,     dagegen   in  sprach- 
licher  hinsieht   sieht   es    bei    J.    bedeuklich    aus.      so    macht    es 
gleich  einen   vielversprechenden  eindruck,    wenn  wir  in   der  ein- 
leitung s.  (J  lesen  :  'hüsdn,  hüsön,  hüsin,  hüsen  dative  pluralenduug 
von  hüs\      riafür  steht  s.  15  :  'hüsyn ,  hüsin,  hüsen  dal.   plur.  =* 
zu    den  häusern,    von  ahd.  hüs,    plur.  hüsin    (m>II    wol    heifsen: 
hüsir),    dat.  sing,  hüsa,  dat.  plur.  hüsirüm,  hüsüm,  hüsön,  hüsan, 
hüsen,  hüsyn,  hüsin;    weitere  formen  s.   s.  66;    endlich   s.  114: 
'haus  ahd.  mhd.  das  (!)  hüsf  plur.  htis,  hüsir  und  hiusir    [belegt 
sind  hiuset\    d.  pl.  hiusereu    bei    Notker]    .  .  .    dat.  plur.    (st  den) 
hüsiim,  hüsnn,  hüson,   mhd.  hüsen,    nhd.  hausen*,     es  widerstrebt 
J.  offenbar;  an  verschiedenen  stellen  dieselben  formen  zu  schreiben: 
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vahatio  delectat.  während  dies  in  dem  zweiten  worte  der  Samm- 
lung (Adelhausen)  begegnet,  finden  wir  zum  ersten  (Achelstddt)  die 
nicht  minder  schöne  erklärung  :  'ursprünglich  eiuzelhof,  wie  aus 
dem  dat.  sing,  stete  =  zu  der  wobnstätte  hervorgeht,  von  ahd. 
statt,  stdte%  mhd.  staete,  md.  stede  feststehend,  stabilis'  usw.  (vgl. 
noch  s.  37.  112).  das  wilde  umspringen  mit  der  quantität  liebt 
J.  überhaupt;  fast  scheint  es,  als  ob  er  die  circumflexe  nur  für 
orthographischen  zierrat  ansiebt1,  s.  32  kennt  J.  ahd.  avethi, 
owiti  'die  versammelten  schafe,  eine  schafbeerde',  anstatt  got.  avepi, 
ahd.  euuit;  s.  98  ein  got.  [!]  rigisa  'finsternis'  für  riqis.  als  letzte 
probe  für  seine  germanistische  bildung  :  'die  ou>a,  ahd.  awa,  auwa, 
ouwa,  mhd.  ouwe,  owe  eigentlich  wasser,  entstanden  aus  und  das- 
selbe wie  got.  ahva,  ahd.  aha,  latein.  aqua9  usw.  (s.  55);  vgl.  dazu 
s.  15  (a  eine  mundartliche  nebenform  zu  au)  und  s.  61  :  kaffa, 
ein  wort,  das  längst  ausgestorben  ist  und  'wasser,  bach'  bedeutet, 
von  got.  ahva,  lat.  aqua,  fränk.  affay  afa,  apha\  also  aha,  a, 
ouwa,  affa,  alles  dasselbe! 

Nach  diesen  proben  wird  man  bei  den  etymologien  selbst 
auf  das  schlimmste  gefasst  sein,  und  diese  erwartung  erfüllt  sich 
nur  zu  oft.  vorweg  bemerke  ich,  dass  die  widergabe  der  ur- 
kundlichen namensformen  nach  meinen  Stichproben  im  ganzeu 
genau  scheint;  vollständig  ist  die  Sammlung  allerdings  wol  nicht, 
und  natürlich  wird  die  identification  der  orte  oft  zweifeln  unter- 
liegen, die  nur  der  localforscher  entscheiden  kann  2.  ich  verzichte 
also  darauf,  solche  fragen  aufzuwerfen,  und  begnüge  mich  liier, 
probeweise  einige  aufstellungen  J.s  sprachlich  zu  beleuchten. 

Achelstädt  wird  auf  einen  ahd.  personennamen  Agilo,  Achilo, 
kürzung  von  Egilolf,  zurückgeführt,  als  ob  g  und  ch  ohne  wei- 
teres gleichgesetzt  werden  könnten,  freilich  vermutete  Förstemann 
(u*  29)  in  seinem  Ahhilinstat  entstellung  aus  Agilinstat;  aber, 
wenn  man  die  form  Achi(l)stede  3  mal  urkundlich  bezeugt  bat, 
ist  das  nicht  mehr  statthaft  —  Ammersbach  wird  erklärt  'am 
Mersbach'.  das  erinnert  lebhaft  an  die  famose  auslegung  des 
namens  America  'weil  es  am  meere  liegt',  natürlich  zu  ahd.  amar 
'speit',    ebda  wird  'Anspann*  als  4ess-hann'  erklärt,  von  got.  atjan 

1  s.  86  wird  Bernburg  abgeleitet  'von  ahd.  per,  mhd.  ahd.  dir,  gen. 
bern,  lat.  aper,  eher',  mit  Vorliebe  wird  das  -a  des  nom.  sg.  der  ahd.  fem. 
mit  einem  dach  verziert,  so  zb.  Sstard  s.  93 f,  'ahd.  die  tüpd,  mhd.  toup, 
toub,  dilbd,  mhd.  die  tübe  taube'  s.  117;  vgl.  auch  das  ahd.  mdgin  'grofs', 
das  sich  in  main,  mein  verkürzt  (s.  80). 

2  so  ist  es  doch  sonderbar,  dass  das  heutige  Aftewind  in  den  Ur- 
kunden erst  Affewin,  später  Ottowinde  heifsen  soll,  und  wenn  eine  Wüstung 
bald  als  Alterode,  bald  als  Arterode,  bald  als  Ottin-,  Otterode,  bald  als 
Atzin-,  Atzen-,  Azenrode  erscheint,  so  darf  man  wol  auch  da  einige  be- 
denken gegen  die  Identität  hegen,  zu  Alienbach  gibt  J.  an:  933  Aldaha, 
1183  Altenbach,  ich  finde  in  nr  22  bei  Schöppach  (Hennebergisches  Urkunden- 
buch  i,  Meiningen  1842),  die  doch  wol  gemeint  ist,  Alienbach  und  H aldaha, 
letzteres  in  derselben  Verbindung  wie  Aldaha  in  nr  1  (von  933);  sollte  das 
würklich  dasselbe  sein? 

25* 
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usw.  Azu  essen  geben'.  —  danach  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
J.  oft  die  einfachsten  Sachen  verfehlt  oder  bei  den  klarsten  be- 
denken hat.  Berkach  wird  zerlegt  in  'berc'  (bürg)  +  'höhe'  (haug); 
sollte  es  nicht  einfach  das  'birkicht'  sein  ?  —  bei  Bibra  ist  weder 
die  erklärung  als  'biberwasser'  noch  die  etymologie  4biher'  —  babkru 
zu  beanstanden.  —  der  berg  Difsburg  mit  einem  vorhistorischen 
ringwall  muss  natürlich  den  namen  des  Schlachtenlenkers  Tyr, 
ahd.  Zio,  enthalten!  —  bei  Henneberg  wird  die  ableitung  von 
'nenne'  (besser  wol  von  hano,  gen.  fanin)  verworfen  und  dafür 
4hainberg'  behauptet,  obwol  die  ältesten  belege  Heninbert  usw. 
haben  (1037,  s.  Förstemann  u*  731 ;  J.  schreibt :  Hennenberg),  und 
diese  contraction  aus  hagan  findet  J.  nicht  nur  in  dem  namen 
Hennegau  (nach  ihm  779  Haginao,  also  richtig),  sondern  4die  en- 
dung  kenne,  enne  taucht  bereits  auf  in  der  silva  Argoenna,  sdttus 
Arguenna1  und  dem  Baduhennae  lucus  in  Frieslau d  (bei  Tac): 
warum  nicht  auch  in  der  silva  Arduenna  bei  Caes.  ?  —  Hildburg- 
hausen  (1279  Hilteburghusen)  darf  nicht  von  Hiltiburc  kommen; 
denn  'dann  müste  es  Hiltiburg(is,  in)hus  heifsen'.  —  Meiningen 
wird  allen  urkundlichen  zeuguissen  zum  trotze  (Meiningen  933 
und  sehr  oft)  auf  ein  Mimininga  (S — 9  jh.)  und  dies  auf  den 
Personennamen  Mimo  zurückgeführt.  —  Mafsfeld  {Oberin,  und 
Unterm.)  ist  'das  feld,  auf  dem  speise  und  mahlzeil,  ahd.  «w«, 
gen.  mats  gebalten  wird';  daneben  wird  auch  die  ableitung  von 
mdz  'maafs'  acceptiert;  anderseits  soll  Untermafsfeld  (837  Makes- 
feld  usw.)  zu  einem  ahd.  personennamen  kMaho  (Macho),  starker 
gen.  Makes*  gehören.  —  endlich  macht  es  J.  gar  nichts  aus,  die 
beiden  glieder  eines  compositums  zu  vertauschen,  gegen  die  er- 
klärung Wich  mar  'berühmtes  heiligtum'  hat  er  grammatisch 
nichts  einzuwenden,  und  'Hagenowe  ist  nicht  aue  an  einem  hei- 
ligen hain,  sondern  ein  umzäuuter  weiderasen  in  der  aue'. 

Mit  den  wenigen  elymologien  aus  dem  keltischen  gerät  J. 
trotz  den  besten  Vorsätzen  in  das  geleise  der  schlimmsten  Kello- 
manen.  natürlich  wird  nie  von  urkeltischen  oder  altgallischen 
formen  ausgegangen,  sondern  die  form  irgend  eines  modernen 
dialektes  genügt  als  grumilage  durchaus,  aufser  vielen  fällen, 
wo  einlach  fremde  erklärungen  als  möglich  weitergegeben  werden, 
handelt  es  sich  hier  um  drei  orte,  die  alle  ein  leidlich  germa- 
nisches aussehen  haben,  zu  Dolmarsdorf  wird  zuerst  an  alul. 
dola  (loch  und  höhle),  mhd.  toi  (abzugsgraben),  poln.  dol  (I.  döt 
grübe?),  an  dolde,  &6lo<;  und  alles  mögliche  sonst  erinnert;  da 
der  berg  aber  alte  gräher  aus  der  zeit  von  1500 — 2000  v.  Chr. 
enthält,  wird  keltische  ableitung  vorgezogen  und  zwar  von  breton. 
daul,  dol,  lat.  tabula  (viell.  hret.  taul,  taol  —  *taballdn  Fick  Vergl. 
wb.  ii  122?)  und  ir.  mor,  vtäl.  mawr  grofs,  also  :  der  grofse  tafel- 

1  Argonnerwald,  gerni.  Arguna,  s.  Förstemaun  u*  HO;  das  wort  be- 
deutet einfach  'wald'  und  ist  wol  nur  die  keltische  entsprechung  von  got 
fairguni,  die  sonst  als  arkunia  auftritt. 
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berg.  4aber  der  Übergang  von  wäl.  mawr  in  mari  ist  nicht  nach- 
zuweisen'; es  sind  also  wol  die  urkekischen  formen  aus  den  neu- 
wälischen  entstanden?  denn  urkell.  heifst  das  wort  tndros  (aao. 
s.  201).  —  Gleichenwiesen,  alter  Glychen  auf  der  teysen  1316, 
enthält  wäl.  clwg,  felsen.  —  bei  Jüchsen  endlich  (760  Gohhvsa, 
827  Juchisa  usw.)  wird  die  etymologie  in  dubio  gelassen,  da- 
gegeu  hat  J.  die  würklich  keltischen  demente,  vor  allein  die 
Wörter  lar  (flur'  und  apa,  nicht  erkannt. 

Bei  den  slavischen  nameo  muss  ich  mich  des  urteil«  ent- 
halten, doch  fällt  es  hier  noch  mehr  auf  als  irn  deutschen  teil, 
dass  J.  geneigt  ist.  Überall  personennamen  zu  sehen,  auch  in  den 
einfachsten  appellativen.  sollten  würklich  so  viele  der  wendischen 
besiedler  namen  geführt  haben  wie  herr  Kraut,  Aehre,  Ahorn, 
Eiermann  usw.?  unmethodisch  ist  es  auch,  hier  mit  allen  mög- 
lichen alten  und  neuen  slav.  sprachen  zu  operieren,  anstatt  zu- 
nächst die  zu  befragen,  die  jene  besiedler  redeten,  die  wendische, 
die  doch  noch  fortlebt  und  lexikalisch  gut  bearbeitet  ist;  vgl. 
JGZwahr  Niederlausitz-wendisch-deutsches  handwörterbuch,  Sprem- 
berg  1847;  Pfuhl  Lausitzisch -wendisches  Wörterbuch,  Oudissin 
1866.  gerade  diese  lexika  sind  im  quellenverzeichnis  nicht  ge- 
nannt; im  text  sind  allerdings  zuweilen  weud.  formen  angeführt, 
die  regel  aber  sind  kirchenslavische  und  czechische.  im  allge- 
meinen  scheinen  die  erklärungen  hier  durchsichtiger  und  über, 
zeugender  zu  sein ;  doch  werden  uns  auch  hier  wunderliche  laut- 
übergange  zugemutet,  zb.  Geititz  aus  chyika  'hütte'  oder  Jdunichen 
(1414  Jehnichin,  daneben  Gamig)  von  kamy  Sitein';  daneben  zur 
auswahl  von  jama  4gruhe'  und  eine  erklärung  aus  dem  deutschen 
(gdhi+bach).  ebenso  werden  Jüdewein  und  PippeUdorfin  beiden  teilen 
behandelt,  ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  eine  anzahl  namen  von 
entschieden  undeutschem  aussehen  vielleicht  eher  zu  den  slavischen 
zu  stellen  wären,  wenn  ich  auch  keine  sichern  ahlejtuugen  vorsch laxen 
kann :  so  Crock  (1152  Cracte),  Graba  (wend.  grab  'rolbuche'),  Kafitü* 
(1158  Chadisulze),  Lauscha  (1uia  'sumpf'),  Mauimdorf  (etwa  muh 
'mann'?),  Milz  (etwa  nlw.  milkt  neben  milkt  'seicht,  iiiiliH'?  oder 
olw.  mjelc  Mille'?),  Mogger  (1314  Mocker,  mokry  'iiiihh'). 

Natürlich  enthält  das  buch  neben  dem  vielen  verkehrten  Jim  h 
manche  richtige  erklärung,  manche  richtige  polemik  gegen  frühere 
erklärungen.  aber  alles  nur  zufällig,  nicht  als  sicheres  er^ebnu 
einer  soliden  methode;  einen  Fortschritt  über  Füislemuiin  bedeute! 
es  in  keiner  weise,  und  so  muss  ich  hei  aller  jiucrkeiiiiuiig  Inr 
den  fleifs,  den  guten  willen  und  die  sehr  nchiiUenswerleii  gen 
graphischen  und  historischen  kcnüliii*n«  des  verf.  das  buch  der 
hauptsache  nach  als  verfehlt  bezeichnen;  den  forderuugeu ,  dm 
man  daran  stellen  muss  und  die  J.  nelbht  stellt,  genü«!  e»  nicltl. 
Gottingen,  22  märz  1805.  IIkimn.  Munt*. 
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Li  TT  ERAT  CR  NOTIZ  EIS*. 

Beiträge  zur  kenntnis  der  deutschen  Zigeuner  von  Richard  Pischel. 
[abdruck  aus  der  Festschrift  zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der 
Universität  Halle.]  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1894.  50  ss.  4°. 
2  m.  —  nur  beitrage  sind  es,  die  Pischel,  gegenwärtig  einer 
der  besten  kenner  der  Zigeunersprache,  hier  aus  dem  reichen 
schätze  seines  wissens  spendet,  nachtrage  und  berichtigungen  im 
einzelnen  zu  dem,  was  wir  seit  ßischoff,  Graflunder,  Pott,  vSowa 
ua.  über  die  Zigeuner  Deutschlands  wissen,  ist  auch  der  Zu- 
wachs von  neuem  material  nicht  bedeutend,  und  könnte  es  beinahe 
scheinen,  als  stünde  das  resultat  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu 
der  imposanten  gelehrsamkeit,  die  aufgeboten  ist,  so  soll  das  un- 
gern dank  nicht  schmälern,  zumal  da  P.  aus  vollster  beherschung 
des  materials  schreibt  und  seine  aufstellungen  mit  grOster  um- 
sieht und  akribie  begründet,  was  auf  einem  so  unsichern,  meist 
von  dilettanten  bearbeiteten  gebiete  doppelt  dankenswert  ist. 
aufserdem  ist  ja  auch  hier  gefahr  im  Verzuge  und  daher  jede  gäbe 
an  sich  willkommen,  die  neuern  arbeiter  auf  dem  gebiete  der 
Zigeuner-philologie  —  ich  nenne  Miklosich,  Wlislocki,  Jesina, 
erzherzog  Josef,  Constantinescu,  Kaiina,  vSowa  —  haben  sich  meist 
die  Zigeuner  Ungarns  und  der  benachbarten  länder  zum  Vorwurf 
genommen,  was  bei  dem  reichern  und  reinem  material,  das  diese 
gegenden  liefern,  nur  natürlich  ist.  wohnen  ja  doch  nach  Jesina 
(Romäni  Cib.  3  aufl.  Lz.  1886  s.  2)  von  sämtlichen  Zigeunern 
Europas,  die  er  auf  ungefähr  600000  schätzt,  6/e  in  Rumänien, 
Ungarn  und  der  Türkei  und  nur  i/e  in  den  andern  ländern. 

Ich  fühle  mich  nicht  berufen,  hier  den  gewinn  abzuschätzen, 
den  die  Zigeuner-philologie  aus  P.s  schrift  ziehen  kann  oder  gar 
daran  kritik  zu  üben ;  vielmehr  beschränke  ich  mich  auf  eine 
kurze  inhaltsangabe,  aus  der  der  leser  dieses  Anz.  sehe,  was  er 
darin  finden  kann,  zunächst  wird  gegenüber  neuern  zweifeln 
1417  als  jähr  der  ersten  einwanderung  der  Zigeuner  in  Deutsch- 
land aufrecht  erhalten  (s.  5  f).  da  sie  aus  Böhmen  kamen,  so 
wären  sie  zuerst  in  Schlesien  zu  erwarten;  doch  haben  wir  die 
eisten  nachricblen  aus  den  Hansestädten,  s.  6  (T  bringt  P.  reiches, 
sitlengeschichtlich  interessantes  material  aus  Urkunden  für  das 
auftreten  der  Zigeuner  in  Schlesien  von  1560 — 1727.  überall 
machen  sich  die  eindringlinge  durch  (liebstahl,  Überfälle  und  ge- 
walttaten  verhasst  und  gefürchtet;  überall  geht  die  polizei  mit 
drakonischer  strenge  gegen  sie  vor;  aber  die  grausamste  behand- 
lung,  ja  wahre  Vernichtungskriege,  vermögen  sie  weder  auszu- 
rotten noch  abzuschrecken,  ebensowenig  ist  mit  gute  bei  ihnen 
auszurichten,  der  bedeutendste  versuch,  sie  durch  freundliche 
fürsorge  und  belehrung  zu  ordentlichen  christenmenschen  zu 
machen,  ist  die  vom  'Evangelischen  missionshilfsverein  in  Naum- 
burg und  umgegend'  gegründete  colonie  in  Friedrichslohra,  deren 
geschiente  (von    1830 — 1 S37)   ausführlich  erzählt  wird,     anfangs 
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schien  die  anetsll  dank  der  hingäbe  und  beaonnenheit  ihres  leii 
HBlankeuhurg  fruchte  eu  trogen,  besonders  an  den  kindern,  auf 
n  erzicbung  man  I  beschränken  muste;  doch  schei- 

terte sie  endlich  teils  an  dem  übelwollen  der  etnwohner  und  der 
katholischen  pfarrer,  tn  unverständigen  eingrillen  der  bebOrden* 
teils  und  hauptsächlich  an  der  unausrottbaren  arbeitsscheu  und 

■idieren,  die   bei  den  kindern,    nachdem  sie 
olt  jähre  lang  gm  geführt  bttleo,  immer  wider  durchbrach,    diese 
erfabrungen  gemahnen  lebhaft  so  AGarborgs  remao  'Fred'« 

Die  wiesensehafl  verdenk!  jenem  »ersuche  die  einzige  grsin- 
malik  der  deutschen  Zigeunersprache  von  Gratiundcr  (Erfurt  ls35), 
kriMM  einiges  v>»u  l*oti  benutzte  meiertil  und  ein  von  Ulani 
bürg  zusammengestelltes  Wortverzeichnis,  d«is  Pull  sbtnfalls  be- 
säte, aber  niclil  benutzt  hat.  seitdem  von  P.  erworben,  gab  fi| 
den  anläse  und  den  hauptbestaudieil  der  vorliegenden  verdient- 
lichung  her.  s.  19 — 23  enthält  einen  genauen  ahdruck,  S,  23—47 
einen  sehr  reichhaltigen  commeotar  des  gloesaft,  das  im  ganaen 
1')  kleine  BAU«  und  *235  werter  enthalt,  darunter  freilich  nur 
2 — 3  bisher  unbekannte,  unter  den  excursen  gdl  der  grusle  dem 
i^<d  (s.  26—30),   der  alten  netionaldeSü  <»*r  Zigeuner,  Doli 

merkwürdigerweise  sia  einheimisches,  gemeineames  weil  fehlt: 
die  ferecbtedeneo  benennnngeu  (wol  alle  lehnworte)  und  /ube- 
rettungaarten  werden  besprochen ,  die  Verbreitung  des  igele  in 
Indien  untersucht  und  daraus  ein    (bei    der   Unbestimmtheit    und 

leichten  ubertragbarkeit  solcher  namea  kaum  zwingender)  sehtMas 
hul  die  Urheimat   der  Zigeuner  im  eofdwesien   ton  Indien  her- 

iiiet,  worauf  auch  andre  indicien  führen,    andre  mlUeitun 
belieben  sieb  aol  den  sonderbaren  keuachheitsgQrtel  (s<  33  1 1,  Mal 
die  geheimhält uug  und  den  geheimgebraueb  der  Zigeunerspi 

1  I),  aul  die  zahlen  o.  1 1 — 16)«  IOU  denen  nur  I— ü.  H*.  20.  100 

allererbt,  dagegen  7 — 9  und  :;<>  am  dem  griech.  entlehnt  sind« 
Der  germanisl  wird  hauptsächlich  nach  lebnworlen  aui 

deutschen    trafen;    doeh   ist   SOS   ilnn'u    nicht    *m-I    ZU    Innen,      da 
die  Zigeuner   OberaU   unbedenklich  wOrter  aus  der  spra 
Volkes  aufnehmen,  unter  dem  le  leben  (s.  23)  und  d 

blols    durch    anhingung    der  fflSSfh  *o, 

lern.  mei>i  -r.)   vn.ii,.:  .  h   auch   m  Blankeubti 

sersetchn  genas  auzaht  deutschet  worter  (s.  28J 

von  tiefen  ituba  taube1,  kalhvt  kaiza  ua.i,  pOenseu  (Una,  bc 

biumeu).  SSSfl  'so,   schrneniaHti  *scl id'),   wnhnn- 

und  möbel  ikamari.  stuho,  kücho  US.),   Meldung 

Huhn  'baube*,  ührrzuijo  US.),    aller!« 

Schacht  fo  ua.j  blMM«    dazu  Uf&li 

Vermittlung),  dein 

letftto.    auch  ...  p 

facblee.  'belun'J  werden  pruogs  nsoligi 

dam   mit  ztgeuw  ibleituni 
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kermaskri  4kehrbesen\  flisabasgri  Spinnrad'  (zu  4vliefs\  s.  s.  25), 
feruer  das  sonst  bei  deutschen  Zigeunern  vorkommende  $tdchle*§ro 
oder  stachtlengero  4igel'  (Blankenburg :  iklo).  wol  alle  diese  Wörter 
sind  auf  die  deutschen  Zigeuner  beschränkt;  einen  tiefergehnden 
einfluss  wie  etwa  das  persische  oder  griechische  hat  das  deutsche 
auf  die  Zigeunersprache  nicht  ausgeübt;  dazu  fand  die  berflh- 
rung  zu  spät  statt,  noch  weniger  können  uns  diese  entlehnungen 
über  unsre  spräche  lehren,  von  den  angeführten  Wörtern  könnte 
bema  aus  Schlesien  stammen;  dagegen  sind  huba,  tuba,  wol  auch 
dellari  augenscheinlich  erst  in  Thüringen  aufgenommen. 
Götlingen,  märz  1895.  Heine.  Meter. 

Das  mitteldeutsche  in  Ostpreufsen  i  (mit  1  karte)  von  Johann  Stühb- 
mam*.  abhandlung  zum  40  Jahresberichte  des  kgl.  gymnasiums 
zu  Deutsch-Krone,  1895.  25  ss.  4°.  —  endlich  einmal  wider 
ein  beitrag  zur  geographie  der  deutschen  mdaa.,  wie  er  sein  soll, 
rein  empirisch  werden  die  resultate  persönlicher  langjähriger 
beobachtungen  und  erkundigungen  mitgeteilt,  ohne  gefährliche 
Folgerungen,  ohne  Verallgemeinerungen  udgl.,  obwol  bei  dem  be- 
arbeiter  eines  so  zuverlässigen  und  umfassenden  materials  diese 
gefahr  begreiflicher  erschienen  wäre  als  bei  dutzendeu  von  localeo 
mundartenforschern  und  dialektgeographen,  die  ihm  vorangegangen, 
das  gebiet  des  hochpreufsischen  (vgl.  Anz.  xxi  261.  xviii  308. 
Zs.  39,  260)  wird  genau  ort  für  ort  abgegrenzt  :  in  vorzüglichster 
Übereinstimmung  mit  den  angaben  in  Wenkers  Sprachatlas,  den 
der  verf.  nur  vom  hörensagen  kennt  und  von  dem  seine  karte 
daher  völlig  unabhängig  ist.  die  ganze  nordgrenze  des  bezirk* 
von  Elbing  bis  ostwärts  ins  polnische  hinein  deckt  sich  mit  der 
unsrigen  ort  für  ort.  mit  dem  unruhigen  und  zackigen  verlauf 
unserer  westgrenze,  besonders  im  kreise  Rosenherg,  stimmen  vor- 
trefflich die  angaben  des  verf.s  s.  13  f  über  Unsicherheit  des  dia- 
lekls,  mischung  von  htl.  und  nd.  usw.  wir  sehen  der  versprochenen 
fortsetzung  dieser  ebenso  gediegenen  wie  anspruchslos  auftreten- 
den Studie,  die  auch  auf  die  hesiedlungsgeschichte  ihres  gebiete* 
rücksicht  nimmt,  mit  zuversichtlicher  freude  entgegen  :  ist  doch 
die  Übereinstimmung  ihrer  ergebnisse  mit  denen  des  Sprachatlas 
ein  weiterer  schöner  beweis  auch  für  seine  Zuverlässigkeit. 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wurde. 

Ai.bert  Fecamp,  Le  poeme  de  Gudrun,  ses  origines,  sa  formation  et 
son  histoire.  th&se  präsentee  a  la  facultg  des  lettres  de  Paris. 
Paris,  EBouillon,  1S92.  xxxvn  und  288  ss.  —  die  anzeige  dieses 
buches  kommt  etwas  spät;  aber  dieses  selbst  war  nach  der  angab« 
in  der  vorrede  zum  gröslen  teil  schon  1S83  fertig  und  es  ist 
dem  verf.  nicht  ganz  gelungen,  die  bibliographisch  sorgfältig 
nachgetragene  spätere  Forschung  völlig  mit  seinen  früheren  ergeh- 
nissen  zu  verschmelzen.  F.  fassl  die  bisherigen  Untersuchungen 
über  gedieht  und  sage  von  Gudrun  zusammen ,  meist  mit  ein* 
sichtigem,  schließlich  aber  doch  allzu  vorsichtigem  urteil,     völlig 
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recht  wird  mau  ihm  geben,  wenn  er  mancherlei  mythologische 
eneeebwei  (tagen  abweist;  iber  wie  er  (vorrede  p.  ixvtt)  behaupten 
kann,  dass  Mullcnhofls  krilik  durch  Kettners  antsatz  in  der 
iL  phil.  23,  14f> — 217  beseitigt  worden,  ist  unverständlich. 
Kellner  stellt  die  Obereinstimmungen  in  ausdruck  zwischen  Nibe- 
lungen  und  Kudrnn  zusammen,  ganz  unbekümmert  •bruni,  oh  der 

imtnenhsng  auch  nur  die  nioglichkeit  einer  eullehnnng  grrttsflttr. 
K.  815,  3  et  ?>rente  also  gar  des  mtnen  soll   ent- 

nommen sein  aus  Nib.  J*2M,  3  ez  nisi  daz  mir  zekreste  daz 
Nibelungm   swert  (s.  164),     s.  171   sogt    er    *daz    ich    m   rasmnht 

h  min  lihtez  künne  ...  ist  jedenfalls  veranlasst  durch  ROdef 
worle  Son*  (dt  tu  m/if  versmdhen  min  eilendes  Stft1  Nib.  C  1021V,  l, 
konnte    der   Kudrundichler    das  wort  versmdhen  nicht  auch  ohne 
lee  Nibelungenliedes  gebrauchen?    so  ist  auch  der  ver- 

h   von  K.  Hill,  1.2  mit  Ntb.  1046,  1.  1  ebne  howebkreft 

I  der  reim  wdr  :  jdr  als  die  trist  vierdehalbez  jdr  sind  ganz 
tormelhait  und  beben  tfl  manchen  andern,  ganz  fernliegenden 
quellen  aufgezeigt  werden  können  :  mit  diesem  nachwei*  bei  fi 
lieh  KeiiiMT  ebensowenig  wie  mit  anderen  gogengfünden  im  h 
irgendwie  auseinander  geeeilt  er  bitte  unterscheiden  sollen 
zwischen  den  fällen,  in  denen  lllgcnteifl  epischer  gehnoeb  vor* 
liegt,  und  solchen,  wo  sicher  oder  doch  wahrecholttlich  entlebenng 

stattgefunden  bei«  auch  Kellners  annähme,  dass  der  Kudrun- 
biotbeiter  des  Nibelungenlied  aufgeschlagen  neben  sieh  hatte  und, 
von   vorn   herein   gilt  orientiert,  alles   nötige   leicht   auli.md,   setzt 

eine   allzu   künstliche  orbeitsweioc   des  mttftclefanriichcn  dichten 

voraus,  immerhin,  SC  unsicher  auch  Kellners  gfücdleg«  i>i ,  sein 
OeMttOScTgfbniS  deicht  keineswegs  völlig  ab  von  dein  der  Mulleuholl- 
schen  kritik.  er  findet  die  meisten  eullehnungen  gerade  in  den 
Strophen,  welche  nach  Müllenhoff  zusalzdichlungen  sind,  ins- 
besondere in  str.  1 — 203;  vgl.  auch  s.  2 00  auui.  0.  und  so  hat 
I  eetbcl  aeiches  von  MoilenhnIT  einfach  hertl berge nommen  - 
».206  meint  er,  dass  Kudrnn  not  schien  nur  bedroht  1  nicht 
ebtigt  worden  ist;  dann  müssen  slr,  1024.  1239  unecht  sein. 
—  in  bezug  auf  die  sage  sehlielst  sich  F.  s.  203  einer  vermulmu 
von  Widmann  au,  welche  Bl  s.  91  nur  in  einer  gnwiei 
schrüukuug  halte  gellen  lassen  :  dass  nJHnheh  für  das  Schicksal 
der  .  u   Kudrnn   die  erlehnissc  der   kaiserin  Adelheid 

ihrer  Vermahlung  mit  Otto  dem  GfOasCfl  zu  gründe  liegen  möchten. 
lOl    nul    möglich,  tm   auch   deutsche   Volkslieder   be- 

richteten, die  dem  Kudruudichler  noch   bekannt  waren,     aber  mit 

*\er  snrOckfübmng  *nn  segenheften  zügen  eof  hietorieobe  verbili- 

nisse  muss  man  sehr  vorsh  wol  jemand  ilen  streit- 

Iu  rnOnch  des  Chronicou  Novaheense  (Wallher),  der  Tbidrek 
(Heimi),  des  Rosengartens  <  llsan)  m  ms  ab- 

leiten,   dass    nach    Giesebrechl  in   1,  488   (t87(  urggraf 

Maginl'red   von  Magdeln  n   ein   kloster  getftfton  war,  dann 
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aber  1080  aufs  neue  die  waffen  gegen  Heinrich  iv  ergriff?  die 
Gudrunsage  dürfte,  wie  der  ref.  mehr  und  mehr  geneigt  ist  zu 
glauben,  aus  der  Schwanenrittersage  hervorgegangen  sein,  viel- 
leicht dass  hier  selbst  der  name  des  beiden  in  den  französischen 
quellen,  Helyas,  auf  Heinis  und  dies  auf  Henris  =  Herwig  zurück- 
weist, das  bild  der  allen  sage  war  gewis  schattenhaft  genug: 
Zeichnung  und  färbe  erhielt  es  erst  durch  die  oft  gegensätzlich 
ausgestaltende  beziehung  zur  Hildeusage,  wie  Scherer  in  der 
Litteraturgeschichte  schön  ausgeführt  hat. 

Strafsburg,  mai  1895.  E.  Martin. 

Grimmelshausens  Dietwald  und  Ameliude.  ein  bei  trag  zur  litteratur- 
geschichte des  17jhs.  von  Edward  Stilgbbauer  ,  dr  phil.  Gera, 
GLeutzsch,  1893.  54  ss.  8°.  1,20  m.  —  St.  untersucht  den  von 
der  lilterargeschichtlichen  Forschung  bisher  wenig  beachteten  ro- 
man  'Dietwald  und  Ameliude'  von  Grimmeishausen  (Nürnberg  1670) 
auf  seine  quellen  und  Vorbilder,  die  arbeil  geht  naturgemflfs  von 
dem  Verzeichnis  der  quellenschriftsteller  aus,  das  der  dichter  am 
anfang  seines  werkes  selbst  zusammengestellt  hat.  es  sind  samt 
und  sonders  gelehrte  autoren,  mittelalterliche  Chronisten  uud 
Historiker,  Verfasser  von  politisch-geographischen  handbüchern  aus 
der  zeit  des  humanismus.  St.  zählt  alle  ausgaben  ihrer  Schriften 
vor  1670  auf  und  hebt  sowol  die  von  ihm  benutzten  wie  die  in 
der  Karlsruher  bibliothek  vorhandenen  ausgaben  durch  fetten 
oder  gesperrten  druck  hervor:  eine  ziemlich  unfruchtbare  mühe! 
denn  daraus,  dass  Grimmelshauseu  zur  zeit,  da  er  seinen  roman 
schrieb,  schon  im  jetzigen  Baden  weilte,  und  dass  die  Karlsruher 
bibliothek  im  laufe  der  jähre  viele  bücher  aus  den  klosler-  uud 
privatbibliotheken  der  benachbarten  orte  in  sich  aufnahm,  mochte 
ich  noch  nicht  so  zuversichtlich  wie  St.  schliefsen,  dass  die  jetzt 
in  Karlsruhe  befindlichen  ausgaben  vor  allem  grofse  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben,  die  von  Grimmeishausen  benutzteu  zu 
sein,  schliefst  man  aber  einmal  so,  wozu  dann  die  aufzahlung 
auch  der  übrigen  ausgaben?  ganz  sinnlos  wird  dies  verfahreu 
in  einem  bestimmten  falle,  bei  der  4Historia  Francorum'  des 
Aimoin  von  Fleury.  ausdrücklich  und  wol  mit  recht  bezeichnet  St. 
hier  die  (in  Karlsruhe  nicht  vorhandene)  ausg.  Paris  1514  als 
diejenige,  die  dem  dichter  vorlag;  gleichwol  gibt  er  auch  noch 
fünf  andre  drucke  desselben  Werkes  an  und  forscht  selbst  hier 
nach  der  herkunft  der  exemplare,  die  die  Karlsruher  bibliothek  von 
einigen  dieser  doch  gewis  von  Gr.  nicht  benutzten  ausgaben  besitzt. 
Eiue  genaue  Inhaltsübersicht  von  'Dietwald  und  Amelinde' 
(ausführlicher  uud  klarer  als  bei  Bohertag  Geschichte  des  romans 
ii  2,  40 — 47)  ergibt  aber,  dass  der  dichter  aus  diesen  von  ihm 
seihst  genannten  quellen  äufserlich  nur  etwa  die  hallte  seines 
werkes  schöpfte,  die  historische  umrahmuug  der  eigentlichen 
liebes-  und  leidensgeschichte,  die  er  auf  dem  titelblatte  versprach, 
von  der  letztem  fand  er  in    den  historischen  quellen  kein  wort, 
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nicht    einmal    die    uameu    seiner   beiden,      vielmehr    entuahrn    er 

ii,  also  den  rpecißscfa  novellistischen  leil  der  erzflhhing,  wie 
schon  Tittmann  gesehen  hat,  einem  meisteriiede  *Von  dem  trafen 
von  Bafoft  den  so  gewonnenen  grundstoeh  des  romans  suchte 
er  an  die  fränkisch  -  burgundisch-  gotische  geschieht*  fies  5  jhs. 
anzuknüpfen,  was  freilich  ohne  Verschiebungen  der  Chronologie 
und  sonstige  Freiheiten  in  der  behandlung  historischer  personen, 
Verhältnisse  und  begebeuheileu  im  hl  SOgieng.  ausserdem  ent- 
lehnte er  aus  der  beschichte  von  der  schonen  Uagelone  und  an- 
dern Volksbüchern,  ebenso  aus  der  von  HültinOS  Monlanus  0 her- 
setzten novelle  des  Boccaccio  von  Tedaldo  und  Ennilina,  iU*v  er 
vermutlich  auch  die  nanien  serner  tilelhelden  nachbildete ,  eine 
ansah]  von  einzeiligen  und  liebltu§snioitfen  der  rolksoijlftigeu 
litteralur  (tornierfcämpfe,  Verteidigung  gegen  angriffe  durch  scharen 
vi.ii  BiOrdern,  enlf&hrung  aul'  einem  schiffe,  auftreten  von  ein« 
Siedlern,  krankbeit  infolge  von   heimlicher  liehe,  angrille  auf  die 

bheit  einer  hau,  ringe  als  mdererkennoDgezeicben  udgl.) 
uud  schmückte  dadurch  erweiternd  und  stellenweise  anch  fer* 
tiefend  den  aus  dem  melstertied  überkommenen  slofT  aus 

Den  nachweis  dieser  quellen  und  Vorbilder  rührt  St.  er- 
schöpfend und  in  der  hauptsache  überzeugend,  im  einzelnen 
gebt  er  hie  uud  da  vielleicht  zu  weit,  so  wenn  er  s.  43  ifl  der 
hc/eichnung  Dietrichs  von  Bern  als  Schwiegervater  Chlodwigs  eine 
remiuiseeuz  Gr.s  an  die  alte  rec  &engeetatt  Dietrichs  in  der  heldeu- 

erhhekt.  hier  liegt  vielmehr  gewifl  nur  ein  Übersetzungs- 
fehler des  im  lateinischen  mihi  ganz  »teo  du  hlers  vor. 
Gr.  fand  hei  Khenstttti  den  Dietrich  *gener  Ludovichi*  genannt 
und   verwecliselte  die  hedeutung  von  gener  und  &ocer. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  St.  die  gleichzeitige«  gelehrten 
romane  der  deutseben  wie  der  ausländischen  htteratur  SO  we 
in  seine  Untersuchung  hereinzieht,  sf  veruei>t  mit  f©©M  nach- 
drücklich aul  die  deutscht  Übersetzung  der 'Stratonica'  dea  Aaaarino 
(1663),  gelegentlich  auch  am  Zssens  »Adriatieöbe  Roacmwid*, 
nicht  aber  aul  die  werke  von  Bocholts,  aill  herzog  Anton  Ulri 
*Aramena\   die  doch   schon  vor  Grinunrlshausen   Mm  ersten  SChritl 

zu  einem  historischen    roman    im    modernen  sinn    ite   woi 

taten  (s.  31),  auch  nicht  aul  die  Übrigen,  meist  aus  fremden 
sprachen  übersetzten  erzäbluugeu  ähnlicher  alt,  die  vor  1670  bei 
uns  auftauchten,      statt    mit    ihnen,  cht  St.   'Dietwald   und 

Amelinde'  in  der  behandlung  des  historischen  nur  mit  Hagels 
'Arminius'  (1640).  eine  weitere  SttsdehottOg  def  BOterSOeht 
wäre  hier  unbedingt  BD  wünschen:  mo   Wfdieostli 

und  afiprieflriieha  stodic  wurde  dadurch  zweifellos  bedeutsam  he« 
reichen   werden,     die  öufeeriiehe  iboUehkeil  übrigens,    dk 

beiden  werken  ron  6t  mh 

"letz«  teil  nur  in  seiner  pheotasii 

■n  vh.   die  tiielldailer  beidei  egs  auflbl|< 


396       STILGEBAUEB    GB1MMELSHACSE3S   DfETWALD   Ü5D   AMELDCDB 

überein,  wie  er  meint  (s.  6).  gemeinsam  ist  beiden  nur  die  doch 
auch  sonst  nicht  ungewöhnliche  Voranstellung  des  genilivs: 
'Dietwalds  und  Amelinden  anmutige  liebs-  und  leidsbeschreibung' 
und  'Des  teuren  Fürsten  und  beschirmen  teutscher  freiheit 
Arminii  glorwflrdige  taten";  ferner  sind  beide  bücher  zu  Nürn- 
berg, aber  bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  in  allem 
übrigen  sind  beide  titelblatter  ganz  ungleich. 

München,  23  man  1895.  Franz  Muickeb. 

Lucianstudien  von  dr  Johannes  Restsch,  gymnasialoberlehrer.  wissen- 
schaftliche beilage  zu  dem  prog ramme  des  königlichen  gymnasiums 
zu  Plauen  i.V.,  ostern  1895.  Plauen  i.V.,  MYVieprecht,  1895. 
44  ss.  4°.  —  Rentsch  legt  unter  dem  tilel  Lucianstudien  zwei 
angenehm  geschriebene  essays  vor,  denen  drei  weitere  folgen 
sollen,  der  erste  vergleicht  Lucian  und  Voltaire.  R.  gehl  von 
der  ansieht  aus,  die  Ähnlichkeit  der  Zeitalter  habe  ähnliche  Schrift- 
steller hervorgerufen,  gibt  Charakteristiken  beider  personen,  kenn- 
zeichnet ihre  Stellung  zu  religion  und  aberglauben,  zur  philosophie 
und  zu  den  socialen  Verhältnissen,  sowie  ihre  humanen  tendenzen 
u ud  ihr  geschichtliches  interesse.  er  betrachtet  auch  die  ähnlich- 
keit  der  formen  ihrer  schriftstellerei  :  die  neigung  zu  dialogischer 
einkleidung,  zum  märchenartigen,  und  manche  stilistische  eigen- 
heit,  worin  die  verwantschaft  um  so  auffallender  erscheint,  als 
bei  Voltaire  eine  andauernde  Beschäftigung  mit  Lucian  nicht 
vorauszusetzen  ist.  nebeu  den  ähnlichkeiten  kommen  aber  beim 
vergleiche  auch  Verschiedenheiten  der  ziele  und  manieren  heraus, 
und  auch  sie  hat  R.  gut  gezeigt. 

Der  zweite  essay  s.  15  ff  verfolgt  das  totengespräch  von  Ilomer 
bis  in  die  gegen  wart,  verweilt  am  längsten  bei  Lucian  und  streift 
dann  durch  die  modernen  litteraluren,  wobei  natürlich  erschöpfende 
Vollständigkeit  nicht  beabsichtigt  sein  kann.  R.  sucht  diese  form 
von  satire  stets  in  Verbindung  zu  setzen  mit  den  anforderuugen 
der  zeitlage  und  stellt  eine  entwicklungsreihe  her,  indem  er  per- 
sonen und  erscheinungen  auf  grund  von  Charakteristiken  zu- 
sammenordnet.  auch  die  an  Fafsmann  sich  anschliefsende  historisch- 
politische  lilteratur  von  totengesprächen  hat  er  in  gruppen  zu 
scheiden  unternommen,  er  bemerkt  s.  34,  dass  während  des 
7jährigen  krieges  eine  art  nachblute  des  historischen  toteu- 
gesprächs  sich  zeige  und  führt  in  der  anm.  44  einige  werke  an. 
dazu  gehört  auch  eine  aus  einzelgesprächcn  mit  der  datierung 
4Fraukfurth  und  Leipzig  1757  ff'  zusammengefügte  Sammlung: 
'Die  geschiente  des  jetzigen  kriegs  zu  unpartheyischer  erkenntnis 
seines  anfangs  und  fortgangs  in  gesprochen  im  reiche  der  todten 
vorgestellt  ....  nebst  einer  vorrede  von  dem  gebrauche  und 
der  absieht  dieses  buchs'.  der  verlagsort  ist  am  titel  des  mir  vor- 
liegenden exeutplars  gröstenleils  abgerissen,  wird  aber  :  Frankfurth 
und  Leipzig  und  wol  auch  :  Raspische  buchhandlung  in  Nürn- 
berg 1758  zu  ergänzen  sein,    ich  rede  von  dieser  Sammlung,  weil 
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sie  eine  fortlaufende  erzählung  der  Kriegsgeschichte  zu  ersetzen 
beabsichtigt  und  der  mir  unbekannte  verf.  sich  über  die  gesprächs- 
form  auslässt.  im  vorwort  zum  1  gespräch  von  1757  heifst  es: 
die  art,  eine  sache  in  gesprochen  abzuhandeln,  sei  nicht  mehr 
nach  dem  geschmacke  der  weit,  hierfür  möchte  der  verf.  in  der 
vorrede  zum  gesamtwerke,  von  dem  ich  4  bis  1762  reichende 
quartbände  kenne,  das  aber  auf  5  bände  angelegt  war,  haupt- 
sächlich den  fehlerreichen  und  geschmacklosen  Fafsmann  verant- 
wortlich machen  :  'man  verfiel  darauf,  sagt  er,  dass  diese  Schreib- 
art widersinnig  und  unnatürlich  wäre,  und  verabseheuete  sie  über- 
haupts,  sowohl,  weil  sie  Fafsmann  geschrieben  hatte,  als  auch,  weil 
man  sähe,  dass  sich  die  Historie  der  vergangenen  zeit  schicklicher 
in  einer  gesetzten  fortlaufenden  Schreibart  vortragen  liefse.  würde 
ein  author  über  diese  arbeit  gekommen  seyn,  der  einen  reichern 
und  besser  eingerichteten  vorrath  von  hülfsmitteln  gehabt  hätte :  so 
würde  sich  der  geschmack  der  weit  noch  nicht  verlohren  haben,  da  man 
aber  einmal  die  gesprdche  im  reiche  der  todten  verworfen ;  so  ist  der 
name  davon,  den  ein  buch  trägt,  bey  den  mehrsten  schon  verächt- 
lich, und  man  lässt  es  liegen,  ohne  es  prüfen  zu  wollen,  die 
büchermode  hat  ihre  Schicksale,  man  stehet  solche  gesprdche  als 
eine  alte  tracht  an,  die  sich  bey  der  art  des  heutigen  putzes  nicht 
sehen  lassen  soll;  und  doch  bewundert  man  noch  des  Lucians 
und  des  Fönten  eile  gesprdche  im  reiche  der  todten,  als  werke 
vom  besten  geschmack,  die  ebenfalls  eine  historie  in  sich  entkalten, 
es  ist  wahr,  der  endzweck  derselben  ist,  den  gemüthscharacter  der 
redenden,  oder  eine  von  ihnen  ehemals  behauptete  meynung  daraus 
zu  erklären,  oder  das  lächerliche  in  ihren  lebensumständen  zu 
zeigen,  mithin  wird  eigentlich  dadurch  keine  allgemeine  historie 
in  einem  Zusammenhang  vorgestellet ,  sondern  es  sind  solche  ge- 
sprdche mehrenteils  nur  saillies  d'esprit.  wie  kau  ich  aber  die 
urtheile  über  eine  sache,  die  verschieden  sind,  und  die  art,  wie 
einerley  sache  auf  zweyerley  weise  betrachtet  wird,  besser  darlegen, 
als  wenn   ich   in   einem  gesprdche  zween  reden,   und  jeden  seine 

meynung   verfechten   lasse? dass   man  lieber  todte  und 

nicht  lebendige  per  so  nen  reden  lasset,  hat  seinen  guten  gruncT. 
aufser  dem  handwerksvorteil,  dass  der  tote  sich  beim  verf.  über 
unrichtige  Unterschiebungen  nicht  beschweren  könne,  komme  iu 
betracht,  dass  der  tote  über  allen  zwang  hinaus  sei  und  also 
freier  reden  könne  als  jeder  lebende,  'dass  die  todten  mit- 
einander reden,  ist  eine  erdichtung  zu  einer  einrichtung  einer 
guten  methode.  sie  hat  doch  mehrern  grund  in  der  mythologie  und 
dem  wahrscheinlichen,  als  die  art  der  gesprdche  zwischen  leblosen 
geschöpfen.'  so  also  sucht  der  verf.  zu  verteidigen,  dass  er  gegen 
die  geschmacksrichtung  ankämpft;  von  besonderem  werte  scheint 
mir  dabei  die  berufung  auf  die  beliebtbeit  Lucians  und  Fonte- 
nelles.  —  gegen  ende  des  essays  wird  R.  etwas  eilig;  es  ist  doch 
nicht  persönliche  Vorliebe,  wenn  ich  meine,  Wieland,  den  Goethe 
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einen  wahrhaften  geistesverwanten  Lucians  genannt  hat,  sollte 
nicht  knapper  behandelt  sein  als  zb.  JECSchlegel;  auch  kommen 
aufser  den  allein  erwähnten  Gesprächen  im  Elysium  noch  die 
Luslreise  im  Elysium  und  wol  auch  das  zweite  der  Göttergespräche 
in  betracht.  —  die  ganze  Übersicht  ist  geschickt  angestellt  und 
gibt  frische  beobachtungen.  manche  urteile  halte  ich  freilich  nicht 
für  zutreffend,  so  zb.  das,  die  litlerarische  technik  sei  im  17  jh. 
verroht,  am  wenigsten  glücklich  scheint  mir  der  schluss  geraten 
zu  seiu,  der  versuch,  zu  begründen,  warum  in  neuerer  zeit  das 
totengespräcb  fast  nicht  mehr  gepflegt  werde. 

Graz,  october  1895.        B.  Seüffbrt. 

Kleine  Mitteilungen. 
Zwei  briefe  der  brüder  Grimm  an  Frommann.  die  folgenden  beiden 
briefe,  welche  ich  vor  einiger  zeit  aus  catalog  x  nr  97.  98  der 
antiquarbuchhandlung  GHess  Sf  de  zu  München  erwarb  —  vorher 
haben  sie  die  nrn  2 1 3  und  2 1 4  einer  autographensamndung  gebil- 
det — ,  beweisen,  dass  Frommann  die  an  ihn  gerichteten  schreiben 
der  brüder  Grimm  nicht  mehr  lückenlos  besafs,  als  er  sie  FPfeiffer 
zur  publication  in  der  Germania  (12,  118  /f.  370 /f)  überlief s. 
offenbar  hatte  er  damals  das  eine  oder  andere  bereits  an  liebhaber 
verschenkt:  denn  hr  gymnasialprof.  dr  KFrommann  in  Nürnberg 
bestätigt  mir,  dass  seit  dem  tode  seines  vaters  kein  stück  aus  dessen 
bibliothek  oder  correspondenz  verdufsert  worden  sei.  St. 

Cassel  29  august  1S39. 

Sie  könneu  sich  denken,  mein  lieber  freund,  in  welchen 
weitläufigen  briefwechsel  mich  das  unternommne  wb.,  bei  meinen 
übrigen  arbeiten,  verflicht  und  warum  ich  erst  heute  dazu  ge- 
lange, auf  Ihreu  brief  vom  15  jul.  zu  antworten  und  Ihnen  deu 
empfang  Ihrer  ersten  senduug  von  auszügen  anzuzeigen,  ich  wollte 
sie  auch  erst  näher  betrachten  und  mit  Klopstock  selbst  ver- 
gleichen. So  viel  ich  es  gethan  habe,  finde  ich,  dafs  Sie  durch- 
aus zweckmafsig  verfahren  sind;  das  beseitigen  einzelner  ausdrücke 
wird  bei  der  redaction  viel  leichter  werden,  als  es  sein  würde 
nachzuholen.  Freilich  bei  Wielaud,  an  den  ich  nunmehr  Ihre 
kraTte  zu  setzen  bitte,  wird  es  weit  mehr  zu  excerpieren  geben, 
als  hei  Klopst.,  welcher  zu  selbstgenügend  war,  um  unsrer  spräche 
vollkommen  mächtig  zu  sein.  Mir  ist  ein  tüchtiges  simplex,  alter 
art,  mehr  werlh  als  zehn  neugebackner  composita.  Auch  achten  Sie 
bei  Wieland  vorzüglich  auf  redensarten  und  synthetische  Wendungen. 

Im  äufseren  wünsche  ich  noch  die  kleine  Verbesserung,  dafs  oben 
am  blattchen  erst  das  gemeinte  wort  hingeschrieben,  und  dann  die 
phrase  worin  es  steht,  milgetheilt  wird,    es  erleichtert  die  Ordnung. 

Sollten  Ihnen  samtliche  Wielandina  zu  viel  sein,  so  über- 
schlagen Sie,  bis  zu  welchem  bände  Sie  vorzuschreiten  denken; 
damit  ich  mich  wegen  der  übrigen  sonst  bei  Zeiten  vorsehe. 

Wir  zahlen  bereits  einige  50  mitarbeiter;  umsomehr  spornen 
wir  alle  au,  damit  keine  bedeutende  quelle  zurückbleibe 
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(s.2)  Den  Überbringer  Ihres  pakets,  herrn  Albrecht  habe  ich  nicht 
zu  gesiebt  bekommen,  als  ich  abends  vom  Spaziergang  heimkehrte 
hiefs  es,  er  sei  dagewesen.  Den  andern  morgen  sandte  ich  in  allen  gast- 
hausern nach  ihm  herum  und  vernahm,  er  sei  bereits  wieder  fort. 
Mein  bruder  hat  Ihnen  eben  geschrieben  bei  Übersendung 
seines  niederrh.  Wernhers  l  (durch  buchhändlergelegenheit.)  Der 
druck  meiner  weislhümer  rückt  rasch  vor,  langsamer  als  ich 
wünsche  der  der  grammatik,  die  wie  ich  holte  aus  dieser  neuen 
umschmelzung  ihren  vortheil  ziehen  soll. 

Haupts  Erec  wird  bald  ausgedruckt  sein;  dann  gibt  er  Ru- 
dolfs neu  aufgefundnen  Gerhart.  Fügt  Vilmar  dessen  weltchrouik 
hinzu,  so  wird  der  dichter  besser  zu  ehren  gebracht  werden,  als 
durch  Roths  abenteuerliche  behauptung,  dafs  er  die  Mb.  abgefafst. 
Säumen  Sie  nicht  den  von  Bergmann  in  Wien  berausgegebuen 
Meier  Helmbrecht  von  Wernher  dem  Gartenaere2  zu  lesen,  eiu 
sehr  tüchtiges  werk,  das  uns  auch  in  so  mittelmäfsiger  ausgäbe 
willkommen  ist. 

In  Ph.  Blommaerts  oudvlaemscbe  gediebten  Gent  183S  steht 
auch  ein  troj.  krieg3,  der  Sie  interessieren  mufs. 

ich  lasse  noch  zwei  andere  Sein  Sie  besteus  gegrüfst 

büchlein  drucken  4,  die  mir  doch  Jac.  Grimm, 

zu  schaffen  machen. 

adresse  s.  4:    Herrn  Dr.  Ge.  Carl  Frommaun 

Wolgeb. 
fr.  Coburg. 

mit  dm  portstempeln  Cassel  29.  8  und  Coburg  1  Sep.  1S39. 
Hochgeschätzter  freund, 
nur  mit  ein  paar  worten  will  ich  Ihnen  den  empfang  von  dem  neusten 
heft  Ihrer  Zeitschrift  anzeigen  und  Ihnen  dafür  meinen  dank  sagen. 
ich  sehe  mit  vergnügen  dafs  sie  auf  guter  bahn  fortschreitet. 

Ich  freue  mich  auf  den  Münchner  Freidank  5  umsomehr  als 
ich  dann  alle  hss.  beisammen  habe  und  hoffen  kann  abzuschließen, 
wiewol  durch  das  würterb.  meine  zeit  allzusehr  in  anspruch  ge- 
nommen wird,  in  dem  neusten  band  von  Haupts  Zeitschrift 
lasse  ich  die  Marienlieder  der  hanöv.  hs. ,  die  noch  in  das 
12 te  jh.  gehören,  abdrucken;  sie  sind  für  die  altniederrheinische 
spräche  von  Wichtigkeit,  als  gegengeschenk  werde  ich  Ihnen 
nächstens  eine  acadern.  schrift  zusenden. 

Mit  den  freundschaftlichsten  grülseu 
der  Ihrige 
Berlin  28 u  März  1S55.  Wilhelm  Grimm. 

Zu  Tacitds  Germ.  cap.  28  (Zs.  38,  221V.  Anz.  xx  207).  sowol 
Moller  als  Wülfflin  ist  entgangen,  dass  die  conjeetur  Helvetii 
(jdteriora),  ulteriora  Boii  bereits  am  rande  des  cod.  Roman.  Vatic. 
Urb.  655  steht  (Mafsmann  Germ.  s.  IG),     sollen  wir  aber,  Mafs- 

1  abdruck  dieses  briefes  Germ.  12,  3"o  //;•  2.         2  Wiener  j'bb.  85. 
*  von  Dieregodgaf.       *  Sendschreiben  und  Andreas.       •  Germ.  12,  372.  373. 
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manns  seh  luss  weise  folgend,  aus  dem  citeriora  nun  auch  entnehmen, 
dass  Moller  und  Wölfflin  Italiener  sind?  Max  Rürdiger. 

Rote  erde,  die  bezeichnung  Westfalens  als  Arote  erde1  hat  mehrere 
deutungen  erfahren,  wahrend  die  einen  sie  von  der  färbe  des 
bodens  herleiteten,  die  stellenweise  eine  rötliche  sei,  dachten  an- 
dere an  4rauhe\  noch  andere  an  'gerodete1  erde,  als  sicher  ist 
bisher  keine  deutung  anerkannt  worden,  es  ist  nun  klar  und 
allseilig  xugegeben,  dass  die  beneunung  mit  dem  vehmgericht  zu- 
sammenhängt, welches  nur  auf  'roter  erde'  stattfinden  sollte,  dass 
die  vehme  ursprünglich  nur  das  altheimische  gericht  im  gegensatze 
zu  dem  fremden  war,  wird  jetzt  wol  allgemein  anerkannt,  das 
altdeutsche  gericht  aber  wurde  vielfach  an  gerodeten  stellen  im 
walde  abgehalten,  wahrscheinlich  waren  dabei  rein  praktische 
gründe  mafsgebend;  einmal  war  dort  die  beste  akustik,  und  dann 
liefsen  sich  auch  die  reilpferde  bequem  in  der  nahe  anbinden, 
in  der  Vita.Lebuini  wird  die  statte  an  der  Weser,  an  der  die 
sächsische  landsgemeinde  tagte,  'Marklo'  genannt,  der  name  deutet 
darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einer  derartigen  roduug  im  roarken- 
walde  zu  tun  haben,  ebenso  wie  beim  Laerbrok,  auf  dem  seit  den 
ältesten  bis  in  die  neuere  zeit  der  münsterische  landtag  stattfand, 
und  der  seinen  alten  Charakter  bis  in  die  gegenwart  unversehrt 
erhalten  hat.  dass  derartige  platze  'rote  erde'  hiefsen,  sehen  wir 
aus  den  Lammspringer  glossen  (Gallee  As.  denkm.  216),  die  'in 
saltu  mit  'an  theru  rother  stidiu  widergeben  und  damit  das  letzte 
bedenken  gegen  diese  deutuug  beseitigen.  Fr.  Jostks. 

Ein  zeügnis  für  dir  deutsche  Heldensage,  ein  Marienlied  des  16  jhs. 
mit  dem  titel  'Kampf  vnd  arbeit  vmb  Maria',  das  in  Phil.  Wacker- 
uagels  Kirchenlied  u  nr  1307  abgedruckt  ist,  enthält  eine  anspie- 
lung  auf  den  beiden  Siegfried,  die  auch  in  der  2  und  3  aufl. 
von  Jürimms  heldensage  keine  erwähnung  gefunden  hat: 
2,  (J  Die  mir  ewigef  leid  verdrib, 

der  ich  mich  gancz  zw  aigen  gib, 
wol  durch  ir  krallt  ein  rifen  ich  trawt  feilen 
3        Vnd   wer  er  hürnen  alf  fewfrit: 
wan  mir  ir  kraul  woll  wanen  mit, 
ich  wolt  mit  allen  meiflerfingern  kemptten. 

Aachen.  E.  Trjcuhann. 

Berichtigung,    o.  s.  191  z.  14  v.o.  I.  'zweisilbige  form'  st.  'kürzere  form'. 

Am  28  april  starb  zu  Berlin  im  62  lebensjahre  Heinrich  von 
Treitschkk,  ein  meisler  deutscher  spräche,  ein  grofser  gesebichts- 
schreiher,  dem  politische  geschiente  und  geistiges  leben  nie  sieb 
trennten  und  der  die  entwicklung  der  deutschen  litteratur  des  19  jhs. 
tiefer  erfasst,  schärfer  charakterisiert  hat  als  irgend  ein  litterar- 
Historiker. 

In  Marburg  habilitierte  sich  dr  Franz  Nie.  Finck  für  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft. 
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A  356  f;  499,7  :A35o 

^eoiu  Bildesheim  140; 

Essener   hss,    in   Dfltffeldoff  132  ff. 

140  H",    A   269  ff,     tvangelüir    141; 

glosseu  144  ff.   A  277  ff;    heberolle 

A  » 
rtt//i,  *',  dial.  grenze  A  102  ( 
Eotlusii,   ihr.    lUie  A  139  f 

Btiertterne  \  1 1 

AvEyh,  CBtUifdsrtacb   I  258 

Eyvind  Skalduspilli  A  338 

Pafaisaal  A  341 
frUh  'falb'  296  f 

F.thhuiutrt,   205  II 

falke  W  t 

Fassmaiiu,  toleugespräche   A  307 

Faust,  Engels  volküütliauspiel  A239f 

feinde  eiilii-iupLcl  A  35Ü 

frft  prit,   3 

feng:  praL  29  ff 

laiiap,  dtol,  formen  A  lo2 

/»«ne,  elym.  A 

icbtskhU  i 
fltckrti    IVIIOft.   i.  NdfAtn   A 
Ititlumti  Aul.,  FOTO,  Mlbatfil  44  t  262 
Ifl  im  fiel.   173 

U'.\\\t*  ehuogen  d, 

Knru-lingi  rzeit  142  f 
frauen.  mit  kimtleln  kämpfend  A  44  1 
Freekcnhorster  rolle  A  27Ö 

aurcrtuna  in  d,  litt.  d.  18  jha, 
1  rledrieh  ii,  markgr.  v.  \\> 
I 

Ä>A1  nicht  im  IM    171 
IKuU.ll,  Likc  wUl  to  lue  A300f 

uliti.  im  Hei.  unwestfal.  105  f 
st. ulkt  gebet  A  92 

•   A  310 
ad,  in  tullfiuven   fort 
«s  ,    im   mini,  pari,  prael.  A  127  1, 
in  modernen  mdaa    A  '<♦,  (1 


gebrochm,  dial,  formen  A  96 
Oft   196 f 

I, .    berkunfl  d.  ha.   I 

Verhältnis  zum  HeL  287  f.  A  351  f; 

Stellung  von  subj.  u.  pridicitaverb. 

270  ff;  zur  texlkritik  u.  crkl» 

211  ff;  ferner  v.  9:  A  352;    f. 211; 

127;  ▼.  28:  A  352;  v,  76  :  A  353; 

v.  173  :  A  353;   v.  202  ;  A  353 
geng  präl.  SO  II 

Pf«,  hie\  bei  HvAue  240  f 
gigne,  Herkunft  A  303 

u,  as.  A  269—260;  :«ns  bGm  I 

dorf-Essen  144.  146,  A  277  ff;  aus 

Rrtort,   ags.  A  276;   aus  SKeter  A 

275f;    aus   Strasburg    A  277;    — 

6U.  II  573,  72  :  A  273 

A  244  ff 
Uodtscbalk,  Sequenzen  A26I 
Goethe,    *  Faust'    Chronologie    I 

'Mahomet'  A379;  'Marcben   A  81 ; 

'Wilhelm  Meisler'  A  220  ff;  —  nU 

n»turforscher  A  68  II;  ein  flu  ss  auf  d* 

romantikerA220ff;  über  I- 1 

A  202  ff 
Goltcctal    im    *Grandisou  in  GftrHts' 

Aa69ir 

Graecu*,  deutsche  Umformung  45.  49. 

250  fl 
'GrandrSOC   in   Görlitz'  A  368  ff 
\\ Miravenberg,    vorn  Fleier    benutzt 

A  360  ff 
grenseo,  toratbl.  u.stainmlieiU  A334ff 
.IGrimm,  brief  an    Beneck*  A  HTfj 

an    Frommann    A  398  f;    ütld 

deutsche  recht  A  232  f 
WGrimm,  brief  an  Benecke  A  126  f; 

an  Eronimann  A  399 
Grimmclfiliausen,     fMetwald  u.  Amt* 

linde'  A  39411 
ff**f,dial.  formrn  A  11 2  ff;  ft/te  A  1 1 4  II 

A,  ahd.  aphareae  I.  prothese  A  164 ff 

Hagemeittcr,  dichter  ,\ 

haken  im  kämpf  A  45 

Ha1heiila<lt,l)eziehu[)'fcnz,Chalonal42 

baod«ctirtrteninBemS84;  Brüssel  187, 
i;nrUri1tlrA27tK275f;Chelten^ 
han364;Golmai  :ui5;  Dresden  206; 
DdatetdorfiEtaeo)  132  ff.  140  ff.  1  1 1 
14»;.  A  269  ff  274,  277  ff;  Erfort 
\  276;  Stallen  1  S4.  A  92.  273  f; 
Kaawl  101.  242.  301;  Kopenhagen 
A  36  f.  40  f.  260-265;  Linz  A  321 ; 
I   m  ii g  A  270; 

MühHtrr  A  270;  SPaul  368;  tVters- 
bnrg  A  322;  Korn  I  -ifaN- 

I  220,  A  270.  277;  W 
A  271  f;  Wim  112;  —  de*  Hrliand 
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16t;  mittelniederläodische  A  234; 
des  Passion* Is  304;  —  entstehoog 
mal.  hg«.  104;  Schreibweise  mhd. 
hss.  A  186  f 
FvHardenberg  A  229  ff 
harfe  beim  chorischen  lied  A  249 
Annen,  dial.  f.  mähen  A  332.  336 
hauwan,  präterital  formen  39 
Havamal  A  340;  v.  36  f  :  A  246 
Headobarden  A  154 
beberolle,  s.  Essen,  Freckenhorst 
Heinse,einflussaufd.romsntikerA223 
Heimelein  vConstanz  A  234  ff 
heiternezzel  A  167 
held  prit.  29  ff 
heldengesang  reciliert  A  249  fl 
heldensage  u.  histor.  Volkslied  A  233  f 
Heliaod,  entsteht! ngsieit  A  351  f;  ber- 
kuoft  der  hss.  161  f ;  ostsächsische 
heimat  160 — 184;   Wortschatz  un- 
westfälisch 166  ff;  dgl.  Umgebung 
165  f.  171ff;  localanschauung  177  ff; 
beziehongen  zur  sichs.  mission  in 
Nordalbingien  183  f ;  —  dichter  kein 
mönch,  sondern  volkssänger  341 — 
368;  Stoffauswahl  348  ff;  geograph. 
Unklarheit  350  ff;  theol.  Unwissen- 
heit 353  ff;  naivetät  363  ff;  quellen- 
vermittlung  u.  arbeits weise  365  ff; 
Verhältnis  zu  Alcuios  comm.  z.  Joh.- 
ev.  333;   Verhältnis  z.  as.  Genesis 
A351f;—  Stellung  d.allitteration  im 
2  halbvers  126;  pronominal  formen 
mite*,  r<2, ie 23 ;  syntaktisches  A  3  ff; 
zur  kritik  u.  erklärung  331  —  335 
351  f.  35:) — 362;  einzelne  stellen 
v.  235  :  126;   641.  967.  07U.  1025 
127;  1370ffl78f;1818ff:179;2133. 
2727:127;  3962:126;  s.  Praefatio 
heng  prät.  29  ff 
Henneberg  uä.  namen  A  38$ 
Hermunduren,  Heruler  s.  Erui.  Kr. 
Hervararsaga  A  250 
hiatus  durch  h  markiert  A  170 
Hildebrandslied,  heimat  A  280 f;  v.  30 
—32.  35  :  A  281 ;  37  :  A  282 ;  46  ff: 
A  281;  61  :  A  282 
Hildesheim, beziehungen  zu  Essen  140, 
zu  Rheims  142;  H.er  hss.  in  Kssen 
133  ff.  139  ff;  calender  133  f.  148  ff; 
heimat  d.  Monacensis?  177 
hoch,  dial.  A  100  ff 
ho(\  dial.  A  324  ff 

FHölderlin  A  212  ff;  einfloss  Schillers 
A217;gedichteA217f;'Emilie'A218 
holm  im  fiel.  u.  in  Ortsnamen   170 ff 
Holmsbok  A  265 

Holzschnitte  des  16  jiis.,  philolog.  be- 
deutung  A  285  f 


hregil  ahd.  A  282 

A/</*  im  Hei.  fehlend  172;  <c*b  i 

HvAue  A  187 
Hugdietrichsage  A  83 
WvHumboldt,  reisetagebuch  von  17%: 

A  208  ff 
hundesegen,  Wiener  A  251 
Hurolf  A  169 

hy  mnen  i.  ma.licben  gottesdieost  A  23ff 
hynöU  aisl.  197  f 

-i,  obd.  endoog  in  weifte  A  111 

r  ahd.  <  lat  rom.  e  47  ff.  263  ff;  mhd. 
<  ige,  ibe  bei  HvAoe  A  188;  f{ie) 
os Und.  u.  ostnd.  <  e  (m)  79  f;  <ei 
81  f;  >i  dial.  A  110.  323;  f/« 
grenze  A  109f 

'Ich  wanle,  ich  wold  in  vroiden  sieie 
bliöen'  209  f 

ie<z#  im  Hei.  173  ff;  spec.  im  pron. 
23;  ie  (ia)  dial.  A94f ;  ie  ahd.  s.  ea 

ieman,  iemen  bei  HvAue  A  187.  191 

i7/r,  itir  aisl.,  etym.  199  ff 

indiculus  superstitionum'  185  ff 

Isidor,  heimat  A  11 

/  dial.  in  nähen,  mähen  A  327—333 

'Jacob  et  Joseph'  s.  Versus 

Jan  Bouset  A  314  f 

Jean  Paul,  einfluss  auf  d.romantikA223 

Jesus,  bedeutung  des  namens  A  51 

jig,  seine  geschiente  A  298 — 308;  bei 

Tarlton  u.  Kemp  A  298  ff;  entsteht 

aus  der  ballade  A  300—305;  art  d. 

aufführung  A  303.  306 
Johanniterspital  zu  Jerusalem,  mhd. 

gedieht  darauf  221 

ktch  grenze  A  98 

WKemp,  jigdichter  A  302  ff 

Kent,  seine  besiedler  A  159;  dialekt 
dem  fries.  verwant  A  148 

kinderlieb  melrik  A  87  f 

klopstock,  urteil  WvHumboldts  A  209 

Koßardoi  A  154 

kog  in  der  Studentensprache  A  257 

RKöhler  A  1 

ThKörner,  beziehungen  zu  Ostreich 
A  384  f ;  zu  Schiller  A  385 ;  'Lülzows 
wilde  jagd'  A  385;  'Zriny'  A  384 

Korvey  und  Corbie  143 

LGKosegarten  A  209.  212 

kosmogonie,  gerra.  A  243 

h'reks,  Chreah  45.  49.  259  ff 

Kudrun,  beeinflusst  vom  Nibelungen- 
liede A  393;  Schreiberpoesie  in  d. 
K.  A  321 

Kudrunsage  A  46.  393  f 

Kürenberger  »Fr.  8,  33  ff  :  290  ff 
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labaschke  A  256 

labialisierung  von  t>  #,  ö  durch  seh 
A325 

K  Lachmann  A 125 ;  seine  mhd.  Schreib- 
weise A  184  ff;  seine  anmerk.  z. 
Iwein  A  190  ff 

HvLangenstein,  Martina  A  127 

Langobarden,  ihre  sitze  A143  ff;  grenze 
gegen  die  Sueben  A  138.  144  f 

lautverschiebung,  s.  d,  k,  p,  t 

ld,  It  bei  HvAue  A  187 

leich,  bedeutung  A  243 

leysigaldr  A  247 

-lieh, -ltchr  liehen  ua.  bei  HvAueA194f 

GCLichtenberg,brief  an  Benecke  A124f 

liebeslyrik,  ihr  alter  A  244 

lioöahatt  A  244  ff 

Liodatal  A  340 

lit  und  tigt  bei  HvAue  A  187  f 

liturgische  poesie  des  ma.s  A22ff 

Loddfafnismal  A  340 

■lösa,  -Ijgrse  in  nord.  Ortsnamen  202  f 

Lucian,  Lotengespräche  A  396  ff 

Ludwig  d.  Deutsche  bei  Otfrid  246  ff 

Ludwig  der  Fromme,  sächs.  mission 
181  ff;  Heliand  183  ff 

Lydgate  A  17 

Magdeburg,  ältester  calender  130  f; 

bezieh,  zu  Mainz  131;   heimat  as. 

hss.  132.  177 
Magelone,    Verbreitung    des    Stoffes 

A237F;  s.  Warbeck 
mähen,  dial.  formen  A  332 ff;   Syno- 
nyma A  332.  336 
Mainz,  ältester  calender  129  f.  148 ff; 

as.  fragm.  VaL   aus  SAIban    129; 

dgl.  as.  Taufgelöbnis  185 
WvMalmesbury  benutzte  histor.  ags. 

lieder  A  178  f 
Maqovivyoi  A  152 
FvMatlhi8son,  einfloss  a.  Uhland  A382 
GFMeier  A  372 

Meiningens  Ortsnamen  A  385  ff 
meirr  aisl.  'berühmt'  203  f 
JPdeMemel,  Lustige  gesellschaftA364f 
merriments  A  307 
metrik  des  kinderliedes  A  87  f 
'Minnelehre',    ein    werk   Heinzeleins 

vConstanz?  A  234  ff 
minnelieder  des  14  jbs.  207  ff 
roinnesang,  einfluss  der  vagantenlyrik 

A  29-32 
Minnesangs  frühl.  3, 7  :  A  32 ;  8, 33  ff: 

290  ff 
mischform  von  poesie  u.  prosa  A  247  f 
mitteldeutsch  u.  oberdeutsch  in  den 

ersten  jhh.  n.  Chr.  A  149 
mogein  A  253 


mompiUy  mumpiU  A  257 

monatsnamen  in  Tuchers  Baumeister- 
buch A  86 

mönch,  streitbarer  A  393  f 

moral  plays  mit  ballets  A  300  f 

mum  engl,  'silent'  A  316 

mundart  von  Amrum-Föhr  A157;  von 
Fulda  A  10;  von  Kent  A  148;  von 
Köln  All;  oberfränkisch  A  8  ff; 
obersächsisch  268;  ostfries.  A  335; 
md.  in  Ostpreufsen  A  392;  rhein- 
fränk.  A  8  ff;  rheinisch  (m.  springen- 
dem accent) 28;  siegerländ.  A  172  ff; 
von  Speier  A  9 ;  von  Strasburg 
A  12  f;  südfräokisch  A  8  ff;  süd- 
mecklenburgisch 267;  von  Sylt 
A  157  f ;  von  Weifsenburg  A  9f ;  — 
wert  der  Urkunden  für  beurteilung 
der  mda.  A  9.  12  f 

KvMure,  Breviarium  chori  Turicensis 
A24 

ThMurner,  parenthesen  A  288;  drei- 
reime A  289 ;  Luth.  narr  612  :  A  289 ; 
Narrenbeschwörung  A  285  ff;  Narrb. 
3,64:  A  287;  5, 145  :  A  287 

JKAMusaus  A  376 

Myrgingas  ae.  A  152 

n  im  auslaut  dial.  abfallend  A  95 
na,  nach,  nähen  bei  HvAue  A  193f 
nähen  dial.  A  327  ff;  synonyma  A  332 
nasalschwund  vor  Spirans  im  Hei.  172 
Neidhartspiel   aus   SPaul  368  ff;   die 

hs.  und  ihre  vorläge  370  f;  heimat, 

alter  und  Stellung  372  ff 
nein,  dial.  A  95 
Notker,  Sequenzen  A  24  ff;  echtheit 

A26f;  textliches  A  25 
Novalis  s.  Hardenberg 

ö  in  offner  silbe,  dial.  A  98  ff;  >oti 

oder  >u  in  hof  A  324 
6  in  gut,  dial.A  112  ff;  in  hoch MOOf 
flaute  lat.-rom.  im  ahd.  261  ff;   6X 

germ.  in  rom.  entlehnungen  266; 

o1  vor  der  diphthongierung  offen 

60.  254.  261  ff.  268  f 
oberdeutsch  s.  mitteldeutsch 
JJOberlin  221  f 
Odin  —  Hugdietrich  A  83  f 
of-  u.  ofr-  aisl.  'allzu'  193  f 
Offa  A  251;  Offasage  A  153  ff 
Olafssaga    hins    helga,    bruchstücke 

A  40  ff;   reconstruetion  d.  ältesten 

saga  A41  f;  Styrmis  bearbeitung  A42 
ollern  siegerld.  A  173 
Ongei  A  156  ff.  164 
Ongull  an.  A  162  f 
Operette,  ihre  gesch.  A  297.311.3l8f 
Orendel,  datierung  A  44;  Verhältnis 
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xu    Apollomus  A  43;   einfluss  der 
SalomolegendeA46;  Brigittalegende 
A  43  f;  v.  1109:  A  44;  3722  :  A  46 
Ortsnamen  in  Meiningen  A  385  ff 
Ostfriesland,  dialektgrenzen  A  335 
Ostsachsen,  heiroat  as.  hss.  146 
SOswald,  rolle  des  raben  292  f 
Otfrid,    heimat  A  9;    abfassungszeit 
s.   Evangelienbuches    246  ff;    ent- 
stehungsweise 103  ff;  hypothese  v. 
Reifferscheid-Tesch  121  f;  excerp- 
tenarbeit  106  ff;  Loecks  quellenfand 
112  ff;    einfluss  d.  gelehrten  Über- 
lieferung 116;   akrosticha  u.  tele- 
sticha  116  ff;  kehrverse  118;  reim 
118  f;  —  einzelne  stellen  :  an  Ludw. 
27.  28:  251  f;  29  f:  246  ff;  71—73: 
250;  76—80  :  253;  I  23,  22  :  57 ; 
II  14, 85  f:  116;  v  6,  33  :  A  282 

pjph  oberfrSnk.  A  9  f.  11  f 
parömiacus,  germ.  A  244  ff 
part.  prit.  mhd.  ohne  ge-  A  128 
Passional,  Kasseler  fragm.  301 ;  son- 
stige hss.  304;  zwei  editionen  301  ff 
'Paulus  bekehrung',  Golmarer  bruch- 

stücke  311  f.  328  ff 
Petrus,  deutsche  formen  43.  262 
phiasil  ahd.,   rom.  Substrat  46.  262 
Philipps  Marienleben,  fragm.  A  321 
'Pickel häring  in  der  kiste'  A  305 
Pleier,  dialekt  durch  Vorbilder  alterirt 
A  363 ;  —  Garel,  dichlweise  A  353 
—363;  quellen  zu  Gar.  743— 886: 
A  353  ff;  verh.  zu  Wolfram  A  355  ff. 
360  f;  zu  Erec  A359  f;  handschriften 
A  361  ff;    einzelne    stellen    A  362; 
Gar.  186  ff  :  A  358 ;  220  ff :  A  356  f ; 
277  f : A  357  ;3129ff:  A 359  f;4191ff: 
A358f;    44l2fT:  A  361 ;    7363  ff: 
A  357 f;  17425.  17489  :  A358;  - 
Tandareis,   sittengeschichtl.  A  283 
possessivum  im  reim  bei  HvAue  nach- 
gestellt 237 
poye  »fessel'  A  284  f 
'Praefatio'  181  f.  343 f;  ihr  verf.  344; 

ihre  glaubwurdigkeit  344  ff 
JPraetorius,  verf.  d.'Lust.  gesellschaft' 

und  des  'Spinnrockens'?  A  365 
priester,  roman.  substrat  44.  262 
Prokop,  Bell.  goL  lv  20  :  A  160 
pronomen  mhd.  weit  zurückbezogen 

A  55 
prothese  des  A,  ahd.  A  166  ff 
Prudentiusglossen  146.  A  269  f.  277  f 
psalmen,   sog.   altniederfränk. ,  eher 

thüring.-sächs.  190  ff 
psalmencommentar,   as.,  Bern burger 
A279f 


Ptolemäus,  seine  anordnung  d.  Völker 
der  kimbr.  halbinsel  A  140;  seine 
KlpßQoi  A  140;  -Si^o**«  A  137  f; 
Semnones  A  145;  Mtjßoi  olUy- 
ytiloi  A  131  ff.  144f 

purk  aisl.  205 

Quadi  A  138 

r  im  satxhiat  A  114 

(Ragoüt  a  la  mode*  A  372 

Jidn  205 

rechts  und  links,  symbolisch  61 

redt  got.,  in  rom.  enl lehnungen  256 

redupl.  prät.  ahd.  24  ff;  mnl.  31  f 

reformr  aisl.  206 

Reginsmal  A  341 

JGReichel,  litterar.  satireo  A  372  f 

reimschmuck  in  d.  christl.  lat.  poesie 
119 

Reudigni,  ihre  sitze  A  144 

FReuter  A  318 

R hei  ms,  bezieh ungenz.  Hildesheim  142 

rheinfrinkisch  A  8  f 

riter,  ritter  bei  HvAue  A  189  f 

FRochlitz  A  376 

Roland,  engl.  Singspiel  A  298.  303  f 

roman  s.  romantiker 

romanische  schreibereinflösse  in  ahd. 
hss.  A  165  ff.  170  f 

romantiker,  ihre  erot.  mystik  A  81; 
ihre  lebenskunst  A  229  f ;  —  ihr 
roman  A  219  ff;  beeinflusst  von 
Goethe  A  220;  Heinse  A  223;  Jean 
Paul  A223;  Srarron  A  223;  ly- 
rische einlagen  A  224  ff 

rote  erde  A  400 

Rothersage  A  46  f 

nimen,  sih  A  282 

Sachsen,    cultur    in    karoling.    zeit 

131  f.  142  ff.  183 
sagas,  isl.,  bist,  glaubwurdigkeit  A  39 
Salomosage  A  46 
Saxo  Grammaticus,   Historia  Danfca, 

stil  A343;  Übersetzungen  A  343  f; 

einzelne  stellen  A  346 ff;   folklore- 

material  A  349  f 
Saxones,  verh«  zu  d.  Angeln  A  158  f ; 

für  Cimbri  gehalten  A  137 
sc  u.  sk  in  d.  as.  Vatic.  fragm.  127  f 
Scarron,  Roman  comiqoe,  einfluss  auf 

Goethe  und  die  romantiker  A  223 
Schauspieler,  ihre  beurteilung  A  197  f 
Schenckendorff/Freiheit  die  ich  meine1 

A385 
schild,  roter,  als  friedensseichen  A  350 
Schiller,  einfluss  auf  Hölderlin  A  217; 

auf  ThKörner  A  385;  auf  ZWerner 

A  81  f ;  —  'Berglied'  A  385 ;  Muug- 
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frau  von  Orleans'  A  71 ;  'Über  an- 

mul  und  würde'  A  80 
(Schip  van  Narragonien',  nd.  A  64  ff 
FSchlegel,    von   Schenckendorff  be- 
nutzt A  385 
Schleswig  etym.  A  163 
JGSchnabel,  vf.  d.  'Felsenburg'  A 375 f 
schneiden  dial.  f.  mähen  A  332 
GhrOvSchönaich    im   litterar.   kämpf 

A  366  ff;  seine  Satiren  A371f;  im 

(Grandison  in  Görlitz'  A  369  f 
BvSchonebeck,  Kasseler  fragm.  101; 

textkritik    63 — 101;    sprachliches 

bes.  s.63.  65.  72.  73.  79  ff.  98 
JSchreyvogel,  bearbeitung  des  'Lear' 

A  205 
Schriftsprache,  einfluss  auf  die  süd- 

und  rheinfränk.  mdaa.  A  10  ff;  im 

elsässischen  A  12  f 
FLSchröder  A  200  ff;  bühnenbearbei- 

tungen  A  204  ff 
Schulbücher,  nd.,  im  16.  17  jh.  A  72 
Schwaben,   verh.  zn  Semnonen  und 

Hermunduren  A  142  f 
schwanklitteralur  des  17  jhs.  A  363 ff 
scopf  m.  'poema'  309.  31 1 
'Scopf  von  dem  löne',   gedieht  des 

12  jhs.  309 ff.  319ff 
segen  A  247.  251  f.  270 
segnen  des  Schwertes  A  283 
Semnonen,  ihre  sitze  A  137  ff.  Ulf; 

verwant  mit  d.  Ermunduren  A 141  ff; 

sueb.  central volk  A 140  ff;  bei  Ptole- 

mäus  A  145 
sequenzen,  altere  und  jüngere  A27; 

erweiterungen  ihres  bausA25;text- 

besserungen  A  25  f 
«eu,  as.  prät.  38  ff.  A  128 
Siegfried,  erwähnt  im  Marienlied  des 

16  jhs.  A400 
Sigrdrifumal  A  341 
Siguröarkviöa  in  A  342 
ZtUyyoi,  bei  Ptol.  A  145 
Sinfjötlalok  A  282 

'Staging  Simpkin'A305.307.314f.  316 
Singspiele,   engl,   s.  jig;   Ayrere  s. 

A  308  ff;  in  Deutschland  zwischen- 

actsspiele  A  309  f ;  einfluss  d.  pickel- 

häringsspiels  A  310  f;  Übergang  z. 

Operette  A  316  ff;    eindringen  der 

prosa  A  317  f;  quellen  A  314  f 
sing,  verbi  neben  plor.  subj.  A  52  f 
Stren,  der  A  45 
skaldendichtung  A  337  ff 
Skirnisför  42,6  :  197  f 
sldn  bei  HvAue  un bezeugt  240 
sUmgenzagel  336  f 
Slavenkriege  Ludwigs  des  Deutschen 

248  ff 


FSpee,  einfluss  auf  d.  romantik  A  81 

spell  A  243 

4Spinnrocken'(ZippelzerbsU678)A365 

Spottgedicht  io  dialogform  A  244 

Sprachatlas  A  92  ff.  322  ff;  Zuverlässig- 
keit A  392 

8prachgeographischegrundsätzeA147f 

ss  >  s  in  beifsen  A  322  f 

'PvStauffenberg',  druck  von  1500  : 
123;  holzstöcke  eines  drucks  von 
ca.  1550:  125 

Stolle  (WvdVog.  32, 11)?  338 

stolU  'stuhlfufs'?  339 

str&t  ags.  258 

Studentensprache  A  253  ff 

Stundenrechnung  im  ma.  A  84 

Sturii,  Turii  A  152  f 

Styrmi  hinn  fröSi,  bearbeiter  der 
Olafssaga  A  42 

södfränkisch  A  8f 

Sueben,  ausdehnung  d.  namens  A  138; 
grenzen  A 138  f;  verh.  zu  Semnonen 
und  Ermunduren  A  140  f;  <2vfjßoi 
oi  'jiyystloi  A  131.  144 

swalwenzageVt  335 

Sylt,  wandersage  A  158;  mda.  A  157  f 

synkope  bei  HvAue  A  188  ff 

t\fs  grenze  A 109. 322 ;  t  u.  d  schwan- 
ken rheinfränk.  A  10;  t  intervoc. 
>d  A  322;  /-anwuchs  A  102.  324 

Tacitus,  anordnung  der  völker  in  d. 
Germania  A  132;  sitze  der  Anglii 
A  132.  144  ff;  der  Gimbri  A  132  ff; 
der  Langobarden  A 143  f;  der  Sem- 
nonen A  137  ff.  —  Ann.  n  23.  24  : 
A137;Germ.c.l:A134.141;c.28: 
A399f;  c.  40  :  A  155;  c.  41  :  A  132. 
145  f 

Tarlton,  jigdichter  A  298  ff;  (Newes 
out  of  Purgatorie'  A  314  f 

taofgelöbnis,  as.  185  ff 

telesticha  vor  Olfrid  116  ff 

Teurii,  Teurisci  A  153 

Tgveioxcäpcu  A  143 

th  für  d  fränk.  geschrieben  A  II 

4The  black  man',  engl.  Singspiel  A  316 

theaterge8chichte  A  197  ff 

Thoringi,  nfrk.  A  152f 

Thüringen,  von  Angeln  und  Warnen 
besetzt  A  150  f 

Thüringer,  cherusk.  herkunft  A  149f ; 
und  Ermunduren  A  143  f 

LTieck,  Sternbald  A  222 

tische,  dial.  formen  A  325  ff 

totengespräche  A  396  ff 

lr~  im  aolaut,  süd  fränk.  A  10  f 

Triere  45.  262 

tripeltact  im  kinderlied  A  87  f 
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Tristan  prosa  A  238  *- 

Turii  8.  Sturii 

UvdTürlin,Willehalm  A  50  ff;  stil  A50; 
Überlieferung  A  50  f;  i.  entsteh ungs- 
geschichte  A  62  f;  einzelne  stellen 
A  51—58;  aufserdem  :  vu24ff.  xix 
6.  11.  xx  9 ff.  18ff.  26.  xxil  22 ff: 
A  60;  xxxv  24f  :  A  58;  xlih  26 ff: 
A62;  lvii  lf:A59;  Lixlff:  A60; 
Lxxxvnl5ff:  A  59;  cvn2f:A62; 
cxiv  16 :  A59 ;  cxvi  3  ff:  A  61 ;  cxxv 
l  ff:  A  62:  cxxxvm  20.  clix  11  ff: 
A  59;  clix  16  :  A  62;  glxviii  18. 
glxx  16  f:  A59  uö. 

tweln  bei  HvAoe  A  187 

ü  in  gut,  dial.  A  112 ff;  ü  in  bauen 

A  105 ff;  üjau  grenze  A  105 f.  107f 
ü,  iu  in  feuer  dial.  A  102  ff 
Übersetzer  des  Elsass  A  290.  294  f 
Übersetzungen    aus   antiken    auloren 

im  15.  16  jh.  A  293 
Uflb,  name  A  153f;  Uffosage  A  153  ff 
LUhland,  gedicbte  A  381  ff;  dramat. 

fragmente  A  383  f 
Ulfilas  todesjahr  223  f 
umlaut  des  o,  dial.  in  hoch  A  100  f 
unde,  unt  bei  HvAue  A  188 
BUnzelmann,  Schauspielerin  A  198 
uo  ahd.  in  lat.-rom.  lehnwörtern  2 61  ff; 

uo  <6  im  Hei.  173  ff 
Urkunden  geben  kein  bild  d.  mda.  A  9 
Owen  A  158 

Vafthrudnismal  33  :  A  243 

vagantenstrophe  der  carm.  Burana 
A  28—32;  vagantenzeile  A  28 

Vandali,  name  A  160 

-varii  in  volks-  u.  Ortsnamen  298  ff 

Varisti  A  157 

Vermundut  A  156 

'Versus  de  Iacob  et  Joseph'  375  ff 

JVielfeld,  Übersetzungsstil  A  295 

vögel  im  botendienst  292.  294;  sym- 
bolisch in  träumen  294 

WvdVogelweide,  kritisches  u.  exege- 
tisches 335  ff;  insbes.25,  36  :  AI 28; 
29,  14  :  335ff;  32,  Uff:  338  ff; 
33,  1  :  A  128 

Volkskunde,  ihre  methode  A  1  ff 

Volkslieder,  histor.,  als  quelle  der 
heldensage  A  233  f 

Voltaire,  'Mahomet*  A  379 

Völundarkviöa,ihre  stroph.  gliederuog 
A  248 ;  prosa  A  248 


Vöiuspa  3.  4  :  A  243 

lFon  der  mich  nicht  scheiden  mag' 

208  f 
JHVoss,  urteile  WvHumboldte  A  209 

w  von  btiwen  dial.  A  105  ff;  in  nähen, 

mähen  dial.  A  331.  333 
Waldere  A  2.  3  :  A  251 
Walther  als  mönch  A  393  f 
wdperikleit,  -roc  beim  Pleier  A  284 
V Warbeck,  Magelone  A  236  ff;  25, 3  ff: 

A237 
Waresci,  heimatstradition  A  157 
Warnen  in  Thüringen  A  150  ff 
weifte,  dial.  formen  A  109 
Weifsenburger  katechismus  A  9 
Welnao,  klostergründung  Ebbos  1 83  f 
Werden  a.R.,  gröndung  Liudgers  140; 

alt.  calender  139;    Schicksale  der 

bibliothek  162f;  keine  Heliandhs. 

von  dort!  163;  der  dichter  d.  Hei. 

kein  W.er  mönch  164 
ZWcrner  A  78  ff;  patholog.-erot  my- 

stik  A  78  f.  81;  «Söhne  des  Tals' 

A80f 
Wessobrunner  gebet  A  252 
Westfalen,  heimat  keines  as.  denk- 

mals  146 
Wettfalhi,  Ostfalhi  298 
J Wickram,  'Koabenspiegel*  u.  'Gold- 
faden', verti.  der  bilder  A  286  f 
Wiclif  A  14 
Wifoiö  43  f:  A155 
wie,  dial.  A  92  ff;    Wechsel   mit  wo 

nd.  A  93 
CM  Wieland,  beteiligt  am  (Grandison 

in  Görlitz'  A  369 
Wik  name  A  163 
-wfk  in  namen  A  163 
EvWillich,familienmitteilungenA2!0ff 
R Wilson,  'The  three  lords  o(  London' 

A301 
wo  nd.  für  wie  A  93 
Wodanverehrung  A  248  f 
KvWolzogen,  'Agnes  vLilien'  A  211 
KvWürzburg  'Alexius*  hs.  0  :  221 

x,  cht  <  *,  /*  dial.  A  109 

Zaubersprüche  A  247.  251  f 
Zigeuner  in  Deutschland  A  390  ff 
Zimmerische  chronik  A  90 
zimmern  dial.  f.  bauen  A  109 


Druck  von  J.  B.  Hirsokf  eld  in  Leipzig. 
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